Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


*v 


LTBT^ARY 

UNIVERSITY  OF  CALIFORNIA 

DAVIS 


^^ 


DIE  METEOROLOGISCHEN  THEORIEN 
DES  GRIECHISCHEN  ALTERTUMS 


VON 


OTTO  GILBEKT 


rON   DER  KÖNIGUCH  BAYERISCHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

MIT  DEM  ZOGRAPHOSPREISE  GEKRÖNT 


MIT  12  FIGUREN  IM  TEXT 


« • 


:". » 


LEIPZIG  1907 
DRUCK  UND  VEIILAG  VON  B.  G.  TELiBNEß 


DIE  METEOROLOGISCHEN  THEORIEN 
DES  GRIECHISCHEN  ALTERTUMS 


VON 


OTTO  GILBERT 


VON  DER  KÖNIGLICH  BATEBISCHEN  AXADEHIE  DER  WISSENSCHAFTEN 

MIT  DEM  ZOGBAPHOSPBEISE  GEKRÖNT 


MIT  12  FIGUREN  IM  TEXT 


LEIPZIG  1907 
DRUCK  UND  VERLAG  VON  B.  G.  TBUBNER 


Unive:  / ^-'-^ 


ALLE  BECHTE, 
EINSCHLIESSLIOH  DES  ÜBEBSETZUNaSREGHTS ,  VOBBBHALTEK 


Vorwort. 

Als  im  Jahre  1904  die  Egl.  Bayerische  Akademie  der  Wissenschaften 
als  Preisaufgabe  eine  Bearbeitimg  der  meteorologischen  Theorien  des  grie- 
chischen Altertums  stellte,  war  es  mir  klar,  daß  eine  Lösung  dieser  Auf- 
gabe ohne  gleichzeitige  Darlegung  dessen,  was  die  griechische  Physik  über 
die  Elemente  lehre,  nicht  möglich  sei.  Aristoteles  hat  in  den  einleitenden 
Kapiteln  seiner  (uxsmQokoyiTuc  das  Verhältnis  der  (utim^a  und  der  Elemente 
dargelegt,  und  diese  seine  Auffassung  wird  im  wesentlichen  von  allen  Phy- 
sikern geteilt.  Danach  sind  die  (Utimqay  d.  h.  die  Erscheinungen  und 
Wandlungen  der  himmlischen  Feuersphäre,  der  Atmosphäre,  der  Hydro- 
sphäre und  endlich  des  Erdkörpers,  nichts  anderes  als  die  na^  der  vier 
acSfurra,  der  Elemente.  Es  vollzieht  sich  in  jenen  Vorgängen,  mögen  die- 
selben nur  xot'  ifMpaaiv^  oder  mögen  sie  ku^*  iicoöxaa^v  vor  sich  gehen, 
die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  der  vier  Elemente,  der  aroi%siay  des 
Feuers  und  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde.  Denn  die  vier  Elemente 
oder  Grundstoffe  treten  durch  die  ihnen  inhaerierenden  Grundqualitäten 
des  ^e^fiov  und  i(n^^((v,  des  ^riqov  und  iy^ov  in  bestimmte  Wechsel- 
beziehungen untereinander,  die  als  ein  schöpferisches  Einwirken  einerseits, 
als  ein  Empfangen  und  Leiden  anderseits  sich  darstellen.  Und  zwar  sind 
es  nach  gewöhnlicher  Auffassung  die  oberen  Elemente,  Feuer  und  Luft, 
als  die  noiffttKij  die  unteren  Elemente,  Wasser  und  Erde,  als  die  jta&rjtixij 
welche  sich  gegenseitig  in  ihren  materiellen  Wandlungen,  wie  in  ihren 
äußeren  Erscheinungen  bedingen  und  bestimmen.  Denn  die  stofflichen 
Wandlungen,  wie  dieselben  an  und  in  den  Elementen  sich  vollziehen, 
treten  als  (urimQa  äußerlich  in  Erscheinung;  die  letzteren  sind  ohne  die 
ersteren  nicht  verständlich.  Die  Erkenntnis  von  Natur  und  Wesen  der 
Elemente  ist  demnach  die  Grundbedingung  für  das  Verständnis  der 
iuxia>^  selbst 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  scheidet  sich  meine  Darstellung  in 
einen  allgemeinen  Teü,  welcher  die  Elementenlehre,  und  in  einen  speziellen 
Teil,  welcher  die  Meteorologie  behandelt.  Ein  einleitendes  Kapitel  stellt 
das  Verhältnis  der  (isrimQa  und  Elemente  fest.  Was  speziell  die  Meteoro- 
logie betrifft,  so  ist  das  Ziel  meiner  Arbeit,  die  meteorologischen  Theorien 
in  ihren  inneren  Zusammenhängen  zu  geben.  Es  liegt  mir  also  fem,  eine 
Sammlung  von  bedeutungslosen  Notizen  über  einzelne  atmosphärische  Vor- 
gänge  zu  liefern.     Nur   die  Theorien,   wie   dieselben  von  den  einzelnen 


IV  Vorwort. 

Philosophen  aufgestellt  und  begründet  sind,  und  wie  dieselben  integrierende 
Bestandteile  ihrer  gesamten  Natur-  und  Weltanschauung  bilden,  sind  Auf- 
gabe und  Ziel  meiner  Untersuchungen.  Da  der  Begriff  der  luvim^a  sich 
für  die  Griechen  nicht  auf  die  Atmosphäre  beschränkt,  sondern  in  gleicher 
Weise  auch  die  Erscheinungen  der  eigentlichen  Feuersphäre  des  Himmels 
in  sich  schließt,  so  lag  es  mir  ob,  auch  die  letztere  in  meine  Darstellung 
mit  hereinzuziehen;  denn  die  Abtrennung  und  Sonderstellung,  die  Aristoteles 
dieser  himmlischen  Region  zuteil  werden  läßt,  indem  er  den  Feuerkreis 
unterhalb  des  Mondes  ansetzt,  um  die  eigentlich  himmlische  Region  dem 
göttlichen  Stoffe  des  al&rJQ  zu  überlassen,  wird  nicht  von  andern  Physikern 
geteilt,  welche  den  Himmel  als  die  Feuersphäre  fassen  und  demnach  den 
al^q  mit  dem  elementaren  Feuer  identifizieren.  Es  konnte  sich  aber  bei 
der  Betrachtung  dieser  himmlischen  Region  als  der  Feuersphäre  nur  um 
die  Feststellung  dessen  handeln,  was  die  Alten  über  die  Natur  dieses 
himmlischen  Feuerstoffes  im  allgemeinen  und  in  bezug  auf  die  Einzel- 
erscheinungen von  Sonne,  Mond  und  Sternen  gelehrt  haben;  alle  übrigen 
Fragen  gehören  der  Astronomie  an  und  müssen  hier  unberührt  bleiben. 

Folgende  Druckfehler  bitte  ich  zu  berichtigen:  S.  25  Anm.  Z.  2  y.  o. 
Xanthes  in  Xanthos;  Z.  47  Anm.  Z.  3  y.  o.  Sept.  in  Sext(us);  Z.  57 
Anm.  15  v.  o.  sicevttivriTag  in  ivawtütriTag]  S.  183  Text  Z.  1  v.  o.  CXat 
in  iXat;  S.  233  Anm.  Z.  5  y.  u.  (uxaßolai  in  (uraßolal]  S.  353  Anm.  Z.  7 
Y.  u.  Meton  in  Menon;  S.  406  Anm.  Z.  4  y.  u.  [i^&g  in  U^mg;  S.  474 
Anm.  Z.  4  y.  u.  Taunery  in  Tannery. 

Schließlich  bemerke  ich  noch,  daß  meine  S.  66  u.  ö.  zitierte  Ab- 
handlung „Aristoteles'  urteile  über  die  pythagoreische  Lehre^^  im  21.  Bande 
des  ArchiY  für  Geschichte  der  Philosophie  erscheint. 

Halle  a.  S.  im  September  1907. 

Otto  Gilbert. 
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EINLEITUNG. 

METEORE  UND  ELEMENTE. 

Der  Begriff  lutstDQog  hat  eine  Oeschichte^  die  in  kurzen  Zügen 
hier  za  verfolgen  sich  lohnt.  Von  Homer  an^  können  wir  ersehen, 
bezeichnet  dieses  Wort  Dinge,  die  sich  yom  Boden  der  Erde  in  die 
Höhe,  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  oder  in  noch  entferntere 
Sphären  erheben.  So  gebraucht  schon  Homer  das  Wort  in  sehr 
charakteristischer  Weise.  ^)  Wiederholt  tritt  uns  der  Gegensatz  des 
unter  der  Erde  und  des  über  der  Erde  entgegen,  wo  eben  das 
über  der  Erde  Befindliche  als  (letioQov  bezeichnet  wird.^)  Dabei 
erscheint  es  ganz  gleichgültig,  ob  ein  Ding  sich  nur  wenig  über  den 
Erdboden  erhebt,  oder  ob  es  hoch  in  den  Wolken  oder  in  noch  ent- 
fernteren Regionen  sich  befindet.  Thukydides*)  gebraucht  das  Wort 
so  Yon  nur  geringen  Erhebungen  über  die  Erde  und  mit  Vorliebe 
yom  hohen  Meere,  das  sich  über  die  flache  Küste  zu  erheben  scheint. 
Dagegen  tritt  bei  Aristophanes   durchaus   die   Beziehung  auf  höhere 

1)  O  26  droht  Zeus,  Eide  und  Meer  an  einem  Seile  zum  Oljmp  hinauf  zu 
ziehen:  vic  di  %*  txltB  luvi^oQa  Tt&vxa  yivoito;  ?  369  von  Wagen ,  die  in  rasche- 
stem Laufe,  durch  anstoßende  Steine  erschüttert,  aufwärts  fliegen;  Hy.  Merc.  135 
Fett  und  Fleisch  der  geraubten  Tiere  fisTi^oQa  aufgehängt  als  tfijfia  virig  9><»94ff> 
488  gleichfalls  in  die  Luft  yergehend. 

2)  Hippocr.  yet.  med.  1,  p.  2  E.  jcbqI  x&v  iiBts&Qonv  rj  t&v  ijch  yfiv;  Herod. 
2,  148  olxi/jiucta  tcc  iihv  4>n6yccux  rä  dh  (LeritaQa;  Plato  apol.  2  p.  18  B  rc^  tc  iieti- 
aga  tpQOvrictiig  xal  vii  ^7ch  yfig  ävstrirriitAg;  daß  hier  tic  ynstimga  ganz  allgemein 
alle  Dinge  über  der  Erde  bis  in  die  Regionen  des  Himmels  umfassen,  zeigen 
die  äquivalenten  Ausdrücke  3  p.  19  B  t<£  rs  hjco  yr[g  %aX  xa  inovQdvia;  10  p.  28  D 
t&  luriagoc  nal  rä  inh  yfig.  Und  auch  der  Ausspruch  des  Eupolis  fr.  146  Eock 
8ff  äXa^ave^Btai  fikv  itXiti^aiog  tcb^I  x&v  f/LsttmQtav^  xk  dh  xa^iäd-BV  iad-isi  möchte 
hierher  gehören  und  ^^af^^ei'  als  aus  dem  Inneren  der  Erde  stammend  hezeichnen. 
Doch  wird  auch  das  Irdische  als  solches  den  luximga  gegenüher  gestellt  Plato 
Tim.  37  p.  80  A  luximga  xal  Bca  inl  y^g  qfiQsxai;  ähnlich  Fhaedo  44  p.  96  B  xä 
x$gl  xhv  oi>Qav6v  xe  xal  xiiv  yfjv  Tcdd-ri. 

3)  Thukyd.  2,  77;  4,  128;  7,  82;  6,  10  übertragen  in  Sicherheit.  1,  48  vavg 
luxsAgovg;  2,  91;  4,  26:  diese  Charakterisierung  des  hohen  Meeres  ist  interessant, 
da  sie  die  unbewußte  Anerkennung  der  Kugelgestalt  der  Erde  enthält,  eben  weil 
sie  die  Beziehung  auf  den  sich  verilndemden  Horizont  in  sich  schließt. 
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2  Einleitung.    Meteore  und  Elemente. 

Regionen  der  Lnft  und  der  Wolken  nns  entgegen,  wie  wir  sogleich 
des  näheren  sehen  werden. 

Neben  der  Bezeichnung  (istiagog  tritt  nun  noch  ein  anderer 
Ausdruck  für  denselben  Begriff  auf:  es  ist  dieses  (utdQöiog.  Äschylus 
gebraucht  dafür  xsSägöiog  in  derselben  Bedeutung,  und  es  ist  hier 
wieder  der  Ausdruck  in  gleicher  Weise  für  näher  oder  entfernter  der 
Erde  befindliche  oder  sich  vollziehende  Dinge  und  Geschehnisse  an- 
gewandt. Bei  Herodot  finden  sich  beide  Bezeichnungen  nebeneinander; 
auch  Sophokles  und  Euripides  wenden  (urägöiog  in  gleicher  Weise 
an.  Daß  diese  beiden  Bezeichnungen  für  den  einen  Begriff  —  [is- 
xi(DQog  und  ^stägötog  —  eine  differenzierte  Bedeutung  haben  sollten, 
ist  nicht  zu  erkennen.^) 

Schon  früh  aber  hat  sich  mit  dem  einen  wie  mit  dem  anderen 
Ausdruck  eine  Beziehung  auf  innere,  seelische  oder  geistige,  Prozesse 
verbunden.*)  Wie  bei  uns  der  Ausdruck  „Luftschlösser  bauen''  an 
die  Regionen  über  der  Erde  sich  anknüpft,  so  hat  sich  auch  mit 
den  Ausdrücken  (isrsojQog,  (istaQöLog  vielfach  die  Beziehung  auf  ein 
seelisches  oder  geistiges  Erheben  über  die  Erde,  ein  Sichverlieren  in 
höhere  Regionen  verbunden.  So  werden  diese  Ausdrücke  einmal  Be- 
zeichnungen der  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden  Dinge 
und  Vorgänge,  die  vielfach  unerklärlich  und  geheimnisvoll;  sie  werden 
nicht  minder  von  den  Männern  gebraucht,  die  in  Gedanken  und 
Spekulationen  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigen,  in  deren  Wesen 
und  Deutung  sich  vertiefen  und  so  mit  tiefsinnigen  und  vieldeutigen 
Worten  sich  von  den  gewöhnlichen  Menschen  unterscheiden.  Die 
Ausdrücke  ^BtitoQa  und  ^sragöia^  (isrscoQoXöyoi  und  solche,  die  X6- 
yovg  ücsqI  furaQöCcov  diddöxovxBg  die  altväterlichen  Ansichten  über 
die  Götter  und  speziell  über  Zeus,  der  im  alten  Glauben  blitzt  und 
donnert  und  regnet  und  alle  meteoren  Wandlungen  vollzieht,  zu  er- 
schüttern suchen,  werden  durchaus  gleich  behandelt  und  angewendet: 


1)  Äschjl.  From.  269  Tcgbg  %itqaig  %e9aqeloig  (hoch  in  der  Lnft  befindlich) ; 
710  nur  wenig  über  dem  Erdboden;  dagegen  916  ^s^agcloig  %x{ncoii  yom  Donner 
des  Himmels;  Cho.  589 f  TteSaixiitot  XafLnd&eg  vcbMoqoi  in  Beziehung  zu  der  Ge- 
samtheit der  oberen  Räume.  Soph.  Trach.  786  ytidovde  xal  ^i^tdQCtog'y  Antig.  1009; 
fr.  1027,  4  Nauck*  (Clem.  str.  6,  122  p.  722;  Euseb.  pr.  ev.  18,  48)  ^  &h  ßoöxri- 
d'stöa  (pXo^  anavxcc  r&xlysuc  xod  lutagöuc  (pXi^Bi  puxvstöa.  Eurip.  Iph.  T.  27  iis^ 
tagöla  Xrupd'etea',  sonst  meist  in  übertragener  Bedeutung.  Herod.  7,  188  vom 
Winde  Scag  x&v  vb&v  iLsragclag  iXaßs;  8,  66  iuraQ0t<D9'iv. 

2)  Äschjl.  Cho.  846  yvvatx&v  X6yot  xs&dQötoi;  Eurip.  Alk.  963;  Andrem. 
1220  x6fina)v  fisragölmv  jcgdam  fern  von  Hoffart;  Hekub.  499;  Herc.  f.  1093  usw. 
Oft  so  iievecDQlSBOd'cct. 


luticagog  nnd  (ustagöios.  3 

es  ist  wieder  kein  Anzeicheii,  daß  dieselben  eine  differenzierte  Be- 
dentnng  haben.^)  Allerdings  scheint  sich  im  Laufe  der  Zeit  der 
Sprachgebrauch  mit  Vorliebe  auf  die  Bezeichnung  ^sxsoqu  und  li^sts- 
a}Qol6yoi  zu  konzentrieren^  welche  Bezeichnungen  bei  Plato  und 
Aristophanes  bei  weitem  die  erste  Stelle  einnehmen.^) 

Es  ist  ausdrücklich  zu  betonen^  daß  die  Ausdrücke  iLSximQa  und 
futägöuc  in  gleicher  Weise  alle  physikalischen  Fragen,  soweit  sich 
dieselben  auf  die  oberen  Sphären  des  Kosmos  und  des  Himmels  be- 
ziehen,  in  sich  begreifen.  Die  Annahme,  nur  die  Vorgänge  der  Atmo- 
sphäre seien  durch  sie  wiedergegeben,  würde  unrichtig  sein.  Eine 
Reihe  von  Stellen  zeigt  deutlich,  daß  ursprünglich  kein  Unterschied 
gemacht  wurde  zwischen  Fragen,  die  sich  auf  die  Atmosphäre,  und 
solchen,  die  sich  auf  das  Reich  der  Gestirne  bezogen,  und  daß  dem- 
nach auch  Astronomie  und  Physik,  oigdvia  und  (lericoga^  in  gleicher 
Weise  eng  zusammengehörten,  wenn  auch  natürUch  Astronomie  stets 
in  spezieller  Beziehung  allein  das  Gebiet  der  Gestirne  behandelte.') 

1)  TnstTaktiy  die  Scheidmig  der  Bede  von  eeiten  des  Gorgias  in  'EXivrig 
iyxdnuov  18  (bei  Antiphon  ed.  Blaß  p.  166)  ytg&tov  tohg  t&v  iLBts<oQoX6Y(ov  X6yovgy 
oZxtvsg  d6^av  &ml  d6^7ig  t^v  [ikv  &(pBX6iuvoi  ri\v  d'  ivegyaociiisvot  tcc  &yct0ta  xod 
ädriXa  <palv66d'ai  xolg  xf^g  96i7\g  SitfiMüiv  inolriöav:  wo  nnter  den  X6yot  der  fure- 
iDQoX6yoi  die  gesamte  Physik,  also  die  Lehre  von  den  Elementen  und  ihren  Wand- 
lungen in  Himmel  und  Erde  verstanden  wird,  und  weiter  ist  sehr  wichtig  das 
ypijfpufiuc  des  Diopeithes  Flut.  Perikl.  32  8l<sayyiXXs69'ai  tovg  xa  d'sta  fii}  voilL^oV' 
xag  i)  X6yovg  ^bqI  xmv  (isxaQclmv  di,9<kc%ovxug.  In  beiden  Fällen  haben  wir  den 
authentischen  Wortlaut  der  beiden  Auffassungen,  deren  eine  alle  die  gesamte  Fhjsik 
betreffenden  Fragen  als  naximgaf   deren  andere  sie  als  naxag^ue  kennzeichnete. 

2)  Aves  1883  ^laxagciog  ix  x&v  vb<pbX&V',  dagegen  Fax  80  iLBximgog  ocCgBxat 
ig  xhv  äiga;  92  yeot  dfj;t*  &XX(og  iiBXBaQOüxoTCBlg;  Nub.  264  'AiiQ  dg  ix^t^  ^T}^  7^^ 
luxioQOv  (mit  Anspielung  auf  Anaxagoras*  Lehre);  Av.  818  ix  x&v  vB(pBX&v  xal 
x&v  itBXBaQmv  xfOQUav;  oft  xot  fi9xi<0Qa  und  xcc  iLBxitoga  Tcgdyiuxta  Zusammenfassung 
aller  auf  die  oberen  Regionen  bezüglichen  Fragen  der  Physik  Nub.  228;  490; 
1284  usw.  (Hippocr.)  ^r.  öagx&v  1  p.  424  E  u.  a.  St.  Der  bekannte  Baumeister 
Hippodamos  hieß  allgemein  6  iiBXB<oQoX6yog  Hesych  s.  v. 

8)  Wenn  Sokrates  Xenoph.  conviv.  6,  6  f.  auf  die  Bemerkung,  er  gelte  als  x&v 
luxBaQfov  <pQOvxKJxijg  antwortet:  olcd'a  olv  ^xb<dq6xbq6v  xi  x&v  ^•b&v;  so  schließt 
er  offenbar  in  die  luxiooga  die  himmlischen  Dinge  mit  ein.  und  ebenso  mem. 
1,  1,  11  werden  die  Fragen  vcbqI  xfjg  x&v  ycdvxav  (fdcBtog  bestimmt  als  r«  oifQdvva 
oder  16  als  xic  d-Bta  bezeichnet.  Plato  Hipp,  msj,  6  p.  286  B  verbindet  durch  xcc 
^bqI  xa  äcxga  xb  xal  xä  oifQdvia  yedd^  Astronomie  und  Physik,  und  wenn  Frotag. 
7  p.  816  G  ^bqI  q)vösag  xb  xal  x&v  {/axB&qtDV  &<sxQOvoiUxcc  &xxa  BiBgtox&v  sagt,  so 
wird  dadurch  die  Zugehörigkeit  der  Astronomie  zur  ^){>cig  und  zu  den  fisr^cDpce 
ausgedrückt.  Auch  Hippokrates  setzt  die  Wandlungen  der  Gestirne,  oder  die 
&6x(favoiLlri  den  lUXBonQoXSya  gleich  de  aere  2  p.  34  f.  K.  Betr.  luxdgöuf  vgl.  das 
'^^tpusfut  des  Diopeithes. 


4  Einleitang.    Meteore  and  Elemente. 

Wenn  nun  schon  die  einfachen  Bezeichnungen  [istimQog^  luxdg- 
öLog  in  übertragenem  Sinne  die  Beziehung  auf  eine  Überhebung  und 
Eitelkeit  in  Sinn  und  Wort  angenommen  haben,  so  gilt  dieses  auch 
von  den  fUtscoQolöyoi  und  der  iut8<OQoXoyCcc.  Es  verband  sich  mit 
diesen  Ausdrücken  der  Begriff  hohler  Phrase,  überhebender  Rede.^) 
Zahlreiche  Beispiele,  in  denen  die  meteorologische  Wissenschaft  und 
das  Beden  über  meteore  Dinge  von  Seiten  der  Physiker  oder  Dilet- 
tanten gegeißelt  und  verspottet  wird,  beweisen,  daß  die  wissenschaft- 
liche Erforschung  der  stQtiyfucra  (isricoga  gegenüber  den  Vertretern 
alten  Glaubens  und  alter  Sitte  einen  schweren  Stand  hatte.  Aber 
auch  hier  zeigen  die  kritischen  und  polemischen  Bemerkungen,  daß 
die  ii£ts(OQoXoyCa  als  eine  Wissenschaft  gefaßt  wurde,  welche  die 
gesamte  Physik,  d.  h.  alle  Fragen  über  die  Natur  der  Dinge,  der 
irdischen  wie  der  himmlischen,  in  sich  schloß. 

Wenn  wir  so  die  populäre  Auffassung  der  (letdmQa  oder  (isrdQöia 
und  derjenigen,  welche  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigten,  kennen 
gelernt  haben,  so  fragt  es  sich,  wie  die  Physiker  selbst  sich  dem 
gegenüber  gestellt  haben.  Leider  geben  die  dürftigen  Referate  in  den 
seltensten  Fällen  darüber  Aufschluß,  ob  die  alten  Physiker  selbst  sich 
dieser  Ausdrücke  bedient  haben,  oder  ob  die  Berichterstatter  von 
ihrem  Standpunkte  aus  von  [isteaiQa  oder  furcigöuc  sprechen,  wahrend 
jene  sich  anders  ausgedrückt  haben.  Doch  steht  nichts  im  Wege  an- 
zunehmen, daß  tatsächlich  die  voraristotelischen  Philosophen  sich 
wechselnd  der  Ausdrücke  iisriiOQa  und  ^utagöi^a  für  die  in  der  Atmo- 
sphäre und  in  den  Sphären  des  Himmels  sich  vollziehenden  Yoi^änge 
bedient  haben.')    Sicherer  können  wir  dann  urteilen,  wenn  von  einem 


1)  Vor  allem  Aristophaneß'  Verspottung  des  Sokrates  und  der  Physiker  über- 
haupt in  den  Wolken.  Vgl.  dazn  Flato  Fhaedr.  64  p.  269  E  TC&öai  Söai  iisydlai 
t&v  rsxv&v  itqoeBiovxai  &9oXsf5xUcg  %al  lursioQoXoylag  tp^öEcov  xigi;  von  Perikles 
daselbst  p.  270  A  ^utBmQoXoyLag  ipLnlriöd'slg  nnd  Flut.  Fer.  5  r^?  Xsyofiivris  iistB- 
tDQoXoyLag  xal  lurageiolBexUcg  'bnoninnXditsvog;  daher  Aristoph.  Nnb.  888  fistBongo' 
<p4pa^  nsw.    Vgl.  auch  Enrip.  fr.  905,  2  fiBTB(OQoX6ymv  exoXiccg  &7cdtag. 

2)  Anaximander  läßt  Hippol.  ref.  1,  6,  8  rijv  yf^iß  slvai  furiagov  i}7Co  firidBvhg 
xgoetoviiimiv;  Anazimenes  Hippol.  1,  75  ix  rof;  xvghg  fuxBmgi^oiiivov  to^g  &6tigag 
cvvletaöd'ai;  Xenophanes  Aetins  8,  4,  4  &7ch  vrig  roü  ijXlov  d'Bgii&crirog  a>g  altUxg 
r&9  totg  ykszagoLoig  ov\i,ßaLvBiv\  Empedokles  bei  Simpl.  oi)g.  529,  9  ^LBtdgciov 
in  ganz  allgem.  Sinne;  Anaxagoras  Eß[ppol.  1,  8,  3  r^  yfj^  ylvBiv  luriagov; 
FhilolaoB  Aetins  2,  7,  7  stellt  tä  XBxay{Uva  x&v  lurBAgmv  der  &ta^la  TCBgl  tk 
yBv6fjLBva  gegenüber;  Lenkipp  (?)  Aetins  1,  4  wendet  wiederholt  den  Ausdruck 
xh  iiBxicDgov,  ii8xB<ogii6(i8vov  von  den  Regionen  der  Sterne  an;  Demokrit  Clem. 
ström.  6,  82  p.  755  F  xä  (isxdgoux;   Sezt.  9,  24  xic  iv  xotg  ii8XB6goig  'xa^'f^^uxta. 


Systeme  der  iJLSt8(OQoXoyCa  die  Bede.  So  soll  Thaies  ücsqI  [istsAQ<Dv 
geschrieben  haben;  ebenso  Ion  von  Ghios;  endlich  Diogenes  Ton 
Apollonia.  Weshalb  Diels  die  Schrift  des  Ion  ignoriert^  weiß  ich 
nicht:  mir  scheint  kein  Gmnd  vorhanden^  an  ihrer  Authentizität  zu 
zweifeln.  In  allen  diesen  Fällen  ist  von  (latsmQaj  (istBCDQoloyCa  die 
Rede^  nnd  wir  dürfen  auch  hieraus  schließen,  daß  diese  Bezeichnung 
sich  im  Laufe  der  Zeit  über  die  [isrdQöuc  allgemeine  Geltung  ver- 
schafft hatte.  Aber  auch  hier  können  wir  konstatieren,  daß  der  Begriff 
der  fisteiOQa  ebenso  für  die  atmosphärischen,  wie  für  die  siderischen 
Vorgänge  galt.^) 

Wenn  in  den  letztgenannten  Schriften  die  Meteorologie  als  solche, 
d.  h.  die  Lehre  von  den  zwischen  Himmel  und  Erde  sich  vollziehenden 
Wandlungen,  im  Mittelpunkte  steht,  so  ist  doch  ausdrücklich  zu  be- 
merken, daß  für  alle  griechischen  Physiker,  speziell  der  älteren  Zeit, 
die  Meteorologie  einen  integrierenden  Bestandteil  ihrer  Lehren  und 
ihrer  Systeme  bildet.  Es  ist  also  nicht  die  Meteorologie  ein  mehr 
oder  weniger  unorganischer  Annex,  der  im  Ghnnde  nicht  zur  Philo- 
sophie gehört;  sie  bildet  vielmehr  für  die  alten  Physiker  den  signi- 
fikantesten und  aktuellsten  Teil  der  Naturlehre.  Denn  die  meteoren 
Wandlungen  sind  in  Wirklichkeit  nur  die  Betätigungen,  die  Lebens- 
äußerungen der  Gnmdstoffe  und  Grundkräfte  und  werden  daher  als 
die  unmittelbaren  Folgeerscheinungen  eben  dieser  in  den  Anfang  aller 
kosmischen  Bildungen  gesetzten  6tov%6la  und  uQ%al  angesehen  und 
dargestellt.    Von  dieser  Auffassung  aus  haben  gleichmäßig  lonier  und 


wohin  er  sowohl  die  atmoBphärischen  wie  die  Biderischen  Vorgänge  rechnet. 
Doch  Bind  alle  diese  Anwendungen  von  fuir^oopo?  usw.  nicht  mit  Sicherheit  auf 
die  betreffenden  Physiker  selbst  zurückzufilhren.  Jedenfalls  ist  aber  aus  Aristo- 
teles* Worten  fierseop.  AI  888  a  86  (auf  die  Angabe  ist  sogleich  zurückzukommen) 
8  mivxBi  oi  ngdtsgov  lutsmQoXoyiccv  ixdlavv,  mit  Bestimmtheit  zu  schließen,  daß 
die  Voraristoteliker  die  Wissenschaft  als  solche  itsrsmgoXoyla,  die  atmosphärischen 
und  siderischen  Veränderungen  als  iLBricuQu  bezeichnet  haben ,  wenn  daneben  auch 
die  Bezeichnung  ftstagcta    für  einzelne  Vorgänge  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

1)  Suidas:  BaXrig  —  ^ygatpa  yesgl  lutsSgav  iv  ijtsct;  hier  ist  natürlich  an  eine 
spät  unter  Thaies*  Namen  gehende  Schrift  zu  denken.  Über  Ion  Suidas  s.  t. 
ovTOff  §ygafips  negl  ^tBtsagmv,  Da  wir  noch  meteorologische  Angaben  von  ihm 
haben,  so  liegt  kein  Grund  vor,  an  der  Abfassung  einer  Schrift  ^r.  tutsmgmv  zu 
zweifeln;  dieselbe  wird  ebenso  wie  die  Schriften  der  älteren  Physiker  ein  System 
der  tpvcig  überhaupt  gegeben  haben,  daher  wohl  mit  seinem  TgucypL6s  identisch 
Harpokr.  s.  ▼.,  womit  stimmt,  daß  er  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Elemente  an- 
nahm, über  Diogenes  Simplic.  q>v0,  151,  26  itBtBmgoXoyiav  ysygaipivai;  in  ihr 
war  auch  xsgl  Trjs  &gxfis  ^ie  Rede. 


Q  Einleitung.    Meteore  und  Elemente. 

Eleaten^  Homöomeristen  und  Atomisten  die  Meteorologie  behandelt^) 
Es  ist  natürlich^  daß  die  wachsende  Schärfe  der  Beobachtung,  der 
sich  erweiternde  ELreis  der  Erfahrungen,  die  sich  mehr  und  mehr  auf 
veryollkommnete  Technik  und  auf  wissenschaftliche  Experimente  zu 
stützen  suchten,  auf  das  meteorologische  Wissen  erweiternd  und  ver- 
tiefend eingewirkt  hat'):  prinzipiell  ist  kein  Unterschied  in  der  Auf- 

1)  Es  haben  deshalb  Anazimenes  und  Anazimander,  Xenophanes  und  Par- 
menides,  Empedokles  und  Anaxagoras  jeder  in  einem  Werke  die  Metaphysik, 
Physik  und  Meteorologie  gleichmäßig  behandelt.  Auch  des  Diogenes  von  Apol- 
lonia  angeführte  Schriften  i^stscoQoXoYla  und  tcsqI  Scv^'q^tcov  q>v66<os  waren  wohl 
nur  Teile  seines  Werkes  tc.  tpvcsmg.  Erst  Demokrit,  der  auch  hierin  epoche- 
machend erscheint,  hat  —  neben  der  Darstellung  seines  Gesamtsystems  —  in 
einer  Menge  von  Spezialschrifben  seine  Forschungen  niedergelegt. 

2)  Demokrit  scheint  zuerst  energischer  der  experimentellen  Forschung  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben,  worin  ihm  nach  Aristoteles  speziell  Straton 
folgte.  Vgl.  Diels,  Hermes  40,  810 ff.;  über  Straton  Berl.  SB  1893,  101  ff.  Die 
Resultate  von  Demokrits  Beobachtungen  atmosphärischer  wie  siderischer  Er- 
scheinungen waren  als  Tcagdytriyiuc  seiner  Schrift  iiiyag  ivucvrog  (Censorin.  18,  8 
est  —  ex  annis  LXXXII  cum  intercalariis  sei.  mensibus  yiginti  octo)  angefügt: 
die  tJberreste  Diels  Vorsokr.  408  ff.  Über  die  Einrichtung  der  öffentlich  aus- 
gestellten jiaQayciJYiuxTa  („Steckkalender")  vgl.  Rehm,  Berl.  Sitz.  Ber.  1904,  92 ff.; 
762  ff.  im  Anschluß  an  die  in  Milet  gefundenen  Fragmente  zweier  Ealendaria 
aus  dem  Jahre  110/9.  Sie  bieten  eine  Zusammenstellung  der  Daten  des  ver- 
änderlichen bürgerlichen  Mondkalenders  mit  den  solaren  Zodiakalzwölfteln  unter 
Hinzufügung  der  feststehenden  Stemdaten  (namentlich  Auf-  und  Untergänge 
bestimmter  Sterne)  und  derjenigen  Wettererscheinungen,  denen  man  eine  sich 
gleichbleibende  Regelmäßigkeit  beilegen  zu  dürfen  glaubte.  Die  Aufstellung 
solcher  öffentlicher  Ealendaria  geht  auf  Meton  zurück  im  Anschluß  an  seine 
ivvBaxaiäexaBtriQls  Schol.  Arat.  762  p.  478  Maaß;  Älian  t.  h.  10,  7;  Diod.  12,  86; 
Arat.  1142  ff.  und  dazu  Rehm  a.  a.  0.  Für  die  Beobachtung  der  Stemphasen 
ist  Eudoxus'  ivojttQov  oder  fpatv6iLsva  (Maaß,  Aratea  p.  281  ff.)  epochemachend, 
der  aber  (Höpken  die  tpaivoy^va  des  Eudoxus-Aratus  Emden  Pr.  1906)  auf  älteren 
babylonischen  Beobachtungen  fußte:  doch  ist  auch  hierin  schon  Demokrit  tätig 
gewesen.  Auch  für  die  Wetterzeichen  (Theophr.  tc,  cruLsleav,  Arat.  788  ff.)  scheint 
Eudoxus  maßgebend  geworden  zu  sein:  zwar  hat  Maaß,  Gött.  Gel.  Anz.  1893, 
624  ff.  in  der  Besprechung  von  Heeger,  Diss.  v.  Leipzig  1889,  die  unter  Theo- 
phrasts  Namen  gehende  Schrift  ebenso  wie  Aratus*  poetische  Darstellung  auf 
ein  Wetterbuch  Demokrits  zurückführen  zu  dürfen  geglaubt,  doch  ist  diese  An- 
nahme von  Kaibel,  Hermes  29,  102  ff.  widerlegt.  Immerhin  kann  man  annehmen, 
daß  Eudoxus  auch  die  Beobachtungen  Demokrits  benutzt  hat.  Stemphasen  und 
Wetterzeichen  finden  sich  unter  den  Namen  des  Demokrit,  Meton,  Euktemon, 
Eudoxus,  Kallippos,  Dositheus  u.  a.  in  den  literarisch  erhaltenen  Resten  von 
TcagaTtijypLata  vereint:  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsmuth  178 ff.;  vgl.  dazu  Maaß, 
Aratea  14  ff.  Die  Einzelbeobachtungen  Demokrits  waren  wohl  besonders  in  seinen 
cclriat  niedergelegt,  die,  als  oijQdviai,  äigioiy  iTclns&oi,  ^egl  ^vq6s  usw.  unter- 
schieden,  die  Grundlage  für  die  ycgoßXijiiMra  gebildet  zu  haben  scheinen,  die 
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fassung  der  Meteore  nnd  der  Meteorologie  zn  erkennen,  nnd  die  ältesten 
Lehrmeinnngen  treffen  oft  schlagender  das  Richtige  als  die  spätesten. 
Es  kommt  eben  alles  anf  die  Auffassung  der  wirkenden  Grundstoffe 
und  Grundkrafbe  an,  und  hierin  stehen  alle  Physiker  des  Altertums 
wesentlich  auf  derselben  Stufe. 

Die  einzige  yollständige  ^tsogoXoyCa  besitzen  wir  von  Aristoteles. 
Auf  die  Schrift  selbst  ist  sogleich  zurückzukommen:  hier  sei  nur 
kurz  ihr  Verhältnis  zu  früheren  meteorologischen  Theorien  und 
Systemen  festgestellt.  Können  wir  nicht  daran  zweifeln,  daß  die 
älteren  Systeme  atmosphärische  xmd  siderische  Dinge  gleichmäßig  be- 
handelt haben,  so  unterscheidet  sich  des  Aristoteles  Abhandlung  aller- 
dings dadurch  von  jenen,  daß  er  die  Betrachtung  der  siderischen 
Vorgänge  von  seiner  Darstellung  ausschließt.  Aber  eine  solche  Be- 
schränkung seines  Stoffes  ist  bei  Aristoteles  selbstverständlich.  Denn 
die  Region  der  Qestime  ist  mit  der  Region  des  ald^Q  in  der  Auf- 
fassung des  Aristoteles  zusammenfallend:  sie  ist  göttlicher  Natur  und 
schließt  sich  damit  von  selbst  von  seiner  Darstellung  aus.  Aber  es 
ist  doch  anderseits  völlig  gerechtfertigt,  auch  seine  eigene  Schrift  als 
meteorologisch  zu  bezeichnen.  Haben  die  älteren  Physiker  in  ihren 
Systemen  die  gesamten  Veränderungen  der  Natur  behandelt  und  hier, 
wie  wir  sehen  werden,  den  vier  Elementen  in  ihren  Wandlungen  und 
Überlingen  ihre  Hauptaufmerksamkeit  geschenkt,  so  stimmt  Aristoteles 
mit  jenen  darin  überein,  daß  auch  er  die  Wandlungen  aller  vier  Grund- 
stoffe verfolgt,  da  er  ja  dem  Feuer  als  Elemeht  eine  Stelle  unterhalb 
der  siderischen  Region   anweist.^)     Aristoteles  will  also,   ebenso  wie 

jetzt  unter  Aristoteles'  Namen  gehen  und  inhaltlich  zum  großen  Teile  ans  Theo- 
phrasts  Werken  geschöpft  sind.  Vgl.  dazu  Gercke,  Wissowas  Bealenz.  S,  1046 f.; 
E.  Richter,  Diss.  ▼.  Bonn  1885;  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Fhilos.  7,  155 ff.;  Hermes 
40,  310  ff.  Jedenfalls  kann  man  aus  dem  vorstehend  Angefahrten  die  Bedeutung 
Demokrits  erkennen. 

1)  Martini  in  seinen  quaestiones  Posidonianae  Diss.  von  Leipzig  (Leipziger 
Studien  zur  klass.  Philol.  17,  889 — 402)  hat  Wegen  der  Nichtbehandlung  side- 
rischer  Dinge  von  seiten  des  Aristoteles  die  ünechtheit  der  Vorrede  seiner  luts- 
oQoXoyixd  behauptet,  in  der  er  seine  Schrift  mit  dem  8  ndvtss  oi  ^Q6tSQ0v 
luteagoloylav  ixdXovv  zu  identifizieren  scheint.  Daß  Aristoteles  tatsächlich  die 
siderischen  Dinge  ausschaltet,  ist  zweifellos  (Martini,  Rhein.  Mus.  52,  866  ff.  macht 
das  mit  Recht  gegen  Maaß,  D.  Lit.  Ztg.  1897,  250  ff.  geltend),  aber  auch  nach 
seinem  ganzen  Systeme  selbstverständlich.  Diese  Beschränkung  seines  Stoffes 
kann  aber  Aristoteles  nicht  abhalten,  seine  eigene  Schrift  gleichfalls  von  seinem 
Standpunkte  aus  als  iLStBODQoloyia  zu  bezeichnen  und  sie  als  Fortsetzung  und 
Weiterführong  der  älteren  Forschungen  zu  betrachten.  Ein  Grund,  die  ein- 
leitenden Sätze  dem  Aristoteles  abzusprechen,  liegt  daher  nicht  vor. 
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seine  Vorgänger^  ein  System  der  Meteorologie  geben:  wenn  er  den 
Begriff  und  den  Umfang  dieser  Wissenschaft  etwas  anders  formuliert 
als  seine  Vorgänger^  die  auch  die  siderischen  Dinge  mit  in  ihre  Dar- 
stellung hereinzogen,  so  ist  das  kein  Grund  zu  bezweifeln,  daß  er 
sich  des  inneren  Zusammenhanges  mit  seinen  Vorgängern  und  mit 
deren  Lehren  bewußt  war; 

Wie  sich  die  Begriffe  naraQöiog  und  (isxicDQog  nach  Aristoteles 
allmählich  gegeneinander  abgegrenzt  haben,  können  wir  nicht  mit 
Sicherheit  verfolgen.  Martini  hat  scharfsinnig  des  Theophrast 
Schriften  fiexaQöioXoyixd  und  xsqI  iisxBAgmv  inhaltlich  dahin  be- 
stimmen zu  dürfen  gemeint,  daß  die  erstere  atmosphärische,  die  zweite 
atmosphärische  und  siderische  Vorgänge  behandelt  habe.  Als  sicher 
und  unzweifelhaft  kann  man  dieses  Ergebnis  nicht  bezeichnen.^)  Doch 
sehen  wir  allerdings  fernerhin  ^Btioga  für  atmosphärische  und  side- 
rische Dinge  gleichmäßig  angewandt,  während  ^srägöia  nur  die  atmo- 
sphärischen Dinge  bezeichnet.') 

Die  bestimmte  Scheidung  zwischen  [i€ti<0Qa  und  luräQö ta  in  der 
Weise,  daß  die  letzteren  ausschließlich  atmosphärische,  die  ersteren 
siderische  oder  ätherische  Dinge  bezeichneten,  scheint  Fosidonius  vor- 
genommen zu  haben.  Achilles  definiert  beide  Begriffe  so:  Stafpigsv 
dh  ^sriojQa  [istaQöCcjVy  ^  tä  iihv  yLStiiOQa  iv  oigav^  xal  al^iqi  iörCv, 
&£  fl^i'Og  xal  rä  XovTcä  xal  oxfQavbg  xal  al^Q,  furägöia  dh  tä  ^sra^i> 
tov  ÜQog  xal  ti^g  yiig,  olov  &vsiiOL  usw.  Daß  diese  Definition  dem 
Fosidonius  entlehnt  ist,  kann  man  bei  der  Abhängigkeit,  die  jener 
Schriftsteller,  oder  vielmehr  die  von  ihm  benutzte  Quelle,  auch  sonst 

1)  Über  Theophrastfi  meteorologische  Schriften  Usener,  Anal.  Theophrast.  18  ff. ; 
Martini  a.a.O.  S50ff.  Bezeugt  sind  2  BB.  lutaQöioXoyix&v,  und  daß  hier  atmo- 
sphärische Vorgänge  behandelt  wurden,  kann  man  nach  fr.  2,  1,  3  p.  4  Gercke 
und  Plnt.  quaest.  Gr.  7  p.  292  C  nicht  bezweifeln.  Ebenso  handeln  aber  auch 
die  ans  der  Schrift  %.  itBrBthgmv  zitierten  Sätze  Oljmpiod.  zu  Aristot.  ftcrsoop.  A 18 
p.  97,  6  St.;  Proklos  ad  Tim.  p.  176 E,  p.  417  Schneider  von  atmosphärischen 
Dingen.  Martini  vermutet,  der  Titel  n,  iLSTBrngtav  bezeichne  das  Ganze  (atmo- 
sphärische und  siderische  Dinge),  tc.  (magölav  den  besonderen  Teil  (Atmosphä- 
risches). Beachtenswert  ist  auch  der  Gebrauch  des  iiBtagctov  von  selten  des 
Heraklides  von  Pontus  Aetius  8,  2,  5. 

2)  Der  unter  Epikurs  Namen  gehende  Brief  an  Pythokles,  welcher  (Diog. 
L.  10,  86.  142)  ytsgl  (ursAgav  handeln  will,  gibt  Atmosphärisches  und  Siderisches 
gleichmäßig.  Auch  Strabos  ^utBrngoloyinii  ytQayfiatsia  1  p.  16  umfaßt  Siderisches 
und  Atmosphärisches,  während  die  peripatetische  Schrift  des  Ps.  Ocellus  bestimmt 
zwischen  Himmel,  Erde  und  Atmosphäre  scheidet  3,  2,  welche  letztere  iLstagolca 
xal  &bqI(p  charakterisiert  wird,  wie  auch  Dionys  Hai.  16,  1  p.  221  Kießl.  aüd'giop 
und  luraQöiov  unterscheidet. 
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dem  Posidonius  gegenüber  zeigt;  annehmen.  Und  Uermit  stimmt 
wieder  Seneca  überein^  der  in  der  Scheidung  aller  physikalischen 
Vorgänge  in  caelestia,  sublimia  und  terrena  gleichfaUs  den  Spuren 
des  Posidonius  folgt.  Und  diese  Scheidung  tritt  uns  auch  sonst  viel- 
fach entgegen.^) 

Wenn  es  so  höchst  wahrscheinlich  ist,  daß  Posidonius  theoretisch 
diese  Fixierung  der  beiden  Begriffe  vorgenommen  hat,  so  stimmt  doch 
daS;  was  wir  über  die  Schriften  desselben  wissen,  nicht  zu  dieser  An- 
nahme. Denn  wenn  ihm  Schriften  tcsqI  iiBtemgiov  und  ^stecsQoXoyixii 
6toi%slm6ig  beigelegt  werden,  so  müßte  man  nach  dem  Gesagten  an- 
nehmen, beide  seien  der  Darstellung  siderischer  Vorgänge  gewidmet 
gewesen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Nicht  nur  zeigen  die  wenigen 
mit  spezieller  Angabe  der  Quelle  zitierten  Sätze,  daß  auch  atmo- 
sphärische Dinge  in  diesen  Schriften  enthalten  waren:  die  Darstellungen 
in  der  Schrift  %bqI  xööfiovj  die  wiederholten  Verweise  Senecas  in 
seinen  naturales  quaestiones  und  viele  andere  Beziehungen  auf  ihn, 
lassen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  den  Schluß  zu,  daß  Posidonius 
alle  Fragen  der  Physik,  sowohl  der  atmosphärischen  wie  der  ätherischen 
Regionen,  einer  eingehenden  Untersuchung  unterzogen  und  fQr  die 
Gesamtheit  dieser,  atmosphärischen  und  siderischen  Dingen  gleich- 
mäßig gewidmeten,  Forschungen  die  Bezeichnung  [isrcojQoXoyCa  ge- 
braucht hat.')    Auf  die  Werke  des  Posidonius  im  Zusammenhange  an 

1)  Acbill.  isag.  82  in:  Commentariorum  in  Aratum  reliquiae  ed.  Maaß, 
Berlin  1898,  p.  68;  so  anch  Anon.  II,  8  p.  126;  p.  140  %cct'  oi}Qav6v  and  xa  'bno 
rhp  <ybQav6v  oder  iLstägista.  Seneca  nat.  quaest.  2,  1,  Iff.  Daß  der  Begriff  der 
HBtcLQöucy  als  beschränkt  auf  die  atmosphärischen  Dinge  (im  Gegensatz  gegen  tcc 
oitQdvuc:  so  z.  B.  Theophr.  fr.  12, 28  tä  o^bgavia;  84  tä  —  iv  x^  &iqi  gegenüber  von 
xk  oi^af^Mx),  später  allgemein  anerkannt  war,  zeigt  namentlich  Aetius  in  seinen 
selbständigen  Inhaltsangaben  Dozogr.  Bach  3  Anf.  p.  364,  12;  8,  6,  1  p.  871  f.; 
8,  8,  2  p.  876,  3.  Für  die  spätere  Auffassung  vgl.  z.  B.  Porphyr,  v.  Pyth.  11,  14; 
Clem.  ström.  5,  8  648  P  xi\v  ^xd^ciov  x&v  xara  xhv  äigoc  6viißaLv6vxaiy  xal  xi^v 
luximffov  x&r  xaxä  xov  O'bQavhv  xtpovitivcDV  (piXo6o<plav ;  6,  90.  786  P  asw. 

2)  Über  Posidonius'  meteorologische  Schriften  Martini  a.a.O.  366—860;  vgl. 
dazu  Malchin  de  auctoribus  qai  Posidonii  libros  meteorologicos  adhibaerant.  Diss. 
▼.  Rostock  1898.  Es  kommen  drei  Schriften  des  Posidonius  in  Betracht:  sein  tpvcixhq 
X6yo9  (z*  B.  Diog.  L.  7,  168.  164  rein  meteorologisch),  seine  Schrift  tts^I  yiAXBmqtav 
und  die  fMvso^oZoy&x^  cto^xHact^q.  Den  Inhalt  der  letzteren  beiden  gegeneinander 
abzugrenzen  ist  unmöglich;  Schmekel  mittl.  Stoa  14,  Anm.  6  hält  die  letztere  für 
einen  Auszug  aus  der  ersteren.  Wahrscheinlicher  ist,  daß  Posidonius  den  Gegen- 
stand zu  verschiedenen  Zeiten  zweimal,  das  eine  Mal  in  kürzerer  Fassung,  be- 
handelt hat.  Auf  einen  verschiedenen  Inhalt  der  einen  und  der  anderen  Schrift 
zu  schließen,  gestatten  die  wenigen  Anführungen  nicht,  wie  es  auch  an  und  für 
sich  sehr  unwahrscheinlich  ist,  daß  die  durch  wesentlich  gleichen  Titel  gekenn- 
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dieser  Stelle  näher  einzugehen^  schließt  sich  aus:  wir  werden  im  Ver- 
laufe unserer  Darstellung,  speziell  im  zweiten  Teile  derselben^  immer 
wieder  Gelegenheit  haben,  auf  PosidoniuS;  als  den  letzten  selbständigen 
Vertreter  einer  meteorologischen  Theorie,  hinzuweisen. 

Aber  wenn  wir  auch  demnach  für  die  späteren  Zeiten  physika- 
lischer  Forschung  die  hohe  Bedeutung  des  Posidonius  anerkennen 
müssen:  im  Mittelpunkte  unserer  Untersuchungen  muß  doch  das  Werk 
des  Aristoteles  stehen.  Niemand  hat  von  so  uniyersalem  Standpunkte 
aus  die  Meteorologie  aufgefaßt  wie  er.  Und  wenn  wir  daher  auch 
für  uns  den  richtigen  Gesichtspunkt  gewinnen  wollen,  so  haben  wir 
ihm  zu  folgen  und  aus  seinem  Werke  für  uns  Belehrung  zu  suchen. 

Aristoteles'  vier  Bücher  MexBOjQoloyi^Tcd  sind  die  einzige  vollständig 
uns  erhaltene  und  alle  einzelnen  Teile  dieser  Wissenschaft  —  in  der 
Ausdehnung,  die  Aristoteles  derselben  gibt  —  gleichmäßig  behandelnde 
Darstellung  der  Meteorologie.^)     Mit  voller  Klarheit  hat  sich  Aristo- 


zeichneten  Schriften  verschiedenen  Inhalts  gewesen  sind:  beide  werden  alle  Ge- 
biete der  Meteorologie,  das  Wort  in  seiner  tunfassenden  Bedeutung  verstanden, 
behandelt  haben;  das  eine  als  ausführliches  Lehrbuch,  das  andere  mehr  in  usum 
scholarum.  Des  Posidonius  Lehre  von  den  atmosphärischen  Dingen  ist  zu  er- 
schließen aus  der  Schrift  n.  %66iiov  (Anstot.  ed.  Berol.  391  ff.),  worüber  vgl.  Capelle, 
Jahrbb.  d.  kl.  Alt.  1906,  529 ff.;  aus  Achilles  (Coiftmentariorum  in  Aratum  ed.  Maaß 
p.  25 ff.),  wozu  vgl.  Diels,  Dox.  17 ff.;  Martini  a.a.O.  368 f.;  aus  Arrian  tc.  /tere- 
(hgav  (Philopon.  Aristot.  iistBmQ.  p.  15,  SH.;  Priscian  Ljd.  solut.  prooem.  p.  42, 13 
Byw.),  Stob.  ecL  1,  28  p.  229ff.W.;  1,  29  p.  235ff.;  1,  31  p.  246f.  Vgl,  dazu 
Capelle,  Hermes  40,  6 14 ff.;  Martini  a.a.O.  347 ff.,  die  von  der  Ansicht  ausgehen, 
daß  Arrians  Lebenszeit  ca.  175  v.  Chr.  anzusetzen  sei.  Dagegen  hat  v.  Wilamo- 
witz,  Hermes  41,  157 f.  mit  Eecht  darauf  hingewiesen,  daß  die  Erwähnung  von 
Arrians  Buch  tc.  nofirit&v  (wohl  ein  Teil  seines  Werkes  «.  iistBa>Q(ov)  Photius 
bibl.  cod.  250  p.  460  b  ein  Zusatz  des  Photius  selbst  ist  und  nicht  auf  Agathar- 
chides  de  mari  erythr.  Geogr.  Gr.  min.  I  194  zurückgeht.  Arrian  war  also  ein 
Eompilator  des  Posidonius.  Außerdem  gehen  noch  Seneca,  Plinius  u.  a.  zum 
Teil  auf  Posidonius  zurück,  worauf  betr.  Orts  zurückzukommen.  Über  die  side- 
rischen  Lehren  des  Posidonius  vgl.  Teil  II  Eap.  10. 

1)  MBTstoQoXoytxmv  cc*  ß'  y'  d' .  Ed.  Berol.  339a  20— 390b  22.  Sonderausgabe 
mit  eingehendem  vortrefflichen  Kommentare  von  J.  L.  Ideler  Aristotelis  Mete- 
orologicorum  libri  lY  2  Bde.  Lipsiae  1884.  36.  Ältere  noch  heute  schätzens- 
werte Kommentare  Francisci  Vicomercati  in  quatuor  libros  Aristotelis  Meteoro- 
logicorum  commentarii  et  eorundem  librorum  e  graeco  in  latinum  per  eundem 
conversio  Lutetiis  Parisiorum  1556  (Yenetiis  1565).  Mathematische  Fragen 
(namentlich  in  Buch  3)  behandelt  J.  Biancani  Aristotelis  loca  mathematica 
Bononiae  1615.  Über  lateinische  Übersetzungen  und  sonstige  Kommentatoren 
orientiert  Ideler  in  der  praefatio.  Eine  französische  Übersetzung  von  J.  Barthä- 
lömy  St.  Hilaire  Meteorologie  d'Aristote.  Paris  1868.    Die  von  Ideler  im  Auszuge 
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teles  über  Wesen  und  Umfang  der  meteorologischen  Wissenschaft  aus- 
gesprochen. Die  ersten  beiden  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner 
Msts<DQoloyi7C(i  stellen  Thema  und  Aufgabe  der  nachfolgenden  Unter- 
suchungen auf  und  es  ist;  um  uns  über  den  Inhalt  und  die  Begrenzung 
dieser  seiner  Aufgabe  zu  orientieren^  unsere  Pflicht^  diese  einleitenden 
Sätze  seiner  Schrift  uns  zum  vollen  Verständnis  zu  bringen. 

Aristoteles  weist  in  den  ersten  Sätzen  darauf  hin,  daß  er  in 
seinen  früheren  Büchern  q>vöiX7jg  &xQO(iös(Dg,  xsqI  oigavov  und  xsqI 
yeviösog  xal  tp^OQ&g  die  Grundlagen  der  gesamten  Naturwissenschaft 
gegeben  habe^  und  daß  jetzt  noch  zur  Ergänzung  und  Yervollständigung 
dieser  Lehre  derjenige  Zweig  der  Wissenschaft  zu  behandeln  übrig  sei, 
den  man  gewöhnlich  als  (istsoQoXoyia  bezeichne.  Den  Inhalt  dieser 
präzisiert  er  aber  sofort  als  das,  was  sich  in  der  Region  des  Feuers, 
sodann  als  das,  was  sich  in  der  Atmosphäre,  endlich  als  das,  was  sich 
als  sldri  und  ^sgri  und  ütddi]  der  Erde  abspielt.  Was  ich  hier  als 
Vorgänge  der  Atmosphäre  kurz  bezeichnet  habe,  spezialisiert  Aristo- 
teles genauer  als  iigog  xoivä  ni^ri  xal  vdccrog:  es  treten  hier  also  in 
voller  Klarheit  die  vier  Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  uns  ent- 
gegen, deren  xäd-ri  Aristoteles  uns  vorzuführen  verspricht.^)  Und  daß 
es  sich  tatsächlich  um  die  xäd'ri  dieser  vier  Elemente  handelt,  wird 
im  zweiten  Kapitel  noch  einmal  und  noch  bestimmter  dargelegt: 
Aristoteles  will  jeden  Zweifel  darüber  ausschließen,  daß  die  folgenden 

wiedergegebenen  griecliischen  Kommentare  liegen  jetzt  in  musterhaften  Ausgaben 
in  den  Commentaria  in  Aristotelem  Graeca  vor:  Alezander  (Aphrodisiensis)  ed. 
Hayduck  III,  2.  1899;  Olympiodor  ed.  Stüve  XII,  2.  1900;  Joannes  Philoponus 
ed.  Hayduck  XTV,  1.  1901. 

1)  Mst8<oQ.  A  1.  838  a  20  ^bqI  fikv  oiv  z&v  TcgiStTov  altlcov  zfjg  (p^csong  xorl 
xbqI  yedcris  xiv^esag  (pvcixfig  (d.  h.  (pveixrig  &xQodosciig  a — ^\  tri  dk  tcsqI  x&v 
%€na  xi\v  &va  q>OQccv  ducxsxoeiLruiivmv  äcTgtov  (d.  h.  xegl  oitgavo^  a  ß'  y'  9') 
%ai  TtzgX  x&v  öxoix^lxov  <S€OfiMxtx&v  tcSöoc  xe  xal  Tcola^  xal  xr\g  slg  &XXriXcc  fLSxaßoXfig 
xal  nsgl  yspiöstog  xal  tpd'ogäg  xfig  xoivfig  (d.  h.  ytsgl  yeviösmg  xal  (pQ'ogäg  a'  ß') 
BÜgfftai  ytg6xsgov,  Aoitcov  d*  icxl  yAgog  xrig  ijl%9'69ov  xavxrig  Ixi  d'scogrixiovy  8  ^tdvxsg 
ol  ng6xBgov  (isxsmgoXoyUcv  ixdXovv'  xa^a  d*  iüxlv  8aa  övfLßaivBi  xaxcc  (pvöiv  ^Uv, 
&xaxxox4gav  ^ivxoi  xr^g  xoü  ^g&xov  <ixoi.%eiov  x&v  6m^üixaiv  (in  bezug  auf  die 
Ätherregion),  n^gl  xov  yeixvi&vxa  yiAXioxa  x6'3tov  xiß  (poga  x&v  dcxgmv  (d.  h.  die 
der  Ätherregion  unmittelbar  angrenzende  Region  des  7ivg\  olov  ytegl  xs  ydXaxxog 
*td  KOfLTix&v  xal  x&v  ixTCvgoviUvav  xal  xtvovnivav  (pavxaofidxmv  (d.  h.  alle  in 
der  Feuerregion  sich  abspielenden  Vorgänge),  8öa  xa  d-slrmsv  av  äigog  slvat 
xoivä  nd9^  xal  Zdaxog  (Region  des  &rjg  und  QSmg  zusammengefaßt,  weil  stets 
ineinander  übergehend),  hi  dh  yrig  Söa  sl^&ri  xal  iiigri  xal  7cä^  x&v  fisgatv  (Ver- 
änderungen der  Erde),  worauf  eine  Zusammenfassung  der  einzelnen  Vorgänge 
86a  dicc  nfi^iv  eviißalvet  jcä^  x&v  aircatv  öapuixmv  xo'6x<ov. 
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Untersuchungen  etwas  anderes  sind  als  die  Darstellung  der  xä^  der 
yier  Elemente.  Noch  einmal  weist  er  deshalb  darauf  hin^  daß  die 
früheren  Untersuchungen  die  Bedeutung  und  die  fundamentale  Geltung 
jenes  ätherischen  ö&fia  festgestellt  haben,  in  dem  die  iQX'^  ^^^ 
x{v7]6ig'y  daß  es  außer  diesem  himmlischen  und  göttlichen  tfco/uf  aber 
noch  vier  kosmische  öAiuxxa  gebe,  aus  denen  allein  eben  dieser  Kosmos 
bestehe:  Feuer  und  Luft,  Wasser  und  Erde.*)  Alles,  was  sich  um 
und  mit  dem  Kosmos  ereignet,  ist  als  %a^ri  eben  jener  vier  Grund- 
stoffe aufzufassen;  sie  sind  die  Ursache  aller  Veränderungen,  die  sich 
mit  dem  Kosmos  vollziehen.  Deutlicher  konnte  Aristoteles  nicht  zum 
Ausdruck  bringen,  daß  die  nachfolgenden  Untersuchungen  den  Zweck 
haben,  die  üccc^%  die  Wandlungen  und  Veränderungen  der  vier  Elemente 
vor  Augen  zu  führen.^ 

Und  in  der  Tat  sind  die  vier  Bücher  der  MstsooQoXoyixd  nichts 
anderes,  als  die  Ausführung  dieses  Themas,  eine  Darstellung  dessen 
zu  geben,  was  sich  mit  den  Elementen  zuträgt.^)  Hat  jedes  dieser 
vier  Elemente  seine  bestimmte  Region,  so  liegt  es  zunächst  dem 
Aristoteles  ob,  diese  B.egionen  genau  festzustellen:  das  geschieht  im 
dritten  KapiteL  Denn  da  die  Region  der  Erde  und  des  Wassers  im 
allgemeinen  feststeht,  so  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  die  Gebiete 
des  iiJQ  einerseits,  des  ^vq  anderseits  gegeneinander  abzugrenzen.    Das 

1)  A  3.  839  a  32  insl  yccg  dimqiexai  tcqÖtsqop  ijiUv  {i^Ux.  y^v  &QXV  ^^^  ^^' 
liattov,  i^  &v  cvviiix7\xBv  ij  z&v  iv  x'önhp  (psgoiiivoav  <smiiät<ov  (pvöLS  (d.  h.  das 
ätherische  0&(ia),  &XXa  9h  xixxaQa  emiuxxa  dik  zag  tittagag  &QXcis,  3nf  BiitXi^ 
ilvai  qxxiuv  xr]v  %ivi\civ,  triv  ftkv  &7to  roff  iticov,  xriv  9*  inl  xo  iiiaov  (worauf 
noch  einmal  mit  namentlicher  Bezeichnung  von  Feuer  und  Luft,  Wasser  und 
Erde  die  Yierzahl  der  Elemente  und  ihre  Regionen  und  Wechselverhältnisse 
hervorgehoben  werden),  6  dij  tcbqI  x^iv  yipf  8Xog  xötfftoff  i%  xovxtov  evviexrixs  x&v 
6<oiL<xx<oVy  ytsQl  dv  xä  0viißaivovxa  ntkO^  q^aiikv  hlvai  Xrinxiov,  Es  folgt  dann 
abermals  die  Betonung,  daß  der  Kosmos  und  seine  vier  Grundstoffe  von  den 
&vm  q>OQai  abhängig,  daß  aber  die  vier  Elemente  selbst  iv  ^Xrig  s^dst  x&v  cviir- 
ßaivavx(ov  ^bqI  ccbxbv  (näml.  xbv  xdöfLOv)  utxia  sind. 

2)  Man  beachte,  wie  energisch  Aristoteles  das  ndO^  betont:  äigog  xoiva 
ndd^  xal  vdaxog  —  yrig  8öcc  Bfdri  %al  ydgri  xal  7cd9^  x&v  \lbqSiv  —  Zea  dicc  nri^iv 
evußaLvBi  Tcdd^  x&v  a^av  ömiLcixav  xo^xcav  —  sce^l  8f  xä  eviißalvovxoc  %dQ^ 
(näml.  der  vorher  erwähnten  vier  Elemente)  (pankv  Blvai  Xri^xiov  —  endlich  die 
vier  tfflbfiara  als  'bnoxslyLBvov  xal  ycdöxov.  Diese  icadTri  erhalten  dann  A  3.  839  a 
36  ihre  nähere  Charakterisierung  durch  die  Worte:  (paiikv  dh  tcüq  xal  äiga  xal 
^doüQ  xal  yriv  yivB69-cci.  i^  kXXif>Aav^  xal  ixaexov  iv  kxdcxtp  ^7cdQ%Biv  xo^xmv  9vvcciiBt: 
es  handelt  sich  also  um  die  Übergänge  des  einen  Elements  in  das  andere. 

3)  Über  die  sprachliche  Formulierung  des  Begriffs  „  Element  ^^  vgl.  Diels, 
Elementum.  Leipzig  1899.  Nach  Eudemus  bei  Simplic.  g>vo.  p.  7,  18  f.  war  Plato 
der  erste,  welcher  die  Elemente  als  cxoi%Bta  bezeichnete. 
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ist  nm  so  nötiger^  als  Aristoteles  in  der  Auffassang  der  Fenerregion 
einen  von  allen  Physikern  abweichenden  Standpunkt  einnimmt^  da  er 
die  Feuerregion  nicht  mit  der  Itherregion  identifiziert,  sondern  sie 
alfl  höchste  Stufe  der  kosmischen  Bildungen  noch  unterhalb  der  Mond- 
Sphäre  ansetzt.  Nachdem  er  so  Kap.  3 — 8  die  ücd^ri  eben  dieses  ücvq, 
d.  h.  die  Vorgänge ,  welche  sich  in  der  höchsten  Region  des  Kosmos, 
der  Feuerregion^  abspielen,  dargelegt  hat,  wendet  er  sich  Kap.  9  zu 
der  zweiten  Region  des  Kosmos,  der  Region  des  At^q^  um  wieder  die 
Tcädi]  eben  dieses  Elements  und  damit  die  in  der  Atmosphäre  sich 
Tollziehenden  Vorgänge  zur  Darstellung  zu  bringen.^)  Ist  er  schon 
hier  gezwungen,  denjenigen  NaturprozeB  zu  erwähnen,  der  für  ihn 
den  Mittelpunkt  aUes  Naturgeschehens  büdet,  die  tellurischen  Aus- 
scheidungen der  ixfiCg  und  Ävad-viiCatfigj  so  wendet  er  sich  nun  Kap.  13 
der  Darstellung  aller  derjenigen  Vorgänge  zu,  welche  in  diesen  ixxgC- 
ösig  ihre  Ursache  und  ihre  Begründung  haben.  Und  wenn  er  im  An- 
fang des  dreizehnten  Kapitels  sagt  ^esgl  S*  ivifuov  xal  ütdvtcov  ütvsv^- 
t(ov,  hl  9h  ütota(i&v  xal  d'uXätxrjg  XiyoDfUv,  so  will  er  doch  damit  das 
ganze  Stück  vom  dreizehnten  Kapitel  des  ersten  Buches  bis  zum  sechsten 
Kapitel  des  zweiten  Buches  als  Einheit  bezeichnen.  Die  ütd&ri  des  iiJQ 
und  des  üd(OQ  lassen  sich  eben,  wie  Aristoteles  selbst  schon  in  der 
Einleitung  angedeutet  hat;  nicht  getrennt  behandeln,  da  die  Wirksam- 
keit des  einen  und  des  anderen  Elements  stetig  ineinander  übergeht 
und  in  den  verschiedenen  Formen  der  ava^v(iCa6ig  ihren  Zusammen- 
hang findet.  Mit  Kap.  6  des  zweiten  Buches  ist  dieser  Teil  aber 
noch  nicht  beendet:  die  Ausführungen  xsqI  6bi^6[wv  xal  xivi/jöscog  yiig^ 
sind  nichts  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  jener.  Sie  sind  ja  freilich 
in  gewisser  Beziehung  Jta^r]  des  Erdelements:  für  Aristoteles  ist  aber 
der  Zusammenhang  dieser  Naturprozesse  mit  der  avad'v^Caötg  das 
wichtigere  Moment,  und  so  sind  diese  beiden  Kapitel  als  die  unmittel- 
bare Fortsetzung  der  TorigeU;  d.  h.  als  die  Fortführung  der  Darstellung 
alles  dessen,  was  sich  mit  der  avad'v^Caövg  und  den  aus  dieser 
entstehenden  TCveiiiucta  vollzieht;  aufzufassen.  Aber  auch  damit  ist 
dieses  Thema  noch  nicht  erschöpft.  Kap.  9  des  zweiten  und  Kap.  1 
des  dritten  Buches,  welche  von  atftQajci/}  und  /Jpoinri},  von  tv(p&vsg^ 

1)  Daher  am  Schluß  von  Eap.  8  346  b  18  rekapitulierend  zoaai)Ta  tot  nu9^ 
xa  tpaip6(uva  nsgl  thv  xonov  roiycov  (d.  h.  die  Region  des  nifQ),  um  dann  Eap.  9 
B46b  16  mit  den  Worten  xbqI  dh  toü  t^  9'icsi,  (ihv  dsvrigov  tonov  auf  die  Region 
des  &riQ  überzugehen. 

2)  Aristoteles  stellt  in  Aussicht  ^18.  849  a  12  über  &vb\loi  und  jtävta 
^P96iucTCc  zu  sprechen:  über  jene  handeln  die  Kapitel  bis  B  6;  ytvB^itara  sind  die 
altltu  der  csiönoL 
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üCQri<ftiiQ6s  und  TcsQawoC  handeln,  gelten  gleichfalls  der  cLva^vyUaöiq 
und  ihren  Tcvsviiaxa^  und  schon  hier  erkennt  man,  welche  Bedeutung 
in  dem  Aristotelischen  Systeme  diese  tellurischen  Ausscheidungen  haben. 

Kap.  2 — 6  des  dritten  Buches  gehören  wieder  eng  zusammen. 
Auch  sie  behandeln  Vorgänge  der  Atmosphäre,  es  sind  dieses  aber 
solche,  die  weniger  auf  tatsächlichen  Veränderungen  und  Umbildungen 
des  Luftelements,  als  auf  optischen  Spiegelungen  beruhen:  sie  finden 
passend  im  Anschluß  an  die  Darstellung  dessen,  was  sich  in  der 
Atmosphäre  vollzieht,  ihren  Platz.^) 

So  hat  Aristoteles  zwei  Teile  dessen,  was  er  in  seinem  Thema 
versprach,  zur  Darstellung  gebracht:  dasjenige,  was  sich  in  der  Feuer- 
region vollzieht,  und  dasjenige,  was  er  als  asQog  xoivä  %A^  xal  iidatog 
bezeichnet  hat;  damit  sind  also  die  ütä^rj  dreier  Elemente,  ücvq  vöoq  &7Jq^ 
gegeben.  Es  bleibt  noch  das  darzustellen  übrig,  was  er  als  yfig  ZtSa  alSri 
xal  ^dQTj  xal  ütdd^  t&v  fisg&v  in  Aussicht  gestellt  hat.  Wir  können  nicht 
zweifeln,  daß  dieser  Teil  in  dem  letzten  Kapitel  des  dritten  und  in  dem 
ganzen  vierten  Buch  enthalten  ist.  Und  damit  ergibt  sich,  daß  dieses 
vierte  Buch  einen  durchaus  notwendigen  Bestandteil  des  Werkes  bildet.^) 

So  gestaltet  sich  die  Meteorologie  in  Wirklichkeit  zu  einer  Ge- 
schichte der  Elemente:  sie  ist  die  Darstellung  der  ad^rjy  der  Leiden 

1)  Es  sind  dieses  tu  ^STaQöuc  naxhei,  welche  sich  xar'  %\Ltpa6iv  im  Gegen- 
satz zn  denen,  welche  sich  %a9''  'bycSctaeiv  vollziehen  Aetius  8,  6,  1. 

2)  Über  das  vierte  Buch  handelt  Ideler  a.  0.  II,  847  ff.,  wo  die  Gründe  zu- 
sammengestellt sind,  welche  gegen  seine  Zugehörigkeit  zu  den  iLSTsonQoXoytxd 
sprechen.  Diese  Gründe  sind  in  nichts  beweisend.  Man  läßt  sich  dabei  durch 
die  vorgefaßte  Meinung  über  das,  was  eine  „Meteorologie^^  enthalten  müsse,  be- 
stimmen. In  Wirklichkeit  ist  aber  in  antikem  Sinne  eine  iisrscoQoXo'yla  die  Lehre 
von  den  Wandlungen  und  tJl^ergängen  der  vier  Grundstoffe.  Dieselben  Stoffe, 
welche  in  der  AtmosphSxe  Regen  und  Wind,  Blitz  und  Donner  usw.  hervor- 
bringen, wirken  in  der  Erde  ähnliche  Vorgänge:  die  Betrachtung  dieser  und 
jener  gehört  also  zusammen.  Man  vergißt,  daß  Aristoteles*  Ziel  ist,  eine  Ge- 
samtdarstellung seiner  Naturauffassung  zu  geben :  dazu  gehört  aber  die  Erörterung 
und  Erklärung  der  mit  dem  Erdelement  sich  vollziehenden  Veränderungen  not- 
wendig hinzu.  Das  vierte  Buch  bildet  dann  wieder  den  natürlichen  Übergang 
zu  seinen  Untersuchungen  über  die  organischen  Wesen  (Tiere  und  Pflanzen),  auf 
die  Aristoteles  A  1.  389  a  6  hinweist:  9i,sXd'6vrBg  &h  ^bqI  tovrmv  9'B€oqijO(oiuv,  st 
ts  dvväii,89'a  xaxa,  xhv  'btpriyruiivov  xq67tov  &7Co9ovvai  tcbqX  i^v  xal  tpvr&v,  %ad'6Xov 
TB  xal  x^^Q^Sf  ^X^^^f  yccQ  tovroav  ^rfi'ivtmv  xiXog  av  bÜti  yByovog  xr^s  i^  &QX^S 
il\Ltv  ytQoaiQicBfog  7td6T\i.  Aristoteles  will  also  ein  Gesamtsystem  seiner  Natur- 
auffassung geben :  es  ist  unmöglich ,  aus  demselben  die  Lehre  von  der  Umbildung 
des  Erdelements  zu  den  anorganischen  Gestaltungen  der  Metalle  und  Gesteine 
und  von  den  allgemeinen  Lebensformen,  für  die  die  Elemente  Erde  und  Wasser 
den  festen  Grundstoff  bilden,  auszuscheiden. 
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tmd  Betätigungen  der  vier  elementaren  Grundstoffe.  Wer  daher  die 
meteorologischen  Theorien  verstehen  will,  kann  sich  der  Betrachtung 
der  Elemente  nicht  entziehen;  die  Elemente  sind  Ursache  und  Aus- 
gang aller  meteoren  Bildungen,  und  ohne  eingehende  Kenntnis  jener 
sind  auch  die  letzteren  nicht  zu  verstehen  und  zu  erklären. 

Diese  scdd'i]y  d.  h.  die  wechselnden  Zustände  der  Elemente,  werden 
nun  —  auch  das  muß  hier  schon  bemerkt  werden  —  durch  zwei 
Sürafte  hervorgebracht,  welche  wir  nach  antiker  Auffassung  als  die 
alle  Weltbildung  beherrschenden  und  bestimmenden  aufzufassen  haben. 
Es  sind  dieses  Wärme  und  Kälte.  Was  auch  immer  geschieht  in  der 
Natur,  es  ist  die  Folge  und  Wirkung  der  gestaltenden  Wärme  oder 
Ehalte.  Und  was  Aristoteles  hier  lehrt  ^),  ist  die  einstimmige  Ansicht 
aller  alten  Physiker.  Daher  kann  wieder  die  antike  Lehre  von  den 
Elementen  nicht  dargestellt  werden,  ohne  daß  wir  zugleich  den  ihrem 
Werden  und  Wandeln  zugrunde  liegenden  Prinzipien  von  Kälte  und 
Wärme  gerecht  zu  werden  suchen. 

Hierin  liegt  die  B.echtfertigung  dafär,  daß  ich  der  Darstellung 
der  meteorologischen  Theorien  eine  Darstellung  dessen,  was  die 
griechischen  Physiker  über  die  Elemente  gelehrt  haben,  voraufgehen 
lasse,  und  daß  ich  wieder  mit  dieser  Lehre  von  den  Elementen  das 
verbinde,  was  eben  diese  Physiker  von  Wärme  und  Kälte  lehren.  Die 
folgende  Darstellung  wird  zeigen,  welche  grundlegende  Bedeutung  die 
Elemente  in  den  Systemen  aller  physikalischen  Lehren  einnehmen. 
Sie  beherrschen  in  antiker  Auffassung  das  ganze  Leben  nach  allen 
Richtungen  hin.  Das  ganze  Denken  von  Welt  und  Natur  wurzelt  in 
ihnen;  sie  geben  der  Welt-  und  Naturauffassung  die  Einheit,  den 
inneren  Zusammenhalt.  Es  ist  noch  niemals  der  Versuch  gemacht, 
die  Lehre  von  den  Elementen  im  Zusammenhange  darzustellen:  als 
solcher  erster  Versuch  mag  der  erste  Teil  dieser  Untersuchungen  seine 
Berechtigung  erweisen.') 

1)  Vgl.  fWT€<D^.  jd  1.  878b  12  ccl^tia  r&v  6xohxü(ov  —  tircaga  —  &v  rä  iikv 
dvo  noiTjivtxdf  xh  d'sgiL^  xo:l  th  'il>vxQ6v  —  (paLvstat  yäg  iv  Jt&öiv  ^  iihv  d'eQfi6trig 
xal  '^XQ^^'^S  iglSoveai,  %al  6v(tq)vov6at' nal  lUtaßdXXovöoci  — ;  8.  884 b  24  i)7Co 
^BQpbov  %al  jpvxQoi)  cwLexarai  rcc  cmiuxva,  xa^xa  dh  naxvvovxcc  xccl  nrjyvvvxa 
»oitlxai  xi}v  igfocclav  ai>x&v\  10.  888  a  28  xä  noiovvxa  xh  Q-egiihv  xal  xh  'ipvxQ^v, 
yzv.  JB  2.  329b  24;  immv  ysv.  J  4.  772a  29  asw.  Genauer  ist  auf  sie,  wie  auf 
die  dvo  %a9^xi%d  zurückzukommen. 

2)  Bäumkers  yortrefflicbes  Buch:  Das  Problem  der  Materie  in  der  griecb. 
Philos.  Münster  1890  geht  selbstverständlich  auch  auf  die  Elemente  ein.  Es 
tritt  in  demselben  aber  die  Tatsache,  daß  die  Yolksauffassung  wie  die  syste- 
matische Forschung  die  konkreten  Dinge  nur  unter  der  Form  der  Elemente 
und  elementaren  Bildungen  erschaut,  nicht  scharf  genug  hervor.    Denn  selbst 


16  Einleitung.    Meteore  and  Elemente. 

Der  zweite  Teil  sucht  die  meteorologischen  Theorien  in  ihrer 
genetischen  Entwickelung  zu  zeichnen.  Nach  dem,  was  ich  im  vor- 
stehenden gesagt^  sind  die  meteoren  Vorgänge  in  Wirklichkeit  die 
Betätigungen^  die  xäd-rj  der  Elemente.  Darin  liegt  die  Begründung 
für  die  Anordnung  der  Kapitel.  Es  sind  die  einzelnen  Elemente  — 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  — ,  deren  Wandlungen  und  Über- 
gänge den  Inhalt  jener  meteoren  Veränderungen  ergeben.  Das  erklärt 
eS;  daß  ich  im  letzten  Kapitel  auch  den  Veränderungen  des  Äther- 
kreises  eine  kurze  Betrachtung  geschenkt  habe:  denn  die  Abtrennung 
und  Sonderstellung,  wie  sie  Aristoteles  dieser  himmlischen  Region 
zuteil  werden  läßt,  wird  nicht  von  anderen  Physikern  geteilt  und 
enthebt  uns,  wie  mir  scheint,  nicht  der  Pflicht,  auch  sie  hier  zu 
berücksichtigen.  Es  kann  sich  aber  bei  der  Betrachtung  dieser 
himmlischen  Region  nur  um  die  Feststellung  dessen  handeln,  was 
die  Alten  über  die  Natur  des  Äthers  und  der  himmlischen  Gestirne 
gelehrt  haben:  alle  übrigen  Fragen  gehören  der  Astronomie  an,  die 
Aristoteles  als  selbständige  Wissenschaft  neben  der  Physik  anerkennt, 
und  deren  Gebiet  er  selbst  unberührt  läßt.^) 

Die  Untersuchung  will,  wie  ich  noch  einmal  hervorhebe,  die 
meteorologischen  Theorien  in  ihren  inneren  Zusammenhängen  geben: 
es  liegt  mir  also  durchaus  fem,  eine  Sammlung  von  Notizen  über 
einzelne  meteore  und  atmosphärische  Vorgäng)9  zu  liefern.  Nur  die 
Theorien,  wie  dieselben  von  den  einzelnen  Physikern  aufgestellt  und 
begründet  sind,  bilden  Aufgabe  und  Ziel  unserer  Untersuchungen.') 

die  Homöomeristen  und  Atomieten  —  von  Anazagoras  bis  Epiknr  —  haben  sieb 
der  Anerkennung  der  Elemente,  als  des  Mittelpunktes  aller  Weltbildung,  nicht 
entziehen  können.  Grundlegend  für  uns  bleibt  Zellers  Geschichte  der  Philosophie 
der  Griechen,  auf  die  immer  wieder  zurückzukommen.  Außerdem  nenne  ich  noch 
Günther,  Gesch.  der  antiken  Naturwiss.,  Nördlingen  1888  im  Anhang  an  Windel- 
band, Gesch.  der  alten  Philos.  2.  Aufl.  1894;  Dilthej,  Einl.  in  die  Geisteewiss., 
Leipzig  1888;  Huit  la  philosophie  de  la  nature  chez  les  anciens,  Paris  1901; 
Strunz,  Naturbetrachtung  u.  Naturerk.  im  Altert.,  Hamburg  1904;  Urgeschichte 
und  Anfänge  der  Chemie,  Wien  1904;  Döring,  Gesch.  der  Philos.,  2  Bde.  Leipzig 
1903;  W.  Kinkel,  Gesch.  der  Philos.  im  Altert.  I.  Gießen  1906;  Tannery,  pour 
rhistoire  de  la  science  helläne,  Paris  1887;  E.  v.  Meyer,  Gesch.  der  Chemie  8.  Aufl., 
Leipzig  1906,  S.  6ff.;  Heller  und  Rosenberger  in  ihren  Geschichten  der  Physik  usw. 

1)  Ober  die  Frage  rivi  ducfpigsi  ftaOTjftcertKij  (d.  h.  hier  die  Astronomie),  qwtfw- 
loyiag  (d.  h.  Physik)  vgl.  Posidonius  bei  Achill  isag.  2  p.  80  M.  Es  ist  im  wesentlichen 
das,  was  die  moderne  Wissenschaft  als  Astrophysik  zusammenfaßt,  was  hierher  gehört. 

2)  Die  Werke  von  Ukert,  Geogr.  der  Griechen  und  Römer,  Bd.  1  (1816); 
Porbiger,  Hdb.  der  alten  Geogr.  1,  658  ff.  (1842);  Ideler,  Meteorologia  veterum 
Graecorum  et  Eomanorum,  Berol.  1882  und  später  in  seinem  Kommentar  zu 
Aristot.  Meteorol.  bieten  sehr  schätzenswerte  Sammlungen,  wollen  aber  nicht  die 
Meteorologie  im  Rahmen  des  Gesamtsystems  der  einzelnen  Philosophen  betrachten. 


ALLGEMEINER  TEIL. 


ELEMENTENLEHRE. 


ERSTES  KAPITEL. 
VOLKSANSCHAUÜNG. 

Die  Lehre  von  den  Elementen  tritt  uns  zuerst  bei  den  ionischen 
Physikern,  den  Begründern  der  philosophischen  Forschung^  entgegen. 
Es  wäre  aber  ein  Irrtum,  anzunehmen^  dieselben  hätten  die  Elemente 
als  ein  vorher  unbekanntes  Novum  erdacht  und  erfanden:  die  Elemente 
haben  lange  vor  ihrer  Einführung  in  die  wissenschaftliche  Forschung 
als  feststehende  Begriffe  im  Volksglauben  existiert,  und  das  soll  hier 
zunächst  erwiesen  werden.  Aus  dem  Volksglauben  hat  die  phjsi- 
kaUsche  Spekulation  sie  übernommen,  um  nun  ihrerseits  die  Lehre 
Ton  den  Elementen  zum  Mittelpunkt  aller  Forschung  zu  machen« 

Wer  die  Volksanschauung  kennen  lernen  will,  muß  von  Homer 
ausgehen.  Denn  wenn  auch  die  Homerischen  Dichtungen  in  erster 
Linie  die  Anschauungen  eines  Bitterstandes  wiedergeben^),  so  können 
sie  sich  doch  nicht  von  den  allgemeinen  im  Volke  herrschenden  Auf- 
fassungen von  Himmel  und  Erde  und  den  Veränderungen  und  Wand- 
lungen der  Natur  freimachen,  sondern  spiegeln  die  Überzeugungen 
wider,  die  wir  als  die  die  denkenden  Teile  des  Volkes  beherrschenden 


1)  So  nennt  Dieterich,  Arch.  f.  ReL-Wiss.  8,  81  die  Homerische  Dichtung 
eine  dem  Volksglauben  und  Yolksbrauch  bewußt  abgewandie,  in  eine  wunderbare 
Höhe  freier  Aufklärung  gehobene  Bitterpoesie.  Damit  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen,  dafi  der  Heldengesang  über  die  Entstehung  der  Ilias  hinauf  eine 
lange  Yergangenheit  hat,  Cauer,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kl.  Altert.  15,  Iff.;  Homer  hat 
eben  (vgl  £aibel,  Nachr.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1901,  491  ff.)  die  unterschiede 
und  Gegensätze  von  Jahrhunderten  zu  einem  einheitlichen  Bilde  yerwoben,  das 
Alte  modernisiert,  inhaltlich  und  sprachlich  alte  Überlieferungen  der  neuen 
Weltanschauung  angepaßt. 

Oilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  griech.  Altert.  2 
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ansehen  dürfen.  Wurzelt  die  Homerisclie  Weltanschanung  in  einem 
Monismus^  für  den  es  nur  eine  Himmel  und  Erde  gleichmäßig  um- 
fassende Welt  gibt^  so  fragt  es  sich,  von  welchen  Stoffen  sich  der 
Dichter  diese  Welt  erfüllt  denkt.  Und  da  kann  es  zunächst  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  er  das  ungeheure  Innere  der  hohlen  Himmels- 
halbkugel in  zwei  gesonderte  Raumstufen  und  zugleich  in  zwei  ver- 
schiedene Stoffe  teilt;  welche  eben  jenes  mächtige  Innere  erfüllen  und 
beherrschen.  Wird  die  untere  Stufe  als  ä^lQ  charakterisiert,  so  ist 
die  obere  Stufe  der  aW'iJQ,  Wer  zur  oberen  Begion  dieses  aldi^Q 
gelangen  will,  muß  zunächst  den  äiJQ  durchqueren:  aiJQ  und  ald-i^Q 
sind  die  aneinander  grenzenden  gesonderten  Gebiete,  die  sich  gegen- 
seitig berührend  zugleich  in  ihrem  Wesen  und  in  ihrem  Charakter  sich 
voneinander  scheiden.^)  Denn  daß  iiJQ  sowohl  wie  aldiJQ  nicht  nur 
als  verschiedene  Raumgebiete,  sondern  zugleich  als  verschiedene  Stoffe 
angesehen  worden  sind,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Zunächst  gilt 
das  vom  ii/JQ-^)  Derselbe  tritt  uns  bei  Homer  in  jeder  Beziehung  als 
ein  feststehender  Begriff  entgegen.  Da  aber  gerade  der  ii^Q  in  erster 
Linie  an  allen  Wechseln  der  meteoren  Erscheinungen  beteiligt  ist,  so 
bietet  er  gerade  für  uns  das  höchste  Interesse.  Diese  Wandelbarkeit 
der  Luft  tritt  schon  bei  Homer  hervor.  Zunächst  hat  sie  die  Fähig- 
keit, sich  zu  verdichten  und  zu  verdicken,  und  in  diesen  Metamor- 
phosen gestaltet  sie  sich  zu  Erscheinungen  um,  die  als  solche  eigene 
Bezeichnungen  erhalten.  So  tritt  der  iilQ  als  ütoXiig^  ßad^g  auf  und 
bezeichnet  als  solcher  einen  Zustand,  in  dem  die  Luft  enger  und  fester 
zusammentritt  und  so  als  Wolke  oder  Nebel  dem  Auge  erscheint.^) 
In  dieser  Verdichtung  erhält  die  Luft  die  Fähigkeit  des  Yerbergens 
und  muß  so  zu  vielen  Malen  den  Göttern  dienen,  die  in  ihr  versteckt 
und  verhüUt   zur  Erde   herniedersteigen.*)     Daß   der  Nebel  wie   die 

1)  Das  Verhältnis  zeichnet  S  288  iXärri  di'  iiiqog  aMq*  txavsv  (ähnlich 
8  239  oi}Qavoftfjxrig).  Aristonikos  (Lahrs  Aristarch  2.  Aufl.  164  ff.)  bemerkt  zu  der 
Stelle  &iiQ  6  &7cb  y^g  (t^XQ^  vscp&v  roTCog'  6  Sh  'bjchg  tcc  viq>ri  x6'Kog  al9"/iQ,  Der 
&i^Q  schließt  also  die  Wolkenregion  ein. 

2)  Es  liegt  an  und  für  sich  nahe,  in  dem  mask.  gebrauchten  &iqq  den 
Luftraum,  in  der  fem.  den  Luftstoff  zu  erkennen:  die  Stellen  selbst  bestätigen 
aber  eine  solche  Scheidung  nicht.  Es  hat  wohl  das  Metrum  (Buttmann,  Lexilog. 
I,  115)  auf  das  wechselnde  Geschlecht  des  Wortes  eingewirkt. 

8)  T  446  iiiqu  ßa^etccv;  hy.  Cer.  888  ßad^v  ^iga;  ähnlich  ifiga  noXXi^  P269 
oder  ^ovXvv  E  776. 

4)  r  881  u.  0. ;  IS  282  i^iga  k66a[Uvio  und  ähnlich  oft  als  Wunder.  Daher 
il  98  xalvftfUK  xvdvsov  gleicher  Wirkung.  Die  abgeleiteten  ijeQoetg  {t6cpog  M  240 
u.  5.;  yigavoi  iiigiai  im  Wolkendunkel  JT?),  ^epoetdi^p  (E  770),  ii^qo^olTtg  Egivvg  I 
671  stets  Beziehung  zum  Dunkel. 
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Wolke  tatsächlich  nur  als  yerdichtete  oder  verdickte  Luft  aufgefaßt 
-worden  ist,  unterliegt  keinem  Zweifel:  dieselben  werden  so  bestimmt 
mit  dem  ärJQ  in  innere  Beziehung  gebracht,  daß  ihr  wesentliches 
Zusammenfallen  damit  klar  wird.^)  Und  gerade  dieser  innere  Zu- 
sammenhang der  Luft  mit  Wolke  und  Nebel  hat  zur  Folge  gehabt, 
als  das  eigentlich  Charakteristische  der  Luft  das  Dunkel  aufisufassen, 
das  damit  in  Gegensatz  zum  Licht  und  zum  Glanz  des  Äthers  tritt. 
Es  ist  ein  dichter  dunkler  Stoff,  der  die  unteren  Regionen  der 
Himmelsweite  einnimmt,  der  aber  zugleich  die  Fähigkeit  hat,  sich 
mehr  und  mehr  zu  yerdünnen  und  aufzulösen.») 

Dem  Stoffe  des  di/JQ  tritt  der  Stoff  des  ccI^q  gegenüber.  Frei- 
lich erscheint  der  aldiJQ  meist  nur  als  Baumgebiet,  und  es  ist 
schwierig,  seinen  Charakter  aL3  Stoff  nachzuweisen;  die  zahlreichen 
Erwähnungen  desselben  berücksichtigen  fast  ausschließlich  den  höchsten 
Raum  unmittelbar  unter  der  die  Welt  abschließenden  Himmels- 
wölbung*), daher  der  ald-iiQ  ofk  geradezu  für  oiQavög  steht.*)  Aber 
einmal  weist  schon  die  Analogie  des  cpi^q  darauf  hin,  wie  in  diesem 
Raum  und  Stoff  zugleich,  so  auch  im  al^Q  außer  dem  Räume  einen 
bestimmten  Stoff  zu  erkennen.  Sodann  spricht  auch  die  Etymologie 
des  al&iJQ,  der  von  ald'<o  nicht  zu  trennen  ist,  dafür,  in  dem  Äther 


1)  So  heißt  68  P  649  aMxcc  i*  i^iga  ftkv  öxidccösv  %al  &%&6uv  6\Li%Xriv. 
Ähnlich  ist  &%lv£  ein  Nebelschleier,  der  dem  Ange  sich  Torlegt  und  ihm  so  die 
Dinge  entzieht,  teils  natürlich  ft  406,  teils  als  Wunder  T  321.  Die  Identität  des 
&ilf^  ßa^vg  oder  ^oX^g  mit  der  Wolke  zeigt  sich  vor  allem  darin,  daß  die  Götter 
in  gleicher  Weise  wie  'ffigi  so  anch  vsq)iX'(j  oder  vicpsL,  vstpienöiv  sich  verbergen; 
^  562  ^4qi,  %al  VB<piX'Q  xBxaXviifidvoi,  ähnlich  oft.  O  20  iv  ald^igt  xal  vsqfiXyciv 
s>  cdOigi  xal  iiiqi. 

2)  Anf  verschiedene  Abstufungen  des  &'^q  weist  manches,  so  JS  864  ^x  vb- 
ipiov  iQsßsvvij  cpaiverat  &^q:  die  Wolken  verdunkeln  die  Luft,  die  demnach 
ohne  Wolken  einen  helleren  Schein  hat.  Als  Luft  unsichtbar  durchs  Schlüssel- 
loch gehend  hj.  Merc.  146  a^g^  dxmQivf  ivaXlyxiog. 

3)  B  458  atyXri  di  al^igog  oigavbv  IxBv  ist  oigavog  der  höchste  Gipfel  der 
Himmels  Wölbung,  während  ald-i^Q  der  Baum  unter  demselben,  der  weit  aus- 
gedehnt (i&67fBtog  usw.) ;  P  425 ;  die  umgekehrte  Richtung  (yögavoü  f x  —  dt'  al^igog 
T851.  S  556  vi/jvBtiog  ccl9iljifj  weil  oberhalb  der  atmosphärischen  Wechsel. 
Aristonikos  B  458  ngärog  &^h  yflg  iatlv  6  äi^Q,  bItcc  itetic  tä  vitpri  ald^Qy  dv  xal 
iumv^iuog  x&  exBqB\tviip  oigccvhv  xaXBt.  Auch  bez.  des  al^i^Q  beweist  das 
wechselnde  Genus  nichts. 

4)  ZBvg  ccMqi  vccimv  B  412  u.  ö.;  ebenso  die  Gtötter  im  (ybQav6g  £748  ff.; 
0  192  usw.;  daher  vom  Himmel  {(ybQccv69'Bv)  kommend  ^195  und  ingleichen 
&x*  ccMgog  O  610.  Dafi  wie  mit  dem  Äther  und  dem  Himmel  die  GUJtter- 
wohnnng  zugleich  mit  dem  Olymp  verbunden  ist,  darüber  vgl.  Völcker,  Homer 
Geogr.  7  ff. 

2» 
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einen  Stoff;  und  zwar  einen  feurigen  und  glanzenden  Stoff  zu  sehen. ^) 
Endlich  weisen  auch  bestimmte  Angaben  darauf  hiu;  in  dem  ald'iJQ 
ein  Stoffelement  zu  erkennen  ^  welches  eben  als  solches  die  oberen 
Räume  des  Himmels  erfüllt.  Denn  wenn  der  alQi/jg  nicht  auf  diese 
oberen  Regionen  des  Kosmos  beschränkt  ist,  sondern  wenn  er  im 
Gegenteil  die  Fähigkeit  hat,  sich  je  nachdem  weiter  unterwärts  aus- 
zudehnen und  damit  auch  hier  ald'Qti  zu  schaffen,  so  kann  es  sich 
eben  bei  ihm  nicht  um  ein  feststehendes  Raumgebiet  handeln,  son- 
dern um  einen  Stoff,  der  die  Fähigkeit  hat,  von  seinem  eigentlichen 
Herrschaftsgebiete  vorzudringen,  sich  zu  erweitern  und  auszudehnen.^) 
Fragen  wir  nun  bestimmter,  welches  Stoffelement  wir  im  ald^Q 
zu  erkennen  haben,  so  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  es  das  Element  des  Feuers  ist,  welches  in  Homerischer 
Auffassung  den  Äther  erfüllt  und  beherrscht.  Aristoteles  tadelt 
freilich  diejenigen,  welche  aldiJQ  dem  tcvq  gleichsetzen,  da  jener  ein 
von  dem  letzteren  verschiedener  Stoff  sei:  er  spricht  hier  aber  offen- 
sichtlich durch  seine  Weltauffassung  beeinflußt.  Die  älteren  Physiker 
haben  durchgehend  in  dem  ald-T^Q  einen  Feuerstoff  gesehen,  und  wir 
dürfen  diese  Annahme  dem  Homer  selbst  zuschreiben.^)  Dieselben 
charakteristischen  Merkmale,  die  der  Dichter  im  Feuer  erkennt  und 
schildert;  schreibt  er  auch  dem  Äther  zu,  sowie  dessen  signifikantesten 
Erscheinungen,  den  Gestirnen  und  speziell  Sonne  und  Mond:  es  ist 
das  ein  deutlicher  Beweis  dafür,  daß  er  in  dem  Feuer  einer-,  in  dem 
Äther  und  seinen  Erscheinungen  anderseits  dasselbe  Element  er- 
kannte.^) Und  das  geht  auch  aus  der  Charakteristik  des  Blitzes  als 
einer  Flamme,   eines   brennenden   Feuers   hervor;  sie  zeigt,   daß   im 

1)  Atd'iOf  at9'o\Lai  brennen;  daher  ald-igog  H  &lfis  J7  366;  iV  887  ald-iga 
xal  Jiog  a^yccg;  af^d'Q'q  P  646  (Zs^  —  nolrieov  af^qriv).  Snidas  b.  v.  6  iv  %'^Bk 
&^Qy  6  Hjcdvca  TOD  icigog  %cci6ft8vog  ix  toi)  ^X/ov. 

2)  So  kämpfen  die  Acliäer  P  871  ^*  ai^igi,  Tti^raro  S'  aiyi}  fistlov  ö|«{a, 
vi(pog  d'  0^  q>aLv6T0  xdörig  yccirig  (yb  9'  6qs(ov^  vgl.  {;44;  ft  76;  o  298  oIqov  dt* 
ald'^QOg.    Daher  Aristarch  11  366  (Lehre.  178)  tdxa  oiv  6vy%nttai  h  &iiQ  ngog  rhv 

8)  Aristot.  MsremQoX.  A  8,  389  b,  21  6  yäg  XBy6iuvog  aldi^Q  TtaXaiäv  BtkritpB 
xiiv  nQoeriyoqiaVy  riv  'Ava^ay6ifag  y^v  rat  jcvqI  taiixov  ijyi^oacQ'al  fioi  äoxBt 
CTinalvsiv:  aber  es  ist  nicht  Anaxagoras  allein,  der  diese  Identifikation  vornimmt. 
Betr.  der  Physiker  verweise  ich  auf  die  folgenden  Kapitel.] 

4)  So  ai>yii  vom  Feuer  B  466  u.  5. ;  von  der  Sonne  11 188  u.  ö. ;  vom  Äther 
N  887;  al^yXri  von  Sonne  und  Mond  ri  84;  vom  Äther  (Olymp)  alyXiistg  A  632  u.  ö.; 
csXag  vom  Feuer  0  609;  vom  Blitz  Ö76;  vom  Stern  hy.  VIII,  10;  (pdog  vom 
Feuer  6  817,  von  der  Sonne  imd  den  himmlischen  Erscheinimgen  oft;  q)X6^  vom 
Feuer  n  128  und  Blitz  9  186. 
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Ätherranme  iatsächlicli  ein  Fenerelement  yorhonden  war^  welches  als 
Licht  und  Glanz  ^  aber  zugleich  als  Feuer  und  Flamme  sich  zu  mani- 
festieren vermochtet) 

Nach  dem  Gesagten  haben  wir  ein  Recht  zu  behaupten,  daß 
Homer  die  Erde  nach  oben  von  zwei  großen  nnd  unterschiedenen 
Raum-  und  Stoffgebieten  umgeben  sich  dachte,  deren  unteres  vom 
Luftelement,  deren  oberes  vom  Feuerelement  erfüllt  ist.')  Erinnern 
wir  uns  nun  —  es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  daß  alle  alten 
Physiker  die  Erde  von  zwei  Kreisen,  dem  Luft-  und  dem  Feuerkreise, 
umschlossen  sich  dachten,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  die  Home- 
rischen Regionen  des  (h/JQ  und  aldiJQ  jenen  beiden  Ejreisen  entsprechen. 
Auf  Grund  der  sich  von  selbst  ergebenden  Naturbeobachtung  muß 
sich  in  vorhistorischer  Zeit  in  der  Phantasie  und  im  Geiste  des 
Volkes  ein  Bild  von  der  Welt  und  den  sie  scheidenden  Gebieten 
wie  zugleich  den  sie  erfüllenden  Stoffen  gebildet  haben,  und  dieses 
unmittelbar  der  Natur  selbst  entlehnte  Bild  findet  eben  bei  Homer 
seinen  Ausdruck.  Von  diesem  feststehenden  Bilde  sind  die  späteren 
Physiker  ausgegangen,  um  ihrerseits  die  in  demselben  zum  Ausdruck 
gelangende  einheitliche  Naturauffassung  wissenschaftlich  zu  erklären 
und  zu  begründen,  oder  umzugestalten  und  zu  vertiefen. 

Entsprechen  also  cniQ  und  ald-i^g  den  beiden  Elementen  der 
späteren  wissenschaftlichen  Forschung  Luft  und  Feuer,  so  liegt  es 
uns  nun  ob  zu  untersuchen,  ob  auch  die  anderen  beiden  Elemente 
Erde  und  Wasser  als  gleichfalls  feststehende  Begriffe  schon  bei  Homer 
vorkommen.  Was  zunächst  die  Erde  betrifft,  so  erscheint  dieselbe 
bekanntlich  bei  Homer  zu  unzähligen  Malen.  Aber  fast  immer  ist 
die  yala  entweder  als  Gesamterde  oder  als  einzelnes  Land  oder  end- 
lich als  die  Erdoberfläche,  der  Boden,  räumlich  gedacht  und  läßt 
keinen  Schluß  auf  ihre  elementare  Auffassung  zu.  Dennoch  finden 
sich  auch  einige,  und  zwar  höchst  interessante  Stellen,  an  denen  Erde 


1)  O  75    daioiuvov    {xe    ciXag;    1S5    ästvii    (pXh^    d'sslov    %aioii4voio    (sc. 

2)  Wenn  daher  [Hippocr.]  de  camib.  2  (1,  p.  425  E.)  (Abfassongszeit  ca. 
400  ▼.  Chr.)  von  dem  d'SQfibp  Mävarov  sagt  to^o  th  xlBtetov,  Stb  itaQd%d^ 
Shucpta^  ^lejCD^T^tfai^  slg  rijv  &vm%(kxm  tcbqi^oq^v  xorl  Svoiifjval  fio»  aifvh  do%iov6iv 
ol  TcaXtaol  ald-iga,  so  ist  dieses  richtig:  ol  ^oclatol  identifizierten  tb  d-sQ^i^v 
d.  h.  tb  TC^Q  mit  dem  al^-f^Qy  erkannten  in  dem  letzteren  das  erstere.  Dafi 
hier  tatsächlich  der  Feuerkreis  des  Himmels  gemeint  ist,  ergibt  die  weitere 
Zusammenstellung   des    ^hQiik6v    mit   den    Kreisen    des    <i^i}^,    der  yr)  nnd   des 
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durcliaus    als    Stoff^    als   Element    erscheint.     Denn  wenn   Menelaoe 
den  weichenden  Achaiern  zuruft: 

all*  viielg  [ihv  Tcdvtsg  iidcjQ  ocal  yala  yivoiöd'S, 

so  läßt  diese  Verwünschung  keine  andere  Deutung  zu  als  dic;  daß 
sich  die  Leiber  der  Feigen  in  ihre  Bestandteile^  Erde  und  Wasser, 
auflösen  sollen.  Und  in  gleicher  Weise  wird  auch  der  Leichnam 
Hektors  als  xaipii  yatcc  bezeichnet:  Erde  ist  also  der  Haupt-  und 
Grundstoff,  aus  dem  der  Leib  gebildet  ist.^)  Diese  Angaben  treten 
uns  zwar  vereinzelt  entgegen;  sie  genügen  aber  vollkommen  zu  er- 
weiseu;  daß  die  Auffassung  der  yata  als  eines  elementaren  Stoffes  be- 
kannt und  üblich  war.  Der  Dichter  hatte  keinen  Anlaß ,  diese 
Bedeutung  der  Erde  als  des  irdischen  Elements  öfter  zum  Ausdruck 
zu  bringen ;  während  die  Anwendung  des  Wortes  in  räumlicher  Be- 
ziehung als  Erde,  Land,  Boden  sich  ihm  unzähligemal  mit  Notwen- 
digkeit darbot.  Aber  jene  vereinzelten  Hervorhebungen  der  yala  als 
des  elementaren  Stoffes  zeigen  diese  Auffassung  der  Erde  neben  der 
räumlichen  als  eine  gleichfalls  selbstverständliche.  Diese  Bezeichnung 
des  menschlichen  Leibes  als  Erde,  als  Erdestoff,  läßt  aber  nur  eine 
Folgerung  zu.  Besteht  der  Körper  des  Menschen  außer  aus  Wasser 
aus  Erde,  so  muß  die  gesamte  Tier-  und  Pflanzenwelt  in  ihren 
körperlichen  Bildungen  dieses  Schicksal  teilen.  Die  Erde  ist  das 
große  einheitliche  Stoffgebiet,  das  Element,  aus  dem  sich  alle  mit 
ihr  verbundenen  Wesen  und  Gebilde  aufbauen  und  zusammensetzen. 
Aus  der  Erde  entstehen  sie  und  werden  im  Sterben  wieder  zur  Erde.') 
Den  drei  Elementen,  welche  wir  so  als  den  Kosmos  bildend  bei 
Homer  erkennen  können,  schließt  sich  als  viertes  das  Wasser  an. 
Das    geht  ja   schon   aus    der    angeführten   Stelle,   welche   Erde   und 

1)  rata  als  GreBamterde  oft,  daher  AxeigBclri  F58  usw.,  in  Gegensatz  zum 
Himmel  E  769  n.  o.;  als  einzelnes  Land  A  270;  t  172  Kqi^ti  usw.;  als  Boden 
B  96  usw.  Fast  ganz  gleich  der  yata  erscheint  xd'mv.  Zu  den  Worten  ^iag 
xal  yata  yivoiöd's  H  99  vgl.  Scholl.  Ava^v^eirj^cs  slg  ^&<oq  xal  yr^v  —  i^  &v 
iyivs<s9'B  slg  taiita  Tcdkiv  &ifa6%oixBua9'BL7iXB\  und  in  Beziehung  auf  die  gleiche 
Ansicht  des  Xenophanes  Philoponus  ad  Aristot.  Kpvc.  A  5.  p.  126,  27  Yitelli; 
00  64  der  Leichnam  Hektors. 

2)  Insofern  nähert  sich  der  Begriff  der  yata  als  des  Bodens  dem  des  ele- 
mentaren Stoffes  öfter.  Namentlich  als  itoVvtpoqßog  ist  sie  zugleich  elementar 
gedacht,  da  das  von  ihr  Hervorgebrachte  aus  ihrem  eigenen  Stoffe  gebildet  ist. 
Auch  als  Todesmacht  vereint  sie  räumliche  und  stoffliche  Begriffe,  indem  sie 
die  Körper  zwar  zunächst  in  sich  aufnimmt,  sie  aber  zugleich  in  ihren  eigenen 
Stoff  umwandelt,  wenn  diese  Umwandlung  nicht  schon  vorher  im  Feuer  er- 
folgt ist. 
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Wasser  als  die  elementaren  Bestandteile  des  Leibes  auffaßt,  hervor. 
Damit  ist  ausgesprochen,  daß  das  Element  des  Wassers  an  der  Ge- 
staltung der  irdischen  Gebilde  in  hervorragender  Weise  beteiligt  ist. 
und  als  ein  durchaus  feststehender  einheitUcher  Begriff  erscheint  das 
Wasser  ganz  konsequent.  So  bestimmt  Homer  Süß-  und  Salzwasser, 
oder  vielleicht  richtiger  gesagt  himmlisches  und  irdisches  Wasser, 
unterscheidet,  niemals  deutet  er  auch  nur  im  entferntesten  an,  daß 
dieses  imd  jenes  verschiedenen  Wesens  seien,  daß  die  unendlich  mannig- 
Mtigen  Einzelerscheinungen  von  Meer  und  Flüssen,  von  Brunnen  und 
Quellen  nicht  ein  und  derselbe  Stoff  seien.  Wir  werden  auf  den 
Okeanos  später  zurückkommen,  um  uns  den  hochinteressanten  Begriff, 
welcher  in  seiner  Gestalt  zur  Personifikation  gelangt  ist,  zum  Ver- 
ständnis zu  bringen:  aber  auch  sein  Wasser  ist  wieder  nur  eine 
Modifikation,  eine  besondere  Form  eines  und  desselben  Stoffes,  der 
im  Himmel  und  auf  Erden,  in  allen  Teilen  des  Kosmos  in  immer 
neuen  BUdungen  sich  zeigt ^)  Aber  wir  dürfen  weiter  gehen.  Wenn 
der  Leib  im  Tode,  d.  h.  sobald  die  Seele  sich  von  ihm  trennt,  in 
Erde  und  Wasser  sich  auflost,  so  müssen  eben  alle  festen  Stoffe 
desselben  als  Umbildungen  der  Erde,  alle  flüssigen  Stoffe  als 
solche  des  Wassers  aufgefaßt  sein.  Es  sind  also  Blut  und  aUe 
übrigen  flüssigen  Elemente  des  Leibes  als  Wandlungen  des  einen 
Grundstoffes,  des  Wassers,  erkannt. 

So  treten  uns  schon  bei  Homer  die  vier  Elemente  Feuer  und 
Luft,  Erde  und  Wasser  als  in  sich  geschlossene  einheitUche  Begriffe 
entgegen,  und  selbst  wenn  man  sich  auch  nicht  davon  überzeugen 
wollte,  daß  jene  vier  Stoffe  schon  als  die  den  gesamten  Welten- 
stoff in  sich  schließenden  besonderen  Formen  der  Materie  erkannt 
worden  seien:  sie  treten  jedenfalls  als  die  wichtigsten,  alle  übrigen 
Stoffe  an  Bedeutung  weit  überragenden  Bildungen  auf 

Diese  Frage,  aus  welchen  Stoffen  Homer  die  Welt  gebildet  sein 
läßt,  ist  denn  auch  schon  von  den  Griechen  selbst  aufgeworfen  worden, 
und  es  scheint  besonders  unter  den  Homererklärem  Erates  von  MaUos 
gewesen  zu  sein,  der  die  Elemente  schon  bei  Homer  nachzuweisen 
suchte.     Bei    ihm    spielte   aber  besonders   die   allegorische   Deutung 


1}  Das  vdoQ  von  Quellen  (^tiyai  oder  xQfivai)  0  258;  8  70;  »  140;  v  16S; 
9  312  usw.;  von  Flüssen  B  762  u.  o.;  des  Meeres  ^611;  e  100;  »  227.  470  n.  a. 
Das  Regenwasser  z.B.  ^468;  y  800;  t]  277.  Bestimmte  Scheidung  zwischen 
Okeanos  und  9'dXa6<sa  zwar  X  Iff.;  fi>  1  ff.,  doch  jener  als  noxa^Log  wesensgleich 
d^i  anderen  Flüssen  Y  7 ;  daher  sein  Wasser  der  Urquell  $  196  i^  ovnsQ  ndvng 
^toraiiol  xal  x&ca  ^aXaööa  xal  ^äaaL  xgf^vai  %al  cpQsUctcc  fucTigoc  vdovciv. 
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göttliclier  Persönlichkeiten  und  Handlungen  för  den  Erweis  seiner 
These  eine  Rolle.  Die  Teilung  der  Welt  unter  die  drei  KronosBöhne, 
die;  selbst  die  Baum-  und  Stoffgebiete  des  Äthers ^  des  Wassers  und 
der  Luft  vertretend ,  das  vierte  Stoffgebiet  gemeinsam  besitzen;  die 
vier  Metalle ;  aus  denen  Hephaestos  des  Achilleus  Schild  anfertigt, 
und  anderes  sind  ihm  Indizien  für  die  Tatsache,  daß  schon  Homer  die 
Welt  aus  den  vier  bekannten  Elementarstoffen  aufgebaut  annahm.  Ist 
zugleich  vom  Äther  als  dem  fünften  Elementarstoffe  die  Rede,  so  haben 
wir  darin  eine  Bezugnahme  auf  die  Aristotelische  Lehre  zu  erkennen.^) 
Wir  können  die  Deutungen  im  einzelnen  auf  sich  beruhen  lassen: 
sie  zeigen  aber,  daß,  neben  der  selbstverständlichen  Identifizierung 
der  Homerischen  Stoffe  von  Erde  und  Wasser  und  Luft  mit  den 
späteren  Elementen,  auch  die  Deutung  des  ald-iJQ  als  des  Feuer- 
elements eine  allgemeine  war.  Wir  können  also  in  dieser  allegorischen 
Deutung  bestimmter  einzelner  Beziehungen  Homers  nur  eine  Be- 
stätigung unserer  Ansicht  sehen,  daß  Homer  tatsächlich  die  Welt  als 
aus  den  bekannten  Stoffen  gebildet  auffaßte,  und  daß  demnach  diese 
seine  Weltanschauung  sich  nicht  von  der  späteren  unterschied,  die 
sich  gleichfalls  auf  dem  Ghrunde  der  vier  Weltenstoffe  aufbaute.*) 

1)  Über  Erates  von  Mallos  und  seine  Homererklärong  Wachsmuth,  de  Gratete, 
Lipsiae  1860;  Rhein.  Mns.  1891,  668;  Maaß,  Aratea  166ff.  Der  letztere  glaubt 
[Heraklit]  alleg.  Hom.  (ed.  Mehler)  in  entscheidenden  Pnokten  (vgl.  dessen  Eap.  22  ff.; 
34 — 48)  auf  Erates  znrückführen  zu  dürfen.  Hier  ist  teils  vom  Standpunkte  des 
Aristoteles  ans  von  dem  fünften  iixoi%Blov  als  alQ"f^Qy  von  Helios  nnd  der  xvxXo- 
tpoqT};ci%i]  q>^eis,  den  ävcotatm  toieoi,  der  xov(p6Tris  des  Ätherstoffs  nsw.  die  Bede, 
teils  findet  eine  Deutung  auf  die  vier  Elemente  im  Empedokleisch-stoischen  Sinne 
statt:  so  Eap.  26  Hephaestos  und  Helios  als  irdisches  und  himmlisches  Feuer, 
2^478  (468)  die  vier  Metalle  (wo  xQveog  die  ald-sQ^dtdrig  q)vai>gy  &qyvQog  wegen 
der  Farbe  den  &iQQy  %aX%6g  und  xaccLxeqog  wegen  der  Schwere  Wasser  und  Erde 
bedeuten  sollen)  usw.  Ober  O  187 ff.  Scholl,  und  Maaß  a.a.O.  176:  Erates  las 
hier  nach  letzterem  Ttdvx*  ISt  äidatsraiy  um  zu  beweisen,  daß  nicht  alle  Elemente 
unter  die  drei  Eroniden  verteilt  waren.  Doch  vgl.  hierzu  Helck,  de  Gratetis 
studiis  ad  Iliad.,  Diss.  von  Leipzig  1906  p.  88  ff. 

2)  Auch  die  unter  Plutarchs  Namen  gehende  Schrift  yiBgl  xoü  ßlov  xcd  tijg 
^oti^csaig  ^Oiii^Qov  92 ff.  verfolgt  das  Ziel,  bei  Homer  die  Bekanntschaft  der  vier 
Elemente  nachzuweisen,  die  er  9t>'  alvtyndtcov  xal  ftvd'iK&v  Xoymv  xw&v  intpalvsxai. 
Auch  die  xd^i^g  dieser  vier  ürstoffe  von  tc^jq,  &i^Qy  ^ämQ,  yfj  ist  (94  f.)  dieselbe,  wie 
sie  später  bei  den  Physikern  auftritt,  wofür  er  auf  9  28;  ^287;  P424;  A  497 
u.  a.  St.  verweist.  In  der  Verbindung  der  Hera  und  des  Zeus  sieht  der  Verfasser 
die  Vereinigung  von  &i^q  und  a^ij^;  die  drei  Eroniden  bedeuten  ald^i^Q,  ^9mQ 
und  äi^Q,  wahrend  die  yfj  xoivij.  Vgl.  dazu  Stob.  ecl.  1,  22,  2  p.  197  f.  Wachsm. 
Nach  Maaß  a.  a.  0.  gehen  die  Angaben  Ps.  Plutarchs  und  Heraklits  alleg.  auf 
die  gemeinsame  Quelle  Erates  zurück. 


WechBelbeziehnng  zwiflchen  Himmel  xmd  Erde.  25 

Diese  Stoffe  werden  aber  dadurcli  nocli  wichtiger^  daß  sie  in  Yer- 
bindungen  nnd  wechselnde  Beziehungen  zueinander  treten ;  wodurch 
alle  jene  Wandlungen  hervorgebracht  werden^  die  das  Wesen  der 
Natur  ausmachen.  Zunächst  ist  das  Wasser^  wie  schon  angedeutet, 
himmlischen,  wie  nicht  minder  irdischen  Wesens.  Ohne  Zweifel  soU 
dadurch  die  Tatsache  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  daß  das  in  den 
Begenstromen  hemiederfiutende  Wasser  die  Gewässer  der  Erde  speist 
und  erhält.  Und  umgekehrt  ist  es  das  irdische  Wasser,  welches  wieder, 
aufsteigend  zum  Himmel,  sich  dort  in  Nebel  und  Wolke  verwandelt 
und  so  zwischen  den  Elementen  Wasser  und  Luft  einen  niemals  unter- 
brochenen Prozeß  des  Werdens  und  der  Verwandlung  schafft.^) 

Wenn  so  das  Wasser  zwischen  Himmel  und  Erde  eine  Verbindung 
herstellt,  so  gilt  dasselbe  vom  Feuerelemente.  Auch  dieses  ist  im 
Himmel  und  auf  der  Erde.  Und  dieses  irdische  Feuer  wird  vom 
Dichter  nach  all  seinen  Entwickelungsphasen  und  in  all  seinen  An- 
wendungen gezeichnet.  Es  ist  wahr,  daß  uns  nirgends  eine  Andeutung 
entgegentritt,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein  Abkömmling,  ein  Er- 
zeugnis des  himmlischen  aufgefaßt;  es  ist  aber  auch  nirgends  ein 
Anzeichen  für  die  Annahme  vorhanden,  das  irdische  Feuer  sei  als  ein 
von  dem  himmlischen  wesentlich  verschiedenes  erkannt  worden,  da 
ftlr  den  Äther  und  seine  Einzelgebüde  von  Sonne,  Sternen  usw.  stets 
dieselben  charakteristischen  Bezeichnungen  angewandt  werden,  wie  für 
das   irdische  Feuer.^)     Und  erinnern  wir  uns,   daß   der  Mythus  vom 


1)  Die  AnffasBung,  wonach  der  einzelne  Fluß  7}  284;  P  263  und  so  speziell 
der  SpercheioB  IT  174,  der  Xanthes  (Skamander)  $  268.  826,  der  Atyvicxoi  (Nil) 
d  477.  581  duxetfje  ist,  findet  allein  in  der  Annahme  ihre  Erklämng,  daß  das 
himmliBche  Wasser  als  der  ewige  Quell  des  irdischen  Flusses  und  seines  Wassers 
angesehen  worden  ist.  Das  betont  Oder  mit  Recht  in  seiner  gehaltvollen  Ab- 
handlung Philologus  Supplem.  7  (1899)  266  ff.  Daher  die  Scholl,  z.  d.  St.  richtig 
0^  y&^  SußQOi  &jth  Ji6g  —  tohg  ix  jdihg  Ysyspruiivovg  —  i^  Sftßgmv  avyxBifiipov 
—  J*a  th  &fpavBtg  ^%9iv  xkg  «ijyag  iv  oigav^  xal  o{fQav6d'8v  (stv  —  toü  l|  &iQog 
ägdBVOiiivov  ^  'xlTttavxog  —  t€t%  ^nb  Jihg  xlriQOviiivov;  Strabo  1,  36  iuTCsriag 
Toiff  notafio^gy  <yb  tahg  x^tfu^^povg  n6vovg,  &XXcc  xal  ytdvrag  xoiv&g,  Sri  7tXriQoi}v- 
zta  ndvtsg  &^h  x&v  dfißglmv  hÜiixiov.  Ähnlich  die  Lexigr.  und  Eustath.  Über 
Okeanos  später. 

2)  Das  Feuer  verzehrt  Holz  £455;  Wälder  ^896;  droht  den  Schiffen  17122. 
Sein  Glanz  T366;  sein  Ungestüm  P  88.  565;  2J1;  das  Prasseln,  unter  dem  es 
seine  Nahrang  verzehrt  U'' 216.  Es  dient  zum  Kochen  und  Braten  1206;  als 
Herdfeuer  überhaupt  B  521;  als  Wachfeuer  S  509;  zur  Herstellung  der  warmen 
BSder  ^6;  zum  Opfer  1220;  zur  Erwärmung  p23;  zum  Härten  des  Metalls  9^177; 
zur  Erleuchtung  r  68 ;  zur  Verbrennung  der  Leiche  ^  225  usw.  Es  ist  von  seiner 
Flamme  ipX^  W  228;  seinem  zum  Himmel  steigenden  Rauche  2  207;  seiner  Asche 
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Feuerraube  schon  völlig  ausgebildet  bei  Hesiod  uns  entgegentritt;  wie 
wir  genauer  nocb  sehen  werden,  so  darf  man  mit  Recht  annehmen, 
daß  für  Homer  schon  eine  engere  Wechselbeziehung  zwischen  dem 
himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer  feststand.  Es  ist  dasselbe 
Element;  welches  in  den  Feuererscheinungen  des  Himmels  wie  der 
Erde  tätig  war.^) 

Ein  Moment  bleibt  hierbei  freilich  bedeutsam:  das  himmlische 
Feuer  erscheint  unter  anderem  Namen  als  das  irdische;  dem  himm- 
lischen ald^Q  steht  das  irdische  icvq  gegenüber.  Die  Annahme  liegt 
nahe,  daß  in  dem  aWilQ  das  himmlische  Feuer  als  ein  höheres ,  ein 
göttlicheres  gezeichnet  werden  sollte.  Und  das  führt  uns  auf  einen 
Umstand,  der  für  das  Verständnis  der  Naturauffassung  dieser  ältesten 
Zeiten  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  oberen  Elemente,  wie  wir 
Feuer  und  Luft  nennen  dürfen,  nehmen  in  der  Schätzung  des  Menschen 
eine  höhere  Bedeutung  ein,  als  die  beiden  niederen  Elemente  von 
Erde  und  Wasser.  Mit  dem  Atherfeuer  ist  die  Gottheit  aufs  engste 
verbunden;  durch  die  Luft  steigen  die  Götter  hernieder  und  ver- 
schmähen es  nicht,  mit  ihrer  Hülle  sich  zu  umkleiden:  auf  der  Erde 
weilen  sie  immer  nur  vorübergehend.  Diese  höhere  Stellung  der 
oberen  Elemente  einerseits,  die  engere  Zusammengehörigkeit  derselben 
gegenüber  den  unteren  Elementen  anderseits  hat  bewirkt,  sie  in  dem 
Begriff  des  oiQavög  zusammenzufassen.  Das  Wort  kommt  bei  Homer 
in  dreifacher  Bedeutung  vor  und  zeigt  so  die  allmähliche  Entwickelung, 
die  sein  Begriff  genommen  hat.  Aus  dem  äußeren  Abschluß  von 
Himmel  und  Welt,  der  als  ein  ehernes,  undurchdringliches  Gewölbe 
jede  Möglichkeit  des  Hinausgelangens  aus  dem  Kosmos  ausschließt, 
und  über  das  kein  Gedanke  und  keine  konstruierende  Phantasie  sich 


riipQfi  ^  251 ;  seiner  Kohle  I  218  die  Bede.  In  der  Asche  erhält  sich  69ci(^iia 
MVQ6g  8  490,  wo  der  Ausdruck  67tiqyM  im  Vergleich  zu  der  späteren  philosophi- 
schen Bedeutung  des  Wortes  interessant  ist.  Interessant  ist  auch  der  Ausdruck 
nvoi,ii  *H(pal<stoio  tp  865  (ebenso  'Kvoiri  &vifU)io  co  842);  ähnlich  Avt^iii  ^HtpaUxoio 
866 :  wenn  Ideler,  Meteorol.  d.  Alten  6,  Anm.  7  aus  einer  späten  Stelle  zu  erweisen 
sucht,  daß  den  Alten  die  Beobachtung,  das  Feuer  könne  nicht  ohne  Wind  zu- 
stande kommen,  schon  bekannt  gewesen  sei,  so  hätte  er  schon  aus  Homer  dieses 
Wissen  kennen  lernen  können.  Der  Gegensatz  des  Feuers  zum  Wasser  tritt 
hauptsächlich  in  dem  Kampfe  des  Hephaestos  und  des  Skamandros  $  880  ff.  hervor. 
Die  hohe  Bedeutung  des  Feuers  für  die  menschliche  Kultur  deutet  schon  hy. 
Merc.  110  ff.  an.  Über  die  Charakteristik  der  himmlischen  Feuererscheinungen 
s.  oben  S.  20  f. 

1)  Bedeutsam  erscheint  auch,  daß  Hephaestos,  dessen  Name  schon  yöllig 
gleich  dem  %^q  gebraucht  wird  B  426,  als  Gottheit  im  Himmel  seinen  Sitz  hat. 
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hinüberwagt;  ist  oigavög  zum  höchsten  Baume  des  Himmelsinneren 
geworden,  so  daß  er  sich  mit  dem  ald'iJQ  mehr  oder  weniger  eng 
berührt;  um  endlich  Geltung  für  das  gesamte  Innere  der  Himmels- 
wölbung zu  gewinnen,  so  daß  er  nun  beide  Regionen  des  aiJQ  und 
al^^i^Q  in  sich  schließt.^)  In  dieser  Erweiterung  des  Himmelsbegriffs 
kommt,  wie  schon  angedeutet,  die  enge  Verbindung  Ton  aiJQ  und 
al&tJQ  zum  Ausdruck,  welche  beide  trotz  ihrer  Geschiedenheit  nach 
Raum  und  Stoff  darin  zusammengehören,  daß  sie  der  Erde  gegen- 
übertreten. 

Wie  hier  im  (yÖQavög  die  beiden  oberen  Baum-  und  Stoffgebiete 
zusammengefaßt  werden,  so  umfaßt  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
wieder  yala  Stoff  und  Region  des  Wassers  mit.  In  der  Ehe  des 
Oigocvög  und  der  Falcc  erscheinen  beide  zusammenfassenden  Begriffe 
personifiziert.  Aber  wenn  auch  hier  die  einzelnen  Stoffgebiete  von 
Äther  oder  Feuer  und  Luft  einer-,  von  Erde  und  Wasser  anderseits 
zurücktreten,  wir  können  nicht  bezweifeln,  daß  die  wesentliche  Ge- 
schiedenheit Yon  Luft  und  Feuer,  von  Erde  und  Wasser  in  der  Über- 
zeugung der  Denkenden  feststand.*) 


1)  ObQav6g  als  äußerste  Linie  des  Himmelsgewölbes  Aetsgoeis  oft,  xdXxBog 
P  425,  90%4>%aX%09  -B  504  usw.  Ale  höchster  Raum  des  Himmels  Sitz  der  Götter 
9%qI  rol  oijQuvov  b^q^v  üxovciv  T  299  n.  o.  Als  gesamte  obere  Himmelswölbung 
(also  ald^Q  und  ic^Q  in  sich  schließend)  O  192  Zsvg  S*  iXax'  o^qccvov  sigvv  iv 
uUHffi  %al  veipil'jgöWy  wo  die  vBq)ilai  die  Region  des  di}p;  s  308  V8q)is66i  nagi- 
özi€pii  oigavhv  s'bgi&v.  In  dieser  erweiterten  Bedentong  schließt  der  Begriff  des 
o4)Qav6£  den  gesamten  Kosmos  ein,  der  nach  unten  seine  Begrenzung  durch  die 
Erdscheibe  erhält.  Auf  einer  weiteren  Entwickelmigsstafe  erscheint  Wort  und 
Begziff  schon  bei  den  loniem,  wo  i>(iQav6g  die  Gresamthohlkugel,  in  deren  Mitte 
die  Erdscheibe  gehalten  wird.  Und  mit  dieser  Ergänzung  der  oberen  Halbhohl- 
kugel  des  Himmels  zur  ganzen  Hohlkugel,  in  deren  Durchmesser  sich  die  Erd- 
Bcheibe  legt,  hängt  die  Bildung  des  TartarusbegrifEs  zusammen:  die  untere  Hälfte 
der  kosmischen  Hohlkngel  ist  von  tiefer  Finsternis  erfüllt  S  18  ff.  480  ff.  Endlich 
bietet  Aristoteles  den  Abschluß  der  Entwickelung,  indem  das  Wort  nun,  neben 
seinen  übrigen  Bedeutungen,  auch  den  Inhalt  der  umfassenden  Himmelskugel 
mit  bezeichnet,  so  daß  oigavdg  dem  ^&v  entspricht  Aristot.  oitg.  A  9.  278b.  10 ff. 
Zu  erwähnen  ist  aber  noch,  daß  Hom.  (ybgav6s  in  seiner  Beziehung  zu  den  beiden 
Kegionen  des  ald'i^  und  &ijg  dem  Begriff  des  äva  entspricht,  der  für  die  spätere 
Spekulation  so  bedeutsam  geworden  ist.  Dem  äva  entspricht  dann  das  xdt€o  in 
Beziehung  zu  den  unteren  Elementen  bzw.  zur  Erde. 

2)  Fala  oft  in  Gregensatz  zum  o'bgocvög;  so  £  769  iiBöori'/vg  y airig  '^^  ^^^ 
oiga9ov  &6tBg6Bv%og\  a  54  xioveg  td  yaldv  re  xcci  ovgocvhv  &ibq>lg  ^xovciv.  Auf 
die  sich  ergänzende  Zusammengehörigkeit  von  Erde  und  Himmel  weist  die  alte 
Schwurformel  tcrca  pvv  x69b  Fala  aal  Ovgavog  B^g^g  QjCBgd'Bv  O  86;  8  184;  hy. 
ApoU.  84.     Daß  die  Ehe  der  beiden  Hom.  (außer  hy.  80,  17)  nicht  erwähnt  wird, 
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Ich  habe  schon  in  der  Einleitung  darauf  hingewiesen,  daß  die 
gesamte  philosophische  Spekulation  des  Altertums^  soweit  sie  der 
Deutung  und  Erklärung  der  Natur  und  ihrer  Geschehnisse  gilt;  das 
Walten  zweier  Prinzipien  annimmt^  die  formend  und  umgestaltend 
an  den  Dingen  sich  tätig  erweisen.  Das  sind  Wärme  und  Kälte. 
Zwar  finden  wir  schon  Ansätze  einer  Auffassung,  welche  die  Kälte 
nur  als  eine  Negation  der  Wärme  fassen  und  ihr  daher  kein  eigenes 
und  selbständiges  Wesen  beilegen;  diese  Ansätze  haben  aber  nicht 
yermocht,  die  Herrschaft  der  anderen  Überzeugung  zu  brechen, 
welche  Wärme  und  Kalte  als  zwei  ihrer  Natur  und  Macht  nach 
gleiche  Prinzipien  faßte,  die,  ofk  rein  mythisch  und  persönlich  ge- 
dacht, gleichsam  um  die  Herrschaft  in  der  Welt  ringen,  indem  die 
eine  die  andere  bekämpft,  ihre  Macht  bricht,  um  sich  an  die  Stelle 
der  bekämpften  und  besiegten  zu  setzen.  Plutarch  hat  uns  in  einer 
eigenen  Abhandlung  in  diese  Ansichten  der  älteren  Spekulation  ein- 
gefUhrt^),  und  in  der  Tat  sehen  wir,  wie  schon  bemerkt,  die  gesamte 
Physik  von  der  Auffassung  dieses  Gegensatzes  beherrscht.     Und  hier 

ist  Zufall.  O  187  ff.  läßt  freilich  den  'Atdrig  nur  den  S^(pog  ^spds»?  erhalten, 
während  yata  ^wii  ^iivtmv  xal  {lanQhg  "OXviinog  bleiht;  doch  wird  oft  Himmel 
und  Erde  einer-,  Erde  und  Meer  anderseits  verbunden  und  so  eine  Dreiheit  der 
Welt  geschaffen:  £  488  YaZa-'OVQccv6g-9'dXa6öa;  ft  815  yatav-7e6vtov-ovQav6^sv; 
hy.  Cer.  18  ovgavog  sifQhg  vjcsqQ'b  yatd  ts  n&6a  xal  &XyL,vphv  oldfuc  d'aldcörig. 
Dagegen  kommen  in  dem  Gebete  F  276  Zsi;  ^rcere^  — *HiXi4g  xb  —  xal  noxcc^l  xal 
yala  im  wesentlichen  die  vier  verschiedenen  Naturmächte  zam  Ausdruck.  Wenn 
in  der  oben  angeführten  Schwurformel  neben  Himmel  und  Erde  xul  xo  xccxst- 
ß6iievov  £vvyog  ^doDQ  angerufen  wird  (welcher  Eid  {Uyiexog  Sgxog  deiv6xax6g  x8 
^iXsi,  itaxagseei  d'sotöiv)^  so  ist  es  schwer  glaublich,  daß  hier  der  Fluß  Arkadiens 
oder  der  Unterwelt  gemeint  ist:  es  scheint  in  diesem  Namen  xb  xuxsißofiBvov 
%&mQ  das  himmlische  Wasser,  und  zwar  nach  seiner  verderblichen  Seite  im 
Winter  personifiziert.  Vgl.  auch  &daxov  Ikvyog  ^^mq  S  271;  hj.  Merc.  519; 
Cer.  259  &iibIXixxov  ^dcog. 

1)  Plutarch  t^bqI  xoü  ngoxcog  ipvxQoiJ  p.  945  F  ff.  Als  Vertreter  der  Mei- 
nung, welche  der  Luft  das  mfoxcag  ijiwxqov  zuweist,  werden  die  Stoiker,  als 
Vertreter  der  anderen  Meinung,  welche  das  Wasser  als  Prinzip  des  TCQmxmg 
t\)vxQ6v  ansehen,  Empedokles  und  Straten  genannt.  Damit  wird  aber  nicht  be- 
hauptet, daß  nur  die  genannten  Philosophen  sich  mit  der  Frage  beschäftigt 
haben.  Plutarch  prüft  die  Gründe,  welche  die  Stoiker  für  ihre  Meinung  an- 
führen 948  D  —  949  F,  wobei  zu  beachten,  in  welch  enger  Beziehung  das  tfxors»- 
v6v  mit  dem  ipvxQov  erscheint:  wie  das  Feuer  von  dem  Licht,  so  ist  hier  die 
Luft  von  dem  Dunkel  unzertrennlich.  Plutarch  verwirft  die  Meinung,  welche 
in  der  Luft  das  nQtitxmg  tpvxgdv  sieht,  um  sich  sodann  der  Prüfung  der  anderen 
Meinung  zuzuwenden,  welche  das  letztere  in  dem  Wasser  sieht  949 F ff.,  wobei 
er  aber  in  der  Polemik  gegen  die  erstere  Meinung  fortfährt  —  952  C.  Plutarch 
selbst  ist  geneigt,  die  Erde  als  das  ytgdtxog  '^vxq6v  zu  erkennen  952  G. 
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nimmt  nun  die  Frage  die  erste  Stelle  ein,  welche  Elemente  ihrer 
Natur  nach  mit  jenen  Prinzipien  yerbunden  siad,  oder  mit  ihnen  sich 
decken.  Daß  das  Feuer  der  Träger  des  Wärmeprinzips ,  ist  ja  die 
selbstverständliche  Überzeugung  aller  Physiker;  mit  welchem  Element 
aber  das  Prinzip  der  Kälte  verbunden  sei,  ist  kontrovers.  Zwei  ver- 
schiedene Auffassungen  treten  uns  hier  entgegen:  die  eine  will  in 
der  Luft,  die  andere  im  Wasser  den  Träger  des  Eälteprinzips  sehen. 
Daß  die  Beobachtung  und  das  Nachdenken  diesem  Wechsel  von  Kälte 
und  Wärme  schon  lange,  bevor  die  philosophische  Spekulation  sich 
der  Frage  zuwandte,  gegolten  hat,  ist  selbstverständlich,  da  das 
ganze  Naturleben,  von  dem  der  Mensch  in  so  absoluter  Weise  ab- 
hängig ist,  durch  diesen  Gegensatz  beherrscht  wird.  Mir  scheint 
nun,  daß  schon  bei  Homer  die  Resultate  dieser  ältesten  Spekulation 
vorliegen:  die  Scheidung  des  Jahres  ist  die  nach  d-dgog  und  x^ffta 
oder  x^^'P'^'^f  ^^^  ^^^  dürfen  in  diesen  Bezeichnungen  der  Jahres- 
hälften die  Beziehung  auf  Wärme  und  Kälte  erkennen.  Die  Jahres- 
hälften erhalten  eben  durch  das  jeweilige  Übergewicht  von  Wärme 
oder  Kälte  ihre  charakteristische  Signatur,  sie  sind  die  Zeiten  der 
Wärme  und  der  Kälte.  Diese  nach  Wärme  und  Kälte  verschiedenen 
Zeiten  sind  aber  die  Wirkung  der  beiden  oberen  Stoff-  und  Baum- 
gebiete,  sie  repräsentieren  das  Übergewicht  einmal  des  himmlischen 
Feuers,  sodann  der  Luft.  Denn  alle  einzelnen  Angaben  stimmen 
darin  überein,  als  das  eigentlich  signifikante  und  entscheidende 
Moment  des  Winters  die  Begenströme,  die  dunkle  WolkenbUdung 
aufzufassen,  in  denen  eben  die  Kälte  zum  Ausdruck  kommt.  Daß 
aber  anderseits  die  Wärme,  die  Hitze  des  Sommers  als  die  Wirkung 
des  himmlischen  Feuers,  speziell  des  in  der  Sonne  konzentrierten, 
aufgefaßt  ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden.^) 


1)  Sommer  und  Winter  (^i^og  %BlyM  17  118;  a.  192;  X161f.;  xbZ^  Kälte 
£  487.  Ebenso  %Biy^v  als  Eälteztistand  P  549  %bi^&vo9  dv69'alitiog\  £  622 
%BifU>p  ixnaylog;  ingleichen  aber  auch  der  Regen  das  Charakteiistische  des 
Xtifidtvi  d  566  %9iiid}v  TCoVbg  mit  Schnee  und  Regen;  P4  %B^Lmv  nnd  äO-ictparog 
Sl^ßgog;  0  288  %bi\l6v  Wasser  {xbi^^qiov  Zdmq)\  M  279  ^fuxrt  xsiiiegla}  Schnee; 
7  420  Wasser;  £91;  M  285  f.;  T  222  Schneemassen.  Daher  ;(fi/fia^^09  der 
dnrch  die  winterlichen  Regenströme  geschwellte  Fluß,  dessen  verderbenbringende 
Qewalt  E  88;  ^452;  ^498  6^a^6ii^vos  ^i^g  ^l^ßQ^Pi  N  19d  (igiag  icenixtp  öfSr- 
§Qip  geschildert  wird.  Vgl.  auch  17  885  ijiLat'  dnmQivm  Svs  laßgötatov  x^^^  i^äaq 
Zfvff,  wo  ebenso  wie  M  277  ff.  anschauliche  Schilderung  eines  solchen  winter- 
lichen Regentages.  Auch  muB  auf  die  ymere  Verwandtschaft  von  t\)vx<o,  '^üxos, 
ifvxQog,  iffvxv  hingewiesen  werden:  hier  bildet  die  kalte  Luft,  der  kalte  Hauch 
das  Terbindende  Mittelglied. 
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Damit  wachsen  die  oberen  Elemente  Yon  Feuer  und  Luft  an 
Wichtigkeit  bedeutsam  empor.  Als  Träger  der  bildenden  und  um- 
gestaltenden Prinzipien  von  Wärme  und  Kalte  ^  in  ihrem  natürlichen 
Wesen  das  Licht  einerseits,  das  Dunkel  anderseits  darstellend,  treten 
sie  der  Erde  als  die  eigentlich  bestimmenden  und  schöpferischen 
gegenüber.  Die  Faktoren  des  ütotovv  und  des  ütd^xovy  um  die  sich 
die  wissenschaftliche  Forschung  der  Physik  und  speziell  der  Meteoro- 
logie gruppiert,  finden  wir  so  bei  Homer  in  ihren  Grundzügen  schon 
Torgezeichnet.*)  Und  da  die  gesamte  spätere  physikalische  Forschung 
insofern  niemals  ihre  Ursprünge  yerleugnet,  als  sie  die  Lehren  von 
den  vier  Elementen  und  den  beiden  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  als  unzweifelhafte  Axiome  festgehalten  hat,  wie  wir  im  ein- 
zelnen noch  sehen  werden,  so  dürfen  wir  behaupten,  daß  Homer, 
d.  h.  die  von  ihm  vertretene  Volksanschauung,  schon  in  den  wesent- 
lichsten Stücken  den  Grund  gelegt  hat,  auf  dem  die  Wissenschaft 
der  folgenden  Jahrhunderte  weiter  gebaut  hat. 


Die  nachhomerische  Literatur  wird  uns  nur  wenige  Augen- 
blicke beschäftigen.  Je  jünger  die  Quellen  werden,  desto  sicherer  ist 
anzunehmen,  daß  dieselben  schon  unter  dem  Einflüsse  der  wissen- 
schaftlichen Spekulationen  stehen,  die,  von  den  ionischen  Physikern 

1)  Daher  Xv%dßccg  als  Gang  des  Sonnenfeuers  und  -lichts  |  161:  Herodian 
ed.  Lentz  II,  687,  38  arnialvsi,  tov  ivtavtdv.  Stengels  Dentong  des  Wortes  auf 
den  Mond  Hermes  1883,  805  halte  ich  nicht  für  richtig. 

2)  Daß  sich  Homer,  der  anch  hierin  nnr  die  herrschende  Yorstellnng  zum 
Ausdruck  hringt,  mit  der  Luft  das  Dunkel  verbunden  denkt,  als  das  Charakte- 
ristischste des  &rJQ  das  Dunkel  faßt,  habe  ich  schon  oben  bemerkt.  Es  kann 
kein  Zufall  sein,  daß  in  den  dreißig  Erwähnungen  des  &i^q  bei  Homer  kaum 
eine  einzige  sich  findet,  die  nicht  die  Luft  in  ihrer  verbergenden  und  ver- 
hüllenden Natur  schildert.  Wozu  kommt,  daß  die  von  &i^q  abgeleiteten  ijBQostSy 
iiegosidi^g,  'fiegocpotttg  diese  Bedeutung  des  Dunkels  streng  festhalten.  Plutarch  a.O. 
948  E  hat  deshalb  durchaus  recht,  wenn  er  sagt  8tt  d*  &^q  xh  itqmtmg  cxovbivqv 
ioxLv,  O'ödh  to^s  ^otrftag  TAXti^bv*  Aiga  yag  rh  6%6Tog  xaXoüeiv.  Denn  daß  hier 
unter  den  Dichtem  in  erster  Linie  Homer  zu  yerstehen  ist,  zeigt  das  Zitat  t  148; 
P  649.  Übrigens  tritt  uns  dieser  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel  {al^riQ  und 
&'/iq)  als  der  die  Natur  beherrschende  neben  dem  von  Kälte  und  Wärme  wieder- 
holt noch  bei  den  vorsokratischen  Physikern  entgegen;  und  ebenso  haben  die 
Stoiker  diese  Ansicht  wieder  aufgenommen,  nachdem  Aristoteles  der  Luft  die 
Eigenschaften  des  iy^ds^  und  &bq(i6v  zugewiesen  hatte.  Die  Gründe,  welche  für 
die  Luft  als  Träger  des  Dunkels  sprechen,  hat  Plutarch  in  seiner  Polemik  gegen 
diese  Lehrmeinung  aufs  eingehendste  eiörtert  a.  0.  Ich  kann  deshalb  Diels  An- 
sicht, Berl.  8itz.-Ber.  1884,  852,  daß  die  ältere  Physik  den  &i^q  nur  als  „Duft" 
aufgefaßt  habe,  nicht  für  richtig  halten. 
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ausgehend,  sehr  bald  die  denkenden  Kreise  des  Volkes  ergriffen  und 
beeinflußt  haben.  Nur  die  älteren  Literaturerzeugnisse  kommen  also 
für  uns  in  Betracht  und  auch  diese  nur,  soweit  sie  eine  Fortbildung 
oder  eine  Veränderung  der  Homerischen  Auffassung  erkennen  lassen. 
Was  zunächst  das  Feuerelement  betrifft,  so  finden  wir  die  vollste 
Bestätigung  unserer  Annahme,  der  Homerische  ald^Q,  die  oberste 
Lichtregion  des  Himmels  mit  den  Einzelerscheinungen  von  Sonne, 
Oestimen,  Blitzen  usw.,  sei  als  Feuerstoff  erkannt  und  aufgefaßt.  Die 
enge  wesentliche  Verwandtschaft,  ja  die  Identität  des  himmlischen 
mit  dem  irdischen  Feuer  ist  die  Voraussetzung  in  dem  tiefsinnigen 
Mythus  vom  Feuerraube  des  Prometheus.^)  Hesiod  berichtet  über  diesen 
Vorgang,  daß  Zeus  durch  einen  Betrug  des  Prometheus  erzürnt  war: 

XQiitl/s  dh  TtvQ'  tb  [ihv  avtig  ivg  ütalg  ^laitetoto 

exXetIf*  ivd'QcbTCOLöi,  ^ibg  ütuQa  [irjtLÖsvtog 

iv  %olX(p  vaQd'rpci,  Xad'hv  ^la  tSQJcix^Qavvov. 

und  an  einer  anderen  Stelle: 

ix  ro'itov  d'^  STtsircCy  döXov  [is^vriiiivog  aleC^ 
ovx  idCSov  iiBkioi6i  %vQhg  [livog  axaiidtoio 
^vritolg  avd'Qmxoigj  ot  i^l  x^ovl  vaurdovöiv. 
aXXä  [ilv  i^aTcdtfiösv  ivg  ütalg  ^laTtsrolo 
xXitlßag  dxafidtoio  xvQog  trjXitfTcoycov  a'byiiv 
iv  xolXfp  vdg^'rixi'  Sdxsv  d'  &Qa  vsiöQ'l  d'vfibv 
Zfjv*  {ftl;LßQSiiit'i]Vf  ixöXmös  di  fiiv  (pCXov  fjtOQ 
c)g  Idev  &v%'Q&%oi6i  %vQhg  trjXiöxoxov  aiyijv. 

1)  Hesiod  1^/.  47 ff.;  d-soy.  661  ff.  Man  hat  aus  dem  avttg  ^py.  50  ge- 
schlossen, daß  das  Fener  schon  vorher  den  Menschen  gehörte,  das  liegt  aber 
in  dem  alrig  nicht,  welches  nur  besagt,  daß  das  xXijtTBiv  als  eine  Vergeltung 
durch  das  xgvjftBtv  veranlaßt  ist.  Auch  darf  man  nicht  die  scheinbaren  Diffe- 
renzen der  beiden  Versionen  betonen:  das  eine  Mal  ist  das  erste  Opfer,  das 
andere  Mal  die  Schöpfung  des  Weibes  der  Rahmen,  dem  sich  der  Feuerraub 
einfügt.  Das  erste  Opfer  aber,  welches  den  Besitz  des  Feuers  voraussetzt,  ist 
ein  Mythus  für  sich  und  kann  deshalb  über  den  Zeitpunkt,  wann  das  Feuer  auf 
die  Erde  herabkommend  gedacht  wurde,  nichts  entscheiden.  Zweifellos  wollen 
beide  Versionen  des  Feuerxaubes  ein  und  dasselbe  sagen,  nämlich  daß  das  Feuer 
früher  nur  im  Himmel  sich  befand,  von  wo  es  den  Menschen  allerdings  schon 
zur  Erscheinung  gekommen  und  auch  zum  8egen  gewesen  war,  jetzt  aber  durch 
Prometheus  auch  auf  die  Erde  gelangte.  Das  xq^ij^s  bzw.  oi*  idldov  deutet  auf 
6inen  himmlischen  Vorgang,  in  dem  Zeus  das  bisher  am  Himmel  sichtbare  und 
vom  Himmel  wirkende  Feuer  für  einige  Zeit  verbarg:  wie  es  scheint,  bezieht 
tich  dieses  auf  das  scheinbare  Verschwinden  des  Sonnenlichtes  im  Winter.  Näher 
auf  den  Mythus  vom  Feuerraube  einzugehen,  schließt  sich  aus:  es  sei  deshalb 
Äur  auf  Preller-Bobert,  Griech.  Mythol.  1,  91  ff.  verwiesen. 
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Für  uns  kommt  es  aUein  darauf  an  zu  konstatieren^  daß  nach  der 
einen  wie  nach  der  anderen  Version  dieses  Mythus  Zeus^  d.  h.  der  im 
Himmel  thronende  höchste  Gott  es  ist^  der  das  Feuer  besitzt.  Die 
Heimat  des  Feuers  ist  demnach  im  Himmel;  das  irdische  Feuer  stammt 
vom  himmlischen  ab.  Genauer  wird  in  anderen  Überlieferungen  die 
Sonne  als  der  Herd  bezeichnet,  von  dem  Prometheus  das  Feuer  stiehlt, 
das  irdische  Feuer  ist  also  ein  vom  Sonnenfeuer  abstammendes.  Aschylus 
hat  bekanntlich  eine  Trilogie  seiner  Dramen  diesem  Feuerraube  g&< 
widmet:  die  ungeheure  Bedeutung,  welche  die  Erfindung  des  Feuers 
für  die  Kultur  der  Menschheit  gehabt  hat,  tritt  noch  in  dem  einzigen 
erhaltenen  Stücke  dieser  Trilogie  in  ergreifender  Weise  hervor:  das 
Feuer  heißt  ^dvxsxvov,  es  ist  diddöTcalog  xi%vri^  xdöf^s  ßgotolg;  stolz 
spricht  es  Prometheus  aus,  daß  jtaöai  xi%vai  ßgoxotöiv  kx  ÜQOiiri^'img}) 
Wenn  es  bei  Hesiod  noch  ganz  allgemein  der  Himmel  als  das 
Reich  des  Zeus  ist,  aus  dem  das  Feuer  kommt,  so  treten  später 
namentlich  zwei  Einzelerscheinungen  des  Himmels  uns  entgegen,  an 
denen  der  Begriff  des  Feuers  vorzugsweise  haftet.  Das  ist  zunächst 
die  Sonne.  Schon  Hesiod')  bringt  insofern  die  ganze  Bedeutung  des 
Sonnenfeuers  zum  Ausdruck,  als  ihm  der  Jahreslauf  der  Sonne  der 
bestimmende  Faktor  für  das  irdische  Leben  ist.  Sappho  läßt  den 
Prometheus  seine  Fackel  am  Sonnenrade  entzünden;  Ibykus  dem 
Hephaestos  das  Feuer  stehlen;  Epicharm  führt  die  Feuerseele  des 
Menschen  direkt  auf  das  Sonnenfeuer  zurück;  Pindar  spricht  wieder- 
holt  von  den  Wirkungen  des  Sonnenfeuers;  Aschylus  und  Sophokles 
schildern  in  mannigfachen  Wendungen  die  wärmende  Glut,  die  flam- 
menden Strahlen,  das  brennende  Feuer  der  Sonne.  Die  Sonne  er- 
scheint danach  in  allgemeiner  Auffassung  als  ein  mächtiges  Feuer, 
welches  am  Himmel  leuchtet  und  strahlt,  brennt  und  wärmt.') 


1)  Über  das  Verhältnis  der  drei  Stücke  IJQOiirid'svs  dsciuori^gy  Xv6iuposy 
nvQq>6Qog  vgl.  v.  Christ,  Griech.  Lit.^  (1905)  224.  Auf  den  Vorgang  des  Fener- 
rauhes  seihst  heziehen  sich  die  Verse  7  namixvov  nvghs  tfiXag  d^rjtotci  xU^i>ccg 
&7(a66v;  107 ff.  ^rirotg  yiga  nogav  —  vagdi^xoTcX^ganov  d^Q&fiai  ytvghg  ycriyi^v 
xXoTtcclaVy  rj  diddcxaXog  tixvrig  7cdcr{g  ßgototg  nifprivB  %al  {Uyag  'jc6qog\  252 ff.; 
506;  618  3i  xowhv  &q>iX7iiia  d^rivotöi^v  q>avBlg  xXfjiLov  JjQO^LTid'si).  Prometheus 
heißt  Xe(0Q'y6g  5;  Ttvgbg  ßgovolg  doxfjQ  612;  itpru^QO^  TtOQOtv  rtfidg,  6  ^vghg 
xTiiTtrrig  945;  sein  cpiXdv^QanTCog  rgoTtog  28. 

2)  "£97.  414  lUvog  d^iog  iisXioM  xavitavog  idaXlnov;  575  'fiiXtog  XQ^*^  xdgfpBi^ 
584  d-igaog  xav^rdtd^og  agr];  die  tgoTcal  der  Sonne  479.  564  hestimmen  das  Jahr. 

8)  Sappho  £r.  145  Bergk;  Erinna  4;  Epicharm  hei  Varro  ling.  lat.  5,  59; 
Ihykus  25  (Plato  Protag.  11,  821  C);  Alcaeus  89  Schilderung  des  yernichtenden 
Sonnenhrands ;  Äschjl.  Prom.  22  i^Xlov  (polßig  q>Xoyi',  Suppl.  155  iiXi6xtV7COv  yivogi 
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Ebenso  aber  und  wieder  weit  bestimmter  als  bei  Homer  tritt 
das  himmlische  Feuer  im  Gewitter  in  Erscheinung.  Die  mächtigen 
Schilderungen  Hesiods  sind  nach  dieser  Richtung  hin  äußerst  in- 
stmktiy.  Der  Gluthauch,  die  zündende  Flamme^  der  glänzende  Strahl, 
die  brennende  Hitze^  die  im  Gewitter  und  vom  Blitze  aus  sich  ver- 
breiten, finden  gleichmäßig  Berücksichtigung  und  zeigen^  daß  es  das 
Feuer  ist,  das  im  Himmel  vorhandene  und  geborgene  Feuer,  welches 
unter  der  Hand  des  mächtigsten  Gottes  im  Blitze  sich  manifestiert 
Und  ingleichen  findet  dieses  Blitzfeuer  bei  Pindar  und  bei  den 
Tragikern  in  den  mannigfachsten  Büdern  und  unter  immer  wechseln- 
den Ausdrücken  seine  Berücksichtigung.^) 

Je  schärfer  und  bestimmter  nun  aber  der  Begri£F  des  Feuers  in 
der  Sonne,  in  den  Gestirnen,  im  Blitze  usw.  zum  Ausdruck  kommt, 
desto  mehr  sehen  wir  denselben  im  Äther  selbst  zurücktreten:  dieser 
wird  allmählich  völlig  zu  einem  Synonym  des  Himmels,  der  in  den 
Gestirnen,  in  der  Sonne  usw.  den  Feuerstoff  nach  seinen  verschiedenen 
Formen  und  Kräften  vereinigt.') 

Pen.  864  fpXiyoDv  &%xlciv  ^Xiog\  fr.  304  rfl.^os  nvgmnog  —  rifxsi  nBtQaUcv  xi6vcc;  daher 
die  Sonne  Perfl.  605  d^Q^ivmv  (ployl;  Suppl.  746  iv  itBöriußQUcs  d'dXnBi;  Sept.  431 
lUcrii^ßgi^oUft  9dXn8<fi;  Pind.  Ol.  1,  6  ii,ri%it'  &bXIov  cxotcu  &X%o  ^aXitvoxBQtiv  — 
^tfr^oy;  3,24  6^914119  aiiyats  &bXIqv\  Nem.  7,  73  at^'iovi^  oLkUp^  Ol.  7, 70  hißiAv  h  yBvid'Xiog 
&xtLv<ov  ^ccti/lQy  TtüQ  nvBovxGiv  &Q%os  tniconv;  Nem.  4,  14  iaiLsvst  aXim  id'dXTCBto, 

1)  Hesiod  Oaoy.  687  ff.  im  Kampf  gegen  die  Titanen.  Der  Glnthanch  wird 
anch  sonst  öfter  erwähnt,  wie  die  Xlitociga  nviovca  ä^uxiiukitBrov  nüg  319;  Anti- 
mach.  9  xohg  ta^govg  *Hq>ai6TOtev%Tovg  jcvgtnvoovg;  daher  auch  der  Blitz  selbst 
^^Q  nvimv  Pind.  fr.  146.  Sodann  Hesiod  9'Boy.  889  ff.  im  Kampf  gegen  Typhoens, 
wo  das  Tuc^iiM  —  xvQhg  ^tBXwQov  der  Ausgangspunkt.    Vgl.  hierzu  Teil  2  Kap.  9. 

2)  Ffir  diese  Auffassung  des  al9^Q  können  schon  O  668  (vgl.  mit  666); 
n  866;  o  293  angeführt  werden:  vgl.  dazu  Scholl,  und  Eust.;  doch  sind  auch 
andere  Erklärungen  möglich.  Bei  Hesiod  erscheint  ald'i^g  nur  ^soy,  124  als  kos- 
mogonisches  Prinzip  und  igy.  18  Zeus  aV&iQi  valmv  (Hom.) ;  so  auch  Theognis  767. 
Als  höchste  reine  und  wolkenlose  Region  des  Himmels  Pind.  Ol.  1,  6  die  Sonne 
Si*  aMgog  igijiucg;  ebenso  Soph.  Ai.  846  i  top  alnhv  oigapov  dupgr^XarAv  "'HXis; 
Eurip.  Phon.  1  i  tiiv  iv  äöTgotg  o^fgavaii  xi^Lviov  bdov  —  "HXis.  Pindar  Isthm.  8, 
84  der  Opferrauch  navwxltsi  ald'iga;  ähnlich  Simonides  fr.  102.  Hierher  gehört 
anch  die  ganz  vereinzelte  Charakteristik  Pind.  Ol.  18,  88  al^igog  ^^xQ&g^  die 
die  Erfahrung  wiedergibt,  daß  in  der  Höhe  die  Kälte  zunimmt  und  damit  zu- 
gleich der  Beziehung  des  aU^g  zum  Feuer  widerspricht.  Vgl.  noch  Sappho  fr.  1 
&7t*  d}gdvm  aMgog  dtic  yiiccGi  (T  861);  Äschyl.  fr.  166  /ii,hg  ßoniiog  iv  ald-igt; 
Eurip.  £r.  48.  491;  Soph.  0.  K.  1471  &  (tiyag  al(Hig  &  Zs«;  0.  B.  866.  Dagegen 
die  untere  Luftregion  mit  einschließend  Pind.  Nem.  8,  41  ^yghv  aMga\  Soph. 
0.  E.  1082  ald'sglccg  ve<piXag  usw.  Es  gibt  unter  den  zahllosen  Nennungen  des 
a/^i{^  bei  den  Tragikern  kaum  eine,  wo  derselbe  nicht  mit  o^gavog  dem  Sinne 
nach  vertauscht  werden  könnte. 

Gilbert,  d.  mateorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  3 
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Wenn  es  also  als  eine  f&r  alle  Zeiten  feststehende  Überzeugong 
gelten  darf,  daß  der  Himmel  einen  mächtigen  FeuerstofiF  birgt,  so 
dürfen  wir  mit  demselben  Rechte  auch  die  Überzeugung  Yon  einem 
einheitlichen  Luftstoffe  als  die  allgemein  herrschende  annehmen. 
Dieser  Luftstoff  erscheint  bei  Hesiod  ebenso  wie  bei  Homer  durchaus 
nach  seiner  Dunkelseite,  wie  sich  derselbe  vorzugsweise  in  Wolken 
und  Nebeln  zeigt,  aufgefaßt.  Auch  bei  Hesiod  umkleiden  sich  daher 
die  Gottheiten,  wenn  sie  sich  verbergen  wollen,  mit  Luft  oder  Wolken 
und  ij^^öftg,  d.  h.  mit  dunklen  Luftmassen  erfCQlt,  ist  vor  allem  der 
Tartarus,  die  Unterwelt.^)  Höchst  wichtig  ist  namentlich  eine  Er- 
wähnung des  &7JQj  die  ihre  volle  Würdigung  erst  bei  der  speziellen 
Betrachtung  der  meteorologischen  Theorien  finden  wird:  hier  erscheint 
der  ai^Q  als  der  Ausgangspunkt  der  Wolken-,  Wind-  und  Begenbildung; 
der  i'^Q  kann  hier  also  mit  Sicherheit  als  der  einheitliche  Elementar- 
stoff konstatiert  werden,  der  allen  atmosphärischen  Wandlungen  zu- 
grunde liegt.*) 

Es  ist  wahr,  daß  das  Wort  äi^Q  später  sehr  zurücktritt.  Weder 
Pindar  noch  Aschylus  haben  dasselbe;  wenn  Sophokles  einmal  sagt 
&  g)dos  &yvbv  ocal  yfjg  Iööiioiq'  di^g^  so  macht  diese  eigentümliche 
Betonung  der  löoiiot(fla  von  Erde  und  Luft  den  Eindruck,  als  bringe 
der  Dichter  hier  die  neugewonnenen  Ergebnisse  EmpedoUeischer  Spe- 
kulation zum  Ausdruck,  die,  wie  wir  sehen  werden,  gerade  die  löötrjg 
der  Elemente  betonte.  Auch  die  wiederholte  Hervorhebung  des  ai^Q 
nicht  nur  als  eines  bestimmten  Begriffes,  sondern  als  einer  Persön- 
lichkeit von  Seiten  des  Aristophanes  geht  sicher  auf  bestimmte  philo- 
sophische Lehrsätze  zurück,  die  dem  ai^Q  unter  den  Elementen  eine 
hervorragende  Stellung  gegeben  hatten.  Doch  gebraucht  noch  Euri- 
pides  das  Wort  arjg  in  Stellen,  die  durchaus  unverdächtig  und  un- 
berührt von  philosophischer  Spekulation  als  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Yolksanschauung  aufgefaßt  werden  dürfen.  Wenn  also  die  An- 
wendung des  Ausdrucks  ai^Q  zurücktritt,  so  beweist  das  nicht,  daß 
auch  der  entsprechende  Begriff  dem  Yolksbewußtsein  abhanden  ge- 
kommen ist.  Die  Dichter  hatten  eben  keinen  Anlaß,  gerade  den  äTjQ 
in    seiner    Einheitlichkeit    zu    erwähnen,    da    die    konkreten    Einzel- 


1)  Hesiod  l^y.  125.  228.  266;  d'Boy.  9  iiiga  köcdiuvog',  767  V8q>il'g  %8%aXvn' 
(livri  iiBQOsirdBt.  TccQtaQoc  iisgoevroc  nnd  ähnlich  &soy,  119.  294.  721.  786.  807. 
658.  659.  729.     IIovzos  ijeQOstdijg  igy,   620;   d'foy.  252.  878.  697  <pXh^  -fiiga  dtav 

2)  "Egy.  547—566. 
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manifesiationen  dieses  Elements  als  Wolken^  Nebel;  Winde,  Wasser 
fOr  sie  und  ihre  dichterischen  Schilderungen  einzelner  Situationen  nsw. 
allein  Interesse  hatten.^) 

Dürfen  wir  danach  behaupten,  daß  die  Annahme  eines  Feuer- 
elements und  eines  Luftelements  im  Himmel  als  feststehender  geistiger 
Besitz  aller  denkenden  Yolksteile  sicher  ist,  und  daß  zugleich  beide 
Elemente  insofern  schon  räumlich  geschieden  werden,  als  das  Feuer 
die  oberen,  die  Luft  die  unteren  Regionen  der  Himmelswölbung  ein- 
nimmt, so  bleiben  nun  auch  die  unteren  Elemente  Erde  und  Wasser 
in  derselben  Auffassung,  die  uns  schon  Yon  Homer  bekannt  ist.  Zum 
Erweis  dessen  genügt  es,  auf  die  Sage  von  der  Bildung  des  Weibes,  wie 
dieselbe  bei  Hesiod  vorliegt,  zu  verweisen.')  Es  ist  wieder  Erde  und 
Wasser,  aus  welchen  Stoffen  sich  der  menschliche  Leib  aufbaut: 
Erde  und  Wasser  sind  also  die  Elemente,  auf  welche  die  irdischen 
Büdungen  zurückgehen. 


1)  Soph.  £1.  87;  Aristopli.  Nnb.  226 ff.;  627;  280;  894;  768;  667;  264  &  die- 
'stot'  &9aiy  äfUtgrit'  'AtJq,  dg  ix^t£  tiiv  yfjv  iLSTitoQOVj  Xaii,7gQos  t'  Aldi^Q;  Ay.  1892 ff.; 
999ff.;  187;  552;  995;  1178;  1885;  1889;  1515;  Fax  67;  Thesm.  14  usw.:  viele 
dieser  Stellen  tragen  aber  ein  durchaus  harmloses  Gepi^e,  und  überhaupt  darf 
man  sagen,  daß  Aristophanes  den  &ijq  nicht  hätte  zum  Mittelpunkt  seiner  Idee 
machen  können,  wenn  nicht  dieser  Begriff  zugleich  ein  durchaus  bekannter,  der 
Volksanschauung  vertrauter  gewesen  wäre.  Eurip.  fr.  1084  anag  fihv  &7}q  &9r^ 
^gMQcusijLog;  Hei.  1478  di'  &iQog  s/^  ^otavol  ys^o/fts^cf;  Orest.  7  &4qi  Tcorärai; 
Iph.  T.  1128  äiQt  iatla.  An  Stelle  des  &iqq  oder  mit  ihm  erscheint  oft  x^^og  Aristoph. 
Nub.  425.  627;  Av.  198.  1218;  Eurip.  fr.  451,  wie  schon  Bakchyl.  5,  27;  Alcaeus  17; 
Ibjk.  28.  Doch  hat  x^^og  von  Haus  aus  jedenfalls  eine  andere  Bedeutung,  indem 
es  den  Baum  schlechthin  (ohne  Rücksicht  auf  den  ihn  erfüllenden  Stoff),  und 
zwar  den  Gesamtraum  zwischen  Erde  und  der  äußersten  Grenze  der  Himmels- 
wOlbung  bezeichnet.  Bei  Euripides  erscheint  übrigens  mitunter  (Orest.  1876; 
FhOn.  675;  Bakch.  865;  Kjkl.  410.  629)  aldi^g  gleich  &iJq.  Wenn  man  übrigens 
speziell  Diogenes  von  Apollonia  als  dei\jenigen  bezeichnet  hat,  den  Aristophanes 
mit  seinem  UiJq  im  Auge  habe,  so  ist  eine  solche  Annahme  durchaus  unnötig. 
Die  nähere  Bezeichnung  des  Sci^q  als  desjenigen,  welcher  ix^i  xriv  y^  iLsricaQov^ 
«owie  die  Anrufung  der  ävanvo'q  Nub.  627  machen  eine  andere  Beziehung  viel 
wahrscheinlicher.  Man  darf  annehmen,  daß  &fJQy  ävanvori^  die  yri  yatimgog  da- 
mals Schlagworte  waren,  die,  wenn  auch  von  den  Forschungen  der  Physiker 
ausgehend,  in  aller  Gebildeten  Munde  waren.  Über  die  philosophischen  Quellen 
des  Euripides  v.  Wilamowitz,  Herakles  1,  22 ff.;  Nestle,  D.  Dichter  d.  griech.  Auf- 
klärung. Stuttgart  1901. 

2)  "E^y.  60  "Hfpaictfiv  d^  ixiXsvßs  nBQixXinhv  Sri  xaxicxa  yaiav  ^Sbi 
4pvQeiv;  das  entspricht  also  genau  den  Worten  H  99  vä(OQ  xal  yala.  Ein 
näheres  Eingehen  auf  diesen  Mythus  schließt  sich  auch  hier  aus:  vgl.  Preller- 
Bobert  a.  0. 

8* 
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Nach  dem  Gesagten  stehe  ich  nicht  an  zu  behaupten,  daß  die- 
jenigen StofiFe,  welche  wir  später  als  die  Welt  bildend,  als  Elemente^ 
in  den  Lehrsystemen  der  Physiker  angenommen  finden,  lange  vor 
dieser  ihrer  Fixierung  in  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  der 
Volksanschauung  gelebt  und,  von  ihr  getragen,  als  einheitliche  StofiFe 
gegolten  haben.  Daß  sie  nur  gelegentlich  und  vereinzelt  in  unseren 
literarischen  Quellen  uns  entgegentreten,  ist  selbstverständlich,  da 
die  Dichter  keinen  Anlaß  hatten,  ihre  Natur-  und  Weltanschauung 
im  Systeme  vorzulegen.  Wenn  sie  aber  von  dem  Feuer,  sei  dieses 
im  Himmel  oder  auf  Erden,  von  der  Luft,  von  Erde  oder  Wasser 
reden,  so  haben  sie  dabei  die  großen  einheitlichen  Stoffgebiete  im 
Auge^),  die,  wenn  auch  in  unendlich  verschiedenen  Formen  und  Teilen 
in  der  Welt  zur  Erscheinung  kommend,  immer  als  die  ihrer  Natur 
und  ihrem  Wesen  nach  zusammengehörenden  einheitlichen  Stoffe  er- 
faßt und  erkannt  worden  sind. 

Wie  die  Dichter,  so  haben  auch  die  Künstler  —  um  auch  diese» 
hier  nocfi  kurz  zu  erwähnen  —  selten  Anlaß  gehabt,  die  Elemente 
in  ihrer  Gesamtheit  oder  in  ihrer  Mehrzahl  zur  Darstellung  zu 
bringen,  und  es  sind  deshalb  auch  nur  vereinzelte  Fälle,  daß  alle 
oder  mehrere  Elemente  auf  Denkmälern  erscheinen.  Dabei  wird  für 
das  Element  der  Erde  die  Gestalt  der  Erdmutter,  für  das  des  Wassers 
ein  Seegott,  Okeanos  oder  Poseidon,  für  das  Feuer  Hephaestos  zur 
Darstellung  gebracht;  nur  für  die  Luft  findet  sich  öfter  eine  selb- 
ständige Personifikation,  die  Gestalt  einer  weiblichen  Figur  mit  auf- 
gebauschtem Gewände,  oder  eines  Knaben,  der  auf  einer  Muschel 
bläst.  Erst  im  Beginn  des  Mittelalters  treten  uns  eigene  Bildungen 
für  die  verschiedenen  Elemente  entgegen,  die  durchaus  den  Eindruck 


1)  Die  Dichter  sind  wiederholt  bestrebt,  diese  Stoffgebiete  auch  in  ihrer  Qe- 
samtheit  oder  in  ihrer  Mehrzahl  zu  berücksichtigen.  Vgl.  z.  B.  Hesiod  Oeoy.  696  x&an^ 
•x&ca  %al  &%iavoto  (ied'ga  x6vtos  t'  &TQ^yBtos  —  4^'^^i  ^'^^  yt6wog  änslgtop  yf^  — 
ovQccvbg  svQ^g  —xdQraQOg]  889  yata  —  ovQavos  BVQvg  QnsQ^sv  7c6vxog  x*  d}XBavov  xb 
(oal  xal  Tdf^aqa  yalrig:  wobei  zu  bedenken,  daß  TäQxaga^  wie  auch  sonst  oft,  als 
das  große  Reservoir  von  Lufb  und  Dunkel  gefaßt  ist.  Äschyl.  Prom.  88  ff. 
Erde,  Sonne, Äther,  nvoal^  «orafio/,  d.h.  Erde,  Feuer,  Luft, Wasser;  1080 ff.  Feuer, 
Äther,  Winde,  Meer  und  viele  ähnliche  Zusammenstellungen  bei  den  Tragikern 
usw.  Erde  und  Meer  oder  Wasser  sehr  oft  zur  Bezeichnung  der  Erde  und  ihrer 
beiden  Hauptteile  und  Stoffe  Find.  Pjth.  1,  14;  Ol.  2,  68  usw.;  Äschyl.  Cho.  686 
Erde,  Meer,  Winde;  Eum.  908  ff.  Erde,  Meer,  Himmel  nsw.  Wenn  hier  die 
Baum  gebiete  in  erster  Linie  berücksichtigt  scheinen,  so  ist  nicht  zu  vergessen, 
daß  dieselben  erst  durch  die  verschiedenen  Stoffe  ihre  charakteristische  Nator 
erhalten. 
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der  Zurechtmachung  erwecken.  Näher  auf  die  älteren^  wie  auf 
die  jüngeren  Darstellui^en  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Auf- 
gabe.^) 


ZWEITES  KAPITEL. 
DIE  lONTER 

Nachdem  wir  im  Yorigen  Kapitel  die  Auffassung  der  der  Welt- 
bfldung  wie  den  Naturveranderungen  zugrunde  liegenden  Stoffe,  wie 
dieselbe  in  den  denkenden  Kreisen  des  Volkes  die  herrschende  war, 
kennen  gelernt  haben^  wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  der 
wissenschaftlichen  Theorien,  welche  sich  das  Ziel  setzen,  jene  Prozesse 
der  Bildung  des  Kosmos  wie  des  Naturlebens  zu  erklären  und  zu 
begründen.  Diese  Bildung  der  Welt  wie  die  Bildung  der  meteoren 
Erscheinungen  ist  nach  allgemeiner  antiker  Auffassung  das  Resultat 
der  Tätigkeit  der  Elemente,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  alle  jene 

1)  Im  allgemeinen  vgl.  Thiele,  Hermes  82,  68  ff.  An  älteren  Darstellungen 
kommen  in  Betracht  die  Giebelgmppe  des  kapitolinischen  Jnpitertempels ,  in 
welchem  E.  Schulze,  Arch.  Zeitung  80,  Iff.,  Taf.  57  die  Elemente  (Okeanos  nnd 
Tellus;  Vulkan;  Luft  als  Adler?)  nachgewiesen  hat.  Sodann  kapitolin.  Sarkophag 
Annali  1847  pl.  Q.  306  ff.  Endlich  ein  Sarkophag  des  Mnseo  Borhonico,  über  den 
O.  Jahn  in  Berichten  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1849.  158  ff.  Taf.  YIII :  rechts  Gaea,  vor 
ihr  Hephaestos;  links  das  Wasser  als  weibliche  Figur,  hinter  ihr  die  Luft  gleich- 
falls weiblich  mit  bauschigem  Gewände.  In  der  Mitte  oben  übrigens  noch  ein 
Knabe  auf  einer  Muschel  blasend  und  außerdem  noch  zwei  weibliche  Figuren 
mit  aufgebauschten  Gew&ndem.  Besonders  interessant  erscheint,  daß  dem 
Hephaestos  ein  yon  oben  sich  herabstürzender  Knabe  die  Fackel  zuträgt:  An- 
deutung des  himmlischen  Feuers  neben  dem  irdischen.  Dazu  kommen  die  von 
Th.  Schreiber,  Hellenist.  Reliefs  XXXL,  XXXII.  veröffentlichten  Reliefs  aus  dem 
Louvre  (Schreiber,  Arch.  Jahrb.  II,  90  ff.)  und  aus  den  Offizien  (Florenz).  Hier 
erscheint  an  den  Seiten  der  Erdmutter  rechts  vom  Beschauer  eine  weibliche 
Figur  auf  einem  Drachen,  links  mit  einem  Vogel,  zu  Füßen  umgestürztes  Gefäß 
mit  Schlingpflanzen.  Nach  Petersen,  Rom.  Mitt.  1894, 191  ff.  stammt  das  letztere 
Relief  von  der  Ära  pacis.  Über  Darstellungen  des  ausgehenden  Altertums  und 
des  Mittelalters,  Piper,  Mythol.  d.  christl.  Kunst  2, 93 ff.  Hier  ist  namentlich 
der  Pergamentkodex  Kr.  2600  der  Wiener  Hofbibliothek  zu  nennen,  in  dem 
die  vier  Elemente  auf  Tieren  abgrebildet  sind:  oben  links  Aer  männlich  auf 
Adler  mit  Blasebalg,  rechts  Ignis  auf  Löwe  mit  brennender  Fackel  männlich; 
unten  links  .Terra  auf  Kentaur,  rechts  Wasser  auf  Greif,  aus  einem  Geföß  Wasser 
ausgießend. 
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Theorien  in  den  Elementen  begründet  sind^  deren  verschiedene  Auf- 
fassnng  die  Verschiedenheit  der  Theorien  erklärt.  Als  die  Begründer 
wissenschaftlicher  Forschung  auch  auf  diesem  Gebiete  treten  uns  die 
lonier  —  Thaies ;  Anaximander  und  Anaximenes  von  Milet^  Heraklit 
von  Ephesus  —  entgegen:  ihnen  müssen  wir  daher  unsere  nächste 
Aufmerksamkeit  zuwenden.^) 

Den  Lehren  dieser  ionischen  Physiker  liegt  eine  gemeinsame 
Welt-  und  Naturauffassung  zugrunde.  Diese  (xemeinsamkeit  ist  ein- 
mal in  der  Annahme  der  Tier  bekannten  Elemente,  sodann  in  der 
Setzung  eines  Urstoffs,  aus  dem  die  Elemente  hervorgehen;  begründet. 
Ihre  physikalischen  Systeme  unterscheiden  sich  anderseits  wieder  da- 
durch, daß  jedes  derselben  den  UrstofF  bzw.  das  ürelement  verschieden 
bestimmt');  sowie  durch  die  besondere  Auffassung  des  Weltganzen. 
Namentlich    diese    letztere    scheidet   die   Lehren   der  lonier   in  zwei 


1)  Thaies:  Zeller  l^  180 ff.;  Baeumker  9 ff.;  Decker  de  Thalete,  Bisa.  v. Halle 
1866.  Anaximander:  Schleiermacher,  Werke,  Abt.  III,  Bd.  2.  171—296;  Teichmüller, 
Stadien  1,  1 — 70;  646 — 688;  Neuhäuser,  Anaximander,  Bonn  188S;  Natorp, 
Fhilos.  Monatsh.  20,  867— -S98;  Zeller  l^  196 ff.;  Baeumker  11  ff.;  Eühnemann, 
Gnindl.  d.  Philos.  (Berlin  1899)  Iff.  Alle  Angaben  der  Alten  und  Neueren  über 
das  Wesen  des  &7Csiqov  bei  Lütze  über  das  &^biqov  Anazimanders,  Leipzig  1878, 
8 ff.  zusammengestellt;  vgl.  dazu  Baeumker,  Jbb.  f.  PhiloL  181,  827 ff.  Anaximenes: 
Teichmüller,  Studien  1,  71—104;  Gomperz,  Gr.  Denker  1,  47 ff.;  Zeller  1*,  288ff.; 
Baeumker  16 ff.  Heraklit:  Schleiermacher  a.  a.  0. 1 — 146;  Lassalle,  Heraklit,  Berlin 
1868  (das  Feuer  nicht  das  himmlische  Element,  sondern  das  reinste  Bild  und 
die  Realität  des  ununterbrochenen  Werdens);  Schuster,  Acta  soc.  philo).  Lips.  3, 
1—399  (162—166  Kreislauf  der  Elemente);  Gomperz  1,  64 ff.;  Teichmüller,  Neue 
Studien  1. 1876  (beachtenswerte Gedanken);  Zeller  l^  623 ff.;  Baeumker  19;  Brieger, 
Grundz.  d.  Heraklit.  Physik,  Hermes  89,  182 ff.;  N.  Jbb.  f.  d.  kl.  Alt.  1904,  686  bis 
704.  Eühnemann  a.  a.  0.  1 — 41  und  Osw.  Spengler,  D.  metaphys.  Grundgedanke 
d.  H.  (DisB.  y.  Halle  1904)  tragen  meiner  Ansicht  nach  moderne  Gedanken  und 
Ideen  in  die  antiken  Anschauungen  hinein.  Vortreffliche  Sammlung  der  Fragm. 
d.  H  von  Bywater,  Oxon.  1877;  Diels,  Herakl.  y.  Ephesos,  griech.  und  deutsch^ 
Berlin  1901.  Zugleich  sei  hier  ein  für  allemal  auf  Diels'  Fragmente  der  Vor- 
sokratiker,  Berlin  1908,  hingewiesen. 

2)  Aetius  1,  2,  1  BaXijg  —  &QXV^  ^^^  övrav  &7tsq>T^ato  to  vitog^  ix  ^docrog 
ydq  (pTiüL  navxa.  slvai  xccl  elg  ^itOQ  ^dvra  dcvalvBC^at;  3  'Ava^liucvdQOS  —  <f>ri9l 
T&v  övt(ov  &QX^v  slvai  xo  äjtBiQov  ix  yccQ  tovrov  %dvxa  yiyvzc^ai  xal  sls  Toihro 
^dvxa  q)d'BlQS69'ai;  4  Uva^ifiivrig  —  dgxriv  x&v  Svxtov  äiga  &7C9(pi^axOf  ix  yag 
xovxov  'jtdvxa  yLyvsöd^ai  xccl  slg  aitxbv  itdXiv  dvakvBO^ai  ([Plut.]  Strom.  3;  Hippol. 
1,  7,  1);  11  ^HqdxXBixog  —  dQX^v  x&v  dndvxmv  xo  ä-D^*  ^x  ^vqhi  yccg  xä  ^dvxoc 
yLvecd'ai  xccl  slg  nüg  ndvxcc  xsXsvxäv.  Man  beachte  die  gleiche  Formulierung 
ihrer  Lehre  von  selten  Theophrasts.  Anaximander  hatte  zuerst  für  den  Urstoff 
die  Bezeichnung  dgx'n  gebraucht  Hippol  ref  1,  6,  2;  Diog.  L.  2,  1;  Simpl. 
q)V6.  24,  16. 
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Klassen:  Thaies  und  Heraklit  beschranken  die  Welt  auf  den  gegen- 
wärtigen einen  Kosmos,  der  demnach  mit  dem  AU  identisch  ist; 
Anaximander  and  Anaximenes  dagegen  gehen  in  ihren  Spekulationen 
über  die  Grenzen  dieses  unseres  Kosmos  hinaus,  indem  sie  nicht  nur 
einen  unendlichen  Stoff,  sondern  auch  unendliche  Welten  neben-  und 
nacheinander  statuieren.^)  So  beginnt  die  Spekulation  mit  einer  groß- 
artigen Abstraktion,  der  Setzung  der  Unendlichkeit  nach  Materie, 
Raum  und  Zeit^:  wir  ersehen  daraus,  welche  Kraft  des  Denkens 
schon  diesen  ältesten  Forschem  innewohnte. 

Betrachten  wir  zunächst  die  beiden  Lehren  von  der  Unendlichkeit 
der  Welt,  so  weisen  auch  sie  wieder  einen  bedeutsamen  Unterschied 
auf,  der  zugleich  notwendige  Konsequenzen  für  den  Inhalt  der  Lehren 
selbst  ergibt.  Anaximander  definierte  den  unendlichen  Stoff  als  einen 
seinem  Wesen  nach  unbestimmten');  Anaximenes  identifizierte  den- 
selben   mit  einem  der  bekannten  Elemente,  der  Luft.^)    Für  Anaxi- 

1)  Aetius  2,  1,  2  Balfjg  —  'HgdxUttos  —  iva  thv  xotffioy;  dem.  Strom.  6, 
105  p.  711  P  rhv  xocfiov  äliiovy  was  Simpl.  q>v6.  1121,  18  erklärt  oit  fi^y  tov  ocit- 
ZOP  &Biy  &XXcc  äXlote  &Xlap  yiv6^vov  xavd  rivccs  XQOvmv  «BQi6iovs:  der  Rahmen 
des  Kosmos,  sozusagen,  bleibt.  8  Uva^iiMxvdQOs  'Ava^iiUvtig  —  &^slQOvg  %6öiLovg 
iv  t&  dnzLgip, 

2)  Das  &yc8i>Qov  als  in  streng  wissenschaftlicliem  Sinne  den  Begriff  der  Un- 
endlichkeit ausdrückend  wird  durch  Aristot.  q>va.  P4.  208  b.  6  ff.  erwiesen.  Das 
Nebeneinander  unendlicher  Welten  ergibt  [Flui]  Strom.  2  (^x  toü  &7($Iqov) 
Tohg  &na9tug  &^8iQ0vg  Svtag  x6ünovg;  Aetius  2,  1,  8  änBlQovg  tovg  xöapuwg  xo 
hw  ahzühg  &ni%9iv  &XXijXiov.  Da  Aetius  aber  ein  tpd'BlQsad'ui  ndvxa  etg  ro  änsi- 
Qop  annahm,  so  mufi  er  auch  ein  Nacheinander  unendlicher  Welten  statuiert 
haben.  Merkwürdig  bleibt  es,  daß  Aetius  in  dem  dnnQOv  zwei  Töllig  verschiedene 
Begriffe  vereinigt:  denn  außer  dem  „unendlichen^^  der  Zeit  wie  dem  Räume 
nach  ist  es  auch  das  Qnalitätslose,  t6  dogictov,  welches  freilich  zugleich  alle 
Qualitäten  und  alle  Elementarstoffe  dwdysi  in  sich  vereinigt. 

8)  Anazimanders  Grundstoff  bezeichnet  Diog.  L.  2,  1  als  to  ditugov  und 
setzt  hinzu:  oi  9iOQiiiav  äiga  ^  ^dag  ifj  &XXo  r»  —  &ii8Tdßlr]fcov',  Theophr.  b. 
Simpl.  ifva,  24,  16  Uysi  oMiv  {tiiv  &qx^)  W^^  ^äoQ  fii^ts  &XXo  ri  xmv  naloviiivtov 
tlvai  cvcix^lmp,  &XX'  Mqccv  xivä  q)66iv  dyteigov;  164,  20  iilav  (p^ctv  &6Qt(lxov  xccl 
xat*  BlSog  %al  xaxä  (Uysd'og;  Anaximander  selbst  hatte  den  Stoff  Aristot.  q)V6.  F  4. 
203b.  14  als  d^dvccxov  xccl  Ayi^Qa)  charakterisiert;  danach  Hippel,  ref.  1,  6,  1 
iliiov  xcd  &y^Q<o.  Vgl.  noch  Simpl.  <pva.  479,  88  xh  xagcc  xä  cxo^x^la;  41,  18 
£Ui]fr  oiöav  x&p  xtxxdgoiv  (fxoix^imv;.  164,  16  i^lav  q>vciv  —  xo  i>yt07tBlnevov; 
Philopon.  tpvc.  28,  21  ^sq6v  x^  nagä  xa^xa  (xcc  axoix^ta) ;  Aristot.  (ohne  Nennung 
Anaximanders)  tpvc.  F  6,  204b.  29  ixsgov  (xav  cxoixslav);  A  6.  189  b.  6;  &U,o  xi 
^ugä  xic  cxoiXBla  ytv.  £  6.  832  a.  20;  to  itaga  xa  dxoixBtcc  (pva.  F  6.  204  b   24.  32. 

4)  Die  Worte  Diog.  L.  2,  8  &qx^^  ^^9^  slnsv  (Anaximenes)  xal  xh  Ansigov 
finden  ihre  nähere  Bestimmung  in  den  Worten  Theophrasts  Simpl.  q>vc.  24,  26, 
wonach  Anaximenes  gleich  dem  Anaximander  xriv  'ÖTtoxsiitevriv  tp^civ  {xov  äiga) 
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mander  ergab  sich  damit  die  Notwendigkeit,  aus  jenem  unbestimmten 
Sto£Fe  die  bestimmten  und  bekannten  vier  Elemente  abzuleiten;  für 
Anaximenes  gestaltete  sich  die  Sache  einfach,  indem  von  dem  un- 
endlichen Stoffe  des  Weltalls  ein  Teil  sich  absonderte  und  nun,  zur 
Bildung  des  einzelnen  Kosmos  zusammentretend,  den  Gesamtinhalt 
eben  dieses  letzteren  bildete.  Die  Schwierigkeit,  die  sich  somit  für 
Anaximander  betreffs  der  Bildung  des  bestimmten  Eiozelkosmos  ergabt 
hat  derselbe  nicht  überwinden  können,  und  aus  ihr  erklart  sich,  daß 
die  alten  Berichterstatter  und  Kommentatoren  so  wenig  einig  sind 
über  die  Art,  wie  sich  Anaximander  über  die  Umbildung  des  un- 
bestimmten Weltenstoffes  in  die  bestimmten  Einzelelemente  des  Kosmos 
ausgesprochen  hatte.^) 

Sicher  scheint  nur  das  eine  zu  sein,  daß  Anaximander  die  Ent- 
stehung der  vier  Elemente  aus  dem  Urstoffe  des  &7Cbiqov  durch  eine 
ixxQi^iSj  ein  ixKqlvBö^ai^  Tor  sich  gehen  ließ'):  aber  diese  Aus- 
drücke schließen  nicht  notwendig  die  Annahme  eines  mechanischen 
Vorganges  ein,  sondern  lassen  sich  auch  als  ein  auf  Schöpfung  oder 
Zeugung  beruhendes  Geschehen  verstehen.')  Anderseits  erklären  sie 
zur  Genüge,  daß  die  späteren  Berichterstatter  die  Ansicht  fassen 
konnten,  das  &%biqov  sei  ein  {iPyiia  gewesen,  welches  als  solches 
schon  die  verschiedenen  Stoffe  oder  Elemente  in  sich  gemischt  ent- 
hielt, die  nun  durch  den  Akt  einer.  ^xxQiöig  in  die  bestimmten 
Einzelstoffe   sich   schieden.^)     Da  wir  aber  wissen,  daß   das   SbcstQov 

als  &7f9iQ0v  charakterisierte.  So  aach  [Flut.]  Strom.  3  rhv  äiga  t&  iteyid'et  änzi- 
qov\  Hippol.  ref.  1,  7,  1.  Auch  AnaximeneB  nahm  also  einen  von  Luft  erfüllten 
unendlichen  Baum  an;  der  Unendlichkeit  des  Baumes  entsprach  die  Unendlich- 
keit des  Stoffes. 

1)  Alle  Berichterstatter,  von  Aristoteles  an  bis  auf  die  sp&testen  Kommen- 
tatoren, widersprechen  sich  selbst,  wie  hernach  zu  zeigen  ist.  Das  kann  nur 
so  erklärt  werden,  daß  Anaximander  sich  nicht  bestimmt  und  klar  ausgesprochen 
hatte. 

2)  Aristot.  fpv6.  A  4. 187  a.  20  ^x  xo^  ivhg  ivovcag  vag  ivavxwcritag  ixxglvBCd'ai; 
Theophr.  b.  Simpl.  (pvö.  24,  28  ovxog  ih  o^x  &XXoMviiivov  toü  ctotx^lov  tiiv  yiv%civ 
nout,  &IX'  &jtoxQivoiUvo}v  rStv  ivavrimv;  160,  22;  235,  19;  Philopon.  €pv6.  87,  2  tcc 
&XXa  ix  xovTOv  ixxglvBöd'ai  —  ivvjffXQXBiV  yccg  iv  xoixco  &nslQip  Svxi  xäg  ivavxi6xr);vag^ 
elxa  ixxQivoi^ivag  i^  aitrov  notstv  xa  Xomd;  87,  8;  88,  27;  93,  17;  23  usw.;  [Plut.] 
Strom.  2.  Auch  Themist.  (pvö.  86,  13  Seh.  vertritt  diesen  Gesichtspunkt;  87,  4; 
22,  3.  14;  17,  31. 

3)  Zeller  1^  202 ff.  weist  nach,  daß  Aristoteles  oft  auch  da  von  „Aus- 
scheidung*^ spricht,  wo  der  Stoff  nur  potentiell  enthalten  ist. 

4)  Obgleich  Aristoteles  tpvc.  A  4.  187  a.  12  —  20  Anaximander  demjenigen 
Physikern  entgegenzustellen  scheint,  die  ein  ficrag^  von  Feuer  und  Luft  an  die 
Spitze  stellen,   so  scheut  er  sich   doch  anderseits  nicht,  von  dem  Grundstoff 
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des  Anaxiiiiander  ein  sich  selbst  bewegender;  ein  lebendiger  Stoff  war, 
so  läßt  sich  jener  Akt  der  htxQiöi.g  tatsächlich  am  einfachsten  als  ein 
Schöpfimgs-  oder  Zengongsakt  verstehen  ^  durch  den  der  lebendige 
Grundstoff  aus  sich  heraus  die  Elemente  ausschied. 

Wir  müssen  bei  dieser  hcxQtöis  aber  noch  einen  Augenblick 
yerweilen.  Indem  Anazimander  aus  dem  praktisch  unbekannten ,  für 
die  Erfahrung  überhaupt  nicht  existierenden  &xsiqov  die  allein  be- 
kannten Elemente  zur  Bildung  des  Einzelkosmos  hervoi^ehen  ließ; 
schied  er  jenen  unbestimmten  Weltenstoff  von  dem  Kosmos  aus: 
innerhalb  dieses  letzteren  sind  nur  die  vier  Elemente^  als  eine  sekun- 
däre Bildung  aus  jenem  üxsiqoVj  tätig.  Wenn  hierin  schon  eine 
Umbildung  des  Stoffes  im  allgemeinen  zu  erkennen  ist;  so  ist  femer 
nachzuweisen;  daß  diese  Umbildung  sich  nicht  in  einem  Akte,  son- 
dern in  mehreren  Abstufungen  voUzog.  Im  ersten  Schöpfungsakte 
fand  eine  Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  nach  seiner 
Grundeigenschaft  von  Kälte  und  Wärme  statt:  es  trat  also  derjenige 
Stoff;  an  dem  die  Eigenschaft  der  Kälte  haftete;  gleichsam  auf  die 
eine;  derjenige;  mit  dem  die  Eigenschaft  der  Wärme  verbunden  war; 
auf  die   andere   Seite.^)     Ein   zweiter   Schöpfungsakt  sodann  hat  die 


Anaximanders  die  Bezeichnung  iity^cc  za  gebraachen  fietatp.  A  2.  1069  b.  22; 
tpvc.  A  4.  187a.  28.  Daher  nicht  unmöglich,  daß  er  anch  an  anderen  Stellen, 
wo  er  von  einem  iiaxa^v  zweier  Elemente,  ftsTa|v  ix  x&v  ivavrlav,  lux^^vxoc, 
fi^tg  redet  ysp.  B  1.  328b.  84;  (pva,  A  6.  188b.  23;  ysv.  A  10.  327b.  22;  828b.  22 
Anaximanders  &ycBi,Qov  im  Sinne  hat.  Bestimmt  als  ^  furagi;  tp^cis^  ntyfuc  nsw. 
wird  dasselbe  bezeichnet  Alex,  fietaq).  46,  20;  Themist.  q>va.  13,  18 ff.;  22,  3; 
Simpl.  <pv6.  36,  14;  149,  16;  462,  32;  469,  1;  466,  14;  468,  26;  484,  12;  Philopon. 
9V0.  28,  14;  87,  17;  88,  26;  90,  18;  139,  14;  407,  20;  427,  11;  432,  10  nsw.  Und 
zwar  wird  es  sowohl  als  ein  Mittleres  zwischen  Feuer  und  Lnft  Aristot.  ysv.  B  1. 
328b.  83;  Themist.  13,  18;  Alex,  luratp.  60,  8;  Simpl.  149,  16;  Philopon.  23,  14; 
87,  1  usw.;  wie  zwischen  Lnft  und  Wasser  Aristot.  oitg.  F  6.  308b.  12;  ysv.  B  6. 
882  a.  10;  (pv6.  r4.  203  a.  18;  Alex,  (tsratp.  60,  8;  Simpl.  469,  1;  Philopon.  23,  14; 
87,  1  usw.;  wie  zwischen  Feuer  und  Wasser  Aristot.  (pvc.  AB.  189  b.  3;  Themist. 
22,  3  usw.  dargestellt,  wobei  nur  zu  beachten,  daß  die  Angaben  des  Aristoteles 
in  ihrer  Beziehimg  imsicher  sind.  Anaximander  hatte  also  offenbar  selbst  nichts 
Bestimmtes  über  die  Natur  seines  &nsiQov  gesagt:  da  dasselbe  aber,  wie  wir 
sehen  werden,  die  ivavri6tritBgj  sowie  die  Einzelelemente  im  Kern  enthielt,  so 
la^  es  nabe,  yon  einem  iLtyiuc  zu  sprechen. 

1)  Nach  Aetins  2,  11,  6  ließ  Anaximander  den  0'dQav6g,  d.  h.  den  Kosmos, 
ix  ^eQ[io9  xal  "ipvxQOij  fUyiioctog  entstehen.  Es  liegt  kein  Grand  vor  zu  be- 
zweifeln, daß  diese  Worte  auf  Theophrast  zurückgehen,  der  demnach  auch  für 
die  im  &7teiQov  enthaltenen  und  später  ausgeschiedenen  Stoffe,  die  nach  Kälte 
und  Wärme  sich  differenzierten,  gleichfalls  den  Ausdruck  {Ltyita  gebraucht 
hatte.    Daß  tatsächlich  das  äyceigov  als  eine  Verbindung  von  ivavrt6r7itsg  auf- 
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Einzelelemente  aus  dem  Wärmestoffe  einerseits,  aus  dem  Eältestoffe 
anderseits  ausgeschieden  und  nun  die  Einzelelemente  in  ihrer  Lage 
gegeneinander  bestimmt  und  abgegrenzt. 

Diese  allmähliche ,  .  in  mehreren  Einzelakten  sich  vollziehende 
Scheidung  des  den  Kosmos  bildenden  Stoffes  aus  dem  äxetgov  in  die 
Elemente  gehört  in  den  Anfang  der  Eosmosschöpfung:  unabhängig 
davon  ist  der  regelmäßige  Prozeß  der  Naturveränderungen;  des 
Naturlebens ;  wie  sich  dasselbe  in  dem  Wechsel  der  Tages-  und 
Jahreszeiten^  in  den  stetig  sich  wiederholenden  Vorgängen  von  Regen, 
Winden  und  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  abspielt.  Bevor 
wir  aber  hierauf  näher  eingehen,  müssen  wir  noch  einen  Blick  auf 
die  anderen  drei  Physiker  werfen,  um  zu  sehen,  in  welcher  Weise 
diese  die  Bildung  des  Kosmos  lehren.  Es  ist  hier  aber  eigentlich 
nur  Anaximenes  zu  nennen.^)  Denn  auch  er  geht,  wie  schon  be- 
merkt,  von  der  Unendlichkeit  der  Welt  aus,  aus  der  sich  der  einzelne 
Kosmos  ausscheidet.  Da  er  aber  als  den  Stoff,  der  den  unendlichen 
Weltenraum  erfüllt,  eines  der  bekannten  Elemente,  die  Lufb,  faßte, 
machte  ihm  die  Bildung  des  Kosmos  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten: es  war  derselbe  Stoff,  der  den  Weltenraum  erfüllte,  und  der, 
zu  einem  Teile  aus  dem  Gesamtstoffe  ausgeschieden,  den  Kosmos 
bildete  und  erfüllte.  Es  kam  hier  also  nur  darauf  an,  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  ürelemente  innerhalb 
des  Kosmos  zu  erklären.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Kosmos  Heraklits.  Gibt  es  für  ihn  überhaupt  nur  diesen  einen  Kos- 
mos und  ist  derselbe  ursprünglich  von  einem  einzigen  Stoffe,  dem 
Urstoffe  des  jrvp,  erfüllt,  so  bietet  sich  auch  hier  nur  die  eine  Auf- 


zufassen, ist  die  einstimmige  Angabe  des  Aristoteles  qwc.  A  4.  187  a.  20  und 
aller  Kommentatoren  oben  S.  40.  Über  die  Notwendigkeit,  daß  jedes  ftsralv 
Gegensätze  enthalte  Aristoteles  fierag?.^  1069  b.  8  ff.  (im  Anschluß  daran 'E/i^rs^oxitiov? 
To  iityiuc  %al  'Ava^nidviQOv  erwähnt);  I7.  1067a.  18 ff.;  Philop.  qyva,  434,  28 ff.; 
482,  16  ff.  Daß  aber  diese  ivavriotrivBg  im  äneigov  Anaximanders  nur  physi- 
kalischer Natur  sein  können,  vgl.  Simpl.  (pv6.  160,  23,  wo  ^bq[l6v  und  f^%Q6v 
in  erster  Reihe  stehen.  Es  ist  also  die  Ausscheidung  des  ^bq\i6v  und  des 
'^v%q6v  aus  dem  &7C6iqov  als  erster  Schöpfungsakt  zur  Bildung  des  Kosmos 
eine  natürliche  und  selbstverständliche. 

1)  Die  Worte  Hippel,  ref.  1,  7,  1  äiga  &7cbiqov  fqprj  tiiv  &Qxriv  slvai,  i^  ov 
rcc  yiv6(LSva  %ccl  ric  yiyovota  «al  xa  M^isva  xai  d'sovg  xal  d'eta  ylvB6^ai,  vä  dh 
loiTtcc  ix  x&v  tovTOv  &ycoy6v<ov  leiten  alles  Werden  des  Kosmos  aus  dem  ä^sigov 
selbst  ab:  der  Anfang  der  Kosmosbildung  kann  sich  aber  nur  so  vollzogen  haben, 
daß  sich  von  dem  &rjQ  äicsigog  ein  Teil  ausschied,  der  nun  seinerseits  sich  in 
die  Einzelelemente  umbildete. 
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gäbe,  die  Entstehung  und  Bildui^  der  anderen  drei  Elemente  aus 
diesem  einen  Urelemente  zu  erklären.^) 

Ich  habe  oben  gesagt^  daß  die  ionischen  Physiker  ein  doppeltes 
Ziel  bei  ihrer  Forschung  im  Auge  hatten:  die  Erklärung  der  Welt 
und  ihrer  Bildung  und  die  Verstandlichmachung  des  regelmäßigen 
Naturprozesses.  Für  Anaximenes  und  Heraklit  —  auf  Thaies  ist 
zurückzukommen  —  fallen  beide  Prozesse  zusammen:  die  Heraus- 
bildung der  anderen  drei  Elemente  aus  dem  Urstoffe  der  Luffa  bzw.  des 
Feuers  wird  ihnen  zum  Prototyp,  zu  dem  ersten  vorbildlichen  Akte 
aller  Naturveränderungen;  der  Ausgangspunkt  dieser  letzteren  ist 
ihnen,  dem  Anaximenes  in  der  Luffa,  dem  Heraklit  im  Feuer,  von 
selbst  gegeben,  und  es  gilt  jetzt  nur  die  Entwickelung  der  anderen 
Elemente  aus  diesem  gegebenen  Ausgangspunkte  zu  verfolgen.  Für 
Anaximander  liegt  auch  hier  die  Sache  wieder  schwieriger.  Denn 
statuieren  die  anderen  Physiker  ein  Element  als  dem  Bange  und 
der  Zeit  nach  erstes,  so  läßt  Anaximander  alle  vier  Elemente  aus 
dem  &XBiQiyif  der  Zeit  wie  dem  Range  nach  gleich  hervorgehen: 
damit  fallt  für  ihn  auch  der  selbstverständliche  Ausgangspunkt  des 
eigentlichen  Naturprozesses  fort.  Wir  müssen  annehmen,  daß  er  aUe 
Elemente,  nachdem  sie  aus  dem  Urstoffe  ausgeschieden  waren,  gleich- 
mäßig und  gleichzeitig  in  Tätigkeit  treten  ließ^),  wahrend  die  anderen 
drei  Forscher  diese  Tätigkeit  von  dem  einen  Element  ausgehen 
ließen,  welches  dann  allmählich  die  anderen  drei  Elemente  aus  sich 
heraus  bildete  und  so  zugleich  zu  gesonderter  Tätigkeit  anregte. 

Denn  das  ist  hier  als  das  eigentlich  entscheidende  Moment  für 
das  Verständnis  aller  Naturveränderungen,  aller  meteoren  und 
atmosphärischen  Wandlungen  hinzustellen:  die  Elemente  üben  eine 
unausgesetzte  Tätigkeit,  eine  stete  Einwirkung  des  einen  auf  das 
andere  aus;  sie  sind  nicht  in  ihrem  Bestände,  in  ihrem  Volumen 
festumgrenzte,  unwandelbare  Stoffe,  sondern  haben  im  Gegenteil 
die  Fähigkeit,  sich  unausgesetzt  ineinander  zu  verwandeln,  Teile 
ihrer  selbst  in  die  benachbarten  Grundstoffe  abzugeben  und  wieder 
von  ihnen  aufzunehmen.  Und  in  diesem  Auf-  und  Abwogen  der 
oberen   Elemente    nach   unten,    der    unteren   Elemente    nach    oben. 


1)  Da  Diog.  L.  9,  7,  8  nnr  Big  x6aii,os  ist  und  za  %dvxa  i%  nvgög  sich  bildet 
und  Big  ro^to  sich  wieder  auflöst;  femer  roc  ndvta  ycvgog  &pLOißri,  so  bleibt  nur 
SU  erklären,  wie  diese  &itoißi^  sich  vollzieht. 

2)  Die  von  Theophrast  bei  Simpl.  tpvö.  24,  18  wiedergegebenen  Worte  Anaxi- 
manders  von  den  Schicksalen  der  Elemente  gehen  denn  auch  auf  alle  gleich- 
mäßig, ohne  eines  besonders  hervorzuheben. 
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in  diesem  gegenseitigen  Einwirken  derselben  aufeinander  findet^  wie  be- 
merkty  der  gesamte  Natnrprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  seine 
Erklärung. 

Fn^en  wir  zunächst;  ob  es  denn  sicher  und  unzweifelhaft  sei, 
daß  alle  lonier  gleichmäßig  die  bekannten  vier  Elemente  angenommen 
und  gelehrt  haben^  so  können  wir  zunächst  für  Anaximander  die- 
selben bestimmt  nachweisen.  Denn  wenn  derselbe  sagt^);  bei  der 
Bildung  des  Kosmos  habe  sich  ein  Feuerkreis  um  die  Luft  gelegt, 
während  die  letztere  sich  wieder  um  die  Erde  gelagert  habe^  so  ist 
doch  klar,  daß  uns  hier  die  bekannten  drei  Elemente  Feuer,  Luft 
und  Erde  eni^egentreten.  Und  zwar  erscheinen  dieselben  hier  schon 
genau  in  derselben  Reihenfolge  und  Ordnung,  wie  wir  sie  bei  Aristo- 
teles kennen:  für  Anaximander  sind  ebenso  wie  für  Aristoteles  die 
natürlichen  Standorte  oder  Sitze  der  einzelnen  Elemente  feststehend^ 
indem  dem  Feuer  die  höchste  Stelle  im  Kosmos  gebührt,  der  Luft 
die  Atmosphäre  eignet,  während  Erde  und  Wasser  den  untersten 
Raum  einnehmen.  Denn  daß  Anaximander  neben  der  Erde  und 
ihrem  Elemente  auch  das  Wasserelement  gekannt  und  gelehrt  hat, 
ist  zwar  schon  an  und  für  sich  selbstverständlich,  geht  aber  speziell 
aus  einer  Reihe  von  Angaben  hervor,  in  denen  dem  Wasser  gerade 
eine  besondere  Wirksamkeit  und  eine  hervorragende  Rolle  im  Welt- 
und  Naturprozeß  eingeräumt  wird.^) 

Können  wir  also  nicht  zweifeln,  daß  Anaximander  die  vier  be- 
kannten Elemente  in  seinem  Systeme  gelehrt  hat,  so  gilt  dasselbe 
auch  für  Anaximenes.  Dieser  Forscher  ließ  sein  ürelement,  die  Luft, 
einerseits  durch  Verdünnung  zum  Feuer,  anderseits  durch  Verdichtung 
stufenweise  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu  Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein  werden. 
Nun  ist  es  ja  freilich  klar,  daß  Anaximenes^  indem  er  diese  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  nebeneinander  stellt,  damit  noch  keines- 
wegs diese  einzelnen  Umbildungen  als  selbständige  Elemente  charak- 


1)  [Flut.]  Strom.  2  xal  xiva  in  rovzov  (pXoy6g  cqxitqav  TCBQifpvfiva^  x&  ^bqI 
triv  yf^v  äigt  ms  rS)  divdQca  tpXoi6vi  ix  xoinov  bezieht  sich  auf  das  zuerst  aus 
dem  &nuQov  ausgeschiedene  y6vi>iiov  9'sqiio^  xb  %al  'r^v%QO^,  worüber  hernach. 
Der  hier  erwähnte  Akt  ist  die  Fortsetzung  der  ersten  fxx^^tfi;:  durch  ihn  bilden, 
d.  h.  scheiden  sich  aus  die  Einzelelemente,  die  nun  ihre  ständigen  Positionen 
in  den  ihnen  zukommenden  Welträumen  einnehmen. 

2)  Aristot.  yLBXBfüQ.  B  1.  858b.  6  hlvai  xo  Ttg&xov  ^ygbv  &jtavxa  xhv  xbqI 
xr}v  yriv  xoTtov,  i>7(b  ih  xov  ijXiov  ^riQai,v6y>BV0v  —  xh  XBLq>^kv  9'äXccxxav  bIvcci; 
ebenso  Alexander  z.  d.  St.  67,  8  vyQoij  yocg  ßpxog  xo^  tcbqI  xr}v  yfjv  x6ni}v\  AetiuB 
3,  16,  1.  Die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Büdung  der  lebenden  Wesen 
Aetius  5,  19,  4. 
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tensiert.  Wollte  man  aber  dennocli  diese  einzelnen  Stufen  des  Um- 
bildungsprozesses  als  Elemente  auffassen,  so  könnte  man  auch  Wind 
und  Wolke  und  Stein  als  selbständige  Stoffelemente  neben  Luft  und 
Feuer  und  Wasser  und  Erde  stellen.  Trotz  dieses  an  und  für  sich 
berechtigten  Einwurfs  weisen  die  Angaben  bestimmt  darauf  hin^  daft 
Anaximenes  in  Wirklichkeit  diese  abwärts  sich  vollziehende  Stufen- 
folge der  Luftmetamorphosen  auf  drei  Hauptstufen  beschränkt  hat 
und  demnach  auch  seinerseits  wieder  mit  dem  Feuer  zusammen  vier 
Hauptstufen  der  Evolution ,  entsprechend  den  vier  Elementen,  an- 
nimmt Cicero  und  andere  nennen  denn  auch  bestimmt  die  vier 
Elemente  als  das  Wesen  und  den  Inhalt  seiner  Lehre  ausmachend.^) 
Dürfen  wir  also  dem  Anaximander  sowohl  wie  dem  Anaximenes 
die  Bekanntschaft  und  die  Lehre  der  vier  Elemente  vindizieren,  so 
wäre  es  sehr  auffallend,  wenn  Heraklit,  wie  man  behauptet  hat,  nur 
drei  Elemente  gekannt  und  gelehrt  hätte.  Heraklit  hätte  nicht  nur 
mit  allen  Tatsachen  der  Erfahrung  und  den  traditionellen  Yolks- 
anschauungen,  sondern  auch  mit  den  Forschungsergebnissen  seiner 
Vorgänger  sich  in  Widerspruch  setzen  müssen,  wenn  er  die  Luft  als^ 
Faktor  in  den  Naturprozessen  neben  Feuer,  Wasser  und  Erde  ignoriert 
hätte.  Freilich  könnte  man  annehmen,  Heraklit  habe  der  Luft  nur 
eine  untergeordnete  Stelle  neben  den  anderen  Elementen  zuerkannt: 
er  konnte  sie  als  einen  Übergangszustand  des  sich  umbildenden  Feuer- 
elementes fassen,  während  er  das  Wasser  und  die  Erde  als  beständigere 
und  bleibendere  Bildungsformen  seines  Urelementes,  des  Feuers,  er- 
kannte. Die  bestimmten  Angaben,  die  wir  über  die  Lehre  Heraklita 
haben,  sprechen  gegen  eine  solche  untergeordnete  Stellung  der  Luft 
unter  den  anderen  Elementen'):   man  kann  im   Gegenteil  erkennen^ 

1)  Theophr.  b.  Simpl.  €pv9,  24,  26  ff.  vom  &ijq  :  &Qaio6(uvov  iihv  tcüq  ylvBdd'cct^ 
nvKPOviuvop  9h  &9SIL0V,  sha  vitpos,  hi  dh  ft&lkov  Qia>Qy  bIxu  yfjVy  tilxa  Xld'ovgy 
ric  dk  &lXa  ix  xo4>xmv\  die  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  die  ans  jenen  Haupt- 
formen zoBammengesetzten  Dinge.  Cicero  Ac.  2,  87,  118  Anaximenes  infinitnm 
aera,  sed  ea  quae  ex  eo  orerentor  definita:  gigni  autem  terram  aqnam  ignem, 
tmn  ex  bis  omnia;  Hermias  irris.  7  xh  n&v  icxiv  6  &i^q,  xal  o^xog  nvxvo'öiisvog 
%al  6V9Uixd^9og  ^dmQ  nccl  yfj  ylpixat,  Agaio^iisvog  dh  xal  9ucx^6ii8vog  ccI^q  xocl 
arf^y  tlg  dh  x^  a^o^  (p^öiv  i^avUav  ä'/^Q'  &Qaiai^Blg  dh  xal  ^vxpm&eig,  Kp7\cLv 
(Anaximenes),  i^alXanaBxat.  Entweder  ist  aidijg  xoel  tcüq  als  ein  ^v  dia  dvoXv- 
anfiEofassen,  oder  wir  haben  hier  die  Soheidnng  des  Feaers  nach  seiner  himm- 
lischen und  nach  seiner  irdischen  Seite.  Jedenfalls  werden  hier  übereinstimmend 
die  yier  Elemente  als  die  Hauptphasen  des  Bildungsprozesses  charakterisiert. 

2)  Kur  drei  Elemente  als  von  Heraklit  anerkannt  vertreten  Zeller  1^,  678 ff.; 
Diels,  Elementom  16;  L.Stein,  Psjchol.  d.  Stoa  1,  28 f.;  Brieger,  Hermes  89,  208,. 
der  alle  Stellen,  an  denen  die  Luft  erscheint,  als  stoisch  gefärbt  beseitigen  will. 
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daß  Heraklit  der  Luft,  als  der  Übergangsstufe  in  der  Umbildung  des 
Feuers  in  Wasser  und  Erde  einerseits ;  von  Wasser  und  Erde  in  Feuer 
anderseits  eine  besonders  wichtige  Bolle  zuerkannt  liat^  und  daB  seine 
ganze  Naturauffassung  gerade  in  der  Luft,  in  der  besonderen  Tätig- 
keit des  LufbelementeS;  ihre  Erklärung  findet.  Hier  sei  nur  im  all- 
gemeinen auf  die  Wichtigkeit  dieses  Elementes  für  die  Gesamtlehre 
Heraklits  hingewiesen:  im  Zusammenhange  wird  darauf  später  zurück- 
zukommen sein.  Jedenfalls  haben  wir  ein  Becht|  dem  Heraklit  wie 
seinen  Yoigängem  die  Lehre  Yon  den  vier  Elementen  zuzuschreiben.^) 

Vier  Elemente  im  Systeme  Heraklits  erkennen  an  Schuster,  Acta  soc.  Lips.  8, 
152—169  (wenn  auch  nicht  einen  Kreislauf  bildend),  Teichmüller,  N.  Stad.  1,  52  ff. 
Wenn  in  dem  Referat  des  Diogenes  9,  9  ff.  sofort  das  i^vyQaivscd'at  des  tc^q 
berichtet  wird,  ohne  die  Mittelstufe  des  Ai^q  zu  erwähnen,  so  ist  damit  doch 
nicht  gesagt,  daß  Heraklit  nicht  diese  Mittelstufe  erwähnt  und  behandelt  hatte. 
Dem  Diogenes  kommt  es  hier  nur  darauf  an,  das  Endresultat  der  Feuer- 
metamorphose anzugeben,  ebenso  wie  er  bei  der  folgenden  Behandlung  der  &9m 
6d6g  durch  rcc  Xomd  die  ganze  weitere  Entwickelung  nur  andeutet.  Der  Grund, 
weshalb  Diogenes  hier  die  Mittelstufe  des  ici^Q  nicht  weiter  angibt,  liegt  darin, 
daß  er  hernach  die  &va9v\ila6i9  (die  er  hier  nur  erwähnt)  eingehender  behandeln 
will,  da  in  ihr  die  Verwand lungsstufe  des  <S:ifp  enthalten  ist.  Daher  richtige 
Aetius  1,  8,  11  bei  Besprechung  der  &vai  hdog  vom  ^dmQ:  ävadviuduispov  &iQa 
ylvsad'M.  Hier  erscheint  die  äva  6i6g  in  all  ihren  Phasen  Erde,  Wasser,  Luft, 
Feuer;  die  Luft  also  als  gleichberechtigter  und  notwendiger  Faktor,  als  die 
Mittelphase  im  Werdeprozesse  des  Feuers.  Ebenso  läßt  Galen  die  Physiker, 
welche  vom  Feuer  ausgehen,  allgemein  (freilich  ohne  den  Namen  Heraklits  speziell 
zu  erwähnen)  die  Entwickelung  zum  Ai^q  und  aus  diesem  zum  ^iag  lehren,  de 
elem.  sec.  Hippocr.  1,  44SK;  wie  auch  bei  Clemens  Strom.  5,  105  p.  712  P  die 
Verwandlung  des  ^iig  zum  ^ygbv  di'  Aigog  stattfindet  nach  Heraklit 

1)  Die  von  Plutarch  El  18.  892  C  (Euseb.  pr.  ev.  11,  11  p.  628)  angeführten 
Worte  des  Heraklit  nvghg  d'dvatog  Aigt  yipBCig  xal  Aigog  d'dvarog  ^dccri  yspeeig 
gibt  derselbe  noch  einmal  (freilich  ohne  Nennung  Heraklits)  de  prim.  frig.  10. 
949  A  mit  den  Worten  Tcvghg  d^dvccvog  digog  yivsag  wieder.  Hier  erscheinen  also 
Lufb  und  Feuer  gleichwertig  nebeneinander.  Die  Stelle  Maximus  Tyr.  41,  4 
p.  286  Beiske  (1774)  ist  zwar  handschriftlich  widersprechend,  da  es  hier  heißt  (0 
Tt^Q  xov  yi^g  d'dvatov  xai  &iiQ  ^^  tov  TtvQog  ^dvatov  ZdtoQ  ^H  xiiv  digog  ^dvcnov 
yf)  xhv  vdccTog:  doch  hat  Diels  mit  Recht  (fr.  76)  nach  Tocco,  Stud.  ital.  4,  5  y^g 
und  digog  in  ihren  Stellen  vertauscht:  auch  hier  erscheint  jedenfalls  &ijq  als 
gleichberechtigt  unter  den  anderen  Elementen.  Endlich  führt  auch  M.  Aurel  4, 
46  Heraklits  Worte  an  8u  yfig  d'dvatog  Qd(OQ  yivio^m  xal  ^dccvog  d'dvccvog  diga 
yspiö^cci  xal  digog  tcHq-  %al  fynccX^v  usw.  An  allen  diesen  Stellen  erscheint  di^Q 
als  gleichwertig  den  anderen  Elementen,  und  zwar  sowohl  in  der  dvat  6ä6g  (Ver- 
wandlung der  Luft  in  Feuer)  wie  in  der  xdta  6ä6g  (Verwandlung  der  Luft  aus 
Feuer).  Bestimmend  für  die  Auffassung  des  &^q  ist  die  Angabe  Aetius'  vom 
^daQi  dvadviLunftspov  digcc  yivBcd'ai,  Damit  wird  als  die  wesentliche  Erscheinungs- 
form des  d-f^q  die  dvadvfilacig  ausgresagt,  und  wir  verstehen  es  nun,  wenn  Dio- 
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Bemlit  also  die  Gemeinsamkeit  der  Natarauffassmig  dieser  Phy- 
siker —  des  Anaximander,  Anaximenes  und  Heraklit  —  einmal  in 
dieser  Lehre  von  den  vier  Elementen,  sodann  in  der  Überzengnng 
einer  aUmählichen  Erolntion  von  Welt  und  Natur  aus  einem  ürstoffe, 
einer  i(f%ii,  so  dürfen  wir  hieraus  den  Schluß  ziehen,  daß  die  Lehre 
Ton  einem  ürstoffe  keineswegs  die  Lehre  von  den  vier  Elementen 
ausschließt.  Und  demnach  dürfen  wir  auch  von  Thaies  nicht  von 
Yomherein  aus  seiner  Lehre  Ton  dem  ürstoffe  des  Wassers  schließen, 
daß  er  damit  die  übrigen  Elemente  ignoriert  habe.  Thaies  konnte 
doch  nicht  sagen  wollen,  die  ganze  Welt  bestehe  aus  Wasser,  sondern 
nur,  aus  dem  Wasser  seien  die  anderen  Elemente  in  natürlicher  Ent- 
wickelung  hervorgegangen,  um  sich  stets  wieder  in  diesen  ürstoff 
zurückzubilden.  Wenn  Aristoteles  also  den  Thaies  als  den  &Q%riy6g 
derjenigen  Philosophie  bezeichnet,  welche  q>'66vv  [iCav  ^  scXeCovg  (iiäg 
annahmen,  i|  £1/  ylvBxai  xaXXa  6(oio(iivi]s  iocsCvrjg^  so  stellt  er  ihn 
damit  ausdrücklich  mit  den  anderen  Philosophen  in  eine  Beihe.^) 
Besteht,  wie  Aristoteles  weiter  auseinandersetzt,  die  Lehre  dieser 
Physiker  darin,  daß  sie  aus  dem  ürstoffe  alle  Dinge  ableiten,  so  daß 
die  Erscheinungsformen  der  letzteren  nur  wie  verschiedene  Zustande, 

genes  L.  9,  9  sagt  von  Heraklit:  öxsdhv  Ttdvta  inl  Z7\v  &vcc9viila6iv  &vdy<av. 
Diese  äi/JQ'&va^itlaaig  hat  Aenesidem  im  Ange,  wenn  er  als  th  Sv  nach 
Heraklit  äi^Q  angibt  Sept.  math.  10,  288.  Da  Aenesidem,  wie  die  Angaben  bei 
Sextas  7,  749;  8,  8;  9,  837  usw.  zeigen,  Heraklits  Lehre  genau  kannte,  so  erhält 
der  &'^Q  als  wichtiger  Faktor  im  Systeme  Heraklits  eine  bedeutsame  Stütze. 
Dieses  Gewicht  wird  durch  Aristoteles  versl&rkt,  der  de  an.  A  2.  406  a.  26  sagt 
HiP  &Qjfiiv  elvoci  fpr^Ci  '^%'iji»j  aihtsg  r^r  äva^iUaciPj  i^  f^g  t&XXa  öwiarriaiv;  vgl. 
daza  Philoponns  87,  lOfif.    Hierauf  ist  Teil  U  Kap.  4  zurückzukommen. 

1}  Aristot.  fieraqp.  A  8.  988  b.  6 ff.  r&v  dri  nQmtaav  q>iXo6o<pri6dvzaiv  oi  nXBlctoi 
ricg  iv  CXi]0  erdfi  \K6vag  drffiiricav  &QXOcg  slvoc^  jeävtav  i^  0^  yccQ  iörip  &navra  tu 
Bvxa  %ai  i^  ov  ylvsrat  ^Qtotov  xccl  eig  8  tpd'slQBrcci  tslBvrcctoVf  tfis  ^hv  oi)6iag 
ixoitspo^arig,  totg  dh  jtdO'tCi.  iistaßaXXovCrig ,  xovxo  6xoi%bIop  xal  ra{tx7iP  dg^riv 
tpaötp  hlpai  t&p  Svratp  xal  diu  xovxo  o^b  yipBöQ'ui  oifdhp  otopxui  o^xb  ditdXXvcQ'uiy 
&£  xf^g  xoiu6xrig  fpvöBmg  dal  aaSoiiivrig,  Diels  ftlhrt  diese  Stelle  nicht  an: 
sie  ist  aber  für  die  Auffassung  des  Thaies  und  der  lonier  überhaupt  entscheidend. 
Der  Urstoff,  die  dgx^y  ^t  danach  zwar  die  eigentliche  oMu  der  Dinge,  die 
anderen  Elemente  nur  die  itdd^,  die  wechselnden  Zustände  jener  ovela:  aber 
die,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Existenz  dieser  anderen  Elemente  wird  doch 
nicht  geleugnet,  sondern  geradezu  vorausgesetzt.  (So  ist  auch  die  &QZ''i  ^^ 
Thaies  Diog.  L.  1,  27;  Theophr.  b.  Simpl.  qpvcr.  28,  21  zu  verstehen.)  Und  daß 
Aristoteles  hier  den  Thaies  in  diese  Charakteristik  mit  einschließt,  zeigt  er  in 
den  unmittelbar  folgenden  Worten,  in  denen  er  noch  einmal  hervorhebt  da?  yocg 
slpul  xipu  <p^6tp  (uUcp  rj  fcXelovg  luäg,  i^  &p  ylvaxai  xuXXu  aatioiiivrig  ixalvrig 
und  sodann  den  Thaies  als  xhp  xfig  xoiävxrig  &QXfl7^^  q)iXo6oq>lag  bezeichnet. 
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xd^y  jener  &Qxij  sich  darstellen,  so  ist  klar,  daß  Aristoteles  mit  der 
Angabe,  des  Thaies  igxij  sei  das  Wasser,  keineswegs  sagen  will,  der- 
selbe habe  die  anderen  Elemente  nicht  gekannt;  seine  Worte  besagen 
nur,  daß  der  ürstoff  bleibt,  während  die  anderen  Elemente  veränder- 
lich sind.  Den  Kreislauf  des  Naturlebens  hat  also  Thaies  so  gut  wie 
seine  unmittelbaren  Nachfolger  gekannt  und  gelehrt:  aber  er  stellte 
nicht  die  Luft  oder  das  Feuer  oder  ein  qualitätsloses  &%biqov  an  die 
Spitze  des  Naturprozesses,  sondern  das  Wasser  als  das  einzig  ün- 
vergängliche,  aus  dem  die  anderen  ewig  veränderlichen  Elemente  sich 
entwickeln,  und  in  das  sie  immer  wieder  zurückkehren.^) 

Wenn  somit  die  Lehren  der  vier  ionischen  Physiker  trotz  aller 
Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  ihrer  Naturbetrachtung  und  trotz 
der  Differenzen  im  einzelnen  eine  große  Gemeinsamkeit  der  Auffassung 
erkennen  lassen,  so  tritt  diese  Übereinstimmung  noch  deutlicher  darin 
hervor,  daß  der  ürstoff  wie  die  Einzelelemente  ihrer  Lehre  einen 
göttlichen,  d.  h.  zugleich  einen  persönlichen  Charakter  an  sich  tragen. 
Daher  erklären  sich  auch  die  wechselnden  Ausdrücke,  welche  die 
Kommentatoren  von  der  Entstehung  der  Elemente  aus  dem  ürstoffe 
gebrauchen.  Stoff  und  Kraft  fallen  also  in  dieser  Auffassung  zu- 
sammen; es  ist  ein  Pantheismus  und  Hjlozoismus,  den  die  lonier 
vertreten:  der  Stoff  lebt,  er  bewegt  sich  und  wirkt.  Es  ist  natürlich, 
daß  diese  göttliche  Kraft  am  unmittelbarsten  in  dem  ürstoffe  selbst 
zur  Erscheinung  kommt,  während  die  aus  ihm  abgeleiteten  Stoffe 
auch  in  geringerem  Ghrade  an  der  Göttlichkeit  partizipieren.  So  hatte 
Thaies^)  ausgeführt,  daß  durch  und  mit  der  elementaren  Flüssigkeit, 


1)  Angnstin  civ.  d.  8,  2  Thaies  aqnam  principiom  et  hinc  omnia  elementa 
mundi  — -.  Wenn  Galen  in  Hippocr.  de  humor.  1,  1  (16,  87  K)  von  Thaies  die 
Worte  anführt  xa  fthv  o^v  TtoXvd'QvXtiza  titragay  &v  ro  Tcgättov  väoDQ  elval  fpccftav 
%ttl  cböavBl  (l6vov  6xoi%tlov  tlQ'ensv  Tcgbg  cvyxQUSiv  je  xal  n'f^ywew  xal  6v6za6M^ 
x&v  iyxoaiutov  Tcghg  äHriUt  avYxsQdvvvraiy  so  kann  das  nnr  einem  späteren  unter 
Thaies'  Namen  gehenden  Werke  entnommen  sein ,  da  Thaies  selbst  nichts  schrift- 
lich hinterlassen  hatte.  Wenn  aber  Theophrast  b.  Aetius  1,  8,  1;  25,  1;  2,  1,  2; 
12,  1;  18,  1;  20,  9;  24,  1;  26,  8;  28,  5;  29,  6;  8,  9,  1;  16,  1;  4,  1,  1;  6,  26,  1  auf 
Thaies  sich  beruft,  so  muß  er  Grund  gehabt  haben,  die  betreffende  Ansicht  als 
tatsächlich  auf  Thaies  zurückgehend  aufzufassen.  Auf  eine  Schule  unter  seinem 
Namen  weisen  ol  &7c'  cctnov  oder  ol  &7cb  GdXson  Aetius  1,  8, 2;  16, 1;  18, 1;  2, 1, 2; 
12,  1;  8,  9,  1;  11,  1.  Vgl.  dazu  Diels'  älteste  Philosophenschulen  in:  Philos.  Aufs, 
f.  Zeller  239  —  260;  üsener,  Preuß.  Jahrbb.  68,  Iff. 

2)  Die  Worte  Aetius  1,  7,  11  BaXiig  vo^v  rot)  it66iM>v  tov  9'b6v,  tb  dh  n&v 
ifijpvxov  &(uc  xal  äMiL6vmv  ytlr^gag'  diifpiBiv  &h  xal  duc  tov  atoix^ito&ovg  ^y^o4> 
94>vaiLiv   d'Blav  xivrjrtxTiv   avzov-,    Cic.  nat.  d.  1,  10,  25  Thaies  —  aquam  dlxit 
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dem  Wasser,  eine  göttliche  bewegende  Kraft  dnrch  die  Dinge  sich 
verbreite:  eben  als  lebendes  Wesen  ist  das  Wasser  eine  diivafiig  xivri- 
Tixij,  und  weil  oder  soweit  die  Dinge  an  diesem  Eraftelement  teil- 
haben, nehmen  sie  selbst  an  der  Göttlichkeit  teil.  Auch  Anaximanders 
&X€i(fov  war  ein  sich  selbst  bewegender,  ein  persönlicher  Stoff;  aber 
auch  die  aas  ihm  hervorgegangenen  Einzelelemente  nehmen  an  der 
Persönlichkeit  teil.  Die  berühmten  Worte,  die  nns  allein  ans  Anaxi- 
manders Schrift  erhalten  sind  „woraus  den  Seienden  die  Geburt  ist, 
dahin  wird  auch  ihre  Vernichtung  nach  dem  Schicksale,  denn  sie 
geben  einander  Strafe  und  Buße  für  ihr  unrecht  gemäß'  der  Ordnung 
der  Zeit'^,  zeigen,  daß  die  Elemente  persönliche  Wesen  sind,  die  fOr 
ihr  Tun  yerantwortlich  sind;  sie  sind  aber  nicht  moralisch  rein,  da 
das  Übergewicht  des  einen  über  das  andere  als  eine  idixla  aufgefEkßt 
wird,  welche  Strafe  und  Buße  herausfordert.^)  Ingleichen  erscheint 
auch  des  Anazimenes  äi^Q,  aus  dem  wieder  die  anderen  elementaren 
Stoffe  als  göttliche  Kräfte,  als  mit  göttlichem  Leben  begabte  Stoffe 
hervorgehen,  als  Gottheit.')  Und  daß  endlich  auch  Heraklits  Feuer 
als  die  Gottheit  schlechthin  gefaßt  wird,  ist  bekannt  und  kann  hier 
nur  kurz  erwähnt  werden.  Das  Feuer  ist  für  Heraklit  die  uran^g- 
liche  und  sich  ewig  gleichbleibende  göttliche  Ejraft,  die  in  allen 
wechselnden  Bildungen  des  Kosmos  als  das  eigentlich  belebende 
Prinzip   sich   erhält.     Der  Blitz,   sagt  Heraklit,   d.  h.  das   vemunft- 


initium  remm ,  denm  antem  eam  m  entern  quae  ex  aqua  cuncta  fingeret  —  bringen 
allerdings  diese  Ansicht  des  Thaies,  daß  das  Wasser  selbst  die  dvvaiug  xivririxi^, 
nicht  genügend  znm  Ausdrack. 

1)  Aristot.  <pv6.  r4.  208  b  12  sagt  von  dem  äns^QOPi  toiit'  alvat^  xh  d-sZov, 
it^dvatov  xal  &v&Xb9'qov\  11  ^bqUx^iv  Sinavxa  xal  Tcdvta  xvßsifv&v.  Aetius  1,  7, 12 
iar9<pi^ccT0  xohg  &xbIqovs  oifgavovg  (d.  h.  xoßnovg)  d'sovg  und  Oic.  nat.  d.  1,  10,  26 
Anaximandri  opinio  est  nativos  esse  deos  longis  intervallis  Orientes  occidentesque 
eosqne  innmnerabiles  esse  mnndos.  Er  faßte  also  jeden  einzelnen  Kosmos,  der 
sich  ans  dem  göttlichen  &7cbiqov  herausbildet,  als  Gottheit  anf;  nicht  minder 
aber  nehmen  auch  die  Stoffteile,  d.  h.  die  Einzelelemente  an  dieser  Gottheit 
teil.  Die  Worte  Anaximanders  gibt  Theophr.  b.  Simpl.  qpvtr.  24,  18:  anf  sie  ist 
zurückzukommen. 

2)  Cic.  nat.  d.  1,  10,  26  Anaximenes  aera  denm  statnit  enmqae  gigni  esseqne 
inmensnm  et  infinitnm  et  semper  in  motn,  woran  Cicero  seine  Kritik  schließt. 
Augostin  ciy.  d.  8,  2  omnes  remm  cansas  a^ri  infinite  dedit  nee  deos  negavit 
aat  tacuit;  non  tarnen  ab  ipsis  aSrem  factum,  sed  ipsos  ex  a'6re  ortos  credidit. 
Kurz  Aetius  1,  7,  18  xov  äi^a  {^bov  &yteq)i^ato)^  wozu  erklärend  bemerkt  wird 
9st  S'  4fxaxo6atP  inl  tmv  o^ag  Xsyoitivav  tag  iväirixoiöag  rotg  atoix^ioig  ^  rolg 
emftaci  dtw(£f»€(ff;  Hippel,  ref.  1,  7,  1. 

Gilbert,  d.  meteorol. Theorien  d.  griech.  Altert.  4 
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begabte  Feuer^  ist  die  Gottheit^)  Und  wie  dem  Heraklit  die  Gesetz- 
mäßigkeit und  Ordnung  des  Kosmos  als  der  Schlüssel  und  die  Lösung 
aller  Batsei  der  Welt  erscheint^  so  wird  diese  Gottheit  zur  El[iaQ[i6vtj 
oder  *Avdyxri^  deren  eiserner  Gewalt  sich  nichts  entziehen  kann;  zur 
^Cxtj,  die  alles  Auflehnen  gegen  die  Rechtsordnung  bestraft;  zum 
Aöyos^  der  alles  unter  ewiggültigen  Vemunftgesetzen  geschehend  er- 
scheinen läßt.  Hier  erscheint  also  der  Stoff  nicht  nur  als  lebend^ 
sondern  auch  als  yernunftbegabt.')  Alle  Widersprüche  und  Kämpfe^ 
unter  denen  die  Welt  in  stetem  Flusse  sich  zeigt,  lösen  sich  so  in  diese 
Weltenharmonie  auf.  In  dieser  Auffassung  der  Elemente  als  göttlicher 
persönlicher  Wesen  liegt  die  Erklärung  dafür,  daß  den  alten  Physikern 
die  Frage  nach  der  Bewegung,  d.  h.  nach  dem  Ursprünge  und  der 
Möglichkeit  der  Bewegung,  so  wenig  Skrupel  macht:  als  lebende 
Wesen,  als  mit  der  Kraft  der  Bewegung  begabte  Stoffe  besitzen  sie 
eben  yon  Natur  die  Fähigkeit,  sich  zu  bewegen,  welche  Fähigkeit 
sich  zugleich  auf  ihre  Erzeugnisse,  die  in  Wirklichkeit  ihre  Erzeugten 
und  damit  wieder  lebende  Wesen  sind,  überträgt.  Es  ist  nicht  zu 
verkennen,  daß  in  dieser  hylozoistischen  Naturauffassung  die  lonier 
unter  dem  Zwange  der  religiösen  Tradition  stehen:  denn  auch  die 
Religion  hatte  die  Naturgewalten  als  lebende  Wesen  gefaßt  und  hatte 
damit  zugleich  alle  Bewegung,  wie  sie  sich  in  den  Wandlungen  der 
Natur  vollzieht,  zum  Verständnis  gebracht.^) 

1)  Aetius  1,  7,  22  TO  TCSQiodixbv  %^q  äidiov  {d'sbv  &7tsq>'qvocTo);  Diog.  L.  9,  7 
ytdvta  'i^vx&v  elvai  xal  daiiLovcnv  ^Ii^^t]  (vgl.  Aristot.  part.  animal.  Ab.  645a.  19); 
Hippol.  ref.  9,  10  XiyBi  dh  xal  tov  x6c\lov  xqicw  xal  otdvrmv  r&v  iv  cf^r&  Buc 
nvQos  ylveöd'at,  Xeyav  ovrag'  xä  Sh  Tcdvxa  olaxl^ei  xBQavv6s<t  tovziati  xatEvd^si^ 
X6QCCVV0V  xo  7CVQ  Xifov  aloüviov  —  ndvxa  yccQy  9^tft,  xb  nvg  ijtsXQ'bv  xqivbI  xal 
xccxccXrjtpsxai.  Die  Sonne  vosgog  Aetius  2,  20,  16;  Sext.  math.  7,  129 ff.:  der  Xoyog 
in  der  Welt  biioysvi^g  (Aetius  4,  3,  12),  durch  den  Atem  angeeignet,  wodurch 
die  Menschen  vosgoi  oder  Xoyixoi  werden.  Vgl.  die  Eingangsworte  seines  Werkes 
Sext.  math.  7,  182  f. 

2)  Diog.  L.  9,  7  Ttdvxa  yivsad'ai  xccd"'  BliiaQ^tivriv  xal  Sia  xf^g  ivavxio- 
dgoiiiag  ijQiiocxai,  xä  övxa'  8  ylvsed'al  xs  Tcdvxa  xax*  ivavxioxrixa  xal  (slv  xä  8Xa 
^oxaiiov  dlxriv  —  x&v  ivavxloav  xb  fihv  ijtl  xriv  yivBöiv  &yov  xaXstcd'ai  7t6XBnov 
xal  iQtVf  xb  d'  ijfl  xriv  ixnvg&aiv  ofioXoylav  xal  sIqt^tiv.  Näher  auf  diese  Be- 
griffe der  Eliiagiiivri,  ^Ixri,  des  A6yog  in  dem  Systeme  Heraklits  hier  einzugehen, 
schließt  sich  aus.  Vgl.  dazu  Heinze,  Lehre  v.  Logos  Iff.;  Aall,  Gesch.  d.  Logos- 
idee 7 ff.;  Zeitschr.  f.  Philos.  106,  217—262. 

3)  Aus  Anaximanders  änstgov  Simpl.  <pva.  24,  24  die  Ausscheidung  dia  r^^ 
aldiov  xivi^asoDg;  41,  18  rig  (näml.  der  qpvfftg  des  &7CstQ0v)  xriv  dldiov  xlvriöiv 
dixlav  slvai  xfjg  x&v  oi)gav&v  ysvicBcag,  daher  das  äitBigov  xivovubvov.  Daher 
Hippol.  ref.  1,  6,  2  xavxjj  (näml.  durch  die  xlvrictg  dldtog)  xä  ^kv  ysvv&öd'at  xä 
Sh  (p9'BlgB69'ai',  Herm.  irris.  10  und  Simpl.  qpvtf.  164,  19  tJ?  xiv/^CBdig  xal  yBvi- 
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Wir  müssen  jetzt  noch  etwas  genauer  anf  den  Natui^rozeß  selbst 
eingehen;  wie  sich  derselbe  in  der  Auffassung  der  ionischen  Physiker 
darstellt.  Zunächst  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit;  daß  dieselben 
gleich  dem  Aristoteles  als  die  eigentlich  bestimmenden  Prinzfipien; 
welche  das  gesamte  Naturleben  beherrschen  und  damit  zugleich  allein 
Ursache  und  Grund  der  Bildung  aller  himmlischen  und  atmosphärischen 
Wechsel  sind;  Wärme  und  Kälte  bezeichnen.  Man  ersieht  auch  hier- 
aus  wieder;  welche  schöpferische  Kraft  der  Spekulation  schon  diesen 
ältesten  Physikern  innewohnt:  sie  haben  schon  zwei  Jahrhunderte  vor 
Aristoteles  auch  diese  Seite  wissenschaftlicher  Erfassung  der  Natur 
begründet,  und  die  gesamte  spätere  Forschung  ist  nichts  als  ein  An- 
eignen  und  Ausgestalten  des  geistigen  Erwerbes  der  lonier.  Aber 
auch  sie  wieder  knüpfen  unmittelbar  an  die  Yolksanschauung  aU;  die 
schon  instinktiv  in  der  Setzung  und  Scheidung  der  beiden  großen 
Jahreshälften  der  Überzeugung  von  der  Macht  und  der  Bedeutung 
von  Wärme  und  Kälte  flir  das  Naturleben  Ausdruck  gegeben  hatte. 
Wärme  und  Kälte  sind  also  auch  für  die  lonier  die  gestaltenden 
Prinzipien;  die  einerseits  der  ersten  BUdung  der  Welt  zugrunde  liegen, 
die  anderseits  zugleich  die  in  steter  Wiederholung  eines  mehr  oder 
weniger  regelmäßigen  Naturprozesses  sich  abspielenden  Vorgänge,  die  in 
Wirklichkeit  nur  Wandlungen  der  Elemente  sind;  anregen  und  bestimmen. 

Betrachten  wir  hiemach  die  Physiker  einzeln;  so  ist  es  zunächst 
Anaximander;  bei  dem  dieser  Gegensatz  des  d'SQuöv  und  tj^vxQÖv  als 
das  entscheidende  Moment  uns   entgegentritt.^)     Zwar  stellen  unsere 


üsas  alxiav  itiav.  Wenn  hier  nicht  scharf  hervortritt,  daß  die  Bewegung  dem 
Stoffe  des  anugov  innewohnt,  so  sagt  Aristoteles  richtig  tpvo.  F  3.  208b  10 
ci^vn]  (4  &9%^  '^&v  &Xhov  atva^  äoKsl  (näml.  ij  &QXii)  %al  ^sqUxbiv  anavta  %(d 
%dvTa  xvßsQv&v.  Wenn  aher  Zeller  1^,  208  alle  Bewegung,  auch  der  Einzel- 
dinge, auf  das  &7cbiqov  zurückfährt,  so  ist  das  unmöglich:  nach  der  Ausscheidung 
aus  dem  &nsiQov  übernehmen  die  Elemente  selbst  die  Bewegung,  wie  die  eigenen 
Worte  Anaximanders  (Theophr.  b.  Simpl.  q>v6.  24,  18)  bestimmt  erweisen.  Von 
Anaximenes"  &i^q  sagt  [Flut.]  Strom.  8  ti^  ya  firiv  %LvT\ew  i^  al&vog  dndQXsiv. 
Heraklits  Tcdvta  (et  ist  bekannt;  da  ihm  aber  alles  yevgog  &iLoiß7J  ist,  so  ist  eben 
das  Feuer  selbst  in  ewiger  Bewegung.  Wenn  Aetius  1,  8,  8  dem  Anaximander 
vorwirft,  dafi  er  th  tcoioüv  aüttov  aufhebe,  weil  das  &jtUQOv  nur  %Xri  sei,  so  ist 
dasselbe  ebenso  unrichtig,  als  wenn  Aristoteles  den  Anaximenes  \isxa(p.  A  4. 
984a.  5 ff.  tadelt,  daß  er  kein  ahiov  der  Bewegung  angebe:  änstgov  und  &ijq 
enthielten  in  sich  selbst  als  göttliche  und  persönliche  Stoffkräfte  das  Prinzip 
der  Bewegung. 

1)  Ober  die  Ausscheidung  der  ivavri6tritss  aus  dem  äneigov  Simpl.  q>vo. 
24,  18  oben  S.  40  f.  Diese  ivavt^trites  werden  160,  24  bestimmt  als  d-sgi^dv, 
"^XQ^^*  i'^lQOv,  ^ghv  %al  tä  &lXa  bezeichnet:  unter  diesen  sind  aher  die  ersten 
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Quellen  die  Sache  so  dar,  als  ob  diese  Prinzipien  von  Wärme  und 
Kälte  bei  Anaximander  nur  Bedeutung  für  die  erste  Weltbüdung 
gehabt  haben:  das  kann  uns  aber  in  der  Überzeugung  nicht  irre 
machen,  daß  das  yöviiiov  d-agfiov  xal  irvxQov^  wie  es  vielleicht  von 
Anaximander  selbst  bezeichnet  wurde ;  ebenso  für  den  Naturprozeß 
und  seine  Wandlungen  als  von  entscheidender  Bedeutung  dargestellt 
wurde.  Damit  wird  eben  das  ^sqiiov  und  das  iI^vxqov  als  das  eigent- 
lich Zeugungskräftige  und  Schöpferische  charakterisiert.  Ähnlich 
heißt  es  von  Anaximenes^);  daß  dessen  ürstoff,  der  ii^Q^  an  und  für 
sich  unsichtbar  sei  und  sich  erst  in  Kälte  und  Wärme  und  Nässe, 
wie  nicht  minder  in  der  Bewegung  manifestiere;  daher  Anaximenes 
als  die  entscheidenden  Faktoren  f&r  alle  yivBöig^  d.  h.  fQr  alle  Wand- 
lungen der  Natur,  die  Gegensätze  Ton  Wärme  und  Kalte  bestimmte. 
Und  daß  endlich  auch  ffir  Heraklit  dieser  Gegensatz  tod  Wärme  und 
Kälte  von  bestimmender  Bedeutung  war,  dürfen  wir  seiner  Gesamir 
auffassung  entnehmen.^)  Denn  wenn  der  ganze  Prozeß  der  Welt- 
bildung ein  allmähliches  Erlöschen  des  Feuers  ist,  welches  einst  in 
seinem  zehrenden  Brande  alle  übrigen  Elemente  in  sich  schloß  und 
dereinst  gleichfalls  wieder  zum  Übergewichte  gelangend  alle  Dinge 
in  sich  aufzehren  wird,  so  ist  doch  klar,  daß  es  die  Kälte,  bzw.  die 

beiden  die  eigentUch  aroioi^t'ra,  die  folgenden  beiden  (als  9ra^rix(£)  mehr  se- 
kundärer Natar;  alle  anderen  physikalischen  Gregensätze  {xa  &XJm)  gehen  auf 
diese  vier  bzw.  zwei  zurück.  [Plut.]  Strom.  2  sagt  tpricl  9h  rh  ix  to^  äidlov 
y6vi{LOV  &SQ(iov  TS  xocl  "i^vxQOv  xcetä  x^v  yiv9Civ  roOds  xJfffiot?  dscox^^d^at: 
man  hat  den  Wortlaut  yovi^ov  d'BQiioii  xb  xal  'tlfvxQO^  angefochten,  wie  mir 
scheint  mit  Unrecht,  da  durch  sie  ausgedrückt  wird,  daß  in  dem  9'eQii6v  xe  xal 
iI>vxq6v  das  eigentliche  yovifiov  der  Welt  enthalten  sei.  Über  Aetius  2,  11,  5, 
der  die  oioia  des  odgavog,  d.  h.  des  xoaitogy  als  ix  d'EQ^ioij  xal  i^XQ^^  iiriyfuxxog 
bestehend  charakterisiert  schon  oben  S.  41.  Alle  diese  Angaben  zeigen  die  hohe 
Bedeutung  des  d'egnov  und  ipv^^öy  für  die  Weltbildung:  es  ist  das  aber  nur 
verständlich,  wenn  wir  annehmen,  daß  Anaximander  ihre  Bedeutung  ebenso  für 
den  Naturprozeß  hervorgehoben  wie  nachgewiesen  hatte. 

1)  Hippol.  ref.  1,  7,  2  xo  sldog  xov  Aigog  —  driXoi)ö9'at  dh  xm  i^XQ9  ^'^^  ^^ 
d'SQuS)  xal  x&  VOXSQ&  xal  x&  xivoviiivcfi  —  &6X8  xä  xvQtmxccxa  xfis  yßviösmg 
ivavxLa  slvai  9'eQii,6v  xe  xal  tl}vxQ6v. 

2)  Daher  Diog.  L.  9,  8  Tcvgog  &(ioißii  xä  ndvxa  (Plut.  El  8  p.  888  E)  —  yBv- 
v&od'ai  XB  aixov  (xhv  x6aiiov)  ix  jtvghg  xal  %oiXiv  ixnvQO^öQ'ai  xaxd  xwag  nBQi6~ 
dovg  ivaXXcc^  xov  cvyLiiavxa  al&va.  Der  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  findet 
in  den  Worten  Heraklits  bei  Tzetz.  schol.  ad  exeg.  2  p.  126  Herm.  (Diels  fr.  126; 
By water  89)  xa  tS^vxQä  Q'iqBxaiy  Q^bq^l^v  "i^^XBxai,  dygbv  &valvBxai,  xaQ(paXiov 
voxLiBxai^  seinen  Ausdruck.  Es  ist  aber  überhaupt  das  Feuer  Heraklits  als 
&QX^  viel  mehr  als  ein  wärmender  denn  als  ein  brennender  Stoff,  also  im 
Aristotelischen  Sinne  mehr  als  ein  ^nsxxav\iay  denn  als  eine  t^cig  zu  verstehen. 
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mit  dieser  yerbnndene  Nässe  ist;  welche  als  Gegensatz  des  Feuers 
mit  diesem  zusammen  an  der  Weltbildung  im  ganzen  wie  an  dem 
Schaffen  der  einzelnen  Naturvorgänge  arbeitet.  In  der  genialen  und 
zugleich  phantastischen  Auffassung  des  Heraklit  wird  dieser  natür- 
liche Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  zu  einem  fortwahrenden  Eriege^ 
während  die  Auflösung  aller  Dinge  in  dem  einen  Feuer  zum  Frieden, 
zur  Harmonie  wird.  Aber  auch  der  alte  mythische  Gegensatz  Ton 
Licht  und  Dunkel ,  als  verbunden  und  zusammenfallend  mit  Feuer 
und  Kälte,  bricht  wiederholt  noch  bei  Heraklit  bestimmend  hervor.^) 

Man  darf  diesen  Gegensatz  von  Warm  und  Kalt  sich  nicht  als 
freiwaltende,  vom  Stoff  unabhängige  Potenzen  denken,  die  etwa  gleich 
den  Empedokleischen  Ejräften  des  Nstnog  und  der  0tXCa  als  mythische 
Begriffe  über  den  Elementen  stehend  sie  lenken  und  bestimmen.  Für 
Anazimenes  liegt  uns  die  bestimmte  Angabe  vor,  wonach  derselbe 
Kalte  und  Wärme  nicht  als  Substanzen  gelten  ließ,  sondern  sie  nur 
als  wechselnde  Zustände  der  Hyle  erklärte,  die  zugleich  mit  den 
Veränderungen  dieser  von  selbst  eintreten.')  und  dasselbe  dürfen 
wir  auch  von  dem  Kälte-  und  Wärmeprinzip  Anaximanders  an- 
nehmen. Schied  sich  nach  ihm  aus  dem  &xbiqov  der  Gegensatz  Ton 
^•SQfiöv  und  ifwxQÖv  aus,  so  kann  das  nur  so  verstanden  werden, 
daß  diese  Gegensätze  an  dem  ausgeschiedenen  Stoffe  hafteten,  d.  h. 
daß   dieser  selbst  warm  bzw.  kalt  war.     Der  eine  Stoff  unterscheidet 


1)  Die  Worte  Diog.  L.  9,  8  ysvv&ö9'ai  te  aMv  (thv  icoöiiov)  i%  TCVQog  xal 
xdUv  iic7evQ09ö9'M  —  tovto  dh  ylvBüQ'ai  %a^*  elfiaQiUvriv,  %&v  Sh  ivavtiov  t6  iihv 
ixl  riiv  yivBöiv  &yov  xaXaCff^a»  noXeitov  xal  iQiv,  rb  d'  iTcl  xii»  ixjtvQODötv 
oiioXoylav  xcrl  slg^^v  unterscheiden  nicht  zwischen  dem  täglich  sich  vollziehenden 
Natnrpiozesse  und  dem  einmaligen  großen  Prozesse  der  Weltbildong  einer-,  der 
Weltverbrennnng  anderseits.  Dadurch  ist  das  Ganze  unklar  geworden.  Denn 
der  täglich  sich  vollziehende  Wechsel  der  &v<o  und  der  xdtoD  6S6g  dient  un- 
zweifelhaft gleichmäßig  dem  Prozesse  des  ^oXsuog,  da  ja  ohne  die  ävad^iiiaa^s 
sofort  das  Weltgetriebe  und  damit  der  noUi^g  aufhören  würde.  Diogenes 
scheint  schon  in  seinen  Quellen  diese  Konfusion  vorgefunden  zu  haben. 

2)  Plut.  de  primo  frig.  7.  947  F  rj  xad'djtaQ  'Ava^i^nivrig  6  jtaXccihg  dosro, 
HijtB  TO  ^XQ^v  iv  o^cUf  (ii^vB  th  d'BQi^ov  &7CoXslnmiiBv,  &Xlct  Tcd^  xoivcc  ti}g 
^Xrig  iniy iv6\LBva  xalg  ^rccßoXalg'  vh  yicQ  övctbXXoiibvov  avrfjg  aal  nvKVO'öfiBvov 
fpvxghv  bIpuI  qpT^tfi,  tb  d'  &Qaihv  xal  rb  x^^Q^^  (oCfroo  too;  dvo^idöccg  xal  tS> 
(^p4xti)  ^BQnov.  Wofür  er  sich  auf  den  Atem  berief,  der  kalt  sei,  wenn  i^  nvor} 
TciBöd'Blöoc  xal  xvxpa^Btaa  rotg  x^^Xbö^v^  dagegen  warm  wenn  &vbi^vov  rov  ox6{Ui%og 
ixyclynovöa,  Anaximenes  wollte  also  die  Prinzipien  der  Wärme  und  Kälte  nicht 
als  Substanzen  (iv  ov^l^),  sondern  nur  als  Zustände  {nd9^)  gelten  lassen,  in 
welche  die  Hyle  je  durch  Verdichtung  oder  durch  Verdünnung  von  selbst 
gerät. 
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sich  eben  vom  anderen  Stoffe  dadurch,  daß  er  kalt  oder  warm  ist.^) 
Und  ebenso  bezeugen  es  einzelne  Angaben,  daß  auch  Heraklit  Kälte 
und  Wärme  als  Eigenschaften  bzw.  Zustände  des  Stoffes  faßte.') 

Wenn  uns  schon  hierin  wieder  eine  höchst  bedeutsame  Über- 
einstimmung der  ionischen  Physiker  entgegentritt,  so  wird  dieselbe 
noch  signifikanter,  wenn  wir  genauer  die  Art  und  Weise^  oder  viel- 
mehr den  Gang  untersuchen  und  zum  YerständniB  bringen,  den  die 
Elemente  einschlagen,  um  die  einzelnen  Wandlungen  und  Phasen 
des  Naturprozesses  hervorzubringen.  Im  allgemeinen  ist  dieser  Prozeß, 
wie  schon  oben  angedeutet,  als  auf  unausgesetzter  Umwandlung  und 
Umbildung  der  Elemente  beruhend  zu  charakterisieren.  Es  findet 
eine  stete  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  in  der  Natur  statt:  das 
einzelne  Element  erfahrt  bald  eine  Stoffminderung,  bald  eine  Stoff- 
mehrung; und  da  im  Kosmos  nichts  anderes  vorhanden  ist  als  eben 
die  Elemente  selbst,  so  kann  diese  Stoffmehrung  bzw.  Stoffminderung 
des  einen  Elementes  stets  nur  auf  Kosten  oder  zugunsten  eines 
anderen  Elementes  stattfinden. 

Hierfür  bieten  die  schon  angeführten  eigenen  Worte  Anaxi- 
manders,  in  denen  er  erklärt,  daß  die  Dinge,  d.  h.  die  Erscheinungs- 
formen der  Elemente  sich  wieder  in  die  Stoffe  auflösen,  aus  denen 
sie  entstanden  sind,  ein  klassisches  Zeugnis.')  Denn  nichts  anderes 
wollen  diese  Worte  doch  besagen,  als  daß  das  einzelne  Element  auf 
Kosten  des  anderen  zunimmt,  und  daß  es  nicht  minder  zugunsten 
des  anderen  in  dieses  Teile  seiner  selbst  auflöst.  Indem  so  das  eine 
Element  seine  Mehrung  aus  einem  anderen  schöpft,  entzieht  es 
diesem  letzteren  einen  Teil  seines  Wesens,  seiner  MachtfüUe;  es 
eignet  sich  dessen  Teil  scheinbar  widerrechtlich  an.  Daher  das  ein- 
zelne Element   diese  Beraubung   anderen  Stoffes   dadurch  büßt,   daß 

1)  Vgl.  oben  S.  41. 

2)  So  wird  z.  B.  wiederholt  von  Heraklit  die  Sonne  als  Wärme  enthaltend 
und  gebend  bezeichnet:  Diog.  L.  9,  10  la^jtQOtdrriv  Sh  slvat  %^v  roi)  iiXiov  q>X6ya 
%ocl  d'SQiiovdrTiv  u.  a.  St. 

8)  Theopbr.  b.  Simpl.  cpva.  24,  18  i^  tav  6h  ii  yivBalg  icti  roZg  olaiy  xal 
Tqv  (pd'ogav  elg  Tai)ra  yivecd'ai  xarcc  ro  XQBmv'  9id6vai  yccg  avva  Slxriv  xal 
tiöiv  äXXijXoie  f^fjg  &6ixlag  xata  tr}v  xov  xqovov  rd^tv  (fr.  2  Doxogr.  476).  In  xk 
Svta  haben  wir  die  aus  den  Elementarstoffen  bestehenden  Einzelbildungen  der 
ötoixBta  zu  sehen;  sie  sind  demnach  gleich  den  Ausdrücken  BUdsa,  exiificcTcc, 
Ideai^  (pvosig,  ;i;^7]fiofra,  fiolgoci  (Diels  Elem.  16  f.)  Bezeichnung  der  aroixBta  selbst, 
nur  daß  sie  nicht  die  letzteren  in  der  Gresamtheit  ihres  Stoffes,  sondern  in  bessug 
auf  Einzelbildungen  und  Einzelstoffkompleze  (z.  B.  die  Wolke,  die  einzelne 
Regenmasse  usw.)  bezeichnen. 
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es  im  Umschwung  der  Zeit  wieder  seinerseits  in  das  früher  beraubte 
Element  übergeht  und  so  gleichsam  zur  Strafe  und  Buße  für  das 
einstige  Unrecht  selbst  eine  Minderung  des  eigenen  Wesens  erfahrt. 
Damit  ist  doch  klar  und  bestimmt  ausgesprochen,  daß  das  eine  Ele* 
ment  in  das  andere  übergehen  kann,  d.  h.  daß  es  Teile  seiner  selbst 
in  Teile  eiaes  anderen  Elementes  zu  verwandeln  vermag.  Und  dieser 
Auffassung  Anazimanders  entspricht  die  Auffassung  der  anderen 
ionischen  Physiker,  die  gleichfalls  eine  stete  unausgesetzte  Veränderung 
der  Elemente  annehmen,  ^"i 

Aber  die  ionische  Physik  ist  sich  auch  in  bezug  auf  den  Modus, 
wie  diese  Umbüdung  der  Elemente  erfolgt,  einig:  sie  geschieht  durch 
Verdichtung  und  Verdünnung  der  Elemente.  Behält  man  hier  aber 
in  Erinnerung,  daß  für  Anaximenes  und  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
von  einem  Elemente  ihren  Ausgang  nimmt,  so  werden  damit  die 
anderen  Elemente  in  Wirklichkeit  zu  Aggregatzuständen  des  einen 
Grundstoffes.  Die  Verdichtung  und  Verdünnung  erfolgt  also  tatsäch- 
lich nur  an  dem  einen,  den  ganzen  Kosmos  erfüllenden  Stoffe.  So 
charakterisiert  Anaximenes  seinen  Grundstoff,  den  i,il{Qy  als  von  Natur 
unsichtbar:  es  differenziert  sich  derselbe  aber  nach  der  einen  Rich- 
tung durch  Verdünnung,  nach  der  anderen  durch  Verdichtung.  In- 
dem nämlich  die  Lufb  sich  verdünnt,  wird  sie  zu  Feuer;  indem  sie 
sich  zusammenballt,  tritt  sie  in  eine  Skala  stetig  sich  verstärkender 
Verdichtung  ein  und  wird  so  progressiv  zum  Winde,  zur  Wolke,  zu 
Wasser,  zu  Erde,  zu  Stein.  Es  ist  klar,  daß  hier  die  Verdünnung 
der  Luft  zugleich  den  Übergang  in  den  Wärmezustand  in  sich  schließt, 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Diog.  L.  2,  1  xa  fiigri  iLstaßalUiv,  daher  Simpl. 
^v6.  24,  21  ri^v  slg  äXlriXa  iisraßoUiv  xwv  rsttdQcav  ötoix^ltov  o^og  9'eacdiisvos. 
Daraus  folgt,  daß  das  iiii  AXioioüad-M  Simpl.  (pv6.  24,  2S  nur  anf  den  Akt  der 
Kosmosbildting,  nicht  anf  den  normalen  Natorprozeß  sich  beziehen  kann,  für 
den  im  Cregenteil  die  eigenen  Worte  Anaximanders  oben  S.  49  die  stete  Yer- 
änderang  der  Stoffvolnmina  bezeugen.  Von  Anaximenes  sagt  Simpl.  (pv6.  26,  1 
T^  (israßoX'^-y  Hippel,  ref.  1,  7,  2  iiBrccßaXXsiv;  daher  angeblich  seine  eigenen 
Worte  Herrn,  iiris.  7  &Qauo9'slg  xcel  nvnvaO'slg  (6  &rig)  i^aXXctacBtai,;  Plnt.  prim. 
fng.  7.  947  F  jcdd^  xoivcc  tfig  ^Xrig  i7Ciyiv6fuva  tatg  iiBraßoXoclg.  Für  Heraklit  vgl. 
Simpl.  9i;tf.  25,  1  ^  toi  x6a(iov  iistccßoXi^y  die  sich  eben  durch  die  fitraßoXij  der 
einzelnen  Elemente,  d.  h.  des  in  die  anderen  Elemente  sich  umbildenden  nvg 
▼ollzieht;  daher  allgemein  Diog.  L.  9,  8  riiv  itstaßoX^v  6dhv  ävca  xdrio.  Die 
Schule  des  Thaies  faßte  (Aetins  1,  8,  2)  die  vXri  als  rgsntii  xai  dUoidnii  xal 
luraßXriVTi  xal  (ivötti  SXri  di'  SXrjg  auf.  Die  beiden  Hanptphasen  der  Stoff- 
umbildung sind  natürlich  yivsaig  und  (pd'ogdy  so  schon  die  eigenen  Worte 
Anazimanders  [Plut.]  Strom.  2;  Hippel,  ref.  1,  6,  1  yivsaig  oidcc  qid-OQd;  Herm. 
irris.  10. 
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während  die  steigende  Verdichtung  mit  einem  Eältezustand  sich  ver- 
bindet,  wenn  das  anch  nicht  so  deaÜich  wird  wie  bei  der  Verdünnung 
der  Luft  zu  Feuer.*) 

Gleich  dem  Anaximenes  führt  auch  Heraklit  alle  Stoffumbildung 
auf  Verdichtung  und  Verdünnung  zurück.  Daß  dieser  Prozeß  vom 
Feuer  seinen  Ausgang  nimmt,  während  für  Anaximenes  die  Luft  den 
Ausgangspunkt  bildet,  folgt  aus  dem  System  des  einen  wie  des 
anderen.  Als  Verdichtung  des  Feuerstoffs  bezeichnet  Heraklit  so  das 
Wasser,  in  verstärktem  Grade  der  Verdichtung  die  Erde;  und  um- 
gekehrt wieder  erscheint  das  Wasser  als  Flüssigwerden  der  Erde.') 
Wenn  hier  nur  einzelne  Phasen  in  dem  Verdichtungsprozesse  des 
Feuerelementes  angegeben  werden,  so  kann  uns  das  nicht  in  der  Über- 
zeugung irremachen,  daß  die  allgemeine  Charakteristik  Ton  Heraklits 
Theorie,  er  erkläre  alle  Wandlungen  aus  der  icQultoöig  und  Tciixvcoöig 
des  Feuers,  tatsächlich  in  der  Darstellung  des  gesamten  Naturprozesses 
ihren  Ausdruck  fand,  und  daß  Heraklit  demnach  alle  einzelnen  Elemente 
als  Verdichtungszustände  des  einen  Grundstofb  erklärte.  Wenn  also 
hierin  wieder  Anaximenes  und  Heraklit  eine  bedeutsame  Überein- 
stimmung aufweisen,  so  fehlen  uns  leider  die  Zeugnisse,  aus  denen 
wir  mit  Sicherheit  den  Schluß  ziehen  könnten,  auch  Auaximander 
habe  alle  Veränderungen  des  Natnrprozesses  auf  die  wechselnden 
Verdichtungs-  und  Verdünnungszustände  der  Elemente  zurückgeführt. 
Man    hat    sogar    eine   bestimmte   Angabe   des   Aristoteles   angeführt, 

1)  Ailgemein  sagt  Aristoteles  <pv6.  A4.  187a  12  oi  (pvaixol  —  oi  ydv  — 
xaXhx.  YSpv&ci>  %vxv6trixi  %a.l  iiav6rrj;vi,  ^ollä  TtoMihftsg,  Theophrast  sagt  vom 
<S;9J^  des  Anaximenes  (pvo.  24,  26  äucipiQuv  (iav6Trit^  not  nvxv&rtiti  xoctcc  tag 
oiciag.  xccl  &qaiov\uvov  \jAv  tcHq  yLvB6^aiy  nvxvoviuvov  dh  ävtiiov^  worauf  die 
weiteren  Phasen  zunehmender  Ti^xvoieie  angegeben  werden.  Simpl.  149,  82  wird 
statt  nvxv&crii  und  fiavdtris  gesagt  yt^vmöig  und  iidvcaci^;  [Plnt.]  Strom.  8  TC^vmcig 
und  &QaL(oatg;  Hippol.  ref.  1,7,2  thv  &iQa'^vxvoiüiL8vov  »al  &(^ccio'6^pop;  [Aristot.] 
de  Xenoph.  B.  976  b  26  r^  iiavbp  Tj  itvxvhv  ylvsa^ai, 

2)  Theophrast  b.  Simpl.  tpvö.  28,  38  ff.  läßt  alle  Veränderungen  bei  Heraklit 
xvxva6Bi  xal  {Lav&CBi  geschehen ;  Diog.  L.  9,  8  ä^a^CBi  xal  TtvxvmCBi  (wenn  hier 
aus  Theophrast  hinzugefägt  wird  caff&g  d'  oi>9hv  ixtid'staiy  so  kann  das  nur 
heißen,  er  habe  sich  über  das  einzelne  nicht  klar  ausgesprochen,  die  Lehre  yon 
der  Tt^xviOöig  xal  ^idptoaig  im  allgemeinen  wird  dadurch  nicht  tangiert),  daher  9,  9 
Tcvxvo^lievov  —  6vvi6td{L9vov  —  %iiyvvyLtvov  —  %Blc9'av  usw.  Diels*  Annahme 
Dozogr.  164,  Theophrast  habe  mit  der  yt^xvmCig  und  luHvcaaig  nur  eine  Ver- 
mutung ausgesprochen,  ist  unhaltbar;  die  Worte  Diog.  L.  9,  8  in  bezug  hierauf 
öaq>wg  äh  o-b^hv  ixtldsrai  können,  wie  bemerkt,  nur  sagen,  Heraklit  habe  sich 
nicht  eingehender  hierüber  ausgesprochen.  Aristoteles  q>v6.  A  4.  187  a  12  schließt 
ihn  bestimmt  in  die  Kategorie  deijenigen  Forscher,  welche  7cvxv6trin  xal  navivrivi 
taXXa  yBvv&6t,    Vgl.  Brieger,  Hermes  39,  204  ff. 
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welche  die  Annahme^  Anaximander  habe  von  nvxv6ti]g  und  iiavotrjg 
der  Elemente  gesprochen,  auszuschließen  scheint.  Ich  kann  die  Stelle 
nicht  als  beweisend  ansehen  und  kann  anderseits  in  dem  Umstände^ 
daß  wir  nichts  Genaueres  darüber  wissen,  wie  sich  Anaximander  den 
Modus  der  Stoffv^eränderung  gedacht  hat,  nur  einen  Zufall  sehen, 
der  uns  die  betreffende  Angabe  über  diesen  Teil  seiner  Lehre  unter- 
schlagen hat.^)  Wir  müssen  uns  mit  der  Tatsache  begnügen,  daß 
auch  Anaximander  gleich  dem  Anaximenes  und  dem  Heraklit  alle 
Naturveränderungen  auf  die  allmählichen  Übei^ange  des  einen  Elementes 
in  das  andere  zurückgeführt  hat.')     Die  Stoffe  —  mögen  wir  sie  mit 

1)  AriBtoteles'  Worte  (pv6.  A  4.  187  a  12  ff.  sind  sehr  unklar.  Er  stellt  dvo 
tQ^xoi  einander  gegenüber:  oi  ii^v  ^v  xoti^eocvrse  rh  dv  c&^uc  rb  hnoxBi^vov  — 
rcUa  ysvvAai  nvxv6triti,  xal  itav&rriTi  noUcc  Tcoioüvteg',  ihnen  gegenüber  ol  9'  ix 
Tov  Mg  ivo^aag  tccg  ivavti6t7}tag  i%itQivtc9'aVy  &6nBQ  'Apa^liiavdQ6g  (priat.  Daß 
bei  dem  ol  (Uv  nur  an  die  lonier  zu  denken  ist,  zeigt  die  Näherbestinunung, 
wonach  diese  Kategorie  von  Forschem  von  dem  iv  (also  dem  einen  Griyidstoff 
als  &QXit)  ausgehen:  da  es  aber  bestimmt  heißt  rj  x&v  tqi&v  (sc.  aooiidtmp,  d.  h. 
noixsUDv\  80  ist  selbst  Xenophanes  ausgeschlossen  (der  die  Erde  als  &qx''^  faßte) 
sondern  nur  Thaies,  Anaximenes,  Heraklit  gemeint,  die  tatsächlich  die  rgla 
6&iucva  Wasser,  Luft,  Feuer  vertreten.  Wenn  es  im  Anschluß  daran  heißt  (^  t&v 
tQtAv  T»)  ^  &lXo^  S  icri  jtvQog  [ikv  jtvxv&usQOv  AiQog  dh  XBjct6xsQ0Vy  so  kann  man 
in  diesem  Zusammenhange  nur  an  Anaximander  und  sein  &7tei'Q0P  denken,  der 
freilich  hier  durch  den  Gegensatz  des  oi  äi  (20)  ausgeschlossen  zn  sein  scheint. 
Aber  ich  glaube,  nur  scheinbar.  Das  unterscheidende  Merkmal  der  ol  tiiv  und 
ol  9i  liegt  offenbar  darin,  daß  jene  ^ef^s^dofr»,  diese  ixxQlvovci,  {tag  ivavrU" 
rrftag  htxQivBC^ai),  Im  übrigen  sind  beide  Kategorien  durch  Annahme  eines  iv 
als  &Q%ri  einig.  Aristoteles  wiU  also  nur  sagen,  daß  die  alten  Physiker  (die 
lonier)  für  die  Erklärung  der  Naturvorgänge  zwei  verschiedene  Prozesse  tätig 
sein  lassen:  das  yzvv&v  xmd  das  ixxglvstv.  Für  das  erstere  führt  er  keine  Bei- 
spiele an,  für  das  zweite  Anaximander:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der 
letztere  nicht  auch  den  Prozeß  des  ysvväv  in  seiner  q>vaig  in  Anwendung  ge- 
bracht hat.  Ja  es  spricht  sogar  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  da  es  sonst  ganz 
rätselhaft  bleiben  würde,  wen  Aristoteles  mit  dem  Physiker  gemeint  haben  sollte, 
der  &U.0  8  ioti  'jevghg  (ihf  'xv%v6xb^ov  AiQog  Sh  X€7tt6T6Qov  (vgl.  auch  oiff.  P  6. 
SOS,  11)  als  &QXV  setzte,  und  da  Anaximander  —  im  unterschied  von  den 
anderen  loniem  —  den  Prozeß  der  Weltbildung  durchaus  anders  darstellte  und 
darstellen  mußte  als  den  Naturprozeß,  so  ist  die  Annahme  durchaus  nicht  un- 
möglich, daß  er  für  jenen  (wie  unzweifelhaft  feststeht)  das  ixxglpBa^'a^  annahm, 
für  diesen  dagegen  das  yspväv  3tvxp6t7itt  xal  nap6triti. 

2)  Daß  Anaximander  für  die  Erklärung  der  fiBtaßoXal  seiner  Elementar- 
stoffe auf  Verdichtung  bzw.  Verdünnung  der  Materie  sich  berufen  habe,  ist  von 
vornherein  mehr  als  wahrscheinlich,  da  sonst  jede  Möglichkeit,  wie  er  die  Über- 
gänge von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  erklären  wollte,  aus- 
geschlossen scheint.  Es  ist  eine  ganz  allgemeine  Annahme  der  griechischen 
Physiker  —  die  durch  die  Erfahrung  gegeben  war  — ,  daß  die  vier  Elemente 
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Anaximander  als  die  von  Natnr  gleichen;  zu  gleicher  Zeit  aus  dem 
außerkosmischen  &7Csvqov  zu  gleichem  Range  nebeneinander  aus- 
geschiedenen yier  Elemente  fassen,  oder  mögen  wir  sie  mit  Thaies, 
Anaximenes  und  Heraklit  als  die  aus  dem  einen  Grundelemente  sich 
nacheinander  entwickelnden  Stoffe  erklären,  wonach  also  je  drei 
Elemente  dem  einen  Grundstoffe  untergeordnet  sind  —  sind  absolut 
wandelbar  ihrer  Natur  wie  ihrem  Volumen  nach  und  lassen  in  stetem 
Wechsel  Teile  ihrer  selbst  in  andere  Elementarstoffe  übergehen. 

Diese  stete  Umbildung  des  einen  Elementes  in  das  andere  und 
aus  dem  anderen  findet  aber  eine  bestimmte  Begrenzung  und  Be- 
schränkung. Es  ist  nicht  ein  regelloser  Kampf  aller  Elemente  unter- 
einander, sondern  es  gibt  ein  Gesetz,  eine  Ordnung,  an  die  sich  die 
Naturprozesse  halten,  und  der  sie  sich  fügen  müssen.  Wie  die  im 
Feuerstoffe  mit  enthaltene  Weltyemunft  HeraMits  dafür  sorgt,  daß 
alle  Phasen  seines  Umwandlungsprozesses,  wie  sich  derselbe  durch 
die  sSideren  drei  Elemente  hin  Tollzieht,  streng  im  Rahmen  dieses 
unwandelbaren  Naturgesetzes  bleiben,  so  müssen  auch  die  anderen 
ionischen  Physiker  eine  solche  Ton  der  Natur  gegebene  oder  gesetzte 
Ordnung  angenommen  haben,  in  die  sich  alle  Entwickelungsphasen 
der  Stoffe  zu  fügen  gezwungen  sind.  Die  Voraussetzung  dieser 
Ordnung,  an  die  sich  alle  Vorgänge  der  Natur  halten  müssen,  ist 
der  feste  Sitz  jedes  Einzelelementes,  die  Verteilung  des  Gesamtraumes 
des  Kosmos  unter  die  yier  Elemente.  Alle  lonier  sind  darin  einig, 
daß  dem  Feuer  der  höchste  Raum  im  Kosmos  zukommt,  während  die 
Luft  den  Zwischenraum  zwischen  Feuer  und  den  anderen  beiden 
Elementen  einnimmt,  die  letzteren  dagegen,  Erde  und  Wasser,  an 
das  Unten  gebunden  sind.     Denn  für  die  lonier  kommt  nur  der  über 


durch  XsTCtorrig  bzw.  nax^rris  {to  luxQoiiBgig  bzw.  fisyaloiiSQig)  sich  untereinander 
unterscheiden  und  nicht  das  geringste  Indizium  dafür  vorhanden,  daß  irgendein 
Forscher  diese  Annahme  nicht  geteilt  habe.  Vgl.  Aristot.  o4>q.  F  6.  808,  9  ff.  Und 
zwar  galt  das  Feuer  als  r^  Xs7CT6ratovy  während  Luft,  Wasser,  £rde  abstufend 
TtcexvTBQa  sind:  daher  Aetins  1,  8,  12  bei  Heraklit  rb  Tcaxvusgiatccrov  —  yfj. 
Nahm  man  also  den  Übergang  von  Teilen  des  einen  Elementes  in  das  andere  an 
(wie  Anaximander  tatsächlich  annahm),  so  konnte  dieser  Übergang  nur  durch 
Übergehen  in  intensivere  ^vkv6ttis  und  itavorrig,  Ismorris  und  %a%vtrig  erfolgen. 
Speziell  wird  berichtet,  daß  er  annahm  Hippol.  ref.  1,  6,  7  Mybovg  ylvsö^cu  r&v 
XsTttotdrmv  ät^Ubv  roit  äigog  äjtoxQivofiivovi  ähnlich  Aetius  8,  7,  1.  Daraus 
folgt  doch,  daß  in  dem  &riQ  XsTCtStsga  und  vaxvTSQa  vereinigt  waren,  die  sich 
je  nachdem  trennen  können.  Zu  beachten  ist  aber  hier,  daß  Anaximander  in- 
sofern von  Anaximenes  abweicht,  als  dieser  den  Wind  &r}Q  Tcvnpovitsvog  sein 
läßt,  während  Anaximander  umgekehrt  äijg  X8nT6TSQog. 
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der  Erdscheibe  befindliche  kosmische  Baum  in  Betracht:  die  unter 
der  Erde  befindliche  Hälfte  des  Weltenraumes  findet  noch  keine 
Berücksichtigung,  und  es  ist  so  für  sie  die  Erde  der  Grund  und 
Boden,  auf  dem  und  von  dem  aus  sich  die  Sitze  der  Elemente  er- 
heben und  bestimmen.  In  dieser  räumlichen  Anordnung  der  Elemente 
treten  diese  zugleich  in  eine  Rangordnung  ein:  das  Feuer  als  das  im 
Räume  höchste  wird  auch  das  dem  Range  nach  höchste;  ihm  folgt 
die  Luft;  Wasser  und  Erde  schließen  sich  wieder  dieser  an.^) 

Das  Gesetz,  welches  nach  der  Auffassung  der  lonier  alle  Natur- 
YOi^änge  bestimmt  und  beherrscht,  besteht  nun,  soweit  wir  urteilen 
können,  darin,  daß  jedes  Element  nur  in  das  ihm  unmittelbar  be« 
nachbarte  überzugehen  vermag.')  Danach  vermag  das  Feuer  nur  in 
Luft,  die  Erde  nur  in  Wasser  sich  zu  verwandeln^  während  die  Luft 
sowohl  in  Feuer  wie  in  Wasser,  das  Wasser  sowohl  in  Luft  wie  in 
Erde  überzugehen  vermag.  Heraklit,  in  dessen  Darstellung  des  Natur^ 
Prozesses  diese  unwandelbare  Ordnuug  am  schärfsten  hervortritt,  hat 
für  dieselbe  den  Ausdruck  der  xaro  bdog  und  der  &v(d  6d6g  geprägt.^) 
Er  wiU  damit  zum  Ausdruck  bringen,  daß  die  Natar  für  ihre  regel- 
mäßig sich  vollziehenden  Veränderungen  immer  denselben  Weg  geht, 
der  in  der  Umbildung  des  elementaren  Stoffes  einmal  von  oben  nach 
unten,  sodann  von  unten  nach  oben  sich  bewegt.     Und  zwar  findet 


1)  Diese  räumliche  Anordnimg  der  Stoffe  vertreten  Anaximander  [Plnt.] 
Strom.  2;  Anaximenes  Herm.  irris.  7,  wo  ald'i^Q  und  nvg  als  gleichen  Wesens 
erscheinen;  Heraklit  Aetius  1,28, 1  ald'iQiov  a&ita;  a^d-giog  Ze'ög  Strabo  1,  6  p.  3; 
Aetius  2,  11,  4  oitgavbg  nvQtvog.  Die  Stellen  zeigen,  daß  alle  dem  nvg  die 
oberste  Stelle  geben,  es  also  mit  dem  aUhqg  identifizieren. 

2)  Anaximenes'  Stoffumbildung  (oben  S.  44  f.)  hält  sich  an  die  räumliche 
Reihenfolge  der  Elemente.  Die  Worte  Hippel,  ref.  1,  7,  5  ysyovivat  tcc  &6tQa  ix 
yi^g  ^ta  th  r^y  Ixiidda  ix  taprig  ävlcraad'ai,  ^g  ägaiovii^ivrig  to  %vq  ylvsad'at, 
ix  dh  Tov  Ttvghg  iLBtsmQiioftivov  tovg  iicrigag  övvlataü&aiy  schließen,  da  aus- 
drücklich das  ägatovöd-at  betont  wird,  den  Durchgang  der  Ufidg  als  Wasserdampf 
durch  die  Luft  ein,  aus  welcher  letzteren  dann  die  weitere  Verdünnung  sie  zu 
Feuer  macht.  Über  Heraklit  allg.  oben  S.  45 f.;  die  Angaben  Clem.  Strom.  6,  16 
p.  746;  Max.  Tyr.  oben  S,  46,1;  Numen  b.  Porph.  antr.  10  lassen  nur  den  Über- 
gang von  Feuer  in  Luft,  von  Luft  in  Feuer,  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in 
Wasser,  von  Wasser  in  Luft,  von  Luft  in  Wasser  erkennen.  Daß  die  doppelte 
&vadviila6ig  aus  Wasser  einerseits,  aus  Erde  anderseits  dem  nicht  widerspricht, 
wird  später  zu  zeigen  sein. 

8)  Diog.  L.  9,  9  TCvxvo^iiBvov  yäg  to  tcüq  i^vygalpBöd'ai  avviötdiiBvSv  tb 
yivtc^cct  iffdmg,  ^r\yvv{i,Bvov  dk  to  Qäcog  slg  y^v  rgijcBöd'ai'  xccl  xavxriv  bSov  inl 
xh  xazto  bIv(u  Xiysi.  Tcdliv  xs  ai  xr\v  yfjv  pjfiitf^at,  i^  rig  xb  vdaog  y/veuO-at,  ix 
dk  rovxav  xa  Xoimk  —  a^xri  di  iaxiv  ij  ijti  xo  &va)  odog:  vgl.  dazu  oben  S.  46. 
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diese  normale  Umwandlung  der  Elemente  in  der  Weise  statt^  daß 
das  den  höchsten  Raum  im  Kosmos  einnehmende  Feuer  einen  Teil 
seiner  selbst  in  Luft^  diese  wieder  Teile  von  sich  in  Wasser  yer- 
wandelt;  welches  letztere  wieder  teilweise  in  Erde  sich  umbildet.  Ist 
dieses  die  Tcdtoo  6d6g  des  Naturprozesses ,  so  geht  die  ävm  6d6g  den 
entgegengesetzten  Weg^),  indem  wieder  in  regelmäßigem  Wandel  Teile 
der  Erde  in  Wasser^  des  Wassers  in  Luft;  der  Luft  in  Feuer  sich 
zurückbilden.  Und  dieselbe  LehrC;  wenigstens  nach  ihren  Qrundzügen^ 
läßt  sich  auch  für  Anaximenes  voraussetzen:  der  Weg  der  Verdünnung 
und  Verdichtung  seines  Grundstoffes  ist  derselbe,  wie  ihn  Heraklit 
zeichnet:  nur  daß  eben  Anaximenes'  Eyolution  des  Stoffes  Ton  der 
Luft  ausgehen  muß,  die  nun  nach  der  einen  Seite  sich  in  Feuer, 
nach  der  anderen  in  die  übrigen  Elemente  verwandelt.  Daß  aber 
zugleich,  wie  vom  Feuer  eine  Bückbildung  in  Luft  erfolgt,  so  auch 
von  den  unteren  Elementen  eine  solche  in  den  Grundstoff  der  Luft 
stattfindet,  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen.')    Über  Anaximander 

1)  Daß  die  Bückbildung  der  Elemente  von  unten  nach  oben  denselben 
Weg  verfolgt,  wie  die  von  oben  nach  unten,  drückt  Heraklit  in  den  Worten 
Hippel,  ref.  9,  10  ans  6ähs  &v(0  xdtcD  ^la  %a\  o)^y{,  wozu  Hippolyt  bemerkt 
xh  &va  xai  xh  xdro)  iv  iöxt  ital  tb  ccvto.  Diese  Gesetzmäßigkeit  des  Nator- 
geschehens  findet  auch  darin  ihren  Ausdruck,  daß  das  letztere  an  feste  Zeit- 
Perioden  gebunden  ist,  daher  rb  jtsgiodixov  tc^^  äidiov  die  Grottheit,  die  ^x  xf^g 
ivttvxioSgoiiices  (vgl.  xh  &v<o  —  xb  xtixo)  driiu,avQybv  x&v  Svxop  Aetins  1,  7,  22. 
Wenn  es  Aetius  1,  28,  1  heißt  *H.  oi>alav  BiiucQfiivrig  &7C8(palv6TO  X6yov  xbv  Siä 
o()6lag  xov  Tcuvxbg  diiQxovxa'  tt^xr\  ^  iaxl  xb  al^igiov  a&iuc,  axigucc  xfjg  xov  Tiav- 
xbg  ysvicBmg  xal  tcbqio^ov  \Uxqov  xtxayfiivrig ,  so  mag  man  diese  Angabe  mit 
Diels  als  poseidonianisch  gefärbt  ansehen,  doch  ist  das  Wesentliche  derselben, 
daß  das  Feuer  als  periodisch  schaffend  erscheint,  jedenfalls  echt.  So  sagt  auch 
Theophr.  b.  Simpl.  (pvö.  24,  4  noul  xai  xd^iv  xivd  xaX  %q6vov  mqic^vov  xf^g  xov 
xoCfiov  iisxaßoXfjg;  daher  xb  Q'SQfibv  av^ofuvov  Tag  und  Sommer  schafft  Diog. 
L.  9,  10  f.,  wie  Nacht  und  Winter  aus  dem  (tygov  entstehen. 

2)  Hippel,  ref.  1,  7,  2  xb  äh  sldog  rof;  iigog  xotoüxov  Sxap  nkv  6(iahhxaxog 
f}f  S'tpei  &9r{kov  — '  nvxvovyLBVov  yicg  xai  äQaiovfiBvov  Sidtpogov  (palvsöd'at'  Sxav 
yäg  slg  xb  ägatoxegop  9ucxv9'fjf  vüq  ylvsöd'aiy  äviiiovg  &h  ^dXtv  bIvui  äiga  jfvx- 
voviuvovj  i^  äigog  viq>og  äytoxBlBlisQ'at  xaxa  xtjv  ytlXriöiVy  ixi  äk  fUtllov  ^dog,  i-xl 
nlstov  TCvxvtoQ'ivxa  yy^v  xoX  slg  xb  itdXiöxa  [itvxvoxaxov]  llQ'ovg;  ebenso  Simpl. 
(pvö.  24,  29fir.  Die  angeblich  eigenen  Worte  des  Anaximenes  iyy^g  icxiv  6  di^g 
xo^  äöoindxov  (Berthelot,  Coli,  alchym.  gr.  1,  2  p.  88,  7  aus  Olympiodor  de  arte 
Sacra  lapidis  philosophorum  25:  vgl.  Diels,  Yorsokr.  p.  26)  sind  verdächtig,  ent- 
halten aber  an  und  für  sich  nichts  Unpassendes,  da  sie  genau  dem  ^tpet  &drilovy 
bzw.  der  Charakteristik  des  &ijg  durch  Aristot.  de  an.  A  2.  406  a  27  daaiucxw- 
xaxov  xaX  fiov  &si  (vgl.  die  Schrift  tt.  qwa&v  8  6  d'ig  —  xfj  S'tpi  dtpavtig^  x^  dh 
Xoyiö(i^  cpavBgog)  entsprechen.  Anaximenes  scheint  zunächst  die  nvxvaaig  des 
di^g  verfolgt  zu  haben,  daher  [Plut.]  Strom.  8  niXoviiBvov  xov  digog  ngtoxriv  ye- 
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fehlen  nns  auch  hier  wieder  die  Angaben^  um  über  seine  Auffassung 
des  regelmäßigen  NaturprozeBses  ein  Urteil  zu  haben. 

Wenn  so,  abgesehen  von  der  besonderen  Wichtigkeit  des  jeweiligen 
Grandstoffes  in  den  Theorien  des  Thaies ,  des  Anazimenes  und  des 
Heraklit  als  des  Ausgangspunktes  aller  Entwickelung,  die  Elemente 
bei  den  ionischen  Physikern  gleichmäßig  am  Naturprozesse  teilzu- 
nehmen scheinen,  so  ist  es  doch  unverkennbar,  daß  das  Feuerelement 
in  der  ionischen  Physik  bedeutsam  vor  den  anderen  Elementen  hervor- 
tritt. Und  es  ist  weiter  wichtig,  daß  der  Einfluß,  die  Einwirkung 
dieses  Feuerelementes  auf  die  anderen  Elemente  den  Forschem  vor- 
zugsweise in  der  Sonne,  im  Sonnenfeuer  konzentriert,  von  der  Sonne 
ausgehend  erscheint.  So  läßt  schon  Anaximander  durch  das  Sonnen- 
feuer ein  unausgesetztes  Verdampfen  der  tellurischen  Wassermasse 
stattfinden,  wie  er  nicht  minder  die  Entstehung  der  Winde,  die 
Bildung  organischer  Lebewesen  auf  die  Kraft  und  die  Wirkung  der 
Sonne  zurückfährt.  Anaximenes  spricht  es  bestimmt  aus,  daß  die 
Jahreszeiten  und  ihre  Wandlungen  allein  auf  die  Sonne  zurück- 
gehen, und  daß  für  Heraklit  das  Feuer,  das  ätherische  Feuer, 
das  eigentliche  xoiovv  in  der  Natur  ist,  braucht  hier  nur  angedeutet 
zu  werden.*)  Für  Heraklit  ist  es  das  Feuer  allein  und  ausschließlich, 
welches,  in  die  übrigen  elementaren  Stoffe  eingehend,  sie  bewegt  und 
belebt,  sie  beseelt  und  durchgeistet  und  so  zugleich  alle  Umwandlungen 
und  Übergänge  der  Elemente  ineinander  bewirkt.  In  dieser  Erfassimg 
der  Natur  von  Seiten  der  ionischen  Physiker  kommt  die  letztere  als 
die  eine,  die  einheitliche,  zum  Ausdruck.  Erscheint  die  Erde  als  der 
feste  Aggregationszustand  des  Stoffes,  so  wird  das  Wasser  zur  flüssigen, 
die  Luft  zur  gasformigen  Aggregationsform  desselben,  während  das 
Feuer  die  bewegende  und  schöpferische  Kraft  wird,  welche  an  der 
Gestaltung  des  Stoffes  arbeitet  und  ihn  aus  der  einen  Form  in  die 
andere  überfährt. 


y9rfi69'M  X7IV  yrpf  (wo  das  ytQmrriv  nicht  zu  premieren,  da  das  Wasser  als  Mittel- 
stufe zwischen  Luft  und  Erde  früher  gebildet  sein  muß);  aus  der  Erde  scheidet 
sich  sodann  wieder  (der  &va  6d6g  Heraklits  entsprechend)  die  lupukg  Hippol. 
ref.  1,  7,  6,  welche  ägaiovitivri  (d.  h.  in  Luft  sich  rückbildend  und  aus  dieser 
noch  wieder  sich  verdünnend)  die  himmlischen  Gebilde  des  tcvq  hervorbringt. 

1)  Vgl.  für  Anaximander  Aristot.  fisrsaQ  B  1.  868b  6;  Aetius  8,  7, 1;  6, 19,  4. 
Anaximenes  Aetius  2,  19,  2.  Von  Heraklit  vgl.  die  Worte  Clem.  Strom.  6,  106 
p.  711P.  xdtffM>v  <roV^8>  (Plut.  de  an.  procreat.  6.  1014  A)  rhv  aMv  änärrav, 
o^e  xig  Q-BSiv  o^B  ävd'QiOTCOiV  iTColri^Bv,  &XX'  f^v  äsi  xotl  ^ariv  xccl  Icxai  %VQ  &Bi' 
taxM^,  oattoiiBvov  lUtga  %al  &7toößBVv6n8vov  iiirgcc. 
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Diese  Umbildung  der  Elemente,  durch  welche  der  Naturprozeß 
in  seinen  wechselnden  Phasen  geschaffen  wird,  hat  ihren  Mittel* 
punkt,  ihre  xata6tQoq>7J,  in  dem  Momente,  in  welchem  die  xaro 
6d6g  zur  &va)  bdög  sich  umwendet,  d.  h.  die  abwärts  gerichtete  Evo- 
lution sich  wieder  aufwärts  kehrt.  Es  ist  deshalb  dieser  Moment 
des  Prozesses  Yon  höchster  Bedeutung  für  das  Verständnis  der 
Naturvorgänge  überhaupt,  aller  atmosphärischen  Wechsel  und  meteoren 
Erscheinungen,  und  ohne  genaue  Erkenntnis  jenes  Aktes  werden  wir 
nicht  zum  Verständnis  dieser  gelangen.  Es  vollzieht  sich  aber  diese 
Umkehrung  der  xccto)  6d6g  zur  av(X)  6d6g  in  der  Weise,  daß  die 
irdischen  Elemente,  wie  wir  sie  bezeichnen  dürfen,  d.  h.  Erde  und 
Wasser,  Teile  ihrer  selbst  ausscheiden,  die  nun,  ihren  Weg  aufwärts 
nehmend,  aUe  die  genannten  Einzelvorgänge  in  der  Atmosphäre 
hervorbringen,  zugleich  aber  auch  bis  in  die  ätherischen  Räume 
des  himmlischen  Feuers  vordringen  und  so  den  Kreislauf  vollenden, 
der  sich  vom  Feuer  des  Himmels  abwärts  durch  die  Atmosphäre  zu 
Wasser  und  Erde  bewegt  und  nun  umgekehrt  von  Wasser  und  Erde 
durch  die  Atmosphäre  zum  Äther  und  himmlischen  Feuer  aufwärts 
steigt.  Diese  tellurischen  Ausscheidungen  von  Wasser  und  Erde  faßt 
das  griechische  Altertum  als  atiilg  und  avad'viiCaöig  zusammen  und 
sie  sind,  wie  gesagt,  der  Mittelpunkt  des  ganzen  Naturlebens,  der 
Schlüssel  für  das  Verständnis  aller  meteoren  Vorgänge.  Während 
Anaximander  und  Anaximenes,  soweit  wir  sehen  können,  nur  die 
Ausscheidung  aus  dem  Wasser  kennen  und  für  ihre  Lehre  ver- 
werten, hat  Heraklit  zuerst  die  Ansicht  vertreten,  daß  auch  die 
Erde  selbst  Stoffe  ausscheidet,  welche,  gleichfalls  aufwärts  steigend, 
bestimmte  Veränderungen  in  den  höheren  Regionen  des  Kosmos 
hervorbringen.^)  Diese  doppelte  Art  tellurischer  Ausscheidungen  — 
aus  Wasser  und  Erde  — ,  wie  sie  Heraklit  lehrt,  ist  von  den  späteren 
Physikern  angenommen,  von  Aristoteles  im  einzelnen  begründet  und 
zum  Ausgangspunkte  seines  meteorologischen  Systems  gemacht:  sie 
beherrscht  und  bestimmt  fortan  alle  meteorologische  Forschung. 

Wenn  wir  so  die  gesamte  ionische  Physik  die  Lehre  von  der 
Wandelbarkeit  der  Elemente  und  von  den  Übergängen  des  einen  in 
das  andere  vertreten  sehen,  so  drängt  sich  die  Frage  auf,  auf  welchem 
Wege   die  lonier  zu  dieser  sie  beherrschenden  Überzeugung  gelangt 

1)  Über  Anaximandros  vgl.  Hippol.  ref.  1,  6,  6  ff.,  wo  vom  ^garftft«^*«*,  den 
dfiTfiot,  der  &tilIs  die  Rede  u.  a.  St.;  über  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  5  (/xfwtg). 
Die  doppelte  tellnrische  Ausscheidung  Heraklits  Diog.  L.  9,  9.  11  u.  a.  St.  Über 
die  telluriscben  Ausscheidungen  im  allgemeinen  unten  Kap.  4  des  speziellen  Teiles. 
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sind,     und   da  kann  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifelhaft  sein^ 
daß  diese  Lehre   der  unmittelbare  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobach- 
tung und   Erfahrung  ist.^)     Da  der  Bauch   als  Phase  im  Leben,  in 
der  Entwickelung  des  Feuerelementes  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat 
man    in    demselben,    dessen    ausscheidende   Wasserdämpfe    sich    als 
Wolke  über  dem  brennenden  Feuer  lagern,  die  Umbildung,  die  Ver- 
wandlung dieses  letzteren  in  Luft  und  Wolke  zu  erkennen  geglaubt. 
Diese  Luftansammlung  in   der  Wolke  entladet  sich  aber  wieder  in 
Regen:  es  wandelt  sich  so   das  Luftelement  in  das  Wasserelement. 
Die  enge  Wechselbeziehung  von  Wasser  und  Erde  endlich  ist   ein 
Yon  der  gesamten  griechischen  Philosophie  angenommener  Glaubens- 
satz:  im   Meerschlamm    geht   das  Wasser   in   Erde   über.    In  dieser 
Auffassung  erscheinen  die  yerschiedenen  Elemente  nur  als  Umwand- 
lungen, als  Wandlungsprozesse:  jedes  Element   ist  potentiell  in  dem 
anderen  enthalten.    Geht  diese  Beobachtung  von  dem  irdischen  Feuer 
aus,  so  scheint  nun  das  himmlische  Feuer  einen  gleichen  Entwickelungs- 
gang  aufzuweisen.     In  dem  Heraustreten  leichter  weißer  Wölkchen 
aus   der  Tiefe   des   Feuerhimmels,   die  sich  allmählich  schwerer  und 
dunkler  gestalten,  um  sich  schließlich  in  Wasser  aufzulösen,  erkennt 
der  Beobachter  dieselben  Phasen  der  Umbildung  des  Feuerelementes 
in  Luft  und  Wasser.    Und  umgekehrt  sieht  er  das  Wasser  in  Luft 
verdunsten  und   yerdampfen;   er   sieht   nicht  minder  die  zu  Wolken 
verdichtete  Luft  allmählich  leichter  und  dünner  werden,  bis  sie  sich 
völlig  in   das  Licht  und   den  Glanz   des   Äthers  auflöst:   auch  hier 
vollzieht    sich   ihm   die   Rückwandlung    der   Elemente    in   denselben 
Phasen    zum  Urfeuer.     Aus   diesen   Beobachtungen,   dürfen   wir   an- 
nehmen,  hat  sich  der  antiken  Spekulation  die  Lehre  von  den  Über- 
gangen des   einen  Elementes  in  das  andere  gestaltet:  sie  ist  für  die 
Dynamiker  unter  den  Physikern  die  herrschende  geblieben,  und  nur 
die  mechanische  Richtung  in   der  griechischen  Physik  hat  sich,   wie 
wir  sehen  werden,  von  ihr  emanzipiert. 

1)  Daß  die  lonier  in  der  Setzxuig  der  Elemente  und  in  der  Annahme  einer 
steten  Veränderung  und  Umbildung  derselben  ineinander  nicht  eine  willkürlich 
ersonnene  Neuerung  eingeführt  haben,  sondern  daß  sie  damit  nur  Erfahrungs- 
tatsachen, wie  sie  übrigens  schon  im  Volksglauben  zum  Ausdruck  gekommen 
waren,  fixiert  und  formuliert  haben,  ist  selbstverständlich,  so  wenig  dieser  Ge- 
sichtspunkt bislang  betont  und  anerkannt  ist.  Es  muß  deshalb  als  ein  Verdienst 
TeichmüUers  anerkannt  werden,  daß  er  diesen  Gesichtspunkt  N.  Studien  1,52 ff. 
energisch  geltend  gemacht  hat.  Und  wenn  seine  Erklärungen  auch  in  einzelnen 
Punkten  als  unzutreffend  bezeichnet  werden  müssen,  im  Prinzip  wie  in  den 
Grundzügen  hat  er  recht.  


ß4  Zweites  EapiteL    Die  lonier. 

Die  Yorstehend  behandelten  vier  ionischen  Physiker,  Thaies  und 
Anaximander^  Anaximenes  und  Heraklit,  bilden  eine  in  sich  ge- 
schlossene Lehrmeinung;  die,  wie  schon  bemerkt,  dadurch  ihr 
charakteristisches  Gepräge  erhalt,  daß  jeder  dieser  vier  Physiker 
einen  Urstoff  annimmt,  aus  dem  er  die  anderen  Elemente  hervor- 
gehen läßt.  Außer  ihnen  mögen  hier  aber  noch  zwei  andere  Forscher 
eine  kurze  Erwähnung  finden,  die  sich  eng  an  die  Lehren  des  einen 
und  des  anderen  jener  vier  lonier  angeschlossen  haben.  Es  sind 
dieses  Hippon  von  Bhegium  und  Diogenes  von  ApoUonia.  und  zwar 
hat  der  erstere  die  Lehre  des  Thaies,  der  letztere  diejenige  des 
Anaximenes  wieder  aufgenommen  und  fortgebildet.  Es  hat  also 
Hippon  das  Wasser  als  den  ürstoff  gelehrt,  aus  dem  alle  an- 
deren Elemente  hervorgegangen  sind.^)  Aber  insofern  bezeichnet 
er  doch  einen  Fortschritt  gegen  Thaies,  als  er  dem  Wasser  das 
Feuer  gegenüberstellt,  welches  er  zwar  erst  aus  dem  Wasser  ent- 
stehen läßt,  dem  er  dann  aber  gleichen  Rang  mit  diesem  einräumt. 
So  vertritt  das  Wasser  die  irdischen,  das  Feuer  die  oberen  Stoffe, 
und  aus  ihrem  Zusammenwirken  entstehen  alle  Dinge  und  alle  Ver- 
änderungen in  der  Welt,  und  mit  dem  Feuer  einer-,  dem  Wasser 
anderseits  fallen  wieder  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  zu- 
sammen, die  als  die  eigentlich  bildenden  und  bewegenden  Kräfte 
erscheinen. 

Wie  Hippon  dem  Thaies,  so  schließt  sich  Diogenes  dem  Anaxi- 
menes an.')     Dieser  Anschluß  scheint  ein  so  genauer  %u  sein,  daß  er 


1)  Simpl.  (pvö.  23,  22  (aus  Theophrast)  Thaies  und  Hippon  zusammen 
genannt  als  die,  welche  ^dcog  iXeyov  r^iv  &QXV^y  ^^  '^^  q>aivoit,ivmv  ncczcc  rriv 
cctö^oiv  Big  TOüto  ngoaxd'ivrss:  denn  ro  d-sg^ibv  r&  hyQ&  ij^\  rk  vsxQO^iisva 
^riQalvsTat;  enigiuxrcc  zQoq)'}^  sind  feucht;  ebenso  Grehim  und  daher  auch  die 
^vxi/i  Hippel,  ref.  1, 16;  Aetius  4,8,9;  Axistot.  ^fvx»  A2.  405  b  1.  Andere  Gründe 
aus  der  Erfahrung  führt  Menon  anon.  Londin.  11,  22  an.  Denn  das  Wasser  ist 
ciQXh  T^ff  'bygäg  ^p'ööscog.  Das  Feuer  aus  dem  ^dcag  hervorgegangen  Hippel,  a.  0. : 
yspvm(i,evov  ro  tc^q  ^no  v9atog  naxav^xriöai  ttjv  xo^  yBvvi^aavroe  9vva{Liv  cvör^vai 
XB  xhv  xoöfiov.  So  werden  vdcaQ  als  tpvxQov,  n^Q  als  d-sgiibv  &qx^^  Hippel,  a.  0.; 
Sext.  Emp.  hypot.  8, 14.  Auf  die  Einzellehren  Hippons  ist  später  zurückzukommen. 
Im  allgemeinen  Zeller  1^  254;  Gromperz  1,  808. 

2)  Diog.  L.  9,  57  öxotx^tov  bIvoci  xbv  Mga,  Ttöofiovs  äTCBlgovg  xal  xsvbv 
änstgov '  xov  xs  &igu  xvxvovfiBvov  Ttal  &Qatoviisvov  ysvv7}xtx6v  bIvcci  x&v  xoffftcDr ; 
Simpl.  <pvö.  25,  1  (Theophr.)  x^iv  xo^  Tcavxog  (pvöiv  dcigoc  xal  &7Cbiqov  slvai  nal 
&i9i0Vy  i^  ov  nviiPov(iivov  %al  [lavovnivov  xal  (iBxaßdViovxog  xolg  ndd'BöL  xriv 
x&v  &Xhov  ylvBOd'ai  {LogqrQv^  [Plut.]  Strom.  12;  Augustin.  civ.  dei  8,  2  aerem 
rerum  esse  materiam,   de  qua  omnia  fierent,  sed  eum  esse  compotem  divinae 
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auch  in  Einzelheiten  dieselbe  Lehrmeinong  vertritt,  wie  sein  Vor- 
gänger. Ans  dem  unendlichen  ailQ  bildet  sich  zunächst  der  einzelne 
bestimmte  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  neben  dem  es  aber  unendlich 
yiele  andere  gibt.  Aus  der  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Luft 
gehen  dann  in  dem  Einzelkosmos  die  anderen  Elemente  hervor,  die 
somit  nur  als  Metamorphosen  des  Urelementes  erscheinen,  und 
wieder  sind  es  die  Kräfte  von  Kälte  und  Wärme,  die  bei  der  Um- 
wandlung der  Elemente,  wie  bei  der  Umgestaltung  der  Dinge  im 
einzelnen  tätig  sind.  Simplicius  hat  uns  eine  nicht  unbeträchtliche 
Zahl  von  Bruchstücken  aus  der  Schrift  des  Diogenes  erhalten,  die 
in  höchst  interessanter  Weise  seine  Lehre  zum  Ausdruck  bringen. 
Ausgehend  wieder  von  der  Tatsache,  daß  der  Kosmos  aus  den  vier 
Elementen  besteht,  und  daß  eine  stete  Vermischung  dieser  Stoffe 
stattfindet,  glaubt  er  eine  Erklärung  für  die  Möglichkeit  solcher 
Mischungen  nur  in  der  Annahme  finden  zu  können,  daß  diese 
Elemente  nicht  jedes  eine  Wlav  tpiiöiv  haben,  sondern  ihrer  Natur 
und  ihrem  Wesen  nach  auf  einen  Urstoff  zurückgehen,  in  den  sie 
auch  immer  wieder  sich  zurückbilden.  Als  solchen  Urstoff  faßt  er, 
wie  gesagt,  die  Luft,  die  ihm  mit  der  Gottheit  identisch  ist:  Luft 
ist  vor  allem  die  Seele;  aber  auch  alle  übrigen  Dinge  beruhen  auf 
Umgestaltungen  und  Umbildungen  dieses  einen  Urstoffes.^) 


rationifl,  sine  qua  nihil  ex  eo  fieri  posset;  Philod.  piet.  6  b.  p.  70  t^  Aigoc  a^ov 
^ia  voyiitßhv  ipriclv.  Die  Wechselbeziehung  zwischen  Luft  und  Wasser  Aiistot. 
fUTiop.  B2.  356a  21.  Über  d-sQ^Lovris  und  'ilyoxQovrig  Aristot.  yBv.  A6.  822b  12  ff. 
Einzelheiten  werden  später  zu  besprechen  sein.  Im  allgemeinen  Zeller  1^  264 ff.; 
Bimnker  17  ff.;  Gomperz  1,  808;  Weyold,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  161;  Geil, 
Philos.  Monatshefte  26,  267 — 270;  Sammlnng  der  Fragmente  von  Panzerbieter, 
Leipzig  1880.    Vgl.  zu  Diogenes  noch  Kap.  2  des  speziellen  Teils. 

1)  Die  Bmchstücke  finden  sich  bei  Simpl.  <pvc.  161,  31  —  168,  16;  153, 
19  —  22.  Die  Worte  el  yocQ  tcc  iv  t^äs  t^  xotf^o)  iovta  vüVf  ylj  nccl  ^9<oq  xal 
^j^^  %al  n^Q  nal  tä  &JiXa  Eca  <palv6Tcci  iv  v&da  t&  xotf^  iovrcc  kann  ich  nicht, 
waa  die  Elemente  betrifft,  mit  Bäumker  als  Polemik  gegen  Empedokles  be- 
trachten, sondern  als  die  voranszasetzende  Tatsache,  die  hier  als  notorisch  ge- 
geben wird:  diese  Stoffe  sind  tä  iovta^  alle  anderen  Dinge  8ca  <paivetat  sind 
eben  nnr  Erscheinungsformen  jener  Grundstoffe.  Wäre,  sagt  Diogenes, 
toiptav  ti  StBQOv  ro{^  MQ(tVy  irsgov  ov  xi^  I9i(f  (p6(fst,  dann  könnte  kein  Über- 
gang des  einen  in  das  andere  stattfinden,  wie  es  doch  geschieht.  Daher  Tcavtcc 
%k  Sitea  als  &nb  tov  ocöroD  hagoto^iuva  und  als  in  Wirklichkeit  gleich  th  aito 
aoflEafassen.  Der  urstoff  selbst  ^oX^QO^og  xccl  ^8qil6tbqos  xal  'il>vxQ6TeQog  xal 
iriQ&tSQog  xal  ityQoxBQog  xccl  <ttccciiimT8Qog  nal  6^vtiQ7iv  xLvrieiv  l%aiv  — ;  ans  der 
größeren  Kälte  oder  Wärme  wird  Diogenes  auch  die  größere  Dichte  bzw.  Ver- 
dünnung des  Stoffes  hergeleitet  haben. 

Gilbert,  d. m«teorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  5 
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Das  mag  genügen  zur  GliarakterLstik  dieser  beiden  Männer,  die 
einen  entscheidenden  Einfloß  auf  die  physikalische  Forschung  nicht 
ausgeübt  haben.  ^) 


DRITTES  KAPITEL. 

DIE  PYTHAGOREER. 

Wenn  die  lonier  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  nur  nach 
dem  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoffe  untersuchten,  so  erscheint  die 
Naturauffassung  der  Fythagoreer')  wie  eine  bewußte  Opposition  gegen 
die  Lehre  der  lonier.  Der  Betrachtung  des  Stoffes  setzten  sie  die 
Betrachtung  der  Form  entgegen.*)  Aristoteles  bezeugt  ausdrücklich, 
daß  die  Forschung  der  Pythagoreer  ebenso  wie  die  der  anderen  Phy- 

1)  Auf  untergeordnete  Lehren  der  lonier  und  ihrer  Nachfolger  ist  hier 
nicht  einzagehen.  Als  eine  Kuriosität  mag  aber  erwähnt  werden,  dafi  Ion  aus 
Vorliebe  für  die  Dreizahl  das  Wasser  als  selbständiges  Element  ausschaltete 
Isoer.  antid.  268;  Philopon.  yBv.  207,  18  Vitelli. 

2)  Vgl.  über  sie  im  allgemeinen  Ghaignet,  Pjthagore.  Paris  1878;  Zeller  a.  a.O. 
1^,  279 ff.;  A.  Döring,  Wandlxmgen  in  der  pythag.  Lehre  im  Arch.  für  Gesch.  der 
Philosophie  5,  508 ff.;  Gromperz,  Ghiech.  Denker  1\  81  ff.;  Baenmker  a.a.O.  88 ff.; 
W.  Bauer,  Der  ältere  Pythagoreismns,  Diss.  von  Bern  1897.  Zeller  hat  Sitzongeh 
berichte  d.  Berl.  Ak.  1889,  986  —  996  die  ältesten  Zeugnisse  über  Pythagoras  nnd 
seine  Lehre  zusammengestellt;  ebenso  Diels,  Yorsokr.  26 ff.;  82 ff;  278 ff.  Dio- 
genes Laertius  gibt  uns  im  ersten  Kapitel  des  achten  Buches  eine  eingehende 
Darstellung  von  Pythagoras*  Leben  und  Lehre:  die  letztere  schöpft  er  aus 
Alexander  Polyhistors  Schrift  fpiXo66q>oiv  diado%cciy  die,  auf  unbekannte  pytha- 
goreische Quellen  zurückgehend,  bestrebt  ist,  der  Lehre  der  Pythagoreer  vor 
deren  Verschmelzung  mit  anderen  Systemen  gerecht  zu  werden.  Im  übrigen 
verweise  ich  auf  meine  Abhandlung  „Aristoteles'  Berichte  über  die  pythagoreische 
Lehre  *^  welche  im  nächsten  Hefte  des  Philologus  (1907)  erscheinen  wird.  Ich 
suche  in  derselben  nachzuweisen,  daß  das  Grunddogma  der  pythagoreischen 
Lehre  die  Scheidung  in  &7CBiqov  und  %iqas  ist;  in  jenem  wird  der  ungeordnete 
Stoff,  die  &6qi<ixo9  ^Xri ,  zum  Ausdrucke  gebracht ,  in  diesem  die  Form  als  solche, 
das  ef^off,  dessen  einzelne  Maßverhältnisse,  niqaxa^  zugleich  als  Zahlen,  &Qid'noly 
gefaßt  und  erklärt  werden. 

8)  Ähnlich  ist  dieser  Gresichtepunkt  schon  von  Boeckh,  Philolaos,  Berlin 
1819,  S.  89 ff.  ausgesprochen:  der  ionischen  WeltauffiMSung  tritt  in  Pythagoras 
die  dorische  gegenüber. 
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siker  der  Natur  galt^):  aber  während  die  lonier  ausscliließlichy  wie 
gesagt,  ilir  Interesse  dem  Stoffgehalt  der  Dinge  zuwandten ,  hatten 
fBr  Fythagoras  und  seine  nächsten  Nachfolger  in  erster  Linie  die 
äußeren  Formen,  Gestalten  und  Größenyerhältnisse  Interesse.  Man 
ist  jetzt  zwar  geneigt,  den  Anteil  des  Pythagoras  an  den  Resultaten 
wissenschaftlicher  Forschung  möglichst  zu  beschränken:  nachdem  wir 
aber  gesehen  haben,  zu  welcher  Höhe  der  Spekulation  und  Abstrak- 
tion schon  die  ersten  lonier  gelangt  sind,  wird  es  nicht  angehen,  die 
Bedeutung  des  Mannes,  den  Mit-  und  Nachwelt  stets  als  ein  Wunder 
angestaunt  hat,  herabzusetzen.  Wenn  in  den  auf  Theophrast  zurück- 
gehenden Referaten  bestimmt  zwischen  Pythagoras  und  den  Pytha- 
goreem  unterschieden  wird,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Theophrast 
tatsächlich  nach  bestimmten  Kriterien  einzelne  Teile  der  später  ver- 
breiteten pythagoreischen  Lehre  auf  Pythagoras  selbst  zurückfahren 
zu  dürfen  gkubte.«) 

Pythagoras  hat  also,  wie  gesagt,  den  Formen  der  Dinge  seine 
Aufmerksamkeit  zugewandt  und  die  von  ihm  begründete  Schule  hat 
dieses  sein  Interesse  geteilt  und  die  auf  die  Erklärung  derselben  ge- 
richtete Forschung  fortgesetzt  und  vertieft.  Denn  die  Form  gibt  dem 
Dinge  erst  sein  charakteristisches  Gepräge,  und  wie  für  Aristoteles 
das  stofiQiche  Element  der  Dinge  nur  die  Bedingung  des  natürlichen 
Daseins,   die  Endursache  dagegen  die  wahre  Ursache  der  Dinge  und 

1)  Aiifltot.  ii»taq>.  A  8.  989  b  29  ff.  ol  likv  oiv  naXov^uvoy  nv^ySgeioi  — 
dialiyortou  fUptov  %al  nQayftcctevavrat  negl  tp^astos  ndvxa  —  cbff  d^Xoyof^vre^ 
Totg  SXkoi^  tpv6io%^oi£  8ti  x6  ys  3y  toüt*  ioxiv  Scov  alöQiritov  iött  xal  nsQullri- 
^9P  6  %ccXo6fuvog  o{tQap6s.  ^ 

2)  So  nennt  Theophrast  bei  Aetius  2,  6,  2  bestimmt  nv9'ay6Qag,  während 
er  an  anderen  Stellen  ^iX6Xccog  6  nv9'ay6QBiog ,  oder  t&v  IIvd'ayoQalaiv  twisy  ol 
IIvd'€py6Q9U)t.  nennt.  Ebenso  wird  Aetius  1,  8,  8  bestimmt  nv^ay6Qas  Mvri<fdQxov 
2ki(uog  von  den  Hv^aydQBUn  nnterschieden.  Schriftliche  Erzengnisse,  die  freilich 
begründeten  Zweifeln  unterworfen  sind,  werden  schon  von  Petron,  Brotinos, 
Hippasos  erwähnt  Diels,  Yorsokr.  38  ff.  Wie  es  sich  mit  den  d'i^lo^iupoc  taüva 
t(fla  ßtßjLUcy  &  liyatai  Jimv  h  JSvQaxo^öiog  ixocvov  {iv&v  TcgUxöd'ai  IHdtaivog  xbXbv- 
eartog  Jamblich  Tita  Pjth.  199  verhalt  (vgl.  Diog.  L.  8,  9),  scheint  unmöglich  anf- 
znklftren:  Diog.  L.  8,  16  sagt  iUxql  ^f^iXotdiw  o^x  liv  xi  yv&vai  IIvd'aySQaiov  i6y(uc- 
ohtog  Sh  {Uvog  i^ijvsyxe  toc  9iaß67}[ta  tgla  ßtßlUx.  Von  Pythagoras  gilt  der  Aus- 
sprach des  Empedokles  bei  Porphyr,  v.  Pyth.  80 

^v  di  x^g  iv  xbLvomlv  ävrjg  nagi^öuc  släAg^ 
hg  d^  iiiJKVöxov  ^QocTclämv  ixx^öaxo  xloijxov 
navxolmv  xe  (UxXiaxa  ao(p&v  inti/jgavog  iQytov 
67t7t6x8  yäg  nde^otv  dgi^aixo  7CQa»läB<f6tVy 
(st*  S  ya  x&v  Svxcap  ndvxmv  XBv66B<t%BV  ixccöxov 
%ai  XB  di%*  äv^Q^TtcDv  %al  x'  stxociv  almvBdöiv. 

5* 
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daher  die  bewegende  und  formgebende  Kraft  die  Haupteache  ist,  so 
hat  schon  Pyihagoras  die  Bedeutung  der  Form  als  das  eigentliche 
Wesen  der  Dinge  erkannt.  Und  da  jede  Form  auf  ein  gewisses  Maß-* 
Verhältnis  zurückgeführt  werden  kann,  dessen  allgemeinster  Charakter 
sich  als  Zahl  bezeichnen  läßt,  so  werden  ihm  und  seinen  Schülern 
alle  Dinge  nach  ihren  Formumrissen  zu  Zahlen  und  Zahlverhältnissen. 
Aristoteles  hat  sich  oft  mit  den  Pjthagoreem  und  ihrer  Lehre  be^ 
Bchäftigt,  aber  er  s^  nirgends,  daß  dieselben  die  Zahl  ab  stoff- 
lichen Inhalt  der  Dinge  aufgefaßt  haben.  Das  Gewöhnliche  ist,  daß 
Aristoteles  in  seinen  Referaten  die  Zahlverhaltnisse  der  Pythagoreer 
als  Gleichungen  auffaßt,  durch  welche  die  Formyerhältnisse  und  Maße 
der  Dinge  ihren  Ausdruck  finden.*)  Sie  sind  die  mathematischen 
Gleichungen,  die  in  ihrer  Rechnung  genau  den  stofiUchen  Dingen 
und  ihren  Verhältnissen  entsprechen.  Sie  sind  Nachahmungen  der 
Dinge  und  ihrer  Maße  selbst.  Und  gerade  weil  sie  sich  den  Formen, 
den  äußerlich  sichtbaren  Oberflächen  in  Seiten  und  Flächen  und 
Winkeln  und  Kanten,  anschließen,  drücken  sie  nach  der  Ansicht  der 
Pythagoreer  klarer  und  verständlicher  das  Wesen  der  Dinge  aus,  als 
dieses  durch  ein  Eingehen  auf  den  stofflichen  Inhalt  geschieht  und 
geschehen  kann.  Wenn  daher  Aristoteles  einmal  sagt,  daß  die  Pytha^ 
goreer  in  den  Zahlen  mehr  als  in  Feuer,  Erde,  Wasser  Abbilder  der 
Dinge  zu  sehen  meinten,  so  will  er  damit  nicht  sagen,  daß  sie  den 

1)  Aristot.  fiataqf.  A  5.  986  b  26  StcbI  dh  rodrmv  {r&v  lucd^iuktatv)  oi  ägid-^iol 
tp^aei  nqänoiy  iv  tots  ägid-fLotg  id6xow  ^srngstv  dftoAOfiara  noXXcc  votg  olat  %al 
yivoiiivois,  iLäXlov  ^  iv  tcvqI  %al  yfj  nal  vSccri:  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  sie 
n^Q,  yfjy  ^ätDQ  überhaapij^gnorierten,  sie  behaupteten  nnr,  dafi  die  Dinge  ihre 
charakteristische  Signatur  mehr  dnrch  die  Zahlen,  d.  h.  ihre  äußeren  Formen 
und  Maße,  als  durch  den  ihnen  zugrunde  liegenden  Stoff  von  Feuer,  Erde  usw. 
erhielten.  Wie  hier  Aristoteles  die  Zahlen  nur  als  oftotmuata  der  Dinge  faßt, 
so  hält  er  daran  auch  im  folgenden  fest  986  b  82  ff.  rä  iikv  äXlcc  xotg  Agid-iLotg 
itpalvBTO  trjv  q>4)6iv  &<pcofi,oiSöd'at  n&6av  (oder  navta  Bonitz).  Die  Dinge  selbst 
existieren  hiemach  auch  ohne  die  Zahlen  und  Maße;  die  letzteren  erscheinen 
nur  als  ^ftotcofiara  und  b\LoXoyov\isva  986  a.  4  %a\  8(fa  bIxov  bftoXoyoviuva  dsrniv^at 
fy  re  rotg  Agt^fiots  xal  tatg  aQiiovUcig  ngog  tic  roiJ  oi^avoi)  nddTi  xal  ^Uqji  xal  ^Qog 
trjv  SXriv  ducxociLriaiVy  ravta  cvvdyovteg  iq>i^Q{totTov:  auch  hier  sind  die  oiQccvoix 
ndd^i  nal  fUgri  und  ij  SXt\  ätaxoeiir^etg,  also  die  gesamten  Teile  der  stofflichen  Welt, 
existierend,  zu  denen  nan  in  den  Zahlen  und  Maßverhältnissen  Analogien  gesucht 
und  gefunden  werden.  Wenn  die  Pythagoreer  fistatp.  A  6.  987  b  11  fitfti^tfc»  ra 
Svta  q>aalv  slvai  x&v  &Qi^yi&Vy  so  ist  damit  doch  aufs  bestimmteste  aus- 
gesprochen, daß  die  Dinge  nur  ihre  Formen  von  den  Zahlen  entlehnen. 
Und  so  sagt  auch  Aristoxenus  (Fragm.  bist.  Graec.  11,  289.  fr.  81)  bei  Stob.  1, 
prooem.  6  (p.  20,  5  Wachsm.)  von  Pythagoras  ^Avta  ta  n^dy^iatcc  &n8txdtm$f^ 
xotg  ägid'iwtg. 
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Dingen  überhaupt  nicht  den  Stoff  von  Feuer,  Erde,  Wasser  beilegten, 
sondern  nur,  daß  ihnen  die  Zahl-  und  Formverhältnisse  der  Dinge 
diese  letzteren  Wesen  genauer  und  verständlicher  wiederzugeben 
schienen  als  der  stoffliche  Inhalt,  der  sich  doch  nach  seiner  genauen 
Zusammensetzung  in  den  meisten  oder  in  sehr  vielen  Fällen  über- 
haupt nicht  konstatieren  läßt.  Denn  bei  den  Mischungs-  und  Über- 
gangsverhSltnissen  der  Stoffe  mit-  und  ineinander,  welche  bei  den 
Erklärungen  der  lonier  die  natürUchen  Dinge  und  Geschehnisse  ein- 
gehen,  mußten  immer  wieder  Zweifel  auftauchen,  aus  welchen 
Elementen  dieses  oder  jenes  Ding  bestand. 

Die  Zahl  ist  abo  f&r  die  Pythagoreer  nur  das  Charakteristische 
an  den  Dingen,  die  ohne  sie  unbekannt  sind.  Denn  ohne  die  Zahl, 
d.  h.  ohne  die  bestimmten  Verhältnisse  ihrer  kTCwp&vsia  wäre  nichts 
von  den  Dingen  zu  sehen:  sie  allein  macht  die  Dinge  yerstöndlich 
und  verleiht  ihnen  Körperlichkeit,  d.  h.  die  bestimmte  körperliche 
Einzelform,  die  eben  an  dem  Dinge  das  Signifikante.^) 

Wir  dürfen  also  keineswegs  den  Worten  des  Aristoteles  ent- 
nehmen, daß  die  Zahlen  von  den  Pythagoreem  als  den  stofflichen 
Inhalt  der  Dinge  ausmachend  angesehen  sind,  sondern  nur  dieses, 
daß  die  Zahlen  dem  Inhalt  die  äußere  charakteristische  Form  geben. 
Alle  Dinge,  sagt  Philolaos,  haben  Zahlen:  damit  drückt  er  klar  und 
deutlich  die  Tatsache  aus,  daß  kein  Ding  existiert,  das  nicht  in 
seinen  äußeren  Formen  gewisse  Maßverhältnisse  zum  Ausdruck  bringt; 
er  sagt  damit  aber  zugleich,  daß  die  Dinge  nicht  Zahlen  sind:  die 
Dinge  nach  ihrem  stofflichen  Inhalt  existieren  auch  ohne  die  äußeren 
Formen.*) 

1)  Da  die  Zahlen  als  ip4>6si  %Q3rcoi  x&v  (uc^fidtav  damit  nd&ris  rf^s  g>v6eG}g 
^Q&toi  werden  Arittot.  lutatp.  986  a.  1,  so  hielten  die  Pjthagoreer  tic  t&p  &Qi.d'nmv 
9toi%tla  t&v  SvtfDP  6xoi%zla  atävtmv:  hier  kann  6toi,%Bla  nicht  in  dem  spezifiscben 
Sinne  der  vier  Elemente  gefaßt  werden,  so  daß  die  Zahlen  an  die  Stelle  dieser 
träten,  sondern  nni  in  dem  allgemeinen  Sinne,  der  durch  die  nähere  Angabe 
986a.  18  bestimmt  wird,  wonach  die  exoix^Xa  der  Zahl  x6  xb  &(ftioif  ytal  xb 
^iQKxov  ist.  Ähnlich  spricht  sich  Aristoteles  anch  weiter  ans,  indem  er  986a 
16  sagt  tpalvovxai  dri  %a\  ovxot  xhp  Ägid-^ihv  voiUiovxBg  &QX^  slvcci  «al  as  vXr\v 
%otg  o^tft  nud  cbff  ndXhfi  x8  xal  iiaiß;  hier  ist  doch  offenbar,  daß  Aristotele.'i,  indem 
er  die  Zahl  als  &qzV  ^^r  Dinge  bezeichnet,  dagegen  die  ^Xri  durch  das  vor- 
gesetzte flbff  abschwächt,  ausdrücken  will,  die  Zahl  kOnne  nur  in  uneigcntlicbem 
Sinne  als  ^Iri  und  nddTi  und  i^sig  der  Dinge  bezeichnet  werden. 

2)  Die  Worte  des  Philolaos  bei  Stob.  1,  21  (p.  188  Wachsm.)  lauten:  xal 
xdpxa  ya  ^av  xk  yi,yvm6%6ii^va  ägi^iihv  ixovxi.  o^  yccQ  olop  X8  iybdhv  oijTs  vori- 
^f^w  0^8  yvmcdiiitap  &v9v  to^ov.  Sehr  bezeichnend  wird  hier  nur  gesagt, 
daß  die  Erkenntnis  der  Dinge  nur  durch  die  Zahlen  vermittelt  wird:  denn  es 
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Es  ist  natürlich;  daß  die  Pythagoreischen  Schriften  den  völlig 
neuen  Denkgehalt;  den  ihre  Lehre  von  den  Zahlen  ausmachte;  nur 
unbeholfen  und  schwer  yerstandlich  zum  Ausdruck  gebracht  haben. 
Und  es  ist  femer  yierstandlich;  daß  selbst  ein  Aristoteles  Mühe  hatte, 
die  Lehrmeinung  der  Pythagoreischen  Schule  in  adäquater  Weise 
wiederzugeben.  Dadurch  erklärt  es  sich  zur  Genüge ;  daß  in  den 
Referaten  über  die  Zahl  und  ihr  Wesen  manche  Unklarheiten  uns 
begegnen.  Für  Aristoteles  bot  sich  am  nächsten  der  Veigleich  mit 
dem  sldog  der  Dinge.  Da  er  aber  auch  dieses  keineswegs  einheitlich 
in  seiner  Sprache  formuliert;  sondern  wechselnd  bald  diesem  bald 
der  {fXOTUi^iiivrj  vXriy  bald  dem  aus  vif]  und  sldog  gebildeten  Dinge 
selbst  die  Bezeichnung  oiöCa  gibt;  so  kann  man  sich  nicht  wundeni; 
daß  er  auch  in  bezug  auf  den  ägiJf^iiog  der  Pythagoreer  in  Inkonse- 
quenzen verfällt;  die  geeignet  sind;  unser  Verständnis  von  dem  Wesen 
der  Pythagoreischen  Zahl  zu  trüben.  Nach  dem  Gesagten  stehe  ich 
nicht  an  zu  behaupten;  daß  der  &Qit^pi6g  des  Pythagoras  und  seiner 
Schule  nur  die  äußere  Form  der  Dinge  betrifPi;:  er  bezeichnet  die 
Zahl-  und  Maßyerhältnisse  der  Oberflächen;  durch  welche  allein  die 
Erkenntnis  der  Dinge  selbst  yermittelt  und  geschaffen  wird.^) 

ist  allein  die  Zahl,  d.  h.  die  äußere  Form  und  Oberfläche  der  Dinge,  welche 
sich  dem  Auge  des  Beobachters  darbietet;  die  eigentliche  ^X^  der  Dinge  ist 
davon  völlig  unabhängig.  Daher  (Philol.  bei  Stob.  1,  prooem.  p.  17  Wachsm.) 
yvmitixa  (so  cod.  F;  Wachsmuth  schreibt  %avQvi%&)  yctq  &  <pv6ig  &  t&  &Qi9'fL& 
xal  äyBiiOvtxcc  xal  di^äaöxccXtxie  %&  &noQQv\Uvio  navrbg  xal  &yvoov(i4vm  TcavtL  o^ 
yccQ  ^g  ifiXop  o^^^evl  oiihv  x&v  nQayftdvmv  o^s  aitz&v  noQ''  ahxd^  o^i  SU» 
ffor'  £XXo,  al  ft^  ^9  d^t^ft^s  xoel  &  Tovtm  iöala,  vi>v  ih  o^og  xcetccv  fpvxaw 
&Qn6<fdfDV  alc^eu  ^dvxa  yvoDCrä  xal  ytotayoga  &XhxXotg  xavcc  yvmitopog  q>v6i/w 
&7C§ifydt9rttif  6m\unmv  xal  6%Lia}v  xhg  Xoytog  xagig  kxdötiog  z&v  ngayynixwf^  t&9 
V8  &7uIq<ov  xal  r&p  nsQaivovttov.  Nichts  kann  deutlicher  sein,  als  daß  die  Zahl 
hier  der  Oberfläche  des  Dinges  entspricht,  die  als  solche  zum  iliog  und  zur 
piOQ(p^  desselben  wird  und  allein  die  Erkenntnis  des  Dinges  bringt  oder  ver- 
mittelt: die  Dinge  selbst  existieren  an  und  für  sich  auch  ohne  die  Zahlen. 
Wenn  es  bei  Stob.  1,  prooem.  (p.  20  Wachsm.)  in  Pythagoras'  Sinne  heißt  rd  tb 
aXXa  &Qi&nhg  ixsi  xal  Xoyog  iöxl  ndvxiDV  x&v  &qi^iiAv  XQog  AXXriXovg,  so  besagt 
das  im  Wesentlichen  dasselbe. 

1)  Über  die  Sprache  der  älteren  Pythagoreischen  Schriften  sagt  Dionys 
Hai.  x&v  &QX'  i^ir,  70,  dafi  sie  \uyaX0nif9nBtg  rf  Zi|6»  xal  noir^iiMi  waren. 
Wie  wechselnd  Aristoteles  über  das  Wesen  der  Pythagoreischen  Zahl  spricht, 
zeigt  die  Vergleichung  einiger  Stellen:  ^raqp.  A  6.  986b  23  sagt  er  x&v  luc&Ji^ 
{kdxißv  aij^aiLSvoi  ytg&xoi  Ta{;ra  n(foi^yayov  xal  ivxgatpivxsg  iv  aifxotg  xäg  xa^mv 
&QXccg  x&v  Svxoiv  &QX^^  tpi^d^öav  elvat  atdvxmv;  987a  19  xov  dgid-fibv  dvai^ 
xriv  o{)6lav  d^dvxmv;  JVf  6.  1080b  17  ^x  xo^ov  (xoü  &Qi^iLOii)  xag  alc^'tixicg 
oitölag  övvBaxdvat  tpaöiv;  Jif  8.  1088b  11  t«  ffdofMcra  ix  &Qid'ii&v  tlvai  cvyxti^vay 
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Wenn  wir  damit  ein  richtiges  Yerständnis  von  dem  Wesen  der 
Pythagoreischen  Zahl  gewonnen  haben,  so  fragt  es  sich  nun  für 
JXBB  speziell;  wie  Pjthagoras  und  seine  Schule  den  Stoff  aufgefaßt 
und  wie  sie  sich  den  Elementen,  die  bislang  Kern  und  Mittelpunkt 
aller  Forschung  gebildet  hatten,  gegenüber  gestellt  haben.  Eine 
Leugnung  des  Stoffes  als  solchen  lag  den  Pythagoreem  völlig  fem: 
derselbe  war  ihnen  im  Gegenteil  als  das  eigentliche  Substrat  der 
Dinge  so  selbstrerstandlich,  daß  sie  ihn  fast  völlig  ignorierten,  eben 
weil  die  Definition  der  Form  im  Mittelpunkte  ihres  wissenschaftlichen 
Interesses  stand.  Aristoteles  bezeugt  es  ausdrücklich,  daß  die  Pjtha- 
goreer  in  den  Fragen  nach  dem  Stoffe  und  nach  der  Bewegung  den 
alteren  Systemen  sich  anschlössen,  und  daß  sie  nur  über  die  Zahl, 
d.  h.  nach  unserer  Auffassung  über  die  Form  der  Dinge,  etwas 
Eigenes  gaben.  Dieses  ldu>v  der  Pythagoreer  bezeichnet  er  als  sehr 
primitiv  und  unbeholfen  gedacht  und  ausgedrückt,  womit  er  selbst 
die  Möglichkeit  von  Mißverstandnissen  andeutet.  Aristoteles  sagt 
aber  weiter  ausdrücklich,  daß  die  Pythagoreer  überhaupt  fast  nichts 
über  den  Stoff  der  Dinge  sagten ,  eben  weU  sie  über  denselben  nichts 
Besonderes,  d.  h.  Originales  zu  sagen  wußten.  Damit  wird  aufs  be- 
stimmteste, wenn  auch  zunächst  nur  negativ,  erklärt,  daß  die  Pytha- 
goreer einen  Stoff,  und  zwar  denselben,  welchen  die  älteren  Forscher 
statuiert  hatten,  auch  ihrerseits  aufstellten,  der  als  ixoxsC^vov  den 
Dingen  zugrunde  lag.*) 


■o  daß  thv  Aifi^y^v  rä  Svra  Uyovoip  and  ra  yo^v  ^etoQi^iLccttt  ngoödyctovöi 
TOts  öA^öuff  ms  i|  ixalvmv  Svtmv  t&v  &Qid'fi^&v;  dagegen  in  bestimmtestem 
Gegenaats  dazu  A  6.  986b  7  ix  ro^tav  (tAv  ötoixBloiv)  öwsötdvcu  tiiv 
o^öiixp  und  vennittehid  und  vorsichtig  Aß,  987b  24  rahg  &Qi^(iahg  aixiovq 
wlpai  Toljp  SXloig  t^g  ovaiccg.  Hier  wechsebi  &QXiiy  oiföla,  CTO^xsta.  Wenn  es 
daher  ovq.  Fl  fin.  800a  16  heißt  Ivtoi  yicQ  t^  qi^etp  i^  &Qid'fi^&v  cvvi6x&6iv 
&q  7UQ  t&v  üvd'ayoQBlmv  ttvig^  so  ist  das  nicht  auffallend,  da  q>vois  oft  gleich 
dem  «2^0^  oder  der  iiOQfpij  von  Aristoteles  gebraucht  wird,  obgleich  nicht  ans-^ 
geschlossen  ist,  dafi  das  rivig  wirklich  nur  eine  Sekte  der  Pythagoreer  be- 
seichnet,  was  Zeller  freilich  nicht  zugibt  und  auch  nicht  wahrscheinlich  ist. 
Die  Worte  furaqp.  A  6.  987  b  28  ol  d*  igt^^iohg  tlval  tpaew  a^ä  rä  ngayiucta 
lassen  richtig  die  Zahlen  Prädikate  der  Dinge  sein. 

1)  Aristoteles  gibt  im  Anfange  seiner  ii»ta<pv6VK<x  einen  Abriß  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Bei  der  Rekapitulation  der  bisherigen  Ausfahrungen  A  6. 
987a  2  nennt  er  als  das  Resultat  der  Forschung  die  Setzung  einer  dQxr}  enoiuc- 
xinri  (in  den  Elementen)  und  einer  d^x^  xtvrtrtxri.  Wenn  er  nun  18  hinzufügt 
ol  &k  Ilv&ayoQaioi  dvo  itkv  %äg  &QXccg  nceric  vhv  a^nltv  bIqtixccci  tQOJtoVf  xooo^ov 
dh  *ifO€8xi^€av  8  nal  tdUv  iöxiv  avx&Vy  worauf  das  Zahlprinzip  folgt,  so  ist 
doch  klar,  daß  damit  die  Übereinstimmung  der  Pythagoreer  in  den  Fragen 
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Dieser  Umstand  ^  daß  die  Pythagoreer  die  Frage  nach  dem  Stoffe^ 
d.  h.  nach  den  Elementen,  als  ohne  Interesse  fiir  sie  ans  ihren  Unieiy 
snchungen  in  älterer  Zeit  ausschlössen ,  erklart  es  YÖllig  genügend, 
daß  wir  so  wenig  darüber  erfahren,  wie  und  in  welchen  Modifikationen 
sie  den  Stoff  auffaßten.  Aber  dieses  wenige,  was  wir  über  ihre  Auf- 
fassung der  Elemente  erfahren,  genügt  vollkommen,  uns  eine  richtige 
Vorstellung  Yon  ihrer  Lehrmeinung  zu  geben.  Aristoteles  spricht  es 
mit  Berufung  auf  die  eigenen  Schriften  der  Pythagoreer  mit  klaren 
Worten  aus,  daß  diese,  was  die  Hyle  betrifft,  die  oixjCa  der  Dinge  auB 
den  Elementen  bestehend  erklärten:  damit  werden  die  6toi%Bia  bestimmt 
als  materielles  Prinzip  der  Dinge  anerkannt;  die  6xoi%Bla  können  hier 
aber  nur  die  bekannten  vier  Elemente  des  ionischen  wie  des  Aristo- 
telischen Lehrsystems  sein.  Und  daß  die  Pythagoreer  auch  insofern 
der  Ansicht  der  älteren  Philosophen  sich  anschlössen,  daß  sie  die 
Elemente  nicht  wie  eine  starre,  unbewegliche  Masse,  sondern  in  steter 
Umbildung  bewegt  auffaßten,  geht  daraus  hervor,  daß  nach  einer 
voUig  glaubwürdigen  Angabe  schon  die  älteste  Formulierung  der 
Pythagoreischen  Lehre  die  ^Xri  überhaupt  als  flüssig  und  stetig  veränder- 
lich charakterisierte.  Wenn  daher  Alexander  Polyhistor  die  Lehre 
von  den  Elementen  als  einen  selbstverständlichen  Teil  des  Systems 
der  Pythagoreer  bezeichnet  und  zugleich  ihnen  die  unausgesetzte 
Umbildung  des  Stoffes  zuschreibt,  so  ist  kein  örund  vorhanden,  diese 
Angabe  in  ihrer  Richtigkeit  anzuzweifeln.^). 

nach  dem  Stoffe  wie  nach  der  Bewegung  mit  den  älteren  Forschem  anfs  be- 
stimmteste ausgesprochen  wird.  Es  können  daher  die  Worte  A  8.  990  a.  16  9ih 
^egl  ytvQhg  ^  yfig  rj  t&v  &XXtDV  x&v  toto6tfDv  ömfuixcav  ovd'  hrwöv  slQrpcaCiVy  &tB 
o{>&hv  vbqI  r&p  aled^&v  otitai  XiyovtBs  I9i09  nur  besagen,  dafi  sie  ans  dem 
Grande  über  den  Stoff  sich  nicht  ansgesprochen  haben,  weil  sie  über  ihn 
nichts  Hdiov  zn  sagen  wußten,  sondern  sich  hierin  an  ihre  Vor^nger  einfach 
anschlössen.  Als  tdiov  a'öx&v  wird  dagegen  Ab,  987a.  15  angegeben,  daß  sie 
die  Zahlen  nicht  als  Mgocg  rtväg  (pvesig  olov  ycvQ  rj  yrjp  ij  xi  xoiavxop  ixBQOv 
ansahen,  sondern  als  selbständige  Wesenheiten:  die  Zahlverhältnisse  und  Formen 
der  Dinge  sind  ihnen  nicht  als  Eigenschaften  dem  Stoffe  untergeordnet,  sondern 
existieren  selbständig  neben  dem  Stoffe;  vgl.  tLBxatp.  M  6.  1080b.  17  ff.;  8.  1088b. 
10 ff.;  (pv6.  r 4:.  208 a.  6 f.;  ovq,  F  1.  800a.  16 ff.  Auch  hier  werden  abo  die 
oxoixBla  nicht  ausgeschlossen,  sondern  vorausgesetzt.  Über  das  Primitive  ihrer 
Spekolation  A  6.  987a.  20  t^bqI  xov  xi  icxw  iJQ^avxo  iihv  Uysw  %al  Sglgae^ai^ 
Xiccv  d'  ccnloig  in^ccyuccxs^^öav.  mQiiovx6  X8  yocQ  iniieoXaUog  usw. 

1)  Schon  in  der  Angabe  des  Aristoteles  fteirag).  A  8.  989  b.  29,  daß  die 
Pythagoreer  xatg  fihv  &Qxocts  xal  xotg  axoixBloig  ixxoxattiQog  xQ&vxat  x&v  qpvtfio^ 
X6y(0Vy  liegt  ausgesprochen,  daß  sie  tatsächlich  die  cxoix^ta  berücksichtigten, 
wenn  sie  sich  über  dieselben  auch  ungeschickter  und  unzutreffender  ausließen 
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Wenn  also  schon  bestimmte  Zeugnisse  ftlr  die  Annahme  sprechen, 
daß  das  Pythagoreische  Lehrsjstem  von  Anfang  an  den  Stoff  der 
Dinge  nach  den  bekannten,  von  den  loniem  vertretenen  vier  Ele- 
menten angenommen  und  gelehrt  habe,  so  ist  jeder  Zweifel  aus- 
geschlossen! daß  Philolaos  diese  Vierheit  der  Elemente  in  seinem 
Systeme  aufs  eingehendste  begründet  hat.  Wie  ist  es  möglich,  darf 
man  £ragen,  daß  Philolaos,  wenn  der  elementare  Stoff  in  den  Anfängen 
der  Pythagoreischen  Schule  geleugnet  war,  seinerseits  plötzlich  den- 
selben als  integrierenden  Bestandteil  seines  Lehrsystems  aufnahm? 
Ich  denke,  eine  solche  nachträgliche  Aufnahme  wäre  eine  völlige 
Umdrehung  der  ganzen  Pythagoreischen  Lehre  gewesen,  da  damit 
auch  die  Auffassung  der  Zahl  sich  durchaus  verschieben  mußte. 
Wird  die  Lehre  von  den  vier  Elementen  von  Philolaos  vertreten  und 
hebt  kein  Bericht  auch  nur  mit  leisester  Andeutung  hervor,  daß 
Philolaos  damit  allen  Pythagoreischen  Traditionen  ins  Gesicht  ge- 
schlagen habe,  so  ist  das  ein  bestimmter  Beweis  daffir,  daß  diese 
Lehre  von  den  vier  Elementen  ein  Gemeingut  der  Pythagoreischen 
Schule  war.  Des  Philolaos  Stellung  ist  nur  so  zu  erklären,  daß  er 
diesen  speziellen  Teil  des  Systems,  der  bislang  aus  dem  Grunde 
vernachlässigt  war,  weil  der  Ausbau  des  Neuen,  die  Begründung  und 
Ausfährung  der  Zahl  als  der  Form  der  Dinge,  alle  geistige  Kraft  in 
Anspruch  genommen  hatte,  nun  seinerseits  darsteUte  und  im  einzelnen 
ausführte. 

Scheint  sich  also  des  Aristoteles  Angabe,  die  Pythagoreer  hätten 
die  Elemente  kaum  erwähnt,  daher  zu  erklären,  daß  dieselben  diesem 


als  die  andeien  Physiker.  Da  aber  Aiistoteles  im  folgenden  nnr  von  den  &qx^^ 
spricht  (aifvccs),  so  scheint  es,  dafi  Aristoteles  in  Wirklichkeit  bei  al  &qxocI  xal 
tic  6xoix^ta  nur  die  ersteren  im  Sinne  hat.  Kann  man  hier  also  zweifelhaft  sein, 
so  ist  dagegen  die  Stelle  ^letatp,  A.  6.  986  b.  6  ioixaöi  d'  &g  iv  ^Xris  etäei,  tcc 
öTOtxBla  tartaiP'  ix  tovtav  y^Q  &g  iwnaq%6vx<iov  öWB6tdvai  xai  yesnXdcd'ai. 
q>aal  vi^v  iAtciav  entscheidend.  Indem  Bothenbücher  (Das  System  der  Pythagoreer 
nach  den  Angaben  des  Aristoteles,  Berlin  1867)  nur  den  Satz  iolxact  berücksichtigt, 
den  folgenden  ix  to^mv  ignoriert,  kommt  er  zn  einer  völlig  falschen  Anffassnng 
der  Stelle.  Daß  hier  die  <troix^ta  als  materielles  Prinzip  anerkannt  werden, 
scheint  mir  klar,  wenn  auch  Bänmker  nnd  Zeller  dieses  leugnen.  Damit  stimmt 
des  Aristoteles  Notiz  iv  rptg  'AgxvrMtg  Damasc.  princ.  2,  172  B.  (fr.  207  Rose; 
SOI  Berlin)  üv^ccySoaif  äUo  triv  ^Xrtv  xaUtv  6g  qbvCx^v  xal  &ü  &XXo  xaX  &XXo 
fi96it9vov  (Diels  Yorsokr.  p.  264,  24),  was  inhaltlich  mit  Aetius  1,  9,  2  stimmt, 
wonach  alle  Physiker  um  Thaies  und  Pythagoras,  sowie  die  Stoiker  die  ^Xri  als 
xf^Bxtij  xal  &lXoi0ytii  ^^^  ftSTtt^Tjr^  xal  (evöti}  8X7)  di'  SXrig  darstellten.  Vgl.  Diog. 
L.  8,  26  tä  (ftoix^ta  slvui  tirraga  ni^Q  vdcag  yfjv  &i(fa'  ii8TaßdXXBtv  dh  xal 
x^iuBC^ai  9i'  SXav  xal  ylvz6^ai  ii  ainmv  x66itov. 
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Teile  der  Physik  keine  Aufmerksamkeit  schenkten ,  so  bietet  dennoch 
der  Ausspruch  eine  große  Schwierigkeit.  Wir  sind  gezwungen^  aus 
ihr  den  Schluß  zu  ziehen^  daß  Aristoteles  die  Schrift  des  Philolaos 
überhaupt  nicht  gekannt  hat;  da  er  doch  sonst  unmöglich  angesichts 
der  eingehenden  Behandlung  der  Elemente  von  seiten  dieses  Pytha- 
goreers  von  einer  Ignorierung  dieses  Teiles  der  Physik  hätte  sprechen 
können.^)  Überhaupt  aber  bieten  die  Angaben  über  die  schrift- 
stellerische Behandlung  der  Pythagoreischen  Lehre  von  Seiten  des 
Aristoteles  große  Schwierigkeiten.  Hier  genügt  es  aber^  darauf  auf- 
merksam gemacht  zu  haben:  unsere  Auffassung  der  Frage,  ob  die 
Pythagoreer  die  Elemente  in  ihr  System  aufgenommen  haben,  wird 
dadurch  nicht  berührt. 

Die  Pythagoreer  haben  ihre  Aufmerksamkeit  in  erster  Linie  den 
am  Himmel  sich  vollziehenden  Wandlungen  der  Gestirne  zugewandt, 
und  auch  darin  liegt  ein  Grund  für  das  Zurückschieben  der  Frage 
nach  den  Stoffen  der  Dinge.')  Denn  da  Pythagoras  von  der  Mathe- 
matik bei  seinen  Forschungen  und  Spekulationen  ausging,  so  boten 
sich  gerade  die  genannten  Objekte  als  besonders  geeignet  für  die 
Berechnung  dar.  Indem  Pythagoras  hier  überall  bestimmte  Zahl- 
und  Maßyerhältnisse   entdeckte   oder,  wo   solche   nicht  zu  entdecken 

1)  AristoteleB  hat  die  Pythagoreische  Philosophie  in  yerschiedenen  Schriften 
behandelt,  deren  Fragmente  Rose,  Aristotelis  fragmenta  Lipsiae  1886  fr.  190 ff. 
gesammelt  hat.  Speziell  über  Alkmaeons  und  über  Arehytas'  Lehrsystem  scheint 
er  Spezialabhandlnngen  verfaßt  zu  haben  Diog.  L.  5,  25.  Als  scheinbar  älteste 
Schrift,  in  der  die  gesamte  Pythagoreische  Lehre  dargestellt  wird,  wird  das 
Werk  bezeichnet,  durch  dessen  Erwerb  sich  Plato  die  Kenntnis  der  Pythago- 
reischen Philosophie  verschafiPte.  Daß  Aristoteles  außer  den  Schriften  des 
Alkmaeon  und  Archytas  gleichfalls  ein  Werk  allgemeinen  Inhalts  über  den 
Pythagoreismns  gekannt  und  benutzt  hat,  ist  bei  dem  Interesse,  welches  er  dem 
letzteren  widmet,  sehr  wahrscheinlich.  Um  so  auffallender  ist  es,  daß  ihm  das 
Werk  des  Philolaos  unbekannt  geblieben  ist.  (Zitiert  wird  Philolaos  nur  in  den 
7]^,  E^fdrift.  B  8.  1226  a  88  für  eine  gleichgültige  Frage  der  Ethik.)  So  auf- 
fallend diese  ünbekanntschaft  des  Aristoteles  mit  dem  System  des  Phllolaoa 
aber  auch  ist,  so  erscheint  sie  mir  doch  als  zweifellos,  und  ich  halte  deshalb, 
trotzdem  Zeller,  Hermes  10,  178 — 192  die  Bekanntschaft  nachzuweisen  sucht, 
W.  Bauers  BeweisfOhrung.  a.  0.  S.  181—191  fär  zwingend. 

2)  Aristot.  iUTaq>.AB,  989b.  84  ysvv&ßl  ts  yag  tov  oitgavbv  xal  sre^l  tcc  tovtov 
liigri  xttl  tä  Tcd^ri  xal  xa  igya  äuerriQOvci  ro  eviißatvov  xal  ras  &QX^S  *f>^l  t:« 
attta  dg  taüta  xaravaXlöxovct.  Ebenso  bezeichnet  er  A6.  986  a  6  ra  TOt> 
oi)Qccvoe  %d&i\  xal  {/Liqri  xal  xi\v  8Xriv  diMx66\Lri6iv  als  Inhalt  der  Lehre.  Daher 
986  a  2  xov  8Xov  fybQavbv  agfiovlav  slvat  xal  &Qi9'fi^6v  — ;  6  xiStv  et  xi  nov  dUXstiX9 
nQoesyXixovxo  xo^  övvevQOfiivTlv  %&fsav  aisxolg  tlvai  xriv  ngayiuxreUcp,  Über 
dixaiocvvTi,  '^'^X'^>  voüg,  xaiQog  A  6.  986b.  29. 
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waren,  erüand  und  ergänzte,  glaubte  er  den  Himmel  selbst  als  eine 
grofie  nnd  geheimnisvolle  Harmonie  zu  erkennen  und  bat  von  diesem 
Gesichtspunkte  sein  kosmisches  System  aufgebaut,  auf  dessen  nähere 
Betrachtung  wir  hier  nicht  näher  eingehen  können.  Er  hat  aber  zu- 
gleich seine  Theorie  von  den  die  Dinge  beherrschenden  und  be* 
stimmenden  Zahlen  und  Maßen  auch  auf  die  irdischen  Dinge  und 
nicht  minder  auf  abstrakte  Begriffe,  auf  nur  im  Denken  erfaßte  Vor- 
stellungen angewandt  und  so  die  wunderlichsten  Gebilde  seiner 
Phantasie  geschaffen.^)  So  genial  der  ursprüngliche  Gedanke  des 
Fythagorafl  ist,  so  phantastisch  wird  die  Anwendung  desselben  im 
einzelnen,  so  daß  die  Gesamtheit  seiner  Erklärungen  uns  wie  eine 
Sammlung  von  Kuriositäten  anmutet.^) 

Ich  habe  gesagt,  daß  wir  bei  Philolaos  ein  vollständig  ausgebil- 
detes System  der  Elemente  finden:  ihm  müssen  wir  daher  jetzt  unsere 
Bähere  Aufinerksamkeit  widmen.  Vorher  sei  nur  noch  kuL  bemerkl, 
daB  nach  beatimmten  Angaben  Bchon  Hippaaos   inflofem   die   Lehre 

1)  Anf  Pjthagoraa  persönlich  führt  Theophrast  bei  AetioB  1,  3,  8  die 
STOixsta  xalo^itava  yemfUTQVxd  zurück,  die  aus  der  Verbindong  der  &qi^iloI  und 
cvmiatQlat.  entstehen:  diese  Bezeichnnng  der  atoi^xsta  als  yBmiutQixd  scheint  sie 
bestimmt  von  den  nxoixnZa  im  gewöhnlichen  Sinne  za  tmterscheiden.  Ebenso 
fShrt  Theophrast  bei  Aetins  2,  6,  6  die  exi^iueza  etsQBoi  amg  xal  xaXstxat 
[Ladiilfuctind  anf  Pythagoras  persönlich  zurück:  diese  ff^iffunra  sind  die  der  Erde^ 
des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers,  sowie  der  tov  ytavrhg  6<patQa.  Auch  wird 
der  Grebrauch  des  Eides  <yb  (lic  tov  Aiga  tov  &vccjtvioi,  oif  ^icc  to  vd<0Q  to  nlva> 
Diog.  L.  8,  6  dem  Pjthagoras  selbst  gegeben.  Nach  ZeUer  und  Bäumker  ist 
dieser  Eid  nicht  älter  als  Empedokles  und  die  Lehre  von  den  Elementen  selbst 
erst  durch  Empedokles  veranlaßt:  das  ist  aber  gegenüber  den  bestimmten  ür- 
teilen  des  Aristoteles  meiner  Ansicht  nach  unhaltbar.  Das  ä^bltog  Proklus  in 
EnUid.  64,  18  Friedlein  kann  nur  heißen,  daß  Pythagoras  nicht  wie  die  lonier 
von  der  ^Xriy  sondern  von  der  Form  als  der  &{fx^  der  Dinge  ausging. 

3)  Auf  andere  Teile  der  Pythagoreischen  Lehre  einzugehen  ist  hier  nicht 
der  Plate:  dahin  gehört  die  Scheidung  der  Zahl  in  ungerade  und  gerade,  in 
begrenzende  und  unbegrenzte;  die  Lehre  von  der  Ein-  und  Ausatmung  der 
Welt  aus  und  in  das  &jt8i(fov;  die  Auffassung  des  xav69',  die  Forschungen  über 
die  musikalische  Harmonie,  die  für  ihre  Lehre  von  höchster  Bedeutung  wurde 
n.  a.  Daß  Pythagoras  bzw.  die  Pythagoreische  Lehre  sich  trotz  seiner  Opposition 
im  allgemeinen  im  einzelnen  dem  einen  und  dem  anderen  der  lonier  anschloß, 
erscheint  zweifellos:  so  wird  er  in  der  Fassung  des  &neiQov  an  Anazimander  und 
Anaximenes  (vgl.  Tannery  und  Chiappelli  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  28 ff.; 
682  ff.;  Offner,  Abh.  von  Christ  gewidmet  886  —  896,  der  &^siqov  und  xsv6v 
identifiziert,  welches  zwischen  die  q>66Btg  der  Dinge  tretend  sie  scheidet);  in  der 
Bevorzugung  des  Feuers  an  Heraklit  sich  angeschlossen  haben  usw.  Man  muß 
aber  immer  daran  denken,  daß  diese  Fragen  und  Schlagworte  damals  alle 
denkenden  Kreise  beschäftigten. 
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von  den  Elementen  vertritt,  als  sein  System  den  engsten  Anschluß 
an  das  Herakütische  aufweist.  Auch  Hippasos  soll  das  Feuer  als  die 
&QX7i  aufgefaßt  und  behandelt  haben,  indem  er  zugleich  alle  Erschei- 
nungen der  Natur  durch  xiixvaxSig  und  [idva^Jig  eben  dieses  Feuers 
erklärte.  Daß  der  Pjrthagoreismus  dem  Feuer  überhaupt  seine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewandt  hat,  mag  man  auch  aus  dem 
Umstände  schließen,  daß  in  seinem  großen  Weltsysteme  sich  alles 
um  das  Zentralfeuer  bewegte.  Die  Übereinstimmung  des  Hippasos 
mit  Heraklit  erscheint  aber  so  groß,  daß,  dürften  wir  uns  auf  die 
Angaben  TöUig  verlassen,  dem  Hippasos  in  der  Auffassung  des 
Feuers  die  Priorität  zuerkannt  werden  müßte.  Wahrscheinlich  aber 
haben  wir  es  bei  dem  Lehrsystem  desselben  mit  einer  späteren. 
Schrift  zu  tun^),  die,  auf  die  mündlichen  Traditionen  der  Pythago- 
reischen Schule  sich  stützend,  im  Anschluß  an  das  inzwischen  be- 
kannt gewordene  System  des  Heraklit,  dem  Hippasos  schon  ein  aus- 
gebildetes Lehrsystem  zuschrieb,  während  in  Wirklichkeit  nur  die 
Anfange  oder  Grundzüge  eines  solchen  von  ihm  gegeben  und  münd- 
lich fortgepflanzt  sein  mochten. 

Des  Philolaos^)  Lehre  von  den  Elementen  sucht  die  Erfahrungea 
mathematischer  Forschung  für  die  Untersuchung  des  Stoffgehaltes  der 
Dinge  zu  verwerten.  Es  ist  uns  bezeugt,  daß  die  Pythagoreer  dem 
Dreieck  eine  besondere  Wichtigkeit  beilegten,  indem  sie  alle  Formen 
der  Dinge  auf  die  des  Dreiecks  als  die  Urform  zurückführten.^     Es 


1)  Nach  Demetrins  in  seinen  6nihvviMt  bei  Diog.  L.  8,  84  hatte  Hippasos 
nichts  Schriftliches  hinterlassen.  Über  die  Persönlichkeit  dieses  sind  wir  nicht 
im  klaren:  er  wird  einerseits  in  engste  Verbindung  mit  Pythagoras,  anderseits 
in  Gegensatz  zu  ihm  gebracht.  Über  seine  Lehre,  die  das  t^^q  als  &Qxii  hin- 
stellte Aristot.  (isva<p.  A  8.  984  a.  6;  Aetius  (1,  6,  5)  bei  Theodoret  4,  12;  danach 
Clem.  AI.  protr.  5,  64  xh  7cv(f  ^shv  ^xBiX^qfatov;  Aetius  4,  8,  4  auch  die  Seele 
nvQmdri£.  Theophr.  bei  Simpl.  <pvö.  28,  88  nvQ  r^v  &qx^  ^^^  ^*  JCVQhs  noioeöi. 
Tcc  Svtcc  7tv%v&6Bi  %al  lucvaxssi  xal  duxX6ovoi  näXiv  Big  nvQ  &g  tcc6vrig  (uäg  o^ötig 
<pv6B(og  tfjg  {>7C0KBitLevrig,  An  allen  diesen  Stellen  (außer  Aetius  4,  8,  4)  wird 
Hippasos  mit  Heraklit  verbunden. 

2)  Über  Philolaos  Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819.  Ich  gehe  dabei  von  der, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhafben  Tatsache  aus,  dafi  die  uns  überlieferten  Bruch- 
stücke Diels,  Vorsokr.  249  ff.  dem  echten  Werke  des  Philolaos  TCBtfl  <pv6tog  ent- 
lehnt sind.  Den  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Schaarschmidt,  Die  an- 
gebliche Schriftstellerei  des  Philolaos,  Bonn  1864  und  neuerdings  noch  Tannerj, 
Rev.  d.  ^t.  gr.  1897,  129  ff.;  1902,  886  ff.;  Rev.  de  philol.  28,  288 ff. 

8)  Proklus  in  Euklid.  I.  p.  166,  14  Friedlein  sagt  von  den  Pjthagoreern: 
tb  fihv  tQlycivov  änXmg  ägz^iv  YBvicBOig  bIvuL  tpccci  xal  tfjg  z&v  yBvrj^ff&v  BtdonoUag, 
^10  xal  tohg  loyavg  tohg  q>v6txohg  xal  tfjg  t&v  ötoixBlmv  drmtovQYlag  tQiyawtxovg 
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erseheint  danach  das  Dreieck  gleichsam  als  Uratom,  welches  allen 
Dingen  asugmnde  liegt.  Im  Dreieck  aber  sind  die  Winkel  das  eigenir 
lieh  entscheidende  und  bestimmende  Moment,  da  sie  die  nach  allen 
Seiten  strebenden ,  absolat  yeränderlichen  Linien  in  eine  bestimmte 
Form  zwingen  und  so  znm  Prinzip  der  sldoicoila  der  Dinge  werden. 
Insofern  sind  die  Winkel  des  Dreiecks  das  eigentlich  konstruktive 
ESlement  der  Formen  und  daher  Yon  besonderer  Wichtigkeit.  Das 
absolut  yeränderliche  Verhältnis  der  drei  Winkel  zueinander  schafft 
die  unendliche  FüUe  mannigfaltiger  Formen  der  Dreiecke  und  damit 
der  Dinge  selbst. 

Nun  wird  uns  berichtet,  daß  Philolaos  die  Winkel  des  Dreiecks 
den  vier  Göttern  Ares,  Dionysos,  Eronos  und  Ebides  geweiht  hatte, 
und  es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Weihung  zu  verstehen  haben.')  Und 
da  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  Philolaos  durch  diese  Weihung 
eine  bestimmte  innere  Beziehung  der  Götter  zu  den  Winkeln  zum 
Ausdruck  bringen  wollte.  Wer  sind  nun  diese  vier  Götter?  Philolaos 
hat  uns  eine  genaue  Charakteristik  derselben  gegeben,  die  uns  deren 
Wesen  zeichnet:  6  yikv  yäg  Kqövos^  sagt  er,  xäöav  i)fplox7i6i  xiiv 
iyyqäv  %al  ^(fvxQav  oiölav^  6  Sh  'ji^g  näöav  f^v  Simvgav  fpvöiv^  %al 
6   iikv  Atdris   xiiv   xd'ovCav   ZXriv  6vvi%Bi  iayiljv,   6  dh  ^lovvöog  ri^v 


tipal  qyriöi^  6  Tifiaiog,  xal  yccQ  tQi^xt  ^Uötavxai  xai  öwccy&yoI  tSbv  ndvtri 
lUQiöT&v  sl6i  Kocl  noXvcciutccßoloitv,  rfjs  rs  &nBiQiag  &va'jcLy,nXavxai  rfjg  iiUKfjg 
%al  tohg  cwdicyMvg  hnavg  ycQoiötavta^  x&v  iv^Xtov  c&yMtmp.  &6n8Q  dii  %al 
Ttf  tQiymva  7UQU%avxai  [/Av  i>n'  sv^i&Py  ymvLag  dh  !;(€»  rag  xh  nkTfiog  t&v 
YQaimSiP  6vvdyav6ag  xccl  %oiv<oviav  hcLxrrjftov  ainatg  xal  öwatpi^v  «s^te;|rofiit'ag  — 
asfX&g  dh  6  rQiYOtvixhg  loyog  o(>ciav  dtaötarqv  xal  ndvxri  lugiöriiv  ixpiötriö^ 
tifp  xw  ivvlav  öaiidtaiv.  Vgl.  auch  p.  114  ff.,  wonach  aUe  <;;i;?2fiaTa  als 
TfifmtlatTiv  cdxLav  die  xQukg  haben  and  auch  der  %{)%Xog  im  wesentlichen  auf  sie 
zarückgefShrt  werden  kann.  Daher  auch  nach  Aristoteles  (bei  Proklus  a.  0. 
97,  25)  ro  cw^/m  r{)  XQukdt,  xBxtUiSjßd'ai  (Aristot.  oiJp.  A  1.  268a.  10  nv^ay6QU0i>' 
xo  Tcäv  xol  xcc  Ttdvxcc  xotg  xqusIv  &Qi6xai).  Proklus  168,  24  6  xgtMdMthg  ^e<$g 
in  mystiBchem  Sinne. 

1)  Proklus  a.  a.  0.  166,  24  ff.  tU6xmg  &qcc  xal  6  ^ÜL6Xaog  xiiv  xo^  xgiy^vov 
ytaviav  xixxagciv  dvi^xev  ^sotg,  KQ6vq>  xal  Al^dj^  xal  "Aqu  xal  Jwvictp^  yc&occv 
'gfiv  XMxgafUiflj  x&v  sxoixbUov  di4X%6c\i>ri6w  xiiv  dvmd'av  &^b  roD  oigccvo^  xad'ijxavöav 
tlx9  inch  x&v  xBxxdgoMf  xoü  tfoduxxoü  x{Lrifidxmv  iv  xo&toig  neQiXaßmv,  Wenn 
Plnt.  Ib.  Os.  30.  868  A  nach  Eudoxus  xiiv  xo^  XQiyavov  Atdov  xal  Jtov6cov  xal 
'AQBog  bIvui  sagt,  also  den  Eronos  ausläßt,  so  ist  diese  Änderung  wohl  durch 
die  Tatsache  der  drei  Winkel  des  Dreiecks  veranlaßt  worden,  die  nur  drei 
Götter  zu  yerlangen  schienen.  Damascius  princ.  ü,  127,  7  R.  läßt  *A9iriv&g  fUv 
xo  XQiymvov  *Egitoi>  dh  x6  xexgdyavov  sein:  hierin  scheint  die  Yolksauffassung 
wiedergegeben  zu  sein,  der  Philolaos  die  eigene  seiner  Lehre  entgegenstellte. 
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iyQäv  xal  d'SQft/^v  ixitgo^Biisv  yivstfvv})  Die  Yerbindang  dieser  vier 
Götter  mit  den  vier  Elementen  ergibt  sich  danach  Yon  selbst:  be- 
zeichnet Ares  das  Feuer,  Hades  die  Erde,  so  müssen  Eronos  nnd 
Dionysos  Luft  und  Wasser  bedeuten.  Wer  dem  einen,  wer  dem 
anderen  Elemente  eignet,  mag  man  zweifeln,  da  für  beide  als  das 
eigentlich  Charakteristische  das  Wasser  angegeben  wird:  für  Eronos 
das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  der  Kalte,  für  Dionysos  dasselbe 
nach  seiner  Eigenschaft  der  Wärme.  Da  das  Wasser  einerseits  als 
irdisches  Element  mit  der  Erde  eng  yerbunden  ist,  anderseits  als 
LebensäuBerung  der  Luft  den  oberen  Elementen  angehört,  so  kann 
es  nicht  auffallen,  durch  das  Wasser  die  beiden  Elemente  des  Wassers 
selbst  und  der  Luft  ausgedrückt  zu  sehen.  Erinnern  wir  uns  nun, 
daß  Plutarch  als  die  älteste  Auffassung  der  Luft  diejenige  nach  ihrem 
Dunkel  und  nach  ihrer  Kälte  bezeichnet,  so  werden  wir  nicht  irren, 
in  Kronos,  als  dem  Repräsentanten  der  Kalte,  zugleich  den  Vertreter 
der  Luft  zu  sehen.  Wir  dürfen  es  danach  als  sicher  ansehen,  dafi 
die  yier  Götter  den  vier  Elementen  entsprechen.  Wenn  so  die  gött- 
lichen Repräsentanten  der  vier  Elemente  mit  den  Winkeln  des  Dreiecks 
yerbunden  werden,  so  kann  damit  doch  nur  die  Überzeugung  zum 
Ausdruck  gebracht  werden,  daß  die  yier  Elemente  ihrem  Wesen  und 
ihrer  konstruktiyen  Kraft  nach  in  den  üratomen,  wie  wir  die  allen 
Dingen  zugrunde  liegenden  Dreiecke  bezeichnen  können,  tätig  und 
gestaltend  sind.')  Feuer  und  Wasser,  Luft  und  Erde  sind  also  das 
eigentlich  konstruktiye,  das  yerbindende  Element  der  üratome,  aus 
denen  sich  die  Welt  in  allen  ihren  wechselnden  Formen  aufbaut. 
Damit  ist  auf  eine  harmonische  und  wesentliche  Verbindung  des  Form- 

1)  Proklns  a.  a.  0.  166,  26  ff.  Andere  AufTaBsimgen  der  Götter  von  Tannery, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  879;  Newbold  das.  19,  191  ff.:  jener  sieht  in  ihnen  die 
Repräsentanten  der  Planeten,  dieser  die  des  Zodiakus. 

2)  Proklns  fOgt  (nach  Philolaos)  hinzn  Ttdvreg  dk  ovtoi  nccvic  nkp  vicg  slg 
tä  ÖB'bxBQa  Tcon^ösvg  ^Mtfri^xaff»,  rjvmvTat  Sk  äXXijXoig'  di.b  xal  xcctcc  \Uav  avv&v 
yeavlav  öwdyBi  rijv  ivociv  ^iX6Xaog,  Sind  auch,  wird  damit  gesagt,  die  Wirk- 
samkeiten dieser  yier  GOtter  bzw.  der  durch  sie  dargestellten  Elemente  Big  xa 
da^tsQa  anseinandertretend  und  jedes  für  sich  tätig,  so  sind  sie  doch  in  dieser 
ersten  nnd  Urform  der  Dinge  vereinigt.  Philolaos  muß  danach  angenommen 
haben,  daß  die  Elemente,  obgleich  ihre  eigentliche  Form  als  Eubns  usw.  yom 
Dreieck  verschieden  war,  in  dem  letzteren  als  dem  üratom  der  Dinge  schon  im 
Keime  gleichsam  enthalten  waren.  Wir  können  das  nur  so  verstehen,  daß  die 
göttliche  Kraft  des  Feuers,  der  Luft,  des  Wassers  und  der  Erde  schon  in  den 
angenommenen  üratomen  vereinigt  war,  bei  der  Entwickelung  dieser  Üratome 
zu  höheren  selbständigeren  Formen  aber  sich  differenzierte  nnd  so  fflr  jede 
jener  vier  Kräfte  zu  einer  besonderen  Form  sich  gestaltete. 
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und  des  Stofifelementes  hingewiesen.  Bilden  die  Seiten  oder  Flächen 
des  Dreiecks,  als  dasjenige  Moment,  welches  nach  außen  hin  die 
Gestalt  schaffend  sichtbar  wird,  das  eigentUche  Formelement  der 
Dinge,  so  sind  die  vier  Elemente  der  Stoff,  der,  in  den  Formen  ent- 
halten,  inhaltlich  sie  füllt  und  bestimmt.  Sind  aber  in  jedem  dieser 
ürdreiecke  alle  yier  Elemente  enthalten  nach  der  Lehre  des  Philolaos, 
so  soll  damit  doch  ohne  Zweifel  ausgedrückt  werden,  daß  in  allen 
Dingen  der  Welt  stets  eine  Vereinigung  und  Mischung  jener  yier 
konstruktiven  Stoffe  enthalten  ist.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß 
in  allen  Dingen  die  gleiche  Mischung  dieser  Stoffe  vorhanden  ist. 
Wie  die  Formen  der  Dreiecke  unendlich  verschieden  sind,  so  sind 
dementsprechend  auch  die  Winkel  unendlich  verschieden:  Philolaos 
hat  offenbar  die  Urform  dieser  Dreiecksatome  nicht  als  stets  und 
überall  gleich  —  etwa  als  gleichseitiges  Dreieck  —  angenommen, 
sondern  hat  auch  den  ürdreiecken  und  den  sie  gestaltenden  Winkeln 
stets  wechselnde  Form-  und  Maß  Verhältnisse  zugrunde  gelegt,  um  so 
einerseits  den  unendlich  mannigfaltigen  Formen,  anderseits  den  un- 
endlich verschiedenen  Mischungsgraden  der  Stoffe  der  Dinge  gerecht 
zu  werden.*) 

Wenn  so  das  Dreieck  im  allgemeinen  in  der  Pythagoreischen 
Lehre  hochbedeutsam  hervortritt,  so  wird  uns  die  Wichtigkeit  dieser 
Urform  der  Dinge  noch  viel  klarer,  wenn  wir  dasselbe  in  seiner  Be- 
ziehung zu  den  Körpern  betrachten.  Bekanntlich  gibt  es  nur  fünf 
regelmäßige  Körper  in  der  Natur,  und  zwar  das  Tetraeder,  das  Oktaeder, 
das  Ikosaeder,   das  Hexaeder,   das  Dodekaeder.     Diese   regelmäßigen 

1)  Auf  die  Yenchiedenbeit  der  Dreiecksformen  weiat  Proklns  a.  a.  0.  sl  dh 
xul  al  xäüp  XQtyaviop  diaipOQCcl  öwsQyoüöt  XQhg  Hiv  yivsötVy  el%6Tms  IStv  ofiolayotto 
to  x^iyoHfov  &Q%7iyov  alvai  tfjg  t&v  ^no  c^Xiqvriv  övötdöstos.  Daher  Froklus  den 
rechten,  den  stampfen,  den  spitzen  Winkel  näher  zu  bestimmen  sucht:  Dar- 
legungen, die  ihrem  Kerne  nach  vielleicht  auf  Philolaos  selbst  zurückgehen. 
Über  das  gleichseitige  Dreieck  sagt  Proklns  a.  a.  0.  218  im  Pythagoreischen 
Sinne  th  Ic^Xsvqov  Tglyavov  3t i  xdlXicxov  iv  totg  TQiymvoig  xal  rqt  xvxl(p  cvy- 
y^wicroTOV  t^  ndcag  tcag  l%Biv  rag  ix  toü  xivtgov  xal  ulav  xal  ctTcXijv  tiiv  l^o- 
dtv  ainh  ogliovcav  ygafLii/riv  navxl  xatatpavig.  Daher  der  Pjthagoreer  Petron 
den  Graden  jedes  der  Winkel  entsprechend  das  üniversnm  ans  8x60  x66itoi 
gebildet  hatte,  während  je  ein  gleichseitiges  Dreieck  an  den  Winkeln  dieses 
nngehenren  Weltendreiecks  postiert  waren,  Plut.  def.  orac.  22 f.  428  B  und  dazu 
Diels,  Elementom  62 f.  Bezeichnend  dabei  ist,  was  hier  yon  der  durch  die  drei 
gleichen  Winkel  eingeschlossenen  Fläche  gesagt  wird:  th  9'  ivtbg  inlnsdov  to{) 
TQiymvav  xotpi^v  hcxUcv  elvai  ^dvtanfy  xaXstöd'at  dh  neSlov  'JXrid'slagy  iv  &  tohg 
Xoyovg  xal  xct  Mr\  xoX  xä  nagadslytucxa  x&v  yByov6x<ov  xal  x&v  ysvriOoiUvaiv 
&xlvjjffa  xitö^ai  — . 
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Körper  werden  scheinbar  so  gebildet,  daß  regelmäßige  Dreiecke,  Vier* 
ecke  oder  Fünfecke  aneinander  treten  und  so  einen  Körper  in  sich 
schließen;  dessen  Ecken  von  drei,  yier  oder  fünf  gleichen  Dreiecks* 
flächen  oder  von  drei  gleichen  Vierecks-  bzw.  Fünfecksflächen  ge- 
bildet werden,  und  der  einen  Mittelpunkt  hat,  welcher  von  den  Scheiteln 
aller  Ecken,  sowie  von  allen  Begrenzungsflächen  gleichen  Abstand  hat. 
Diese  regelmäßigen  Körper  haben  offenbar  schon  &üh  die  yoUe  Auf- 
merksamkeit und  Bewunderung  der  Pythagoreer  err^.  Bei  der  hohen 
Bewertung,  die  sie  den  Formen  überhaupt  zuteil  werden  ließen,  mußten 
diese  durch  ihre  Regelmäßigkeit,  die  sie  aus  der  Unmasse  aller  Formen 
heraushob,  als  etwas  Wunderbares  und  Besonderes  sich  dem  Geiste 
aufdrängen.^)  Sehen  wir  zunächst  ab  von  dem  Hexaeder  und  dem 
Dodekaeder,  so  werden  Tetraeder,  Oktaeder  und  Ikosaeder  gleichmäßig 
durch  gleichseitige  Dreiecke  gebildet:  und  zwar  bilden  vier  Dreiecks- 
flächen das  Tetraeder,  acht  Dreiecksfiächen  das  Oktaeder,  zwanzig  Drei- 
ecksflächen  das  Ikosaeder.  Hier  bilden  also  die  Dreiecks  flächen  in 
ihrem  Aneinandertreten  die  regelmäßigen  Körper:  das  Dreieck  ist 
also  auch  hier  das  eigentlich  Konstruktiye.  Aber  auch  das  Hexaeder, 
der  Würfel,  it  durch  das  Aneinandertreten  yon  sechs  Quadratflächen 
gebildet  wird,  läßt  fleh  leicht  auf  das  Dreieck  zurückführen,  da  die 
Diagonale  jede  Seite  in  zwei  Dreiecke  zerlegt;  immerhin  bleibt  hier 
der  Unterschied  gegenüber  den  anderen  regelmäßigen  Körpern,  daß 


1)  Philolaos  hatte  nsgl  ta  raav  Tcivta  öxriiidtoiv,  &  rolg  xoöiUKOts  änodidoiut 
aroizBioig,  iSiotrirog  ^tsy  ainSnp  %al  ytQog  &X%r{ka  xoiv6triTog,  Avalaylag  t«  «cel 
AvaxoXovd'iag  gehandelt,  wozu  Spensippos,  Theolog.  arithm.  p.  61  Ast  einen  be- 
sonderen Kommentar  geschrieben  hatte.  Aetins  2,  6,  6  faßt  des  Philolaos  An- 
sicht zusammen  IIv^ay6Qag  —  ix  ithv  toü  xvßov  qniöl  yayovivat  xi^v  yfjVy  ix  9k 
tfjg  TCVi^ai^Ldog  rh  ^ÜQ,  ix  Sh  to4)  6xtaidQ0v  xhv  &iQa,  ix  dh  voü  elxo6aidQav  t6 
vdooQy  ix  Sh  toü  dmdaxaidfiov  xiiv  tot)  navxhg  ötpatgav.  Die  bei  Stob,  prooem. 
(p.  18  Wachsm.)  erhaltenen  Worte  des  Philolaos  lauten  xal  xä  iv  x^  etpaiq^ 
ö^iucxa  nivxa  iwi,  [xä  iv  x^  a(palQoi\  n^Q  ^dag  xai  y&  xal  &^q  xal  b  x&g  CfpaL- 
gag  olxccg  ni^knxov.  Das  zweite  xä  iv  x^  6q>alQ^  ist  mit  Heeren  zu  streichen, 
über  das  Element  der  yfj  sagt  Proklas  a.  a.  0.  178  f.,  daß  Philolaos  sie  mit  dem 
xexQdyaivov  zusammenbringt,  daher  die  drei  Göttinnen,  welche  mit  den  Winkeln 
des  Vierecks  yerbnnden  werden,  bestimmt  als  chthonischen  Wesens  charakterisiert 
werden:  xi^v  xoü  xaxQaymvov  yaviav  ^Piccg  xal  jdij^triXQog  xcci  ^EexUcg  &noxtx%st^ 
Plntarch  Is.  Os.  a.a.  0.  hat  vier  Namen,  indem  noch  Aphrodite  hinzugefügt  wird; 
auch  hier  wird  die  Tatsache  der  vier  Winkel  anf  die  Bestimmung  der  Zahl  der 
Göttinnen  eingewirkt  haben.  Philolaos  hatte  wohl  mit  dem  Erdelement,  d.h. 
dem  Kubus,  überhaupt,  ohne  Bücksicht  auf  eine  bestimmte  Zahl,  di^enigen 
Gottheiten  verbunden ,  welche  im  Volksglauben  in  Beziehung  zur  Erde  zu  stehen 
schienen. 
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in  dem  Würfel   das   rechtwinklige  gleichschenklige  Dreieck,   in   den 
anderen  genannten  regelmäßigen   Körpern   das   gleichseitige   Dreieck 
als   das   bildende  Moment   erscheint.^)     Stand  nun  den  Pythagoreem 
einerseits  die  stoffliche  Bildung  der  Welt   und  aller  Dinge  aus   den 
Tier  Elementen  fest  und  drängte  sich  ihnen  anderseits  die  Besonder- 
heit dieser  Tier  auf  das   Dreieck  zurückgehenden  regelmäßigen  Tier 
Körper  auf,   so   lag   es   nahe,   die  Vierzahl  dieser  mit  der  Yierzahl 
jener  in  innere  Beziehung  zu  bringen  und  in  den  regelmäßigen  Körpern 
die  Elemente  wieder   zu   erkennen.     So   sehen  wir   denn   schon   auf 
Pythagoras  die  Gleichsetzung  des  Tetraeder  mit  dem  Feuer,  des  Okta* 
eder  mit  der  Luft,  des  Ikosaeder  mit  dem  Wasser,  des  Hexaeder  oder 
Würfels  mit  der  Erde  Ton  Theophrast  zurückgeführt,  und  jedenfaUs 
BoU  damit  diese  Identifizienmg  der  regelmäßigen  Körper  pit  den  Stoff- 
elementen  als  eine  echt  Pythagoreische  Lehre  charakterisiert  werden. 
Dennoch  bleibt,  wenn  wir  diese  Lehre  mit  der  Lehre  Ton  der 
Bedeutung  des  Dreiecks  als  solchen  Tei^leichen,   eine  Schwierigkeit. 
Denn  ist  für  die  Elemente  gerade  die  regelmäßige  Form  des  Dreiecks, 
sei  dieses  ein  gleichseitiges  oder  ein  gleichschenkliges,  das  Entscheidende, 
so  ist  das  Dreieck  als  das  Uratom  aller  Dinge  durch  seine  Verschieden* 
heit,   d.  h.  durch  seine  Unregelmäßigkeit  gekennzeichnet.     Aber  mir 
scheinen  beide  Lehren  nicht  unTereinbar:  Philolaos  unterschied  zwischen 
der  reinen  Form  der  Atome  und  der  gewöhnlichen  Erscheinungsform 
der  Dinge.     Bein  und  unTermischt  haben  die  Feueratome  eine  tetra- 
edrische,  die  Luffcatome  eine  oktaedrische,  die  Wasseratome  eine  ikosa- 


1)  Die  spätere  Pythagoreische  Schale  hat  eine  weitere  Scheidung  der  durch 
die  yerschiedenen  EOrper  indizierten  Elemente  yorgenommen.  Herrn,  irris.  16 
berichtet:  ix  dk  tmv  cxr^^xmv  ainri^  (näml.  der  i/LOväg  als  &axrt)  xal  ix  x&v 
itQt^yL&v  Tce  cxoiXBtoc  ylvBtai,  «al  ro^tov  ixdötov  t^  äQid'nhv  xal  rh  cxfjiuc  xal 
T^  lUvQ09  avtm  nmg  incotpaivttai,'  th  iihv  %ijQ  ^6  rsöödgav  xccl  eHxoai  r^iyd^cov- 
6Q^f9Pimv  cvfinXriQa^at  xiccaQCiv  löoytMQOig  7C$Qt8x6iiBvov*  Sxacxov  (Jihy  lao- 
%l9Vifav  c^yxaixai  ix  xQiydtvmv  d^oytovLfov  l£,  B^bv  97}  xal  nvQafilSt  nQoeeixd- 
tovciv  ai)x6.  Hier  wird  also  jede  der  yier  Dreiecksflächen  des  Tetraeder  durch 
Fällen  Ton  Loten  aus  den  drei  gleichen  Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden 
Seiten  in  sechs  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt  und  so  die  Gesamtzahl  24  ge- 
wonnen. Ebenso  wird  das  Element  der  Luft  als  Oktaeder  mit  seinen  acht  Drei- 
ecksflächen  in  48  rechtwinklige  Dreiecke  zerlegt,  wie  nicht  minder  das  Element 
des  Wassers  als  Ikosaeder  mit  seinen  20  Dreiecksflächen  in  120  rechtwinklige 
Dreiecke.  Endlich  wird  auch  der  Kuhns  als  Vertreter  des  Elementes  der  Erde 
nach  seinen  vier  Flächen  in  je  acht,  insgesamt  also  in  48  Dreiecke  zerlegt. 
wobei  aber  die  im  Text  angedeutete  Inkongruenz  bleibt.  Das  Ganze  erficheint 
als  Spielerei,  da  das  Wechselverhältnis  der  vier  Körper  bzw.  Elemente  dadurch 
nicht  tangiert  wird,  sondern  dasselbe  bleibt. 
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edrische;  die  Erdatome  eine  würfelformige  Gestalt;  gewöhnlich  aber 
erscheinen  die  Elemente  nicht  rein,  sondern  in  den  verschiedensten 
Proportionen  gemischt;  und  für  diese  Mischungen^  wie  sie  in  der  Welt 
uns  entgegentreten ;  ist  das  Dreieck  als  solches  als  die  Urform  zu  be- 
trachteu;  eben  weil  in  ihm  alle  Elemente  in  wechselnden  Verhältnissen 
und  Teilen  vereinigt  sind.  Daß  auch  bei  dieser  Auffassung  der  Philo- 
laischen  Lehren  noch  große  Unklarheiten  bleiben ,  darf  nicht  wunder- 
nehmen: namentlich  läßt  die  Fassung  des  Dreiecks  als  einer  mathe- 
matischen ^  d.  h.  körperlosen  Fläche,  jede  Erklärung  dafür  vermissen^ 
wie  sich  mit  seinen  Winkeln  ein  stofflicher  Inhalt  vereinigen  lasse. 
Aber  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  Philolaos  sein  Drei- 
eck eben  nicht  als  bloße  mathematische  Fläche,  sondern  als  ein» 
köperliche  dreieckige  Platte  gefaßt  hat:  schon  das  Herauswachsen 
mehrerer  dieser  Dreiecke  zu  den  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa- 
und  Hexaeder  mußte  von  selbst  auf  den  Gedanken  bringen,  auch  der 
Grundform  der  Dreiecksfläche  ein  körperliches  Volumen  zu  geben.  Im 
übrigen  aber  fehlt  uns  das  Material,  auf  Grund  dessen  wir  uns  ein 
genügend  klares  Bild  von  der  Theorie  des  Philolaos  machen  könnten; 
wie  wir  auch  nicht  beurteilen  können,  weshalb  derselbe  dem  ein- 
zelnen  Elemente  gerade  die  bestimmte  Form  des  Tetraeder  usw. 
zuwies.^) 

Außer  den  regelmäßigen  Körpern  des  Tetra-,  Okta-,  Ikosa-  und 
Hexaeder  kennt  die  Mathematik  nun  aber  noch  einen  fünften,  das 
Dodekaeder.  Dasselbe  nimmt  aber  dadurch  eine  von  den  übrigen 
regelmäßigen  Körpern  verschiedene  Stellung  ein,  daß  es  nicht  das 
Dreieck   ist,   auf  welches   seine   Bildung   zurückgeht:   es   sind   zwölf 


1)  In  der  Beziehung  einzelner  Winkel-  nnd  anderer  mathematischer  Formen 
auf  bestimmte  Götter  der  Yolksreligion  sind  die  Pythagoreer  noch  weiter  ge- 
gangen, ygl.  ProklüB  a.  a.  0.  130,  8  xal  yccQ  ita^ä  tolg  nvd-ayoQBloi^  si^ijtfo/Mr 
älXag  ycavlag  &XXoig  ^sotg  ävaxsmivag  möTCsg  xal  6  4^iX6Xaog  nsTCoirixa  rotg  fiiv 
T7}y  TQi.y(ovixiiv  ymviav  totg  dh  rriv  retQaytovixiiv  &(pi8Qmaag  xal  älXag  äXloig  xal 
rriv  a'bviiv  nlsloöi^  9sotg  xal  t&  ain^  xXslovg  xarä  X7]v  duc(p6(fOvg  iv  a^r&  dwa- 
fiBig  &vslgi  Damasc.  2,  127,  7  R.  dtä  xL  yäg  t&  (ihv  (näml.  v&v  ^b&v)  xov  xvxlov 
&vUqovv  ol  IIv^ayögBioi,  r&  dk  tQiyeavoVj  t^  dk  XBTgdyoDVOVy  r^  dk  äXXo  xal  £Uo 
t&v  8{>9vyQdniuov  exrifidtoiv,  &g  dk  xal  fiixtav,  tbg  xa  ijiiixvxXia  xotg  jdioöx<yoQOtg'y 
TCoXXdxig  Sk  x&  ai)x&  &XXo  xal  &XXo  dnov^fiav  xax*  äXXriv  ldi6xr}xa  xal  &XX71V  6 
^iXöXaog  iv  xo^xoi^g  ao(p6g,  xal  ili^tcoxb  ct>g  xa^dXov  bItcbIv  x6  (ikv  TCSQKpsQhg  xotvhv 
tfx^f^  ifftt'V  xdvxtav  x&v  vosq&v  d's&v  ^  vosqoI,  xa  Sk  »i}9'6yQa(ina  Tf^ta  kxdcxmv 
aXXa  &XXmv  xaxä  xag  x&v  &qi^\Uov  x&v  yoivi&v  xal  x&v  ^Xbvq&v  iSioxricag.  Vgl. 
dazu  wieder  Damasc.  2,  127  Ruelle.  Über  Typhon  Newbold  a.  a.  0.  207  ff.  Es 
sind  dieses  bedeutungslose  Spielereien. 
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Fünfeckflächen,  welche  seinen  Inhalt  bilden.^)  Ignorieren  konnte 
PhilolaoB  dieses  Polyeder  nicht:  denn  wenn  es  gerade  die  Regel- 
mäßigkeit war^  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Körper  lenkte 
80  mußte  auch  dieser  letzte  und  komplizierteste  Körper  seine  Be- 
dentung  haben.  Philolaos  hat  ihn  mit  dem  von  ihm  angenommenen 
Atherstoffe  identifiziert.  Vielleicht  ist  gerade  die  Tatsache,  daß  es 
außer  den  vier  regelmäßigen  Körpern  noch  einen  fünften  gibt,  be- 
stimmend gewesen,  auch  noch  einen  fünften  Stoff  anzunehmen,  der 
sich  über  den  vier  anderen  an  Bedeutung  erhebt.  Daher  nun  dieser 
höchste  Stoff  der  höchsten  Peripherie  des  Weltalls  zugewiesen  wird: 
jene  yier  Stoffe  setzen  den  eigentlichen  oigavogy  die  Welt  unter  dem 
Monde,  zusammen^);  der  fünfte  gehört  in  die  höchsten,  die  eigentlich 
göttlichen  Regionen.  So  wird  Philolaos  der  Vorgänger  des  Aristoteles, 
der  gleichfalls  außer  und  über  den  vier  Elementen,  welche  die  untere 
Welt  bilden,  noch  ein  fünftes  Atherelement  annimmt,  welches  aber 
anf  die  eigentlich  göttlichen  Regionen  des  Himmels  sich  beschränkt. 

Somit  haben  wir  ein  Recht,  die  Lehre  Yon  den  Elementen,  d.  h. 
die  Lehre,  daß  die  Welt  stofflich  aus  den  vier  Elementen  von  Feuer 
ond  Luft,  Yon  Wasser  und  Erde  bestehe,  als  Philolaisch  bzw.  Pytha- 
goreisch') anzuerkennen.    Wäre  wirklich  —  es  muß  das  noch  einmal 


1)  Über  das  fünfte  6&ita  sagt  Philolaos  bei  Stob.  a.  a.  0.  6  tag  atpcclQag 
6lniig  %iii%TOv,  Dazu  Gundermann,  Rhein.  Mns.  59,  146 ff.,  der  vorschlägt  zu 
lesen  8  tag  ^tpaigag  oXxag^  niiintov:  6Xxdg  als  Lastschiff  (auch  sonst  finden  sich 
in  der  Sprache  der  Philosophen  Seeausdrücke  in  übertragener  Bedeutung)  ist 
eine  Bezeichnung  der  Umdrehung  der  obersten  Peripherie  des  Weltalls;  Proklus 
a.  a.  0.  174,  12  tijv  yicQ  toü  dtoduxayiivov  ycavUcv  jdi>6g  alval  (prioiv  6  4^il6Xixog,  Ag 
xora  ulap  ivmaw  toü  dibg  8lov  6vvi%ovtog  thv  tfig  dvadsxddog  Agt^-^ov;  Plut. 
Is.  Os.  a.  a.  0.  tiiv  dh  roO  9m99%ayAvov  Jt6g.  Freudenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
PhüoB.  1,  848  macht  auf  Philon  opif.  m.  p.  24,  10  M.  aufmerksam,  wonach  Philo- 
laos gesagt  haben  soll  ftfTi  yocQ  iiysfiiitv  xal  &qx<ov  &7tdvtoiiv  ^b&v  slgy  äsl  mv 
liovinog  Axlvritog^  aMg  ai>t^  Sfiotog^  StBQog  t&v  äULav:  doch  erscheint  es  zweifel- 
haft, ob  wir  hier  die  unverfälschten  Worte  des  Philolaos  vor  uns  haben.  Ygl. 
über  den  Ätherstoff  selbst  unten  das  Schlußkapitel  des  speziellen  Teils. 

2)  Wenn  bei  Proklus  a.  a.  0.  th  tglytovap  als  &Qxri'yog  tijg  t&v  vxh  ösXijvriv 
svetdöBag  bezeichnet  wird,  so  wird  damit  ausgesprochen,  daß  über  dem  Monde 
andere  Stoffe  bez.  Prinzipien  herrschen  als  unter  dem  Monde.  Boeckh  a.  a.  0.  114 
weist  mit  Becht  darauf  hin,  daß  (ybgavogy  welcher  als  die  äußerste  Grenze  von 
x&6a  ii  tstQafUffiig  t&v  ctoi^elmv  Stccxoöiiriaig  bezeichnet  wird,  die  irdische  Welt 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  bezeichnet. 

8)  So  erscheinen  auch  bei  Archytas  in  einer  gelegentlichen  Erwähnung  des 
Aristoteles  lutatp,  H  2.  1048  a  19  &iJq  und  d-dlcctta  {^Satg)  als  Formen  der  ^Xi]. 
Ebenso  sind  für  Alkmaeon,  Theophr.  sens.  26  f.  die  Elemente  Feuer,  Wasser,  Luft 
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herForgehoben  werden  —  yon  Pythagoras  die  Zahl  mit  dem  Stoffe 
identifiziert  worden  ^  so  bliebe  es  völlig  unerklärlich ,  wie  Philolaos 
die  Bedeutung  der  Zahl  als  Pjthagoreer  hätte  hochhalten  und  doch 
daneben  plötzlich  die  Elemente  als  den  Stoff  der  Dinge  hätte  be* 
zeichnen  können.  Diese  Lehre  des  Philolaos  ist  nur  yerständlich; 
wenn  die  Elemente  in  der  Auffassung  des  Pythagoras  und  seiner 
Nachfolger  selbst  schon  diese  Bolle  gespielt  hatten.  Philolaos  hat 
in  dieser  Beziehung  nichts  Neues  geschaffen^  sondern  er  hat  nur  die 
ältere  Lehre  seinerseits  weiter  gebildet  und  yertieft.^) 

Wenn  wir  sonach  in  der  Lehre  der  Pythagoreer  keinen  Zweifel 
an  der  Realität  der  vier  Stoffelemente  zu  erkennen  yermögen,  so 
scheinen  sie  sich  auch  in  bezug  auf  die  Prinzipien ,  durch  welche  die 
Elemente  sich  wirksam  erweisen,  durchaus  der  herrschenden  Meinung 
angeschlossen  zu  haben.  Wärme  und  Kalte  erscheinen  auch  ihnen 
als  die  den  Veränderungen  der  Dinge,  den  Wandlungen  der  Elemente, 
dem  Wechsel  der  meteoren  Erscheinungen  zugrunde  liegenden  Natur- 
kräfte.  So  bat  Alkmaeon')  alle  Erscheinungen  zwar  allgemein  auf 
Gegensätze  zurückgeführt,  scheint  aber  speziell  Wärme  und  Kalte  als 
die  eigentlich  entscheidenden  und  bestimmenden  gefaßt  zu  haben. 
Wenn  daher  Isokrates  den  Alkmaeon  alle  Dinge  auf  zwei  Kategorien 
zurückführen  läßt,  so  darf  man  daraus  den  Schluß  ziehen,  daß  der 
letztere  zwei  Elemente  in  den  Vordergrund  stellte,  die  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  Feuer  und  Wasser  waren,  mit  denen  er  Kalte  und 
Wärme  in  wesentliche  Verbindung  brachte.  Kälte  und  Wärme  treten 
auch  bei  Philolaos  als  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Elementar- 

die  Tr&ger  aller  Erscheimmgen.  Ganz  allgemein  bezeichnen  Alexander  Poljhifitor 
Diog.  L.  8,  26;  Sext.  Emp.  math.  10,  283;  Yitmy  8  prooem.  die  vier  Elemente  als 
die  Lehre  der  Pjthagoreer. 

1)  Tanneiy  zeigt  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  2,  879  ff.,  daß  die  Anf&ssnng  der 
Winkel  des  Dreiecks,  Vierecks  usw.  bis  ins  Mittelalter  die  Grundlage  der 
Alchimie  geblieben  ist. 

2)  Allgemein  spricht  Aristoteles  fmafp.  A  6.  986  a.  22  über  die  Beziehung 
des  Alkmaeon  zu  den  Pythagoreem;  wie  diese  die  Dinge  auf  zehn  xoctcc  6v6toi- 
%Utv  verbundene  &QxaL  zurückführten,  so  ließ  auch  Alkmaeon  {tpricl  yccQ  tlvai 
96o  tic  noXXä  x&v  Avd'QanLvav)  den  Gegensatz  als  solchen  herrschen,  hob  aber 
bedeutsam  Wärme  und  Kälte  als  den  entscheidenden  hervor.  So  entstehen  die 
Krankheiten  z.  6.  nur  i>xsQßoXi  G^BQu^triTog  ifj  il>vxQ6vrivog  Aetius  5,  80,  1.  Wenn 
daher  Isokrates  15,  268  rb  nlf^^og  x&v  ^s^oiy  in  Empedokles*  Lehre  auf  vier,  in 
Ions  auf  drei,  in  Alkmaeons  auf  zwei  zurückführt  (was  für  die  ersteren  beiden 
richtig  ist),  so  wird  man  hier  schwerlich  etwas  anderes  verstehen  können,  als 
die  nach  den  &q%olI  (in  Aristotelischem  Sinne)  von  Kälte  und  Wärme  in  zwei 
Hauptkategorien  zerfallenden  Elemente. 
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götter  Dionysos  und  Eronos  hervor.  Besonders  wichtig  für  Philolaos 
erscheint  aber  eine  Angabe  des  AetiuS;  wonach  derselbe  eine  doppelte 
q)^OQd  des  Kosmos  wie  nicht  minder  eine  doppelte  tQoq)ij  desselben, 
und  zwar  durch  Wasser  einerseits ,  durch  Feuer  anderseits  annahm. 
Boeckh  hat  mit  Recht  diese  doppelte  q)d'OQd  und  tQoq)ij  auf  die  jähr- 
lichen Einwirkungen  der  Sonnenwärme  und  der  Begennässe  bezogen, 
die  abwechselnd  im  Sommer  und  Winter  vernichtend  und  befruchtend 
wirken.  Auch  hier  erscheinen  also  Wärme  und  Kalte  als  die  der 
Natur  gebietenden  Kräfte.^) 

So  original  also  auch  die  Auffassung  und  Deutung  der  Elemente 
von  Seiten  der  Pythagoreer  gewesen  ist,  an  der  Realität  der  vier 
öxoixela  als  des  gemeinsamen  Substrats  aller  Dinge  haben  sie  eben- 
sowenig gezweifelt,  wie  an  der  Macht  und  der  Herrschaft  der  beiden 
Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte.  Sie  haben  sich  in  dieser  Beziehung 
durchaus  der  allgemein  gültigen,  durch  die  ionischen  Physiker  wissen- 
schaftlich begründeten  und  ausgeführten  Anschauung  angeschlossen. 

1)  Aetina  2,  6,  8  ^Mlaog  dnriiv  elvai  tiiv  q>^OQccy  xov  xcöfioVy  tb  fUv  i* 
oigavo^  nvQhg  (vivtogy  th  9h  ii  ^Satog  asXrivucxoiJ  ^  7CSQi4SVQ0(pfj  xo^  Aigog  iticof/v- 
9iifrog'  %al  to^mv  stvai  tag  ävoc^iudöstg  tQOtpäg  tov  k66iiov.  Dazu  Boeckh  a.a.O. 
111  ff.  Kälte  und  Wärme  erscheinen  auch  Anon.  Londin.  18,  8  p.  81  als  Lebens- 
prinsip  bei  Phüolaos.  Denn  der  Körper  an  und  für  sich  besteht  ix  ^s^fM)^)  und 
ist  so  &iUtoxov  ipvxQOü;  indem  aber  die  Lunge  t^  ^xro;  %v»viia  »t^xQ^  ^  ^^^~ 
zieht,  um  es  sogleich  wieder  auszuscheiden,  wird  die  einwohnende  Lebenswärme 
vor  einem  zu  großen  Hitzegrade  geschützt.  Hier  ist  also  mit  der  Luft  die  Kälte 
yerbunden,  ein  weiterer  Beweis  dafür,  daß  der  mit  der  {>yQä  %al  'il>vxQoc  oi>aia 
identifizierte  Kronos  tatsächlich  die  Luft  repräsentiert.  Und  weiter  treten  in 
der  Pythagoreischen  Lehre  bei  Alezander  Polyhistor  (Diog.  L.  8, 26  ff.)  Kälte  und 
Wärme  als  die  alles  Leben  bestimmenden  Prinzipe  hervor:  MiLOigd  t'  slvav  iv 
t^  %66iua  q>wg  »al  öx^og^  xal  ^SQiihv  xal  't^XQ^^  ^^^  iriQ^v  xal  i>Y(f6v'  &v  xat* 
ixixQdrsiap  ^SQfioÜ  ithv  d'iqog  yiviC^aiy  t^x^^  ^^  ;i;e»fu»ya,  |7]p(H)  9*  Ikq  xal 
^QO^  fp^ipoxcnffop  —  xal  t^v  ithv  ndv^'  8aa  lutixs^  roi)  ^sQitoü.  In  Wirklich- 
keit fallen  die  Begriffe  ax^og  ipvxghv  {>yQ6v  einerseits,  q>&g  ^8Qy,bv  ^rn^ov  ander- 
seits in  uraprOnglicher  Auffassung  zusammen.  Nach  Simpl.  oiQ.  664,  26  sind  es 
die  i^insda  der  Dinge,  welche  die  cwal697i6tg  von  Wärme  und  Kälte  hervor- 
bringen, und  zwar  die  dtaxQmxa  xal  StatQtnxä  d-BQftdtrjrog y  die  övyxQitixa  xal 
niXrjiTtxa  ^^s&g. 
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VIERTES  KAPITEL. 
DIE  ELEATEK 

Ist  die  Lehre  der  Pythagoreer  in  bewußter  Opposition  gegen  die 
Naturauffassung  der  lonier  entstanden,  so  haben  wir  ingleichen  die 
Lehre  der  Eleaten^)  als  eine  solche  Opposition  gegen  die  Yorgänger 
anzusehen.  Nur  daß  sich  die  Eleaten  gegen  andere  Seiten  der 
ionischen  Lehren  kehren,  wie  sie  nicht  minder  auch  einzelne  Dogmen 
der  Pythagoreer  bekämpfen.  Obgleich  wir  hier  nur  zu  betrachten 
haben,  wie  sich  die  Eleaten  der  herrschenden  Meinung  von  den 
Elementen  gegenüberstellen,  können  wir  doch  nicht  umhin,  uns  mit 
wenigen  Worten  über  den  Gresamtinhalt  der  Eleatischen  Lehre  zu 
orientieren,  weU  wir  nur  so  ihre  besondere  Stellung  zu  den  Elementen 
yerstehen  können. 

Die  Opposition  der  Eleaten  gegen  die  herrschenden  Lehr- 
meinungen richtet  sich  nach  verschiedenen  Seiten.^  Zunächst  ist  es 
die  erkenntnistheoretische  Frage,  die  sich  hier  zum  erstenmal  regt 
und  die  gesamten  Ergebnisse  der  bisherigen  Forschung  zu  yemichten 
droht.     Denn  hatten  die  älteren  lonier  sowie  Pythagoras  in  naivem 


1)  Über  sie  Zeller  l^  499  ff.;  Bänmker  46  ff.;  Peithmann,  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  16,  218  ff.;  Gompeiz  1,  127  ff.;  Eühnemann  41—105.  Hauptquelle  die 
unter  Aristoteles  Namen  gehende  Schrift  n»Ql  ^evotpdvovg  Zi^eavog  FoQyloVj  in 
der  Kap.  8.  4  dem  Xenophanes  gelten.  Über  die  Schrift  Zeller  a.  a.  0.,  der  ihr 
nnr  geringe  GlanbwOrdigkeit  beilegt,  während  Natorp  mit  Becht  ihr  eine 
größere  Bedeutung  beimißt.  Vgl.  Natorp,  Philos.  Monatsh.  26,  1—16.  147—169 
über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  den  Eleaten,  denen  er  nicht  immer  ge- 
recht wird.  Das  kurze,  aber  wichtige  Referat  über  die  Eleaten  Diog.  L.  9, 18 ff. 
geht  auf  Theophrast  zurück.  Über  Parmenides  speziell  Bäumker,  Jahrbb.  f.  Philol. 
18S,641 — 661;  Diels,  Parmenides' Lehrgedicht,  griechisch  und  deutsch,  Berlin  1897; 
Medikus  in  Philos.  Abhandlungen,  Heinze  gewidmet,  Berlin  1906.  187 — 146. 

2)  Diog.  L.  9, 18  von  Xenophanes:  icvtidoldaai  re  XiyBtai  BaXf  xal  nv9'ay6Q^ 
KaO'di^aöd'ai.  dh  %al  'Exiiuvldov.  Die  Opposition  gegen  Anaxim  ander  und  Anaxi- 
menes  (Heraklit  kann  er  noch  nicht  gekannt  haben)  ergibt  sich  aus  einem 
Vergleiche  der  ionischen  mit  der  eleatischen  Lehre.  Gegen  Homer  und  Hesiod 
wegen  ihrer  unwürdigen  Auffassung  der  Götter  Diog.  L.  a.  a.  0. ;  Sext.  Emp.  math. 
9,  198;  1,  289  usw.  Auch  Parmenides  zeigt  in  den  erhaltenen  Bruchstücken 
seines  Werkes  einen  hohen  Grad  von  Polemik;  ob  dieselbe  sich  gegen  Heraklit 
richtet  (Patin,  Parmenides  im  Kampf  gegen  Heraklit,  Jahrbb.  f.  Philol.  SuppL 
Bd.  26,  489  —  660),  erscheint  zweifelhaft;  vor  allem  wendet  sich  dieselbe  gegen 
die  änstQov -Lehie  der  älteren  lonier  und  des  Pythagoras. 
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Glauben  an  die  üntrügbarkeit  der  Sinne  und  im  Vertrauen  auf  die 
Wahrheit  dessen^  was  sie  sahen  und  hörten  ^  ihr  Weltsystem  auf- 
gebaut, so  trat  nun  die  Frage  herror^  ob  denn  überhaupt  die  Sinne 
richtig  zu  sehen  und  zu  beobachten  vermögen,  und  ob  man  sich 
demnach  auf  ihre  angeblichen  Erkenntnisresultate  so  weit  yerlassen 
könne,  um  darauf  ganze  Lehrsysteme  au&ubauen.  Diesen  Bedenken 
geben  des  Xenophanes  Worte  ^)  Ausdruck:  sie  sind  ein  Protest  gegen 
die  Fähigkeit  und  Zuständigkeit  menschlichen  Denkens  und  gegen 
die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Begriffen,  die  sich  mit  den  kos- 
mischen Tatsachen  decken.  Vor  allem  zeigen  sie,  daß  die  Begriffe 
Unendlichkeit  und  Ewigkeit,  welche  yon  Anaximander  und  Anazi- 
menes  zum  Ausgangs-  und  Mittelpunkte  ihrer  Systeme  gemacht 
waren,  dem  menschlichen  Denken  und  Begreifen  unfaßbar  seien, 
daher  es  Torheit  sei,  mit  ihnen  zu  operieren.  Tritt  dieser  Skeptizis- 
mus aber  bei  Xenophanes  noch  verhältnismäßig  bescheiden  und  zag- 
haft auf,  so  wird  er  bei  Parmenides  schon  zu  einer  Fundamentalfrage; 
er  hat  dann  in  weiterer  Eonsequenz  seiner  Entwickelung  bis  zum 
entschiedenen  Leugnen  der  Erkenntnismöglichkeit  überhaupt,  ja 
schließlich  zur  Negation  alles  Seins  geführt. 


1)  Wenn  Xenophanes  [Aristot.]  a.  a.  0. 8  (vgl.  Simpl.  q>v6.  22,  26  ff.)  nach- 
zuweisen sucht,  daß  fOr  Gott  (der  mit  dem  Gesamtkosmos  zusammenfällt}  weder 
der  Begriff  des  änaiQov  noch  des  TcajtSQdv^at  und  ebenso  weder  der  des  iiQBiislv 
noch  des  xivrivhv  tlvai,  passe,  so  maß  er  damit  dem  menschlichen  Geiste  über- 
haupt die  Fähigkeit  absprechen,  Begriffe,  die  dem  Wesen  der  Gottheit  nnd  des 
Kosmos  adäquat  sind,  zu  bilden.  Denn  nach  menschlichem  Ermessen  maß  je 
einer  dieser  Begriffe  der  Gottheit  wie  dem  Kosmos  zukommen.  Dementsprechend 
läfit  denn  auch  Xenophanes  Gt)tt  bzw.  den  Kosmos  sowohl  tf^at^osidi^g  sein,  als  in 
das  äyuiQov  sich  ausdehnen  ([Aristot.]  8.  977b  1  ff.;  Achill,  isag.  4.  p.  84,  11  ff. 
ICaaß;  [Flut.]  Strom.  4)  —  Begriffe,  die  sich  der  eine  den  anderen  ausschließen. 
So  kann  ihn  Theophrast  b.  Aetius  2,  1,  8  als  Vertreter  derjenigen  Lehre  fassen, 
die  ein  äneigov  annehmen,  während  für  Xenophanes  dieses  &xhqov  eben  mit 
dem  it6ciM)g  selbst  zusammenfiel,  auf  den  er  den  für  ihn  unausdenkbaren  Be- 
triff des  &JIBIQ09  übertrug.  Über  die  ünznyerlässigkeit  der  Sinne  [Flut.]  Strom.  4 
(TOTff  aU9^ug  i^zvdBt£)\  Sext.  Emp.  math.  7,  49;  Flut,  sympos.  9,  7  p.  746  6. 
Daher  Sotion  Diog.  L.  9,  20  ihm  den  Ausspruch  beilegt  &%axakri3tta  slvai  tcc 
'stdvxa.     Vgl.  die  schönen  Worte  des  Farmenides  Simpl.  fpv6,  146,  11  ff.: 

r^  Tcdvx*  övon'  %6xai 
866a  ßQOtoi  %ccti^8vro  ^8Xoi^6t8g  slvat  &XYi^fi 
ylyv869'al  X8  %al  ^Hvtfd'at,  8lvai  X8  xal  ovxi, 
nai  x6/7tov  &XXd668iv  dtd  xe  XQ6a  tpavov  &{L8iß8iv. 

Zu   bemerken    ist,    daß    schon   Heraklit  xif^v  X8   otri6iv  Uqclv   v66ov   iXaya  xal 
silP  Squöiv  ^svd86d'ai>  Diog.  L.  9,  7. 
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Aber  gerade  die  Annahme  eines  Unendlichen,  d.  h.  eines  über 
die  eine  sichtbare  Welt  hinausgehenden  Baumes  Yon  selten  der  älteren 
lonier  wie  des  Pythagoras^  aus  dem  der  Kosmos  seinen  Atem  schöpft, 
hat  die  Eleaten  in  erster  Linie  zu  einer  entschiedenen  Opposition 
veranlaßt.  Betrachten  wir  die  beiden  Denker  Xenophanes  und  Par- 
menides  gesondert,  so  ist  es  zunächst  der  erstere,  der  bestimmt 
leugnet,  daß  es  außer  dem  einen  Kosmos,  außer  dem  einen  Welt- 
gebäude und  dem  in  und  yon  ihm  umschlossenen  Sein  ein  weiteres 
Sein  geben  könne.  ^)  Für  Xenophanes  existiert  nur  die  eine  Welt,  in 
der  wir  stehen  und  leben,  und  die  yon  dem  sichtbaren  Firmament 
umschlossen  ist:  sie  ist  das  einzig  Beale,  xb  Sv  und  rö  icav  und  tö 
fSv,  Nichts  deutet  darauf  hin,  daß  Xenophanes  das  „Seiende'S  xo  iv, 
als  bloßen  Begriff,  als  die  Abstraktion  des  Seins  gefaßt  habe:  dieses 
Seiende  wird  so  bestimmt  als  die  eine  sichtbare  Welt  gekennzeichnet, 
die  von  dem  kugelförmigen  Firmament  umschlossen  alle  Dinge  in 
sich  zusammenfaßt,  daß  kein  Zweifel  daran  sein  kann,  Xenophanes 
meine  hier  die  eine  Welt,  in  der  wir  stehen  imd  leben.  Diese  Welt  ist 
ewig  und  unvergänglich:  Xenophanes  leugnet  überhaupt,  daß  etwas 
entstehen  könne.  Für  ihn  fallt  diese  Welt  in  ihrer  äußersten  Peri- 
pherie mit  der  Gottheit  zusammen,  daher  auch  diese  als  kugelförmiger 
Körper  aufgefaßt  wird,  der  ganz  Auge,  ganz  Ohr,  unbeweglich  in 
der  äußersten  Umfassung  der  Welt  ruht,  während  diese  in  unaus- 
gesetzter Schwingung  sich  bewegt.  Und  gerade  aus  dieser  Einheit 
und  Geschlossenheit  des  Kosmos  und  der  Welt  folgt  die  Einheit  der 
Gottheit,  die  von  Xenophanes  so  bestimmt  gegenüber  den  vielen 
Göttern    des   Volksglaubens   hervorgehoben   wird:    diese   Einheit   der 


1)  Wenn  Aristot.  ftera^?.  A  6.  986b  2S  von  Xenophanes  sagt,  daß  er  slg 
t6v  6Xov  oigavov  &jcoßU'il)ag  th  %v  slval  qpijff»  tov  &s6vf  so  ist  damit  bestimint 
ausgesprochen,  daß  Xenophanes  tatsächlich  von  der  einen  sichtbaren  Welt  als 
der  einzig  realen  ausgeht.  Daher  Simpl.  <pv6.  22,  80  ^v  toüto  xal  n&Py  22,  26 
filav  z^v  &Q%riv  f^xoi  %v  xh  Sr  xal  %av  mit  dem  9'b6s  identifiziert,  der  somit  als 
dp  xal  Sfioios  Tcavtri  xal  7Csnsifa6fiipos  xal  0(patQoeidiig  xal  Ttäöi  tolg  (ioqIois 
alöd'Titix6g  Hippel,  ref.  1,  14,  2:  Worte,  die  sich  nur  auf  das  kugelförmige, 
überall  sichtbare  und  gleiche  Firmament  dieses  einen  Kosmos  bezieben 
können.  Xenophanes  scheint  aber  auch  speziell  in  bezug  auf  die  Weltgottbeit 
den  Gedanken  ausgefahrt  zu  haben  (Simpl.  fpvö.  22,  27),  daß  weder  der  Begriff 
des  nsTtSQaaiiivov  noch  des  äjteiQov  and  ebenso  weder  der  Begriff  des  nivBtc^'ai. 
noch  des  ijQBiietv  auszudenken  sei,  weshalb  er  sich  einer  bestimmten  Äußerung 
enthielt  (Aristot.  fteraqp.  a.  a.  0.  28) :  tatsächlich  aber  scheint  Xenophanes  Gott  und 
Welt  sowohl  xeycsgocoiiivov  wie  Scxlvrirov  (in  bezug  auf  ihre  äußerste  Umgrenzung) 
angenommen  za  haben. 
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OoUheit  ist  erst  eine  Folgerung  der  Einheit  der  Welt.^)  Und  wenn 
Xenophanes  in  bezug  auf  seine  Gottheit  hervorhob ,  daß  dieselbe 
ganz  Ange,  ganz  Ohr  sei;  dagegen  nicht  atme,  so  kann  dieser  Zusatz 
nur  im  Widerspruch  gegen  die  Lehre  des  Pythagoras  erhoben  sein, 
welcher  behauptete;  die  Welt  schöpfe  ihren  Atem  aus  dem  &3C€iqov, 
dem  unendlichen  Baume  außerhalb  des  Kosmos.  Auch  diese  Worte, 
daß  die  Gottheit  /i^  ivaxvBlv^  sind  also  in  Wirklichkeit  ein  Protest 
gegen  die  Lehre  eines  außerhalb  des  Kosmos  existierenden  unend- 
lichen Baumes. 

Wenn  wir  demnach  das  ;; Seiende^  des  Xenophanes  nur  als  die 
ReaUtat  des  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  auffassen  können;  so 
scheint  mir  auch  bezüglich  der  zahlreichen  eigenen  Aussagen,  die  wir 
von  Parmenides  über  dieses  Seiende  besitzen,  die  einzige  Deutung 
möglich;  daß  es  sich  hier  gleichfalls  um  das  eine  vorhandene  Welt- 
gebäude handelt.  Dieses  allein  existierende  iv  ist  nach  den  Worten 
des  Parmenides  ungeworden  und  unvergänglich;  ein  alleiniges  Ganzes, 
unerschütterlich  und  ohne  Ende,  in  allen  seinen  Teilen  zusammen- 
l^ngend.  Da  eine  äußerste  Grenze  es  einschließt;  so  ist  es  von 
allen  Seiten  vollendet;  gleich  dem  Umfange  eines  runden  Balles,  vom 
Zentrum  aus  nach  allen  Seiten  hin  gleicher  Entfernung.  Es  ist  in 
Beiner   inneren   Flache    völlig    gleich   und   ebeU;    nichts    stört    diese 


1)  Xenophanes'  Worte  Clem.  Strom.  5,  110,  p.  714  F.;  Sext.  Emp.  math.  9, 
144;  Simpl.  gwtf.  28,  18: 

filff  ^BOiy  %v  T8  d-eotöi  xal  &v^Q4it%ot6i  fUyiötos 

oitos  6q^  oilog  dh  vost  o^Xog  Si  x*  hno^z^, 
aUl  d*  iv  tavr&  iLiitvsi  xivoviiBvog  OfSdiv 
oiiSk  iLBtiQXBöd'ai'  ^iv  ininffinsi  AXlota  äXXy. 

DftHer  von  der  Welt  Hippel,  ref.  1,  14,  2  ovdkv  ylvBtai  ovdh  (pd'sLgstai  ovdh 
tivtttai  —  %v  tb  näv  ictw  l^^m  lutaßoXfjs;  Cic.  ac.  2,  87,  118  nnom  esse 
omnia  neqne  id  esse  mutabile  et  id  esse  denm  neque  nattun  nmquam  et  sempi- 
temum  conglobata  figora.  Das  &yiv7ixavy  &ldiov,  äffd-agtov,  Axivritov  von  Gott 
und  Welt  oft  von  Xenophanes  und  Parmenides  hervorgehoben.  Es  kann  hier 
nnr  von  der  Welt  in  ihrer  Gesamtheit,  nicht  vom  Einzelinhalt  die  Bede  sein. 
Dt  bestimmt  von  Gott  die  ünbeweglichkeit  betont  wird,  so  muß  Xenophanes 
die  &nfierste  Peripherie  der  Himmelskugel  (mit  der  die  Gottheit  zusammeniällt) 
ftls  uibewegHch  angenommen  und  von  ihr  die  bewegliche  Sphäre  des  Fixstem- 
bimmels  getrennt  haben.  Die  Leagnung,  daß  etwas  entstehen  könne  [Aristot] 
Meliss.  8,  bezog  sich  anf  die  Gottheit  bzw.  auf  die  Welt  in  ihrer  Gesamtheit. 
Dm  fijj  &pcc7C9st9  Diog.  L.  9,  19.  Wegen  des  &%ivrixov  bezeichnet  Plato  Theaet.  27. 
181 A  die  Eleaten  als  ro^O  ZXov  exaat&xai  im  Gegensatz  x&v  xa  &%Lvr\ta 
*ivo6rxav. 
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Yöllige  Gleichheit.  Von  jedem  Ponkte  aas  kommt  man  (im  Kreise 
flieh  bewegend)  zu  demselben  Punkte  zurück.  Es  ist  unbewegt,  ohne 
Anfang  und  Ende,  ohne  Entstehen  und  Vergehen;  es  verharrt  in  sich 
selbst;  und  die  jivdyxri  schließt  es  von  allen  Seiten  in  die  starren 
Fesseln  der  Begrenzung:  erst  diese  äußere  Begrenzung  gibt  ihm  den 
Abschluß  der  Vollkommenheit.^)  Alle  diese  Worte  können  meiner 
Ansicht  nach  nur  auf  das  Weltgebäude  selbst  in  seiner  Umschließung 
durch  das  Firmament;  an  dessen  Realität  das  Altertum  niemals  ge- 
zweifelt hat;  bezogen  werden.     Und  wenn  uns  daher  durch  Eudemus 

1)  Simpl.  <pv6.  146,  1  ff.: 

fio^vog  d'  It»  fiv^g  hdoto 

Xsinstat  &g  %6xi'  xa^'Q  d'  inl  eijiicct'  iact 

o^lov  iiawoyBvig  xa  xal  Axi^apt^g  ^^'  &x4laaxov' 
ohdi  nax*  liv  o^d'  iaxai,  inai  v^v  %cxiv  hfio^  näv 
ivj  6vvaxig. 

Die  oiifucxoc  können  nnr  Sternbilder  am  Firmament  sein.    Femer  146,  16: 

avxocQ  inal  nalQag  nvfiMxoVy  xaxaXeöfidvov  iöxi 
ndvxo^aVy  a^xvxXov  ctpalgrig  ivaXiy%iov  6yx(p 
fisö669'sv  Icoxalhg  ycävx^'  xo  yccQ  oi^r8  rt  (uliov 
oi^8  XI  ßcct6xeQOV  niXavat  %Qa&v  icxi  xfj  ^  rf. 
o^xa  yccQ  oif  xaov  Itfrt,  x6  xav  7tcc6oi  {liv  Ixvatö^ai, 
alg  6n6vf  o^x'  ibv  iaxiv  Snmg  aUri  *^^  i6vxog 
t||  fiäXXov  xf  d'  ^aaovy  inal  n&p  Mcxiv  äövXov, 
ol  yocQ  ndvxQ^av  löov,  6(i&g  iv  nalQaöi  K^gat. 

Und  weiter  146,  27: 

atnccQ  &%lvrjxov  itaydXtov  iv  nalgccöi  daCfUbv 

iaxiv  &vttQX^^  änavaxov,  inal  yivaöig  xal  ÖXa^Qog 

x^Xa  iidX'  inXdyx^^caVy  &n&6a  dh  nlexi^  &Xrid^g. 

xavx6v  X*  iv  xccvx^  XI  {Uvov  na^'  iavx6  xa  natxat, 

Xo^mg  fyytadov  a^^t  nivaf  xgcctagii  yäq  'Avdyxri 

naigocxog  iv  ^a6(iol6iv  Icx^i,  x6  luv  &iifplg  iigyai, 

o^vaxav  ov%  &xiXavxov  xb  i6v  ^ifitg  alvai' 

iöxt  yäg  o{>x  ixidavig,  [fi^]  ibv  S*  ^v  navxhg  iSatxo. 

Proklns  in  Parm.  1,  p.  708: 

^vvov  di  fioi>  icxw 

6n7c6^av  äQ^afuxf  x6^i  yccQ  ndXiv  ££ofMxi>  ai9'ig^ 

was  gleichfalls  nnr  von  der  Engelgestalt  zn  yerstelien  ist,  in  der  jede  Linie  zn 
ihrem  Ausgangspunkte  zurückführt.  Zu  den  Einzelheiten  vgl.  Diels*  Kommentar. 
Gegen  die  Beziehung  der  Worte  auf  die  Himmelskugel  hat  man  die  Woite 
«^x^xXov  6(palQrig  ivaXlyxiov  öyKtp  angeführt:  da  das  Firmament  selbst  eine 
Kugel,  könne  sie  nicht  mit  einer  solchen  verglichen  werden.  Aber  die  ältere 
Bedeutung  von  ctpatga  ist  Ball,  d.  h.  der  Spielball  (so  nur  bei  Homer):  die  Ver- 
gleichung  mit  einem  solchen  ist  durchaus  passend;  Syxog  bezeichnet  die  Kugel- 
form, d.  h.  hier  Form  überhaupt. 
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bezeugt  wird^  daß  schon  eine  Reihe  alter  Philosophen  diese  Deutung 
und  Erklärung  der  Worte  des  Parmenides  aufgestellt  hat;  so  müssen 
wir  dieselbe  als  die  einzig  richtige  und  zutreffende  festhalten.^)  Das 
üv  des  Parmenides  ist  diese  Welt;  dieser  Kosmos^  der  allein 
existiert;  ein  /t^  Sv,  d.  h.  ein  außerhalb  dieses  allein  sichtbaren 
und  realen  Kosmos  angenommenes  axsiQov^  auch  nur  zu  denken  ist 
nnmogUch. 

Mit  diesen  Worten  des  Parmenides  stimmen  die  Referate  der 
Kommentatoren  überein:  dadurch  aber,  daß  sie  das  6v  des  Parmenides 
Yon  ihrem  Standpunkte  aus  als  das  ;;Sein^'  schlechthin^  in  absolutem 
Sinne  fassen^  tragen  sie  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  ihre  Er- 
Uarongen.')  Sie  bezeugen^  daß  das  av  oder  das  üv  desselben  un- 
gewordeU;  ewig  aber  begrenzt;  daß  es  kugelförmig;  zusammenhängend; 
überall  gleich  sei.  Es  ist  aber  femer  ein  Sein  außer  ihm  undenkbar; 
ein  iiii  tiv,  mit  dem  sich  überhaupt  nur  im  Geiste  zu  beschäftigen 
TJnyerstand  ist.  Nur  das  reale;  d.  h.  das  gegenwärtige;  räumlich 
nnd  zeiÜich  vor  uns  liegende  Sein  kann  gedacht  werden;  über  das- 
selbe reicht  kein  Denken  hinaus ;  da  dieses  mit  dem  Sein  zusammen- 
fallen muß;  indem  es  niemals  von  dem;  was  und  wie  es  ist;  sich  los- 
lösen kann.') 


1)  Eademtis  bei  Simpl.  <pvö.  143,  5  (fr.  15  Spengel). 

2)  Aristot.  itetaq).  A6,  986  b  28  ^p  th  ov  xal  &llo  o^div;  Aetius  1,  7,  26 
To  &xivTjfüov  xal  7C87C8QaCfiivov  6(paiQ0sMg',  Simpl.  (pva.  27,  7  Tcsnsqaaiiivov  xo  7t&v\ 
Alexander  ftcrag).  p.  31  Hayd.  %v  th  n&v  xal  dyivr^ov  aal  ötpaigoeidig;  Simpl. 
9vtf.  144ff.  TO  8v  —  ^&v  6iLotov  —  Ttäv  ly,nX96v  iariv  i6vtog'  t^  ^vsx^g  ^&v  iötiv^ 
io9  yag  i6vxi  nsXdSei..  Aristoteles'  Erklärungen  ovq.  F  1.  298b  14  ff.;  ys«'.  A  8. 
826 a  13  ff.  sind  durch  seinen  eigenen  Standpunkt  beeinflußt;  die  Worte  hier 
%p  %al  &%Lvrftov  xh  tc&v  stval  q>a6t  xal  änsiQov  ivMi  betreffen  (wenigstens  in 
dem  &itsi.Qop)  nicht  Parmenides,  sondern  Melissos,  da  der  erstere  gerade  um- 
gekehrt behauptet  to  Siov  (d.  h.  der  Kosmos)  ^Bycsgdvd^ai  Aristot.  (pv6  F  6. 
207  a  16. 

8)  Theophrast  bei  Simpl.  (pvö.  116,  16  ff.  definiert  diese  Lehre  des  Parme- 
nides so:  tb  fcaffit  r6  l&v  ovx  Sv  to  ov%  ov  o^div  %v  äga  to  Sv;  Eudemus  so 
115,  20  ff.  Iff  th  /Sv,  itovax&g  Xiynai  to  Sv.  Daher  die  Mahnung  des  Xenophanes 
▼ie  des  Parmenides  Simpl.  (pv6,  28,  5  ff.,  daß  außer  dem  dv  to  fiii  ov  iiridk  ir^tslv 
erlaubt  seL  Vgl.  dazu  [Plut.]  Strom.  5  8ti  eü  ti  ^aga  th  öv  i>ndQXBij  toiito  ovk 
ItfTMP  Zv'  th  dh  fi^  Sv  iv  totg  dlois  oi^x  fötw  und  des  Parmenides  eigene  Worte 
8impl.  (pv6.  145,  6  —  21;  Proklus  Tim.  p.  248  Sehn.;  Aristot.  lutaqf,  N  2.  1089a 
4  ov  yag  niptotB  toirto  SaiL^  slvai  itii  i6vtcc.  Die  Worte  Simpl  ipv6.  116,  30 
(ähnlich  dem.  AI.  str.  6,  28.  p.  749  B)  xqti  th  Uysiv  te  voeiv  t'  iov  iftpiavai  {th 
7^9  aM  voalv  ietlv  ts  %al  elvai)  können  nur  heißen,  daß  Denken  und  Sein 
dasselbe,  indem  nur  das  Seiende  gedacht  werden  könne. 
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Wenn  wir  nach  dem  Oesagten  annelimen  müBsen^  daß  das  ^^Seiende'* 
der  beiden  Eleaten  identisch  ist  mit  dem  als  einzig  real  angenommenen 
Weltgebäude^  der  einen  Welt,  in  der  wir  leben,  so  scheint  es  nun 
aber  zugleich  sicher,  daß  dieselben  diese  Einheit  auch  auf  das  Innere 
eben  dieses  Kosmos  haben  aasgedehnt  sehen  wollen.  Wenn  Xeno- 
phanes  tä  ^okXd  als  das  Sv  bezeichnete;  wenn  Parmenides  gleichfalls 
ähnlich  sich  ausspricht,  indem  er  tä  Zvta  als  keiner  Veränderung 
unterworfen  charakterisiert,  so  muß  man  hier  an  die  Einheit  und 
Unyergänglichkeit  der  Dinge  im  Inneren  des  Kosmos  denken.^)  Jeden- 
falls ist  aber  auch  hier  nur  an  die  reale  Welt^  die  realen  Dinge  eben 
dieser  Welt  zu  denken;  nicht  an  eine  Gedankenwelt ,  ein  nur  in  der 
Vorstellung  yorhandenes  Sein,  und  wenn  die  beiden  Denker  die  Ein- 
heit, die  Ewigkeit,  die  Unveränderlichkeit  dieses  Seins  und  dieser  Welt 
betonen,  so  wird  sich  dieses  zunächst  auf  den  Stoff  als  solchen  be- 
ziehen, der  ihnen,  nicht  wie  den  loniem  tatsächlich  sich  umgestaltend, 
sondern  trotz  aller  scheinbaren  Veränderung  unveränderlich  war.  Der 
unablässigen  Veränderung  und  Umwandlung  des  Stoffes  gegenüber, 
wie  sie  die  lonier  lehrten,  hoben  die  Eleaten  hervor,  daß  der  Stoff 
seinem  Wesen,  seiner  Natur  nach  unveränderlich  sei,  indem  jene  Ver- 
änderungen nur  die  Oberfläche  der  Dinge  berühren  oder  überhaupt 
nur  scheinbar  seien.') 

Die  Eleaten  werden  aber  weiterhin  auch  die  Ordnung,  die  Gesetz- 
mäßigkeit alles  Naturgeschehens  im  Auge  gehabt  haben,  der  gegen- 

1)  Das  von  XenophaneB,  Plato  Soph.  30.  242  D  Gesagte  Sg  hos  Swog  r&p 
%dvt(Qv  %aXov{iivaiv  kann  aber  ebensowohl  auf  die  Einheit  des  Kosmos  bezogen 
werden,  wie  die  Worte  Galen  hist.  phil.  7  %h  bIvui  ^dvxa  iv  durch  die  Bei- 
fügung xal  TO'&TO  imdgxBiv  9'Bhv  ^aTtegaöfiivov  Xoyixhv  &iistdßXri;tov  nur  diese 
Beziehung  znm  Gk)tt- Kosmos  zulassen.  Von  Parmenides  sagt  Aristot.  o^q.  r  1. 
298  b.  14  (ybd'hv  yccQ  o^a  yiyvsöd'ai  o^xa  tpd'aLQaö^ai  x&v  Svrav^  älXä  (lo^fop 
äoxetv  ijiUv. 

2)  Im  Keime  ist  diese  Einheit  und  Unveränderlichkeit  des  Stoffes  schon  in 
der  Lehre  der  lonier  enthalten:  denn  wenn  dieselben  bei  der  Ableitung  aller 
stofflichen  Veränderungen  die  Ansicht  vertraten,  daß  (Aristot.  furag).  A  8.  983  b. 
8  ff.)  alle  aus  dem  einen  Urstoffe  hervorgehenden  Umbildungen  der  Materie  nicht 
vermögen,  die  eigentliche  oiffta  oder  qtvcie  des  Urstoffes  zu  tangieren  (vgl.  die 
Worte  rrjs  iikv  oiülae  ^Teofiavovörig  —  &s  T^g  toucvtris  fpvaeiog  &al  cto^ofiivrig)^  so 
wich  ihre  Lehre  nicht  so  sehr  von  der  der  Eleaten  ab,  wie  es  scheint.  Lidem 
die  lonier  aber  diesen  Gesichtspunkt  zurücktreten  ließen  und  ihre  Forschung 
fast  ausschließlich  der  Veränderlichkeit  des  Stoffes  zuwandten,  gaben  sie 
den  Eleaten  Anlaß,  gegenüber  dieser  Wandelbarkeit  der  Materie  die  Unwandel- 
barkeit der  ovela  hervorzuheben  und  zu  betonen.  Gomperz  1,  140  ff.  läßt  danach 
die  qualitative  Konstanz  der  Materie  das  entscheidende  Moment  der  Pannenide- 
ischen Lehre  sein. 
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über  aller  Wechsel  der  Dinge  nur  wie  ein  bedeutungsloses  Spiel  er- 
scheint^ das  in  dem  Wesen  dieser  Weltordnnng  keine  Yerändemng 
hervorzubringen  yermag.  Denn  in  den  scheinbar  yeränderlichen  Natur- 
prozessen offenbart  sich  der  Vernunft  die  Gewißheit  einer  unyerander- 
liehen  Naturgewalt^  die  den  wechselnden  Erscheinungen  als  die  ewig 
sich  wiederholende,  ewig  gleichbleibende  Ordnung  zugrunde  liegt,  und 
die  in  der  Erscheinungen  Flucht  das  eigentliche  Sein  darstellt.  Endlich 
aber  werden  die  Eleaten  —  und  darin  wieder  im  Oegensatz  gegen  die 
lonier  Anaximander  und  Anazimenes  —  die  Einheit  der  Welt  und 
aller  Dinge  in  ihr  auf  ihr  unyeränderliches  Sein  und  ihre  ewige  Dauer 
bezogen  hahen.^)  Denn  wenn  die  lonier  den  Kosmos  als  solchen,  in 
seiner  Gesamtheit,  periodenweise  sich  auflösen  ließen  in  das  &3tBiQov^ 
mochte  dieses  der  unendliche  Raum  an  und  fßr  sich  oder  die  un- 
endliche Luft  sein,  so  bleibt  fOr  die  Eleaten  der  Kosmos  in  seiner 
Ganzheit  wie  in  seiner  einheitlichen  Weltordnung  und  in  seinem  Stoffe 
tinyerändert  mid  ewig  gleich.^ 

Den  Wechsel  der  Erscheinungswelt  zu  leugnen,  hat  den  Eleaten 
durchaus  fem  gelegen.  Sie  haben  denselben  nur  wegen  der  ün- 
Zuverlässigkeit  der  Sinne  als  seiner  Natur  nach  unsicher  und  zweifel- 
haft und  zugleich  f&r  die  Erkenntnis  des  eigentlichen  Wesens  der  Welt 
und  ihrer  Ordnung  bedeutungslos  angesehen,  daher  die  Beschäftigung 
mit  diesen  yeränderlichen  Naturprozessen  ihnen  nur  geringes  Interesse 
bietet.  Die  Welt  und  damit  das  Sein  überhaupt  zeigt  eine  yergängliche 
und  eine  unyergängliche  Seite,  die  einander  gegenüber  und  entgegen 
treten:  in  ihrer  Einheit  und  Ganzheit,  wie  in  ihrer  inneren  Ordnung 
und  in  ihrem  Einheitsstoffe  ist  die  Welt  ewig  und  unyergänglich,  in 


1)  Damit  ist  nicht  auBgeschloBsen,  daß  auch  die  Eleaten  (speziell  Xeno- 
phanea)  den  Stoff  periodenweise  in  den  ürstoff  zurückkehren  ließen;  aber  diese 
Terftndenmgen  des  Stoffes  sind  so  anzusehen,  wie  alle  Natorprozesse:  sie  toU- 
siehen  sich  innerhalb  des  in  seiner  Ganzheit  unverändert  bleibenden  Kosmos. 

S)  Für  Xenophanes  ist  die  religiöse  Seite  der  ganzen  Weltenfrage  die 
Hauptsache:  der  Kosmos  als  solcher  in  seinem  rahenden  Firmamente  die  ein- 
heitliche Gottheit.  Dieselbe  schließt  allerdings  (Freudenthal,  Über  die  Theologie 
des  Xenophanes,  Breslau  1886  nnd  dazu  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  97 ff.; 
Zeller,  D.  L.  Z.  1886,  1696 f.;  femer  Frendenthal,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1, 822 ff.) 
andere  untergeordnete  göttliche  Wesen  innerhalb  des  Kosmos  nicht  ans;  doch 
Iftßt  es  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  ob  Xenophanes  tatsächlich  solche 
Götter  angenommen  hat.  Im  Gegensatz  zn  ihm  hat  sich  Parmenides  yon  aller 
religiösen  Betrachtung  der  Dinge  frei  gemacht.  Redet  er  von  den  Gittern  und 
Terbindet  er  speziell  lucis  orbem  qui  cingit  caelum  Cic.  nat.  d.  1,  11,  28  mit  der 
Gottheit,  so  ist  das  im  Sinne  der  dö£a,  die  Feuer  und  Erde  als  Götter  faßte. 
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ihren  Einzelerscheinungeii  ist  sie  dem  steten  Wechsel  des  Werdens 
und  Vergehens  unterworfen.*) 

Was  nun  diese  Einzelerscheinungen  des  Kosmos  betrifft,  die  in 
ihrem  Bestände  wie  in  ihrem  Wechsel  nach  der  Lehre  der  lonier  auf 
die  Wirksamkeit  der  vier  Elemente  zurückgehen^  so  haben  die  Eleaten 
im  wesentlichen  sich  nicht  von  der  herrschenden  Lehre  frei  machen 
können.  So  entschieden  Xenophanes  die  Ewigkeit  und  Unyergänglich- 
keit  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit  betont,  so  bestimmt  läßt  er  die  Einzel- 
dinge im  Inneren  dieses  Kosmos  entstehen  und  vergehen. 

Zunächst  ist  es  zweifellos^  daß  Xenophanes  vier  Elemente,  und 
zwar  die  bekannten  Stoffe,  als  Orundli^e  der  Weltbildung  annahm. 
Das  sagt  Theophrast  bei  Diogenes  bestimmt  und  eine  Beihe  anderer 
Angaben  bestätigt  das.  Immer  wieder  werden  die  vier  Faktoren 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer  genannt,  auf  die  alle  Natur* 
erscheinungen  zurückgeführt  werden,  und  auch  darin  schließt  sich 
Xenophanes  der  ionischen  Auffassung  an,  daß  er  ein  Element  als 
den  ürstoff  ansieht,  aus  dem  die  anderen  drei  in  allmählicher  Evolu- 
tion hervorgehen,  und  in  das  sie  aUe  dereinst  zurückkehren.  Und 
zwar  ist  ihm  die  Erde  dieses  ürelement.  Hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anaximenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer  als  den  ürstoff  gefedSt,  aus 
dem  sich  die  anderen  Stoffe  entwickeln,  so  hat  nun  Xenophanes  das 
letzte  der  Elemente  —  nach  Wasser,  Luft,  Feuer  —  sich  ausersehen, 
um  aus  ihm  die  anderen  Elemente  und  damit  alle  einzelnen  Dinge 
der  Natur  hervorgehen  zu  lassen.')     Aus  Erde  ist  alles,  sagt  Xeno- 

1)  Diese  beiden  Seiten  der  Welt  werden  oft  einander  gegenübergestellt:  so 
heißt  es  bei  Xenophanes,  Aetios  2,  1,  8  Sc^tslgovs  ^oö^vg  —  ylvsed'a^  %al  (p^si-^ 
Qsö^ai;  dagegen  2,  4,  11  &yivriTov  xal  &L9iov  xal  &q>^a^ov  xhv  x66(m>v',  Parme- 
nides:  Alexander  fterag?.  31,  7  ff.  Hayd.  oitg  &L9i4v  iöx^  rh  näv  äxotpalvstai  xol 
yivBCiv  &xo9iä6vai  ytstgärcu  x&v  SvratVy  o^x  ^f^^o»?  ^^Q^  &nq>oviQüiiv  äo^dimPy  &XXä 
xar'  &Xi/jd'Bucv  (vhv  %v  to  ytäv  xal  &yivr^ov  xoel  e^aiqoBidlg  imotaiißdvmVy  xcrr<Sc 
S6iav  9h  x&v  xoXX&v  stg  xh  yivsaiv  &7Co9oijvat  x&v  (pawoii4vav  9vo  leoi&v  ra^ 
&QXdg:  hier  werden  also  sehr  scharf  die  beiden  Erscheinungsformen  der  Welt 
unterschieden.  Die  Welt  als  Ganzes  ungeworden,  dagegen  die  <patv6iMvay  die 
Einzeldinge,  dem  Werden  unterworfen.  Ebenso  [Plut.]  Strom.  6  to  xäv  &Läw9 
und  &%Lvr\xoVy  dagegen  yivsöig  x&v  xad"'  ^7e6X7iJpi,v  tf)8t;d^  9on<y6vxai)v  slvai.  Wenn 
daher  Aristot.  ovq  F  1.  298b  14  sagt,  Parmenides  habe  überhaupt  yivsaig  und 
<p9oQci  aufgehoben,  o{>&hv  yccg  o^te  yiyvBö^ai  o^s  (pd'slgaed'ai  x&v  Svxiov,  so  ist 
das  richtig,  da  das  yivBcQ'ui  und  fp^BigBöd'at  der  Einzeldinge  nur  scheinbar.  So 
auch  Hippel,  ref.  1,  11  %v  xh  näv  &idiov  —  xhv  xdcitov  (pd-BlgBöd-aiy  wo  der  n6ü(Jtog 
gleich  dem  Inhalt  der  Einzeldinge. 

2)  Diog.  L.  9,  19  (priöl  Sh  xixxaga  Blvai  x&v  Svxidv  öxotxBta;  Plato  Soph.  80 
p.  242  D  Sg  ^vhg  Svxtov  x&v  ndvxoov  TtaXoviiivoiiv -^  [Plut.]  Strom.  4  yivBH^at  Saucvra 
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phanes,  nnd  zur  Erde  wird  alles  am  Ende.  Wenn  er  zugleich  erklärt^ 
Erde  und  Wasser  sei  alles ^  was  da  werde  und  wachse;  und  weiter: 
wir  sind  alle  aus  Erde  und  Wasser  entstanden,  so  widerspricht  das 
nicht  der  Tatsache^  daß  Xenophanes  die  Erde  als  das  ursprüngliche 
Element  setzte:  aus  der  Erde  hat  sich  eben  das  zweite  Element,  da» 
Wasser,  zu  einer  selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden  und 
wirkt  nun  als  solches  in  Verbindung  mit  der  Erde.^)  Und  weiter  hat 
sich  aus  dem  Wasser  wieder  die  Luft  ausgeschieden  und  hat  sich  auch 
ihrerseits  zu  einem  selbständigen  Elemente  entwickelt.  Hierfür  haben 
wir  die  erst  Yor  kurzem  erschlossene  eigene  Angabe  des  Xenophanes,. 
die  in  ihrer  vollen  Wichtigkeit  erst  hernach  gewürdigt  werden  kann* 
Wemi  hier  auf  das  Wasser,  das  Meer,  Wolken,  Winde  und  Regen 
zurückgeführt  werden^),  so  ist  klar,  daß  wir  in  diesen  Naturerschei- 
nungen nur  die  verschiedenen  Formen  und  Metamorphosen  der  einen 
Lnft  erkennen  können.  Aus  dem  Meere,  dem  ihm  entsteigenden 
Wasserdampfe,  entsteht  die  Lufb,  die  sich  als  Wolken,  als  Winde,, 
als  Regen  äußert  und  so  in  allen  diesen  Verwandlungen,  auf  das  Meer 
als  ihren  Ursprung  zurückgeht,  und  wie  sich  aus  Erde  Wasser,  aus 
Wasser  Luft  bildet  oder  ausscheidet,  so  vollzieht  sich  nun  auch  die 
letzte  Metamorphose,  indem  sich  aus  Luft  Feuer,  welches  in  den  Ge- 
bilden des  Äthers,  speziell  in  der  Sonne  und  den  Gestirnen  sich  zeigt,, 
herausbildet.^  Aus  den  Wolken  ließ  Xenophanes  die  Sonne  und  die 
Gestirne  entstehen,   die   sich  aus  zahllosen  kleinen  Feuerteilchen  zu- 


i*  yflj;  Aetius  (1,  8,  12  &qxV^  ^^  itävtav  alvccv  r^r  y^v)  bei  Theodoret  4,  6  ix 
^^S  yfis  (p^ai  äitavta.  Daher  seine  eigenen  Aussprüche  Theodoret  a.  a.  0.  i% 
VVi  yccQ  tdda  ndvtcc  xal  slg  yfjv  ndvtoc  taXavtSi]  Simpl.  <pv6.  189,  1;  Sext.  Emp. 
math.  10,  314. 

1)  Über  den  aUmählichen  Übergang  der  Erde  in  Wasser  [Plut.]  Strom.  4 
Tutt'  6liyov  zriv  yf^p  slg  t^^  ^dXaööav  xaQBtv;  Hippol.  ref.  1,  14,  6  ilI^iv  TTJg  yr^s 
9^og  T^  &dl€c66av  yivBe^-M  xal  v^  XQ^vm  vno  rov  vyQOv  Xvecd-aiy  wofai*  er  als 
Beweis  sich  auf  die  im  Inneren  des  Landes  gefandenen  %6yxcci^  berief:  tocvra  9i 
9i]M  ywic&ai  8t8  ndvta  i7cr\XMnri6av  ndXaiy  xov  9h  xvTtov  iv  rqt  yeriX&  ^TiQavd-ipfai,: 
es  irar  also  einst  Wasser  nnd  Erde  eine  Masse.  Daher  er  das  Wasser  neben  der 
Erde  als  &qxij  gelten  ließ. 

2)  Krates  von  Mallos  in  Schol.  Genay.  ad  $  196,  worüber  vgl.  unten. 

8)  Diog.  L.  9,  19  tä  viipri  cvpUtacd'ai  jijs  dtp*  iiXlov  dtfiläos  dvatpagoiiivrig 
xal  algit^aris  a4rcä  alg  xh  tcbqUxov.  [Plut.]  Strom.  4  ^ricl  dh  xal  xhv  ijXiov  ix  fivxgäkv 
lud  %U%6viov  ^vqUdp  (1.  TCVQiäLcMf)  &9'Qolie69'ai',  Hippol.  ref.  1,  14,  8  thv  9k  ^Xiov 
^  fux^öir  TivQidivkv  &%goiio\Uvaiv  ylvsöd'on  %(x9'  h%d6XT\v  ii^dgavy  daher  dnelgovg 
ißiovg  alpM  xal  ceX^ag,  t6i  dh  ndvra  elvai  ix  yfis;  ähnlich  Aetius  2,  18,  14  ix 
f9<p&p  vBnvgaiUvoDv  in  bezng  auf  die  Sterne;  2,  20,  8  in  hezug  auf  die  Sonne;. 
2,  24,  4;  24,  9. 
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sammensetzen.  Das  ist  nur  so  zu  Yerstelien,  daß  eben  mit  der  Yer- 
dampfiing  des  Wassers  zu  Luft  Feueratome  mit  aufwärts  steigen^  oder 
riclitiger  aus  der  Luft^  als  eine  sekundäre  Bildung  dieser,  sich  aus- 
scheiden, die  sich  dann  aus  der  Luft  ablösend  und  aufwärts  strebend 
zu  den  Bildungen  yon  Sonne  und  Oestimen  sich  yereinen.  So  ent* 
stehen  diese  himmlischen  Feuerbildungen  in  letzter  Linie  aus  der 
Erde  selbst,  die  sich  in  ihren  einzelnen  Teilen  zunächst  in  Wasser 
oder  Meer  auflöst,  welches  letztere  durch  Verdampfung  in  Luft  sich 
umwandelt,  aus  welcher  dann  endlich  Feuerteile  sich  herausbilden, 
die  aus  der  Atmosphäre  zum  Himmel  aufwärts  streben.  Daraus  folgt, 
daß  die  Erde  nach  ihrer  ersten  Bildung  sämtliche  anderen  Elemente 
potentiell  in  sich  vereinigt  hat:  es  ist  das  aber  nicht  als  eine  mecha- 
nische Mischung,  sondern  als  Verwandlung  eines  Elementes  in  das 
andere  aufzufassen. 

Sehen  wir  hier  Xenophanes  getreulich  den  Spuren  der  lonier 
folgen^),  wenn  er  auch  in  der  Setzung  des  ürstoffes  seine  Selbständig- 
keit wahrt,  so  tritt  doch  in  einem  Punkte  ein  bestimmter  Gegensatz 
speziell  gegen  Anaximenes  uns  entgegen:  denn  geht  dieser  von  der 
xäto  6d6g  aus,  indem  er,  seiner  Lehre  von  der  Luft  als  iQ^ij  ent- 
sprechend, Yon  dieser  aus  die  Elemente  sich  nach  unten  entwickeln 
und  nach  unten  wirken  läßt,  um  dann  erst  die  Gegenwirkung  yon 
unten  nach  oben  eintreten  zu  lassen,  so  beschreibt  Xenophanes  den 
entgegengesetzten  Weg,  indem  er  alle  Weltbildung  und  alle  Nator- 
prozesse  von  unten,  yon  der  Erde  ihren  Ausgang  nehmen  läßt.  Selbst- 
verständlich muß  er  aber  auch  der  xätfo  6d6g  ihr  Recht  gegeben 
haben,  und  das  wird  uns  auch  wiederholt  bezeugt.  Die  Sonne,  also 
die  Wärme  des  himmlischen  Feuers,  ist  es,  welche  überhaupt  erst 
die  Verdampfung  des  Meeres  bewirkt.    Während  also  die  Luft  in  den 

1)  Erweist  sich  die  Lehre  des  Xenophanes  in  dieser  Beziehung  als  bloße 
Variation  der  ionischen,  indem  er  nehen  dem  Urstoff  des  Wassers  (Thaies),  der 
Luft  (Anaximenes),  des  Feuers  (Heraklit)  seinerseits  die  Erde  als  viertes  Element 
zum  Grundstoff  machte,  so  zeigt  seine  Lehre  auch  darin  wieder  Gleichheit  mit 
der  ionischen,  daß  er  den  Elementen  je  eine  feste  räumliche  Position  anwies, 
und  zwar  wieder  dem  Feuer  die  höchste,  der  Erde  die  tiefste,  dem  Wasser  und 
der  Luft  die  mittleren,  wie  die  oben  S.  95  angeführten  Stellen  ergeben.  Eben 
dieselbe  Lehre  vertritt  dann  auch  Parmenides,  wie  die  atatpdpat  Aetius  2,  7,  1 
zeigen,  von  denen  die  eine  als  reiner  Feuerkreis  die  oberste  Stelle  im  Kosmos 
einnimmt,  während  die  Erdkugel  die  tiefste  Stelle  einnimmt,  welche  ihm  freilich 
durch  Hereinziehung  des  unter  der  Erde  befindlichen  Raumes  des  Tartarus  in 
seine  Betrachtung  zur  Mitte  wird;  die  Elemente  der  Luft  und  des  Wassers  bewegen 
sich  zwischen  diesen  beiden  Grenzen,  Himmel  und  Feuer  einerseits,  Erde  anderseits. 
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Winden  nnd  Wassern  wieder  abwärts  znr  Erde  steigt  ^  von  der  sie 
aus  dem  Meere  gekommen,  strahlt  das  Feuer  des  Himmels,  welches 
freilich  anch  seinerseits  erst  von  der  Erde  aus  sich  gebildet  hat,  seine 
ganze  Kraft  zur  Erde  hernieder  und  schafft  so  erst  durch  seine  GUut 
alle  Veränderungen  der  Elemente  und  speziell  alle  meteorischen  Wand- 
lungen. In  dieser  Wirksamkeit  gibt  sich  die  Sonne  so  aus,  daß  sie 
jeden  Abend  erlischt,  um  am  anderen  Morgen  aus  den  neu  auf- 
steigenden Feuerteilchen  sich  von  neuem  zu  sammeln.^)  Daß  sich 
Xenophanes  in  dieser  Lehre  eines  lächerlichen  Widerspruches  schuldig 
macht,  indem  er,  von  der  Erde,  als  dem  Ursprünge  der  Weltbildung, 
ausgehend,  «durch  die  von  der  Erde  und  dem  mit  ihr  verbundenen 
Meere  aufsteigende  Verdunstung  die  Sonne  sich  bilden  läßt,  während 
er  die  Verdunstung  wieder  durch  die  Sonne  bewirkt  werden  läßt, 
kann  uns  nicht  irre  machen:  entweder  hat  er  die  erste  Weltbildung 
anders  dargestellt,  als  den  gewohnlichen  Naturprozeß,  oder  er  ist  sich 
des  inneren  Widerspruches  seiner  Lehre  selbst  nicht  bewußt  geworden. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  bei  aller  selb- 
ständigen Auffassung  des  Welt-  und  Naturprozesses  in  allen  wesent- 
lichen Stücken  der  ionischen  Naturlehre  treu  bleibt.  Es  sind  die 
vier  Stoffe  von  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  auf  welche  alle 
Dinge  und  alle  Erscheinungen  zurückgehen.  Und  es  sind  nicht  minder 
zwei  iQXcd^  zwei  Prinzipien,  welche  alle  Veränderungen  der  Natur  be- 
stimmen und  beherrschen,  von  denen  das  eine,  die  Wärme,  als  das 
eigentlich  schaffende  wiederholt  von  Xenophanes  in  den  Vordergrund 
gestellt  wird.  Nimmt  Xenophanes  als  das  andere,  das  eigentlich 
leidende  Prinzip,  die  Nässe  an,  so  fallt  diese  in  Wirklichkeit  mit  der 
Kälte  zusammen^  und  wir  haben  auch  hier  wieder  dieselben  Naturkräfte 
in  den  Elementen  und  durch  sie  tätig  und  wirksam,  wie  wir  diese  schon 
bei  den  loniem  als  die  entscheidenden  Faktoren  kennen  gelernt  haben. 

Und  noch  in  einem  anderen  Punkte  folgt  Xenophanes  der  ionischen 
Lehre.  Auch  für  ihn  steht  es  fest,  daß  der  Stoff  in  großen  Zeitperioden 
wieder  in  seinen  Urgrund  zurückkehrt.  Wenn  auch  jetzt  der  Stoff 
nach  den  vier  Elementen   geschieden   erscheint,   so  werden  dereinst 


1)  Der  Einfluß  der  Sonnenwärme  auf  die  Umbildung  der  Elemente  und  da- 
mit anf  die  Herrorbringong  aller  iiBtctgauc  wird  in  geradezu  absoluter  Weise 
Aetiiis  8,  4,  4  ausgesprochen:  darauf  ist  zurückzakommen.  Wenn  Porpbytius  bei 
Phüoponus  q)vc.  A  b  p,  126,  27  Yitell.  dagegen  sagt  S9vo(pdv7i  xb  ^riQhv  %al  th 
vjohp  do^dtfai.  &Qxds  und  diese  AqxccL  als  yi]  und  ^dmg  erklärt,  so  stimmt  das 
zwar  mit  der  Lehre  des  Xenophanes  durcbaas  überein,  scbließt  aber  nicht  aus, 
daß  Xenophanes  die  Bedeutung  des  Sonnenfeuers  in  yoUem  Maße  gewürdigt  hatte. 

Gilbert,  d.  raeteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  7 
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diese  vier  yerschiedenen  Stofformen  in  den  ürstoff^  die  Erde,  zurück- 
kehren.^) Es  findet  also  auch  nach  Xenophanes  ein  unausgesetzter 
Wandel  des  Stoffes  statt,  so  daß  ein  Kosmos  den  anderen  ablöst. 
Aber  dieser  sich  immer  erneuernde  Kosmos  ist  nur  die  Stoffmasse 
selbst,  aus  dem  sich  die  Dinge  aufbauen:  die  Welt  als  Ganzes,  als  Welt- 
gebäude und  damit  zugleich  in  seiner  Göttlichkeit  bleibt  yon  Ewigkeit 
zu  Ewigkeit,  wie  auch  der  Stoff  selbst  als  solcher  unvergänglich  ist 
und  nur  in  seiner  Verwandlung  unausgesetztem  Wechsel  unterworfen  ist 
Es  findet  sich,  soweit  ich  sehen  kann,  nirgends  eine  Andeutung 
ftlr  die  Annahme,  Xenophanes  habe  an  der  Existenz  und  Realität  des 
Stoffes  gezweifelt.  Wohl  traut  er  den  Sinnen  nicht  und  will  seine 
Lehren  nur  als  wahrscheinlich  hingestellt  haben'),  nirgends  aber 
spricht  er  einen  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  der  Welt^  auch  nach 
ihren  Einzelerscheinungen,  aus.  Weiter  geht  Parmenides,  der  bestimmt 
zwischen  einer  Philosophie  der  Wahrheit  und  einer  solchen  des  Scheines 
oder   des   Meinens   unterscheidet.')    Nur  fUr  die  erstere,   in  der  die 

1)  HippoL  ref.  1,  14,  6  &vuiQelö9av  tohg  av^gmjcovg  ndwag  Brav  ^  y^  xaz- 
BPBxO'BZaa  als  tijv  d'dXcetrav  nriXhs  yivritai,  alva  TcdXw  &Q%B6^ai  xrjs  yavieBOis  %al 
va'btTiv  7C&61  toTg  %66(L0te  yLvB6^ai  itstaßoXi^.  Die  Erde  löst  sich  also  in  Wasser 
auf  und  bildet  so  mit  diesem  zusammen  einen  Lehm,  womit  auch  die  Umbildung 
des  Wassers  in  Luft  und  Feuer  aufhört.  Sodann  aber  beginnt  eine  neue  yivBisi£y 
d.  h.  ein  neuer  Kosmos,  innerhalb  des  unverändert  gebliebenen  Weltgeb&udes 
oder  Firmaments.  Daraus  ergibt  sich,  daß  Xenophanes  auch  den  Stoff  als  ewig 
ansah.  Die  Worte  n&ci  rotg  %66iiotg  beziehen  sich  auf  die  %6cf/L0i  nacheinander, 
daher  Diog.  L.  9,  19  zu  lesen  %66\Mtvg  9h  cc^bLqovs,  oi  nccQcc2Xa%vobs  di:  in  dem 
TtagaULanrög  kann  ich  nur  eine  Bezeichnung  des  Nebeneinander  erkennen.  Wenn 
es  Aetius  2,  1,  8  heißt  ajfslgovs  xdcfiovg  iv  t^  axBlgip  %axa  %&cav  ^BQuxymyi^ 
(wofdr  [Flutarch]  Ttsgiötaciv)  näml.  yivBC^a^  %oX  q>98lQBc9oUy  so  kann  auch  das 
nur,  wenigstens  betreffs  Xenophanes,  ein  Nacheinander  bezeichnen.  Das  %äv 
rh  yip6tiBvov  fpd-agtdv  icxi  Diog.  L.  9,  19  kann  nur  ein  ungenauer  Ausdruck  sein 
für  die  Zurückbildung  der  Elemente  in  den  Urstoff. 

2)  Plut.  Sympos.  9,  7.  746  B 

xa^a  dadoidc^m  yikv  iom&ca  tolg  ixviLOiöi. 
8)  Sext.  Emp.  math.  7,  111  Vers  28—80: 
XQsilt  9i  68  ndpxa  nv^iö^a^ 
f^ihv  'AXrid'Blris  sifxvxUog  detgsiikg  i^og 
ijdh  ßQox&v  d6^ag  xalg  oix  ivi  nUxig  &Xri9"ifig. 

Simpl.  fpvc.  146  Vers  50  —  62: 

iv  T^  coi  navm  nusxhv  X&fov  i^dh  v6riiui 
&iuplg  äXfid-Blrig'  ä6^<xg  &*  &nh  roDds  ßginalag 
lidv^apBf  xoöiLov  i(i&v  iniav  dnccxriXhv  &xo6aiv, 

YgL  [Plut.]  Strom.  6  yivBCiv  x&v  %a9^  ^^toXri^iv  ^Bväfj  doxo^rccnv  atpat'  %cd  xiig 

alö9ij68ig  i%ßdXlB$  i%   xr^g  AXti^slag,    Hippol.  ref.  1,  11  xi^v  x&v  xoXX&v  &6iav; 

Plut.  adv.  Colot.  18.  1118  E  ff. 
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Yemiuift  das  entscheidende  Wort  spricht,  tritt  er  mit  voller  Über- 
zeugung ein;  Yon  der  letzteren  spricht  er  mit  Geringschätzung,  ja 
mit  Verachtung.  Ist  die  erstere  das  Wissen  und  die  Lehre  von  dem 
wahren  Sein,  d.  h.  von  der  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  so  bezieht  sich 
die  letztere  auf  die  Wandlungen  und  Veränderungen,  die  sich  im 
Inneren  der  Weltkugel  vollziehen.  Das  Wissen  von  diesem,  von  dem 
Auf-  und  Abwogen  der  Naturgeschehnisse,  von  den  Wandlungen  der 
Gestirne,  dem  Leben  der  Erde,  den  Veränderungen  der  Atmosphäre, 
bezeichnet  er  als  der  Sterblichen  Wahngedanken,  denen  verläßliche 
Wahrheit  nicht  innewohnt.  Alle  diese  Vorgänge  sind  doxovi/ra,  die 
erforschen  zu  wollen  der  Philosoph  warnt.  Aber  auch  er  zweifelt 
nicht  an  der  Wirklichkeit  der  mannigfachen  Naturvorgänge:  nur 
glaubt  er  nicht  die  Lösung  für  aU  die  Rätsel  finden  zu  können, 
welche  in  diesen  Naturprozessen  uns  entgegentreten.  Daher  er  auch 
nicht  das,  was  er  über  sie  vorträgt,  als  die  eigene  Lehre  angesehen 
wissen  will,  sondern  als  die  Meinung  der  Vielen,  als  die  dem  Scheine 
folgenden  Vorstellungen  der  Menschen  überhaupt.^) 

Trotzdem  sich  Pannenides  aber  so  wegwerfend  über  das,  was  er 
selbst  vorträgt,  äußert,  hat  er  doch  nicht  verschmäht,  soweit  wir 
sehen  können,  alle  Seiten  des  Naturlebens,  alle  einzelnen  Prozesse, 
wie  sie  sich  in  der  Natur  vollziehen,  einer  eingehenden  Untersuchung 
zu  unterziehen,  und  hier  ist  es  beachtenswert,  daß  er  sich  im  all- 
gemeinen zwar  an  die  herrschenden  Vorstellungen  anschließt,  in  der 
Formulierung  des  Systems  aber  ein  tiefes  Verständnis  f[lr  das  Wesent- 
liche, ftir  die  entscheidenden  Faktoren  des  Naturlebens  zeigt. 

Auch  Parmenides  kennt  die  vier  Elemente  und  läßt  alle  Dinge 
und  Vorgänge  durch   sie  entstehen:   aber  er  weist  ihnen  im  Natur- 


1)  Diese  ßqtnSiv  96icc^y  xalq  oix  %in  ^Ustig  iiXri^'qg  (vgL  die  Worte  96ia£ 
ß^OTMuxs  —  %6cfM>v  i^L&v  iniwf  äxarriUv  Simpl.  ifv6.  146,  24  f:  die  Dike  spricht 
bekftimtlich)  werden  aber  doch  zugleich  als  xa  doxoihma  —  tlvai  9iu  Tiavxhg 
x&wta  nBQ&pta  bezeichnet,  wie  nicht  minder  als  6  duixocitog  ioixilts  «&9,  Ss  oi 
fkij  %oxi  %i£  68  ßgotAv  yvAfifi  naQsTAcc'Q  (Sezt.  math.  7,  111.  Bekk.  p.  214,  12; 
SimpL  oip.  668,  If.;  (^6.  88,  81  f.):  Parmenides  nimmt  also  damit  för  die  von 
ihm  Toigetragene  Ansicht,  obgleich  sie  nur  als  d6ia  gegenüber  der  äXiffizw 
gelten  will,  unter  allen  von  früheren  Forschem  vertretenen  Theorien  die  größte 
innere  Wahrscheinlichkeit  in  Ansprach.  Auch  v.  Wilamowitz,  Hermes  84,  204 f. 
betont  diesen  (Gesichtspunkt.  Nietzsche,  N.W.  10,  64 ff.  nimmt  an,  Parmenides 
habe  zuerst  die  als  d6^a  ßgoT&v  mitgeteilte  Meinung  gehabt,  bis  er  eines  Tages 
in  emem  Moment  der  allerreinsten,  durch  jede  Wirklichkeit  nngetrflbten  und 
▼Ollig  blutlosen  Abstraktion  die  Lehre  vom  neuen  Sein  fand.  Das  ist  natürlich 
eine  ganz  willkürliche  Annahme. 

7* 
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leben  yerschiedene  Stufen  der  Wichtigkeit  an.^)  Seinem  Lehrer  Xeno- 
phanes  schließt  er  sich  zwar  insofern  an,  als  er  der  Erde  gleich&lls 
eine  bevorrechtete  Stellang  gibt:  er  stellt  ihr  aber  als  gleich  wichtig 
und  entscheidend  das  Feuer  gegenüber.  Dieses  Feuer  ist  aber  wieder 
das  himmlische  Feuer^  wie  es  im  Äther  und  vor  allem  in  der  Sonne 
sich  konzentriert.  Ausdrücklich  bezeichnet  er  dieses  himmlische  Feuer 
als  tb  Tcoiwv^  während  er  der  Erde  tö  7cai6%ov  zuweist.  Und  in 
dieser  Gegenüberstellung  der  beiden  Faktoren  kommt  eben  das  Ver- 
ständnis für  das  Naturleben  zum  vollen  Ausdruck.  Dasselbe  Wissen, 
welches  heute  alles  Leben  und  alle  Veränderungen  der  Erde  und  ihrer 
Atmosphäre  auf  die  Sonne,  als  die  einzige  Ursache  und  Quelle  der- 
selben, zurückführt;  tritt  uns  hier  schon  in  der  Lehre  des  Parmenides 
entgegen:  freilich  hat  er  auch  darin  schon  die  lonier  als  Vorgänger 
gehabt.  Es  ist  ein  weiter  Schritt,  den  er  hiermit  über  das  Wissen 
seines  Lehrers  hinaus  tut,  und  es  ist  eine  wunderbare  Schicksalsfügung, 
daß  das,  was  er  als  das  einzig  wahre  und  zuverlässige  Wissen  hin- 
stellt —  die  Realität  des  Firmaments,  welches  sich  um  die  ruhende 


1)  Pftnnenides  sagt  im  Sinne  der  dd£at  ßgoretat  Simpl.  q>vc,  80,  28  ff. 

ltOQ(pcc£  yocQ  xcctid'svto  dvo  ypo^ucg  dvoiidisiv 

r&v  [Uav  0'6  XQ^^^  icxiv  (ßv  a>  najilavrnUvoi  slcLv). 

&mLa  9'  ixglvavto  9ifuic£  nal  c^iuxt'  id'svvo 

Xangls  &yc'  &lXi/jXmVy  Tj|  ^hv  (ployos  ccl9'iQi>ov  spi)^, 

ijyiiov  Svy  ii4y'  [Agaiov  GlosBem]  iXa(pQ6vf  kenvr^  TcdvxoöB  t<o(ft6v, 

x^  d*  Mgqt  ft^  tcairc^'  &%ccq  %&%Btpo  %ax'  avrö 

&miu  vv%x'  aäarj  %v%iirhv  diiuxg  if^ß^t^g  xe. 

Vgl.  dazn  Diels^  Kommentar.  Diog.  L.  9,  21  9vo  slvai  cxo^%Bla^  x^q  xal  /{jr,  «al 
xb  ^v  driiiiovQyov  xd^iv  ixeiv,  xiiv  d'  ^l7\s;  Hipp.ol.  ref.  1,  11  n^q  Xiyav  nal  yijf 
xäg  xoü  ^avxhg  AQXf^Sy  ^4^  C^'^^  yVi^  ^S  ^Xriv,  xh  äh  tcvq  &g  atxiov  xal  «oio4^; 
Aristot.  yLßxafp.  Ä  6.  986  b.  88  d'&o  xäg  alxLag  xal  dvo  xäg  &QX^9  naXw  xUhiCiy 
d-agfibv  %al  t|)v%pdy,  olov  %^q  xal  yfyf  Xiy<ov\  dem.  AI.  protrept.  6,  64  9^ühg  slc- 
f}yilJ6€ixo  yeüQ  xal  yr^p;  Gic.  acad.  2,  87,  118  ignem  qni  moveat,  teiram  qnae  ab 
eo  formetnr.  Es  erscbeint  also  «0^,  d'BQn6vy  <p&g  einerseits,  y^,  '^XQ^^»  67i6xog 
anderseits  identisch;  fp&g  tmd  6x6xog  namentlich  von  Simpl.  qwa.  26,  16;  88, 
22  ff.  usw.  betont.  Die  alten  mythischen  Gegensätze  von  Licht  nnd  Donkel 
werden  so  mit  den  &qx^^  "^o^  Kälte  und  Wärme,  sowie  mit  den  Elementen  Erde 
und  Feuer  identifiziert.  Daß  als  das  Feuer  speziell  das  himmlische  gemeint 
ist,  zeigt  namentlich  die  Hervorhebung  von  tpXoyhg  aL&igiov  ^rDp;  ebenso  Glem. 
Strom.  6,  189  p.  782  P  BÜ^'g  d'  al^sglav  (p4)6w  xd  x*  iv  ccl^igi  %dvxa  öiljiuxxa  nal 
—  'fieXioio  usw.  Es  scheint  aber,  daß  Parmenides  sich  insoweit  von  der  Pytha- 
goreischen Lehre  beeinflussen  ließ,  daß  er  auch  mit  dem  Zentrum  des  Kosmos, 
der  Erdkugel,  ein  n^g  verband,  welches  somit  in  gewissem  Sinne  dem  Zentral- 
feuer der  Pjthagoreer  entsprach.  Darauf  weist  Theolog.  arithm.  ed.  Ast  6  f.  und 
Aetius  2,  7,  1;  wozu  vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  42  ff. 


Feuer  und  Erde.  101 

Erdkugel  zasammenschließt  — ;  als  ein  Wahn  erfunden  ist;  während 
das,  was  er  als  Wahnvorstellung  mit  Verachtung  behandelt,  als  die 
einzige  Wahrheit  sich  herausgestellt  hat^  in  der  alles  Wissen  von  der 
Welt  begründet  und  beschlossen  ist. 

Gehen  wir  nun  noch  etwas  genauer  auf  seine  Lehre  von  den 
Elementen  ein^  so  werden  schon  dadurch  ^  daß  er  den  Elementen  des 
Feuers  und  der  Erde  eine  bevorzugte  Stellung  anweist^  die  anderen 
beiden  Stoffe  des  Wassers  und  der  Luft  in  ihrer  Bedeutung  herab- 
gedrückt. Parmenides  spricht  es  denn  auch  bestimmt  aus,  daß  diese 
Elemente  nur  Ausscheidungen  oder  Wandlungen  des  Erdelementes 
sind.  So  treten  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft  als  näher 
verwandt  dem  Feuer  des  Himmels  gegenüber^),  und  auch  in  dieser 
Znsammenstellung  der  drei  Elemente  gegenüber  dem  einen  ist  ein 
richtiger  Gedanke  ausgedrückt:  Erde,  Wasser,  Luft  stellen  die  Erde 
einschließlich  ihrer  Atmosphäre  dar,  während  das  Feuer  eben  das 
Sonnenfeuer  ist,  welches  alle  Wandlungen  jener  drei  Elemente  be- 
wirkt Es  erscheinen  hier  also  wieder  die  drei  Aggregationszustände 
des  einen  Stoffes  gegenüber  der  denselben  gestaltenden  Wärmekraft. 
Es  ist  aber  interessant  zu  beobachten,  wie  Parmenides  bei  aller  Höhe 
seiner  Beobachtungsgabe  und  seiner  Naturerkenntnis  dennoch  unter  der 
Einwirkung  der  alten  Yolksanschauung  steht,  für  welche  die  Dinge 
nach  dem  Eindruck,  den  sie  auf  das  Empfinden  und  auf  die  Phantasie 
ausübten,  ihre  Bedeutung  erhielten.  Parmenides  charakterisiert  näm- 
lich die  beiden  Kategorien  des  Feuers  einerseits,  der  übrigen  Elemente 
anderseits  als  Licht  und  Finsternis  und  zeigt  damit,  wie  gesagt,  seine 
Abhängigkeit  von  den  traditionellen  Anschauungen  des  Volkes. 

1)  Allgemein  Aristot.  ytp.  B  9.  8S6a  8  i^iBtdii  yccg  n4q>v%BPy  &g  <pa6i,  rh  it^v 
f^iQUhv  9%a%f^iv9W  %h  9h  ti^vxqliv  6vin6tdvai  %al  x&v  &XXaiv  ixacxop  xh  fikv  noulp 
to  ih  xci6%Bi9y  i*  To6vtDv  Xiyovö^  xal  9ioc  %o{rt<ov  Satama  täXla  yiyvBö^ai  xcel 
^l^$69'ai.  Daher  in  bezng  auf  Parmenides  B  8.  880  b  18  Ho  ^oioiivxag  ^üq 
wü  if[p^  xh  (ttvoc^'b  luiyitocva  Tcoidiüi  TO&cmv  olov  äiga  xal  vdmQ.  Von  der  Luft 
Aetins  2,  7,  1  rrig  yrig  &je6%Qi4Hv  elvat  thv  aiga  9uc  t^v  ßiMiorigav  ccitrig  ^gorftt- 
Mpza  %iXri6Mf  in  bezog  auf  den  gewöhnlichen  Natnrprozeß  der  Yerdonstung 
ras  Erde  und  Wasser.  Wie  sich  damit  die  Angabe  [Plat.]  Strom.  6  Xiyei  vriv 
pj^  xov  %v%vov  %ccTaQifv4vtog  &4Q0g  yByovivai  ist  zunächst  unklar.  Diels*  Er- 
Uftnmg  im  Kommentar  S.  99  f.  ist  unannehmbar,  da  hier  offenbar  nicht  von  der 
hm  nnd  xchro)  hd6gy  sondern  von  der  ersten  Bildung  der  Erde  die  Rede  ist. 
Da  Pannenides  dem  Feuer  als  Licht  die  übrigen  Elemente  als  c%6xog  gegen- 
flberBtellte,  so  scheint  er  die  Gesamtmasse  der  drei  niederen  Elemente  als  eine 
•chwere,  dicke  nnd  dunkle  Luftmasse  dargestellt  zu  haben  (in  Übereinstimmung 
siit  der  traditionellen  Auffassung  der  Lnft  nach  ihrer  Dunkelseite),  aus  der  sich 
die  Erde  als  schwerster  Niederschlag  absonderte. 
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Und  weiter  sind  es  wieder  dieselben  Natorkräfte  der  Wärme  und 
Kälte,  die  nach  des  Parmenides  Urteil  in  den  Elementen  sich  wirksam 
erweisen:  Feuer  und  Erde,  Wärme  und  Kälte ^  Licht  und  Dunkel  er- 
scheinen so  wie  die  drei  yerschiedenen  Erscheinungsformen  des  einen 
Gegensatzes.  Und  zwar  scheint  Parmenides  auch  hierin  ein  besonderes 
Verständnis  zu  zeigen,  indem  er  die  Kälte  nur  als  Negation,  als  Ab- 
wesenheit der  Wärme,  nicht  als  besondere  und  selbständige  Kraft;  £EkBt.^) 
Denn  wenn  er  auf  die  Sonne  sowohl  die  Wärme  als  die  Kälte  zurück- 
fahrt, so  kann  das  doch  nur  so  y erstanden  werden,  daß  die  Sonne 
eben  durch  ihr  Verschwinden  oder  durch  ihre  Entfernung  Kälte  herypr- 
bringt,  während  sie  in  der  Nähe  Wärme  schafft.  Die  Wärme  ist  also 
die  der  Sonne  inhärierende  Eigenschaft;  kann  die  letztere  eben  wegen 
der  Entfernung  der  Sonne  nicht  zur  Wirkung  kommen,  so  tritt  E^te 
ein,  die  demnach  nur  in  der  Wirkungslosigkeit  oder  Abwesenheit  der 
Wärme  besteht.^)  Während  die  Wärme  ausdehnt  und  scheidet,  zieht 
die  Kälte  zusammen:  Wärme  und  E[älte  bringen  aber  alle  Wandlungen 
der  Elemente  und  damit  alle  Naturprozesse  heryor.  In  Wirklichkeit 
ist  es  also  allein  die  Sonne,  auf  welche  alle  Wechsel  und  Wandlungen 
der  Natur  zurückgehen.  Beachtenswert  ist  es  femer,  daß  auch  Par- 
menides die  Umbildungen  des  elementaren  Stoffes  durch  Verdichtung 
und  Verdünnung  bewirkt  sein  läßt:  denn  wenn  er  das  Feuer  als  das 


1)  Parmenides  cbarakterisiert  seine  beiden  dQxal  selbst  so  Simpl.  g>va.  180, 9  ff. : 

aiftccQ  ixBi&ii  xdvxtt  q>ciog  xul  vh^  6v6fuc6tai 
%al  tcc  xfxra  Cfpstigag  dvifdfisig  inl  rotöl  xs  »al  tols 
xäv  nXiov  icxlv  h\iov  €pdsog  xoel  vvxxhg  atpdvxov 
tötov  ^lupoxigavy  ijtal  o^Saxigtp  lUxa  {yridiv. 

Will  man  diese  Worte  ihrem  Wortlaute  nach  erklären,  so  muß  der  Feuerstoff 
allein  an  Volumen  dem  Stoff  von  Erde,  Wasser,  Luft  gleich  sein.  Daher  die 
ßtBfpdvaiy  von  denen  er  die  Erdkugel  umg^eben  und  umkreist  sein  läßt,  Aetins 
2,  7,  1  ix  ro'O  &Qaio^  und  ix  toD  %vxva^,  ix  ipatxhg  xal  ax^ovg;  und  ähnlich  2, 
80,  8  &nh  xoü  &QaiotiQav  iilyfiaxog  8  dij  d'SQiUv  und  &7fh  xov  xvxvotigov  Sxbq 

2)  Diog.  L.  9,  22  yivsaiv  xa  &v9'qm7taiv  i£  ^Xtot;  tcq&xov  ysvicd-at'  a^^  dk 
^xdgxsiv  xh  ^agiihv  xal  xo  '^XQ6vy  i^  &v  xa  ndvxa  övraöxdpai  (so  Diels,  Vor- 
sokr.  p.  109,  2,  während  die  Cobetsche  Ausgabe  i^  ll6og  bat  statt  iiXlov),  Aristot. 
Iiaxafp.  A  6.  986  b  84 ff.  9vo  xäg  ägxdgj  ^egfibv  xal  'i\>vxQov'  xo^oiv  dh  xccxä  ithv 
xo  dp  xh  9-aQiLhv  xdxxei,  9'dxaQOp  dh  Tiaxa  xh  (lij  Sp.  Der  letztere  Ausdruck  kann 
hier  nicht  im  Sinne  der  Vemunfblehre  des  Parmenides,  sondern  nur  im  Sinne  der 
i6ia  gefaßt  werden:  die  Wärme  das  eigentlich  Schaffende,  die  Kälte  das  Ver- 
nichtende. Eben  dieselben  Erilfte  des  ^agfidp  und  'il)vxQ6p  auch  das  organische 
und  psychische  Leben  des  Menschen  beherrschend  Theophr.  sens.  1;  Aristot. 
part.  anim.  B  2.  648  a  25. 
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a(f«i6v  schlechthin,  die  Erde  ebenso  als  das  xvxvöv  bezeichnet,  während 
er  Luft  und  Wasser  als  Mischzustande  dieses  Stoffes  ansieht,  so  ist 
klar,  daß  der  letztere  seine  charakteristische  Signatur  durch  das 
größere  oder  geringere  Maß  yon  &Qai6trig  oder  nvxvötr^g  erhält.^) 

Nach  dem  Oesagten  haben  wir  ein  Recht,  dem  Parmenides  in 
der  (beschichte  der  Naturforschung  keine  geringe  Stelle  einzuräumen. 
Und  je  bescheidener,  ja  wegwerfend  er  über  die  eigenen  Leistungen 
urteilt,  desto  bedeutender  dürfen  wir  sein  Wissen  und  seine  Erkenntnis 
werten. 

Sehr  schwierig  ist  die  Frage  zu  beantworten,  wie  Parmenides 
über  die  Veränderungen  gedacht  und  sich  geäußert  hat,  die  in  der 
Natur  sich  yoUziehen,  und  die  noch  Xenophanes  als  zu  Katastrophen 
führend  beurteilt  hat,  indem  er  alle  Dinge  sich  in  Wasser  auflösen  und 
danach  eine  neue  yivsövg  beginnen  ließ.  Eine  unanfechtbare  Quelle  sagt, 
Parmenides  habe  allerdings  einen  Untergang  des  Kosmos  angenommen'), 
er  habe  sich  aber  über  die  Art,  wie  er  sich  diesen  Untergang  ge- 
dacht, nicht  weiter  ausgesprochen.  Hiermit  müssen  wir  uns  be- 
scheiden. Es  mochte  diese  Frage  fdr  Parmenides  zu  wenig  Interesse 
haben:  immerhin  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  im  wesentlichen  hierin 
der  Meinung  des  Xenophanes  sich  anschloß. 

So  gestaltet  sich  dem  Parmenides  das  Uniyersum  zu  einer  Welt 
des  Seins  und  zu  einer  Welt  des  Scheins.  Wahr  und  unzweifelhaft 
ist  nur  die  Welt  in  ihrer  Ganzheit,  als  Weltgebäude;  wahr  auch  die 
Einheit  und  ünyergänglichkeit  des  Stoffes  als  solchen,  der  trotz  aller 
scheinbaren  Wandlungen  stets  derselbe  bleibt;  wahr  auch  die  un- 
antastbare höhere  Ordnung,  die  trotz  der  Regellosigkeit  der  Natur- 
prozesse waltet  und  dem,  der  nach  dem  Wesen  der  Dinge  suchte  als 
das  eigentliche  Sein  im  Schein  sich  offenbart.  Auf  Schein  dagegen 
beruht  die  Welt  der  yeränderlichen  Erscheinungen  im  Inneren  der 
Weltkugel,  dem  Kosmos.  Man  darf  hier  aber  nicht  das  Wort  Schein 
nnd  scheinen  falsch   yerstehen.     Auf  Schein  beruht  diese  Welt  nur 

1)  Aetius  2,  7,  1  ctsipdpag  alvai  nsQMS^XtyiUvag  iTcaXiijlovg ,  ti^v  ^hv  i% 
Toe  äffiuoVf  riiP  dh  ix  tov  nvxirov '  lUXTccg  9h  ällag  i%  tpmthg  xal  axStovg  fiera^v 
%9^m9.  Da  hier  das  tp&g  mit  dem  AgaUv,  das  nv%v6v  mit  dem  6%6tog  zusammen- 
fällt, die  letzteren,  Licht  und  Dunkel,  aber  wieder  identisch  mit  Feuer  und 
Erde  erscheinen  (oben  S,  102, 1),  so  werden  &Qaiiv  bzw.  7iv%v6v  die  Charakteristika 
yon  Feuer  und  Erde;  da  die  anderen  beiden  Elemente  aber  als  fLelyfuxta  to^anr 
erscheinen  Aristot.  ya^.  B  8.  880b  18  ff.,  so  nehmen  auch  sie,  wenn  auch  in 
geringerem  Qrade  hieran  teil.  Auch  Aetius  2,  7,  1  spricht  in  bezug  auf  den 
&^  yon  xiXriCig, 

2)  Hippel  ref.  1,  11  thv  x66iiop  S<pri  (pd'Blgsad'ai,  ^  dh  tQ6fe<p  oim  bI%bv. 
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desKalb^  weil  ihre  Vorgänge  uns  so  erscheinen,  wie  unsere  Sinne  sie 
nns  wiedergeben.  Da  diese  Sinne  aber  nnzayerlässig  sind,  so  dürfen 
wir  die  Resultate^  die  sie  uns  zur  Perzeption  bringen,  nicht  als  ab- 
solut sicher,  sondern  als  zweifelhaft  und  vieldeutig  betrachten.  Der 
Weise  tut  deshalb  gut,  überhaupt  yon  ihnen  zu  abstrahieren  und 
sich  an  die  Ergebnisse  zu  halten,  welche  die  Vernunft,  das  logische 
Denken  uns  über  das  Wesen  der  Welt  erschließt. 

In  dem  Oesagten  finden,  glaube  ich,  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche in  den  Lehren  der  beiden  Eleaten  ihre  Ausgleichung  und 
Erklärung.  Der  Lehre  des  Anaximander  und  Anazimenes  von  dem 
&7tsi(fov,  welches  sich  über  dieses  unser  Weltgebäude  hinaus  er- 
streckt, stellt  sich  die  Lehre  entgegen,  daß  eben  diese  unsere  Welt 
aUes  Sein  in  sich  enthalte  und  nichts  außer  ihr  gedacht  werden 
könne.  Der  Lehre  von  dem  Übergange  dieses  unseres  Kosmos  und 
seiner  Stoffe  in  das  äxstQov,  aus  dem  es  dann  wieder  in  bestimmten 
Perioden  heraustritt  zur  Bildung  eines  neuen  Kosmos,  tritt  die  elea- 
tische  Lehre  entgegen,  daß  derselbe  in  seiner  Oanzheit  und  G-e- 
Bchlossenheit  ungeworden  und  unvei^^nglich  sei,  und  daß  die  aller- 
dings anzunehmende  StoiBßrückbildung  sich  nur  innerhalb  dieses  unseres 
Weltgebäudes  vollziehe.  Die  Wandlungen  im  Inneren  dieses  Kosmos 
dagegen  haben  die  Eleaten  gleich  den  loniem  als  eine  unzweifelhafte 
Tatsache  angesehen  und  haben  es  deshalb  auch  nicht  verschmäht, 
diese  Erscheinungen  selbst  zu  deuten  und  zu  erklären  —  nur  mit 
dem  Vorbehalte,  daß  es  sich  bei  dieser  Deutung  bloß  um  eine  Mög- 
lichkeit handle  und  zugleich  um  ein  Unternehmen,  das  im  Ghnnde 
nutzlos,  da  es  über  das  wahre  Sein  der  Dinge  Aufschluß  zu  geben 
nicht  vermöge,*) 

1)  Auf  die  weitere  Entwickelaug  der  eleati sehen  Lehre  einzugehen  schließt 
sich  aus,  da  es  hier  nur  auf  die  Elemente  ankommt.  Es  sei  deshalb  nur  erwähnt, 
daß  es  von   Zeno  Diog.  L.  9,  29  heißt  ysyspfjad-ai  äh  xi\v  x&v  ndptap  tp^civ  ix 

ßoX-fyfi  der  letztere  Zusatz  läßt  schließen,  daß  Zeno  unter  dem  ^bq\l6v  usw.  die 
ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente,  also  Feuer  und  Luft,  Erde  und  Wasser 
▼erstand.  Auch  Melissos  Galen,  zu  Hippokr.  nat.  hom.  15,  29  nahm  als  selbst- 
verständlich die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  bekannten  vier  Elemente  an, 
lehrte  aber  zlvaL  twa  fAxsiav  xoiv^v  4>xoßBß}.7ni4vriv  tolg  rivtagöi  cxoi%mi^ 
&yivr);c6v  TS  %al  ä(p9'a(fT0v,  riv  ol  ^er'  a^TOv  8Xriv  ixäksöav,  oi  {lijv  dirj^^oft^t^oif 
ya  äwri^i^pa^  vovto  driXcböai.  xavxriv  9*  oiv  airriv  t^v  ovöUcv  6vofid[Bt  x6  %v 
xal  xb  n&v.  Auch  Melissos  nahm  also  einen  Grundsteff  an,  der  aUen  um- 
Wandlungsprozessen  der  vier  Elemente  zugrunde  liegt,  und  der  als  solcher  trotz 
des  Scheins  der  Veränderung  unverändert  derselbe  bleibt. 
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FÜNFTES  KAPITEL. 

EMPEDOKLES. 

Empedokles^)  nimmt  eine  so  wichtige  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Elementenlehre  ein^  daß  wir  ihm  ein  besonderes  Kapitel  ein- 
liumen  müssen.  Diese  seine  Bedeutung  zeigt  sich  einmal  darin,  daß 
er  mit  der  Theorie^  nach  der  immer  ein  Element  als  der  ürstoff 
angesehen  wurde^  aus  dem  die  anderen  hervorgehen  und  in  das  sie 
wieder  zurücktreten^  gebrochen  hat.  So  hatte  Thaies  das  Wasser, 
Anazimenes  die  Luft,  Heraklit  das  Feuer,  Xenophanes  die  Erde  als 
den  Urstoff  hingestellt,  und  auch  die  Pythagoreer,  wenigstens  in 
ihrer  älteren  Periode,  scheinen  dem  Feuer  eine  besondere  Stelle 
unter  den  Elementen  eingeräumt  zu  haben.  Parmenides  ist  zwar 
über  diese  Auffassung  hinübergegangen,  indem  er  zwei  gleichberech- 
tigte Elemente  an  die  Spitze  stellte:  aber  auch  ihm  treten  die 
anderen  beiden  Elemente  in  eine  untergeordnete  Stelle.  Empedokles 
hat  allen  Elementen  gleiche  Bedeutung  beigelegt'),  und  das  ist  die 

1)  Über  ihn  Zeller  l^  760  ff.;  B&umker  68  ff.;  Qomperz  1, 191  ff.;  Eühne- 
mann  106  ff. ;  Bodrero  il  princ.  fondam.  del  aistema  di  Empedocle.  Roma  1904. 
Fragmente  Sim.  Karsten  reliqniae  phil.  vet.  Graec.  2.  1888  und  Stein,  Empedoclis 
fragmenta.  Bonn  1842.  Vgl.  Diels  Sitzungsber.  d.  Berl.  Ak.  1884.  348  ff.  Gorgias 
und  Empedokles;  1898.  896  ff.  über  die  Gedichte  des  Empedokles;  Kern,  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Fhilos.  1,  498  ff.   Bidez  la  biographie  d'Emp^ocle.    Gand  1894. 

2)  Empedokles*  Worte  Simpl.  (pve.  158,  26  rairra  yicQ  lad  ts  ^dvra  xal 
i^iUxa  yivvccp  fatf»;  dazu  Aristot.  ysv.  B  6.  888  a  19  Uyu  (Empedokles)  oinro* 
«a^a  Y&Q  lad  rs  «dpta  und  Philoponns  z.  d.  St.;  hierauf  zielt  auch  Aristot. 
tuvBWQ.  A  8.  840a  18  ductpigsi  o{>9'hv  fybd*  sf  tig  fpi^ösi  (thv  ^i^  ylvead'ai  xa^a  i£ 
i2X^ßLeMfy  ftfa  ftdrtoi  tiiv  94tva\uv  bIvch'  xatcc  rovtov  yocg  xop  tgonov  &vdy%r^  ri}v 
^^njra  rfjs  dvpdiuwg  4ncdQxatp  tolg  i^ayid'Böiv  aittmv.  Auch  Olympiodor  zu 
Aristot.  iiBTsaQ,  26,  10  sagt:  o^  lUvov  &ii€rdßXrita  &IX&  %al  Haa  'E(une^oxXfjg 
iUyip  Blwat  tä  tfT0(%8fo,  während  derselbe  doch  i^  6Uyov  9&atos  noXhv  diga 
y996(U90v  fi  i^  dXiyrig  yijg  noXh  ^d<0Q  annehme  und  sich  daher  mit  sich  selbst  in 
Widerspruch  setze.  Mir  ist  es  wahrscheinlich ,  daß  der  imgewöhnliche  und  nach 
philosophischem  Wissen  schmeckende  Ausdruck  Soph.  El.  86  i  q>dog  äyvov 
wd  yf^g  Mfung'  &'^  auf  die  Bekanntschaft  mit  der  neuen  Lehre  des  Empedokles 
sorackgeht.  Empedokles*  Blütezeit  setzt  Diog.  L.  8,  74  444—441;  die  Elektra 
des  Sophokles  nach  t.  Christ,  Gr.  Lit.^  261  zwischen  442  und  412;  yielleicht  in  Bez. 
in  Eurip.  Hippel.  (428)  oder  zu  Eurip.  Elektra  (418),  wozu  Tgl.  y.  Wüamowitz, 
Hermes  18,  214  ff.  Diels  fährt  die  Aristotelischen  Stellen,  soweit  ich  sehe,  nicht 
tti:  sie  scheinen  mir  aber  f&r  die  Auffassung  der  Lehre  des  Empedokles  von 
entMheidender  Bedeutung  zu  sein. 
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erste  wichtige  Neuerung^  die  auf  ihn  zurückgeht.  Er  selbst  hebt 
diese  Gleichheit  der  Elemente  bestimmt  hervor^  und  es  ist  nicht 
minder  Aristoteles^  der  als  das  Charakteristische  seiner  Lehre  die 
lööt'qg  der  Elemente  bezeichnet.  Die  Elemente  sind  gleich,  gleich 
an  Quantität  wie  an  Bedeutung;  keines  hat  ein  natürliches  und 
bleibendes  Übergewicht  über  die  anderen;  das  Übergehen^  d.  h.  die 
Vermischung  des  einen  mit  dem  anderen,  findet  zwar  ohne  Aufhören 
statt,  aber  auch  in  diesen  Mischzuständen  bleiben  die  Elementen- 
teUe  unverändert  erhalten. 

Wenn  Empedokles  in  dieser  Oleichstellung  aller  Elemente  mit 
den  Lehren  aller  seiner  Vorgänger  bricht,  so  sehen  wir  ihn  auch  in 
anderen  Punkten  sich  teils  zustimmend,  teils  ablehnend  zu  den  ein- 
zelnen früheren  Physikern  yerhalten,  und  es  scheint,  daß  namentlich 
Parmenides  und  Heraklit  von  Einfluß  auf  ihn  und  seine  Lehre  ge- 
worden sind.*) 

Ein  anderes  Novum,  welches  seine  Lehre  darbietet,  steht  aber 
gleichfalls  in  Beziehung  zu  allen  seinen  Vor^ngem  und  ist  von 
höchster  Bedeutung.  Empedokles  verläßt  die  dynamische  Deutung 
der  Naturvorgänge  imd  wendet  sich  der  rein  mechanischen  Erklärung 
derselben  zu.')  und  so  deutet  er  denn  auch  zunächst  die  Elemente 
mechanisch.  Denn  daß  die  vier  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer 
tatsächlich  allen  Veränderungen  der  Natur  zugrunde  liegen,  das 
steht  auch  ihm  als  eine  notorische  Tatsache  fest:  nur  sind  ihm  diese 
Elemente  nicht  mehr  einheitliche  zusammenhängende  Stoffe,  die 
infolge   innerer   Vorgänge   sich   der   eine   in   den   anderen   umbilden, 

1)  Auf  Heraklit  weist  die  Setzung  ypn  (piXla  und  vbIkos^  die  mit  Heraklit« 
tlgi^vfi  und  x6Xsiio£  wesentlich  zusammenfallen;  anf  Parmenides  die  Auffassung 
des  hf  rh  Sv, 

2)  Theophrast  bei  Simpl.  (pvö.  26, 21  bezeichnet  des  Empedokles  vier  6xot%9ta 
als  &idia  yikv  Svra  ^Xi^st  xal  6Uy6triviy  fieraßäUovra  dh  xccvä  tiiv  avyxgusiv 
%al  dtdxQiöiv:  es  findet  das  itBzaßdXXeip  also  nur  bezüglich  der  dutxQiaig  nnd 
6i&y%Qi<ns  statt;  die  Stoffe  als  solche  sind  äiduc  und  &iutdßXrita;  daher  Galen, 
in  Hipp.  nat.  hom.  16,  82  K,  i^  &iistaßii^<op  x&v  TSXxdQ<op  erotx^iotv  ^yetxo 
ylvsöd-at  %riv  x&v  övvdixcav  öenfidxtDv  (p^öipy  o^cag  ApaftBiu^yiUpeup  &XXi^ig  xAp 
^QibxioPy  wie  man  Farben  mischt.  Aristot.  (isxaip,  B  4.  1000  b  IB  oi  yäif  xa  fikv 
q>^aifxdy  xa  d*  &fp9a(^a  nout  x&p  SpxenPy  &Xl'  ä'Xtx.pxa  tp^agtoc  tlX^p  x&p 
cxo^xbIop.  Daher  die  öxo^x^ta  &yipffra  Hesych;  das  &*lpTjxoi  luexä  x^nlov  Simpl. 
fpv6.  168,  1  in  bezog  auf  die  als  (rötter  gedachten  Elemente  kann  sich  nur  auf 
das  innere  unveränderliche  Wesen  der  elementaren  Atome  beziehen.  Es  findet 
also  eine  stete  Veränderung,  Entstehen  und  Vergehen,  der  66p9^a  cm^uxxa 
statt:  die  ihnen  zugrunde  liegenden  Elemente  als  Grundstoffe  dagegen  yergehen 
bei  diesen  Prozessen  nicht,  sondern  bleiben  unverändert  erhalten. 
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sondern  es  sind  zusammengesetzte,  aus  kleinsten  Teilchen  mechanisch 
aneinander  gefügte  Stoffe^);  die  sich  jederzeit  zu  kleineren  oder 
größeren  Teilen  wieder  auseinander  scheiden  lassen.  Daher  für 
Empedokles  yiel  weniger  das  organische  Werden^  das  innere  Gesetz 
natürlicher  Entwickelung  in  Betracht  kommt,  als  der  Zufall,  der 
das  einzelne  Element  gerade  so  und  nicht  anders  in  bestimmte  Teile 
zerlegt  und  diese  Teile  mit  Teilen  anderer  Elemente,  die  sich 
ebenso  zufällig  von  ihrer  Gesamtmasse  abtrennen,  zu  einer  Einheit 
verbindet. 

Wir  müssen  aber  den  Elementen  selbst  noch  eine  nähere  Be- 
trachtung widmen.  Daß  dieselben  tatsächlich  die  Stoffe  von  Erde 
und  Wasser,  Yon  Luft  und  Feuer  sind,  und  daß  Empedokles  dem- 
nach in  dieser  Gesamtauffassung  der  Elemente  sich  nicht  von  seinen 
Yorgangem  unterscheidet,  erscheint  sicher.^)  Dennoch  bieten  seine 
Stoffe  ein  merkwürdiges  Schwanken  im  einzelnen  in  Auffassung  und 
Benennung.  Es  ist  eigentlich  nur  die  Erde,  welche  als  %^mv  oder 
yala  konstant  erscheint:  alle  übrigen  Elemente  treten  in  wechselnder 
Bedeutung  auf.^)     So  erscheint  das  Wasser  zwar  der  Regel  nach  als 

1)  Auf  die  Atome,  d'pa^tffucra,  aus  denen  das  einzelne  Element  besteht, 
ist  zorflckznkommen.  Plato  leg.  10,  4.  889  B  die  Elemente  (pvai  ndvta  alvui 
*^  ^^XVy  ''^^X^V  ^^  o{>ähv  ro^tav  und  so  auch  die  cm^iccta  cvvd^ta  r^xfi  q>BQ6pbsva 
Tj  vi^g  dwdfiBiog  ixacra  kndctmv  ^  ^vyLninxmmv  &QiL6rT0vta  olxBlae  «(og,  indem 
die  Gregensätze  sich  anziehen.  Wenn  hier  ffj  unter  den  e^vd-ava  erscheint,  so 
will  das  besagen,  daß  die  Erde,  wie  sie  tatsächlich  erscheint,  nicht  ausschliefilich 
aus  Erdelementteilen  besteht,  sondern  dafi  auch  Teile  der  anderen  Elemente  mit 
in  ihr  enthalten  seien.  Daher  alles  Werden  nicht  dtd  tivoc  d'shv  oifäh  dtä  ti%vriv, 
&llii  8  liyoiuvy  q>vC8t  xal  Tvxy.  Daher  auch  die  &vdiyKri  eine  Bolle  spielt  ndvta 
tf  r&v  ivaprlav  XQdcBi  xatoc  x^x^v  i^  &vdY%T\g  cvvBXBQdcd^;  i^  &vdyxris  Aristot. 
qwtf.  B  1.  262  a  7;  Aetius  1,  26,  1  o^cuxv  dvdyxrig  altiav  XQV^'^^'^^^  '^^^  &qx^^ 
xal  x&v  orotxslfov;  so  sagt  Empedokles  Flut.  ezil.  17/ p.  607  c: 

ictiv  'Jvdyxris  XQ^f^i  9'Böbv  i/^ij^ttffux  nalai6v  usw. 
Fhilopon.  yBv,  19,  8  Vit.  sagt  deshalb  von  Empedokles  dvaiQ&v  xriv  dllolaciv 
und  Aetius  1,  24,  2   fsviöBi^  und   q>9vQai  nicht   xccrä  th  aco^hv  i^  dUoiaCBiog, 
sondern  xeetic  r&  nociv  ix  iSwa^QOKiito^. 

2)  Diog.  L.  8,  76  Tti^Q  ^Sag  yf^  digoc;  Theophr.  b.  Simpl.  g>vc.  25,  22  ^^q 
xal  äiga  xal  Qäeng  xal  yfjv;  [Flut.]  Strom.  10  n^g  ^^ag  ald'iga  yfjVy  während 
im  folgenden  nur  Tom  di^g  die  Bede;  Aristot.  funraqp.  A  4.  985b  1  Ttvgl  y^  &igi 

^OTi;  Flato  leg.  10,  4.  p.  889  JB  %^g  Qdmg  yijv  &iga, 

8)  Empedokles  bei  Simpl.  <pvc,  168,  17  ^üg  xal  ^d<og  gral  yafa  xal  iiigog 
&xUtop  ^og;  dem.  AI.  Strom.  6,  49.  p.  674  P.  yatd  tb  xal  n6mog  noXvxviuov 
ifi^  ^ghg  i^g  Tttuv  i\d*  aUH\g  Cfplyytav  it%gl  xvxXov  cacavxai  hier  scheint  in 
dem  Tixäv  ai^i/ig  Sonne  und  Äther  als  Feuer  zusammengefaßt,  wenn  auch  eine 
so  MitB  Verwendung  des  Titdv  fcb:  die  Sonne  auffallend  ist.    Simpl.  q>vc.  160, 
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vd<OQ  oder  d-dhicööa^  xovtog:  einigemal  aber  auch  als  ifißgog^  und 
geht  BO  in  das  Element  der  Luft  über.  Viel  bedeutsamer  aber  er- 
scheint das  Schwanken  der  anderen  beiden  Elemente.  So  steht  ge- 
wöhnlich für  den  B^riff  des  Sh^q  die  Bezeichnung  ald^Q  und  es 
gehen  so  die  von  Homer  und  auch  später  noch  geschiedenen  Begriffe 
der  unteren  Atmosphäre  mit  ihrer  schweren  und  dunklen  Stoffmasse 
und  des  oberen  leichten  und  hellen  Atherstoffes  ineinander  über.  So 
ist  denn  auch  von  der  unendlichen  Höhe  des  iiJQ  die  Rede,  wo 
wieder  die  Atherregion  in  dem  letzteren  einbegriffen  erscheint;  ja  es 
steht  statt  des  ii^Q  geradezu  ovQavög^  wo  gleichfalls  die  Luftregion 
bis  in  die  höchsten  Höhen  des  Himmels  ausgedehnt  erscheint. 
Anderseits  aber  ist  doch  wieder  von  dem  iygbg  &iJQ  die  Rede,  der 
damit  in  Gegensatz  zum  ald-iJQ  und  seiner  unendlichen  Höhe  tritt 
und  wesentlich  gleich  dem  ^(ißgog  wird,  welch  letzterer^  wie  wir 
sahen,  auch  fCLr  das  Wasserelement  steht.  Aber  auch  die  Anwendung 
des  Wortes  aldiJQ  ist  keineswegs  konstant  bei  Empedokles:  es  findet 
sich  eine  Stelle,  wo  neben  yala  xovtog  iygbg  diJQ^  also  neben  Erde, 
Wasser,  Luft,  der  Tiräv  al&iJQ  erscheint,  der  hier  zweifellos  dem 
Element  des  Feuers  entspricht,  und  auch  die  Ausdrücke  für  das 
letztere  wechseln:  es  ist  neben  al&iJQ  und  xvq^  durch  welche  der 
Feuerstoff  ausgedrückt  wird,  vor  allem  die  Sonne,  welche  denselben 
vertritt.*) 

29  iiXinvoiiQ  TS  x^^^  ^^  ^^^  oigccvbg  i^dh  d'dXaaca:  ^lixroop  Hom.  Sonne,  hier  aUo 
TcijQ  vertretend,  daher  oitQccvdg  für  &i^q;  Simpl.  o^q.  530,  2  vdocrog  yalrig  xb  %a\ 
ald^Qog  i^eXlov  re:  Sonne  für  yc^Q,  al9"]^g  fOr  &i^q]  Aristot.  'tl>vx.  A  2.  404  b  18 
yal'Q,  ^9axiy  al^igi,  nvgl;  al^^g  für^  &i^q;  Simpl.  q>vc.  82,  6  xd'mv, ''Hqfat^ctogy 
SfLßQOg,  a/^'ijp;  Hippol.  ref  7,  29  ald'igiov  fiivog,  ac6vtog,  yatccy  cc^yal  ^ibXIov: 
ald^Q  für  &i^Q^  Sonne  für  Feuer.  Schon  Simpl.  €pvc.  82,  8  hat  aaf  den  Wechsel 
der  Bezeichnungen  aufmerksam  gemacht  xalst  dk  th  fihv  Tt^Q  xal  '*H<patotop 
«al  ^Uov  «ofl  qfX6yay  rh  dh  ^dag  Sfißgov,  thv  dh  Mqu  al^'iga;  159,  11  th  fihp 
9r{)p  ^Xioy  xaX&Vy  thv  dh  äiga  aifyiiv  xal  0'bQav6v,  th  dh  ^doag  Sfißgov  Kod 
d'dXaccav. 

1)  Aristot.  o^Q.  £  18.  294  a  25  ä^tsigova  yfjg  te  ßd^  xal  Sai^ftlhg  ai9^Q: 
ald-i^Q  doch  wohl  wieder  für  Luft;  Flut.  fac.  lun.  12.  p.  926  D  HiUow  &%ia  yvtcc 
(80  Simpl.  fpvc.  1188,  80  statt  des  handschr.  &yXahv  Mog  bei  Plutarch)  a£rig 
Xdoiov  iiivog  (Bergk;  handschr.  yivog)^  ^dXaeca,  wo  das  Fehlen  des  äj^Q  oder 
al^iig  auffallend;  merkwfirdig  Simpl.  q>vc,  159,  15;  88,  8: 

iliUov  iihv  d'BQiihv  hg&v  xai  Xaimghv  ä'Jtdvx'g 
&(ißQora  d'  6cc'  tdn  vs  xckI  &Qyivi  Ss^Btat  aifyf 
öfißQOv  d*  iv  ytäöi  Svotp6svtd  te  (lyaXiov  re* 
^x  d*  alfrig  ^gogiovci  d-iXvfivd  te  xccl  ctsgeoiicd  (ygl.  Diels  z.  d.  St ). 
Man  kann  in  den  &(ißQ<ota  nur  die  Beziehung  auf  den  &^q  erkennen,  der  hier 
aber  ganz  ccI^i^q  ist.    Man  hat  in  den  ä^ßgana  wohl  einen  poetischen  Ausdruck 
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Ich  kann  ans  diesen  wechselnden  Ausdrücken  nur  den  Schluß 
ziehen,  daß  Empedokles  den  Elementen  nicht  ein  starres^  stets  gleich- 
bleibendes Wesen  beilegte,  sondern  eben  in  den  wechselnden  Bezeich- 
nungen die  durch  Mischung  mit  anderen  Elementen  herrorgebrachten 
jeweiligen  Veränderungen  und  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das 
andere  zeichnen  wollte.  Der  ii^Q  vor  allem  stellt  sich  in  sehr 
wechselnden  Erscheinungsformen  dar:  bei  klarem  Himmel  wird  er 
zum  aWiJQ^  der^  den  ganzen  (yÖQavög  erfüllend,  selbst  zum  oiQcevog 
wird;  in  der  feuchten  Atmosphäre,  bei  bedecktem  Himmel,  ist  er  der 
{pygos  i'fiQ*  Und  wieder  die  ^dXMtJa^  indem  sie  ihre  Dünste  und 
Nebel  aufsteigen  läßt,  wird  zum  ofißgog,  während  das  Feuer,  dessen 
wesentliche  Erscheinungsform  die  Sonne  ist,  in  der  yon  der  Sonne 
durchglühten  Atherregion  selbst  zum  Äther  wird.  Wir  haben  des- 
halb in  den  wechselnden  Bezeichnungen  des  Empedokles  ein  Ein- 
gehen, eine  Rücksichtnahme  auf  die  wechselnden  Formen  und 
Phasen  der  elementaren  Bildungen  und  Verbindungen  zu  erkennen. 
Verbinden  sich  mit  dem  Luftelement  in  mechanischer  Mischung  yiele 
Feueratome,  so  gestaltet  sich  dasselbe  auch  in  seiner  äußeren  Er- 
scheinung um  und  nimmt  annähernd  das  Aussehen  des  Feuerstoffes 
an,  und  so  verbinden  sich  ähnlich  Teilchen  des  einen. Stoffes  mit  der 
Masse  des  anderen  und  schaffen  so  die  stets  wechselnden  Bildungen 
uBd  Verbindungen  des  einen  und  des  anderen  Elementes.^) 


zn  sehen  fOr  die  unendliche  Fülle  des  göttlichen  Äthers,  der  mit  Wärme  und 
strahlendem  Glänze  gleichsam  getränkt  ist.  Zweifelhaft  ist  Aristot.  ysv.  B  7. 
334  a  5  aldiiQ  naxgfjöt  xaroc  x96va  d^sro  (licctg;  Aristoteles  fafit  hier  ccld'i^Q  als 
x^Qj  was  sicher  ungenau  oder  falsch:  es  ist  wohl  an  den  atd^i^Q  als  0'bQav6e  zu 
denken,  der  sich  auf  die  Erde  herabsenkt.  Aristot.  &vanv,l,  p.  478b  9  ff.  wechseln 
etUH^Q^  äi/lQ^  ^V9^iucy  (6og,  so  daß  ald'iJQ  viermal,  &i^q  und  (6oe  je  einmal, 
jt9t^\ia  zweimal  verwandt  wird.  Auch  hier  erscheint  a/^ijp  als  die  eigentliche 
Bezeichnung  der  elementaren  Luft,  äigog  Sfxog  der  Luftmasse,  ^rirev^a,  (6og 
des  einzelnen  Luftzuges.    Ebenso  wechseln  ^dag  und  S^ißgog  für  Wasser. 

1)  Jedes  Element  wirkt  besonders;  so  Plut.  prim.  frig.  16.  p.  962  B  t&  iikv 
j€^Q  duc6tccTix^  i6Ti  xal  dutiQ9thx6vy  xh  9*  ^d<OQ  xoUt}t*x<$v  (als  Leim)  xal 
öx9tix^y  Tf  iy^^njTi  cwi%ov  xal  nfjrtop.  Von  den  Elementen  Empedokles  bei 
Simpl.  ipviS.  159,  85  dt*  älki^lLmv  ^iovxa  (so  auch  88,  21):  yivetai  &lXoua'3td* 
x^op  Suc  XQfjoig  &(ulß8i  (Diels  z.  d.  St.);  158,  27:  rtufjs  äXXris  &XXo  iJSsi,  ndqcc 
y'  Ifioq  kxdttmy  h  dh  iUqb^  xQuviovüt  yeBQMXo(iivoio  xq^oio.  Die  einzelnen 
Stoffleilchen  treten  zusammen  Aristot.  ysv,  B  6.  888  a.  85  &XXcc  ii/^v  o^d*  a^^ricig 
IStw  sfi]  «ot'  'E^tJtBdoxXia,  &XX'  ^  xatoc  ^Q6c9eiStv'  ytvgl  yäg  a^^Bt  vh  ^i)Q, 
.a4(£si  dk  x^cav  filf  6(pitBQ0v  difiagy  al^iga  S*  cddi/ig^^.  Die  Luftmischung  ver- 
schieden Theophr.  c.  pl.  1,  18,  2  {^(nM(iBv6g  xiva  xo^  Aigog  xQäciv  xiiv  iiQtviiv 
noir/fp).    Dem  Wasser  kommt  xh  jtQdnag  fpvxQ6v  zu  Plut.  prim.  frig.  9.  948  D. 
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Es  ist  merkwürdige  daß  Empedokles ,  trotzdem  er  das  einzelne 
Element  eine  Masse  mechanisch  aneinander  gehäufter  Stoffteilchen 
sein  läßt^  die  sich  in  jedem  Augenblicke  trennen  und  mit  anderen 
Stofimassen  sich  wieder  verbinden  kann,  dennoch  den  einzelnen 
Elementen  Göttlichkeit  beilegt  ^)e  ja  sie  selbst  zu  göttlichen  Personen 
erhebt.  Er  bezeichnet  selbst  die  vier  Elemente  als  Zeus^  Hera^ 
Aidoneus  und  Nestis,  und  es  kann  demnach  keinem  Zweifel  unter- 
liegeU;  daß  er  das  Wesen  dieser  vier  Gottheiten  in  dem  Wesen  der 
vier  Elemente  wieder  zu  erkennen  glaubte:  die  bestimmte  Einzel- 
gottheit schien  ihm  in  dem  bestimmten  einzelnen  Stoffe  zur  Er- 
scheinung zu  kommen.  Schon  die  alten  Erklärer  waren  sich  nicht 
ganz  einig  darüber^  welche  Gottheiten  mit  den  einzelnen  Elementen 
zu  verbinden  seien:  während  sie  über  Zeus  als  Hypostase  des  Feuers 
und  Nestis  als  Hypostase  des  Wassers  nicht  im  Zweifel  sind,  lassen 
sie  bald  Hera  bald  Aidoneus  die  Personifikation  der  Luft  bzw.  der 
Erde  sein.  Und  zwar  identifiziert  Aetius  Hera  mit  der  Luft^  Spätere 
£Eissen  sie  als  die  Erde.  Mir  scheint^  daß  wir  uns  hier  an  diejenigen 
Quellen  halten  müssen^  welche  dem  Empedokles  zeitlich  am  nächsten 
stehen^  da  wir  annehmen  dürfen^  daß  namentlich  Theophrast  Material 
vor  sich  hatte,  auf  Ghiind  dessen  er  über  des  Empedokles  Meinung 
ein  sicheres  Urteil  haben  konnte.*)     Namentlich  die  Identifikation  des 


1)  AUgemeiQ  Aetius  1,  7,  28  Uysi^  dk  xal  xä  9toi%9la  ^eo^;.  Wie  damit 
die  Bezeichnung  der  croi%ila  als  &i^v%a  za  vereinen  ist  Plato  leg.  10.  4.  889  B, 
ist  unklar:  Plato  urteilt  hier  wohl  von  seinem  Standpunkte  aus. 

2)  Empedokles  selbst  bei  Aetius  1,  S,  20 

tiiStaQa  yicQ  Tidvtmp  ^liAfLona  n^^ov  &xov8' 

NfjCTig  &'  ^  SaxQ^oig  xiyyn  x(f0^v<o(ta  ßQ6tBtov. 

Dazu  bemerkt  Aetius  (nur  bei  Ps.  Plut.  erhalten)  Jla  ii^v  yccQ  Xiyn  x^v  f^^tv 
xal  T^  ccMoa  (hier  cci&iJQ  offenbar  im  alten  Sinne  als  Feuerregion),  "Hqtip  dk 
fpiqicfiiov  r6v  äigay  riiv  dh  yfjv  xhv  Atiaviay  Nljcxiv  dh  xal  xQo6vaiux  ßQ^dWP 
oiovsl  xh  ojtigfuc  xal  xh  ZSmQ.  Dagegen  Diog.  L.  8,  76  Jla  f^f  xh  Tt^Q,  '^Hq^p 
9k  xiiv  y^,  Aldvivia  dh  xhv  &i(fa,  Nfj6xiv  dh  x6  ^dmQ;  Plutarch  bei  Stob.  ecL  1, 
10,  IIb  p.  121  Wachsm.  (doch  Tgl.  Diels,  Doxom.  88)  Jla  xiiv  Süiv  (xaiy  x^ 
aMffay  "HQfiP  äh  qfsgicßMv  xiiv  7^,  äiga  äh  xbv  Al9mvia^  innidi^  fp&g  olxatov 
oim  ix^ii  &Jilä  ^6  ijXlav  xal  öeXi^vrig  xal  äcxQmv  xaxaXdfindxai^  Nfyfxtv  dk  xal 
XQO^miuc  ßQ6x8Mv  xh  cniQiia  xal  xh  MmQ.  Ähnlich  HippoL  ref.  7,  29  Zthg  xb 
xvQ,  **HQri  q>8Qi0ßwg  ij  yij,  Aldmvthg  6  Ä^^  ^^  ^dvxa  9i  a(fX09  ßUxovxsg  n^vov 
aifxhv  oif  xad'OQAfuv,  Nfjcxig  xh  Z9mQy  was  eingehender  begründet  wird.  Vgl. 
Achill  isag.  8  p.  81 M.;  [Heracl.]  alleg.  Hom.  24.  Da  sich  Hippolyt  6,  SO  auf  eine 
Schrift  des  Plutarch  nglg  'EiMsdoxUa  in  10  BB.  beroft,  so  haben  wir  vielleicht 
auf  ihn  die  Umsetzung  der  Hera  und  des  Aidoneus  zurückzufahren.    Doch  ist 
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Zeus  mit  dem  Fener^  der  Nestis  mit  dem  Wasser  scheint  mir  un- 
antastbar. Liegt  schon  in  dem  Namen  der  Nestis  die  Beziehung  zum 
Wasser  ausgedrückt^  so  wird  Zeus  als  höchster  Gott  schon  dadurch 
auf  das  Feuer  hingewiesen,  daß  dieses^  wie  wir  sehen  werden,  trotz 
aller  theoretischen  Gleichheit  der  Stoffe  als  das  eigentlich  Schaffende 
gilt  und  demnach  auch  unter  den  Elementen  die  höchste  Stelle  ein- 
nimmt. 

Empedokles  erklart  zwar,  daß  die  einzelnen  Elemente  keine  be- 
stimmten Eäume  haben,  in  denen  sie  ihrer  Natur  nach  weilen^), 
sondern  daß  jedes  Element  die  Stelle  des  anderen  einnehmen  könne. 
Aber  diese  aus  seiner  mechanischen  Erklärung  mit  Notwendigkeit 
sich  ergebende  Auffassung  ist  nur  theoretisch:  in  Wirklichkeit  hat 
aach  Empedokles  sich  nicht  der  Tatsache  verschließen  können,  daß 
die  einzelnen  Elemente  im  Weltenraume  mit  Vorliebe  an  bestimmte 
Räume  sich  binden,  die  ihnen  zunächst  allein  zu  gehören  scheinen. 
So  laßt  Empedokles  denn  auch  aus  der  großen  Mischung,  in  der  ur- 
sprünglich alle  Elemente  mit  allen  ihren  Stoffteilchen  vereinigt  waren, 
zunächst  die  Luft  sich  ausscheiden  und  im  Kreise  sich  um  die  unten 
Ueibende  Masse  lagern,  worauf  in  einem  zweiten  Akte  das  Element 
des  Feuers  sich  von  der  Gesamtmasse  trennte  und  aufwärts  steigend 
sich  unter  der  Luftansammlung  einen  Platz  schuf.')  Hier  wird  also 
das  Verhältnis  der  Luft-  und  der  Feuerregion,  gegenüber  den  älteren 
Physikern,  sowie  dem  Aristoteles,  umgekehrt:  die  Luftregion  hat  nrsprüng- 


m  beachten,  daß  die  unter  Plntarchs  Namen  gehende  Schrift  de  vita  et  poesi 
Hom.  96  Hera  als  Ai/jq  faßt.  Thiele,  Hermes  82,  68 ff.;  Kratz  Bchedae  üsener 
obL  Iff.  wollen  andere  Beziehungen  der  genannten  Götter  sn  den  Elementen 
feststellen,  wozia  kein  Grand  Torhanden. 

1)  Aetins  2,  7,  6  *E.  iUyB  ft^  dicc  ^tccpxhe  iifv&tag  bIpui  firid'  ci^Qtciiipovs 
tithg  %6nav9  t&v  &toi,%9imVy  iiXlM  ic&pxa  iro^;  {%ama%o^'i  Diels)  &tXi/ßaiv  \iwa- 
laußapsiP;  Achill  isag.  4.  p.  84,  20  M.  oi  dldmci  tote  (fto^x^loie  oitQtCfiivove  x6n(nfgf 
in'    &mucaQaxüiiQBtv  An^floig   qyriislVf  &6r8  riiv  yfjv  luviioQov   fpiqtö^cii   %al   th 

2)  Aetins  2,  6,  8  tbv  iikv  aMga  VQ&tav  SucKQMjvai^  ds^tSQOp  dh  %h  n^g, 
kp'  i  tipß  yfjp^  i^  fig  üycep  ^BQtttpiyyoiUpirig  t{|  (^{i^  tfjg  nagupoQ&g  &vaßl6iStti  xo 
^mQ'  ii  oi  ^(ua^fjpai  xhv  äiga  %al  ytvia^ai  x^  nkv  o^gavhv  i%  to6  cdd-^gog, 
x^  dk  ijfliof»  ix  xoe  7CVQ6gf  wXridijvai  dh  ix  x&v  &Um9  xä  nsglyBut,  Ähnlich 
Philo  proT.  2,  60  p.  86  Auch,  postqnam  secretns  est  aether,  aer  et  ignis  sorsus 
TolftTeront  et  caelnm  fonnatom  quod  in  latissimo  spatio  circumferebator.  ignis 
ftutem,  qui  caelo  paulo  inferior  manserat,  ipse  quoqne  in  radios  solis  coacervatos 
est  terra  Tero  in  unmn  ooncnrrens  et  necessitate  quadam  concreta  in  medio 
apparens  consedit.  porro  circa  eam  nndique  aether,  qui  multo  lerior  erat,  toI- 
Titnr  neque  umquam  desistit. 
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lieh  den  GreBamtraum  des  Oben  eingenommen,  und  das  Fener  hat  sich  erst 
Raam  schaffen  müssen.  Jedenfalls  nehmen  aber  diese  beiden  Stoffe  je 
eine  bestimmte  Region  ein,  wenn  das  auch,  wie  Empedokles  bestimmt 
herrorhoby  nicht  ans  der  Natur  der  Stoffe  selbst  sich  ergab,  sondern 
der  Zufall  hier  waltete.  Aber  jene  erste  Ausscheidung  der  Luft  trägt 
in  der  Lehre  des  Empedokles  einen  besonderen  Charakter:  aus  ihr 
hat  sich  der  oi^avög,  das  Firmament,  gebildet,  in  dem  sie,  durch 
die  Kälte  zu  Eis  gerinnend,  als  Eisring  den  Kosmos  umschließt  und 
so  unter  und  in  sich  alle  übrigen  aus  der  Mischung  der  Elemente 
herrorgegangenen  Einzeldinge  zusammenfaßt.^)  Die  übrige  Lufb  nimmt 
eine  bedeutend  untergeordnetere  Stelle  ein.  Sie  ist  mechanisch  mit 
den  Wasseratomen  enger  verbunden  und  wird  aus  diesen  zu  einer 
selbständigen  Erscheinungsform  ausgeschieden.  Aus  dieser  Doppel- 
natur oder  Doppelaufgabe  im  Weltengebäude  wird  sich  auch  die  yer- 
schiedene  und  wechselnde  Bezeichnung  der  Luft  erklären,  die  einmal 
nach  ihrer  Erscheinung  als  Äther,  sodann  nach  ihrem  eigentlichen 
Luftwesen  aufgefaßt  wird.  Denn  nach  letzterem  erscheint  der  ii^Qj 
getreu  der  Ton  allen  Physikern  geteilten  Yolksanschauung,  Tor  allem 
als  die  dicke  und  dunkle  Luft,  daher  auch  Empedokles  die  Nacht 
aus  dem  Übergewichte  des  Luftstoffes  erklärt.^) 

Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  mechanische  Naturerklärung 
des  Empedokles  die  Annahme  eines  organischen  Werdens  der  Natur- 
gebilde ausschloß:  es  beruht  ihm  alles  auf  Mischung.  Es  ist  Zufall, 
daß  die  Atome  eines  oder  mehrerer  oder  aller  Elemente  so  und  nicht 
anders  sich  verbinden:  jedes  Ding  und  jeder  Organismus  ist  in  Wirk- 
lichkeit nur  ein  lulyfia^^  Scheidung  und  Verbindung  sind  die  beiden 

1)  AetiuB  2,  11,  2  avegiiiviav  slvai  xov  odQavbv  ^|  icigog  cvftitayivros  ^«o 
xvQhs  XQMSvaXloBt^&g'y  Lactant.  opif.  dei  17,  6  caeltun  ut  Empedocles  ait  aerem 
glaciatum.  In  der  zu  Eis  gefrorenen  Luft  hat  Empedokles  offenbar  die  klare 
und  glänzende  Ätberregion  des  Himmels  und  zugleich  das  scheinbar  FestgefQgte 
des  Firmaments  zn  erkennen  geglaubt. 

2)  Die  die  Nacht  bildende  Hemisphäre  ist  tov  Aigog  tau  d'ßQiioiuyoüg  ntycli}- 
4fAlisvos  Aetins  2,  20,  18;  [Plut.]  Strom.  10  d^o  inu6g)alQUt  th  (thv  xad'6Xov  tcvqos, 
rh  dh  (uxthv  i^  äigog  %al  dXlyov  7CVQ6g,  3%bq  ol^tai  vijv  9(f%xa  slvai.  Das  Dunkel 
der  Kacht  erscheint  hier  also  offenbar  durch  das  Element  des  &i/jq  herbeigeführt. 
Fener  und  Luft  erscheinen  überhaupt  in  steter  Mischung:  th  nvQ&dsg  xcrl  rh 
AsgAdsg  Aetius  2,  11,  2;  rh  ^vgASsg  durch  den  &i^q  bei  der  ersten  duixQUttg  aus- 
gestoßen Aetius  2,  18,  2. 

8)  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  ausgefallen  ist)  die  vier 
tfroi^eto  als  ^Xri  des  %6cftog  und  ihr  (ityiia  der  %6iSitog  selbst.  Aristot.  o(>q.  F  2. 
sola  18  ^x  diaxBXQifiivav  cwictrix99  6  x6c(iog  t&v  cxoi%BUav\  q>v6.  ./l  4.  187a  23 
ix  toi)  lulyiiatog  yäg  xal  ovroi  (Empedokles  und  Anaxagoras)  ixxffipovci  t&lXce. 
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Akte,  anf  die  alle  Bildungen  nnd  alle  Veränderungen  in  der  Natur 
zorfickgeführt  werden  müssen.  Daher  Empedokles  sich  tadelnd  und 
spottend  gegen  diejenigen  wendet,  die  so  töricht  seien,  Ton  Entstehen 
und  Vergehen  zu  sprechen.  Aus  Nichts  kann  nichts  werden,  und 
ein  Etwas  kann  sich  nicht  in  ein  Nichts  auflösen.  Was  die  Menschen 
unrerstandig  Werden  und  Entstehen  nennen,  ist  in  Wahrheit  nur  ein 
Zusammentreten  verschiedenartiger  Atomenkomplexe,  die  Verbindung 
von  Teilen  dieses  und  jenes  Elementes,  und  was  Sterben  und  Ver- 
gehen heißt,  ist  in  Wirklichkeit  wieder  nur  ein  Auseinandertreten  der 
bisher  Yereinten  Elemententeile,  eine  Scheidung  des  pslyiux  in  seine 
üratome.^) 

Wenn  in  dieser  Leugnung  des  Entstehens  aus  Nichts  und  des 
Ve^ehens  in  Nichts  eine  bedeutsame  Übereinstimmung  mit  der  Lehre 
der  Eleaten,  speziell  des  Parmenides,  uns  entgegentritt,  so  müssen 
wir  diese  Übereinstimmung  auch  in  der  Auffassung  des  Kosmos  in 
seiner  Gesamtheit  erkennen.  Derselbe  ist  für  Empedokles  tb  ov 
schlechthin');  er  ist  das   ev,  welches  tä  ^olXd  in  sich  vereint.     Er 


Daher  Empedokles  sagt  Aetius  1,  30,  1  q>6cis  oüspSg  iffriv  ändmwf  ^vtix&v^  oidi 
tig  o^lofft^t^ov  ^avdtoio  tsXtvti^f  äXlä  ii6vov  itt^lg  tb  ^taXla^ls  re  [uyivxmv  icti^ 
tpicig  dh  ßgoTotg  6po(uiS9tai  äv^gatno^w:  doch  Tgl.  zu  der  Form  des  Ausspruchs 
Plnt.  adv.  Colot.  10.  1111  F.  Femer  Flut.  a.a.O.  12.  1113 G  vi^tor  o4>  ydg  6(pw 
doUi6ipQOpis  el6i  lUQinval  ol  d^  yiyvhC^ai^  xdgog  oi)%  iov  iXnliovct^Vy  rj  xi  xocva- 
^tfiMMr  T8  xal  i^6XXvc9ai  oacdmiß.  Vgl  Simpl.  ffwc,  169.  160;  O'öp.  629  Dar- 
stellung des  Empedokles,  wie  sich  aus  der  ersten  Mischung  die  Geschöpfe  erzeugen. 
So  treten  e.  B.  Simpl.  tfvc,  800,  21  rcb  (Diels;  handschr.  xd)  dvo  x&v  öxrcb  lu^imv 
N'^tdog  atyXris,  xiccaqa  9'  *HipccloxoM  zur  Erde  hinzu,  um  die  Knochen  zu 
büden;  ebenso  32,  6  Blut  und  Fleisch  durch  Mischung  von  x^^9  "Stpatcxog, 
if^gy  al^Q.  Vgl.  Aristot.  ysv,  B  6.  884a  1;  83da  85;  das  Wasser  als  Leim 
Alistot.  iiBxsmQ.  A  4.  881b  32. 

1)  So  bestimmt  die  Worte  des  Empedokles  bei  Philo  aet.  mundi  2  p.  3  Cum. ; 
[Aristot.]  Xenoph.  975b  1: 

%%  X8  yäQ  odddii*  iovxog  &^i^%av6v  icxi  yevie^ai 
xal  x'  i^  i^axoXiö^ai  dvifpfvcxov  xal  &%vcxov* 
aUl  yccQ  xjd  y'  iaxai^  Jx^y  xi  x^g  alkv  igsldy, 

2)  Plato  Soph.  80.  242  D  Ag  x6  Sir  jtoXid  xa  xal  Sv  icxwy  iz^Qcc  Sh  xal  g)iXla 
9vpix9X(u;  Aetius  1,  7, 28  mit  den  Erg^zungen  Ton  Wachsmuth  Stob.  ecl.  p.  85  und 
Dieli,  Yorsokr.  167  6<pat(f08i9lj  xal  äidtov  xal  &xlvrivov  xh  8»;  Aristot.  gwc,  A  4. 
187  a  20  \v  xal  noXid,  Wenn  Empedokles  den  einen  x<S<r^ff  als  xh  Sv  und  als  iva 
auffaßt,  wahrend  er  Aetius  1,  5,  2  ihn  nur  als  dXlyop  xi  xoü  navxhg  itigog,  xh  dh 
loior^  dtffyiip  %Xr^  betrachtet,  so  liegt  die  Lösung  dieser  scheinbaren  Aporie  nahe : 
auch  Empedokles  nahm,  wie  Anaximander,  Anazimenes  und  die  Pythagoreer, 
einen  außerhalb  des  Kosmos  befindlichen  (unendlichen?)  Baum  an,  den  er  sich 

Gilbert,  d.  meteorol.  Tbeorian  d.  grieoh.  Altort.  8 
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ist  kugelförmig,  ewig  und  unbewegt,  während  seine  Hyle  die  yier 
Elemente  bilden,  die  sich  in  seinem  Inneren  in  unausgesetzter  Mischung, 
Verbindung  und  Trennung  befinden.  Allerdings  lösen  sich  nach  Empe- 
doHes'  Lehre  periodenweis  alle  Einzelverbindungen  auf  und  treten  zu 
einer  großen  Mischmasse  zusammen,  aber  auch  diese  bewahrt  ihre 
Kugelgestalt  als  IkpalQog  und  gestaltet  sich  dann  wieder  von  neuem 
zu  Einzelbildungen.  ^) 

Man  darf  diese  Lehren  im  einzelnen  nicht  pressen:  sie  ergeben 
mannigfache  Widersprüche.  Entweder  fehlt  uns  das  Material,  diese 
Widersprüche  auszugleichen  und  damit  die  wahre  Lehrmeinnng  des 
Empedokles  festzustellen;  oder  dieser  ist  sich  selbst  der  Widersprüche 
nicht  bewußt  geworden. 

Wenn  in  der  Auffassung  des  Kosmos  als  des  ov  Empedokles 
offenbar  den  Spuren  des  Parmenides  folgt,  so  tritt  diese  Abhängigkeit 
von  dem  großen  Eleaten  auch  darin  herror,  daß  ihm  die  Elemente, 
trotzdem  er  sie  als  gleich  wertet,  in  zwei .  Kategorien  auseinander 
treten:  dem  Feuer  treten  die  übrigen  Elemente  gegenüber.  Aristoteles 
bezeugt  es,   daß  Empedokles  eigentlich  nur  zwei  Elemente  kennt'), 

von  einer  &Qyii  vXri,  einem  ordnnngfllosen  Gemisch  der  Elemente  erfüllt  dachte; 
alfl  Kosmos,  d.  h.  als  einheitliches,  in  sich  abgeschlossenes  und  hier  der  Ordnung 
seiner  Stoffe  zustrebendes  (Gebilde  galt  ihm  nur  der  gegenwärtige,  durch  sein 
Firmament  gegen  die  &Qyii  ^Xri  abgeschlossene  Kosmos. 

1)  Flato  a.  a.  0.  toth  fikv  %v  elvcci^  th  %&v  %al  tplXov  M  'A(pgodixr\g^  toxi  Sh 
TColXa  aal  xoUfuov  ainh  oc^&  Stcc  Nstx6s  tt.  Aetius  1,  7,  28  (vgl.  Diels,  Vorsokr. 
167,  9;  Wachsmnth  Stob.  ecl.  p.  86,  17)  thv  JStpatQOv  elg  hv  Ttdvxa  xa^*  äva- 
Iv^fftfsrai,  xh  (tovosMg,  Philopon.  ysv.  19,  8  Vit.  xä  ndpxa  ^v  ylvBC&ai  %al  xhv 
IkpatQov  &jtoxeX8tv.  Daber  des  Empedokles  Worte  Simpl.  q>vc.  1188,  28  nach 
Endemus  (vgl.  Stob.  ecl.  1,  16,  2  b  p.  UbW.) 

o^me  *AQfiovlris  tcvxi^v^  xQ^qxp  icxi^gixxair 
IkpatQog  xvxXoxBgiis  (lovI^  nBQiriyit  yaiatv, 
Hippol.  ref.  7,  29 

oi  yicQ  &nh  vanow  d^o  xXadoi  Alcöopxat 

&XXic  CfpatQog  iri9  xal  (n&vxo^zv  Diels^  Icog  kavx^. 

Hier  erscheint  der  Spbairos  als  göttliche  Persönlichkeit,  daher  öfter  von  seinen 
QKedem  die  Bede  Aristot.  fteraqp.  JB  4.  1000b  12 ff.;  Simpl.  qwc,  1184,  14.  Die 
Gestalt  des  Spbairos  fafite  Empedokles  nicht  als  Kugel,  sondern  als  Oval  Aetius 
2,  81,  4;  denn  die  Gestalt  des  Kosmos,  wie  sie  hier  gegeben  wird,  muß  dem 
Spbairos  entsprechen. 

2)  Aristot.  yB9.  B  8.  880b  19  '£.  övvdyn  slg  xic  d^o'  xq>  yocg  xv(fl  xäXXa 
ndvxtt  &pxixi^6iv\  H9xaq>,  A  4.  986  a  88  o*  /m^  taff^o^i  ys  xixtaQCiv  {^olg  <fxoi- 
XBloig)  k\X*  &g  dvclv  olci  lUvoig,  xvgl  itkv  xad"'  aMy  xolg  d*  dpxixBijUvohg  itg 
lu^  <p^68iy  yf  xs  xal  äigt  xal  vdaxi.    Auch  bei  der  ersten  Weltgestaltnng  spielt 
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indem  er  dem  Feuer  eine  besondere  Stellung  einräumt,  während  er 
die  anderen  drei  Elemente  in  eine  engere  Verbindung  unter  sich  setzt. 
Und  das  geht  auch  aus  der  Schöpfungsgeschichte  herror,  wie  sie 
Empedokles  auffaßt.  Wenn  in  derselben  auch  insofern  die  Elemente 
als  gleich  nebeneinander  erscheinen,  als  aus  der  Erde  das  Wasser  aus- 
gepreßt wird,  während  wieder  aus  dem  Wasser  die  Luft  sich  ausscheidet, 
80  läßt  er  doch  die  eigentliche  Bewegung  der  Stoffe,  die  zur  BUdung 
des  Kosmos  führte,  durch  das  Feuer  bewirkt  werden,  das  zum  Über- 
gewichte gelangte  und  so  die  Stoffe  in  Bewegung  setzte.  Daß  er 
dabei  dieses  Moment  der  Feuerwirkung  wieder  als  auf  Zufall  beruhend 
erklärt,  ist  selbstverständlich,  tangiert  aber  die  Tatsache  selbst  nicht.^) 
Noch  schärfer  würde  dieses  Übergewicht  des  Feuers  herrorbreten, 
wenn  wir  einer  Angabe  des  Hippolytus  Glauben  schenken  dürften'): 
66  ist  aber  wahrscheinlich,  daß  dieselbe  auf  einer  Konfusion  mit  den 
Lehren  des  Heraklit  beruht. 

Man  sollte  annehmen,  daß  Empedokles  den  Elementen,  da  er 
ihnen  göttliches  Wesen  beilegt  und  in  ihnen  göttliche  Persönlichkeiten 
sieht,  auch  eine  eigene  Kraft  der  Bewegung  zuschreibe.  Das  ist  nicht 
der  Fall.  Empedokles  hat  zwei  Prinzipien  an  die  Spitze  seiner  ganzen 
Lehre  gestellt,  auf  die  nach  ihm  alle  Bewegung  zurückgeht.  Es  sind 
dieses  Liebe  und  Streit,  0vXCa  und  Nslxog^  die  sonach  eine  rein 
mythische  SteUung   einnehmen.')     Man   kann   sie   als   die  Kraft  der 


das  Fener  eine  besondere  Bolle  [Plut.]  Strom.  10  r^y  dh  &qx^^  ^4?  %iPi^öe<og 
9v^Lßtfpai  &jtb  Toii  xstv%ri%ivai  %axa  tbv  &%'Q0iaiL6vy  inißglcaptog  tov  nvQ6s.  Über 
den  Eisring  oben;  da  Empedokles  das  Feuer  in  einiger  Entfernung  yon  demselben 
wirksam  sein  liefi,  so  konnte  er  Eisring  und  Feuer  nebeneinander  sein  lassen. 

1)  Ober  die  Weltschöpfang  vgl.  [Plut.]  Strom.  10;  Aetius  2,  6,  8;  11,  2; 
Philo  prov.  2,  60:  die  Stellen  sind  schon  früher  angeführt  worden. 

2)  Hippol.  ref.  1^  Z  th  tfje  iiovddog  voegbr  it^Q  xbv  d-shv  %al  cvviöxdvai  ix 
«vm  tä  atdvra  nal  slg  tcüq  ävaXvd'i^cscd'air:  vgl.  dazu  Diels,  Doxogr.  p.  144  ff. 
£s  liegt  hier  entweder  eine  Konfusion  mit  Heraklit  vor,  oder  wenigstens  eine 
ungeschickte  Wiedergebung  der  Empedokleischen  Gedanken.  Denn  dafi  derselbe 
tatsächlich  dem  Fener  eine  besondere  Stellung  imter  den  Elementen  einräumte, 
zeigen  die  Angaben  des  Aristoteles. 

8)  Simpl.  fpvc,  26,  28  bezeichnet  als  die  xvqIids  ^p%a/»  iqp'  &v  xivattai  toc 
tftoixcfo,  ^tXLav  xal  Netxog.  dst  yicQ  ductsXstv  ivaXXcc^  xivo^^isva  toc  6xoi%Blay 
«ori  ^v  hnh  rfjg  ^tXlag  cvyxQip6fUvcc ,  ytovh  dh  ^'xh  roD  Nslxovg  diaxQirv6(i8va' 
9€Ts  xal  l£  tlvai  %ax'  aiyxhv  tag  &Qxdg.  xal  yocQ  8nov  (dv  «oiritixiiv  di9<06t 
9ivafu/p  t&  Nsixst  xal  rj  ^iXUf^  ytoth  dh  totg  xittaQCiv  d>g  lc6ctoi%a  cvvtdttst; 
ftlr  jenes  beruft  er  sich  auf  Empedokles'  Worte 

£Uor£  pihv  ^il6trj;fi  cvveQx6(uv'  slg  ^v  &navta 

&XXoTs  d'  ai  9i%a  ftdana  (poQB^iiava  NalTtBog  ix^Bi  (für  Tcdvta  88, 24  ixacta) ; 

8* 
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Anziehung  und  die  der  Abstoßung  fassen^  daher  der  ^iXCa  das  övy- 
xqCpsvVj  dem  Nelotog  das  dia^iflvBiv  zugeschrieben  wird.  Jene  also 
yerbindet  und  eint^  diese  scheidet  und  trennt.  Aus  dem  IkpalQog^ 
dem  großen  ii^iyiut  aller  elementaren  Atome^  werden  die  Elemente 
durch  die  Liebe  zur  Bewegung  und  zur  Vereinigung  gefiihrt^  aus  der 
die  mannigfachen  Bildungen  der  Welt  entstehen.  Aber  Empedokles 
läßt  offenbar  diese  beiden  bewegenden  Erafte  ganz  ohne  Konsequenz 
und  systemlos  tätig  sein.  Ist  die  Zurückführung  aller  in  der  Welt 
sich  bewegenden  Bildungen  in  die  Einheit  und  in  die  Ruhe  des 
Sq>al(fog  das  Werk  der  Liebe,  die  hier  alles  vereint  und  verbindet, 
so  sollte  man  annehmen^  daß  es  umgekehrt  der  Streit  sei,  welcher 
die  vereinten  Elemente  wieder  auseinanderreißt  und  sie  zu  neuer 
Bewegung  veranlaßt.  Das  ist  offenbar  aber  nicht  der  Fall.  In  der 
Tat  ist  ja  eine  solche  Neubewegung,  wie  sie  sich  aus  der  großen 
Einheit  aller  Stoffe  vollzieht  und  zu  neuen  Bindungen  und  Bildungen 
führt,  wieder  nicht  ohne  die  Liebe,  ohne  die  Ejraft  der  Anziehung 
zu  denken,  und  es  ist  daher  ganz  richtig,  daß  Empedokles  hier  die 
9iXla  iatig  sein  läßt.^)     Aber  man   sieht   daraus,   daß  das  Vereinen 

für  dieses  auf 

roxh  iihv  yccQ  %v  Tiv^i^dri  y,6vov  slpai 

i%  TcXa^mv,  rovh  d'  al  dUtpv  yeUav'  i^  ivhg  alvai  (so  168,  15 f.). 

[Plnt.]  Strom.  10  alrUc  der  cxoi%Bla  ,^i%La  und  iViB^xo^.   Aetius  1,  7,  28  bezeichnet 

als  T^   iv  die  'Avdynri^  als  vXri  die  vier  «xoi,%Bla^  als  «^«^77  NbIxo^  und  9iXia\ 

1,  8,  20  heißen  die  letzteren  (i^ji^ixcKl   dwaiuirg,  die  ^dCa  ivanm^f   das  letztere 

StaiQ8tix6v.    Von  ihnen  sagt  Empedokles  Hippol.  7,  29 

^  yocQ  xal  ndQog  Itfxe  xal  ioCBtai  oi}9i  ycot'  otm 

rovtfov  &iiq>oriQ<ov  xsvsmCBtai  &c%bxo£  äidtv. 
Simpl.  tfv6,  160,  Iff. 

Sca  %Q&civ  iyeaQnia  \i&XXov  iaciv 

äXXifjlois  iöTBQittai  6fioiai>9'ivt'  'AtpQodlxy. 

iX^Qä  (^d'  &  Diels]>  nlstexov  &«'  &XX^lmv  dUxovci  (ucXioxa 

yivvg  T8  x^dcBi  xb  xal  BtdBCw  ix^utxxotci^ 

ndvx'g  avyylvBCd'ai  äi^^Ba  xal  iidXa  Xvygd 

NbIxbos  ivvBcL'Qöw^  Bxi  cqfloi  yivvav  iogyBv.   Vgl.  dazu  Diels. 
Die  Yereinigang  in  Liebe,  die  Trennung  im  Streit  schildert  Empedokles  Simpl. 
q>vc.  168,  Iff.;  16 ff.;  169,  20;  160,  4 ff.;  die  Werke  der  Eintracht  dnrch  Aphrodite 
(pvc.  168,  22f.;  1124,  18f.;  160,  4ff.;  oi)Q.  629;  Streit  zwischen  Liebe  und  Streit 
oiQ.  687,  Uff. 

1)  Die  bei  Simpl.  oig.  629,  8ff.;   ipve,  32,  13ff.  erhaltene   Schilderang   des 
Sphairos  lautet: 

insl  NBtxog  (Lhv  ivii^axov  fxsro  ßivd'oe 

dlvrigy  iv  dh  ^Ucg  0iX6xris  axQotpdXiyyi  yivricaiy 
iv  x^  dii  xdÖB  ndpxa  cwigxBxaiy  ^v  fi6vav  Blvai 
o^x  £gpap,  dXXä  ^sXrifuc  cwicxdfiBv'  dXXo^zv  6X)m. 
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und  Trennen  nicht  auBeinander  geschieden  werden  kann.  Die  Liebe, 
welche  die  yereinten  Elemente  aus  ihrer  Ruhe  heraus  ruft  zu  neuer 
Wirksamkeit  und  zu  neuen  Grebilden,  übt  hierin  nicht  nur  eine  einende, 
sondern  auch  eine  trennende  Tätigkeit  aus,  indem  sie  eben  die  ge- 
einten Stoffe  scheidet.  Empedokles  kann  deshalb,  wenn  er  auch  im 
allgemeinen  das  Scheiden  und  das  Vereinen  getrennt  der  einen  und 
der  anderen  Erafi;  zugewiesen  hat,  im  einzelnen  diese  ELräfte  nicht 
auseinandergehalten  haben.  Wenn  Aristoteles  daher  sagt,  Empedokles 
habe  auch  der  Liebe  oft  eine  trennende  Tätigkeit  zugeschrieben,  so 
ist  das  zweifellos  richtig,  ergibt  sich  aber  aus  den  Dingen  yon  selbst. 
Und  so  sehr  Empedokles  die  Macht  xmd  das  Wirken  der  Aphrodite, 
unter  deren  Namen  er  auch  die  Liebe  feiert,  gepriesen  und  yerherr- 
Ucht  hat,  die  nicht  nur  überhaupt  alle  Bildungen  der  Natur,  sondern 
auch  den  kunstvollen  Aufbau  der  Greschöpfe  bewerkstelligt  hat,  die 
Macht  des  Streites   scheint   ihm   doch  die  größere  gewesen  zu  sein.^) 

v&v  9i  Tfi  fU6yofi4vaiv  %zIt*  id'vsa  ftvgia  d'vrit&v' 
Tcolloc  9'  &fuix^*  iiStrixs  xsQaioiisvo^iv  ivaXXd^, 
See'  fr»  Nitxog  Ibqvxs  iiardQCiov'  oi  yciQ  &(isiup^üag 
T&v  x&v  i^iötrixev  in'  }^6%uxa  xit^f/Mta  jc^xlov, 
&}Xä  tä  iikv  x'  ivi\/n{WB  iisXiüiVy  toc  äi  ts  i^aßeßifjxai. 
3660V  9'  alhv  ^Tcex^god^ot^  x66ov  alhv  iTC^n 
ipci6q>Q<oif  0il6xrixos  &iufiqfios  ä^ßgoxog  dg^iTj' 
cclfpa  9h  dvrix'  ifpvovxo^  xcc  xglv  fuid'ov  Mävccx'  slvaiy 
(agd  xe  xcc  xqIv  &%Qr}^a,  9iaXl&^avxa  maXs^^avg, 
x&v  94  XB  fii6yofiiv(ov  %bIx'  id^sa  {ivgla  d'vric&v 
navxoLatg  I94ig6w  &QriQ6xay  d'a^na  Med-ccir. 

Diese  schwierigen  Yerse  enthalten  viele  Unklarheiten.  Mir  scheint  der  Zusammen- 
kuig  folgender.  Der  Wirbel  ist  vorhanden,  solange  das  Ganze  noch  nicht  völlig 
darch  die  ^Mvris  zur  Harmonie  gebracht  ist  und  der  Streit  noch  nicht  völlig 
an  das  M^avav  ßiv9os  gedrängt  ist.  Das  Nstxog  hielt  noch  vieles  &f»si%xaj  also 
noch  nicht  in  die  völlige  Harmonie  aufgelöst  Aus  Aetius  2,  4,  8  steht  es  fest, 
dafi  es  das  Nstxos  ist,  welches  die  Keubüdung  des  Kosmos  beginnt,  daher  w. 
7. 16  auf  seine  Wirksamkeit  sich  beziehen.  Es  muß  dann  aber  auch  v.  14  f. 
Kof  die  durch  das  Netxog  hervorgerufene  Neubildung  der  Organismen  sich  be- 
liehen; &^dv€exoc  und  äxQrixa  scheinen  sich  mir  auf  den  Zustand  des  ii(fBiutp  in 
der  Harmonie  des  Sphairos  zu  beziehen,  dann  sind  dvq^ta  und  iioQd  in  bezug 
uf  die  vorabergehenden  Gebilde  der  Organismen  gesagt;  zu  itogd  vgl.  Sosikles 
bei  Flui  Quaest.  conv.  6,  4,  1.  677  D.  Jedenfalls  hat  Empedokles  (wenn  die 
Beihenfolge  der  Verse  wirklich  richtig  überliefert  ist)  die  Phasen  des  Bingens 
zwischen  ^tUa  und  Nstxog  sehr  wenig  klar  zur  Anschauung  gebracht.  Vers  6, 
in  V.  14  wiederholt,  ist  ganz  überflüssig.  Die  Tätigkeit  des  NBtxog  im  Sphairos 
auch  Arisioi  (t9va<p.  B  4.  1000b  12 ff.;  Simpl.  ipv6.  1184,  14 ff. 

1)  Aristot.  (uxa<p,  A  4.   986  a  21  '£.   inl  ytUov  ii^v  ZQfixair  xotg  aixioig,  oi 
M^'  iM'    Ixav&g    o^'    iv    xo^xoig  BhQL6xBt,   xo   h\ioXoyo{>iLBvov'    noUaxoü   yoüv 
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Diese  beiden  Prinzipien  stehen  insofern  über  den  Elementen,  als 
sie  ewig  gleichbleibende  lebendige  und  persönliche  Ej*äfte  sind, 
während  die  Elemente  in  dem  unausgesetzten  Wandel  ihrer  Schick- 
sale, in  dem  Auseinandergerissen  werden  ihrer  Atome,  um  in  un- 
zähligen Modifikationen  sich  bald  so,  bald  anders  wiederzufinden, 
ein  außerordentlich  wechselndes  Dasein  führen.  Wie  sich  Empedokles 
die  Möglichkeit  gedacht  hat,  daß  die  Elemente  auch  in  dieser  unend- 
lichen Zerstückelung  ihre  Persönlichkeit  und  Göttlichkeit  gewahrt 
haben,  ist  unklar.  Es  ist  aber  verständlich,  daß  Empedokles  selbst 
oder  seine  Kommentatoren  den  Unterschied,  den  die  Elemente  einer-, 
die  Prinzipien  von  Liebe  und  Streit  anderseits  in  ihrer  Macht  und 
in  ihren  Schicksalen  aufweisen,  scharf  hervorheben,  und  wenn  daher 
die  Elemente  als  sterbend  einigemale  charakterisiert  werden,  so  wird 
das  in  dieser  Form  sicher  auf  tendenziöse  Entstellungen  der  Worte 
des  Empedokles  zurückgehen,  wird  aber  in  seinem  Kerne  auf  das 
eigene  Urteil  des  Philosophen  zurückzuführen  sein.^) 

Wenn  so  die  Elemente  an  sich  jeder  eigenen  Bewegung  er- 
mangeln und  alles  auf  den  mechanischen  Anstoß  zurückgeht,  den  die 
Kräfte   der   9iXla   und    des    Nstfcog    ausüben,    so   wird   damit   auch 

ai)T^    ij   nhv    0iXla    äucxQlvsi    th    dh    Netnog   avyxQlvBi.     Stav    iihv    yctg   Big   rä 

ctoi%zta  dUorrj^pai  t6  näv  4>^h  toü  NbIxovs,  x6  t8   n^Q  slg  ly  cvyxQivatat  xai 

x&v   aXkoiv   ctotxtlav  ixacxop'   Srav  dh  ndXiv  vito  xi^g  ^lUag  cwUociv  slg  xb  iv^ 

&vay7uctav    i^    ixdcxov    xä    n6Qia    äucxglvBC^ai   TtaUv,     Im   allgemeinen   weist 

Aristoteles  A  4.  985  a  5  £f.   dem   Nstxog   die   alxla  x&v   xaxAvy   der   ^iXla  x&v 

&ya^&v  zu.    Vgl.  allg.  ▼.  Arnim  Festschr.  f.  Gomperz  16  ff. 

1)  Von  den  Elementen  sagt  Empedokles  Simpl.  gwc.  88,  19  ff.: 

iv  dh  (UgBi  xQaxiavCi,  TfBQnXofiivoM  x6xXoio 

xal  (fd-lvBi  Big  äXXrila  xal  a^^Bxai  iv  liigBt  aücrig 
und  weiter 

xdä'  dXXdeeovxa  diafucBQhg  oMafiic  Xi/jyBi. 

Hier  wird  also  geradezu  ein  (pd'li^Biv  der  Elemente  ausgesagt,  insofern  sie  un- 
ausgesetzt ans  dem  Zusammenhange  ihrer  Atome  sich  loslösen;  dennoch  heißen 
sie  ihm  zugleich  äxlvriroiy  was  hier  nur  von  dem  innerlich  XJnberflhrtsein  der 
Atome  Terstanden  werden  kann,  wie  sie  zugleich  äfisxdßXritoi  sind.  Wenn  es 
daher  Philopon.  yBv,  19,  8  Yitelli  heißt  xa  ^dvxa  %v  ylvBOd'air  xal  xbv  Jkpatgop 
&7CoxBXBtv  &noiov  ^dgxovxa,  Ag  ^irixdxi  fii^rs  xiiv  xo^  7rv(fhg  nrj^tB  xdbv  &lX(ov 
xivhg  Ca^BO&ai  iv  ai)x^  tdiMtira^  dnoßdXXovxog  ixdiSxov  x&v  cxoi%BUav  xh  oIxbXov 
Btdogy  so  mag  das  aus  solchen  Angaben  des  Empedokles  erschlossen  sein:  die 
Worte  können  nur  besagen  wollen,  daß  kein  Element  im  Sphairos  für  sich  be- 
stand, sondern  eine  TöUige  Durcheinandermischung  ihrer  Teilchen  stattfand. 
Auch  Hippel,  ref.  7,  29  bezeichnet  im  Gegensatz  zu  den  d^^al  der  ^tUa  und 
des  NBtxog  die  Elemente  als  dvi/jcxovxa  «al  dvaßioüvxa  (der  ganze  Exkurs  über 
Empedokles  7,  29  geht  vielleicht  auf  Plutarch  zurück,  der  die  Lehre  des  Em- 
pedokles 5,  20  eingehend,  aber  tendenziös  dargestellt  haben  mochte). 


Wärme  und  K&lte.  119 

die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kalte  im  gründe  nnnötig  gemacht. 
Dennooli  kann  Empedokles  nicht  umhin  ^  die  Bedeutung  dieser  Kräfte 
anzuerkennen.  Auch  ihm  sind  dieselben  aber  nicht  selbständige, 
außer  den  Elementen  stehende  &if%alj  sondern  sie  sind  in  der  Natur 
der  Elemente  selbst  begründet,  denselben  inhärent  xmd  wirken  daher 
mit  und  in  diesen.  Wenn  die  vier  Elemente  mit  den  vier  Gregensätzen 
Yon  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  zusammengebracht 
werden,  so  haben  wir  wohl  anzunehmen,  daß  Empedokles  je  einem 
Elemente  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegte,  die  nun,  unlös- 
lich mit  dem  betreffenden  Elemente  verbunden,  zugleich  mit  diesem 
wirksam  war.  Wo  also  Atome  oder  Teilchen  des  einen  Elementes 
Torhanden  waren,  da  waren  auch  zugleich  Teile  der  mit  dem  Ele- 
mente selbst  verbundenen  Kraft  vorhanden  und  tätig.  Doch  sind  wir 
nicht  imstande,  mit  Sicherheit  die  vier  Kräfte  auf  die  vier  Elemente 
zu  verteilen.  Daß  dem  Feuer  die  Wärme  zukomme,  ist  zweifellos:  wie 
Empedokles  sich  aber  namentlich  die  Kälte  wirkend  gedacht  hat,  darüber 
lauten  die  Nachrichten  widersprechend,  indem  dieselbe  einmal  mit 
der  Luft,  ein  andermal  mit  dem  Wasser  in  Verbindung  gebracht 
wird.  Es  scheint,  daß  Empedokles  den  Elementen  von  Feuer  und 
Luft  gemeinsam  die  Qualitäten  des  d'SQfiöv  und  iriQÖVy  denen  von 
Wasser  und  Erde  gleichfalls  gemeinsam  die  Qualitäten  des  ^XQ^'^ 
and  iy/ifov  gab:  das  iygöv  aber  der  unteren  Elemente  vermischt 
zeitweilig  Teile   seines  Stoffes   mit   der  Luft.^)    Jedenfalls  hat  Empe- 

1)  Es  heißt  bei  Stob.  ecl.  1,  10,  IIb  p.  121  Wacbsm.  (aus  Plutarcb)  i% 
ti^^iigoMf  ohf  ctoi^Bltov  th  näVy  tfjs  xo4tt(ov  fpvcnmg  i£  ivavximv  öwBOrfotrig, 
iflif^trif6g  rt  %al  ^Q6xrit09  »al  d'«^ft<(r7]ro9  %al  't^vxQ&t'qTOiy  ^6  rf^g  n(fbs  &k1riXa 
äwaloflag  *al  xquöscos  ivafUQyaionivrig  tb  it&v  %al  \i,vtaßoXäv  fikv  itegirxccv 
^7fOfi99o6ari£y  *^  ^^  ^avthg  Xvetv  fii)  ixidsxoiiivrig.  Hier  wird  also  gesagt,  daß 
die  ip^öig  der  utoixBta  aus  den  Gegensätzen  von  Wärme,  K&lte,  Trockenheit, 
l^sse  besteht:  da  doch  nicht  jedes  czot%BXov  alle  vier  Eigenschaften  besitzen 
kann,  so  liegt  es  nahe  jedes  der  vier  Elemente  mit  einer  der  vier  Eigenschaften 
zu  verbinden.  Über  Kälte  und  Wärme  in  ihrer  Verbindung  mit  Luft  und  Feuer 
Aetins  8,  8,  1  %ziyLßiva  fthv  ylvsc^at  äigog  imxQavoüvtog  rg  TtvnvwöBi  zig  xh 
dputigm  ßuciopkivoVy  ^sqbUcp  6h  tro{)  ^vQ6gy  Stav  sig  t6  xaxoniQOi  ßtdSrfvai:  da 
hier  aber  die  Lehren  des  Empedokles  und  der  Stoiker  gemeinsam  gegeben 
▼erden,  so  ist  ein  Zweifel  gestattet,  ob  Empedokles  wirklich  sich  genau  so 
ge&ußert  hat,  da  Plutarch  a.  a.  0.  den  Empedokles  t&  i^davi  th  xgckag  ^xq6p 
zuweisen  läßt.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  Empedokles  die  Luft  im  Winter  da- 
durch in  den  intensiyen  Kältezustand  gelangen  ließ,  daß  sich  die  Kälte  des 
Wasserelemenies  dauernd  mit  ihm  Terband.  Sehr  wichtig  in  dieser  Beziehung 
seheint  die  Auffassung  in  der  Schrift  sr.  dialtrig  4  t&  iikv  wqI  rh  ^egiihv  xal 
th  £i2^y  r^  dh  v9azi  xh  i^xt^hv  xal  xh  ^q^,  eine  Angabe,  die  auf  Empedokles 
zurückzugehen  scheint.    Doch  kann  hier  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 
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dokles  die  eigentlich  Bchaffenden  bzw.  die  yemichtenden  Wirkungen 
in  der  Natnr  yon  oben,  von  Feuer  und  Luft,  ausgeben  lassen  und 
bat  so  die  böbere  Bedeutung  dieser  beiden  Elemente  gegenüber  denen 
Yon  Erde  und  Wasser  anerkannt.  Zugleich  ist  aber  wieder  das 
Feuer  als  das  allein  und  ausschließlich  schöpferische  Element  hier- 
durch charakterisiert  und  ihm  so  die  erste  SteUe  unter  allen  Stoffen 
zuerkannt. 

Des  Empedokles  Stellung  in  der  Geschichte  der  Elementenlehre 
ist,  wie  schon  im  Anfange  bemerkt,  eine  höchst  bedeutende.  Er  ist 
der  Begründer  der  mechanistischen  Weltanschauung  und  er  ist  zugleich, 
wie  wir  noch  sehen  werden,  der  eigentliche  Schöpfer  der  Atomen- 
lehre. Hatten  seine  Vorgänger  einen  ürstoff  angenommen,  aus  dem 
sich  die  anderen  Elemente  genetisch  entwickeln,  so  hat  Empedokles 
zuerst^)  die  Yierzahl  der  gleichen  GrundstofiPe  gelehrt,  die,  selb- 
ständig nebeneinander,  nur  durch  äußere  Mischung  Verbindungen 
miteinander  eingehen.  Es  ist  aber  natürlich,  daß  Empedokles' 
Schöpfung  dieser  neuen  Lehre  in  allen  Stücken  noch  die  Anfange, 
die  üngeübtheit  in  Spekulation  und  wissenschaftlicher  Begründung 
aufweist;  und  es  ist  nicht  minder  natürlich,  daß  sie  doch  wieder 
nach  yielen  Seiten  hin  von  den  früheren  Phasen  der  physikalischen 
Forschung  und  deren  Ergebnissen  sich  nicht  frei  zu  machen  yermag.') 
Die  Unbeholfenheit  des  logischen  Denkens  zeigt  sich  yor  allem  in 
der  Auffassung  der  die  Stoffe  bewegenden  Kraft.  Hatten  hier  die 
lonier  in  Eonsequenz  ihres  hylozoistischen  Standpunktes  den  Stoff, 
bzw.  die   aus    dem  Grundstoff  abgeleiteten  Elemente,  als  selbst  sich 

1)  Von  den  Pythagoreem  wissen  wii  allerdings  nicht  mit  Sicherheit, 
wie  sie  das  Verhältnis  der  Elemente  zueinander  anffafiten:  Philolaos  veitritt 
die  relative  Gleichheit  derselben,  doch  kann  er  hierin  von  Empedokles  be- 
einflußt sein. 

2)  Mit  den  Vorgängern  teilt  Empedokles  die  Unterscheidung  des  Stoffes 
nach  Dichte  oder  Verdünnung.  So  wird  die  Nacht  aus  dem  Überwiegen  von 
dichten,  dunklen  Luftteilen  erklärt  [Plut.]  Strom.  10;  der  Winter  aus  einer 
n^xvacis  toü  &iQos  Aetius  8,  8,  1,  d.  h.  in  Wirklichkeit  von  der  Bildung  und 
dem  Zusammentreten  eines  größeren  Komplexes  von  Luft-  und  Wasseratomen. 
Wenn  es  Aetius  2,  6,  8  i£  ov  {toi>  vdatos)  9v(uadi^oii  thv  äiga  —  niXrfifji^tu 
6h  i%  v&v  &XXav  (d.  h.  Wasser  und  Erde)  tu  nsglfauc^  so  ist  das  natürlich  so 
zu  erklären  f  daß  die  dünneren  Luftatome  aus  den  dichteren  Wasseratomen  sich 
ausschieden,  dagegen  die  dichteren  Wasser-  und  Erdatome  zu  Erde  und  Wasser 
sich  zusammenballten.  Wenn  es  hier  heißt  dvnucdijvai  xhp  itigec^  während 
zugleich  Nacht  und  Winter  aus  dem  ici/iQ  sich  bilden,  so  kann  man  nur  an 
geringere  und  damit  lichtere,  sowie  an  mächtigere  und  damit  dichtere  und 
dunklere  Komplexe  von  Luftteilchen  denken. 
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bewegend  aufgefaßt ,  bo  zeigt  Empedokles  in  der  Erklärung  der  Be- 
wegung ein  wunderbares  Schwanken.  Die  yier  Crrundstofife  sind 
auch  ihm  göttlicher  Natur  —  er  zeigt  darin  die  völlige  Abhängigkeit 
Ton  der  religiösen  Tradition  wie  Ton  der  älteren  philosophischen 
Spekulation  — ,  und  doch  sind  sie  unbeweglich  und  bedürfen  einer 
Ton  außen  kommenden  bewegenden  Eraffc.  Diese  Kraft  wird  ihm  zu 
einer  doppelten  der  Anziehung  und  der  Abstoßung^  und  diese  doppelte 
Kraft  erscheint  Töllig  mythisch  und  unerklärlich.  Anderseits  aber 
wird  sich  Empedokles  doch  auch  wieder  des  Zusammenhanges  dieser 
Bewegongskraft  mit  der  Wärme  bewußt.^)  Wenn  hierin  die  Auf- 
fiissmig  des  Empedokles  durchaus  schwankend  erscheint^  so  tritt  uns 
diese  Unklarheit  des  Denkens  noch  schroffer  in  der  Erfassung  des 
Modus  entgegen^  wie  die  Bewegung  des  Stoffes  und  die  durch  diese 
Bewegung  hervorgerufene  Mischung  der  Elemente  stattfindet.  Wäre 
ikm  der  Begriff  der  Mechanik  klar  gewesen  ^  so  hätte  er  nicht  von 
einem  Zufall  sprechen  können^  der  die  Mischungen  und  Entmischungen 
der  Materie  bestimmt  und  beherrscht.  Denn  die  Gesetze  der  Mechanik 
wirken  mit  zwingender  Qewalt,  mit  eisernem  Zwange,  und  jeder 
Zn&ll  ist  in  ihrem  Wirken  ausgeschlossen.  Empedokles  hat  dieses 
emerseits  erkannt  oder  instinktiv  gefühlt  und  so  der  ^Avdyxrj*)  eine 
Rolle  im  Bildungsprozesse  der  Natur  zuerkannt,  unter  der  wir  nur 
die  unentrinnbare  Macht  der  mechanischen  Gresetze  verstehen  können. 
Eine  viel  größere  Bolle  aber  spielt  in  dem  Lehrsysteme  des  Empe- 
dokles die    T6xfl%  der  Zufall,    die   doch  in  geradestem   Gegensatze 

1)  Hierüber  vgl.  oben  S.  114 f.  Aetins  1,  7,  28  encheinen  die  6xoixeta  als 
Ibo^,  Aristot.  yw.  B  6  888  b  20  Nstxog  und  ^iXla  als  d'BoL  Daß  diese  aber 
die  einzigen  altlai  tfjs  *ip^6t<os,  sagt  Aristot.  ftataq>,  A  4.  985  a  29.  Anderseits 
IftAt  [Flnt.]  Strom.  10  die  &^x4  xf^q  xtvfiöBmg  im  Kosmos  vom  vi^Q  ausgehen. 

2)  So  läßt  nach  Aristot.  gtve,  B  1.  262  a  7  Empedokles  ^t^iXUc  und  NsluLog 
il  &9dy%'i\9  xQccTstv  xal  xwitvy  während  er  das  iigBiutv  den  Gesetzen  der  ävdyxri 
entsiebt.  Er  definiert  Aetius  1,  26,  1  die  o^^lav  &vdyxrig  als  altlav  XQriotmiiv 
tit9  &Q%i^  wd  t&p  tfTOix«^«';  nAch  Flut.  an.  procreat.  27.  1026  B  (p.  177  f. 
BemardakiB)  als  ^tXlav  6iioÜ  xal  Netnos-  Ist  das  Zitat  richtig,  so  hat  also 
Empedokles  sehr  sachgem&ß  q>ÜLla  und  vetxog  —  Anziehung  und  Abstoßung  — 
^ter  dem  höheren  Begriffe  der  &vciyxri  zusammengefaßt,  unter  der  wir  nur 
die  Einheit  der  mechanischen  Gesetze  verstehen  können. 

8)  Die  altere  Anwendung  von  tvxri,  &vdy%r{,  BliuxQfiiwri  usw.  ist  ohne 
>7>ieniati8chen  Wert  und  kann  hier  nicht  behandelt  werden  Über  die  v^x^  des 
Empedokles  namentlich  Plato  leg.  10,  4.  889  B,  wo  das  r^xv  ^  Sinne  des 
Empedokles  energisch  betont  wird.  Wenn  es  hier  aber  heißt  ndvra  6966a 
Tf  xit9  ivamuai^  xffdüBi  »ata  t^xfiv  i^  &v&y%rig  ffvpsxBffdödTi ,  so  hebt  das 
eme  das  andere  auf.    Die  g^nze  organische  Schöpfung  wird  von  Empedokles 
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gegen  die  'Avdyxrj  steht;  indem  jene  die  freieste  Willkür  des  Geschehens 
andeutet;  während  die  *Avdyxi]  umgekehrt  die  absolute  Gebundenheit 
alles  Werdens  bedeutet.  Man  ersieht  daraus ;  daß  dem  Empedoklee 
das  Wesen  der  mechanisch  wirkenden  Naturgewalt;  obgleich  er  sie 
in  seiner  Lehre  yertrat;  durchaus  nicht  klar  war.  Aber  trotzdem 
soll  ihm  der  Ruhm;  der  Begründer  einer  neuen  Natur-  und  Welt- 
auffassung geworden  zu  sein,  die  berufen  war  Schritt  für  Schritt  die 
Geister  zu  erobern  und  zu  bezwingen;  nicht  Torenthalten  werden. 

Die  Bedeutung  des  Empedokles  zeigt  sich  auch  dariu;  daß  der- 
selbe Schule  gemacht  hat.  Denn  es  wird  kein  Zufall  sein,  daß 
Hippokrates')  nicht  nur  die  yier  Elemente  im  allgemeinen;  sondern 
speziell  die  Gleichheit  derselben  vertreten  hat.  Man  darf  aber  diese 
Tatsache  anderseits  nicht  überschätzen.  Denn  die  Yierzahl  der 
Elemente  haben  wir  als  gemeingültige  Auffassung  aller  Denkenden 
kennen  gelernt;  wie  denn  auch  alle  älteren  Physiker  von  dieser  für 
sie  feststehenden  Tatsache  ausgegangen  sind.  Wenn  aber  HippokrateS; 
soweit  wir  erkennen  können;  allen  vier  Elementen  die  gleiche  Be- 
deutung zuerkennt  und  keines  als  aus  dem  anderen  entwickelt  und 
hervorgegangen  zu  erkennen  gibt;  so  mögen  wir  darin  allerdings 
den  Einfluß  der  Empedokleischen  Lehre  sehen;  welche  gleichfalls 
gerade  die  Gleichheit  und  Gleichwertigkeit  der  Stoffe  annahm  und 
vertrat.  Jedenfalls  wurzelt  die  Naturanschauung  des  Hippokrates  in 
der  Annahme  der  vier  Weltenstoffe;  die  in  ihrer  gegeuBeitigen 
Wirkung  alle  Naturveränderungen  hervorbringen  und  so  auch  das 
Leben  beeinflussen;  so  daß  der  Mensch  in  seinen  Gesundheitsverhalt- 


als  ErgebniB  der  T^xV  (Sixnpl.  <pv6. 881, 12  Utr^t  Tvxng)  dargestellt.  Dieser  Zu- 
fall erscheint  aber  anderseits  wieder  als  ein  wunderbares  Gesetz,  indem  die 
ursprünglich  t6xy  hervorgemfenen  Bildungen  nun  prototypisch  in  der  Zeugong 
stets  dieselben  Bildungen  wieder  henrorbringen. 

1)  Über  die  Zeit  des  Hippokrates  y.  Christ,  Gesch.  d.  griech.  Litt.  4.  Aufl. 
886  ff.  Eine  Würdigung  des  Hippokrates  bzw.  der  älteren  Medizin  bei  Haeser, 
Gesch.  d.  Mediz.  1^  109  ff.  Der  Leib  aus  den  vier  Elementen  zusanunengesetzt, 
ihnen  die  vier  Grundflüssigkeiten  Blut,  Schleim,  gelbe  und  schwarze  €^e  ent- 
sprechend. Von  der  gleichförmigen  Mischung  dieser  Stoffe  die  Gesundheit  ab- 
hängig. Als  das  eigentlich  belebende  Prinzip  ro  ifupvtov  Q-sgiUp;  die  Unter- 
haltung dieser  Wärme  durch  den  di{^  und  das  in  diesem  enthaltene  ^vsüfuc 
Aufgabe  des  Atmens.  Die  Nahrung  durch  die  eingepflanzte  Wärme  verdaut 
und  in  die  Säfte  des  Körpers  aufgenommen.  Man  sieht,  daß  diese  AufßMsung 
nichts  anderes  ist  als  die  Anwendung  der  allgemein  gültigen  Naturanschauung 
auf  den  normalen  und  kranken  Leib.  Vgl.  auch  Fuchs  in  Handb.  d.  Gesch.  d. 
Mediz.  1  (1902),  286  ff.  und  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 
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nissen  TÖllig  Ton  ihnen  abhängig  ist.  In  seiner  berühmten  Schrift 
spricht  er  es  klar  und  bestimmt  aus,  daß  es  die  vier  Stoffe  der  Luft, 
des  Wassers,  der  Erde  und  des  in  der  Sonne  wirkenden  Feuers 
sind,  Ton  denen  alle  Naturwechsel  und  damit  zugleich  alle  Yerände- 
nmgen  der  menschlichen  Leiber  in  Gesun<jUieit  und  Krankheit  ab- 
hängig sind.  Denn  wenn  er  Ton  der  Luft  in  erster  Linie  die 
xvBiiiucta  als  die  nach  dieser  Richtung  hin  bedeutsamen  herTorhebt; 
80  f&hrt  er  dieselben  ebenso  bestimmt  auf  den  AtIq  als  ihre  Quelle 
zurück,  wie  er  nicht  minder  von  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen 
Niederschläge  handelt,  die  nur  die  andere  Seite  der  Wirkung  des 
ffijp  sind.  Und  ingleichen  zeichnet  er  den  Einfluß  des  Wassers, 
nicht  nur  des  in  den  Begenströmen  Yom  Himmel  herabflutenden, 
sondern  auch  des  in  den  Quellen  und  Flüssen  und  im  Meer  vereinten 
irdischen  Wassers.  Und  weiter  ist  es  die  Erde,  die  nach  ihrer  yer- 
Bchiedenen  Eigenschaft  und  Lage  die  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
yerlangt.  Endlich  ist  der  durch  den  Gang  der  Gestirne,  in  erster 
Linie  der  Sonne,  veranlaßte  Wechsel  der  Jahreszeiten  ein  entschei- 
dender Faktor  für  das  Verständnis  aller  hygienischen  Verhältnisse.^) 
Auf  Einzelheiten  der  Hippokratischen  Schriften  wird  später  noch 
Gelegenheit  sein  zurückzukommen:  hier  sei  nur  die  Tatsache  fest- 
gestellt, daß  Hippokrates  alle  Naturerscheinungen  auf  die  bekannten 

1)  Hippokrates  spricht  sich  über  den  Einfloß  der  vier  Faktoren  auf  Gre- 
Blindheit  und  Krankheit  im  Eingange  seiner  8cbrift  ^9qI  äigav  ^ddxmv  %6itiMß 
auB.  'Irgvifiniiv  Bcxiq  ßo^Xsrai  dg^&g  (rivBtv  sagt  er  ü,  12L,  in  der  Ansg.  von 
Kühlewein  I,  p.  88  f.,  rdde  xqji  Ttoutv,  worauf  zuerst  hervorgehoben  wird 
h^vfutöd'ai  t&g  csgag  voii  itov^,  8  xi  d^vavai  &7eBQyci£B69'ai>  Ixatfri^*  od  yäq 
iolnaötp  AHt^Ioiöiv  oi)divy  &lXa  %oXv  duc(p4Qav6tv  aittal  t6  iq>'  imvrioiiv  xai  iv 
vfct  fuvaßoXjjöiv.  Derselbe  Gesichtspunkt  wird  dann  noch  einmal  14  bervor- 
geboben:  eld^ng  yicQ  t&v  cb(f4<ov  rag  nsraßolccg  xccl  xmv  &6XQmv  (^tagy  iTtitoXdg 
r«  Tud  dvöucg  usw.  Als  zweites  Moment  werden  sodann  tcc  nvB^iucra  ric  Q-egfid 
u  «al  r&  ypvxQu  hervorgehoben.  Als  drittes:  dtt  Sk  ral  r&p  dddxiov  iv^futöd'ai. 
fäg  dv9d(iucgy  was  im  einzelnen  ausgeführt  und  begründet  wird.  Endlich  viertens 
ntd  TTiP  yljVy  ^g^vBQOv  'iptXri  ^^  ^^^  äwägog  rj  9a6Bta  xal  i<pv^Qog  %al  bUts 
fpLoMg  iöri  xccl  Ttv^yrnfii  shi  (utimQog  xal  'lifVXQ^'  Daß  die  &q<ki  toü  iravg  von 
der  Sonne  abhängig,  wird  wiederholt  angedeutet;  ebenso  werden  die  ytvei^fuxtcc 
dem  'ff^Q  gleichgesetzt:  es  sind  also  die  vier  Elemente  des  himmlischen  Feuers, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers,  welche  als  die  fOr  den  Menschen  bedeut- 
samen Faktoren  hervorgehoben  werden.  Als  fülnfter  Faktor  kommt  dann  frei- 
lich noch  '4  dlaixa  xAp  ivd'QAnav  in  Betracht,  die  aber  auch  ihrerseits  wieder 
von  jenen  vier  Elementen  abh&ngig  ist.  Vgl.  dazu  Galen  de  elementis  ez  Hippo- 
craüs  sententia  11. 11  (reo.  Helmreich,  Erlangen  1878):  alle  &llou»68ig  der  Natur 
und  des  KOrpers  gehen  auf  die  vier  öxoix^ta  «e^,  ^dag^  yfjy  äiig  und  auf  die  vier 
&QtOLi  der  d«9ft<k7]ff  und  lij^dnjff,  der  ifni;;^(^r72ff  und  ^q6v7\g  zurück. 
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vier  großen  Stoff-   und  Baumgebiete  zurückfiilirt,   die   demnach   als 
den  gesamten  Kosmos  bildend  und  aufbauend  aufgefaßt  werden. 

unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  uns  eine  Reihe  medi- 
zinischer Schriften  erhalten^  die  einen  teils  allgemeineren  teils 
speziellen  Charakter  tragen  und,  obgleich  nicht  Ton  Hippokrates 
selbst  herrührend^  sämtlich  als  voraristotelisch  bezeichnet  werden 
dürfen.^)  Auch  in  ihnen  tritt  uns^  wo  und  wenn  die  Gelegenheit  sich 
bietet;  die  Lehre  Ton  den  Elementen  entgegen,  und  zwar  teils  in  der 
Fassung  des  Empedokles,  teils  mit  Betonung  des  Übergewichtes  des 
Feuers  —  also  vom  Standpunkte  des  Heraklit  aus  — ,  teils  unter 
Zuweistmg  des  bestimmenden  Momentes  an  die  Luft  bzw.  das  xvsviia 
—  im  Sinne  des  Anaximenes  und  Diogenes  — ,  teils  endlich  in 
Hervorhebung  der  entscheidenden  Wichtigkeit  der  beiden  Prinzipien 
von  Wärme  und  Kälte.  Näher  hierauf  einzugehen,  müssen  wir  uns 
versagen:  wir  sehen  hierdurch  nur  die  Überzeugung  bestätigt,  daß 
und  in  welch  hohem  Ghrade  die  Lehre  von  den  Elementen  und  den 
mit  ihnen  verbundenen  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  die  gesamte 
Weltanschauung  und  Naturauffassung  der  Griechen  beherrscht  hat*) 


1)  Ober  die  Abfassiiiigszeit  dieser  Schriften  im  allgemeinen  Gomperz,  GMech. 
Denker  1,  227.  Vgl.  namentlich  Fredrich,  Hippokratische  Untersnchnngen, 
Berlin  1899.  So  ist  die  Schrift  x9qI  q>66tog  Av^gAnov  in  ihrem  ersten  Teil, 
Kap.  1 — 8  (die  späteren  Teile  beruhen  auf  Kompilationen)  abhängig  von 
Empedokles,  indem  sie  sich  gegen  die  Lehre  der  lonier  und  des  Xenophanes 
(die  nur  ein  Element  an  die  Spitze  stellen:  Wasser,  Luft,  Feuer,  Erde)  wendet 
und  die  Gleichheit  der  vier  Elemente  betont,  denen  im  Körper  alfta,  (pUyfuc^ 
loXil  entspricht,  welche  letztere  der  Vierheit  zuliebe  in  ^avQ'ti  und  pÜMwa 
geschieden  wird.  Es  ist  dieses  die  Auffassung  deijenigen  Ärzte,  deren  Methode 
x^Lvu  —  ig  q>tXo6o<pltiv,  xa^aTisQ  'EfiTCsdoxXfjg  rj  äXloi  ol  ycsQl  <p^6ios  y^y^dtpa^w 
ff.  &Q%,  IritQ.  20  p.  24,  10  K.  Eine  andere  Auffassung  herrscht  in  der  Schrift 
ff.  ipvöApy  nach  der  das  außerhalb  des  Körpers  &jJq  genannte  icvbüiim  als  fp%6a  den 
Körper  als  der  eigentliche  dwdctrig  beherrscht  und  hier  Krankheit  und  Gesund- 
heit bestimmt.  Herakliteisch  endlich  ist  die  Grundlage  der  Schrift  nB^l  duclrrig 
(8 — 26.  86  Fredrich  a.  a.  0.  110  ff.),  mit  der  dann  aber  kompilatorisch  eine 
andere  Schrift  verarbeitet  ist,  in  der  die  Prinzipien  des  iI>vxq6v  und  ^9qh^ 
im  Mittelpunkte  standen,  und  die  wesentlich  von  Empedokles  abhängig  ist. 
Vgl.  hierzu  unten  Kap.  2  des  spez.  Teils. 

2)  Hier  sei  auch  noch  des  Epicharm  und  seiner  Elemente  gedacht:  Tgl. 
über  ihn  Diels,  Vorsokr.  91  ff.;  seine  Fragmente  Kaibel,  Com.  Graec.  Fr.  1, 
91—147.  Die  hierher  gehörenden  Verse  gehören  allerdings  einmal  der  Sprnch- 
sammlung  des  Axiopistos,  die  wohl  als  eine  Bearbeitung  und  teilweise  Ver- 
fälschung Epicharmscher  Sentenzen  anzusehen  ist,  anderseits  dem  Epicharmua 
des  Ennius,  über  den  Tgl.  Vahlen,  Ennianae  poesis  reliquiae,  Lipsiae  1908. 
p.  220  ff.     Hierher    gehören    einmal  fr.  HI.  (47)    aqua  terra  anima  sol,  wozu 
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DIE  ATOMISTEK 

Die  lonier  hatten  die  Elemente  als  zusammenhängende  einheitliche 
Stoffe  hingenommen^  die  wohl  geteilt  werden,  wohl  ineinander  über- 
gehen können,  über  deren  feinere  Stroktor  sie  sich  aber  weiter  keine 
Gredanken  gemacht  hatten.  Die  mechanische  Natorerklärong  konnte 
bei  dieser  oberflächlichen  Auffassung  des  Stoffes  nicht  stehen  bleiben. 
War  der  Stoff  eine  Masse,  die  sich  mechanisch  in  Teile  schied, 
mechanisch  Teile  des  einen  Elementes  mit  Teilen  des  anderen  verband, 
90  lag  die  Frage  nahe,  wie  man  sich  diese  Stoffteilchen  zu  denken 
habe.  Es  ist  deshalb  durchaus  erklärlich,  daß  Empedokles,  als  der 
erste,  welcher  der  mechanischen  Naturerklärung  diente,  auch  zuerst 
die  Frage  nach  der  Struktur,  der  Komposition  des  einzelnen  Elementes 
stellte.  Da  ihm  der  Stoff  noch  nach  den  vier  Elementen  von  Haus  aus 
geschieden  war,  so  mußte  er  auch  jedes  Element  für  sich  aus  beson- 
deren, wesensgeschiedenen  Stoffteilchen  zusammengesetzt  sich  denken. 
Jedes  Element  ist  also  aus  einer  Menge  kleiner  Teilchen  aufgebaut^), 
von  denen  sich  für  die  zahllosen  Yermischungen  eben  dieses  Elementes 
mit  anderen  größere  oder  kleinere  Komplexe  you  Partikelchen  ab- 
sondern, um  sich  mit  Teilchen  anderer  Elementarstoffe  zu  yerbinden. 
Können  wir  diese  Stoffteilchen  des  Empedokles  richtig  als  Atome 
bezeichnen,  so  spielen  dieselbe  Bolle  bei  Philolaos  die  Atomdreiecke 
und  die  aus  diesen  sich  aufbauenden  regelmäßigen  geometrischen 
Figuren,  wie  sie  den  einzelnen  Elementen  zugrunde  liegen.') 

Varro  t.  nut.  1,  4,  1  ejus  (sc.  agricoltorae)  principia  sant  eadem  qaae  mundi 
6886  EnninB  sciibit;  ferner  V  (61)  (Prisoian  1,  341 H.)  terra  corpus  est  ac  mentis 
ignis  est,  wobu  vgl.  VI  (62)  (Vazro  1.  lat.  6,  69)  istic  est  de  sole  snmptas  ignis 
—  isque  totus  mentis  est  und  Flut,  consol.  ad  Apollon.  15.  110  AB  %ceX&s  olv 

yä  fikv  sig  yäVy  nvB^fuc  d*  &vm.  Beachtenswert  ist  auch  die  Hervorhebnng  der 
zwei  bzw.  vier  Prinzipien  der  W&rme  und  Kälte,  der  Nässe  und  Trockenheit  11 
(46)  (Varro  1.  lat.  5,  60)  fngori  miscet  calorem  atque  humori  aritndinem. 

1)  AetiuB  1,  18,  1  '£.  iq>ri  ngb  t&p  xBttdQiov  6to^%uLmv  ^Qaieiuxta  iXd%iava 
oiof^sl  ato^xdlce  nifh  x&v  ctot^XBitav  öitoioiuQlj.  17,  8  ix  ^uxQoriQiov  Hyxmv  tä 
9tOk%tla  övyxQi/PBiy  &J18Q  iötlv  iXdxiöta  xal  olovil  6xoi%9ta  ötoix^Uov,  GkJen  zu 
Hippocr.  nat.  16,  49 K  bezeichnet  diese  ^gccveiuczcc  als  luxga  ii6quc',  Aetios  1, 24,  2 
als  XtflvrofM^  öAiiata. 

8)  Über  Philolaos'  Theorie  oben  S.  76  ff. 
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Aber  wahrend  hier  noch  die  Atome  insofern  eine  untergeordnete 
Rolle  spielen;  als  sie  dem  Aufbau  der  Elemente  dienen  und  demnach 
diesen  untergeordnet  sind;  werden  sie  in  den  Lehrsjstemen  des  Anaxa- 
goraS;  sowie  des  Leukippos  und  Demokritos  in  den  Mittelpunkt  ge- 
rückt^): die  Elemente  treten  als  solche  zurück  und  an  ihre  Stelle  die 
Atome.  Man  kann  daher  sehr  wohl  von  einer  Elemententheorie  und 
einer  Atomentheorie  sprechen,  die  sich  gegenseitig  ablösen.  Versuchen 
wir  eS;  kurz  den  Inhalt  der  letzteren  hier  darzulegen. 

Des  Anaxagoras^)  Atome  tragen  den  speziellen  Namen  Homoo- 
merieu;  den  ihnen  scheinbar  erst  Aristoteles  gegeben  hat.')  Es  ist 
aber  zu  unterscheiden  zwischen  dfioioiiBQil  und  öfioioiiiQSuci.  Beide 
Namen  beziehen  sich  auf  homogene  Körper,  d.  h.  Organismen  oder 
Teilorganismen;  welche  aus  gleichen  Teilen  zusammengesetzt  sind. 
Ein  einzelnes  Atom  eines  solchen  homogenen  Körpers  nannte  Anaza- 
goras  oder  ein  späterer  Erklärer  seiner  Theorie  ein  diio^yysvsg;  einen 
Komplex  solcher  Atome,  solcher  6(ioioysvfjj  eine  öfioiofisQSuc.  Solcher 
dfiovofiiQSiai  waren  dem  Anaxagoras  z.  B.  Blut;  Fleisch;  Knochen; 
Oold;  Stein;  aber  auch  Luft;  Feuer;  Wasser;  Erde.  Nach  seiner  Lehre 
war  vor  der  Bildung  des  Kosmos  die  unendliche  Masse  der  6fioioii€(fij 
in   einer^ngeheuren  Mischung   vorhanden.^*)     Sie   büdeten   die   Urj, 

1)  Aetius  1,  24,  2  werden  Empedokles,  Anaxagoras,  Demokrit  und  Epiknr 
in  eine  Kategorie  gestellt  als  diejenigen,  welche  %arcc  6vva9'Q0KS(ihv  x&v  Xsytro- 
lugmv  eandToav  xoeitonoio^ci  und  welche  zugleich  mechanisch  durch  övyxqIcbls 
und  diattgiesig  die  Naturprozesse  erklären.  B&nmker  a.  a.  0.  68  ff.  hat  deshalb 
mit  Recht  Empedokles,  Anaxagoras,  Leukipp  und  Demokrit  zusammengestellt. 

2)  Üher  Anaxagoras  Zeller  l^  968ff.;  Eühnemann  121ff.;  Qomperz  1,  168ff.; 
Deutler,  Das  Grundprinzip  der  Anaxagoreischen  Lehre.  Diss.  v.  München  (Fulda) 
1897,  und  über  den  vovg  desAnaxagorasPhilos.Jahrh.il;  Natorp,  Philos.  Monatsh. 
26,  204 ff.;  Tannery,  Revue  philos.  22,  265 ff. 

3)  Es  ist  heachtenswert,  daß  Anaxagoras  selbst,  in  den  uns  erhaltenen  Bruch- 
stücken seines  Werkes,  niemals  diese  Ausdrücke  gebraucht:  man  hat  deshalb 
auch  wohl  mit  Recht  (so  auch  Deutler  S.  18)  die  Benennung  erst  auf  Aristoteles 
zurückgeführt:  doch  sagt  Simpl.  tpve.  1128,  21  ff.  von  Anaxagoras  rä  südri  &X8q 
6iiotoiuQslccs  xalst.  In  unseren  Quellen  werden  diMtoitagfj  und  6iu)io(iiQstai  schein- 
bar gleich  gebraucht,  ja  mit  Vorliebe  öpLoiofiigBuc  für  die  Uratome,  wie  Aetius 
1,  3,  6  sogar  die  Definition  der  letzteren  &ycb  toü  8(u>uc  tä  (Ugri  elvcct  iv  t||  rgotpf 
xotg  ysvvafUvoig  herleitet,  weshalb  Anaxagoras  sie  &Qxocg  xSdv  Svtav  anstpi/ivccTO, 
Ich  kann  nur  annehmen,  daß  hier  eine  Verschiebung  der  Bezeichnungen  und 
Begriffe  stattfindet,  und  gebrauche  im  folgenden  diMtofiegigj  diioiofugfl  für  das 
bzw.  die  einzelnen  Atome,  dagegen  öiiotofUgBuc  für  den  Komplex  solcher  zu- 
sammengehöriger Atome. 

4)  Diog.  L.  2,  8  uQxäg  rccg  dfMioiLsgsUxg'  xcc^ansQ  yäg  i%  x&v  t^y^XiD9 
XByopLBvmv  xhv  XQvehv  6vv96xdvaty  ovx<og  ix  x&v  6(Mtoii8Q&v  (iixgav  ömiidxav  x6 
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aü5  der  sich  alle  Einzeldinge  der  Welt,  wie  diese  selbst  in  ihrer 
Öesamtheit  aufbauten.  Diese  6^to/i£^  waren  also  nach  den  Körpern 
nnd  Körperteilen,  die  sie  zu  bilden  bestimmt  waren,  wesensverschieden: 
die  Atome,  welche  sich  zur  Bildung  des  Goldes  yerbanden,  mußten 
andere  sein  als  diejenigen,  aus  welchen  sich  Blut  oder  Feuer  zusammen- 
setzte. Für  diese  Yerschiedenheiten  der  ^^^fiara,  wie  Anaxagoras  die 
Dinge  oder  dfiowfUQSua,  bezeichnet  zu  haben  scheint,  war  wohl  nicht 
nor  die  yerschiedene  Größe  und  Gestalt,  sondern  auch  die  innere 
Natur  entscheidend.  Für  die  unermeßliche  Masse  dieser  Atome  hat 
Anaxagoras  die  Bezeichnung  &%biqov  angewandt.  Das  axsvQov  wur 
ein  Begriff,  der,  Ton  den  loniem  zuerst  angewandt,  in  allen  bisherigen 
Systemen,  sei  es  positiv,  sei  es  negativ,  eine  Rolle  gespielt  hatte: 
Anaxagoras  hat  Begriff  und  Bezeichnung  für  die  unendliche  Masse 
der  iitotofu^  verwandt.  Diese  biwiopLS^  waren  nicht  nur  wegen 
ihrer  Kleinheit  unsichtbar,  sie  waren  unendlich  klein,  und  bildeten, 
wie  gesagt,  in  dieser  Verschiedenheit,  Kleinheit  und  Unendlichkeit 
eine  unendliche  Masse  als  Hjle  der  Welt  und  ihrer  Einzeldinge.^) 
Den  Anstoß  zu  der  Bewegung  dieser  Masse  hat  der  göttliche  Novg 
gegeben,  der  selbständig  als  die  andere  aQxij  den  6fU)tofi£(^  gegen- 
überstand. So  hat  sich  die  Masse  dieser  in  eine  wirbelnde  Bewegung 
gesetzt,  wesensgleiche  Atome  haben  sich  angezogen  und  zu  Bildungen 
Tereint  und   auf  diese  Weise   die   Dinge   der  Welt   erzeugt.     Es   ist 

%&9  &vpis%Q(a^ai;  Theophr.  bei  Simpl.  q>ve.  27,  6  ndvta  ta  oimioiuqIJ,  oIop  vdmg 
4  ^Q  V  XQV66vy  ayivrtta  (ikv  slvat  ical  &(p^a(fta,  (pcclpBö^at  &h  yip6fiBvcc  %al 
axoll6iuv<£  &vy%q16si  %cd  9uc%qL6bi  \i6vQVy  ndvtmv  iikv  iv  tc&öw  SvtmVy  indevov 
9k  xcrra  th  iTtixQcetaiiP  iv  a{>t^  ^j^a^axnjptj^of^vov.  XQ^^^S  Y^Q  (palvevai  ix9tvo, 
h  &  «oUf  ;|^^tf/o9  icrl  Kairos  Tcdvrmv  ivovxmv  —  12  iv  t1^  ^ucngiaeL  roD  dycslgov 
ta  6vyyevfj  tpigBö^ai  ^gbg  &XXr\Xa^  xal  Bti  nkv  iv  t&  ytavtl  xif^^^S  ^  ylvBö^ai 
%9ff66vy  6t»  9k  yfi  yrnv  6fu>i<Dff  &h  xccl  rAv  äHiov  ixccerov,  Sg  oi  yi,vo\Uv(ov  aXX* 
hwcaQx6vtmv  nff^veQOv,  Theophrast  bezeichnet  daher  18  tag  ^Xtxccg  dgxccg  dntl- 
qwg  oder  viiv  ro^  dTCBlifov  fp^öiv  neben  dem  voi^g  als  die  beiden  aQxai  und  ver- 
gleicht tä  0o»fuxTMÄ  exoix^ta  mit  dem  äntigov  des  Anazimander.  Ebenso  be- 
seiehnet  er  sie  Hippel,  ref.  1,  8  als  tiiv  Tcavrog  dgx^^  «'oDy  xccl  vXriv,  jenen  als 
xoio^ivTay  diese  als  yivofidvriv.  Svtav  yäg  %dvx<ov  h\Lo^  vo^g  inßXd'inv  ^ux66pLri6Bv. 
Aristot.  (utcup.  A  8.  984  a  11  &7CBlgovg  bIvccI  (pri6t>  rag  dgxdg.  cxBdov  &navxa  xa 
^fiou»fis^  (xa^diCBg  vdmg  ^  %^g)  ovrio  yLyvBöd'ai  xal  (pd-BlgBa^ai  <pri6t  övyxglöBi 
xal  ^taxgUsi  (idvovy  SHatg  9'  o^b  yiyvBö^ai  oi^'  &x6UA)6^aiy  aXXa  dutfiivBiv 
iiUut,  Den  zahllos  veischiedenen  6(Mioii4gBiat,  wie  sie  die  Erf abrang  kennt, 
entsprechen  Aetins  1,  14,  4  toc  6itoioiugfi  ^oXvexi^iiova. 

1)  Aristot.  q>v6.  P4.  208  a  22  tf  atp^  öffVBx^g  rb  &nBtgov  Blvai^  Simpl.  (pve. 
460,  8  o4f  ii6vi>v  th  SXov  (kty^uc  &%Bigov  &vdyxr\  t(jt  itByid'Bi  XiyBiVy  &XX&  xal  hxdßtriv 
^oiofiigBMV  6nclmg  tqt  SXqi  ndvta  %x^^^^^  ivvndgxovta  xal  oij9h  äyCBiga  n6vov 
^UÄ  «ol  &7(Bti^xig  &^eiga. 


X28  Sechstes  Kapitel.    Die  Atomisten. 

aber  zu  bemerken,  daß  die  öfioioiidQSiaij  d.  h.  die  Komplexe  Yon 
6fioioii3Q7iy  welche  durch  ihr  Zusammentreten  die  bestimmten  Körper 
(wie  Gold,  Stein)  oder  Körperteile  (wie  Blut,  Knochen)  bilden,  wie 
es  scheint,  niemals  völlig  rein  erscheinen,  sondern  daß  immer  ein 
kleiner  Teil  anderer  Atome,  und  zwar  aus  allen  Klassen  und  Kate- 
gorien der  6fiotoii€Q^^  gemischt  mit  jenen  &iwio(idQSL<xi  sich  yerbinden. 
Das  ist  nach  Anaxagoras'  Lehre  namentlich  in  der  Nahrung,  zu  er* 
kennen'):  dieselbe  kann  sich  in  die  einzelnen  Organe  von  Blut, 
Knochen,  Fleisch  usw.  nur  dadurch  verwandeln,  daß  6^to^^  dieser 
iix  ihr  vereint  sind  und,  im  Körper  sich  lösend,  jeder  Teil  mit  seinen 
öfioiofie^  und  öfioio^dQBuci,  sich  verbindet. 

Wir  besitzen  noch  eine  bedeutende  Zahl  von  Bruchstücken 
namentlich  aus  dem  Anfange  seines  Werkes,  in  denen  Anaxagoras 
selbst  die  Grundzüge  seiner  Lehre  darlegt.^)     Die  ersten  Worte  seiner 

1)  Über  die  xgofpri  Simpl.  a.  a.  0.  10  ff.  Anaxagoras  ging  von  der  Beobach- 
tung aus  TCäv  {tnb  6itolov  rffitpea^at;  da  er  nnn  aber  sah  väv  i%  navxhg  yiv6- 
(isvov  und  speziell  die  tgotpri  (ägtoß)  alle  Organe  des  Körpers  ernährend,  so 
schloß  er  daraus,  daß  die  rgotpri  die  oiioMiisgri  von  Blut,  Fleisch  usw.  enthalten* 
müsse.  Und  ebenso  schloß  er  aus  der  Ernährung  der  Pflanzen  durch  Wasser, 
daß  dieses  die  Siiomiuqti  von  £^lo9,  (pXot69,  q>vlXa  und  iiaQ7f69  enthalten  müsse. 
Derselbe  Gedankengang  des  Anaxagoras  wird  Aetius  1,  8,  6  atisgefilhrt  (ßv  inslv^ 
tfj  tQO(pf  ii6quc  af^ucctog  ysvvr^txoc  xal  vsvgmv  «al  6cti<ov  xcd  x&v  SXkfav),  Über 
die  unendlich  verschiedenen  aniguccta  und  das  Zurückbleiben  der  verschiedensten 
fremdartigen  Stoffe  in  demselben  Dinge  Deutler  a.  a.  0.  28  ff. 

2)  Die  meist  dem  Kommentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Physik  (vgl. 
namentlich  84, 18—86,  21;  166,  21—167,  24;  161, 16—166,  7;  oitg,  608,  21—609, 12) 
entlehnten,  auf  Theophrasts  Sammlung  zurückgehenden  Fragmente  finden  sich 
bei  Diels,  Vorsokr.  p.  8 26 ff.  zusammengestellt.  Über  das  Kleine  heißt  es:  xal 
yccQ  vh  6(uxq6p  änBVQov  riv.  o^tc  yäg  %q%  fffux^ofi  icx^  %6  ys  iUk%i,6xov  &U.*  ilainrop 
&sL  rb  yocQ  ibv  oix  ^0t»  to  fti)  oix  tlvai :  das  kleiner  sein  kann  nicht  auf  hOren. 
&Xlä  xccl  rov  fuydXov  äsl  ieri  nel^ov  xal  (eov  icti  rqt  afuxQ^  ycgog  TcX^^og^  ngog 
kccvth  9k  ixaütov  ien  xccl  lUya  xal  6iuxq6v  (nur  relativ).  Da  Anaxagoras  vorher 
von  den  Stoffen  nur  gesagt  hat,  daß  sie  e^ixgcc  xal  fcXrfi'og  xal  CfUXQ&vrixay  so 
wird  das  hier  genannte  niya  nur  theoretische  Bedeutung  haben:  in  der  Mischung 
konnte  ein  unendlich  Großes  keinen  Platz  haben.  Von  den  Keimen:  xgii  ^oxstp 
iwftvai  noXXd  V9  xai  Tcavtota  iv  yc&ci  xotg  6vyxQWO\Uvohg  xal  öTcigiucxa  7M9tm9 
XQtiiidxiov  xal  Mag  %avxolag  %%ovxa  x<d  %QOiitg  xal  ijdovdg  (hierüber  Anazagorae 
fragmm.  V.  Schaubach  p.86f.)  —  önBQudxmv  äytilganf  ^Xi^d'og  o{>9hv  ioixdxop  olXi^ 
Xoirg,  Über  das  Gleichbleiben  der  Stoffinengen  %dvxa  o^dkv  iXäeüo  iisxlv  o4f&k 
nXsim  {o4>  yäg  &w6x6v  xdvxav  nXsim  slvai)  dXXa  ndvxa  Ttfa  &%L  Über  das  alles 
in  allem  enthalten  sein:  Sxb  9h  hat  yLotgai  «/tf»  xo^  xb  fiByaXov  xal  xoü  Cftixgo^ 
TcXri^og  xal  ovxmg  otv  ffi^  iv  Ttavxl  ndvxa'  oifdh  x^Q^S  l^ifxiv  slvat^  dXXä  wxpza 
navxhg  iiotgav  y,8xsxsi.  8xb  xoiiXdxtexov  fti)  lexw  Blvat  oi)x  dtv  dvvavto  x^iQ^a^^rn^ai, 
oi>9*  ^v  iq>'  iavxav  ysviis&ai,  &XX'  8ji<og  ^bq  ccqx^^  stvai  xal  vi^  ^cSvira  6fio4), 
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Schrift  lauteten:  6(iov  %avxa  %q^iiaxa  ^i/,  änsiga  xal  TcXfid'og  xal 
öiuxQÖrtita:  es  waren  demnach  alle  Dinge^  wie  sie  in  der  Welt  sich 
vereinigt  finden,  in  dem  ursprünglichen  [ily^a  schon  im  Keime,  d.  h. 
in  den  6/ioto^^  oder  Atomen,  vorhanden;  die  letzteren  waren  un- 
endlich sowohl  nach  Zahl  wie  nach  Kleinheit.  Den  BegrifiP  des  un- 
endlich Kleinen  hob  Anaxagoras  ausdrücklich  hervor.  Die  Kleinheit 
der  Atome  hindert  ihr  Erkennen.  In  der  Mischung  befanden  sich  die 
Keime  aller  Gestalten  und  Organismen:  diese  Keime,  je  in  unendlicher 
Anzahl  vorhanden,  waren  einander  völlig  unähnlich:  weder  durch 
Vernunft  noch  durch  die  Erfahrung  vermögen  wir  die  Menge  der 
flieh  ausscheidenden  Stoffe  zu  erkennen.  Nachdem  aber  diese  Aus- 
scheidung sich  vollzogen  hat,  kann  die  Gesamtheit  des  Stoffes  sich 
weder  vermindern  noch  vermehren:  der  Stoff  ist  ewig  und  unveränder- 
lich. Die  Ausscheidung  selbst  vollzieht  sich  durch  einen  Wirbel,  der 
an  Wucht  und  Schnelligkeit  alle  Erfahrung  übertrifft,  und  zu  dem 
der  Geist  den  Anstoß  gibt.  Dieser  Geist  ist  gleichfalls  ein  materielles 
Wesen,  da  er  als  das  feinste  und  reinste  aller  ;|r()i^/iara  bezeichnet 
wird.^)  Auch  er  ist  innerhalb  des  Kosmos,  aber  er  hat  an  der  Stoff- 
mischung  keinen  Teil:  er  steht  über  ihr  und  beherrscht  sie  in  allen 
ihren  Phasen,  so  daß  er  auch  nach  der  Ausscheidung  der  Einzeldinge 
als  die  bewegende,  ordnende  und  denkende  Potenz  die  Herrschaft 
über  alle  Dinge,  wie  über  alles  physische  und  geistige  Leben  ausübt. 

Wenn  so  die  Stoffteilchen,  die  6^tofi£p^,  an  die  Stelle  der 
Elemente  zu  treten  scheinen,  welche  letzteren  in  allen  bisherigen 
Systemen  die  Stelle  der  Hyle  eingenommen  hatten,  so  hat  sich 
Anaxagoras  doch  in  Wirklichkeit  nicht  der  traditionellen  Lehre  von 
der  Einheitlichkeit  xmd  Bedeutung  der  vier  Elemente  entziehen  können. 
Das  tritt  sofort  bei  der  Darstellung  der  ersten  Entmischung  hervor: 

^  9ä6t  &h   noXXä  ivectt  %ccl  r&v  a7eo%Qwo(iiviDv  tea  TcXffiog  iv  rotg  {lbI^oöI  ra 

1)  Über  den  vo^q:  iv  navrl  ^avrog  notgcc  ivBeti  nXfjv  vo^,  %cxiv  olci  dh  xccl 
1^0^  hu.  Dieser  ist  &naiQov  (hierfär  mit  Zeller,  Arch.  f  Gresch.  d.  Philos.  4,  441  f. 
▼gl.  Aristot.  ipvZ'  ^1  ^*  406  a  16  &nXaev  zu  lesen)  xai  a{>to%Qoithg  xal  pJueixtai 
oMtpl  ;|(^YifMXT»,  &3iXä  t^dvog  ct^bg  iq>*  kccvrod  iexiv.  —  Iffri  X6%x6tax6v  ts  ndmaiv 
tfgrff/Loxmv  xal  xa^agdttatop  xal  yvit^r^v  ys  tcbqI  Tcavthg  n&eav  t6%Bi  xal  Icxvu 
^utov.  Er  steht  gesondert  über  den  Dingen,  weil,  wäre  er  gemischt  mit 
diesen,  er  firi^whg  xifi^fuctog  xgatatv  könnte,  xal  üca  ya  ti^%Jiv  %%9i  xal  iibL^oü 
wi  llotftfiD  ^dvrop  vQ^g  xQovdt;  ebenso  aber  auch  rrig  ^sQix<oQi^6iog  (Bewegung) 
r>iff  cvfMfdöTig  ^^S  ixQdtricsv.  Da  Anaxagora«  nur  iva  x66\jlov  annahm  Aetius  2, 
li  2,  so  ist  der  vo^g  mit  diesem  speziell  verbunden,  und  nach  dem  Wortlaut  der 
AnfQhrungen  muß  mau  annehmen,  daß  der  va^g  innerhalb  dieses  x66iLog  ist. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  griech.  Altert.  9 
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die  ersten  Akte  der  Weltbildung  aus  dem  großen  StoS-fUyfia  sind 
die  Ausscheidung  des  ai^g  und  aldi^g^),  und  diese  beiden  Stoffe,  beide 
unendlich,  sind  die  nach  Menge  und  Größe  in  der  Gesamtmasse 
größten,  daher  sie  die  übrige  Stoffinasse  wie  eine  auf  dieselbe 
drückende  Last  niederhielten.  Hier  also  treten  die  beiden  alten 
Elemente  in  ihrer  Tollen  Bedeutung  auf.  Und  da  uns  ausdrücklich 
gesagt  wird,  daß  Anaxagoras  den  aldi^Q  mit  dem  xvq  identifizierte, 
so  ist  kein  Zweifel,  daß  hier  die  beiden  Elemente  Ton  Luft  und 
Feuer  gemeint  sind,  welches  letztere  eben  nach  seiner  fundamentalen 
Bedeutung  als  das  himmlische  Feuer  charakterisiert  wird. 

Aber  auch  in  der  weiteren  Gestaltung  des  Kosmos,  wie  sie 
Anaxagoras  darstellt,  kommt  genau  wieder  dieselbe  Anschauung  zum 
Ausdruck,  die  uns  aus  den  früheren  Systemen  bekannt  ist.  Anaxa- 
goras scheidet  zwischen  den  Stoffen,  die  durch  Dichte,  Kälte,  Feuchtig- 
keit und  Finsternis  als  innerlich  zusammengehörig  sich  darstellen,  und 
zwischen  denen,  welche  durch  Dünne,  Wärme,  Trockenheit  und  Hellig- 
keit sich  als  einheitlich  erweisen.')  Den  ersteren  darf  man  die  Eigen- 
schaft der  Schwere,  den  letzteren  die  der  Leichtigkeit  geben.  Nach 
der  Darstellung  des  Anaxagoras  drängten  sich  die  leichten  Stoffe  auf- 
wärts  in  den  Äther,  die  schweren  Stoffe  dagegen  bildeten  die  Erde. 

1)  Simpl.  q>v6.  156,  31   xal   yäg  &i/iQ  te  «al   al0i}Q   &710kqIvovtcci  &9c6   rov 

i6vta'  tcc^a  yicQ  iiiytarcc  ivsaxtv  iv  rotg  e^fiataat  xcci  ffXijd'ei  xal  luyi^'si.  Daß 
der  ai^Q  des  Anaxagoras  mit  dem  ^^q  identisch,  bezeuget  Aristoi  oi^.  r  3. 
802  b  4;  Aetins  2,  18,  8  al^iga  %vQivov  ->  xax'  o(>alav.  Vgl.  Deaüer  a.  a.  0.  S.  28 
(Urzustand  nnd  Weltbüdong). 

2)  Simpl.  qpvtf.  164,  29  xal  &7eoxQlvBtai  &7e6  ts  roi;  &Qai>ov  tb  nvxvbv  xal 
&7ch  xov  f^XQOv  xo  d'BQfUkv  xul  &no  roD  iotpsQoi^  xh  Xafi»Qov  xal  &nh  xoü  duQoG 
xo  ^riQdv;  179,  8  r^  (ikv  nvxvhv  xai  dt^sgbv  xal  'ipvxgbv  xal  xh  iotpsg^v  iv^ddt 
öwexibQriösVy  iv^-a  vvv  ^i)  yfi  Diels^,  xh  dh  Agaihv  xal  xh  d-eg^ihv  xal  xh  ^righw 
i^sxoiifriiSMv  Big  xh  nQ6ca  xov  aMgog.  Vgl.  dazu  Diog.  L.  2,  8  x&v  ömfuhnv  xa 
lihv  ßagia  xhv  xdxm  xotcov  mg  xijv  yf^v^  xa  dh  xov(pa  xhv  &v<d  imexBtp  mg  xh  nvg  - 
vdmg  &k  xal  äiga  xhv  {Ucov.  Was  den  ^7}^  betrifft,  so  ist  durch  die  eigenen 
Worte  des  Anaxagoras  (Anm.  1)  alles  Nötige  gesagt;  über  das  Wasser  fOgt 
Diogenes  hinzu  ovxm  ya^  inl  X7\g  yrig  nXcexslag  aderig  xi^v  ^dXcexxav  4>if06xipfai 
dwxfucd^ivxmv  {txh  xov  iiXlov  x&v  iyg&v  (näml.  aus  der  Erde).  Ähnlich  HippoL 
ref.  1,  8  aus  Theophrast:  xh  nvxvhv  xal  i>yQhv  xal  xh  6xoxBivhv  xal  '^XQ^  *^^ 
^dvxa  xä  ßagia  awBliA'Blv  inl  xh  lUaoVy  l|  iv  nayivxav  xijv  yr^v  i>»ocx7tvai'  xa 
8'  &vxixBLiuva  xo6xotg  xh  9'BQpbhv  xal  xh  XaiiTtghv  xal  xh  ^riQhv  xal  xh  xovtpov  Big 
xh  n(f6ism  xov  aMgog  ÖQ^Lriöai.  Über  die  Ausscheidung  der  d^iXaööa  das.  1,  8,  4 
ebenso  wie  bei  Diogenes  a.a.O.;  doch  wird  noch  hinzugefügt  xovg  9toxaiu>hg  xal 
&nh  x&v  öfißgmv  XaftßdvBiv  xrjv  4>n6cxa«tv  xal  i^  hddxmv  x&v  iv  xfl  yfjy  welche 
letztere  xoiXri. 
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So  erscheint  der  Äther,  die  himmlische  Feuerregion,  allein  gegenüber 
den  irdischen  Stoffen,  d.  h.  der  Erde  mit  ihren  schweren  Stoffen.  Daß 
hier  die  Erde  in  engster  Verbindung  mit  dem  Element  des  Wassers 
gemeint  ist,  geht  klar  aus  der  Verbindung  des  8ibq6v  mit  ihren 
Stoffen  herYor.  Da  nun  aber  das  Wasser  selbst  als  eine  öfioioiiiQeia^ 
d.  h.  als  ein  homogener  Stoff,  gekennzeichnet  wird,  so  ergibt  sich, 
daß  Anaxagoras  in  weiteren  Ausscheidungsakten  das  Wasser  als  ein 
besonderes  Element  aus  der  Erde  hat  entstehen  lassen.  Daran  ändert 
auch  nichts,  daß  das  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  einmal  auf  die 
Ausscheidung  aus  der  Erde,  sodann  auf  die  aus  den  Wolken  zurück- 
geführt wird:  in  der  Erde  sowohl  wie  in  den  Wolken,  d.  h.  in  der 
Luft,  befinden  sich  eben  die  6^o^o^^  des  Wassers,  welche  sich  zu 
yereinigen  streben  und  so  in  ihrer  Gesamtheit  die  öfioioiiiQsuc  des 
Wassers  bilden.  Die  Hauptsache  ist,  daß  Anaxagoras  das  Wasser 
ab  einen  selbständigen  Stoff,  als  ein  durch  gleiche  Stoffteilchen 
{bfioioiUQTi)  charakterisiertes  Gebilde  (öiioiofiiQSuc)  aufgefaßt  hat:  es 
tSilt  also  diese  6iioio[iiQSLa  völlig  zusammen  mit  dem  Element 
des  Wassers  in  der  älteren  Auffassung.^)  So  sehen  wir  Äther  oder 
Feuer,  Luft  und  Wasser  auch  nach  der  Lehre  des  Anaxagoras  als 
homogene  Bildungen;  ihre  öfioioiiiQiiai^  sind  identisch  mit  den  alten 
Elementen  Yon  Feuer,  Luft  und  Wasser,  und  es  ist  kein  unterschied 
zwischen  den  Elementen  der  älteren  Philosophen  und  den  6fioio(iiQ€iaL 
des  Anaxagoras.  Wir  sehen  also  bezüglich  dieser  drei  Stoffinassen 
Ton  Feuer,  Luft  und  Wasser  dieselbe  Anschauung  von  Anaxagoras 
vertreten,  wie  wir  sie  aus   der  gesamten  Auffassung  des  Altertums 

1)  Aristoteles  bezeichnet  v9(oq  und  tcvq  als  6^oiOfi.epi}  fierccgp.  A  8.  984  a  14; 
Äther  oder  Fenei  nnd  Luft  in  des  Anaxagoras  eigenen  Worten  oben  S.  ISO;  es 
ist  deshalb  auch  nicht  zu  bezweifeln,  daß  Lucrez  1,  840  recht  hat,  wenn  er 
aach  die  Erde  zu  den  ^ftou^fts^i}  rechnet.  Die  vier  Elemente  Feuer  und  Erde, 
Laft  nnd  Wasser  bei  Diog.  L.  a.  a.  0.  Anch  wenn  Simpl.  q>v6.  460,  13  ^x  Tcvgbg 
&riig  nud  in  &iQog  ^dong  xal  i^  vSavog  y^  xal  ^x  yfig  Xi9'og  xal  ix  Xid'ov  ndXiv 
3r6(  hervorgehen  läßt,  zeigt  er,  daß  Anaxagoras  (abgesehen  davon,  daß  er  dem 
Ul^og  eine  selbständige  Stoffeinheit  beilegt)  die  vier  Elemente  und  ihre  Über- 
gänge ineinander  in  der  alten  Weise  kennt  und  akzeptiert,  nur  mit  dem  charakte- 
ristischen Unterschiede,  daß  Anaxagoras  das  Hervorgehen  des  einen  Elementes 
ans  dem  anderen  ans  der  mechanischen  Ausscheidung  der  betreffenden  oitoioyLBQri 
erklärt,  während  die  lonier  eine  organische  Umbildung  annehmen.  Plato  bezeugt 
Phaedon  47.  98  G,  daß  die  Schrift  des  Anaxagoras  in  erster  Linie  &iqcLg  rs  xal 
tMigag  xal  v9axa  behandelte.  Die  Luft  als  Masse  erscheint  auch  Hippel,  ref.  1, 
8,  8,  wo  der  ^tJ^  als  l6%v(i6ra%og  bezeichnet  wird ,  der  die  Erde  trägt.  In  der  Er- 
klänrng  der  meteoren  Erscheinungen  tritt  der  äriq  oft  hervor,  wie  das  ätherische 
Fener  nicht  minder;  darauf  ist  zurückzukommen. 
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kennen:  jene  Stoffe  sind  einheitliche  Gebilde;  die  9'Qccji6ficcvaj  die 
kleinen  Sto%artikelchen;  aus  denen  Empedokles  diese  drei  Stoffe 
aufbaut,  und  welche  Tollig  den  biioiofie^  entsprechen,  aus  denen 
Anaxagoras  dieselben  sich  bilden  läßt,  andern  an  der  Tatsache  nichts, 
daß  die  Ton  ihnen  gebildeten  großen  Stoffeinheiten  ganz  die  Elemente 
der  älteren  Philosophie  sind.  Das  entscheidende  ist  doch,  daß  diese 
Stoffe  einheitliche  Massen  und  Gebilde  sind,  und  diese  Auffassung 
derselben  yertreten  die  älteren  Systeme  ebenso  wie  Anaxagoras. 

Wenn  wir  also  hierin  eine  wesentliche  Übereinstimmung  zwischen 
der  Auffassung  des  Anaxagoras  einerseits,  derjenigen  der  älteren  Philo- 
sophen anderseits  erkennen  können,  so  tritt  diese  Übereinstimmung 
auch  darin  hervor,  daß  es  bei  Anaxagoras  dieselben  Begriffe,  dieselben 
Qualitäten  sind,  wie  bei  den  älteren  Physikern,  nach  denen  die  Dinge 
im  einzelnen  wie  in  ihren  elementaren  Grundstoffen  sich  scheiden  und 
bestimmen.  Das  Kalte  und  Feuchte,  also  Ehalte  und  Nässe,  hat  zugleich 
die  äußeren  Merkmale  des  Dichten  und  Dunkeln;  das  Warme  und  Trockene 
die  des  Dünnen  und  Hellen.  Man  sieht,  welche  Macht  auch  auf  diesen 
Forscher  die  alten  Traditionen  in  Religion  und  Spekulation  ausüben.^) 

Eine  besondere  Stelle  im  Systeme  des  Anaxagoras  nimmt  nur 
die  Erde,  der  Stoff  der  Erde,  ein  und  ihr  müssen  wir  daher  noch 
eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

Nachdem  die  Stoffe  des  Feuers  und  der  Luft  aus  der  Gesamt- 
masse ausgeschieden  sind,  büdet  sich  aus  der  übrigbleibenden  festen, 

1)  Bei  der  durch  den  Wirbel  erfolgenden  ersten  Scheidung  des  J3t -(ktyiuc 
Simpl.  q>v6.  166,  29  &no%QlvBTcci  &it6  tb  rov  Agaiov  rh  Tcwivhv  xal  &nh  xov  i^xqov 
xo  d'SQfLbv  xal  &no  rov  toq>BQOV  ro  Xa(i7tQhv  xccl  ä^xh  xov  diBQOv  x6  iriQ6v  (Hippol. 
1,  8,  2  hat  statt  &Qat6v  xovfpov,  statt  &uq6v  i>YQ0Pf  statt  totpBQov  6xoxbiv6v; 
Theophr.  sens.  69  identifiziert  ^ucviv  und  X9fcx6v  mit  dem  d'BQitSp,  das  9tvxv6v 
und  xccx^  mit  dem  ii>vxQ6y).  Daß  aber  in  Wirklichkeit  die  ersten  Glieder  dieser 
Gegensätze  ebenso  wie  die  zweiten  eng  zusammengehören,  zeigt  179,  8,  wo  xh 
{ikv  nvxvhv  xal  duQbv  xal  il)vxQbv  xal  iotpBQbv  ivd'dde  6WBXioQTi<f9  Ih&a  v^v  (Ji 
74^,  während  xh  äqaihv  xal  xo  d-BQ^ibv  xal  xb  ^riQhv  (und  natürlich  auch  xo  Xait- 
nQ6v)  iiBxAgrieBv  stg  xh  ^Q66oii  xoü  aMgog.  Das  Warme  und  Kalte  als  Gegen- 
sätze auch  176,  18.  Jener  Komplex  von  Qualitäten  der  Kälte  und  ihrer  Begleit- 
erscheinungen von  Nässe,  Dichtigkeit  und  Dunkel  bilden  179,  8  die  Erde,  mit 
der  aber,  wie  der  Zusammenhang  zeigt,  Wasser  und  Luft  eng  verbunden  sind: 
man  erkennt  daraus,  daß  auch  für  Anaxagoras  diese  Begriffe  von  Kälte  usw. 
nicht  als  freie  und  selbständige  Kräfte  fungieren,  sondern  daß  sie  an  den  Stoff 
gebunden  sind;  der  Stoff  von  Erde,  Wasser  und  Lufb  hat  die  Eigenschaft  des 
nvxvbv  xal  ^iBQhv  xal  ipvxQ^v  xal  io(pBQ6vy  während  die  Eigenschaften  des  äqaUv^ 
&BQit6v,  XaiutQ6vy  triQ6p  am  Äther,  d.  h.  Feuer  haften.  Und  auch  die  Lagerung 
der  Atomkomplexe  nach  den  vier  Elementen  ist  bei  Anaxagoras  die  herkömmliche. 


Erde.  133 

fenchten,  kalten  und  schweren  Masse  die  Erde  einschließlicli  des 
Wassers.  Da,  wie  wir  sahen,  Anaxagoras  für  das  letztere  eine  be- 
sondere öhoioiUqsuc  annimmt,  so  bleibt  die  Erde  als  die  Zusammen- 
fiissung  aller  übrigen,  unendlich  vielen  Stoffeinheiten  oder  6iioiofiiQ$icu 
übrig.  Aber  da  Anaxagoras  auch  dem  Erdstoffe  als  solchem  eine 
Stoffeinheit  zuschreibt^),  so  sehen  wir  tatsächlich  die  alten  vier  Ele- 
mente auch  bei  Anaxagoras  als  die  großen  Baum-  und  Stoffgebiete 
ihren  Platz  behaupten.  Feuer  und  Lufb,  Wasser  und  Erde  sind  ihm 
die  großen  Stoffeinheiten,  die  alle  Dinge  und  alles  Leben  in  sich 
vereinigen.  Indem  aber  die  Erde  im  Gegensatz  zu  Feuer  und  Luft 
als  der  Libegriff  aller  schweren  Stoffe  sich  ausschied,  hat  sie,  obgleich 
als  eigentlicher  Erdstoff  eine  6iioio[iiQBia  für  sich  bildend,  zugleich  in 
sich  alle  die  unendlichen  Keime  von  Bildungen,  welche  in  ihrem 
Umfange  vorhanden  sind,  und  welche  Anaxagoras  als  selbständige 
Stoffeinheiten  von  dem  Stoffe  der  Erde  unterscheidet.  Während  die 
älteren  Philosophen  z.  B.  alle  einzelnen  Teile  und  Organe  des  mensch- 
lichen Körpers,  als  Blut,  Knochen,  Fleisch  usw.,  als  Verwandlungen 
des  einen  Stoffes  Erde  oder  der  beiden  Stoffe  Erde  und  Wasser  faßten, 
will  Anaxagoras  für  jeden  dieser  Einzelteile  einen  besonderen  Keim, 
eine  diioioiUQSia  erkennen,  die,  schon  in  der  ursprünglichen  Mischung 
vorhanden  und  bei  der  Entmischung  ausgeschieden,  nun  sich  zu  einem 
selbständigen  Gebilde  entwickelt.  Aber  —  das  dürfen  wir  nach  dem 
Gesagten  als  unzweifelhafke  Tatsache  hinstellen  —  wenn  auch  alle 
diese  Einzelgebilde  theoretisch  und  formell  den  Stoffen  von  Feuer, 
Luft,  Wasser,  Erde  gleichstehen:  praktisch  sind  sie  diesen  letzteren 
entschieden  xmtergeordnet.  Bezeichnet  Anaxagoras  selbst  die  Stoffe 
von  Äther  und  Luft  als  weit  über  die  anderen  Stoffe  an  Große  und 
Umfang  hinausgehend,  so  muß  er  auch  der  Erde  und  dem  Wasser 
einen  ähnlichen  Umfang  und  Bedeutung  zuerkannt  haben.     Denn  alle 

1)  Anaxagoras  sagt  Simpl.  <pv6.  179,  8  &xb  rovritov  änonQWoiUvmv  aviirnj- 
yvvrai  y4>  ^^^i  ^^  ^  f^^  7^9  ^^^  PstpslAv  vdmg  &no%QlvBtcciy  i%  dh  toü  vdatog 
74,  i%  dh  xfjs  yfjg  XL^oh  cviin^wpzai  4iycb  toü  'if^XQ^^y  oiroi  dh  ixxiogiavö^  (UcXXov 
to%  vdenog.  Wenn  hier  die  Luft  (Wolken)  in  engere  Beziehung  zu  der  Erde 
gebracht  wird,  so  entspricht  das  der  traditionellen  Anschanong.  Die  Luft  wird 
durch  die  EBlte  charakterisiert,  daher  Anaxagoras  wiederholt  ihre  Efilte  hervor- 
hebt (Aetins  8,  8,  4),  ja  geradezu  ihr  Wesen  als  tb  nvxvhv  %al  %a%Vy  d.  h.  i^xqiv 
Theophr.  sens.  69,  betont  nnd  sie  danach  von  dem  cd^if^Q  als  dem  ^vbv  xal 
lnnr<(r,  d.  h.  ds^ftdy,  scheidet.  Danach  ist  es  sicher,  daß  Anaxagoras  bei  der 
Scheidong  der  Stoffmasse  in  das  Warme,  Helle  und  Dünne  einerseits,  in  das 
Kalte,  Dichte,  Dnnkle  anderseits,  die  Luft  mit  Wasser  und  Erde  znsammen 
gegenüber  dem  Fener  stellte. 
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Stoffe  —  außer  Luft  und  Äther  —  läßt  er  in  der  Erde  enihalten  sein. 
Wir  sehen  also  auch  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  die  alten 
Elemente  ihre  Bedeutung  behalten,  da  sie  auch  hier  die  großen  Stoff- 
und  Raumeinheiten  bleiben,  die  allen  anderen  untei^eordneten  Stoff- 
einheiten gegenübertreten.  ^) 

Aber  diese  überwiegende  Bedeutung  der  Elementarstoffe  erfährt 
eine  Einschränkung.  Sind  in  allen  Stoffen  Teile  aller  anderen  Stoff- 
einheiten gemischt,  so  hebt  Anaxagoras  gerade  in  bezug  auf  Luft 
und  Äther  diese  Beimischung  noch  besonders  hervor,  und  für  die 
Erde  ergibt  sich  ja  diese  Vermischung  mit  allen  anderen  Stoffen  von 
selbst.')  Anaxagoras  hat  also  wohl  die  vier  Elemente  als  die 
größten  und  alle  anderen  Stoffeinheiten  bei  weitem  überragenden 
Stoffe  erkannt  und  als  solche  in  den  Mittelpunkt  seiner  Theorie 
gestellt:  er  hat  sie  aber  zugleich  zu  Trägem  unendlich  vieler  anderer 
Keime  gemacht,  denen  er  selbständige  Bedeutung  und  eigene  En1>- 
Wickelung  zugeschrieben  hat.  Immerhin  bleibt  auch  in  der  Theorie 
des  Anaxagoras  die  alte  Bedeutung  der  vier  Elemente  so  weit  ge- 
wahrt, als  sich  dieses  überhaupt  mit  der  Gesamtauffassung  desselben 
irgend  verträgt. 

Die  vier  Elemente  enthalten  also  in  dem  Systeme  des  Anaxa- 
goras alle  Keime  der  Einzeldinge:  die  letzteren,  obgleich  in  besonderen 
Atommengen    schon    in    dem    uranfanglichen    fily(ia   enthalten,    ent- 


1)  Die  Unterordnung  aller  übrigen  Keime  unter  die  Erde  geht  schon  daraus 
hervor,  daß  Anaxagoras  die  lebenden  Wesen  Aetins  2,  8,  1  i%  tfjg  yfjs  hervor- 
gehen ließ,  wie  er  sie  zugleich  Hippol.  ref.  1,  8,  12  iv  i>yQ&  yavic^M  ließ.  Vgl. 
auch  Diog.  L.  2,  9  i&a  ylvsed'at>  i^  i>yQOv  xal  ^s^ftoi;  xal  ysm&ovgy  vatBQOv  9k 
i^  &XX']jX<ov.  Da  nun  der  lebende  Körper  zahllose  S^ioioiiiQBuci  (Blut,  Fleisch, 
Adern  usw.)  enthält,  so  müssen  die  Keime  bzw.  die  oitoioiisgfj  dieser  in  der 
Erde  und  dem  Wasser  enthalten  sein,  wie  das  auch  schon  aus  dem  Wasser  als 
Nahrung  hervorgeht. 

2)  Dieses  Enthaltensein  aller  dfMtopJgBuci  in  allen  geht  schon  aus  den 
oben  angeführten  Stellen  hervor:  Simpl.  ipvü.  27,  7  7cdvta>v  iv  yc&civ  övrtavy  15 
cö  yivopiivcDV  &XX'  ivvytaQx6vtaiv  xq&vbqoVj  9  iv  xavzl  vavtbg  lUitga  ivscti; 
Aristot.  tpvo.  F4.  208  a  20ff. ;  Simpl.  g^t^tf.  460,  19  fcdvta  iv  tc&ovv  yispXxQ'ai. 
Von  Luft  und  Feuer  speziell  Aristot.  oip.  F  8.  802  a  81  ff.  ttt  yccg  oitotoiugri 
6toi%Bta  (Xiyo  9*  olov  öaQxa  xal  6cT0i}v  xal  t&v  xo6o6t(Dv  ixaerov)'  äiga  &k  xal 
^ÜQ  lilyiLata  xovxmv  %al  t&v  &7Jiaiv  eTcegiidriDV  navTcav  slvat  yäg  kxdvBQOV 
aht&v  i^  &OQdt(ov  6y,oioiiBQmv  ytdvrtov  ii^goiöfiivov.  äio  %al  ylyvse^'ai  %&vx*  ix 
xo4rtaiv.  Von  der  Luft  lehrte  A.  Theophr.  h.  pl.  8,  1,  4,  daß  sie  ndvtcav  ix^iP 
önigfiara  xal  ta^a  6vyxatcc(psQ6iiBva  rat  vdati>  ysvv&v  tct  (pwd.  Die  Benennung 
der  Dinge  geschieht  nach  dem  Hauptinhalt  an  betr.  Atomen  Simpl.  (pva.  27,  10 
Sroj}  ^Xstera  ?vi,  raDra  ivdriX6rata  %v  ixocötov  ieri  xal  iiv. 
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wickeln  sich  doch  erst  aus  den  Elementen.  Wenn  Anazagoras  bei 
dieser  ersten  Ausscheidung  der  Atomkomplexe  aus  der  ürmischung 
dem  vai^s  eine  Stelle  anwies ,  wie  derselbe  auch  bei  der  Ordnung  des 
Kosmos  überhaupt  nominell  seine  Tätigkeit  entfaltet,  so  ist  dieses 
Eingreifen  doch  in  Wirklichkeit  sehr  zurücktretend.  Denn  tatsächlich 
sind  alle  diese  Schöpfungen  Akte  des  mechanischen  AnfÜgens  von 
Atomen,  d.  h.  von  6iioioiiSQil,  an  Atome.  Der  Geist,  der  selbst  als 
ein  Stoff,  aber  selbständig  und  unabhängig  von  den  übrigen  Stoffen, 
im  Kosmos  waltet,  gibt  nur  den  Anstoß  zu  den  Bewegungen,  die 
sich  im  Gesamtstoffe  vollziehen,  und  die,  nach  den  Gesetzen  der 
Mechanik  sich  vollziehend,  der  Grund  aller  Einzelbildungen  sind.^) 

Wie  sehr  in  dem  Systeme  des  Anaxagoras  trotz  der  Homöo- 
merien,  auf  die  er  alle  Dinge  zurückführte,  die  Elemente  im  Mittel- 
punkte standen,  kann  man  auch  aus  der  Schrift  seines  Schülers 
Archelaos  ersehen.  Derselbe  schloß  sich  durchaus  der  Lehre  seines 
Meisters  an:  es  ist  uns  bestimmt  bezeugt,  daß  er  auch  seinerseits 
von   den  Homoomerien   als   den  ürstoffen  der  Dinge  ausging.     Und 

1)  Anaxagoras  Simpl.  fpvö.  166,  31  ff.;  166,  21  ff.  (Diels  fr.  12)  tu  avii- 
fU6y6nBpd  TS  xc(l  &no%Qtv6ii9va  xal  duc%Qiv6iuva  TC&vta  iyva  voi)6.  xal  onota 
ilulXtv  iöec^at  %ul  biiola  liv^  &66a  vüv  ft^  Sozi,  xal  6nota  Itfr»  iiavta  d^9%6ciMr\69 
vo^S  xal  xiiv  nsQ^x^Q^^*'^  xudytTyify  i]v  p^  yctgi^fo^ist  td  ra  &ctQa  xccl  6  i/jUos 
9id  4  tfsX'^vri  nal  6  &iiQ  xal  6  aldiiQ  ol  &ytoxQiv6iisvoi;  aber  diese  Bewegung 
selbst  begann  &nh  vait  eiuxQov,  und  nur  dieser  Anfang  geht  auf  das  Eingreifen 
des  povg  zurück.  Daher  die  Worte  Simpl.  <pv6.  800,  81  ixü  rJQtccro  6  vovg 
xivelv,  worauf  die  xlpriaig  als  solche  ihre  Wirkung  ausgibt.  Ob  der  vovg  auch 
den  einzelnen  Dingen  einwohnte,  ist  mir  (vgl.  Arleth- Zeller  im  Axch.  f.  Gesch. 
d.  PhiloB.  1896.  69  ff.  161  ff.  468  ff.)  zweifelhaft.  Eine  bedeutendere  Bolle  legt 
Heinze,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1890,  1  ff.  dem  vovg  bei  der  Weltbildung  im 
ganzen  wie  im  einzelnen  bei.  Alle  xgdeMig  vollziehen  sich  xcetic  ^agdd'söiv  t&v 
otoixsUop  Aetius  1,  17,  2,  daher  xavä  th  noehv  ix  cwcc^got^iiov  1,  24,  2.  Daher 
das  ylvBCd'cci  xcd  &n6Xlvis9cci  taMv  r^  dlloiova^cn  Aristot.  tpva.  A  ^.  187  a  30, 
d.  h.  mechanische  Verschiebung  der  Atome,  in  Wirklichkeit  also  überhaupt 
kein  ylyvBe^at  und  &7f6XXv6d'ai  Aristot.  fteraqp.  A  3.  984  a  18;  die  eigenen  Worte 
des  Anaxagoras  Simpl.  q>vc.  168,  20  rh  dh  ylvsöd'at  xal  &n6Xlvc9'ai  o^x  dg^&g 
voiiliovciv  ol  '*EXXTiv9g'  oifdhv  yäg  zgr^ia  yivstai  o{>dk  &'3t6Xlvtai,  &XX'  &7ch  i6vr<ov 
%ffr\fßdtai9  avmUGystal  xb  xal  dutxQlvBtai,  xal  ovnog  ^v  dg^&g  xaXotsv  to  xb 
ylvBöd'cu  övmUöyBöd'ai  xal  xb  &n6XXvc9'at  ^uxxglvBOd'ai.  Bezeichnend  sagt  deshalb 
Aristoteles  von  Anaxagoras  iisxatp.  A  4.  986  a  18  ptrixavfj  XQU^^'-  ^9  ^^  ^9^S  vriv 
xMfuntoilav  xal  &tav  &noQiJ6ji  9ut  xiv'  alxLav  i^  dvdyxrig  iatl,  x6xb  TcagiXxBi  ahx6vy 
h  9h  xoXg  &tloig  ndvxa  fUtXXov  alxUtxai  x&v  yiyvoiUvmv  rj  vovv.  Auch  hier 
entspricht  die  Avdyxri  der  Macht  und  Gewalt  der  mechanischen  Naturgesetze. 
Da  die  Urstoffe,  die  bfioioitBQfjy  &q>9agxa  Simpl.  (pv6.  27,  6,  so  kann  sich  wohl 
der  Kosmos  als  solcher  auflösen  (Aetius  2,  4,  6  q>9a(fxhp  xhp  xoöiiov),  aber  nur 
um  in  seine  ürbestandteile  wieder  zurückzukehren. 
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doch  zeigen  alle  Beferate,  die  wir  über  ihn  und  seine  Schrift  be- 
sitzen;  welche  entscheidende  Rolle  die  Elemente  bei  der  Weltschöpfimg; 
wie  in  den  einzelnen  Natorprozessen  spielten.  Ans  den  Nieder- 
schlägen des  Ton  dem  himmlischen  Feuer  aufgetrockneten  Wassers 
bildet  sich  die  Erde;  um  Erde  und  Wasser  legt  sich  die  unendliche 
LuftregioU;  die  ihrerseits  wieder  Yon  der  himmüflchen  Feuerregion 
umschlossen  wird.^)  Verdichtung  und  Verdünnung  der  Stoffe  und 
damit  Übergänge  der  Elemente  ineinander;  Verdunstung  und  Ver- 
dampfung sind  die  Faktoren  ^  die  in  der  Welt  des  Archelaos  ent- 
scheidend wirken,  und  als  die  Kräfte,  auf  welche  aUe  Veränderungen 
in  der  Natur  zurückgehen,  gelten  wieder  Wärme  und  Kälte');  jene 
das  wirkende  und  bewegende;  diese  das  passive  Prinzip.')  Man  sieht, 
diese  Naturauffassung  ist  noch  dieselbe;  welche  die  älteren  Systeme 
Tertreten:  die  Lehre  von  den  Homöomerien  hat  nicht  vermocht  die- 
selbe zu  erschüttern;  sie  ist  nicht  ein  Novum,  welches  sich  an  die 
Stelle  des  herrschenden  älteren  Systems  setzen  will;  sondern  nur  ein 
AusbaU;  eine  Vervollkommnung  jener  überlieferten  Theorie;  die 
durchaus  nicht  mit  dieser  selbst  brechen  wiU.  Und  die  Übereinstim- 
mung mit  der  älteren  LehrC;  die  zugleich  auch  die  des  Anaxagoras 
ist^);   zeigt  sich  auch  in  der  Zurückführung  aller  Lebewesen  auf  die 

1)  Diog.  L.  2,  17  TTixoiuvov  rb  vämg  ino  tov  ^SQfiov  —  ^otatv  yi\v'  %a.%Q 
dk  jceQiQQst  äigcc  ywv&v.  89sv  ij  fikv  i>n6  rov  äigog^  6  dh  ixb  tf^g  rov  TtvQog 
»BQtfpoQäg  KQocvsttai..  Ähnlich  Hippol.  lef.  1,  9,  2  aus  derselben  Quelle  trixoiisvav 
TO  vdeop  slg  fiicov  (stv,  iv  m  wxl  xataxccioiuvov  Sciga  ylvsöd'ai  ncd  yrpfj  &p  to 
(Lhv  &vm  (pigsod'atj  ro  dk  ixpletaöd'ai  xtirm.  Sext.  Emp.  math.  9,  860  stellt  den 
&iJQ  als  &QX^  i™  Systeme  des  Archelaos  an  die  Spitze;  Aetius  1,  3,  6  aiga 
&jt8t>Q0v  %al  tiiv  xbqI  ccitbv  nvxv&crita  xal  {uivmöiv  tovtmv  t6  (ikv  elvcci  tcvq  ro 
^  ^^09^;  daher  aiJQ  auch  als  ^B6g  Aetius  1,  7,  14.  Falsch  Epiphan.  adv.  haer. 
8,  2,  9  yri  aQx^  '^ot^  SXmv.  Archelaos  ging  also  von  den  unteren  Elementen  und 
speziell  vom  Ai^q  bei  der  Konstruktion  des  Kosmos  aus:  denn  die  Feuerregion 
scheidet  sich  Hippol.  1,  9,  8  wieder  aus  dem  &ijq  aus. 

2)  Diog.  L.  2,  16  d^o  attiag  alvcci  ysviitsmg  de^fiov  xal  i>yQ6v;  Hippol.  1,  9,  8 
&QZh^  Ti}ff  xwi/jesmg  ro  ^sq(l6v  xal  rh  i^XQ^^y  ^^^  ^^  (ikv  9'9Qii6v  xivstöd'ui^  x6 
dh  'ilwxQhv  iiQaiutV'j  daß  die  Erde  mit  dem  K&lteprinzip  als  xdöxov  zusammen- 
falle, zeigt  der  Ausdruck  tiiv  yfjv  ^gBi^tv.  Vgl.  noch  Aetius  2,  4,  6  dsro  ds^fiolr 
xai  iit/tl^xlccg  cviSTfjvai  xhv  x66iiov;  2,  8,  1  xavä  i|7{y£iir  xal  ixfevQmdv.  Aach 
hier  also  sind  Kälte  und  Wärme  an  den  Stoff  gebunden. 

8)  Die  Entstehung  aus  der  Erde  Diog.  L.  a.  a.  0.  tä  t^a  itnh  rf^g  ilvog 
ysvvridijvai;  11  ix  9'SQiiljg  tfjg  yljg;  Hippol.  a.  a.  0.  ^BQiucivoiUprig  tfjg  yfjg  ro 
TCQ&tov  iv  r&  xdtm  itigsi,  8ytov  to  9'bqiiov  xal  tb  iI>vxq6v  (dieses  als  Erde) 
ililaysto,    Epiphan.  adv.  haer.  8,  2,  9  ^x  yljg  rä  ndwa  ysyspfjad-at, 

4)  Die  Übereinstinunung  des  Archelaos  mit  Anaxagoras  im  Prinzip  spricht 
Hippol.  ref.  1,  9,  1   aus   o^og  i(pri   ti^v  lU^iv  tfjg  vXrig  oitoimg  Uva^cey6Q^  xdg  V9 
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Erde:  auch  hier  erscheinen  aLso,  ebenso  wie  bei  Anaxagoras,  die 
bnoioiisQfj  TöUig  nntergeordnet  den  Elementen,  ans  denen  sie  zur 
Bildung  Ton  6[ioiofii(fSiav  ausscheiden.  Die  Elemente  sind  und 
bleiben  somit  der  Mittelpunkt  aller  Naturerkenntnis.  Es  erscheint 
demnach  das  Lehrsjstem  des  Archelaos  als  eine  Verschmelzung  der 
neuen  durch  Empedokles  angebahnten,  durch  Anaxagoras  begründeten 
Naturauffassung  mit  der  alten  der  lonier.  Die  Setzung  eines  ürstoffs, 
des  inlJQ^  gleich  dem  Anaximenes  und  Diogenes;  das  Herrorgehenlassen 
des  einen  Elementes  aus  dem  anderen;  die  Annahme  Ton  xiiTtvoöLg 
und  iidvmö^;  die  Wirkung  des  d'aQfibv  und  fjwxiföv  sind  bekannte 
Teile  der  alten  Systeme.  Archelaos  hat  diese  traditionellen  Lehren 
aber  durch  mechanische  Yorgänge,  Anhäufung  und  Trennung  von 
Atomenkomplexen,  zu  erklären  und  zu  begründen  gesucht. 

Eine  direkte  Weiterbildung  der  Lehre  des  Anaxagoras  bieten  die 
Systeme  der  speziell  sogenannten  Atomisten  Leukipp  und  Demokrit.^) 
Allerdings  ist  die  Existenz,  oder  wenigstens  die  Berechtigung  des 
enteren,  als  Begründer  der  Atomenlehre  zu  gelten,  bestritten,  und 
tatsächlich  scheinen  die  Indizien,  welche  gegen  diese  seine  Berech- 
tigung sprechen,  mindestens  ebenso  schwerwiegend  zu  sein,  als  die- 
jenigen, welche  für  dieselbe  angeftlhrt  werden  können:  für  unsere 
Untersuchungen  tritt  diese  Frage  aber  durchaus  in  den  Hintergrund.') 
Haben  wir  in  dem  (idyag  diAxoöiiog  und  seinen  Einzellehren  in 
Wirklichkeit  Schriften  und  Lehrsätze  des  Demokrit  zu  sehen,  so  be- 
balten dieselben  das  gleiche  sachliche  Interesse  für  uns,  da  sie,  ob 
auf  Leukipp  oder  auf  Demokrit  zurückgehend,  auf  alle  Fälle  die 
älteste  Auffassung  der  Atomenlehre  zum  Ausdruck  bringen.  Prüfen 
wir  daher,  wie  sich  danach  die  letztere  über  die  Materie  und  speziell 

&9Xäs  o6a^a>g.  Speziell  in  Beziehnng  auf  die  HomOomerien  Aügustin  civ.  d. 
B,  2  etiam  ipse  de  particnlis  inter  se  similibns  quibns  singula  quaeque  fierent 
ita  patavit  constare  omnia  ut  inesse  etiam  mentem  diceret,  quae  corpora  aetema, 
id  est  illas  particalas,  coi^jnngendo  et  diBsipando  ageret  omnia.  Über  die  Ent- 
rtebung  der  i&a  Hippol.  ref.  1,  9,  6. 

1)  Über  sie  Zeller  l^  887  ff.;  Gomperz  1,  264  ff.;  Bäumker  79  ff.;  Eühne- 
mann  183  ff.  Vor  allem  aber  verweise  ich  auf  die  Abhandlungen  Briegers,  der 
jetzt  als  der  gründlichfite  Kenner  der  atomistiBchen  Physik  gelten  darf:  Progr. 
d.  Stadtgymn.  Halle  1884;  Philologus  68,  684  ff.;  Hermes  86,  161  ff.;  sowie 
Goedekemejer  Epikurg  Verb,  zu  Demokrit.  Diss.  yon  Straßburg  1897. 

S)  Vgl.  Bohde,  Philol.  Verb.  34,  64—90;  Diels  86,  96—109;  Bohde,  Jahrbb. 
d.  Philol.  81,  741  ff.;  Zeller,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  16,  187  ff.;  Brieger,  Hermes 
86,  166 — 174.  Ich  spreche  daher  im  folgenden  yon  Leukipp,  als  seien  alle 
Zweifel  unberechtigt. 
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über  die  Elemente  ausspricht:  alle  anderen  Fragen,  die  nicht  speziell 
der  Elementenlehre  gelten,  müssen  wir  hier  beiseite  lassen.^) 

Für  die  Atomisten  ist  der  Raum  unendlich,  und  es  sind  unend- 
liche Welten,  Tcoöfiov^  welche  sich  in  dieser  Unendlichkeit  des  Raumes 
immer  von  neuem  bilden  und  wieder  vergehen.  Der  unendliche 
Raum  wird  nämlich  Ton  zwei  Realitäten  erfüllt,  dem  xXilQsg  und 
dem  xsvov]  jenes  sind  die  Masse  der  wirbelnden  Atome,  dieses  der 
von  derselben  freigelassene  Zwischenraum,  der  aber  als  solcher  den- 
selben Anspruch  auf  Realität  hat,  wie  die  Atome.^)  Bewegt  sich  die 
Atomenmasse  ursprünglich  frei  im  unendlichen  Räume'),  so  findet  die 
Büdung  eines  einzehien  Kosmos  in  der  Weise  statt,  daß  eine  Atomen- 
masse  in  ein  xsvov,  d.  h.  in  eine  Abteilung  des  unendlichen  Raumes 
fallt*)  und  hier,  in  Wirbel  versetzt  oder  durch  Stoß  und  Druck 
wirkend,  in  allmählicher  Entwickelung  und  in  mechanischer  Aus- 
Bcheidung  bestimmter  Atomenkategorien  die  Sonderräume  und  Sonder- 
Stoffe  des  Kosmos  bildet.  Da  die  Darstellung  des  Entwickelungs- 
gangs  dieser  Bildung  des  Kosmos  genau  den  einen,  in  dem  wir 
leben,   im   Auge   hat,   so    dürfen   wir  wohl  annehmen,   daß  Leukipp 

1)  Übei  Demokrits  erkenntnistheoretische  Stellung  Sext.  math.  7,  188  iv  Sh 
totg  xuv66i  dvo  qniölv  elvcci  yvaceigy  x^v  fikv  dUi  %&v  alöd'i^öBaiv  riiv  Sk  dUc  t^; 
ducvolag,  oiv  xr}v  fikv  dicc  xijs  duxvoias  ypriölriv  xccTlsI,  t^v  dh  diä  xöbp  cclcd'fjöeüMß 
OTioxlriv  6voiidiei,  itpaigoviuvog  ainflg  xo  TCgog  duiyvoactv  xov  &l7id'0^g  &%Xavig  ff. 
EoutroTerse,  ob  Demokrit  als  Sensnalist  odei  Antisensnalist  zu  gelten  habe: 
Hirzel,  Untersuchungen  übei  Ciceros  philos.  Schriften  1  (1877);  Natorp,  For- 
schungen z.  Gesch.  d.  Erkenntnisproblems  im  Altert.  1;  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos. 
1,848 ff.;  Peithmann  16,  821ff;  Brieger,  Hermes  87,  66 ff.  Der  Umstand,  dafi 
Demokrit,  yon  den  festgestellten  Tatsachen  der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehend, 
dieselben  ergänzend  durch  eine  wissenschaftliche  Hypothese  zu  erklären  und  zu 
begründen  sucht,  stempelt  ihn  damit  noch  nicht  zu  einem  Antisensualisten. 

2)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  81  xo  'X&v  &7t8i,Q0v,  xovxov  dh  x6  pbhv  xX^Qsg  slvccif 
xo  dh  xevov  —  xoafiovg  S'  ix  xovxoav  ScicslQOvg  stvai  xal  diccXveaO'ai  slg  ravxa; 
Aetius  2,  1,  3  Leukipp  und  Demokrit:  &n8lQovg  x66(iovg  iv  x&  &ycelQ<pi  HippoL 
ref.  1,  18,  2  &7CsiQOvg  x6afLOvg  xal  luyiO'at  äuctpiQOvxccg ;  Leukipp  Aetius  2,  4,  6 
fpd'ccffxhv  xbv  x6öiL0V. 

8)  Streitfrage  über  die  Torkosmische  Bewegung  der  Atome:  gegen  Zeller, 
der  1^  868 — 888  einen  Fall  der  Atome  in  senkrechter  Richtung  annimmt, 
statuiert  Brieger,  Progr.  a.  a.  0.  8 — 18  ein  wirres  Durcheinanderfliegen  der- 
selben; ähnlich  Gomperz  a.  a.  0.;  Liepmann,  Mechanik  der  L.  D.  Atome, 
Leipzig  1886.    Vgl.  Kühnemann  147;  Goedekemeyer  100  ff. 

4)  Es  heißt  dementsprechend  Diog.  L.  9,  81  q>iQsß9'ai,  xaxic  &xotofiiiv  ix 
xo^  &n9lQov  jtolXcc  ömiuxta  —  elg  fiiya  X8v6v'y  hierauf  beziehen  sich  vielleicht 
die  Worte  Demokrits  Simpl.  (pvc,  827,  24  älvov  &jtb  rot)  Tcccpxbg  AncxQ^^l^vM 
navtoLmv  Mimv, 
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and  Demokrit  sich  im  wesentlichen   die  Büdnng   aUer  Eosmoi  ähn- 
lich dachten.^) 

Sind  es  also  die  Atome,  welche  die  Bildung  des  Kosmos  hervor- 
bringen,  so  haben  wir  ihnen  unsere  nächste  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Da  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  das  Substrat  bilden, 
ans  dem  sich  alle  Dinge  aufbauen,  so  sind  sie  ihrer  Zahl  nach  un- 
endlich, wie  sie  auch  ihrer  Gestalt  nach  unendlich  yerschieden  sind; 
der  Größe  nach  gleichfalls  durchaus  wechselnd  und  mannigfach,  sind 
sie  doch  durchgehend  so  klein,  daß  sie  dem  Auge  einzeln  verborgen 
bleiben.  Die  Atomisten  sind,  so  unzweifelhaft  sie  in  ihrer  Lehre  an 
die  des  Anaxagoras  anknüpfen,  doch  insofern  korrigierend  über  diese 
hinausgegangen,  als  sie  die  ürbestandteile  der  Dinge  nicht  unendlich 
klein  sein  lassen,  sondern  ihnen  eine  feste  Grenze  nach  unten  geben. 
Ihre  Atome  sind  demnach,  wie  ihr  Name  sagt,  nicht  unendlich  teil- 
bar, sondern  unteilbar;  sie  sind  unveränderliche  feste  Bestandteile; 
sie  heißen  Körper  schlechthin,  Feste  (Bestandteile);  auch  als  lisai 
hat  Demokrit  dieselben  bezeichnet.  Ihre  Schwere  bezeugen  Aristo- 
teles und  Theophrast,  und  solchen  Zeugnissen  gegenüber  sind  spätere 
Angaben,  welche  ihnen  die  Schwere  absprechen,  ohne  Beweiskraft. 
Ihre  Gestalt  bemühen  sich  Leukipp  und  Demokrit  im  einzelnen  zu 
beschreiben:  rund,  höckrig,  konvex  und  konkav,  mit  Widerhaken  ver- 
sehen, sind  sie  geeignet  in  der  Verbindung  mit  vielen  anderen  die 
verschiedensten  Gebilde  zu  erzeugen.^)    In  diesen  Verbindungen  vieler 


1)  Daran  ändert  auch  nichts,  daß  ea  von  den  ii6cnot>  heißt  Hippel,  ref.  1, 
18,  2  iv  tusl   dh    (lii   etvai  ^Xiov  firiSh  aali^riv,   iv  rial  äk  fta/^on  tmv  Tcag'  ijiitv 

2)  Die  Atome  nach  Leukipp:  aaiucra  navxola  tolg  6%i/i{ui6iv  Diog  L.  9,  81; 
Aziitot.  yhv,  A  8.  826  a  80  ff.  änBigcc  %b  nXfjd'og  xal  äogoera  dicc  öiuxgotrira  x&v 
Syxmv  —  atsQsd-äduclQsza'y  Theophi.  b.  Simpl.  q>v6.  28,  10.  18  öToixela  t&e 
M^unfg  xal  r&v  iv  aitotg  cxrnukroav  änsigov  rb  xX^d'og  äiä  rb  firidkv  (läXXov 
TOMfroy  ij  toio^ov  bIvcci  —  trjv  xmv  &t6fia)v  oiföUcv  vaövijv  xal  ycXi]Q7i;  E[ippol. 
ref.  1,  12,  2;  Simpl.  tpva,  86,  1  rä  iXd%i6%a  TtQ&ta  <im\uxxa  Stofia  — ;  o^q.  242 
&duuifitovg  xal  äytad^tg  äicc  rb  vacxag  slvai  xal  &itolQ<>vg  to^  xavoü.  Demokrit: 
Simpl.  o^Q.  296,  2  iLMgäg  aifclag  nXrfiog  &n8lQovg;  benannt  ^6iiaai  t&  rs  äevl 
wi  x&  vaetA  xal  x5i  Svtt  —  o^ro  fiixgccg  mars  ixtpvystv  tag  ijiiBTigag 
cdc^i^Big  —  %avtoiag  iiOQq)äg  «orl  6%'/nLaxa  navrola  xal  xarä  ydyB^og  dtatpogdg  — 
Ttt  yAv  öxaXrivdy  xoc  dh  &yxMxg4idr\^  xic  dk  xotXa,  rä  dh  xvgtd,  rä  dh  &XXag 
&vagi^iu>vg  f;|^09ira  ducq)OQdg  (Gic.  ac.  2,  87,  118);  Dionys  b.  Euseb.  pr.  ev.  14,  28, 
2  f.  &(p9agtd  %iva  xal  cnixg^rata  ahiiara  —  &%6y>ovg  ^ta  rijv  &hycov  creggotrira; 
Aetiüfl  1,  3,  16  vacrd;  1,  16,  2  dtisgr^;  Gic.  fin.  1,  6,  17  corpora  individua  propter 
Boliditatem;  Plut.  ady.  Golot.  B.  p.  1110  F  &t6(iovg  ve  xal  &diaq>6gi}vg,  &7Coiovg 
«al  itTtad^tg  —  Idiag   (handschr.  idlmg);   ihre    Gesamtheit   Simpl.  9170.  1818,  88 
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Einzelatome  zu  selbständigen  Dingen  wird  die  Lagerung  der  ersteren 
nach  der  Verschiedenheit  ihrer  Formen^  nach  der  Ordnung;  in  der  sie 
aufeinander  folgen^  wie  nach  der  jeweiligen  Lage  derselben  unter- 
schieden.^) 

Aus  der  Hjle  dieser  Atomenmasse  bildet  sich  nun,  wie  schon 
gesagt;  der  Einzelkosmos ;  und  wir  haben  jetzt  seine  Bildung  naher 
zu  betrachten.  Hierfilr  stehen  uns  zwei  Berichte  zu  Gebote,  die, 
wenn  sie  auch  scheinbar  sehr  entschiedene  Differenzen  untereinander 
aufweisen ;  doch  im  wesentlichen  sich  gegenseitig  ergänzen  und  be- 
stätigen. Betrachten  wir  zunächst  den  Bericht;  der  uns  bei  Diogenes 
erhalten  ist;  und  in  dem  er  die  Lehre  des  Leukipp  wiedergeben  will; 
so  ist  derselbe  zweifellos  nicht  vollständig;  da  das  im  Anfang  auf- 
gestellte Thema;  die  Bildung  des  EosmoS;  in  Wirklichkeit  keineswegs 
durchgefahrt  wird,  Bondem  nur  die  Schöpfung  einmal  der  Erde,  so- 
dann  des  Himmels  und  der  Stemenregion  gegeben  wird.  Erfolgt  die 
Bildung  des  Ganzen  durch  einen  Wirbel;  so  ist  festzuhalten;  daß 
dieser  Wirbel  einmal  von  einem  festen  Mittelpunkte  ausgeht;  der 
denn  auch  in  dem  Berichte  selbst  energisch  betont  wird;  anderseits 
eine  Kreisbewegung  der  wirbelnden  Atome  schafft.  Dieser  Mittelpunkt 
der  ganzen  Wirbelbewegung  gestaltet  sich  dadurch  zur  Erdscheibe  ^; 


xa  (pvaixcc  xal  ng&ta  xccl  ätofia  cm^uxa  als  tpvötq  bezeichnet.  Schwere  Aristot. 
yBV.  Ä^.  326  a  8  ßaQ^8Q6v  ys  xccrä  r^v  i>7CSQ0xi^  (fr\6i,v  slvai  d.  ixccötov  x&v 
&äiai.Qixaiv:  %axä  xi}v  {>7tsQ0XT^  kann  ich  nur  verstehen:  je  nach  der  Größe.  Ebenso 
Simpl.  qpvtf.  1818,36;  0^^.669,  6  ff.;  712,27  n.  die  klassische  Stelle  Theophr. 
sens.  61 — 68.  Schwere  abgesprochen  Aetius  1,  8,  18,  wonach  Demokrit  nur 
(liysd'og  nnd  6%f{{ta  an  den  Atomen  unterschied  und  erst  Epikur  ßdqog  hinzufOgte; 
ähnlich  1,  14,  6  ßd^og  o^x  l^%Biv,    Vgl.  hierzu  Goedekemejer  14  ff. 

1)  Aristot.  lutatp.  A  4.  986  b  16  ductpigs^v  xh  Zv  (vöfiÄ  xccl  diad'iyfj  xal 
xQon^  Il6vov,  xo4fxoiv  Öh  6  [ikv  (vöfibg  <txVf^  icxtv^  ii  dh  Suc^iyii  xd^^s,  i)  dk  XQOxii 
^iats'  9iaff>iQBi  yocQ  xh  n^v  Ä  xov  N  öxi^tutxt,  xb  Sh  AN  xoe  NA  xd^Bt,  xo  dh 
I  xoü  N  (1.  H.:  Diels  Element.  18)  d'ißsi;  ysv.  A  1.  814a  24  Ta|«t  xal  9'icBi; 
Theophr.  b;  Simpl.  <pva.  28,  18. 

2)  Diog.  L.  9,  81—88;  vgl.  dazu  Hippel,  ref.  1,  12,  2.  Es  heißt  von  der 
Atomenmasse,  welche  Big  \Uya  xbv6v  hineingetragen  wird,  daß  sie  (die  caiucxa) 
A&QOia^vxa  6lv7\v  äitBi^atBO^a^  fiiav;  dieses  ä^goltsö^ai  weist  auf  einen  Sammel- 
punkt, das  Zentrum,  von  dem  aus  der  Wirbel  erfolgt.  Dieses  Zentrum  äußert 
seine  Anziehungskraft  auch  in  den  Worten  &v  xatä  xi^v  xo^  iiiöov  &pxiQ9un9 
nBQidivaviiivaiv  —  cvqqb6vx<ov  &sl  x&v  cvvbx&v  xccx'  ixlijfavciv  xf^g  dlvr^gi  das 
yiicov  verhindert,  daß  die  im  Kreise  wirbelnden  sich  zu  weit  entfernen,  sondern 
zieht  sie  im  Gegenteil  in  größerer  Masse  an  sich,  so  daß  das  ydöov  sich  mehr 
und  mehr  verdichtet,  daher  das  Resultat:  xal  ovxm  yBvic&a^  xiiv  yipf^  cvitiuv^" 
xav  x&v  ivBx^ivxiov  inl  xh  (tiöov.  Daher  Aetius  3,  18,  4  xax'  &QXctg  nXdiBö^t 
xiiv  yfiv  dUc  xi^v  fuxQ^xrixa  xal  xov<p6xrita,  nvxvodBtöav  Sk  x&  X9^^9  ^^^  ßaffvp- 
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daB  in  ihrem  Fortgange  eine  Scheidung  der  Atome  in  der  Weise 
stattfindet,  daß  die  feineren  und  leichteren  aufwärts  getragen  die 
höheren  Sphären  des  Wirheikreises  einnehmen,  während  die  schwereren 
und  dichteren  Atome,  nach  dem  Mittelpunkte  gezogen,  hier  allmählich 
zu  einer  festen  Masse  sich  zusammenballen.  Hat  sich  so  im  Zentrum 
des  Wirbels  die  Erde  gebildet,  so  Tollzieht  sich  die  Entwickelung 
der  leichteren  Atome  in  yerschiedenen  Phasen.  Das  nächste  ist,  daß 
der  im  Ejreise  sich  bewegende  Wirbel,  dessen  Peripherie  eben  die 
leichteren  Atome  bilden,  eine  konsistentere  Decke  aus  sich  ausscheidet, 
die  als  Haut,  gleichsam  als  Epidermis,  den  Oesamtkörper  der  Atomen- 
masse bedeckt  und  so  gegen  außen  abschließt.^)  Wird  so  der  Himmel 
gebildet,  so  schildert  der  Bericht  zuletzt  die  Bildung  der  Stemen- 
sphäre.  Er  läßt  die  Gestirne,  Tor  allem  Sonne  und  Mond,  zunächst 
naß  und  lehmig  sein,  um  erst  durch  Verflechtung  und  Yermischung 
mit  Atomen  der  höchsten  Peripherie  Feuercharakter  anzunehmen^): 
wir  haben  das  so  zu  yerstehen,  daß  durch  den  Wirbel  schwerere, 
Erde  und  Wasser  enthaltende,  Atome  bis  zur  Stemenregion  aufwärts 
getragen  werden  und   hier   im  Kreise  sich  bewegen,   die  dann  erst 

^löaif  Kcctaöxfivai,:  die  Erdmasse  zunächst  gering  nm  das  Zentrum  wirbelnd 
und  erst  allmählich  sich  in  demselben  festsetzend.  Ähnlich  die  Auffassung 
Goedekemejers  186  f. 

1)  Der  Bericht  läßt  zunächst  tä  U^tcc  elg  th  f£<D  %9v6v  ausscheiden  (wor- 
über sogleich)  und  fährt  dann  fort:  ta  dh  XoMct  6vmtiv8i.v  xal  ^8QMXBx6iuva 
9vjxtt%atQi%uv  &Xk^Xo^9  xal  noulv  nQ&T6v  tt  övötrifia  6q>atQ0BMg:  hier  ist  yon 
der  cq>atQa  des  Gresamtkosmos  die  Rede;  to^o  d'  olot»  i{Uva  &<plcTa69'at:  die 
Kugelbewegung  des  Ganzen  scheidet  gleichsam  eine  Haut  aus,  die  durch  An- 
ziehung von  Atomen  aus  dem  äußeren  &nBiQov  nach  außen  sich  verstärkt;  aMv 
TS  «oliv  vhif  7C9QU%ovxa  olov  ^lUva  a^^sö^at  xecrä  xi^v  iytiuifvöiv  (aus  dem  äacst- 
ifa9',  Brieger  will  iTCtlöffvcip  oder  iielQQVCiv  lesen)  r&v  fiad^v  öaiuiTatv'  Slv^  rs 
tp9Q6iuvov  wbt^Pf  itv  ^v  im/^a^cjj,  taüra  imnx&ö^ai:  durch  seine  Anziehungs- 
kraft zieht  es  die  ihm  nahe  kommenden  Atome  an  sich:  hier  kann  man  im 
Gegensatz  zu  den  von  außen  angezogenen  nur  an  die  des  Inneren  denken;  die 
näheren  Atome  werden  so  mit  zu  dem  4>fiijv  herangezogen,  der  sich  so  auch 
Yon  innen  verstärkt  und  den  Himmel  bildet. 

3)  Im  unmittelbaren  Anschluß  an  die  eben  angefahrten  Worte  heißt  es  weiter 
to6zat9  di  x%va  6vit7cXe%6(uva  icoutv  66cxri(iMy  xo  fi^v  ng&xov  %d9vyQ0v  xal  ^lAdsg, 
tilQav^irxa  xcd  n9QUp8Q6n9pa  chv  xfj  to^  8Xov  äivjf,  bIx*  ixxvQod'ivxa  xii9  x&v 
i^i^atv  &7iox8Xiccn  <p^atv.  Ich  kann  in  den  xo^av  xivä  aviLytX8x6iieva  nur  Atome 
der  eben  genannten  Kategorie  des  Himmels,  die  wir  uns  als  Feueratome  zu 
denken  haben,  verstehen.  Dieselben  werden  in  die  unter  ihnen  befindliche 
Atomenmasse,  die  zunächst  xd&vyQov  und  ^ril&dsg  ist,  hereingezogen  (tfvft-) 
und  bringen  so,  indem  sie  ihr  Feuer  mit  dem  nrilAdtg  vereinen,  das  övcxrifuc 
tibp  &6xi(f<op  hervor. 
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später  vom  Feuer  ergriffen  werden;  Lenkipp  will  damit  offenbar  zum 
Aasdruck  bringen,  daß  die  Gestirne  ihrer  Natur  nach  nicht  Ton  der 
Erde  sich  unterscheiden,  daß  demnach  ihr  Feurigsein  erst  ein  sekun- 
däres, akzessorisches  Moment  bildet.  Dieser  Bericht  von  der  Bildung 
des  Kosmos  als  solchen  ist  in  seinen  Grundzügen  unzweifelhaft  un- 
antastbar: er  ist  aber  einmal  unyollständig,  da  er  die  Bildung  der 
Regionen  der  Luft  und  des  Wassers  völlig  ignoriert;  er  leidet  zugleich 
aber,  wie  ich  überzeugt  bin,  an  mehreren  Irrtümern,  die  durch  Miß- 
verständnis der  Quellenvorlagen  oder  durch  nachträgliche  Einfügung 
fremder  Angaben  zu  erklären  sind.^) 

Dieser  bei  Diogenes  erhaltene  Schöpfungsbericht  wird  durch  einen 
zweiten  des  Aetius  bestätigt  und  ergänzt.  Man  hat  denselben  mit 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  ^yag  di,dxo6iiog  des  Leukipp  bzw.  Demokrit 
zurückgeführt.')  Abgesehen  von  einigen  üngenauigkeiten  im  Ausdruck, 
die  wir  dem  Aetius  auf  Rechnung  setzen  dürfen,  bietet  dieser  Bericht 
eine  kurze,  aber  klare  Darlegung  der  Schöpfungsakte.  Zunächst  läßt 
er  gleichfalls  eine  Scheidung  der  Atome  sich  vollziehen,  indem  die 
größeren  und  damit  schwereren  in  der  Mitte  sich  zusammenschließen 
und  hier  die  Erde  bilden,  während  die  kleinen,  runden,  glatten  und 
schlüpfrigen  aufwärts  geführt  den  oigavog  gestalten,  dem  sich  die 
Bildung  der  Stemensphäre  anschließt.  Da  die  Atome,  welche  diese 
letztere  hervorbringen,  bestimmt  von  den  ersteren,  welche  den  ovQccvog 

1)  Auf  Irrtum  beruhend  sehe  ich  die  Worte  an  16oqq671<ov  Sh  äuc  ro  nX^d'og 
Hri%iri  dvva^Uvav  ytBQKpigBöQ'ai^  xk  {ikv  TLSTCrä  ;i;(D^a2f'  slg  th  i^m  xev6v,  möTteQ 
diarttbiJbsvcc  (gleichsam  durchgesiebt).  Ist  es  schon  an  und  für  sich  absurd  an- 
zunehmen, daß  bei  jeder  Eosmosbildung  tä  lantd  ausgeschieden  werden,  die 
danach  bei  der  Bildung  der  n6c(ioi  überhaupt  keine  Stelle  finden  und  also 
gänzlich  nutzlos  sein  wurden,  so  werden  anderseits  als  toc  Uynd  bestimmt  die 
Feueratome  bezeichnet,  welche  keineswegs  den  Kosmos  verlassen,  sondern  zu 
seiner  Bildung  absolut  notwendig  sind.  Es  kann  also  in  der  Yorlage  des  Diogenes 
nur  gestanden  haben,  daß  die  Xsvrä  slg  tb  &va}  gewirbelt  sind,  was  hier  irrtüm- 
lich in  slg  tb  f|o}  7isv6v  verwandelt  wird.  Im  übrigen  gibt  der  Satz  einen 
richtigen  Sinn:  im  Wirbel  können  sich  die  Atome  (noch  ungemischt)  nicht  im 
Gleichgewicht  halten,  und  so  findet  eine  Scheidung  der  XsTcrd  von  den  schwereren 
statt.    Anders  Brieger  a.  a.  0.;  Goedekemeyer  135  f. 

2)  Über  Aetius  1,  4  Bohde,  Kl.  Sehr.  1,  209;  Diels,  Yorsokr.  362.  Brieger 
und  Goedekemeyer  137  ff.  führen  diese  Kosmogonie  auf  Epikur  zurück.  Die  ein- 
leitenden Worte  T&v  &x6{uov  cmyLdxtov  &7CQOv67itov  xa^  rv%alav  i%6vxiov  tijv  xlvriöiv 
6vv8x&g  ts  xccl  xd%i6xa  %iv(iv\Uvmv  beziehen  sich  auf  die  vorkosmische  Bewegung. 
Die  folgenden  Worte  slg  xb  aijxb  noXXa  ö&yLwca  cwTi^Qoic&ri  —  &9'QOiio(iivmv  d* 
iv  xainia  xoinoiv  entsprechen  Leukipp  a.  a.  0.  (fSQSO^ai,  —  slg  \Uya  %sv6v  — 
ä^i^oiöQ'ivxa. 
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bilden,  geschieden  und  als  ^oixlXai^  d.  h.  aus  yerschiedenen  Arten 
zusammengesetzt,  charakterisiert  werden,  so  ist  anzunehmen,  daß  der 
Bericht  im  Originale  im  einzelnen  ausgeführt  hatte,  daß  eben  diese 
Atomenkategorie  auch  Erd-  und  Wasseratome  enthalten  hatte,  aus 
der  sich  die  Gestirne  mit  Sonne  und  Mond  bildeten,  welche  erst 
später  durch  Verbindung  mit  anderen  runden  Atomen  des  O'bQovog  in 
Feuer  übergingen.^)  Die  Bildung  der  Luft  ließ  der  Verfasser  dieser 
Darstellung  sodann  durch  die  avad-vfiiAfisva  öAficcta  sich  Tollziehen, 
wobei  es  interessant  ist,  daß  derselbe  den  Begriff  der  avadviUccötg 
festhielt,  der  in  den  älteren  Theorien  die  Ausscheidung  von  Wasser- 
dämpfen bezeichnet  hatte,  die  sich  zur  Luft  umbildeten.  Offenbar  war 
dieser  Prozeß  so  dargestellt,  daß  durch  mechanischen  Stoß  oder  Druck 
aas  der  Wasser-  oder  Erdmasse  diejenigen  Atome  herausgeschleudert 
wurden,  welche  nun  zur  Luftmasse  sich  zusammenschlössen.  Durch 
die  in  Wind  umgesetzte,  d.  h.  in  Bewegung  gesetzte  Luft  ließ  Leukipp 
sodann  die  Bewegung  der  Stemensphäre  sich  vollziehen.^)  Schließlich 
läßt  der  Bericht  auch  das  Wasser^)  aus  der  Erde  ausgeschieden 
werden,  welcher  Akt  sich  gleichfalls  unter  der  Einwirkung  mecha- 
nischer Mittel  vollzieht^) 

1)  Aetins  a.  a.  0.  tä  ^i^v  Söa  lu^ova  fiv  mal  ßag^rega  Tcdvtmg  {mexdd'il^oyf 
Sca  dh  (UXQOc  xal  ^BQtq)8Qfj  xal  Xsta  xal  B'b6Xut9(x  tccüta  nal  i^s^Xißsto  xatoc  triv 
6v9odov  %&v  eoüfuitoDv  B^s  XB  th  lutiiOQOP  &vBq)iQBTO  —  rb  nXfj9'og  v&v  cmiuSetmv 
KB^unUkxOj  7CBQ%%XB%6fuva  dh  icXXiljXois  xata  tiiv  TtBQlxXactv  thv  <ybQavhiß  iyivvrfiBv, 
Hier  ist  also  die  Bildung  des  <ii)Qav6s  durch  die  leichten,  runden  Atome  (des 
Feuers)  gegeben.  Die  folgenden  Worte  tj}^  d*  ai)rf^g  ix^iuvcci  qp^tfeooff  ai  ätoitoi 
TCOinlXat  oiöai,  xa^&g  Bl^QT^Tai^,  nffhs  th  iiBtimgov  iim^ovitBva  Hiv  t&v  Aötiffcov 
f^Civ  &fCBTiXow  kann  ich  nur  so  verstehen,  daß  die  an  den  o(>Qav6e  angrenzenden 
Atome,  die  im  Unterschiede  von  den  XBta  und  nBQKfBgfj  des  Himmels  noixlXai 
waren  (vorher  %ot%iXlav  ixovra  xal  öxTUiarmv  xorl  ^sys^dy),  die  Region  der  Gestirne 
bildeten  (die  Kürze  des  Auszuges  übergeht  den  wichtigen  Umstand,  daß  das 
TtvQoi^öd'at  dieser  Region  erst  durch  ein  Hinzutreten  von  Feueratomen  erfolgte). 

2)  Darauf:  r6  dk  itXij^os  z&v  &vadviU4Ditivmv  tfoofiaroay  ixinXriTTB  xhv  äiga 
xtd  xo^ov  i^i^Xißs'  nysyitaxo^öiiBvog  dh  ovxog  xaxä  xrjv  %Lvii6w  %al  övfi/itsQiXan- 
ßapiov  xic  &6TQa  cvfinBQifiyBV  a()xa  xal  xj\v  v^v  7tBQiq>0QCcv  aix&v  itBxicuQOv  itpvXaxxB, 

8)  Aetius  a.  a.  O.  ^oXXijg  %Xrig  Jki  nBQtBiXrnnidvrig  iv  x^  y^  —  ^Qoas^XlßBxo 
x&g  &  luxQOiLBgiig  6xriiiaxi6fLog  xa6xrig  xal  xijv  'byg&v  q)vciv  iyivva'  (svaxix&g  äh 
avxri  ^ucxBiii4v7i  xccTB(pBQ8xo  «ghg  xo^g  xolXovg  x6novg. 

4)  An  den  Worten  x&%Bixa  ix  fikv  x&v  'bjcoxa^ii6vT<ov  iyBvvijd^  4  Z'J»  ^x 
dh  x&v  luxsiOQtioiLivmv  oifQav6gy  ytÜQ,  äi/JQ  hat  Brieger  Anstoß  genommen  und 
will  sie  hinter  Bl^g  xb  xh  (iBximQOv  &vBg>iQBxo  einfügen,  wo  sie  allerdings  besser 
passen  würden.  Aber  man  darf  einen  ungeschickten  Ausdruck  des  Aetius  nicht 
zu  hoch  werten:  der  8atz  soll  wohl  rekapitulierend  den  Bericht  über  die  Bildung 
von  7^,  o(fQav6gj  n^jQ,  &i^q  zusammenfassen. 
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So  groß  nun  auch  im  allgemeinen  die  Übereinstimmung  der 
beiden  Berichte  ist^  man  darf  doch  die  Differenzen  nicht  unterschätzen. 
Diese  liegen^  wie  mir  scheint^  vor  allem  in  der  Art  der  Bewegung^ 
durch  welche  sich  die  einzelnen  Akte  der  Schöpfiing  Tollziehen. 
Während  der  Bericht  des  Diogenes  bestimmt  die  Wirbelbewegung 
hervorhebt;  spielen  bei  Aetius  Druck  und  Stoß  die  Haupt-  oder 
einzige  Bolle.  Durch  die  Wirbelbewegung  wird  die  Ejreisbahn  der 
Atome  und  damit  zugleich  die  Eugelform  des  Kosmos  erklärt;  der 
Druck  und  Stoß  erfolgt  in  senkrechter  Richtung  aufwärts ,  und  die 
Kreisbewegung  der  Gestirne,  wie  die  Kugelform  des  Kosmos ,  ist  un- 
abhängig von  ihr.^)  Man  wird  also  nicht  fehlgehen,  wenn  man  die 
beiden  Berichte  als  auf  durchaus  verschiedene  Quellen  zurückgehend 
auffaßt.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  der  eine  auf  Leukipp,  der 
andere  auf  Demokrit  zurückgehen  muß:  Demokrit  kann  sehr  wohl  in 
einer  älteren  Schrift  die  eine,  in  einer  jüngeren  Schrift  die  andere 
Ansicht  von  der  Büdung  des  Kosmos  vertreten  haben. 

Die  Berichte,  namentlich  der  des  Aetius,  zeigen  deutlich,  daß 
die  Atomisten  auch  ihrerseits  die  Geschiedenheit  der  Raum-  und 
Stoffgebiete  von  Himmel  und  Gestimkreis,  von  Lufb,  von  Wasser 
und  Erde  anerkennen  und  bemüht  sind,  ihre  Entstehung  zu  erklären. 
Eine  solche  Erklärung  der  Besonderheit  jedes  dieser  Gebiete  kann  nur 
von  den  Atomen  ausgehen:  es  müssen  besondere  Kategorien  von  ür- 
körpem  sein,  welche  den  verschiedenen  Stoff-,  d.  h.  Elementai^ebieten, 
zugrunde  liegen.  Um  diese  Beziehung  zu  verstehen,  müssen  wir  genauer 
auf  das  Wechselverhältnis  von  Atomen  und  Elementen  eingehen. 

Allgemein  ist  zu  sagen,  daß  bei  der  Bewegung,  in  die  nach 
den  übereinstimmenden  Berichten  die  ungeschiedene  Atommasse,  aus 


1)  Vom  Dmck  und  Stoß  sind  die  Worte  zn  verstehen  1,  4,  2  «bff  9*  ohv 
i^iXsms  iikv  'ii  nXrixrixii  dvvceiug  lutscDQliovöa y  oixitt  9'  lifBV  ii  ^Xriy^  ytQog  to 
tutimgov,  ixmtÖBto  dh  rcc^a  xdxfo  (piQtöd'ai,  imiiero  7[q6s  ro^s  t6novg  tovg  dvvcc- 
nivovg  Si^aad'at.  Die  Eraffc  des  Stoßes  oder  Dmckes  von  nnten  hört  auf,  doch 
ist  die  Nachwirkung  desselben  so  groß,  daß  die  aufwärts  geführten  Atommassen 
nicht  sofort  wieder  abwärts  fallen ,  sondern  sich  in  der  einmal  erreichten  Höhe 
halten  und  hier  sich  ausdehnen.  Sie  gleiten  dabei  langsam  im  Bogen  abwärts 
(nsQtBxXäto  —  xarä  xriv  ycsQlxXaciv  xov  a^QCcvhv  iyipvriösv)  und  erzeugen  so  das 
Himmelsrund,  welches  sich  nun,  auch  nachdem  die  Wirkung  der  nXriyij  nach 
oben  völlig  erloschen  ist,  erhält.  Aristoteles  sagt  nur  allgemein  ysrafp.A^.  985  b  19 
tcbqI  dk  xtvi^69<og  8^BV  Tj  grdog  'bytdQx^i'  TOtg  oitf*,  xal  ovtoi  naQa^XrieUog  xotg 
&XXoi,g  ^a^'b^uog  &q>9l6av.  Vgl.  dazu  Simpl.  <pv6,  42,  10  i^.  <p6cet  &xlvTjxa  Xiyenp 
xcc  &xoyLa  nXriyfj  xivstc^al  (pria$v;  Aetius  1,  28,  8  J.  Iv  yivog  xtvi^CBtog  xh  jwxä 
naXiihv  änstpaivexo. 
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welcher  der  Gesamtkörper  des  Kosmos  kerTorgehen  soll,  yersetzt 
wird,  jedes  einzelne  Atom  eine  gewisse  Anziehungskraft  besitzt,  in- 
folge deren  das  Gleiche  zum  Gleichen  sich  findet.  Gleich  ist  hier  das 
nach  Größe  nnd  Schwere,  nach  Form  und  Gestalt  Übereinstimmende. 
Indem  sich  so  gleiche  Atome  anziehen,  angleiche  abstoßen,  findet 
ein  Stoßen,  Verflechten,  Umkreisen  derselben  statt ^),  durch  welche 
Bewegungen  Bindungen  aller  Art  entstehen.  Da  die  Atome  einer 
qualitativen  Veränderung  nicht  fähig  sind,  sondern  nur  in  räumlicher 
Verschiebung  sich  wirksam  erweisen  können,  so  sind  alle  Dinge  auf 
mechanische  Verbindungen  zurückzufuhren.  Dieser  Zwang  der  mecha- 
nischen Gesetze  durch  Druck  und  Stoß  und  Schlag  wird  auch  Ton 
den  Atomisten,  wie  schon  von  ihren  Vor^mgem,  als  avayxrj  be- 
zeichnet. Die  ganze  Entwickelung  der  Atommasse  steht  unter  dem 
Drucke  und  Zwange  dieser  mechanischen  Einwirkungen.  Die  Atomisten 
haben  sich  aber  über  das  Woher  dieser,  allen  Bewegungen  zugrunde 
liegenden,  Gewalt  keine  weiteren  Gedanken  gemacht,  sondern  haben 
dieselbe  als  gegeben,  den  Atomen  selbst  inhärierend  und  allein  durch 
deren  verschiedene  Schwere  wirkend  aufgefaßt.') 


1)  Leukipp:  Diog.  L.  9,  81  nQOif%Qo6ovta  %al  nawodan&g  xvxXo^fLBva  6ia- 
xQivBad'ai  xiDQlg  tä  JfioKt  nQoe  xk  Sfiouc;  Hippol.  ref.  1,  12,  2  TtQoauQo^ovta  &lXi/j' 
Xotg  evyatli'M6^ai  tk  Sfioioöxi^fiova  xal  xaQaacX'^cuc  rap  (iOQq)ds*y  Aristot.  yev.  A  8. 
825  a  81  cwtatdiisva  yhf  yivBCiv  tcoibIv,  ducXv6^va  Sh  (p^OQdv  Ttoulv  dh  xal 
%dt%itv  2  TV%dvov6i,v  &nt6ii8va  —  övvtid'iiuva  xal  n8Qi7tXBx6ii8va  ysvväv;  O'Öq.F^, 
808  s  7  cvpMXoKf  xal  nagmli^Bt  %dv%a  yuvv&ö^ai  (yielleiclit  ^tSQiJtaXd^ei  vgl.  das 
%BQi%aXd4i«f96d-cci.  Simpl.  qpvtf.  1819,  1  und  Diels  z.  d.  St.).  Demokrit:  Simpl.  (pvc. 
28,  20  T^  Siioiov  ^0  ToD  6iloIov  xivalöd'at  xal  q>iQB6d'ai.  xa  övyyev^  ngbe  &JiXriXa\ 
oitQ.  296,  11  q>8Q0iidvag  ifininxsiv  xal  ^tsQi^XixBß^'at  —  18  cvfLiLiveiv  img  16%VQ0' 
xiifa  xis  ix  xoü  nsQiixovxoß  &vdyxr\  vagaysvonivri  äucößiö'g  xal  xmgls  a^äg  ^ta- 
tfxe/^^;  Flut.  adv.  Colot.  8  p.  1110  F.  8xap  dh  nsXdötociv  älXijXatg  (die  Atome)  rj 
9V(utia(06iv  ^  jtBQueXax&ci  (palvea^at  x&v  d^QO^^Ofiivatv  x6  nhv  ^Sodq  x6  Sk  niig 
x6  dh  qyvxhp  xh  9*  äv^goMtov.  Die  Einzeldinge  werden  nach  dem  benannt,  was 
den  Hauptinhalt  derselben  bildet. 

2)  Lenkipps  Worte  Aetius  1,  26,  4  o^fdhv  XQ^l'^  yMxr{v  ylvBxai,  dXXa  yedvxa 
ix  X6yov  xs  xal  ^'  dvdyxrig.  Demokrit:  Diog.  L.  9,  46  Tcdvxa  xax'  &vdyxr\v 
ylveö^aif  xfjg  dlvrig  alxLag  o^örig  xfjg  ysviesmg  ndvxmv  rjv  Jcvdyxriv  Xiyst;  [Flut.] 
Strom.  7  ävmd'Bv  d'  SXag  i£  d^slgov  XQ^^^^  ytgoxaxixBCd'ai  xf  &vdyx'g  ^dv9'' 
iaX&g  xa  yeyov^xa  xal  i6vxa  xal  icdfisva;  Aristot.  yBV.  i&tav  E  8.  789  b  2  ndvxa 
&vdyBi  Big  &vdyxri9  olg  XQ^''^^^  "^  tpvöig.  Gic.  ac.  2,  87,  121  qoidquid  ant  sit  aut 
fiat,  natoralibus  fieri  aut  factum  esse  docet  pohderibns  et  motibns.  Daher 
SimpL  qfvö.  380,  14  xb  dh  ^^xa^dnag  6  TCaXaibg  X6yog  6  &vaig&v  xi}v  xvxriv^  ngbg 
ärnjL^gixov  iotXBf  Blgfjö9'ai;  Aristot.  <pv6.  JB  4.  196  a  1  ovdhv  yotg  dri  yLvB6^at 
&3tb  xv%tig  (paölv  (frio»),  dlXii  Tcdvxcov  slval  xi  atxiov  oi>gi6\Uvov  Söa  XiyoiLBv  &%b 
a^oftdxov  ylvBö^ai  i)  x'öxt^g. 

Ollbort,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griecli.  Altert.  10 
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Wenn  so  die  Atome  der  eine  Faktor  sind,  welcher  an  der  Bildung 
des  Kosmos  und  seiner  Einzeldinge  tätig  ist;  so  bildet  das  xsvöv^  der 
leere  Raum;  den  anderen  Faktor,  durch  welchen  erst  die  Bewegung 
der  Atome  und  damit  die  Bildung  und  Gestaltung  der  Atomverbindungen 
ermöglicht  wird.  Dieses  xevöv^  welches  als  das  fju^  '6v  neben  dem  St/ 
der  Atome  den  inneren  Raum  des  Kosmos  einnimmt^),  scheidet  die 
Einzeldinge  voneinander;  es  ist  aber  eine  ebenso  reale  Größe  wie  das 
81/  und  tritt  teils  als  sichtbarer  leerer  Raum  zwischen  den  Einzel- 
dingen auf,  teils  schiebt  es  sich  unmerkbar  als  Lücken,  als  Poren, 
als  Zwischenräume  in  die  Atomenkomplexe  selbst  ein')  und  gestaltet 
dieselben  zu  loseren  oder  dichteren  Gebilden,  Gemengen  und  Geflechten, 
und  damit  zugleich  zu  schwereren  oder  leichteren  Gewichten.  Hat 
sich  so  ein  bestimmter  Komplex  von  Atomen  zu  einer  Einheit  zu- 
sammengeschlossen, so  bleibt  die  geschaffene  Bildung  bestehen,  bis 
ein  neuer  und  stärkerer  mechanischer  Anstoß  sie  auseinanderreißt.  So 
ist  alles  Entstehen  neuer  Gebilde,  alles  organische  Werden  und  Wachsen 
nichts  als  ein  Zusammentreten  Ton  Atomenkomplexen,  alles  Vergehen 
ein  Auseinanderfallen  derselben.') 

Die  schon  angeführten  Berichte  von  der  Bildung  des  Kosmos 
lassen  nun,  in  Verbindung  mit  anderen  Einzelangaben,  deutlich  er- 
kennen, daß  die  Verschiedenheit  der  Raum-  und  Stoffgebiete  von 
Himmel,  Luft,  Erde,  Wasser  in  der  Verschiedenheit  der  Atome  begründet 
ist,  welche  die  eine  und  die  andere  Region  gebildet  haben.    Zunächst 


1)  Aristot.  yBV,  A  8.  826  a  27  x^hv  \k^  Sv  —  zh  TivgCiog  Sr  yeaQUxXfiQsg  öv; 
Siznpl.  ipvö.  28,  11  irt  dh  o^dhv  fi&Xlov  tb  l^v  rj  th  /i^  3y  'bxdQxsiv  xal  atruc 
6110U0S  tlvai  rots  yivoii4voig  &fig><o  —  16  t6  ^Xtjqbs  %(xl  th  itav6v,  &v  tb  fikv  öv^ 
xo  dh  iLii  ov  ixälsi  (D.);  Aristot.  <pvc.  A  6.  188  a  22  rh  atsQshv  xal  %av69,  &9  th 
(ikv  mg  Svf  th  d*  Sg  o^x  ov  etvat  (pr^eLv. 

2)  Über  das  iilbv6v  der  Atomisten  allg.  Tgl.  Aristot.  <pv6,  ^6.  218  a  81  bis 
218b  29.  Das  xovqt^atov  des  ^q  daher  erklärt,  daß  es  (d.  h.  das  aus  Feuer- 
atomen bestehende  övvd^etov)  xUtötov  ix^t  X9v6v  nnd  so  überhaupt  die  relative 
Schwere  oder  Leichtigkeit  der  Dinge  ans  dem  Vorhandensein  größerer  oder 
geringerer  Lücken  und  Poren  innerhalb  ihres  Zusammenhanges  erklärt  oiyQ.  A  2. 
809a  Iff.;  yey.  ^  8.  825b  6ff. 

8)  Aristot.  ysy.  A  1.  316  b  7  A,  %aX  A.  Ttoi'iiaaytBg  tä  6%i^yMta  t^v  &Xlouo6iv 
xal  tiiv  yivsciv  ix  to^mv  TrotoOat,  äicexgCösi  ^kv  xccl  cvyxglösi  yivsciv  xa^  q)^Qdv, 
td^et  dh  xal  d'iöst  &Xlol(oßw,  Simpl.  o(>q,  246,  8  J.  ix  tovtav  xad'dxsQ  ix  ctot- 
Xelav  yavväv  xccl  cvyxgivBW  tohg  6g>&aXnoq)avBtg  xocl  tohg  alödTjtohg  Syxovg; 
q>v6.  1819,  4  cc{>idvB69'at  yäg  xal  q)9lvBiv  xal  dXXoto^cd'ai  xal  ylvBC9'at  xal  g>^i- 
QBö^a^  7CQoaxQi4foiLivav  xal  a^oxQtvofi4veiv  t&v  Tcgtinatv  canidtiov  (paclv.  Grälen 
elem.  sec.  Hipp.  1,  2  (1,  417  K.)  ix  tovtov  td  ts  &XXa  avyxgliucta  Tcdvta  voiBt  xal 
tä  'finitBQa  cAftata  xal  tä  na^'t^ficcta  a{>t&p  xal  tag  ala^'T^öBig, 
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gilt  das  Yom  Himmel.  Zwar  nimmt  hier  die  äußerste  Peripherie  ^  die 
als  eine  festgeftigte  Decke  oder  Mantel  aufgefaßt  wird^),  insofern  eine 
besondere  Stelle  ein,  als  sie  eine  besondere  Art  von  Atomen  zu  ver- 
langen schien:  sie  besteht  deshalb  aus  solchen  Atomen,  welche,  mit 
Widerhaken  yersehen,  ineinander  greifen  und  so  in  ihrer  Verbindung 
ein  festes  Gefüge  herstellen.  Der  Himmel  selbst  besteht  dagegen  aus 
Feueratomen.  Für  diese  nahm  Leukipp,  wie  bestimmt  bezeugt  ist, 
die  Eugelform  an:  wir  wissen  nicht,  auf  welche  Gründe  er  sich  für 
diese  Annahme  stützte.  Es  war  sonach  die  Region  des  Himmels  aus 
glatten,  runden  und  zugleich  leichten  Feueratomen  zusammengesetzt.^ 
Wenn  hier  der  Himmel  als  solcher  die  Atherregion  ist,  so  hebt  sich 
aus  ihr  die  Gestimsphäre,  oder  vielmehr  die  einzelnen  Gestirne  ein- 
schließlich Sonne  und  Mond,  als  eigene  Gebilde  heraus.  Da  es  den 
Atomisten,  wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  verborgen  bleiben  konnte, 
daß  es  fiich  hier  um  große  Einzelkörper  handle,  die  als  solche  nur 
mit  dem  Erdkörper  sich  vergleichen  lassen,  so  glaubten  sie  dieselben 
nicht  auf  das  Feuer  allein  als  Bildungsfaktor  zurückführen  zu  dürfen, 
sondern  sahen  in  ihnen  zunächst  kompakte  Massen  gleich  der  Masse 
des  Erdkörpers  und  auch  ihrer  Natur  nach  dem  letzteren  gleich'), 
während  sie  das  Leuchten  der  Gestirne  und  damit  die  Feuematur  erst 
als  ein  akzessorisches  Moment  faßten,  welches  ihnen  durch  nachträg- 
liche Verbindung  mit  den  Feueratomen  des  Himmels  zuteil  geworden 


€tQ09id&v  &t6^MiV  avfiacsnXayuivov  Aetius  2,  7,  2. 

2}  AetiuB  1, 4, 2  (oben  S.  142  ff.)  luxQot  xal  nsQttpsgfj  (d.  h.  runde)  xal  Uta  xccl 
MUö^a  —  Big  xh  luritoQOv  &vBq>4Q8tO',  Aristot.  o(>q.  P4.  303  a  12  tos  nvgl  tiiv 
6<patQav    &ycidm%av;  Herrn.  irriB.  12   rcc  y^v  XsTtroiUQfj  &vm  %GiQi/i<iavta  Tciig  nal 

3)  Biog.  L.  9,  32  nriX&dag  %al  Tid^ygov;  Aetius  1,  4,  3  no^xiXai  oben  S.  143. 
Hierzu  vgl.  die  interessante  Angabe  [Flut.]  Strom.  7  A.  i^XLov  dh  %al  (fsIi^s 
fivBclv  4pri6i,  xcct'  Idlav  ipigeö^cci  ta^a  iLridinm  %b  naQoiyucv  %%ovxa  ^SQin/fiv 
9^919,  firf]d^  iLJiv  xcc^6Xov  XceiucQOToiTTiv,  to^ccvtlov  dh  i^aniouDiiivTiv  Tfj  7C8qI  r^v 
74r  ip^69t'  yByovivat  yocQ  ixoTBQOv  to^mv  tcqStsqov  hi  xat'  IdUtv  4>7CoßoXiiv  twcc 
%66iu>Vy  v(ft9Q(^p  dh  iiBys9'<MCOiovii4vov  to^  «8^1  thv  ^Xiov  x{)xXov  iva7eo%ri<p9iivcL^ 
To  %^Q.  Zeller  schließt  aus  der  ^oßolifi,  daß  Sonne  (und  Mond)  aus  einem 
anderen  £oBmoB  in  unseren  Kosmos  gelangt  sind:  die  Worte  i^myLO^m^Uvri  t} 
«•9I  %i]v  yfflf  q>^68i  zeigen  aber,  daß  nur  ihr  Erdcharakter  als  ein  in  die  Feuer- 
region eigentlich  nicht  hineingehOrender  Stoff  erklärt  werden  soll;  daher  das 
97ifSdBg  xal  iyQ^  und  Aetius  2,  20,  7  die  Sonne  als  itvägog  ^  nivQog.  Das 
Feuer  kam  den  Gestirnen  aus  der  Ätherregion  oben  S.  143.  Wenn  D.  Diog. 
L.  9,  44  Sonne  und  Mond  scheinbar  ihrer  ursprünglichen  Natur  nach  ix  toiov- 
tmv  UliDv  «al  nBQUpBQAv  Syxmv  övyxBXQlc^ai  läßt,  so  ist  das  xmgenau. 

10* 
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war.  Für  Luft^  Wasser,  Erde  schieden  Leukipp  und  Demokrit 
die  Atome  so,  daß  sie  der  Luft  die  f einteiligeren ,  der  Erde  und  dem 
Wasser  die  dichtteiligeren  Atome  zuwiesen,  aber  auch  diese  so  diffe- 
renziert, daß  wieder  das  Wasser  ein  kleinteiligerer  6%rinati6n6g  war 
als  die  Erde.^)  Damit  ist  ja  nicht  gesagt,  .daß  jedes  dieser  Stoff- 
gebiete  nur  eine  Atomform  anfwies,  im  Gegenteü  können  die  in  einem 
und  demselben  Räume  vereinten  Atome  sehr  verschieden  gewesen  sein: 
sie  waren  im  großen  und  ganzen  aber  gegeneinander  durch  Gh-Öße 
wie  durch  Schwere  und  zugleich  —  wenn  wir  aus  der  Eugelform  des 
Feuerelementes  einen  Schluß  ziehen  dürfen  —  durch  die  Ghrundform 
ihrer  Gestalt  unterschieden.^  In  dieser  ganzen  Auffassung  und  Scheidung 
der  Baume  und  Elemente  sehen  wir  also  die  Begründer  der  Atomen- 
lehre wieder  der  alteren  Tradition  sich  anschließen:  denn  alle  ihre 
Vorgänger  ließen  das  Feuer  aus  den  leichtesten,  Erde^und  Wasser 
aus  den  schwersten,  die  Luft  aus  mittleren  Stoffen  sich  bilden. 

Das  aber,  was  fär  uns  hierbei  das  Hauptinteresse  hat,  ist  dieses. 
In  den  vier  Baum-  und  Stoffgebieten  ist  die  gesamte  Atommasse, 
welche  überhaupt  für  die  Bildung  eines  Kosmos  in  Betracht  kommt, 
vereinigt.  Es  ist  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  vorhanden,  daß  es 
außer  den  in  diesen  Regionen  des  Himmels  nebst  seinem  Gestimkreise, 
der  Luft,  der  Erde  und  des  Wassers  vereinten  Atomen  noch  andere 
Atome  gegeben  habe.  Die  Elemente  erscheinen  so  wie  die  großen 
Mittelstufen,  die  sich  zunächst  aus  der  Verbindung  bestimmter  Atom- 
massen herausbilden,  um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung 
und  Vereinigung  weiterer  Atome  die  Einzeldinge  und  Einzelwesen  zu 
büden  und  zu  gestalten,  die  mit  ihnen  verbunden  sind.^     Diese  Auf- 

1)  Da  nach  Aetins  1,  4,  2  (oben  S.  148)  xa  fLsl£ova  xal  ßag^tega  ndvrag 
iyjtexdd'i^ov  und  aas  ihnen  zunächst  die  Erde,  sodann  durch  AusBcheidnng  &ijq 
und  ^dfDQ  sich  bilden,  so  ist  klar,  daß  die  letzteren  drei  Elemente  durch  größere 
Schwere  ihrer  Atome  von  den  leichteren  des  ts^q  sich  unterscheiden.  Aus  den 
Worten  Herrn,  irris.  12  rä  tikv  UntonsQfi  ^ifg  xal  &iga  yspiöd-aty  ra  dh  ^eaxviUQt} 
xchroo  4>noötdvra  vdaQ  xal  y^y  (vgl.  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  2.  736  B  di*  äigog 
Tislov)  ergibt  sich  aber  weiter,  daß  unter  diesen  drei  Elementen  der  &i^q  wieder 
die  leichtesten,  also  auch  kleinsten  Atome  hatte.  Da  endlich  wieder  Aetius  1, 
4,  4  das  Wasser  als  6  luxQoiiegiis  axrnurt  1.6(169  gegenüber  der  Erde  charakterisiert 
wird,  so  ergibt  sich  die  bekannte  Abstufang  von  Tt^xvmcie  und  ndvming  für  die 
vier  Elemente,  nur  daß  die  verschiedene  Schwere  und  Dichte  hier  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Atome  erklärt  wird. 

2)  L.  und  D.  selbst  hatten  sich  hierüber  nicht  ausgesprochen,  indem  sie 
Aristot.  o(>Q.  P4.  303  a  14  diga  xal  vSodq  xal  talXa  (Lsyi9'Bi,  xal  (uxQ6Trjiti  diBÜLov. 

8)  Diog.  L.  9,  44  rdg  &t6(iovg  —  Tcdvra  ra  övyxQlfMxta  ynvv&v  n^Q  ^d&Q 
diga  yfiv   slvai  yaQ  xal  raih'a  i£  dT6^mv  Ttvcbv  övön^iucra'   ScTceg  slvai  dyta&ij 
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fiuBung  der  Elemente  wird  wieder  dadurch  bestätigt^  daß  Demokrit 
die  lebenden  Wesen  aus  Erde  und  Wasser  gebildet  werden  ließ:  diese 
beiden  Elemente  müssen  also  alle  diejenigen  Atome  in  sich  yereinigt 
haben,  aus  deren  Zusammenschluß  sich  die  Organismen  gestalten. 
Daher  auch  der  Same,  als  die  Ausscheidung  des  aus  Wasser  und 
Erde  gebildeten  Organismus,  wieder  alle  diejenigen  Atome  in  sich 
enthält,  deren  Verbindung  den  neuen  Körper  herstellt.^)  Wir  haben 
danach  die  Elemente  als  diejenigen  Vereinigungen  und  Trager  Ton 
Atomen  anzusehen,  welche  die  wesensverwandten,  durch  Gestalt  und 
Ghroße  in  engerem  Zusammenhalte  uiitereinander  stehenden  ürstoffe 
zu  großen  Sondermassen  in  sich  zusammenschließen,  um  dann  wieder 
aus  sich  heraus  in  neuen  Schöpfungen  alle  Einzeldinge  und  Einzel- 
wesen zu  bilden  und  zu  erzeugen. 

unklar  ist,  wie  sich  die  Atomisten  das  Verhältnis  Ton  Wärme 
und  Elälte  und  deren  Einwirkung  gedacht  haben.  Daß  ihnen  das 
Warme  und  Ealte  auf  die  besonderen  Verhältnisse  der  Atome  in 
Gfestalt,  Lage  und  Ordnung  zurückgeht,  folgt  aus  ihrer  ganzen  Natur- 
auEFassung:  sie  folgern  die  Wirkung  des  Warmen  aus  spitzeren  und 
feinteiligeren  Atomen  und  erklären  ähnlich  die  Wirkungen  des  Kalten 
wie  des  Lichten  und  Dunklen.')  Da  nun  aber  die  Feueratome  be- 
stimmt  und   wiederholt   als   kugelförmig   gekennzeichnet  werden,   so 

«al  ävaükkoiana  dia  ti^v  ctBQQ&nitcc.  Hier  werden  als  ndvra  tä  öVfXQiiuxfa  nur 
die  yier  Elemente  aufgeführt.  Das  tucl  vocera  stellt  sie  allerdings  neben  andere 
^^lucva:  in  der  VoranfsteUnng  und  Absondemng  derselben  von  allen  anderen 
0otfn{fMera  erscheinen  sie  aber  wie  die  primären  Gebilde,  ans  denen  die  seknn- 
dären  herrorgeben. 

1)  Gensorin.  4,  9  ex  aqua  limoque  primnm  homines  procreatos;  allgemeiner 
AetiuB  6,  19,  6  (Gkklen,  bist.  pbil.  128)  rä  S&a  aber  mit  Bescbr&nknng  roü  i>yQO^ 
l^^opaevTog  (Diels,  Doz.  16);  Lactant.  inst.  diy.  7,  7,  9  bomines  —  vermicnlorom 
modo  effoBOB  esse  de  terra.  Gl)er  den  Samen  Aetins  5,  4,  3:  wenn  hier  auch  die 
S^paiug  desselben  als  nvwfuctixij  bezeichnet  wird,  so  heißt  das  wohl,  daß  außer 
der  ^Xri  (wie  5, 4, 2)  auch  die  Wirkung  des  Samens  auf  körperliche  (mechanische) 
Momente  zurfickzuführen  sei:  ging  auch  die  QXri  des  Samens  auf  den  Körper 
selbst  zurück  (daher  Glem.  AI.  paedag.  2,  94.  p.  227  P  vgl.  mit  Hippel,  ref.  8,  14 
ii/iöiHnat  yäQ  ävd'Qmxog  i^  äv^gSnov  %al  &ito6n&tai  n%r\y^  xiv^  \UQti6\iAv09  Na- 
iorp  fr.  86;  Diels,  Vorsokr.  fr.  82),  so  war  die  d^Ovocfug  eine  nvsviuxtiiti^y  d.  h. 
durch  Einwirkung  von  Luftatomen  hervorgerufen.  Über  die  Bildung  des  Samens 
Aetius  5,  8,  6  &(p'  8Uav  t&v  öanuitmv  xal  rdbv  xvQUovdtoav  iuq&v  olov  dör&v 
9aif*Aw  »al  IvAv,  Nach  Leukipp  Aetius  6,  4,  1  war  der  Same  gleichfalls  tfAfia^ 
aber  'ipvxfig  &n66na6fuc,  worauf  sogleich  zurückzukommen  ist. 

2)  Simpl.  q)v6.  86,  2  xcctä  riiv  r&v  öxniidtav  a^&v  {t&p  Mfuav)  xal  t^g 
^öBog  *al  tfjg  toi^Btog  dia<pOQccv  tä  (ihp  ^q^im  yivBö^u^  xal  ic^qim  x&v  ö(0(uiTOVy 
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stehen  diese  kagelformigen  Atome  des  Feuers  den  spitzen  der  Wärme 
entgegen,  wie  auch  das  losere  Gef&ge  der  Feuerkorper  wenig  zu  der 
scharfen  Wirkung  der  Wärme  stimmt.^)  Anderseits  erseheint  aber, 
wie  natfirlich,  Fener  und  Wärme  in  engster  Wechselbeziehung.  Die 
Seele  besteht  aus  Feuer  und  ist  demnach  gleich  diesem  aus  kugel- 
förmigen Atomen  gebUdet;  sie  ist  aber  nicht  minder  ein  Wärme- 
prinzip und  als  solches  die  bewegende  und  denkende  Kraft.')  Wie 
wir  diese  Differenzen  ausgleichen  können,  bleibt  unklar.  Entweder 
haben  wir  anzunehmen,  daß  mit  den  runden  Feueratomen  noch  be- 
sondere spitze  Atome  sich  yereinen,  die  als  solche  die  besondere 
Wirkung  des  Brennens  ausüben;  oder  die  Angabe  von  den  spitzen 
Atomen  der  Wärme  ist  zu  verwerfen  und  die  Wärme  als  durch  die 
runden  Atome  des  Feuers  hervoi^ebracht  anzunehmen.  Gerade  die 
runden  Atome  werden  wiederholt  als  die  rasch  bewegten  hervor- 
gehoben, und  es  ist  möglich,  daß  die  rasche  Bewegung  derselben  die 
Wärmewirkung  nach  der  Lehre  der  Atomisten  hervorbrachte.^  Jeden- 
falls fahrten  die  Atomisten  Wärme  und  Kälte  auf  die  Wirkung  bewegter 
Atome  zurück,  und  wir  müssen  es  lebhaft  beklagen,  daß  uns  von  ihren 
Untersuchungen  und  Experimenten,  die  sie  gerade  mit  Vorliebe  der 
Definition  von  Wärme  und  Kälte  zuwandten,  nichts  erhalten  ist.^) 


T&v  TtQmroMf  öfDftckoaVf  rce  dk  i^fvxQCC  xal  vSarmdriy  8ca  i%  t&v  ivavtimv,  xal  tä 
fi^v  Xannga  xal  (pmtBivdy  tä  Sh  AiwSgä  xal  6xotBivd, 

1)  Aristot.  oi>Q.  F4.  308  a  14  lUvov  x&  xvqI  riiv  ctpalgav  äxidaxav;  ^  2. 
809  a  15  r^  it^g  etval  <pa<n  xovq)6tc(vov  Bxi  nXstctov  dxet  xbv6v. 

2)  Aristot.  'i^x.  A  2.  404  a  1  nnd  ähnlich  &va%v,  4.  472  a  8  %vq  t»  xal  ^bq- 
\l6v  (pri6i>v  (Demokrit)  a^i^v  (r^y  ''^X'M  £^ya*  —  xk  ötpcuQostdfj  (Atome)  n^g  xal 
ijfvxijv;  AetiuB  4,  3,  7  ix  ^tvQbe  elvat  X7\v  '^x^  (Lenkipp);  1,  7,  16  vo^  xov 
^shv  iv  tcvqI  cipaLQOSidsl  (Demokrit);  genauer  4,  8,  5  Ttvgtbdeg  övyxgifLa  ix  x&v 
t6yai  ^sa>^7]Tc&^y  6fpai,gi,xä9  ix6vx<ov  xcce  Idiag,  Ttvgivriv  dh  xij^  S6vafiiVf  8%Bg  cdb^ta 
etvai.  Theophr.  ign.  62  spricht  nur  von  der  äußeren  Erscheinung,  dem  (tx^y^ 
nvgcciLOBidie  der  Flamme.  Aristot.  &va7cv,  4.  472  a  8  i)  ^z4  *^  ^^  ^sg^^bv  xa6- 
x6vy  xa  ng&xot  öxiljiucxa  x&v  6q>aHf0si&&v.  Daher  auch  das  Göttliche  mit  dem 
Feuer  identifiziert  Aetius  1,  7,  16  voüv  xov  ^sov  iv  nvgl  ctpatgoei&eli  Cic.  nat. 
d.  1,  48,  120.    Vgl.  dazu  Goedekemeyer  48  ff. 

8)  Aristot.  '\1>VX'  &•  a.  0.  6  dta  xb  iidXusxa  dia  navxog  dvvaß^at  diad{nfzw 
xohg  xoioixovg  ^cyLohg  (d.  h.  öxrjiiocxai  es  ist  Ton  den  ctpatgostdlj  die  Bede)  xal 
xwBtv  xa  Xoiita  xwov^va  xal  aiixd\  ebenso  vom  Feuer  406a  6  XB%xoiiBgBaxax6v 
XB  xal  iidXusxa  x&v  oxoixbLiov  äamfiatovy  ixt,  äk  xivBtxai  xb  xal  xivBt  xä  £Ua 
ngmxtos',  von  der  Seele  9:  xi>vrixi.xov  Sia  fiixgoitigBucv  xal  x6  6x^(uc'  x&v  Sk  öxri- 
lidxav  B'bxi,vrix6xaxov  xh  öfpatgoBidig.  Auch  die  Sterne  läßt  Leukipp  Diog.  L.  9, 38 
duc  xb  xdxog  xfjg  <pog&g  ^vgovöd'ai. 

4)  Aristot.  fiBxatp.  M4.  1078  b  19  J,  &giaax6  xmg  xb  ^Bg^tbr  xal  xb  ilwxQOv, 
Theophr.  bei  Simpl.  oig.  664,  24  J,  &g  Idutxix&g  &noSMvx(ov  x&v  xaxct  xb  d^g- 
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Die  Lehre  der  Atomisten   —   das   dürfen  wir  als   das   Resultat 
unserer  AnsfQIinmgen  festhalten  —  hat  keineswegs  mit  den  bislang 
herrschenden  Anschauungen   von   den   Elementen    gebrochen.     Auch 
ihnen  sind  und  bleiben  die  Elemente  von  Feuer^  Luft;  Wasser,  Erde 
die  großen  Raum-  und  Stoffeinheiten.    Ihre  Lehre  von  den  Atomen 
hat    nur   das   Ziel   gehabt,    die   Entstehung   der   Elemente   aus   dem 
Zusammenschlüsse     verschiedener    Atommassen     zu     erklären.       Die 
Existenz  der  vier  Elemente,  als  der  alle  Dinge  und  Gebilde  in  Natur 
und   Welt    beherrschenden   Gesamtstoffe,    stand    ihnen    als    eine   un- 
zweifelhafte Tatsache  fest:  nur  das  Werden,  die  Genese  dieser  Stoffe 
aus    der    xav6^SQ(jUa    der  Atome    zu    erklären,    war   das   Ziel   ihrer 
Forschung.^)     Daß  sie  für  diese  ihre  Untersuchungen  von  den  6(1010- 
liLSQfl  des  Anaxagoras  ausgegangen  sind,  kann  man  als  sicher  ansehen. 
Die  Beziehungen   und  Analogien   des   einen   und    des   anderen  Lehr- 
systems  erscheinen  zu   deutlich,  als   daß  man  eine  Bezugnahme  des 
späteren    auf   das    frühere   yerkennen   könnte.     Die   Hauptkorrektur, 
welche   die  Atomisten   an   der  Lehre   des  Anaxagoras   vorgenommen 


1169  xal  th  1^X9^^  ^^^  ^^  row4}tcc  alxioXoyovvtoav  ixl  rag  &t6itovg  ävißri.  Über 
ein  Experiment  handelt  DieU,  Hermes  40,  810 ff.:  es  ist  auf  dasselbe  später  zurück- 
zakommen.  Wie  Kälte  und  Wärme  nichts  anderes  sind  als  die  Wirkungen  be- 
stimmter Atomkategorien  auf  die  Empfindung,  so  sind  auch  Farbe,  Geschmack, 
Genich  (über  die  sl^SaXa,  welche  das  Sehen  hervorrafen,  vgl.  Kap.  9)  nnr  sub- 
jektiv: objektiv  existieren  nur  die  verschiedenen  Atome,  welche  diese  Empfin- 
dungen hervorbringen;  daher  alles  nnr  v6ii^,  nicht  q>^öei  Galen  elem.  sec.  Hipp. 
1,  2  (1,  417  K);  Aristot.  a/tf«*.  4.  442b  11;  yiv.  A  2.  816a  1;  Aetius  1,  16,  8.  11. 
Vgl.  hierüber  vor  allem  Theophr.  c.  pl.  6,  1,  6;  2,  1.  8;  7,  2;  allg.  sens.  68—82. 
Zu  dem  objektiven  Moment  (der  Atome)  kommt  aber  noch  ein  subjektives,  die 
Beschaffenheit  unserer  Sinneswerkzenge :  ans  der  Verschiedenheit  dieser  bei  den 
verschiedenen  Menschen  erklärt  sich  die  Verschiedenheit  desselben  Eindruckes 
(von  Atomen)  auf  die  Sinne  verschiedener  Menschen.  Auf  diese  Fragen  hier 
näher  einzugehen,  schließt  sich  aus. 

1)  Aristot.  oiQ,r  A,  808a  14  nachdem  das  cxfiiuc  der  Feneratome  angegeben: 
&iifa  dh  %al  QSmQ  xal  taXXa  luyi^et  xccl  puxQ&rrivi  Sutlov,  Sg  oiöccv  a{ft&v 
(näml.  der  Atome)  fp^aiv  olov  navön^gfi^lav  ndvtav  v&v  CTOixBitov.  Es  ist  kein 
Grand  hier  die  ctotxata  anders  als  die  Elemente  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  (Fener,  Lnft,  Wasser,  Erde)  zu  fassen:  die  Atome  werden  hier  also  als 
MopisiUQiUcc  aller  vier  Elemente  angegeben;  das  raXXa  kann  ich  nnr  als  einen 
ungenauen  Ausdrack  für  unser  „usw.^*  ansehen,  da  tatsächlich  nur  yfj  noch 
unerwähnt  bleibt.  Ähnlich  Aristot.  ipvx»  A  2.  404  a  1  &nBlQmv  yccQ  Bvxmv  ^xtn/M- 
Tow  xal  &t6(i4»v  (für:  Atomformen)  —  viiv  iihv  ^aPönsQiiiap  cto^x^ta  Uyn  t^g 
Sljig  (p^CBagt  die  Atome  als  %av6n9ü\Ua  aller  Bildungen  werden  damit  selbst 
zu  Elementen  der  Welt.  Über  die  Form  des  Satzes  Brieger,  Philol.  68,  691 ; 
Hermes  87,  72  Anm.;  Diels,  Vorsokr.  368,  18  ff. 
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haben,  besteht  in  der  yeränderten  Natnr  der  ürteUchen:  sind  diese 
dem  älteren  Forscher  unendlich  klein;  so  sind  sie  den  späteren  in 
ihrer  Kleinheit  nach  unten  begrenzt.^)  Diese  Korrektur  der  Anaza- 
goreischen  Lehre  ist  an  und  für  sich  ein  wissenschafüicher  Gewinn; 
indem  die  Atomisten  daneben  aber  den  anderen  Lehrsatz  des  Anaza- 
goras  angenommen  haben,  daß  in  jedem  Dinge  alle  Atomformen 
vertreten  seien  und  diese  letzteren  der  Zahl  nach  unendlich  seien, 
haben  sie  sich  in  logische  Widersprüche  yerwickelt,  die  als  solche 
unhaltbar  waren.  Epikur  hat  diesen  Widerspruch  erkannt  und  auf- 
gedeckt: im  übrigen  aber  ist  sein  Lehrsystem  die  direkte  Weiter- 
führung und  Ausbildung  des  atomistischen.^ 

1)  Hierüber  handelt  Brieger,  Hermes  86,  176  ff.  Demokrit  lobt  Anaxagoraa 
Seit,  znath.  7,  140,  schreibt  also  nach  diesem.  Eine  Yergleichnng  der  Stellen 
Aristot.  itBTag).  F  6.  1009  a  26  f.  *Avaiay6Qag  fUfifu^^at  y^&v  iv  navxi  q>7i6i  %al  Jvi\l6- 
xQitogy  und  ysv.  A  2.  815  b  11  ^ri^xqixog  xal  Asvitinnog  —  xa  axi/jitata  ä^Biga 
inoLrisav  (vgl.  daza  die  Lehre  des  Anazagoras  oben  S.  129)  zeigt,  dafi  beide  Lehren 
(die  ältere  und  die  jüngere)  in  jedem  EOrper  unendlich  viele  EOrper  vertreten 
sein  ließen;  er  besteht  also  aus  unendlich  vielen  Atomen.  Da  aber  Anaxagoraa 
die  ürieilchen  unendlich  klein  annahm,  die  Atomisten  dagegen  begrenzt,  so 
ergab  sich  hier  eine  wichtige  Differenz.  Erscheint  danach  die  Abhängigkeit 
der  Atomisten  von  Anazagoras  sicher,  so  ist  dagegen  die  von  Aristot.  yzv,  A  8. 
826a  28 ff.  behauptete  Abhängigkeit  derselben  von  den  Eleaten  ein  Irrtum: 
Theophr.  b.  Simpl.  28,  4.    Darüber  vgl.  Brieger,  Hermes  86,  161  ff. 

2)  Epikur  ep.  ad  Herod.  66  o^  d^l  voitiisiv  iv  t&  mq^e^Uvip  6&{uxxi  iafBlgovg 
öyxovs  Blvat  ff.  Anazagoras'  Annahme  einer  unendlichen  Zahl  unendlich  kleiner 
Atome  in  einem  begrenzten  (endlichen)  Körper  ist  denkbar;  der  Atomisten  An- 
nahme einer  unendlichen  Zahl  begrenzter  (endlicher)  Atome  im  begrenzten  (end- 
lichen) Körper  undenkbar.  Die  Atomisten  hatten  den  Satz  des  Anazagoras  obne 
Prüfung  übernommen,  obgleich  er  nicht  mehr  zu  ihrer  veränderten  Auffassung 
der  Atome  paßte.    Vgl.  Brieger  a.  a.  0.  176  ff. 


PlatoB  LehnjBtem.  153 


SIEBENTES  KAPITEL. 
PLATO. 

Den  dürftigen  Bruchstücken  gegenüber,  die  wir  Ton  den  Lehren 
der  Yorsokratiker  besitzen,  tritt  das  Lehrsystem  Piatos  als  ein  reich 
ausgebildetes  und  bis  in  die  Einzelheiten  entwickeltes  auf.^)  Aber 
mit  Sokrates,  dem  Lehrer  Piatos,  ist  ein  Umschwung  in  dem,  was 
man  für  wissenswert  und  erforschungsfahig  hielt,  eingetreten.  Hatten 
Bchon  die  Eleaten  auf  die  Unzuyerlässigkeit  der  Sinne  hingewiesen, 
womit  sie  den  Wert  und  die  Möglichkeit  physikalischer  Forschung 
überhaupt  in  Frage  stellten,  so  wird  dieser  Protest  gegen  die  Zu- 
Terlassigkeit  sinnlicher  Beobachtung  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Re- 
sultate jetzt  nur  um  so  entschiedener  wieder  aufgenommen.  Sokrates 
und  sein  Schüler  Plato  zeigen  geradezu  eine  Verachtung  der  Natur- 
beobachtung und  Naturerkenntnis  gegenüber,  und  wenden  ihre  Forschung 
ausschließlich  oder  fast  ausschließlich  erkenntnistheoretischen,  ethischen 
und  metaphysischen  Fragen  zu.  Und  während  die  Forschung  der  Yor- 
sokratiker allein  in  der  sinnlichen  Betrachtung  der  Natur  wurzelt, 
legen  Sokrates  und  Plato  alles  Qewicht  auf  das  logische  Denken:  der 
durch  Induktion  gewonnene  Begriff  hat  für  sie  unendlich  viel  mehr 
Wert  und  Inhalt,  als  alle  sinnliche  Beobachtung  und  scheinbare  Natur- 
erkenntnis. Und  ist  bei  den  alteren  Physikern  der  naive  Glaube  an 
die  Wahrheit  dessen,  was  die  Sinne  sehen  und  erfahren,  erstaunlich, 
80  ist  die  Sicherheit  und  das  unerschütterliche  Vertrauen,  wie  es 
Sokrates  und  Plato  den  allgemeinen,  den  Einzelerscheinungen  der 
Dinge  übergeordneten  Begriffen,  als  den  einzig  wahren  Realitäten, 
entgegenbringen,  nicht  minder  yerwunderlich.  So  existieren  fQr 
Plato  diese  allgemeinen  Gattungsbegriffe,  die  Ideen  der  Einzeldinge, 
allein,  während  die  ganze  Erscheinungswelt,  weil  in  ewigem  Flusse 
befindlich,  keinen  Anspruch  auf  ein  „Sein^^  erheben  kann.     In  dieser 

1)  Mit  diesem  Ansdracke  soll  natürlich  nicht  die  Lehre  als  ein  von  Hans 
ans  fertiges  System  bezeichnet  werden.  Bei  keinem  Philosophen  kommt  es  so 
sehr  auf  das  allmähliche  Werden  und  Reifen  seiner  Ansichten  an,  als  gerade 
bei  Plato.  Die  allmähliche  Entwickelung  seiner  Ideenlehre  zn  zeichnen  unter- 
nehmen Natorp,  Piatos  Ideenlehre,  Leipzig  1908;  Huit,  La  yie  et  Toeuvre  de 
Flaton:  2  toIs.,  Paris  1898;  Raeder,  Piatos  philos.  Entwickelung,  Leipzig  1906. 
Hierauf  an  dieser  SteUe  näher  einzugehen,  ist  ausgeschlossen.  Vgl.  im  allgemeinen 
Immisch,  Zum  gegenwärtigen  Stande  der  Platonischen  Frage  in  N.  Jahrbb.  f.  d. 
klass.  Altert.  1899.  L  440—465.  649  —  561.  612  —  628. 
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Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Sinne  schließt  sich  Plato  also  den 
Eleaten  an:  aber  während  diese,  wenigstens  in  den  späteren  Ent- 
wickelongsphasen  ihrer  Lehre ,  und  ihnen  folgend  die  Sophisten,  bis 
zur  Leugnung  der  Erscheinungswelt  gegangen  sind,  sehen  wir  Plato 
der  letzteren  eine  wirkliche  Existenz  beilegen.  Nur  daß  eben  diese 
Existenz  niemals  als  ein  wirkliches  Sein,  sondern  immer  nur  als  ein 
im  Flusse  befindliches  Werden  sich  äußert.  So  steht  Plato  einerseits 
in  bewußter  Opposition  gegen  die  älteren  lonier  und  deren  Vertrauen 
auf  die  Zuverlässigkeit  der  Sinne,  während  er  anderseits  sich  ihnen 
in  der  Auffassung  der  Natur  als  einer  in  stetem  Flusse  befindlichen 
annähert. 

Plato  hat  nur  ein  einziges  Mal  Gelegenheit  genommen,  sich  über 
Natur  und  Kosmos  im  Zusammenhange  auszusprechen,  und  diese  Dar- 
stellung im  Timaeus^)  muß  uns  hier  beschäftigen,  und  da  ist  zu- 
nächst die  Schärfe  hervorzuheben,  mit  der  Plato  den  Gegensatz  der 
für  ihn  einzig  wahrhaft  realen  Ideenwelt  gegenüber  der  Sinnenwelt 
hervorhebt.  Ist  jene  das  immer  seiende,  so  ist  diese  das  immer 
werdende,  aber  niemals  seiende;  jene  das  immer  dasselbe  seiende, 
diese  das  werdende  und  vergehende;  jene  das  sich  selbst  gleiche, 
bleibende,  beständige  und  unbewegte,  diese  das  wandelbare;  jene  das 

1)  Über  PlatoB  phjBikalische  Ansichten  Bäiunker  110—206;  Zeller  8,  1\ 
(1889)  719 ff.;  Natorp,  Piatos  Ideenlehre  S.  888ff.  YgL  femer  H.  Martin,  Etades 
snr  le  Tim^e  de  Piaton,  Paris  1841  2  vols.;  Snsemihl,  Die  genetische  Entwicke- 
liing  der  Platonischen  Philosophie  2,  404 ff.;  TeichmüUer,  Studien  z.  Gesch.  d. 
Begriffe  302 ff.;  Sartorins,  Philos.  Monatsh.  23,  129 ff.;  Horovitz,  D.  piaton.  vorirhv 
^&ov  und  d.  philonische  x6cnog  vorj;t6gy  Diss.  v.  Marbnrgl900;  Dümmler,  El.  Sehr. 
1,  285 ff.;  Raeder  a.a.O.  374  —  894.  Die  auf  den  Timaens  bezüglichen  Abhand> 
lungen  Boeckhs  sind  im  8.  Bande  seiner  kleinen  Schriften  vereinigt.  Zum 
Timaens  selbst  vgl.  Procli  in  Piatonis  Timaenm  comm.  ed.  Diehl,  2  Bde.,  Leipzig 
(der  8.  Bd.  steht  noch  aus,  dafür)  Schneider,  Procli  comm.  in  Timaeum,  Yratislav. 
1847.  Dazu  Diehl,  Bhein.  Mus.  58,  246 ff.;  Praechter,  Nachr.  d.  GOtting.  Ges.  d. 
Wiss.  1906.  605 ff.  Ferner  des  Chalcidins  comm.  rec.  Wrobel,  Lips.  1876  und 
dazu  Switalski  in  Beitrage  z.  Gesch.  d.  Philos.  d.  Mittelalters  III,  4  (1902).  Diese 
erhaltenen  Kommentare  gehen  in  wesentlichen  Stücken  auf  des  Posidonius  Kom- 
mentar zum  Timaeus  zurück,  der  nicht  erhalten  ist  und  über  den  vgl.  Altmann, 
De  Posidonio  Timaei  Piatonis  commentatore,  Diss.  y.  Kiel  1906;  Borghorst,  De 
Anatolii  fontibus,  Diss.  v.  Berlin  1906;  Bescher,  Abh.  d.  Sachs.  Gesch.  d.  Wiss. 
phil.  bist.  Gl.  24,  6  S.  104  ff.  Es  hat  nämlich  der  Timaeus  Piatos  wegen  seiner 
besonderen  Wichtigkeit  eine  Reihe  von  Erklärungsschriften  hervorgerufen,  unter 
denen  Posidonius*  Kommentar  für  Proclus  und  Chalcidius  eine  Hauptquelle  ge- 
worden ist.  Im  allgemeinen  verweise  ich  noch  auf  P.  Bawack,  De  Piatonis 
Timaeo,  Berlin  1888;  B.  Bothlauf,  Die  Physik  Piatos,  Progr.  d.  Kreis -Realschule 
München  1887/88. 
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ewige  Vorbild^  diese  das  wechselnde  Abbild;  jene  mit  der  Yemnnft, 
diese  nur  mit  unyernünftigem  Meinen  und  mit  den  Sinnen  erfaßbar.^) 
Und  während  jene^  die  ideale  Welt,  als  Vorbild  und  Einheitsbegriff  der 
Einzelerscheinungen  die  iQXij  dieser  letzteren  ist,  bleibt  der  Kosmos 
selbst,  die  sichtbare  und  tastbare  Welt,  immer  nur  eine  Nachbildung 
jener  einen  unsichtbaren  und  doch  allein  wahrhaft  seienden  Ideenwelt. 
So  ist  diese  das  tceöröv^  jene  das  d'dtSQOv:  eine  Antithese  der  beiden 
Welten,  die  Plato  besonders  liebt.*) 

Diese  beiden  Welten,  die  der  Gattungsbegriffe  oder  Ideen  und 
die  der  Erscheinungen,  unterscheiden  sich  nun,  wie  schon  bemerkt, 
auch  dadurch,  daß  jene  Objekt  des  vernünftigen,  logischen  Denkens, 
diese  des  Meinens  und  Yermutens  ist.  Daher  von  jener  wahre  Reden 
und  zutreffende  Bestimmungen  und  Definitionen  geliefert  werden 
können^  während  Ton  der  Sinnenwelt  nur  mit  einer  größeren  oder 
geringeren  Wahrscheinlichkeit  gesprochen  werden  kann.  Dieser  Vor- 
behalt zieht  sich  durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch:  immer  wieder 
betont  Timaeus,  dem  die  Darstellung  der  Welt  und  ihrer  Bildung  in 
den  Mund  gelegt  wird,  daß  Tom  oi^avög  oder  xöößogy  wie  derselbe 
zur  Erscheinung  kommt,  etwas  durchaus  Feststehendes  nicht  ausgesagt 
werden  könne;  den  ewig  wahren  Begriffen  gegenüber  bildet  er,  als 
ein  in  stetem  Fluß  befindliches  Reich,  etwas  Unklares,  Unverständliches, 
von  dem  man  nur  mit  Unsicherheit  und  unter  Zweifeln  reden  könne.^ 


1)  88  A  die  Ideenwelt  vo^Bt  (utä  l6yov  ^BQiXri7n6v,  die  Sinnenwelt  d6^'(j 
fur'  aiö^^stog  d[X6yov  do^aarSv;  ähnlich  29  A  rd  X6yq}  xal  (pQOv^öBt  nsQtlrpnov; 
daher  der  Ideenwelt  XÖyot  lUvi^t  %al  &{te%d%%mtoi  gelten,  xo^'  Scov  ol6v  ts  xal 
iitildyxxoig  TCQociiKSi  X^oig  Blvat  xal  äxivifftoigy  w&hrend  fOr  die  Sinnenwelt 
ü%6xB$  &vä  X6yov  XB  ixslvatv  övTBg.  Und  wie  für  jene  oi>6la,  diese  yivBöis,  so 
gilt  för  jene  (Ui^^sm:,  für  diese  nlartg  29  Äff. 

3)  27  D  th  l&v  &bIj  yivBHw  dh  oifx  l%ov  und  r^  yiv6{LBvov  itkv  &bIj  ov  dh 
oidinoTB^  28  A  &bI  xatä  taina  6v  und  yw6itBV0v  xal  &noXl^{uvoVj  Svtmg  Sh  ohdi- 
99tB  Sp;  29  B  roi;  ^vifMv  xal  ßBßaiov  and  Svrog  bIxSvos;  28  A  r^  xaroc  roc^a 
i%09  als  ^affddBiyiuc  und  xal6v  und  tb  yByov6g  und  od  xaX6vi  29  A  r^  xarä  ra'öra 
«ol  Aöa^rmg  l%ov  &ldiov  und  xh  yByop6sy  bIxAv,  Unterscheidung  xf^s  xb  xa{fxo€ 
9^tf80ff  nal  xfjg  d-ccxigov  ofb  36  A;  36  G  (xa^ov  xal  6fU>/ot;);  87  A;  B;  88  0;  39  A; 
B;  48  C;  48Dff.  usw.  Oft  hagadB^yita  (oder  &qx^  ^^^)  ^^^  ^^^^  gegenüber- 
gestellt 29  B  usw. 

8)  Plato  hebt  29  G,  D  hervor,  dafi  schon  viele  ^bqI  ^b&v  xal  xijs  xa^  navxog 
yBvitBmg  gesprochen  haben,  die  Verschiedenheit  ihrer  Reden  zeige,  daß  etwas 
Feststehendes  nicht  ausgesagt  werden  könne  {ytdvxri  ndvxtog  aiyoAjg  iavxotg  6iio- 
loyoviidpovg  l6yovg  xal  itxrixQißtDydvovg  &nodoHvat\  daher  man  sich  begnügen 
mtisse  Bl*6xag  l6yovg  za  geben.  Indem  aber  Plato  einen  solchen  Blx^a  nü^ov 
gibt,  betont  er,  dafi  man  xo^ov  itridhv  ixi  niqa  ttj^Btv  solle. 
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Damit  will  aber  Plato  keineswegs  aassprecheii;  daß  das,  was  er  über 
die  Welt  sagt;  nur  als  Hypothese^  der  kein  wirklicher  Wert  und  keine 
Bedeutung  beizumessen  sei,  gelten  solle.  Im  Gegenteil  bebt  er  immer 
wieder  hervor,  daß,  wenn  die  Xöyoi  über  die  Sinnenwelt  sich  auch 
nicht  an  Sicherheit  mit  denjenigen  über  die  Ideenwelt  messen  können, 
ihre  Wahrscheinlichkeit  unantastbar  sei;  so  oder  ähnlich  muß  sich, 
das  ist  Piatos  Auffassung,  die  Weltbildung  vollzogen  haben.  Denn 
ist  die  sichtbare  Welt  ein  AbbUd  der  unsichtbaren,  so  kann  sie  auch 
nicht  unteilhaft  der  Vernunft  sein;  und  so  läßt  sich  auch  von  ihr 
mit  Sicherheit  annehmen,  daß  sie  in  ihrem  Werden  und  Wandeln, 
wenn  auch  in  beschrankter  Weise,  die  Vernunft  ihres  göttlichen  Vor- 
bildes widerspiegelt,  und  daß  demnach  vernünftiges  Denken  und  ver- 
nünftige Ao^ot  ihr  gerecht  zu  werden  vermögen.^) 

Diese  Überzeugung,  daß  auch  die  Sinnenwelt,  wenn  auch  in  be- 
schränkter Weise,  vernünftiger  Betrachtung  zugänglich  sei,  beherrscht 
die  ganze  Darstellung.  Es  ist  aber  nicht  das  geringste  Anzeichen  für 
die  Annahme  vorhanden,  daß  Plato  den  einen  Teil  seiner  Darstellung 
anders  aufgefaßt  wissen  wolle  als  den  anderen.  Namentlich  die 
Meinung,  obgleich  von  den  hervorragendsten  Gelehrten  vertreten,  daß 
der  Bericht  von  der  vorweltlichen  Materie  als  ein  reiner  Mythus  aus- 
zuscheiden   sei,    kann    sich    auf   nichts    zum   Beweise    stützen.     Die 


1)  Immer  hebt  Plato  die  imiere  Glaubwürdigkeit  seiner  Daratellung  hervor 
und  fordert  dieselbe  für  alle  Teile  derselben  gleichmäßig:  80  B  xcctoc  t6yov  xhv 
ü%6xa  det  Xiyeiv  hebt  die  Berechtigung  seiner  Behauptung  hervor,  während  er 
48  C  tä  doxovvra  (also  das,  was  nur  scheinbar,  ohne  durch  dieVemunft  gestützt 
zu  sein)  ablehnt.  Die  Berechtigung  solcher  bIx&cu  wird  auch  48  D  betont:  rh 
%ax*  &(^%a9  Qtfi'lv  dux<pvXdTca)Vj  tijv  x&v  slx&coov  X6yaiv  dvvaiuvy  ns^döofuxi  fti}- 
davbg  fivtov  slxiray  \L&Xkov  dh  xal  ipLTcgoö^sv  &%'  &Q%fii  ^bqI  ixdötav  xcd  £vft- 
ndvtmv  liytiv.  Vgl.  44  D  roD  \LaUcxa  Blx6roe  &vtB%oiUvoi9  o%tio  »al  xatä  taih^a 
jtOQ9vofUvoig  du^triov;  47  A  xarä  xov  i^hv  X6yov'y  48  A  sP  tig  olv  jj  yiyovB  xaxk 
za^ta  ÖPtag  igst;  49  D  &a<paliötccta  fuxxQm  negi  to^nwv  ti&siUvovg  &de  HyBiv; 
50  A  ixt  dk  iSaq>i6X9Q0v  ai)xov  niqi  nQodvpLtjitiov  al^ig  sIjuIv  —  (uxxQqt  nghg  ddij- 
^sucv  &c<pali<fxavov  sl^estv;  B  6  a'bxog  di^  i6yog;  51 A  Xiyovxsg  o(f  ip$v66ita^a  — 
B  x^d'  &v  xig  6Q^^ccxa  Uyot  —  t6ya>  dh  di}  fUtXXov  xb  voUpda  diOQ^oiidpüvg 
mgl  a4fxa9  SuxöxBTCxiov ;  58  D  xa^xriv  —  &QX^v  'bnoxi^iiu^oc ,  xaxä  xbv  (ux*  &V€iy%rig 
Blx&ca  X6yov  noff6v6{uvot;  E  xo^av  xvx6vxeg  (ixo(Uv  xijv  äXigd-eiav;  55  D  xccraxbp 
bIx&cu  X6yov;  56  A  x6v  bIx&zu  X6yov  ducöw^ofiBV',  B  xaxä  xbv  6(fibp  l6yov  xal 
xccxä  xhv  slx^a;  C  xonä  xh  Blx6gi  57  D  alx&ti  X6yqi  p^^ijtfatf^a»;  59  C  xiiP  xi^ 
Blx6fxmv  iiMmv  luxaduoxovxa  Idiap',  D  xbqI  xä  k^ljg  bIx^u  Sltiuv  x^ds;  78  D  x6 
(ihp  &Xri9'igy  d>g  B^Qr^vaty  ^BOi^  ivpupi/jöocvxog  x6x*  (Slv  o^to»  {L6vmg  Stui%vQiioi^9'a' 
xo  yh  iiiiv  Blxhg  ijpktv  BlQfjc^ai  usw.  Über  das  ioix&ta  vgl.  v.  Wilamowitz, 
Heimes  84,  204;  Horovitz  a.  a.  0.  18f. 
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gesamte  Darstellimg  Piatos  erweist  sich  als  ein  zusammenhängendes 
GfanzeS;  dessen  größere  oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  Plato  für 
alle  Teüe  gleichmäßig  in  Ansprach  nimmt^  wenn  er  nicht  bei  einzelnen 
Punkten  selbst  das  Unsichere  seiner  Behauptung  hervorhebt.^)  Es 
sind  dieselben  Ausdrücke  und  Formen^  unter  denen  Plato  die  Glaub- 
würdigkeit und  die  innere  Wahrscheinlichkeit  des  einen  wie  des  anderen 
Teiles  hervorhebt,  und  es  kann  nur  mit  Qewalt  und  ohne  äußere  wie 
innere  Berechtigung  ein  Stück  aus  dem  Ganzen,  als  von  anderen 
Gesichtspunkten  beherrscht,  losgerissen  werden.  Plato  will  in  der 
gesamten  Darstellung  seine  Ansicht  von  der  Weltbildung  geben  und 
nimmt  ffir  dieselbe  nach  allen  ihren  Teilen  die  Geltung  einer  inneren 
Yemünftigkeit  und  Wahrscheinlichkeit  in  Anspruch. 

Plato  stellt  den  Werken  der  Vernunft  die  Werke  der  Notwendig- 
keit enl^egen,  um  endlich  diejenigen  Werke  zu  behandeln,  bei  denen 
sowohl  die  Vernunft  wie  die  Notwendigkeit  einen  Anteil  haben.^) 
Aber  wenn  er  auch  im  ersten  Teile  mehr  dem  göttlichen  ürbilde  der 
Welt  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  im  zweiten  dagegen  mehr  die 
Erscheinungswelt  behandelt,  so  ist  doch  die  letztere  durchaus  selbst 
eine  Schopftmg  der  Vernunft,  und  es  sind  speziell  die  Elemente, 
welche  mit  Vorbedacht  und  nach  einem  göttlichen  Plane  geschaffen 
und  in  den  Mittelpunkt  dieser  Welt  gestellt  worden  sind.  Auch  für 
Plato  ist  die  Existenz  der  vier  Elemente,  und  zwar  der  bekannten 
Stoffe  von  Feuer  und  Erde,  von  Luft  und  Wasser,  ein  Axiom:  alle 
Einzeldinge  der  Welt  gehen  auch  nach  Piatos  Auffassung  auf  diese 

1)  Wo  P]ato  der  Ansicht  ist,  seine  Darstellnng  sei  ihrem  inneren  Gehalte 
nach  zweifelhaft,  hebt  er  dieses  ausdrücklich  hervor.  So  wiU  er  40  E  die 
alten  Sagen  von  den  Göttern  nnd  Götterkindem  glauben  %aLnsQ  ävBv  ts  el%6- 
xiap  7uä  &vay%alc9P  AxodsL^srnv  Xiyovötv;  48  B,  C  ist  hierfür  sehr  instruktiv; 
49  B  tovtcav  sI-jcsIp  ixaötov  —  o^ag  &cxb  rtt^l  m<ft&  ical  ßsßaio)  XQijöae^ai  X6f(p 
%aX9x6v. 

2)  Die  Werke  der  Yemonft  (ra  dta  voü  dsSriiitovQyriniva)  27  C  bis  47  £;  die 
Werke  der  Notwendigkeit  (rä  dt*  &vdyii7ig  yiv6\isva)  47  E  bis  69  A;  die  ans  Yer- 
nnnft  und  Notwendigkeit  gemischten  Werke  69  A  bis  92  B.  Vgl.  dazu  Bäumker  116. 
Jedesmal  (27  G;  47  D;  69  A)  betont  er,  daß  es  sich  \un  einen  neuen  Anfang  seiner 
Darstellung  handelt.  Er  rufb  bei  Beginn  des  ersten  wie  des  zweiten  Teiles  in 
gleicher  Weise  die  Hilfe  der  Götter  an,  daß  sie  ihm  verleihen  xhv  six&pa  iiAi^op 
(29  D),  tb  t&v  bIk&ciov  d6yiia  (48  E)  zu  geben,  während  er  beim  dritten  Teile 
(69  A)  an  den  Anfang  wieder  anknüpft,  um  tsXswriv  ijdri  xstpaXi^  xs  x&  (i^^ip 
&9li6vtQV(fav  int4^8tvai  xotg  ngoö^sv.  Es  ist  beachtenswert,  daß  Plato  gerade 
▼on  den  Werken  der  Yemunfb  den  Ausdruck  iii^^og  gebraucht:  es  ist  also  nicht 
möglich,  diesen  Ausdruck  zu  betonen  und  ihn  nur  auf  einen  Teil  der  Darstellung 
tsa  beziehen. 
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Tier  Grundstoffe  zurück.^)  Diese  Grundstoffe  sind  nicht  ihrer  Natur 
und  Erscheinung  nach  feststehend  und  unyeränderlich,  sondern  es 
geht  in  unausgesetztem  Wechsel  das  eine  in  das  andere  über;  und 
eben  dadurch  erzeugen  sich  alle  Naturprozesse.')  Als  die  normale 
Yerwandlungsform  der  Elemente  steht  auch  für  Plato  der  bekannte 
Übergang  des  Wassers  in  Luft;  der  Luft  in  Feuer,  und  in  Bück- 
bildung des  Feuers  in  Luft,  der  Luft  in  Wasser  fest:  es  ist  ein  Ejreis- 
lauf  oder  vielmehr  wieder  eine  ävo)  und  eine  xarcD  bdog^  auf  welcher 
das  eine  Element  in  das  andere  übergeht.  Aber  außer  diesem  regel- 
mäßigen Naturrorgange  findet  auch  sonst;  wie  wir  sehen  werden, 
nach  Piatos  Auffassung  ein  steter  Übergang  des  einen  in  das  andere 
Element  statt:  denn  es  ist  jedes  Element  fähig  und  bestimmt;  in 
jedes  andere  sich  zu  verwandeln;  es  findet  eine  unausgesetzte  Ver- 
änderung; ein  steter  Wandel  und  Übergang  aller  elementaren  Formen 
statt;  nur  die  Erde  nimmt  in  dieser  Beziehung  eine  Sonderstellung 
ein.  In  dieser  Auffassung  der  elementaren  Yerwandlungsmöglichkeit 
unterscheidet  sich  Plato  von  seinen  Vorgängern;  die  an  einem  regel- 
mäßigen Turnus  der  Elemente  festhalten;  während  Plato ;  wie  wir 
noch  genauer  kennen  lernen  werden;  die  Möglichkeit  der  Auflösung 
~edes  der  drei  oberen  Elemente  in  jedes  andere  lehrt. 

Um  nun  zu  verstehen;  wie  Plato  zu  einer  solchen  Ansicht  gelangt 
ist;  und  worauf  er  diese  Möglichkeit  der  Veränderung  jedes  Elementes 
in  jedes  gründet;  müssen  wir  auf  die  erste  Bildung  des  Stoffes  zurück- 
gehen.    Nach  der  Darstellung  des  Timaeus  hat  der  Demiurg  zwar  die 

1)  49  B,  G  itQ&tov  \Uv,  8  9ii  vüv  i^datQ  d}voiidxaiLSVj  nriyvviuvov  d}g  doxoHit^ev 
XiO'ovg  %aX  yf^v  yi,yv6^LBVov  Sgafisv^  r7i%6(ievov  dk  Kai  dia%Qiv6ii8vov  ai  taiftbv 
toiyco  %vz9yM  xcel  äiga^  ^vyxavd^vrcc  dh  äiga  «4)^,  ävänocXw  dh  ^üq  cvyxQi^hv 
xal  xocvaößs6d'kv  Big  Idiav  ts  &yethv  ai^ig  äigog^  xal  ^caUv  äiga  ^pvUpra  xai 
Ttvxvovitavov  vstpog  xocl  6fi(%X7jfr,  ix  dk  to^tatv  Jki  näXlov  ^finilovfiivaiv  (iov 
^doQy  l£  vdatog  Sk  yf\v  xoLi  ll^ovg  ai^tg,  x^xXov  dk  ovro  dtadMwa  slg  &XlritoCj 
d>g  (palvBtaiy  ziiv  yivBöuv, 

2)  49  D  ovt(o  Sil  xo'inmv  o4>di  note  x&v  aift&v  kxdcxatv  q>a9ratopLipaiP,  »otav 
aiit&v  mg  ^v  ^to^v  roihro  xal  oix  &Xlo  naylmg  du6xvQii6itBvog  oiw  al6%wfBt%ai 
rtg  §avr6v;  oi}X  iöxiVj  &XX'  &ö<paXi6tata  lUxxQJt  ^bqI  xo4nmv  ti^sfUvovg  &dB  XiyBW 
&bI  o  xa^OQ&iuv  AXlotB  äHfj  yiyv6\i»vavy  &g  ^Q^  \ii\  zo^o  &Xkk  xh  xoio^ov 
kxdöxoxB  ytQOCayoQB^Btv  7Ci>Qy  iiTiäh  vämQ  ro^o  &Xlic  x6  xoio^ov  AbI,  iiriäk  aXlo 
noxk  it,ridhv  &g  xiva  l%ov  ßBßatoxrjfva  y  Söa  dsixvdvxBg  x&  (i^itaxi  x&  x6dB  xal  xoi>xo 
7Cff06XQ<i>liBvoi  äTila^v  iiyoi&iiBd'd  xr  q>BvyBt  yäg  Qh%  4>no^pov  xaü  x6dB  xal  xoi>xo 
xal  xi^v  x&dB  xal  näaav  Jtfi}  ii6vtiuc  &g  övxa  a{>xä  ivdBlxvvxai  (pdcig.  &XXcc 
xavxa  iihv  ixaöxa  ft^  XiyBtVy  xh  Sk  xoto^ov  &bI  ^BQtipBQ6itBrop  ByMiov  hxdcxov 
nigi  xal  ^viindvxav  ovxm  xoXbIv.  Das  einzelne  Element  ist  also  niemals  ein 
xodB  oder  rolrro,  sondern  immer  nur  ein  xoto^xov. 
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Elemente  bei  nnd  mit  der  Weltschöpfung  selbst  geschaffen,  es  geht 
diesem  Akte  der  Weltbildung  aber  noch  eine  Zeit,  oder  richtiger 
gesagt  ein  Znstand  vorher,  in  dem  die  Keime  zu  den  Elementen 
schon  Torhanden  waren.  Plato  lehrt  das  Vorhandensein  der  Materie 
Tor  der  Bildung  des  jetzigen  Kosmos,  und  es  erscheint  sicher,  daß  er 
diese  Lehre  ihren  Grundzügen  nach  den  Pythagoreem  ebenso  wie  den 
Atomisten  entlehnt.  Denn  der  Zustand  der  Materie,  wie  Plato  dieselbe 
schildert,  ist  der  einer  unendlichen  Masse  Yon  Atomen.  Diese  Atome 
haben  aber  schon  eine  bestimmte,  und  zwar  im  wesentlichen  dieselbe, 
die  gleiche  Form:  es  sind  Dreiecke,  tQCymvay  die  aber  so  klein  sind, 
daß  kein  Auge  sie  einzeln  zu  erkennen  vermag.  ^)  Plato  hat  diesen 
Dreiecken,  bzw.  dem  Dreiecke  als  solchem,  eine  lange  Untersuchung 
gewidmet,  welche  die  Wichtigkeit  erkennen  läßt,  die  er  demselben 
beilegt.  In  der  Tat  beruht  nach  Piatos  Auf&ssung  auf  dem  Dreiecke 
die  BUdung  der  Elemente  und  damit  zugleich  der  Welt.  Wir  können 
uns  also  nicht  der  Aufgabe  entziehen,  dem  Platonischen  Dreiecke 
unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Nach  Plato  ist  an  jedem  Körper  seine  Tiefe  und  seine  Ober- 
fläche zu  unterscheiden.^)  Jede  Oberfläche  aber  kann  auf  Dreiecke 
zurückgeführt,  in  Dreiecke  zerlegt  werden.  Alle  Dreiecke  femer 
gehen    auf   zwei    verschiedene   Formen    zurück:    es    sind    dieses   das 

1)  Über  diese  dem  gleichseitigen  Dreieck  zogrande  liegende  Urform  heißt 
efl  54B  (t^  iikv  löoaxBTJg),  tb  Sh  tfftnlfjv  xatä  d^vaiiiv  l^of^  tfjg  iXdvcovog  tiiv 
Ha^m  nXsvQäv  äsl;  dasflelbe  ist  64  C  gemeint  i^  kvbs  tov  tag  nXsvQicg  &vL6ovg 
ixoptog;  und  wieder  64  D  1:6  rs  ^q&tov  aläog  xocl  eiLtxQ^tavov  ^wiatdiuvoVf  oxoi- 
Xilo9  d*  ainoü  tb  triv  4>notslvov6ocif  tfjg  iXcettovog  nlsvQäg  dmXaeUcv  i%ov  fii^at. 
Wenn  hier  richtig  die  Hypotennse  als  das  Doppelte  der  kleineren  Kathete  be- 
zeichnet wird,  während  es  64  B  tqi^Xf^  xocva  dvva^iw  heißt,  so  ist  hier  offenbar 
Bezog  auf  den  Winkel  genommen,  der  der  kleineren  Kathete  gegenüber  liegt, 
and  30  ^  also  ein  Drittel  des  rechten  Winkels,  beträgt,  und  so  erklärt  sich 
vielleicht  auch  das  ix  tgitov  oder  tQltmv  64  B :  denn  das  hier  in  Frage  stehende 
xqLfiovov  setzt  sich  tatsächlich  ix  tgittav  zusammen,  indem  der  kleinere  Winkel 
ein  Drittel,  der  grOßere  Winkel  zwei  Drittel  des  rechten  Winkels  beträgt. 

2)  68  C  tb  ro4)  aAy^atog  sldog  näv  xal  ßdO'og  ix^r  tb  dh  ßd^og  ai  n&öa  &vdyxfi 
ti^  i^lnsdov  7(eQi8iXri(pivai.  fpimv  ii  dh  6q^  t^g  iniTtidov  ßdesmg  ix  tgiydivoav 
9vpiiStr\xB,  tä  dk  tQlymva  ndvta  ix  dvotv  &qx^*^''  tgiyatveaVy  lUav  iikv  d^diiv 
ixovtog  ixcctiQOv  ymvLav^  tag  dh  6^8lag-  &v  tb  fikv  hsQov  ixcttigm^Bv  ix^i.  fiigog 
jmviag  6Q^g  ^XwQalg  Pcaig  di'gifrinivrig  j  tb  d*  it8(fOv  dvieoig  iiigri  vspBfLruiirrig. 
Über  diese  beiden  Dreiecke  sagt  er  dann  femer  64  A  totv  dii  dvotv  tf^iy&vow  tb 
f^  luocxMg  itCocv  athixe  (pici/Py  tb  dh  nQ6(irix8g  (d.  h.  dessen  Seiten  ungleich  lang) 
intBQdvtovg'  nqoaiqaxinv  aiv  ah  t&v  dnslQmv  tb  xdXUctoVy  sl  (Ulko(uv  äg^acd^ai 
X4xva  tQ^nop  —  daher:  ti&ifiBd'a  d'  oip  t&v  nolX&v  tQiyivaiv  xdXli6tov  iv,  ^bq- 
ßdvtsg  tiXka^  ii  ov  tb  laSTcXavQOV  tqiy&vov  ix  tgi/tov  öwiatrixa. 
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rechtwinklige  gleichschenklige  nnd  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck.  Jenes  ist  seiner  Natur  nach  unveränderlich,  da  der  rechte 
Winkel  und  die  beiden  gleichen  Seiten  fdr  das  Dreieck  stets  dieselben 
Verhältnisse  schaffen.  Dagegen  ist  das  rechtwinklige  ungleichseitige 
Dreieck  unendlicher  Variationen  fähig.  Aber  Plato  nimmt  für  die 
Natur  das  Becht  in  Anspruch ,  aus  diesen  unendlich  yerschiedenen 
Formen  für  ihre  Bildungen  sich  die  schönste  und  passendste  aus- 
zusuchen,  und  als  solche  schönste  Form  des  rechtwinkligen  ungleich- 
seitigen Dreiecks  bezeichnet  Plato  diejenige,  in  der  die  dem  rechten 
Winkel  gegenüber  liegende  Hypotenuse  doppelt  so  groß  als  die  kleinere 
Kathete  ist  Denn  ein  solches  Dreieck  kann  durch  Ergänzung  um 
ein  demselben  kongruentes  zu  einem  gleichseitigen  Dreiecke  gemacht 
werden,  und  ein  solches  gleichseitiges  Dreieck  wird,  wie  wir  sehen 
werden,  den  für  die  Hauptelemente  maßgebenden  Formen  zugrunde 
gelegt.  In  dieser  Scheidung  und  Rubrizierung  der  Dreiecke  zeigt 
also  Plato  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Qrundlehren  der  Geo- 
metrie.^) Um  aber  Piatos  Ansicht  klar  zur  Anschauung  zu  bringen, 
mag  es  gestattet  sein,  dieselbe  durch  folgende  Figur  zu  erläutern: 

In  dem  Dreiecke  ABC  ist  Winkel 
AGB  ein  rechter;  die  Seite  CB  halb 
so  lang  als  die  Hypotenuse  JL  JB.  Durch 
Ergänzung  um  das  gleiche  Dreieck 
ACD  wird  das  Dreieck  ABB  ein 
gleichseitiges,  in  dem  Seite  AB^AD 
-  DB  (da  DB  das  Doppelte  von  CB 
und  diese  die  Hälfte  Ton  AB  ist).  Dar- 
aus folgt  aber  zugleich,  daß  Winkel 
GAB  30^  ist.  Denn  da  in  dem  gleich- 
seitigen Dreieck  ABD  alle  drei  Winkel  gleich,  d.  h.  je  60^  sind,  so 
bleibt  in  dem  Dreieck  ABC  (da  Winkel  J.CJB-90«,  ^BC  =  60^) 
fttr  den  Winkel  CAB  30®  übrig. 

In  welcher  Beziehung  stehen  nun  diese  beiden  Grundformen  des 
Dreiecks  —  das  rechtwinklige  gleichschenklige  und  das  rechtwinklige, 
dessen  kleinere  Kathete  halb  so  groß  als  die  Hypotenuse  —  zu  den 


1)  Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Mathematik  und  speziell  die  Geometrie 
für  Plato  gehabt,  hat  Gans,  Progr.  d.  Staatsgymn.  Hemalfl,  Wien  1901  treff- 
lich dargelegt.  Platos  Aussprach  iiriäüg  äytaydn^rj^tog  Blisltm  ft.oi  tiip  otiyriv  ist 
bekannt;  denselben  Enthusiasmus  drückt  sein  Wort  Plnt.  Q.  conv.  8,  2,  1.  718  C 
ans  dal  ys<o\utQBlv  rov  ^86v.    Vgl.  auch  Plato  Gorg.  608  A  ^  leStris  'ij  yemiutQLxii 
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Elementen  Feuer^  Lufl;,  Wasser^  Erde?  Wir  haben  schon  bei  Be- 
trachtong  der  Pythagoreischen  Lehre  die  fünf  regelmäßigen  Körper 
kennen  gelernt,  d.  h.  diejenigen  Körper,  deren  Begrenzungsäächen 
kongruente  regelmäßige  Figuren  und  deren  sämtliche  Ecken  kongruent 
sind^)  Da  das  Tetraeder  in  seiner  Oberfläche  von  vier  gleichseitigen 
Dreiecken  gebildet  wird,  wie  das  Oktaeder  von  acht,  das  Ikosaeder 
Ton  zwanzig  dergleichen,  so  folgt,  daß  diese  drei  Körper,  weil  in 
ihren  Oberflächen  yon  gleichen  Figuren  gebildet,  in  näherem  Yer- 
hältnis  zueinander  stehen.  Dagegen  nimmt  das  Hexaeder,  zu  dessen 
Bildung  sechs  Quadratflächen  zusammenwirken,  in  dieser  Beziehung 
eine  besondere  Stellung  ein,  wie  auch  das  Dodekaeder,  dessen  Fläche 
sich  aus  regelmäßigen  Fünfecken  zusammensetzt,  gleichfalls  sich  hierin 
Yon  den  übrigen  Körpern  ausschließt. 

Es  ist  klar,  daß  Plato  in  dieser  Hervorhebung  der  vier  regel- 
mäßigen Körper  (auf  das  Dodekaeder  ist  zurückzukommen),  sowie  in 
der  ZurückfÜhrung  ihrer  Bildung  auf  die  beiden  wichtigsten  Dreiecks- 
formen sich  eng  an  die  Pythagoreische  Lehre  anschließt,  die  wir 
früher  schon  in  dem  Systeme  des  Philolaos  kennen  gelernt  haben. 
Nur  in  der  Formulierung  dieser  Lehre  sucht  Plato  seine  Selbständig- 
keit zu  wahren.  Qerade  die  innere  Verbindung  der  Körper  Tetra-, 
Okta-  und  Ikosaeder,  die  alle  durch  gleichseitige  Dreiecke  sich  büden, 
hat  Plato  zu  der  Annahme  gebracht,  daß  die  ihnen  entsprechenden 
Elemente  Feuer,  Luft,  Wasser  gleichfalls  in  innigerer  Wechselbeziehung 
stehen,  indem  dieselben  ohne  jede  Schwierigkeit  sich  ineinander  um- 
zubilden vermögen.^)  Denn  indem  sie  alle  auf  eine  und  dieselbe 
Urform,  das  gleichseitige  Dreieck,  zurückgehen,  wird  es  ihnen  leicht, 
sich  in  dieses  zurückzubilden  und  so  die  ürdreiecke,  in  die  sie  sich 
auflösen,  gegeneinander  auszutauschen. 

Es  scheint,  daß  Plato  zu  dem  Zwecke,  die  Möglichkeit  und 
Leichtigkeit  der  Umbildung  der  genannten  Elemente  und  der  ihnen 
zugrunde  liegenden  Dreiecksformen  klarzumachen,  eine  weitere 
Scheidung  dieser  Ürdreiecke  vomiramt.  Er  zerlegt  nämlich  das  gleich- 
seitige Dreieck,   welches   er  durch  Verbindung  von  zwei  Dreiecken, 


1)  leb  yerweise  hierfür  auf  oben  S.  76  ff.  nnd  Philologns  1907. 

2)  Von  diesen  drei  Elementen  Feuer,  Lnfb,  Wasser  sagt  Plato  54  C,  daß  es 
möglich  sei  als  SXlriXa  dialv6nava  in  noXk&v  öiumq&v  6Xiya  itaydXa  %al  xo^vavtlov 
yivaeO'ai'  i%  yicQ  ivhg  &7cavza  netpwt&pa  Xv9'ivta>v  ta  r&v  iLSii6va>v  noXXcc  öumqcc 
ix  xStv  (xii)tSt9  ^0tiJ0ataiy  dax6iuva  xu  nQ06ij%opxa  iavtolg  cx-^iuixa^  %al  öiuhqcc 
8xav  ai  itoJXa  ncetä  xa  xglymva  ducönccQfj^  yavSfiavos  alg  ägi^^bs  If^ft^  Synov  {Uya 
ämnaXicBiw  dtv  £Uo  aldog  iv, 
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die  rechtwinklig  die  kleinere  Kathete  halb  so  groß  haben  wie  die 
Hypotenuse;  hergestellt  hat,  durch  Fällung  von  Loten  aus  den  drei 
Winkeln  auf  die  gegenüberliegenden  Seiten  in  sechs  Dreiecke,  welche 
sämtlich  die  Yerhältnisgrößen  des  ürdreiecks  an  sich  tragen,  indem 
sie  rechtwinklig  die  Hypotenuse  doppelt  so  groß  haben  als  die  kleinere 
Kathete.^)  Wie  gesagt,  kann  diese  Manipulation  Piatos  nur  den  Zweck 
haben  nachzuweisen,  daß  die  genannten  drei  Körper  und  damit  die 
ihnen  entsprechenden  Elemente  Ton  Feuer,  Luft  und  Wasser  aus  dem 
Grunde  leicht  ineinander  übergehen  können,  weil  sie  alle  sich  in 
kleine  und  immer  noch  kleinere  und  kleinste  ürbestandteile  aufzulösen 
yermögen,  die  dann,  ebenso  leicht  wieder  zusammentretend  und  sich 
yerbindend,  andere  Elemente  gleicher  XJrdreiecke  zu  bilden  vermögen. 
Durch  eine  solche  ZurückfÜhrung  der  drei  Elemente  auf  eine  und 
dieselbe  Urform  gewinnt  es  Plato  klarzumachen,  daß  und  wie  jene 
Elemente  im  Grunde  nichts  Selbständiges  sind,  sondern  in  stetem 
Wandel  das  eine  in  das  andere  übergehen  kann  und  muß.  Denn 
indem  die  ihrer  Bildung  zugrunde  liegenden  Dreiecke  sich  auflösen 
und  zu  einfacheren  oder  komplizierteren  Gestalten  wieder  zusammen- 
treten, schaffen  sie  den  steten  Wandel  der  Elemente,  die  so  nur  wie 
Variationen  der  einen  Urform,  nicht  aber  wie  eigene  und  selbständige 
Bildungen  erscheinen. 

Anders  yerhält  es  sich  mit  dem  Würfel  oder  Hexaeder.  Gehen 
jene  drei  Körper  auf  das  rechtwinklige  Dreieck  zurück,  dessen  kleinere 
Kathete  halb  so  groß  wie  die  Hypotenuse  ist^  und  von  dem  zwei  vereint 
ein  gleichseitiges  Dreieck  bilden,  so  geht  das  Hexaeder  auf  das  recht- 


1}  64  D,  E.  Nachdem  Plato  das  Dreieck,  dessen  kleinere  Kathete  die  Hälfte 
der  Hypotenuse  ausmacht,  definiert  hat,  fahrt  er  fort:  ^^vdvo  dk  roto^mv  xccrä 
diMfuxQüv  ^vti^iUvfav  »al  xQli  rovrov  y%vo\LivQVy  xä^  ducnirgavg  xal  r&g  ß^a- 
Xelag  Ttltv^äg  slg  tainbv  &g  xivtffop  i^Bictivtcapy  ly  l66nXavQOv  TQlyatvov  i^  S£ 
thv  &Qi^fibv  yiyovt.    Dazu  Tgl.  die  Figur: 

^  Durch  Anfügung  des  gleichen  Dreiecks  ACD  an 

das  vorhandene  CJDB  wird  zunächst  das  gleich- 
seitige Dreieck  AGB  geschaffen,  worüber  oben 
S.  160.  Weiter  werden  durch  F&Uung  von  Loten 
aus  den  Winkeln  CBA  und  CAB  auf  die  gegen- 
überliegenden Seiten  AC  und  CB  die  beiden 
kongruenten  Dreiecke  AGB  imd  DCB  in  sechs 
kongruente  Dreiecke  ADG,  DGB,  BGF,  FGC, 
^-^  CGE  rmd  EGA  zerleg^,  die  sämtlich  die  Hypo- 
J}  tenuse  doppelt  so  groß  als  die  kleine  Kathete  und 

daher  Winkel  von  90®,  80*  und  60*^  und  zugleich  einen  gemeinsamen  Scheitel- 
punkt in  G  haben.    Die  Ton  Plato  sog.  Durchmesser  sind  die  Hypotenusen. 
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winklige  gleichsclienklige  Dreieck  zurück.  Aber  auch  in  bezug  auf 
diese  Körperform  und  die  ihr  zugrunde  liegende  Quadratfläche  geht 
Plato  auf  eine  möglichst  kleine  Urform  zurück.  Er  läßt  daher  nicht 
die  Quadratfläche  —  von  der  sechs  zusammentretend  den  Körper  des 
Würfels  bilden  —  aus  der  Verbindung  von  zwei  rechtwinkligen  gleich- 
schenkligen Dreiecken  sich  bilden^  sondern  zerlegt  dieselbe  in  yier 
solcher  Dreiecke.  Legt  man  nämlich  yier  rechtwinklige  gleichschenklige 
Dreiecke,  deren  jedes  in  seiner  Hypotenuse  der  einen  Seitenkante  des 
Würfels  entspricht,  so  zusammen,  daß  ihre  rechten  Winkel  in  einem 
Scheitelpunkte  zusammentreffen,  so  entsteht  die  eine  Grundfläche  des 
Hexaeders,  der,  in  sechs  solchen  Flächen  unter  rechten  Winkeln  sich 
zusammenschließend,  den  Würfel  bildet.^) 

So  erklärt  es  sich,  daß  das  Element  der  Erde,  welches  nach 
PlatoB  Annahme  aus  Würfeln  sich  zusammensetzt,  Ton  den  anderen 
drei  Elementen  sich  wesentlich  unterscheidet,  daher  kein  Übergang 
jener  in  dieses  und  dieses  in  jene  ohne  weiteres  anzunehmen:  denn 
es  gehen  zwar  beide  Kategorien  tou  Körpern  auf  Dreiecke  zurück, 
diese  sind  aber  dort  und  hier  in  ihrer  Ghnndform  so  verschieden, 
daß  Übergänge  des  einen  in  das  andere  nicht  möglich  sind. 

So  einfach  diese  Verhältnisse  erscheinen,  so  bieten  sie  doch  große 
Schwierigkeiten.  Diese  liegen  zunächst  schon  in  der  Frage  nach  der 
Auflösung  und  dem  Übergange  des  einen  Elementes  in  da«  andere. 
Ein  solcher  Übergang  scheüit  sich  sehr  leicht  zu  vollziehen,  und  Plato 
selbst  hat  sich  den  Vorgang  offenbar  sehr  einfach  gedacht.  Denn 
wenn  er  sagt,  ein  Ikosaeder  Wasser  löse  sich  in  ein  Tetraeder  Feuer 
und  zwei  Oktaeder  Lufb  auf,   und  ebenso  verwandle  sich  ein  Okta- 

1)  54  G  to  titaffvov  %p  ii4vov  ix  toü  IcoönBloüg  (welches  zugleich  recht- 
winklig ist)  tQiyAvov  ^aQito69iv.    Vgl.  die  folgende  Figur: 

ABC  ist  ein  gleichschenkliges  rechtwinkliges  ^^ -^ 

Dreieck  (Winkel  ABC  ein  Rechter).   Durch  An-      ^ 

legong  von  drei  weiteren  mit  ABC  kongruenten 

Dreiecken,  und  zwar  so,  daß  die  rechten  Winkel 

aller  in  B  zusammenstoßen  und  so  zusammen 

Tier  Rechte  ^  860  ^  ausmachen  (also  der  Dreiecke 

CBD,  BDE,  EAB),  entsteht  die  Grundflftche 

des  Würfels  ACDE,  dessen  Seiten  AC,  OD, 

DE,  EA  gleich  sind  und  dessen  Winkel  EAO, 

AGB,  CDE,  DEA  jeder  90«  betragt.    Denn 

da  Winkel  ABC  90 ^   so  hat  Winkel  BAC^ 

ebenso  wie  BGA  je  46®  (als  gleichschenkliges  Dreieck);  dasselbe  Verhältnis  hat 

statt  mit  Winkel  BAE,  BEB,  BBC:  immer  schließen  sich  zwei  Winkel  von 

je  46®  zusammen  und  bilden  so  vier  rechte  Winkel. 
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eder  Luft  in  zwei  Tetraeder  Feuer,  ingleichen  zwei  Körper  Feuer  in 
einen  Körper  Luft,  endlich  zwei  und  ein  halber  Teil  Luft  in  einen 
Teil  Wasser^),  so  ist  klar,  daß  er  sich  ausschließlich  durch  die  Ober- 
flächen der  Körper  bestimmen  läßt,  welche  in  den  angegebenen 
Verhältnissen  von  4 : 8  :  20  stehen,  daß  er  aber  jede  Rücksicht  auf 
den  körperlichen  Inhalt  außer  acht  läßt.  Schon  hieraus  darf  man 
den  Schluß  ziehen,  daß  Plato  ohne  die  elementarsten  Kenntnisse  der 
Stereometrie  war.  Zwar  hat  man  azmehmen  wollen,  Plato  habe  über- 
haupt die  Dinge,  d.  h.  die  Körper,  nur  aus  Oberflächen  bestehend 
angenommen:  eine  solche  Annahme  halte  ich  aber  für  ausgeschlossen. 
Denn  daß  ein  Marmorblock,  wenn  man  ihn  zerteilt,  auch  im  Inneren 
Marmor,  d.  h.  Stoff  oder  Materie,  war:  diese  Weisheit,  denke  ich, 
dürfen  wir  dem  Plato  wohl  zutrauen.  Was  ihn  veranlaßte,  sich  bei 
jener  Berechnung  der  Yerhältnisgrößen  der  Elemente  ausschließlich 
an  die  Oberflächen  zu  halten,  war  einfach  die  Unfähigkeit,  den  Inhalt 
eines  Körpers  zu  berechnen.  Und  das  ist  keine  bloße  Vermutung:  es 
beruht  diese  Behauptung  auf  dem  eigenen  Geständnis  Piatos,  der  aus- 
drücklich erklärt,  daß  die  Wissenschaft  der  Stereometrie  zu  seiner 
Zeit  überhaupt  noch  nicht  erfanden  sei,  während  er  mit  den  Wissen- 
schaften der  Arithmetik,  der  Geometrie,  der  Astronomie  und  Harmonik 
in  ihren  Hauptresultaten  durchaus  vertraut  ist.*)  Plato  hat  wohl 
angenommen,  daß  die  Verhältnisse  der  Oberfläche  eines  Körpers  dem 
Inhalt  desselben  im  wesentlichen  entsprechen  müssen,  und  hat  deshalb, 
da  ihm  den  genauen  Kubikinhalt  zu  berechnen  unmöglich  war,  durch 
die  Gegenüberstellung  der  OberflächeuTerhältnisse  der  Körper  geglaubt, 
auch  deren  körperlichen  Inhalt  genügend  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


1)  66  D,  E  vdeoQ  4>nh  nvghg  lugiö^iv,  she  %al  i»'  Aigog^  iyxmQet  ylveöd'ai 
^vcxdvra  ^v  iihv  Ttvghs  6&ita,  dvo  dh  Aigog*  xk  dh  äigog  tfiijiuxta  i£  Mg  itigovg 
duxhf^ivTog  66*  (Stv  ysvoia97iv  cAiuxta  yevff6g.  xal  ndXtv,  8tav  &iQi  Tt^Q  vdaisi  re 
{  Tit^t  y||  nsQiXapkßavSusvov  xal  vtxrfihv  xoeta^gavö^f  d^o  nvQ^g  cm^ucta  slg  %v 
^viöTccc^ov  sldog  äigog'  xol  ugarri^ivrog  äigog  xBQiuxtiöd'ivxog  rs  ix  Svotp  Slow 
xal  ii\kL6hog  vdccvog  sldog  ly  8Xov  iöta^  ivii^fxyig, 

2)  Plato  redet  vom  Nutzen  dei  Mathematik  for  den  Staatsbürger  noXtx,  522  E  ff. 
Dabei  wird  die  Arithmetik  624 D ff.;  die  Geometrie  626 C ff.;  die  Astronomie  527 D ff. 
gewürdigt.  Im  Anschlnß  daran  heifit  es  über  die  Stereometrie  628  A,  B  vüv  dii  yäg 
o{}x  dg^&g  th  i^fjg  iXdßoiuv  rf/  y$anutQl^.  Il&g  XaßSvtBg^  Stpri.  Mstä  i^clntdovy 
fiv  9'  iyA,  iv  %9QKpOQ^  Zv  jjdri  axsQsbv  Xaß6vxsgj  nqiv  ainh  xa^*  ahxh  Xaßttv. 
ÖQ^&g  dk  ?%fii  k^fjg  fuxcc  devxsQav  a^^riv  xqlxr\v  Xaiißdvstv,  lexi  di  nov  to€to 
^sqI  x&v  x^ßmv  a^^v  »ol  x6  ßd9'ovg  fuxixov.  "Ecxi  ydg,  itpri'  dXlä  xa^a  /e, 
&  J^xQoxag,  doxat  o^tcod  t^Qfja^M.  Worauf  die  Gründe  folgen,  die  der  stereo- 
metrischen  Forschung  im  Wege  stehen. 
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Wenn  Plato  hier  das  Verhältnis  der  Oberflächen  bzw.  der  körper^ 
liehen  Inhalte  der  Elemente  zum  Ansdruck  bringt,  so  haben  wir  noch 
eine  andere  Angabe  desselben  über  das  Verhältnis  der  Elemente  zu- 
einander,  die  aber  durchaus  nicht  mit  der  eben  betrachteten  überein- 
stimmt    Sehen  wir  uns  auch  diese  etwas  genauer  an. 

Nachdem  Plato  die  Notwendigkeit  der  beiden  Elemente  von  Feuer 
und  Erde  für  die  Weltbildung  dargelegt  hat,  betont  er,  daß,  um  ein 
Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Elementen  herzustellen,  die  Ein- 
fügung  eines  dritten,  oder,  da  es  sich  hier  um  Körper  handle,  zweier 
weiterer  Elemente  erforderlich  gewesen  sei,  die  durch  Herstellung 
einer  festen  Proportion  untereinander  alle  vier  Elemente  in  ein  solches 
Verhältnis  bringen,  daß  dadurch  eine  stets  gleichbleibende  Beziehung 
unter  ihnen  hergestellt  werde.  Zu  dem  Zwecke  schafft  die  Gottheit 
die  Elemente  Luft  und  Wasser,  die  sie  zwischen  Feuer  und  Erde 
stellt,  indem  sie  dieselben  in  ein  solches  Verhältnis  zu  den  letzteren 
setzt,  daß  dadurch  die  nötige  dauernde  Verbindung  aller  herbeigeführt 
wird.^)  OuTCD,  so  föhrt  Plato  nun  fort,  dij  xvQog  xb  xal  yrig  Cdcog 
aBQa  xs  6  d'Bhg  iv  (liöo)  d'BCg^  xal  sC(fbg  &XXrjXa  xa^*  Zöov  fjy  dvvaxhv 
ttvä,  xhv  ccdxbv  Xdyov  äxBQyaödfiBvog^  8  xl  %bq  tcvq  ngog  Ai(fa^  xovto 
ÜQU  TCQog  ad(OQ^  xal  8  xv  üig  npbg  üdm^^  üdmQ  XQog  y^v^  ^widijös 
xal  iwsöxijöato  oiQavbv  bgaxbv  xal  anxov.  Es  yerhält  sich  danach 
Feuer  zu  Luft  wie  Luft  zu  Wasser  und  weiter  Luft  zu  Wasser  wie 
Wasser  zu  Erde.  Wie  haben  wir  das  zu  verstehen?  Es  ist  bislang 
keine  Lösung  dieser  Frage  gefunden  worden,  und  doch  wird  man  sich 
schwer  davon  überzeugen  können,  daß  die  Worte  Piatos  nicht  einen 
ganz   bestimmten  Inhalt   haben,   der   sich   auf  das   tatsächliche  Ver- 

1)  Von  der  Schaffang  der  Elemente  heifit  es  81  B  öcmiatoeidhg  dh  Sri  ^^^ 
6if€xt^  &nt6v  TB  dat  v6  Yav6iuvov  slvar  xcogus^hv  6k  nvQhs  o^Skv  &v  noxB  6qccv6v 
yiwoitOf  o^dh  axtbv  ävsv  tMfhs  ötsQBO^f  örsQBbv  dk  oifx  &vbv  yijg'  8d'sv  ix  xvQhs 
*al  yfi£  tb  ro4)  Ttavtog  &Q%6(tsvos  ^wictcivai  cAfia  6  Q'sbg  inoUt.  d^o  dh  (i6v<o 
%4xX&g  ^pvlcTocö^oci  XQirov  x^Q^S  o^  dvvav6v '  dsöiihv  yccQ  iv  fUöq)  Sst  xtvu  &n<potv 
iiovayoyfhv  ylyvBö^cci-  dtc^/L&v  dh  xdXXusrog  hg  ctv  a^6v  ts  xal  tä  ^wdo^fieva  8 
Ti  ItäUiSTCc  hß  noi%  toüro  dh  niqwxsv  äncdoyla  xaXUcta  AnoreXetv.  hit&eav  yicQ 
&Qi^fiAv  r^iöt»  sttB  üyxwv  eArc  dwaitaatv  &vtiv<ovo^v  f}  th  ydcov^  8  ti  ntg  to 
x^f&vov  Jtghg  a4ft6^  To4)ro  aifth  nQhg  rb  l6%at0Vy  xocl  naXiv  ah^ig^  8  ri  rh  f^öxcnov 
»ifhg  th  (iicoPf  tb  fUcov  ngbg  tb  Tcgarov,  x6tB  xb  {Uoov  iihv  ngAxov  xoi  iöxocxov 
yiy96iuP0Py  xb  d'  l^xonov  xal  xb  nq&xov  al  fUea  &itq>6xsQay  Tcdv^*  omag  i^ 
ävdyxrig  xic  ainä  that  iviLßi^Bxai^  xä  a^ä  dh  ytyv6iuva  äXli^Xoig  St^  xdvxa  iöxai, 
et  ^  ohv  ixlmdav  lUvy  ßdd-og  dh  firidhv  ^x^v  Ubi.  yiyvBeO'at  xb  xoü  navxbg 
cAluCy  \Ua  lUöSxrig  IBtv  i^i^gxBi  xcc  xb  (lb^'  iavxrig  ^SbIv  xal  kavffyf'  v^v  Si  — 
cxBQBOB^äti  yicQ  aifxbp  ngoci^^^v  slva^,  xä  dh  axBQBä  fila  [ihv  <ybdi  xoxBy  dvo  dh 
&bI  iu0dxrfXBg  ^aQ(i4xxavci>Vy  worauf  die  im  Text  angefahrten  Worte  folgen. 
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haltniB  der  yier  Elemente  in  ihren  Formen  oder  Großen  beziehe. 
Nun  hat  Plato  an  einer  anderen  Stelle  die  YerhaltniBzahlen  der  vier 
Elemente  genau  angegeben^);  und  es  lassen  sich  dieselben  aus  der 
folgenden  Zusammenstellung  erkennen.     Es  enthält  nämlich  das 

Tetraeder    4  Flächen,  4  Ecken,  je  3  Flächen  eine  Ecke  bildend 
Oktaeder    8        „         6       „        „4       „  „        „  „ 

Ikosaeder  20        ,,       12       „        „  h       „  ,,        „  „ 

Hexaeder    6       „        8      »        w  3       ?;  ;;       ;;  »     • 

Außerdem  fügt  Plato  noch  die  Zusammensetzung  des  Tetraeder  aus 
24,  des  Oktaeder  aus  48,  des  Ikosaeder  aus  120,  des  Würfeb  aus 
24  ürdreiecken  hinzu.  Die  Zahl  der  Kanten  dieser  Körper  (6,  12, 
30,  8)  erwähnt  Plato  überhaupt  nicht:  er  hat  denselben  also  offenbar 
für  Festetellung  der  gegenseitigen  Größenverhältnisse  keinen  Wert 
beigelegt,  und  wir  können  daher  Ton  ihnen  abstrahieren. 

Nun  ist  zunächst  sofort  in  die  Augen  springend,  daß  die  Yer- 
gleichung  der  drei  aus  gleichseitigen  Dreiecken  zusammengesetzten 
Körper  mit  dem  aus  rechtwinkligen  gleichschenkligen  Dreiecken  sich 
bildenden  Würfel  nur  eine  sehr  allgemeine  sein  kann,  und  wenn  Plato 
von  der  Proportion  im  allgemeinen  sagt,  sie  sei  xe^'  Söov  ^v  dvvoexbv 
&vä  tbv  aitbv  Xoyov^),  so  werden  wir  die  in  diesen  Worten  enthaltene 
Einschränkung  darauf  beziehen,  daß  er  die  yerschiedenartigen  Dreiecke, 
aus  denen  sich  einerseite  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder,  anderseits  das  Hexa- 
eder zusammensetzt,  überhaupt  zueinander  in  Verhältnis  brachte. 

1)  68  G  weist  Plate  darauf  hin,  daß  die  Elemente  o&yLocta  sind,  und  daß 
xh  xo^  6&yMX0i  ildog  n&v  %al  ßd^og  l^^et*  xb  dh  ßd^og  a^  näca  dvdyxri  x^  M- 
Tczdov  nsQuiXritpivai  (pioöiVy  worauf  ihre  Bildung  aus  Dreiecken  dargelegt  wird. 
Es  folgt  dann  die  Charakterisierung  der  regelmäßigen  Körper:  64  E  Tetraeder: 
xglyava  l<f67tl8VQa  ^wKfxd^uva  xixxaga  xonoc  c^vxQSig  imnidovg  yaviccg  (ilav 
€XBQBdv  ymvlav  noist  —  xoio^cov  dh  &ytoxBXs69'8i6&v  xBxxdqmv  ng&xov  sldog  cxiQsSvy 
8Xov  nsQupsQO^g  ducvspLtjixtxbp  Big  Pöcc  fiiQri  xal  Sftoia  ^vplcxccxat,  Oktaeder:  i% 
likv  x&v  aiix&v  XQiymvatVy  xaxct  dh  lö6nXBVQa  XQiyonpa  öxrcb  ^cxdvxmv,  {Uav  &%bq- 
yaöapdviDV  cxsQBäv  ymvlav  ix  XBxxdQmv  iTttnidcav'  xal  yBvoydvmv  l{  xow^iov  xh 
dsvxBQOv  al  6Afux  ovxo>g  icxB  xiXog.  Ikosaeder:  x6  xqLxov  ix  dlg  i|i^of^o  x&v 
9xoi%BL<ov  ^v^iMayivxtDVy  üxbqb&v  dh  ymvi&v  dAdBxa,  ^7cb  ^ivxB  intnidmv  XQiydtvav 
löonXBigmv  TtSQtBxofUvrig  ixdöxrig,  e/Wotft  ßdissig  l%ov  leonXBi&QOvg  xgiydtpovg  yiyoPB. 
Hexaeder:  xaxä  xixxaga  ^vvi6xd(uvoVy  slg  xb  xivxQOv  xäg  6Q9'äg  ymvlag  ^wdyop^ 
ly  l66nXBVQOv  XBXQdymvav  &7tBQya6dnBvov'  l|  dh  xoucfhia  iv^/Mayivxa  yrnvlug  6xr<b 
cxBQBkg  d^BxiXBöBy  xaxä  xQBtg  ininidovg  dg^äg  ^vpagfioö^sicTig  ixdcxrig*  xb  dh 
^ZVI*^  ^^  ^(fxdvxog  caiucxog  yiyovs  xvßix6vf  l£  ini%idovg  xBxqay&vovg  IöoxXbv- 
Qovg  ßdöBig  l%ov. 

2)  Diese  Einschränkung  gibt  Plato  aber  schon  bei  dem  Berichte  von  der 
Erschaffung  der  Elemente  S2B. 
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Vergleichen  wir  non  die  Größenverliältnisse  der  vier  Körper  mit- 
einander^ so  läßt  sich,  soweit  ich  zu  urteilen  yermag,  weder  aus 
der  Zahl  der  Flachen  4 : 8 :  20 : 6,  noch  aus  der  Zahl  der  Ecken 
4 : 6 :  12 : 8  eine  Proportion  herstellen.  Dagegen  bietet  die  verschiedene 
Bildung  der  Ecken,  wie  sich  dieselbe  ans  dem  Zusammentreten  mehrerer 
Flächen  gestaltet,  wenigstens  die  Anfange  einer  Proportion.  Im  Tetra- 
eder bilden  nämlich  je  drei  Flächen  eine  Ecke,  im  Oktaeder  je  vier 
Flächen,  im  Ikosaeder  je  fflnf  Flächen.  Damit  scheinen  ja  allerdings 
die  Yerhältnisse  des  Hexaeder  nicht  übereinzustimmen,  indem  hier  je 
drei  Flächen  eine  Ecke  bilden.  Liegt  es  nun  schon  an  und  für  sich 
nahe,  bei  der  Yergleichung  einer  Yierecksfläche  mit  einer  Dreiecks- 
fläche die  erstere,  weil  von  selbst  in  zwei  Dreiecke  zerfallend,  doppelt 
zu  rechnen,  so  liegt  diese  Verdoppelung  noch  naher,  wenn  wir  uns 
der  Art  erinnern,  wie  Plato  die  Quadratfläche  entstanden  sich  dachte. 
Wird  hiemach  jeder  Winkel  so  halbiert,  daß  jede  Hälfte  je  einem 
der  Tier  Dreiecke  angehört,  aus  denen  sich  die  eine  Quadratfläche 
zusammensetzt,  so  sind  es  tatsächlich  zwei  Flächen,  die  an  der  Ge- 
staltung der  Ecke  von  einer  Seite  her  tätig  sind.  Es  sind  also  in 
Wirklichkeit  nicht  drei,  sondern  sechs  Flächen,  die  je  eine  Ecke 
bilden.  Danach  gestaltet  sich  das  Verhältnis  der  Ecken  so,  daß  im 
Tetraeder  je  drei,  im  Oktaeder  je  vier,  im  Ikosaeder  je  fünf,  im  Hexa- 
eder je  sechs  Flächen  an  der  Gestaltung  einer  Ecke  tötig  sind.^) 

1)  Mit  Recht  sagt  Poske,  Zeitschi.  f.  Math.  u.  Phys.  28  hist.  lit.  Abt.  137 f.: 
„Die  Epoche  vor  AristoteleB  war  das  Zeitalter  der  Analogie  gewesen;  nicht  nur 
die  Philosophie  jener  Zeit  trug  diesen  Charakter,  auch  die  Mathematik  zeigte 
dieselbe  Neigung  in  ihrer  Vorliebe  für  den  Gebrauch  der  Proportionen,  und  die 
Pythagoreisch -Platonische  Physik  bewegte  sich  fast  ausschließlich  in  Analogien, 
oft  der  wunderlichsten  und  ungeheuerlichsten  Art.  Statt  anderer  Beispiele  sei 
nur  an  die  Platonischen  Proportionen  erinnert,  wonach  sich  Feuer  zu  Luft  wie 
Luft  zu  Wasser  und  Luft  zu  Wasser  wie  Wasser  zu  Erde  yerhielten."  Poske 
bezeichnet  dieselben  als  halb  poetische  Schöpfungen  einer  spielenden  Phantasie. 
Bestimmte  Lösungen  suchen  Bothlauf,  Die  Mathematik  zu  Piatos  Zeit,  Diss.  y. 
Jena  1878;  Hultsch,  Jahrbb.  f.  Philol.  107,  498  fif.  u.  a.:  dieselben  gehen  aber  auf 
die  Yon  Plato  selbst  gegebenen  YerhiUtniszahlen  der  zu  vergleichenden  vier  Körper 
nicht  näher  ein.  Über  Piatos  mathematische  Kenntnisse  vgl.  namentlich  Blafi, 
Diss.  y.  Bonn  1861,  der  dieselben  mit  Recht  als  nicht  zu  bedeutend  hinstellt. 
Am  Sachgemäßesten  über  die  nach  Plato  im  allgemeinen  richtig  angenommene  Lage 
zweier  Proportionalzahlen  zwischen  zwei  ctsgsd  Zeller  2,  1*.  789 ff.;  speziell  796. 
Vgl.  Baeder  a.  a.  0.  888  „wie  n&mlich  zwei  Quadratzahlen  immer  eine  ganze  Zahl 

als  mittlere  Proportionalzahl  zwischen  sich  haben  (^='^)i  ^o  t'^^^  ®b  zwischen 

Kubikzahlen  immer  zwei  ganze  Zahlen  geben,  die  untereinander  und  mit  den 

Kubikzahlen  gleiche  Verhältnisse  haben  (4^*^™-^)-    Darum  muß  es  vier 
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Wir  dürfen  in  diesen  Zahlen  eine  einfache  arithmetische  Pro- 
portion sehen. ^)  Ist,  wie  Plato  sagt,  das  Verhältnis  des  Feuers  zur 
Luft  wie  das  der  Luft  zum  Wasser,  und  femer  das  der  Luft  zum 
Wasser  wie  das  des  Wassers  zur  Erde,  so  wird  dieses  Verhältnis, 
wenn  wir  die  gewonnenen  Zahlen  an  die  Stelle  der  Elemente  setzen, 

durch  die  Proportionen 

3-4  =  4-5  und 

4-5=5-6 

ausgedrückt.  Daß  aber  Plato  gerade  die  Ecken  als  besonders  geeignet 
zur  Vergleichung  heranzieht,  ist  an  und  für  sich  nicht  unpassend: 
denn  die  Ecken,  je  nachdem  dieselben  spitzer  oder  stumpfer  sind, 
sind  es  gerade,  durch  welche  die  Elemente  ihre  verschiedenartige 
Wirksamkeit  ausüben;  darauf  ist  sogleich  zurückzukommen. 

Diese  Grundzüge,  in  denen  er  seine  Lehre  von  den  Elementen 
festgestellt,  hat  Plato  dann  im  einzelnen  weiter  ausgeführt.  Zunächst 
hat  er  die  innere  Verbindung  des  Würfels  mit  der  Erde,  des  Feuers 
mit  dem  Tetraeder,  der  Luft  mit  dem  Oktaeder,  des  Wassers  mit  dem 
Ikosaeder  zu  begründen  gesucht.  Die  Erde*)  ist  von  allen  Elementen 
das  unbeweglichste  und  stofflich  greifbarste:  es  muß  danach  auch  die 

Elemente  geben*^  Aber  auch  Baeder  geht  ebensowenig  wie  Gans  a.  a.  0.  411 
auf  das  Verhältnis  der  Tier  Elemente  des  näheren  ein.  Über  die  Lehre  von  den 
Proportionen  bei  den  Griechen  im  allgemeinen  vgl.  Tropf  ke,  Gesch.  d.  Elementar- 
matiiematik,  1902.  1,  282 ff.  Ihre  Einfohnmg  (aus  Babylon?)  nnd  eiste  theore- 
tische Bearbeitung  weist  auf  Pythagoras,  ygl.  Nikomachus,  slcay.  Agid'fk.  ed. 
Hoche  p.  29  ff.  und  seinen  Kommentator  lambUchus  (Nikomachi  arithm.  introd. 
ed.  Tennulius,  Amhem  1668.  p.  42). 

1)  Die  Formel  for  die  arithmetische  Proportion  ist  a  —  b=^c  —  d. 

2)  Über  die  Erde  66  D,  E  yfj  fikv  dri  tb  xvßixbv  slSog  d&iisv  &xiiff{totaTri  yuQ 
v&v  xvnaQ&v  yav&v  y^  xal  x&v  cat^iataiv  nXacttxaotdtriy  nLokicta  9h  ävdyxri  yayo^ 
vivai  tOMijtov  rb  rag  ßdceig  &CfpaXi6xdxag  l^%ov'  ßdc^g  dh  ^  ts  x&v  xax'  dgxäg 
XQiympmv  {>naxa9'ipx<ov  &cip(xX86xiQa  xccxä  tpvöiv  ^  x&v  tc<ov  7c!lavQä>v  xr^g  x&p 
ävlöav  (d.  h.  xb  IcocxaXig  gegenüber  dem  ngoitrixag  54  A),  x6  xa  i^  ixaxigov  ^pta- 
^hp  ininadov  Io6%Xbvqov  löonXavgov  xaxgdyoivop  xgiyapov  xocxd  xa  iidgti  xal  xa9^ 
8Xov  oxactiuaxigißg  i^  dpdyxrig  ßißr^xa  (das  aus  Dreieck  und  Viereck  zusammen- 
gesetzte gleichseitige  Viereck  ist  notwendig  standhafter  als  wie  das  gleichseitige 
Dreieck).  Über  das  Feuer  66  A,  B  xb  aifxtvtfx&cccxov  (alSog)  nvgi  —  xal  xb  ciuxg6xaxav 
C&i/M  —  xal  xb  hi^naxov  —  J^%ov  dXiylöxag  ßdöaig  ai)xiP7j;t6xaxop  äpdyxri  naqfvxivai^ 
xnTitixmxccxdv  xa  xal  6^vxaxov  Sp  ndpxri  ndpxonPy  Ir»  dh  iXatpg^axopf  i^  dUyUftcMf 
^wacxbp  x&p  ai)x&p  fug&p  —  iöxtv  dii  xaxä  xbp  6g9'bp  X6yop  xal  xaxä  xbp  alx6xa 
xb  fihp  xr^g  nvgafildog  öxagaop  yayopbg  al9og  nvgbg  6xot%atop  xal  citigiuc.  Über 
die  Luft  66  A,  B  xb  ^cop  (atdog)  digt,  daher  ihr  überall  xb  \U6op  oder  t^  ^ei;- 
xagop  (nach  dem  Feuer)  zukommt.  Über  das  Wasser  66  A,  B  xb  iiiytöxop  (öAfuc) 
^docxi  (nach  dem  Feuer),  daher  ihm  überall  die  dritte  Stelle  gebührt. 
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sicBerste  Base  haben^  und  diese  gewährt  eben  die  Quadratfläche  gegen* 
über  den  Dreiecken,  aus  denen  die  Basen  der  anderen  Körper  be- 
stehen, unter  den  übrigen  Elementen  besitzt  das  Wasser  die  un- 
bew^Uchste  Form,  während  dem  Feuer  die  beweglichste,  der  Luft 
eine  mitüere  Form  zukommt:  so  ergibt  sich  die  Verbindung  dieser 
Elemente  mit  ihren  Körpern  von  selbst.  Es  hat  demnach  das  Feuer 
unter  ihnen  die  kleinste  und  zugleich  die  schärfste,  das  Wasser  die 
gröbste,  die  Luft,  wie  gesagt,  eine  mitüere  Form.  An  und  für  sich 
sind  aber  alle  Einzelatome,  auch  der  gröberen  Elemente,  durchaus 
unsichtbar:  erst  durch  Vereinigung  mehrerer  oder  vieler  werden  sie 
sichtbar  und  gewinnen  einen  solchen  Umfang,  daß  wir  sie  als  das 
bestimmte  Einzelelement  konstatieren  können.^) 

In  gleicher  Weise  sucht  nun  Plato  auch  die  Übergänge  der 
Elemente  im  einzelnen  zu  begründen  und  zu  erklären.  Hier  ist  es 
namentlich  das  Feuer*),  welches  durch  die  Schärfe  seiner  Winkel  und 
Bänder  am  besten  die  anderen  Elemente  aufzulösen  vermag.  Das 
ganze  Verhältnis  der  Elemente  untereinander  wird  von  Plato  als  ein 
Kampf  aufgefaßt.')  Die  mannigfeJtigen  Erscheinungsformen  eines  und 
desselben  Elementes  vermögen  einander  nichts  anzuhaben^):  treten 
mehrere  Atomkomplexe  gleichen  Elementes  zusammen,  so  schließen 
sich  dieselben,  der  kleinere  dem  größeren,  an  und  vereinigen  sich  zu 
einer  Masse.  Treffen  aber  verschiedene  Elemente  aufeinander,  so  kann 
ein  doppelter  Vorgang  sich  abspielen.^)    Indem  das  mächtigere  Element 

1)  56  B,  C  xdpta  oiv  dri  rairra  dst  ducvoBtc&cu  ciuxgä  o^iog,  &g  %a9^  ^p  i%a- 
9X09  fi^  TOi;  yivovq  ixdcrav  diä  öiintg^vrita  oidkv  dgmiispov  iqp'  i^ii&P,  ^pva&QOic^iv- 
twf  dh  noTX&v  xo^q  öynovg  ain&v  6Q&6^ar  xal  dii  %al  t6  r&v  ävaXayUbv  negl  ts  tä 
Uliffiri  xal  tag  xivi^csig  xal  t&g  &Xlag  dwd(Uig  navta%f^  xhv  ^h^  —  ^»'  &%Qißsiag 
AxoTsXBcd'ausAv  M  aino^  ivvriQiUöd'ai  taüta  ävcc  %6yop.  Über  ihr  WechselverhältniB 
61 G  xä  fikv  9ri  öxiiltceta  %o^v<oplaig  xb  xal  iisxaXlayatg  slg  &XX7iXa  neito^niliiiva  Mri. 

2)  Vom  Fener  66  D  inb  xfjg  d^^xrixog  oe^oG;  67  A  Sxap  xfj  xAv  yioviAv  %aX 
%ata  xäg  nlwf^kg  6ivxr(vi  xifivrixai.  Doch  sind  auch  Wasser  und  Luft  in  ähnlicher 
Weise  fähig,  andengebildete  Atomenkompleze  anfznlOsen:  das  Übergewicht  des 
einen  Über  das  andere  entscheidet. 

8)  Als  Kampf  erscheint  das  Wechselyerhältnis  der  Atome  in  Ansdr&cken 
wie  66  £  ff.  (iax6iLBifOP  xal  vixyfiiv  —  xQaTjfi<^vxog  —  itng  ikv  f^xxov  3y  xqbIxxov^ 
fuixrixtu  —  xo^  xQccxo^pxog  —  iäp  \/Ld%7(tai  —  ixtpiyQ  —  vixifiivxa. 

4)  67  A  T^  yäQ  Sftoiov  xal  xainhv  air^v  yivog  ixacxov  o^b  xwk  fiBxaßoXiiP 
ixiKotfIcai  dvvax^  o^b  xi  na^Blv  ^%h  xo^  xcexä  xainU  dftoitog  xb  l^ovroff. 

6)  Die  beiden  Alternativen  67  B  iäp  9'  Big  aina  Pg  xal  x&p  &ilmv  xi  ^ihv 
yB9db9  fuEji^rai,  Xv6iuva  oi  na^Bxah,  nglp  '^jxavxiSaiaciv  &^o4>yMfa  xal  9iaUMvxa 
ixtp^y^  ngig  xi  £vyysir^ff,  ^  vixrfiivxa  %f  ix  xoXk&v  Bykoiov  x^  xgaxi/jcavxi  yBv6^ 
fiBPOPy  aifxoe  i^poixov  (uivf^. 
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die  Bildungen  des  schwächeren  in  seine  Urbestandteile  auflöst, 
gehen  diese  letzteren  entweder  in  das  stärkere  Element  selbst  über, 
indem  sich  die  Menge  der  aufgelösten  XJrdreiecke  in  die  Form  des 
siegenden  Elementes  zusammenschließt^),  oder  sie  bleiben  als  das 
Element,  welches  sie  vorher  waren,  bestehen  und  suchen  nun  den 
eigentlichen  Ort  ihres  Elementes  auf,  um  sich  hier  mit  den  großen 
StofiFmassen  desselben  zu  vereinigen.  Denn  jedes  Element  hat  seinen 
eigentlichen  Ort,  seinen  töxog^),  seine  Heimat,  mit  der  es  seinem 
innersten  Wesen  nach  verbunden  ist.  Diese  die  Elementenlehre  des 
Altertums  beherrschende  Anschauung  teilt  also  auch  Plato.  Des 
Feuers  Heimat  sind  die  höchsten  Regionen  des  Himmels;  die  Luft 
nimmt  den  Baum  zwischen  diesem  Feuei^ebiete  und  der  Erde  ein; 
die  Erde  und  das  Wasser  als  die  schwersten  und  gröbsten  Elemente 
sind  an  das  Unten  gebunden.  Aber  wie  die  Elemente  in  unausgesetzter 
Bewegung  sind,  so  findet  auch  ein  stetes  Ineinanderübei^ehen  und 
damit  ein  zeitweiliges  Verlassen  der  Heimat  statt,  in  die  aber  jedes 
Element  immer  wieder  zurückstrebt.  Bei  diesen  Übergängen  des  einen 
Elementes  in  das  andere  nimmt  aber  die  Erde,  wie  schon  früher 
bemerkt,  weil  aus  anders  geformten  Urstoffen  gebildet,  eine  besondere 
Stelle  ein.  Wohl  kann  sie,  d.  h.  Teile  und  Atome  derselben,  durch 
das  Feuer  aufgelöst,  wie  nicht  minder  bewegt  und  fortgerissen 
werden'):  sie  vermiß  aber  nicht  in  die  anderen  Elemente  überzugehen 
und  sich  aufzulösen.  Immer  wieder  fallen  die  Erdwürfel,  oder  die  sie 
bildenden  Urdreiecke,  unverändert  auf  die  Erde  zurück  und  lassen 
diese  als  eine  unbewegliche  und  unveränderliche  Masse  erscheinen. 

1)  So  bilden  z.  B.  die  zwei  Atome  Luft,  die  zu  einem  Atom  Wasser  werden, 
sldog  %p  8Xop  ^viutayig.  Im  allgemeinen  heißt  es  67  A  i<og  dtv  eig  &XXo  xi  yip6iupov 
fftzop  ^v  xgelttovi  \iOi%rixaiy  h)6\iLBVov  oi)  na^erat,  td  te  a^  öiiiMgorBga  Stav  iv 
totg  itslioci,  TCoXXotg  n8QiXcciißav6iieva  6Xiya,  duc^Qav6iuva  nccracßsvp&rivai,  ^v- 
Lctac^u^  (ikp  i&iXopxa  eCg  rijp  roü  xgcctoüptog  Idiap^  ^iicavtai  xocvaüßspp^iupu 
ylpBtal  ta  i%  nvghg  &t^q,  i|  &4Qog  Gdag. 

2)  67  C  xal  9ii  xal  xcctä  ra^ta  xä  jea^iuxta  duciuißstoc^  rag  %<»^aff  änaptw 
Mötrixa  iikp  yccQ  toü  yipovg  kxdcxov  xa  «XijOt}  xixxk  t6ycop  tdiop  duc  rijP  vfjg 
9hxo^P7\g  xlpriciPf  rcc  dk  äpoitoio^fispa  kxdötave  iavtotgy  äXloig  dk  oitoio^iuva^ 
(pigtrai  diä  zhp  öuöiiop  ngbg  xhp  ixalpoup  olg  dtp  6fM>t<D^{f  x6nop.  Vgl.  dazu  68  B 
ip  x^  xoü  napxhg  x6n€o,  xa^'  dp  ij  xoii  fcvghg  aHrixs  iidXiöxa  q>^6tgf  o^  xal  TiXaU 
6X0P  ^p  'fjd'Qotöiiipop  el^Ti  T^Q^g  8  tpigaxai;  ähnlich  haben  auch  Erde  und  Luft 
ihren  x6nog  68  C  ff. 

8)  66  D  yrj  ^kp  ^vpxvyxdpovöa  nvgl  dMxXv^atöd  xa  ^h  xr^g  ö|^n}roff  ai>xo^ 
(pigoix'  äp,  atx'  ip  wbx^  jcvqI  Xv^atöa  atx'  ip  iiigog  atx'  ip  Z9axog  6yxfp  xvxoi^ 
liiXQ''  ^^Q  ^^  ccbxfig  nfi  ^pxvx^ta  xa  itigri,  ndXip  ^vpagfioöd'ipxa  aifxä  aixotg^  yij 
yipoixo'  oi>  yicQ  alg  £Uo  ya  aldog  fX^ot  fcox'  &p. 
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Die  ungeheure  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Dinge ;  wie  sie 
tms  in  der  Welt  entgegentritt,  erklärt  sich  &Lt  Plato  aus  dem  Um- 
stände, daß  die  beiden  Klassen  der  Urdreiecke  in  ihren  Formen  keines- 
wegs feststehen,  sondern  nach  Größe  oder  E[leinheit  sehr  wandelbar 
sind.  Ans  dieser  wechselnden  Gfröße  der  Urformen  erklärt  es  sich 
auch,  daß  die  Elemente  nicht  immer  gleich,  sondern  in  verschiedenen 
Arten  auftreten.  Indem  die  Elemente  so  in  yerschiedenen  Arten,  yivi], 
zur  Erscheinung  kommen,  und  indem  nun  wieder  diese  verschiedenen 
Arten  des  einen  Elementes  mit  den  verschiedenen  Arten  des  anderen 
Elementes  zusammentreten,  sich  vermischen,  sich  bekämpfen,  sich 
wieder  auflösen,  entsteht  jene  unendliche  Mannigfaltigkeit  der  Dinge 
und  Erscheinungen,  die  das  Charakteristische  der  Welt  ist.  Wer  die 
letztere  in  dieser  ihrer  Buntheit  verstehen  will,  muß  eben  auf  die 
Ursprünge  und  Gründe  der  Dinge  sein  Augenmerk  richten. 

Hat  Plato  hier  auf  die  verschiedenen  Arten,  yivi]^  der  einzelnen 
Elemente  hingewiesen^),  so  fühlt  er  sich  nun  verpflichtet,  diese  Arten- 
mannigfaltigkeit jedes  Elementes  des  näheren  auszuführen.  Es  genügt 
fBr  uns,  diese  Arten  hier  kurz  anzudeuten. 

Was  zunächst  das  Feuer  betrifiH;^,  so  unterscheidet  Plato  die 
Flamme,  das  Licht,  die  Asche.  Hier  ist  die  völlig  unkritische  Art 
beachtenswert,  in  der  die  Aache  als  Erscheinungsform  des  Feuers 
gefiflkßt  wird,  während  sie  in  Wirklichkeit  dem  Erdelement  angehört. 

Von  der  Luft')  ist  das  Reinste  der  Äther,  das  Unreinste  Nebel 
und  Finsternis.    In  der  Auffassung  des  Äthers  schließt  sich  also  Plato 

1)  In  den  Worten  57  G  8aa  olv  &%ff(xta  %al  ng&ta  cAitaru,  SUi  roio^tov 
alxi&v  yiyovB  weist  Plato  auf  die  vorhergebende  Auseinandersetzung  zurück,  in 
der  nur  von  reinen  und  ungemischten  Elementen  und  ihrem  Wechselverh&ltnis 
die  Rede  war.  Die  folgenden  Worte  berücksichtigen  die  Dinge,  wie  sie  praktisch 
zur  Erscheinung  kommen:  ro4>  d*  iv  votg  Mtcw  a^&p  itaga  ifiatBipvxivai  y4vri 
Toe  ixccviQov  z&v  cxoi%aioi9  (d.  h.  der  beiden  Urformen  des  Dreiecks)  alxuxviov 
0v&ractVf  fi^  [tdvov  ly  ixatigav  fiiys&og  ixov  th  tfflyavov  (pwaücai  %a%*  ti^^ffff» 
&XX'  iXdrta  %9  %al  luliaty  xhv  &qi^ii6v  dh  l^ovra  roöoütoPf  8can9Q  dtv  {  t&v  totg 
Bl^dsöi  yivri.  Jedes  Element  zerfällt  also  in  eine  bestimmte  Anzahl  von  yivrit  und 
dieser  Anzahl  der  yi^r^  entspricht  die  geringere  oder  bedeutendere  Größe  der  Drei- 
ecke, aus  denen  sich  Tetra-,  Okta-,  Ikosaeder  und  Würfel  zusammensetzen:  9ib 
&il  öviijuypvnipa  tcbtik  ra  nf^hi  ahtk  %al  ^^hg  &kXi\Xa  t^  noi^%iUav  i&tlv  äntiffa' 
ftg  #4  ^'^  ^9aQohg  yiyvBsQ'ai  xohg  \Mlovxag  %bqI  tpvCBmg  slxixi  l6yip  XQi^CBö^ai. 

2)  680  ftvghg  yivri  noIlä  yiyovBV  nur  als  die  hauptsächlichsten  werden  tpX^i^ 
^>&g  und  xh  fpXay^g  &no6ßBC^BLcrig  iv  xotg  ducnvgo^  xccxuXbkc6iibvop  ainoü  genannt. 

8)  Vom  &i/JQ  68  D  xh  ii^v  Bifayicxaxav  i%i%Xriv  ald^g  xaXo^uBvog,  ^  dh  ^oIb- 
XfAxccxog  6itlx%ri  xb  nod  cxixogy  M(fa  xb  &Vibvv(ta  BÜdri  yByop6ta  duc  xifv  xgiyihvmv 
&pt6&niva.    Vgl.  dazu  Phaedon  111 A,  B. 
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der  Lehre  des  Empedokles  an  und  steht  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
Physikern,  auch  zu  Anazagoras;  die  den  Äther  mit  dem  Feuer  iden- 
tifizierten. Dagegen  schließt  er  sich  bezüglich  des  Dunkels  der  von 
Homer  an  herrschenden  Yolksanschauung  an,  der  die  Luft,  Torzugs- 
weise  nach  ihrer  schweren  verdunkelnden  Masse  aufgeÜEkBt,  als  ein 
Dunkelstoff  galt. 

Das  Element  des  Wassers  behandelt  Plato  bedeutend  eingehender^), 
und  wir  werden  später  noch  einmal  auf  dasselbe  zurückkommen 
müssen.  Hier  seien  nur  einige  allgemeine  Bemerkungen  gegeben.  Je 
nachdem  das  Wasser  auf  ungleiche,  mehr  kleine  oder  große,  Dreiecke 
zurückgeht,  wird  es  beweglicher,  sei  es  in  sich  selbst,  sei  es  unter 
der  Einwirkung  eines  anderen  Elementes,  oder  es  wird  unbeweglicher.') 
Die  stärkste  Einwirkung  findet  durch  das  Feuer  statt  Indem  dieses 
mit  den  spitzen  Ecken  seiner  Dreiecke  in  die  Wassermasse  eindringt^ 
lockert  es  dieselbe  und  macht  sie  beweglich.^)  Plato  nimmt  eine 
ständige  Verbindung  des  Feuers  mit  allem  fließenden  und  bewegten 
Wasser  an:  die  Bewegung  desselben  wird  eben  durch  das  in  ihm 
wirkende  Feuer  erzeugt.  Scheiden  sich  die  Feueratome  aus  dem 
Wasser  aus,  so  vollzieht  sich  das,  was  die  Wissenschaft  als  Erkaltung 
bezeichnet,  was  aber  in  Wirklichkeit  eine  Bückkehr  des  Wassers  in 
seine  eigenste  Natur  ist,  welche  letztere  dasselbe  eben  in  die  engste 
Verwandtschaft  mit  der  Erde  bringt.  Daher  einmal  Hagel,  Schnee  usw., 
sodann  das  eigentliche  ^vröv  yivog  des  Wassers,  die  Metalle,  die 
echtesten  und  unverfälschtesten  Erscheinungsformen  desselben  sind. 
Auf  Mischung  di^egen,  hauptsächlich  mit  Atomen  des  Feuerelementes, 
beruhen  wieder  die   sog.  %vyLol^\  die  für  die  organische  Natur  die 

1)  68  D  xa  Z9axoi  iyivri)  dixfj  lUv  vg&tovy  rb  ftkv  ^ygdvy  to  dh  xvthv  yivog 
aifxoii.  to  nkv  oiv  iyghv  dtic  rh  fistdxov  elvai  t&v  yev&v  x&p  ^^cetog^  8üa  üiiUMgct^ 
&vio(av  livtoiVf  %ivr}[ti%hv  a{ft6  ta  %a^'  airb  %al  ^'  &XXov  diic  tiiv  &vaiuxl6trfta 
%al  tiiv  ro^  cxi^fuerog  Mav  yiyova.  t6  dh  in  luydXap  wxl  6iuxX&v  ötaciitmtBQOV 
nhp  ixelvov  %al  ßagv  nenriyhg  'bnb  6iuxX6rrj;t6g  ictiv. 

2)  Von  den  Bchweren  Teilen  des  WasBers  heißt  es  68  E  inh  wffhg  alcuivxog 
%al  ducXvopTog  a^h  rijv  6naX6vrita  &n6X8Cav  {ibtIöxsI'  lUtXkop  xtPi/jcemgy  y6p6iLBifa9 
dh  iifxlpritov. 

8)  69  D  rh  nvgl  (UfuyyJvov  %d<OQ,  Söov  Xanvbv  ^yQ6p  xb  9iä  xrjp  xlvrictp 
xal  X7JV  bd6vy  ^v  %vXiv9o{tyLBVov  ixl  yijg  'bygbv  Xiysxcn,  iuicXax6v  xb  al  x^  tag 
ßdöBig  ^ixxov  kdgaiovg  o^öag  ^  x^g  yr^g  inalxBip. 

4)  Plato  scheidet  68  D  zniAchst  die  beiden  y4pri  des  ^yQ6p  nnd  des  x^^^9 
um  zuerst  das  letztere  zu  behandeln,  dessen  charakteristischBte  Typen  die  Metalle: 
es  sind  das  die  auf  große  Dreiecke  zurückgehenden  Wasser.  Mit  den  Worten  xb 
nvgl  iisittynipov  ^Ömg  69  D  (wozu  die  mit  xaVia  9h  x&p  xoio^xoüp  69  G  beginnen- 
den Sätze  den  Übergang  bilden)  geht  er  sodann  zu  dem  y4pog  des  iyQ6v  (ans 
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wichtigsten  Wasserfonnen  sind^  und  unter  denen  Plato  alle  Säfte, 
speziell  die  vegetabilischen  zosammenfaßt. 

Endlich  äußert  sich  Plato  auch  über  die  Arten  des  vierten  Ele- 
mentes,  der  Erde.^)  Es  scheint  aber^  daß  er  die  Verschiedenheiten 
der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen  Größen  der  Würfel  zurück- 
führt, aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als  auf  die  Einwirkungen 
der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es  das  Wasser,  welches 
sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der  Erde  verbindet  und  so 
teils  in  und  durch  eben  diese  Verbindung,  teils  durch  seine  Losung 
und  Trennung  von  der  Erde  die  letztere  zu  bestimmten  Formen  führt, 
die  sich  auch  charakteristisch  untereinander  unterscheiden.  Hierauf 
wird  zurückzukommen  sein. 

Dagegen  müssen  wir  die  allgemeinen  Betrachtungen,  die  Plato 
über  die  Art  der  Einwirkung  des  einen  Elementes  auf  das  andere 
ansteUt,  hier  kurz  wiederholen.»)  Am  natürHchsten  und  häufigsten 
ist  die  Verbindung  von  Erde  und  Wasser.  Hier  ist  aber  ein  Unter- 
schied zu  machen,  je  nachdem  der  Zusammenhang  beider  Elemente 
ein  loser  oder  ein  fester  ist.  Hängen  Erde  und  Wasser  nur  lose 
zusammen^,  so  bilden  sich  zwischen  den  Würfeln  der  ersteren  und 
den  Ikosaedem  des  letzteren  solche  Lücken,  daß  die  kleineren  Tetra- 
und  Oktaeder  des  Feuers  und  der  Luft  ohne  Zwang  durch  sie  hin- 
durchgehen und  in  ihnen  sich  festsetzend  die  Gesamtmasse  verdichten, 
ohne  sie  aufzulösen.  Dringen  dagegen  die  großen  Wasserikosaeder  in 
diese  Lücken  ein,  so  können  sie  nur  gewaltsam  sich  hindurchzwängen 


kleinen  Dreiecken  gebildet)  über.  In  diesem  nehmen  die  als  xvitol  bezeichneten 
Säfte  eine  besondere  Stelle  ein:  zn  ihnen  geht  Plato  69 E  mit  den  Worten  tic  dh 
9il  i^l&ea  ^9dxatv  aPÖri  fufuyniva  äXl-^Ung  über. 

1)  Über  die  yivri  der  Erde  60  B  bis  61 C  (Kap.  26).  Eb  sind  dieses  zunächst 
das  0Aita  Xl^hvov,  das  als  xiga^iog  bezeichnete  60  C  {rh  9'  'bjch  Tcvg^g  växovg  usw.), 
das  äXfi^Q^  60  D  (r^  d*  a^  xatic  taijxd  usw.),  endlich  60  E  xk  xotpä  i^  &tKpolv 
(Erde  und  Wasser). 

2)  60  E  yi}g  Syxovg  ^q  fikv  &i^Q  xb  o^  xi/jxb^'  xr^g  yocQ  ^vcxdöBmg  x&v  dux- 
nivmv  ahxrig  ö^uxQOfiBQiöxsQa  negtvx6xay  Siä  noVifig  8i>ffvx(0Qi€cg  Uvxa,  o4  ßuc£6nBvay 
&Unav  aMiv  idaocvxa  äxrixxop  fcagsöxs'  xcc  dh  v9cexog  iycai9ii  (isli<o  Tciqfvxa  fiiffti, 
ßiatop  Ttoio^iiBva  xiiv  dti^odov^  Movxa  aMiv  xi/jxsi.  yr^v  fi^  yäg  &^vCxaxov  i>%h 
pUcg  o^ag  ^dmg  (i4vov  X^et,  ^pvaöxrixvtav  Sk  nli^v  nvghg  oifSiv  atöodog  yccQ  oi- 
davl  %iA^  wqI  liX»i7Cxai, 

3)  61 B  fUxQi'  ^BQ  IStv  ^9aiQ  aitxoü  (der  ans  Erde  and  Wasser  gemischten 
Ifasse)  xä  xfig  yfig  dtdxBva  «al  ßi^  ^iiatanilriitiifa  nccxixVf  ^^  1"^^  %Sccxog  inUvxa 
iilBi^v  aJ^co9ov  o^«  l;(04^a  {»if^ri  icaqiQf^iovxa  xhv  8Xov  üyxov  &Trixxov  aPocae,  xcc  9h 
nvohg  alg  xic  x&v  vSaxatv  dtdxava  aUUvxay  Stcbq  ^dag  yr^Vy  xoi>xo  %^q  äiga  &7caQ' 
yaiSiupaf  xrix^'ivxi  x^  %ow&  tftbfuxTi  ^alv  (idva  atxuc  ^vfißißj^a. 


174  Siebentes  Kapitel.    Plaio. 

und  bringen  so,  die  Masse  auflösend,  sie  zum  Schmelzen.^)  Der 
kompakten  Erdmasse  in  Steinen  usw.  dagegen  vermag  auch  das  Wasser 
nichts  anzuhaben:  über  sie  hat  nur  das  Feuer  Gewalt ,  welches  mit 
seinen  Spitzen  in  die  kleinen  Lücken  eindringt  und  sie  sprengt.  Und 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Wasser  allein.  Ist  dasselbe  kompreß 
zu  Metallen  usw.  verdichtet,  so  vermag  nur  das  Feuer  dasselbe  zu 
sprengen;  kommt  dagegen  das  Wasser  in  loserem  Zusammenhange 
vor,  so  kann  schon  die  Luft  in  dasselbe  eindringen  und  es  auflösen: 
und  zwar  dringt  die  Luft  in  die  Zwischenräume,  welche  sich  zwischen 
den  einzelnen  Ikosaedem  finden,  während  das  Feuer  die  Dreiecke, 
also  die  Atome  der  letzteren,  selbst  angreift  und  sie  auflöst.  Und 
endlich  verhält  es  sich  auch  so  mit  der  Lufk^):  ist  dieselbe  fest  zu- 
sammengepreßt, so  kann  sie  sich  nur  in  ihre  Atome,  die  Dreiecke, 
auflösen;  zum  wirklichen  Schmelzen  der  Luft,  so  daß  sie  in  einen 
fließenden  Zustand  gerät,  kann  sie  nur  das  Feuer  bringen. 

Alle  diese  Ausführungen  Piatos  über  die  Wirksamkeit  der  einzelnen 
Elemente,  ihr  gegenseitiges  Verhältnis,  wie  ihre  Wandlungen  betrefiPen 
nur  die  vier  Elemente.  Und  auch  in  den  übrigen  Schriften  Piatos 
ist  stets  nur  von  vier  Elementen  die  Bede.')  Nun  hatte  ja  Plato  die 
ganze  Elementenlehre  in  der  Form,  wie  sie  bei  ihm  erscheint,  von 
den  Pythi^oreem  übernommen,  und  diese  hatten  auch  dem  fünften 
regelmäßigen  Körper,  dem  aus  zwölf  Fünfecken  sich  zusammensetzen- 
den Dodekaeder,   insofern   eine  Stelle   in  ihrem  Systeme  angewiesen, 

1)  6lA  tiiv  dh  ZdccTog  wd  %^vo9ov  xi^v  itkv  (iiawfdvriv  nüg  (Uvov^  viiv  6h 
&c^6V6CxiQav  &(upitSQa,  ytüg  te  «ai  &iJQy  duxxstxov,  6  fikv  nccva  %ä  duixwa^  xh 
dh  %al  %axk  xä  xglymva. 

2)  61A  püf  Sk  &iQa  ^vcxdvxa  oifShv  X4bi  tc^  «onra  xh  öxoi^xBtov^  äßlacxop 
9h  %attxri/pi8^  (Uvov  nüQ. 

8)  Die  vier  öAfuxxa  Phileb.  29  A,  B;  etymol.  Deutungen  GratyL  410  A,  B; 
Leg.  889  B,  C  wonach  alles  durch  die  vier  Elemente  geschieht,  wie  t^  futä  xaüxa 
öAncexa  und  6  oigavbs  3Xog  %al  %dvxa  6x6ca  %on*  o{)Qap6v.  Nirgends  die  An- 
deutung eines  fCinften  Elementes:  daher  Leg.  891  C  die  vier  Elemente  gleich- 
bedeutend mit  der  (piöig.  Daher  die  Dozographen  Aetius  1,  17,  4;  2,  7,  4; 
Hippel,  ref.  1,  19,  1  nur  die  vier  Elemente  kennen:  die  Worte  Aetius  2,  7,  4  ^q 
ng&xov,  elxa  ald'iga,  lud^  dv  Aiga^  iq>'  &  {Ido^,  xsX9vxui4xv  9h  7^*  ivlove  9h  xbv 
aMga  xm  tcvqI  öwoimai  berücksichtigen  wohl  die  Angabe  Tim.  58  D,  wo  der 
al^Q  als  Bifayiöxccxov  des  &ijq  gleichsam  eine  Mittelstellung  zwischen  Luft  und 
Feuer  einnimmt.  Ebenso  hatte  Porphyrius  sowohl  in  seiner  fpil6öOfpog  IcxogUc 
wie  in  seinem  Kommentar  zum  Timaeus  bestimmt  die  Bildung  des  Kosmos  ix 
x&v  xB66dQ<ov  cxo^xbIop  fidvoip  in  Piatos  Lehre  gegenüber  anderen  Lehrmeinungen 
und  unzutreffenden  Referaten  behauptet  und  verteidigt:  vgl.  Schrader,  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Philos.  1,  368 ff.;  872 f. 
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ab  sie  ihn  mit  der  Peripherie  des  Weltkörpers  in  Yerbindung  brachten. 
Plato  konnte  deshalb  das  Vorhandensein  dieses  fünften  Körpers  nicht 
ignorieren  nnd  hat  ihn  auch  im  Timaeus  mit  den  Worten  ht  dh 
ovihig  ^vötdösms  ^iiäg  ücdfAJtri^gy  iscl  tb  %av  6  ^Bhg  a{>t^  xatsxQi^öaro 
ixslvo  ductfoyQcup&v  erwähnt.^)  Aber  schon  die  Fassung  dieser  Worte 
zeigt,  daß  Plato  nichts  Bechtes  mit  diesem  fünften  6&iia  anzufangen 
weiß.  Da  wir  aber,  abgesehen  von  anderen  Belegen,  das  bestimmte 
Zeugnis  des  Xenokrates  haben,  daß  Plato  die  Tätigkeit  von  fiinf 
Elementen  gelehrt  habe,  so  müssen  wir  annehmen,  daß  Plato  zwar 
theoretisch  den  aldiJQ  als  fünftes  6&iia  angenommen  hat,  daß  er  aber 
praktisch  dasselbe  nicht  anzusetzen  und  zu  verwenden  gewußt  hat, 
weshalb  er  tatsächlich  stets  nur  von  den  vier  Elementen  spricht.*) 

Daß  Wärme  imd  Kälte  in  der  Natur  eine  besondere  Rolle  spielen, 
leugnet  auch  Plato  nicht:  aber  wie  alles,  wird  auch  die  Wirkung 
dieser  beiden  Naturkräfte  durchaus  mechanisch  erklärt.  Die  Spitze 
der  Winkel,  die  Schärfe  der  Seiten,  die  Kleinheit  der  Atome  und 
die  Bewegungsschnelligkeit,  durch  welche  Eigenschaften  sich  die  Feuer- 
moleküle auszeichnen,  wirken  auf  unsere  Empfindung  und  erzeugen 
80  das  Gefühl  der  Wärme.  Umgekehrt  sind  es  die  Wassermoleküle, 
welche  die  Kälte  erzeugen.  Dringt  nämlich  von  außen  eine  größere 
Menge  von  Wasserteilen  in  unseren  Körper  ein,  so  drängen  dieselben 
die  in  unserem  Körper  befindliche  Feuchtigkeit  zurück,  welche  nun 
ihrerseits  gegen  die  von  außen  eingedrungene  ankämpft  und  so,  den 
Körper  erschütternd,  Zittern  und  Frost  hervorbringt,  was  wir  alles 
unter    dem    Namen    Kalte    zusammenfassen.^)      Gleichfalls    durchaus 

1)  Tim.  66  E.  Die  Worte  scheinen  eine  Anspielung  an  den  Tierkreis  zu 
enthalten.  Vgl.  auch  84  A,  wonach  die  Ereisbewegang  der  Yeinnnft  am  nächsten 
verwandt  ist. 

2)  Der  aU^Q  als  fOnfbes  c&iuc  wird  'Entvoiilg  981  G;  984  B,  0;  988  usw. 
vertreten:  es  ist  diese  Erwähnong  aber  kein  Beweis,  da  die  'ExiPOiUg  in  dieser 
Form  jedenfalls  nicht  von  Plato  ist.  Dagegen  hatte  Xenokrates  (Simpl.  <pv6. 
1166,  88  ff.),  6  pnic^Sncnos  x&v  UXokaMfog  &xQoat&Pf  wie  er  charakterisiert  wird, 
dem  Plato  die  Lehre  von  nipte  cxi^nata  xal  cmyMxa  beigelegt  {ocidiJQy  nüg,  ^dag, 
yijj  &i/i(ji)j  woran  Simplicins  die  Bemerkung  knüpft  Aötb  6  aldiig  7c4(intov  &Xlo  xi 
c&fLa  &xXoiip  icxi  xai  ain&  nagä  xä  xixxuQu  cxoi>%hla.  Auch  Plntarch  spricht 
'El.  11.  889  F;  def.  orac.  28.  422  F;  81.  427  Äff.;  quaest.  Piaton.  i'^tru/La  6.  1008  B  ff. 
von  fönf  cAftaxa,  während  quaest.  conv.  8,  8.  719  E  nur  &^q,  y^,  %daQ  und  yt^g 
erscheinen. 

8)  61 D  ng&xop  ft^  oIp  ji  Tt^g  d'sgiibv  Hyoiup,  tdioiuv  ida  cnonoiivxBg,  xijv 
dtdxgicw  xal  xofiriv  a4fxoi^  negl  xh  c&iia  i^f/L&v  ytvoitivriv  ivvorid'ivxBs.  Sxi^  nkv 
fäg  ö£v  XI  xh  fcdJ^og^  TcdpxBg  ö%Bdhp  alc^av6ii^a'  xiiv  dh  XB%x6tr(ta  x&p  xlwg&v 
xal  yotPiAv  d^^xriva  x&v  xb  y^gimv  c^uxgdxrixa  xal  xfig  q>og&g  xh  xdxog,  olg  n&öi 
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mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  nnd  Weichen  erklärt:  die 
Atome^  welche  die  größten  Grundflächen  besitzen^  also  die  Quadrate 
des  Erdelementes ;  lasten  naturgemäß  am  schwersten;  kommt  dazu 
noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile^  so  muß  der  Druck  ein 
besonders  heftiger  werden. 

Aus  allem,  was  Plato  sagt;  und  was  wir  Yorstehend  in  seinen 
Orundzügen  vorgelegt  haben,  geht  die  fundamentale  Bedeutung  hervor, 
welche  die  Elemente  in  der  Lehre  Piatos  von  der  Erscheinungswelt 
einnehmen.  In  der  einen  Welt,  die  Oott  schafft  und  die  er  in  Eugel- 
form  bildet,  sind  es  die  Elemente  allein,  welche  allen  Einzeldingen 
zugrunde  liegen.  Es  ist  nichts  in  dieser  Welt,  was  nicht  durch  die 
Elemente  gebildet  und  gestaltet  ist.  Allem  Sein  und  Werden  liegen 
sie,  und  sie  allein,  als  einziges  Bildungssubstrat  zugrunde. 


ACHTES  KAPITEL. 
ARISTOTELES. 

Um  des  Aristoteles^)  Lehre  von  den  Elementen  kennen  zu  lernen, 
steht  uns  ein  Material  zu  Gebote,  welches  nicht  wie  bei  Plato  auf 
eine  Schrift  beschränkt  ist,  sondern  sich  durch  alle  Schriften,  soweit 
dieselben  auf  die  Naturwissenschaften  sich  beziehen,  zerstreut.     Denn 

c<po9Qhv  ^v  xal  TOfihv  d^img  rö  ^Qocxvxhv  &8l  xifi/PBi^  Xoytötiop  Ava^inivriönofidvoig 
xr\v  xo^  cxif^\ta%09  aino^  yivsöiv;  über  die  Kälte  62  A.  Auch  nnBer  Körper,  auf 
der  Mischung  von  'il>vxQ6p  und  Q^agfiöp,  iriQ6v  und  ^ygdp  beruhend,  Phaed.  86. 
86  B,  C;  46.  96  B.  Vgl.  61  f.  108  C,  D,  E;  Cratyl.  27.  418  B,  C;  Soph.  80.  242  D; 
Phüeb.  18.  26  A;  Sjmpos.  12.  186  D,  E;  13.  188  A,  B;  Lys.  12.  216  D,  E;  Critias 
7.  118  E;  Leg.  10,8.  897  A  usw.  Das  Referat  des  Theophrast  sens.  88  ff.  über 
Piatos  Lehre  vom  ^•BQit6v  und  t)>vxQ6v  (und  seinen  Definitionen  anderer  G^en- 
Sätze)  entspricht  den  Worten  Tim.  a.  a.  0. 

1)  Über  Aristoteles  vgl.  namentlich  Zeller  2,  2'  und  hier  speziell  489—447; 
467 — 479;  Bäumker  210—800.  Von  den  zahlreichen  Spezialabhandlungen  seien 
hier  nur  erwähnt  Joachim ,  Aristoteles  conception  of  chemical  combination  Joum. 
of  philol.  29  (1904),  72 ff.,  der  die  Art,  wie  Aristoteles  die  chemische  iit^tg  der 
Elemente  {ngätng  Ton  Flüssigkeiten)  faßt,  näher  zu  bestimmen  sucht;  Zahlfleisch, 
Zeitschr.  f.  Philos.  100,  177 ff.  vom  physikalischen  Wissen  des  Aristoteles  (Arten 
der  Bewegung) ;  Dyroff ,  Philol.  68,  41  ff.  über  das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu 
Demokrit;  Strunz  a.a.O.  64 ff.  Es  ist  hier  zugleich  Bücksicht  zu  nehmen  auf  die 
Lehren  der  Nachfolger  des  Aristoteles,  speziell  des  Theophrast,  Zeller  a.  a.  0. 806  ff. ; 
und  Straten,  Zeller  901  ff.  Von  jenem  kommt  speziell  die  Schrift  nagl  9cvQ6g  in 
Betracht  (edidit  A.  Oercke,  Univ.  Progr.  v.  Gbreifswald  1896);  über  diesen  ygl. 
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die  Elementenlelire  bildet  bei  Aristoteles  einen  so  integrierenden 
Bestandteil  seines  Oesamtsystems,  daß  sich  immer  und  überall  die 
innere  Beziehung  aller  Einzellehren  zu  der  Lehre  von  den  Elementen 
aufdrangt  und  daher  stets  Gelegenheit  sich  bietet;  auf  die  letztere 
zurückzukommen.  Angesichts  des  reichen  Materials^)  ist  es  aber  an- 
gezeigt;  sich  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken.  Das  ist  um  so 
mehr  geboten,  als  der  zweite  Teil  unserer  Arbeit  uns  stete  Gelegenheit 
geben  wird,  den  Elementen  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  nach 
ihren  Zusammenhängen  und  Übergängen,  nach  ihren  Beziehungen  zu 
den  einzelnen  meteoren  Erscheinungen  wie  nach  ihrer  Wirksamkeit 
unsere  Aufinerksamkeit  zu  schenken,  wodurch  sich  der  ganze  Zu- 
sammenhang der  Aristotelischen  Lehre  in  klares  Licht  setzen  wird. 

Versuchen  wir  zunächst  in  wenigen  Zügen  uns  klarzumachen, 
wie  sich  die  Lehre  von  den  Elementen  in  den  Oesamtrahmen  des 
Aristotelischen  Systems  einfügt.  Auch  für  Aristoteles  scheidet  sich 
die  Welt  wie  für  Rato  in  eine  göttliche  und  in  eine  irdische.  Aber 
wahrend  Plato  seine  ideale  und  seine  Ootteswelt  ganz  außerhalb  der 
6^alQa  seines  Kosmos  stellt  -^  nur  untergeordnete  Gottheiten  wirken 
auch  im  Lmeren  dieses  — ,  sucht  Aristoteles  den  räumlichen  Zu- 
Bammenhang  zwischen  der  Ootteswelt  und  dem  Kosmos  aufrechtzu- 
erhalten.')   Hat  die  Oesamtwelt,  das  All,  eine  kugelfSrmige  Gestalt, 

Bodier,  La  physiqne  de  Straton,  Paris  1890;  Diels,  Sitzongsber.  d.  Berl.  Akad, 
1898.  101—127;  Piat,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908.  6S8ff.  Die  Fragmente  des 
Eudemas  ed.  Spengel  Berol.  1866;  Zeller  869  fif. 

1)  Es  kommen  hier  besonders  die  Bücher  tpvctxfjg  dcxtfoduBcas^  nsgl  o^pctfroD, 
wqI  ytwiösag  %al  tpd'og&g,  (tetsoDQoXoyM&v  in  Betracht;  sodann  seine  Bücher  t^sqI 
ta  t&r  loroQi&Vy  ^bqI  tqmv  iiofflaw,  T^egl  ti&tov  ysvicBmg;  endlich  seine  itnä  tcc  ipvcixix. 

2)  Ober  die  himmlische  Welt  o^p.  A  9.  278b  11:  iva  iikp  olv  xq6^ov  o^ga- 
p^  Uyoiuv  riiv  oiiciav  rj^  xfig  io%dxr^g  tau  navthg  neg^pogäg,  ^  6&(ia  (pv6i%6v 
fh  ip  rjj  icxcttjf  ^ugitpog^  rov  navr6g'  elMafUv  yäg  zh  l6%axov  xal  xh  &va  ^- 
U^a  maXtlv  oi>Qav6vj  iv  &  «al  xh  ^Btov  %äv  Idgüc^ai  <pa(iBP.  &XXov  d'  ai  xg6nov 
fh  cwsxhg  6&IUX  x^  ic%&tiQ  nagupoglji  xov  navx6g,  iv  &  ceXigvri  wxl  ^Xiog  xccl  ivuc 
U^  &cxgmv'  xaX  yäg  xa^a  iv  x&  o{>gav&  stval  (pafuv.  ixi  d*  äXXmg  Xiyoftev  o(fga- 
9^  xh  nagux^iiBvov  6&(ta  ^h  xfjg  i6%dxrig  nsgupogäg-  xh  yäg  8Xov  xal  xh  n&v 
bMcchbv  Xiysiv  o^gav6v.  Die  dritte  Bedeutong,  welche  Aristoteles  hier  dem 
oigav6g  beilegt,  ist  erst  eine  abgeleitete:  die  ersten  beiden  gelten  den  oberen 
Begionen,  als  den  räumlich  wie  stofflich  yon  den  unteren  geschiedenen. 
Als  Cfpatga  dtg.  B  4.  286  b  10  tf;|^^  ävdynri  ötpaigosMg  Hx^^v  xhv  oigavSvi  da- 
utch  auch  der  x66nog  und  ihr  Mittelpunkt  die  Erde  Cfpaigoaidijg  <pvc.  B2.  198  b  80. 
Der  oiggav6g  schließt  alles  Sein  ein  oig.  A  9.  279  a  12  <^Sh  x6nog  oi>9h  xevhv  o{tdh 
t9^og  iaxlv  l|o>  xo^  a^gavoü.  In  bezug  auf  die  erste  bzw.  die  ersten  beiden 
Bedeutungen  des  o^gav6g  heißt  derselbe  6  ng&xog  o{>gav6g  B  6.  288  a  16  oder 
hxtevog  A  8.  270  b  16,  wie  auch  seine  q>ogic  6wbx^9  ^t^^  6(iccXiig  «al  &l9iog  xccl 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  12 


178  Achtes  Kapitel.    AriBtoteles. 

SO  ist  der  Begriff  des  Göttlichen  mit  den  oberen  Sphären  dieser 
Weltkugel  rerbundeni  während  der  Mittelpunkt  derselben,  die  Erd- 
kngel;  mitsamt  den  Bingen,  die  sich  in  der  Atmosphäre  sichtbar  um 
dieselbe  legen,  die  irdische  Welt  darstellt.  Die  Oeschiedenheit  der 
irdischen  Welt  und  der  göttlichen  Welt,  welche  letztere  vom  höchsten 
Firmamente  bis  zur  Mondsphäre  einschUeßUch  sich  erstreckt,  kommt 
zunächst  darin  zum  Ausdruck,  daß  in  der  oberen  göttlichen  Welt  ein 
Yon  den  Elementen  der  irdischen  Welt  yerschiedener  Stoff  ist:  jene 
ist  erfüllt  rom  Äther,  diese  von  den  bekannten  vier  Elementarstoffen. 
In  dieser  Setzung  eines  fünften  Elementes,  welches  aber  an  innerem 
Wert  weit  über  die  unteren  Elemente  hinüberragt,  schließt  sich 
Aristoteles  den  Pythagoreem  an:  in  der  Auffassung  der  anderen, 
irdischen  Elemente,  folgt  er  speziell  dem  Empedokles.^) 

Wenn  sich  so  Himmel  und  Erde,  OvQavög  und  Kööfiasj  jener 
vom  Äther  erfüllt  und  daher  göttlich,  dieser  von  dem  Elementarstoff 
beherrscht  und  daher  in  seinen  Erscheinungsformen  vergänglich, 
gegenüberstehen,  so  ist  der  Himmel,  welcher  als  6  avmrdto  röxog 
die  d'sCa  (pvöig  darstellt,  vor  allem  dadurch  wichtig,  daß  in  ihm  die 
Quelle  und  der  Ursprung  des  gesamten  irdischen  Lebens  beschlossen 
ist.  Das  irdische  Reich  ist  zwar  von  dem  himmlischen  geschieden, 
es  hängt  aber  doch  räumlich  unmittelbar  mit  ihm  zusammen  und 
steht  so  unter  direkter  Einwirkung  desselben.  Wohl  gelten  andere 
Ordnungen  und  Gesetze  dort  und  hier,  aber  die  himmlischen  Ord- 
nungen   werden    insofern    die    maßgebenden    auch    für    den    unteren 


xa%Lctri  B  4.  287a  28.  Als  6  &v<d  oder  6  ävancctm  T6nog  B  5.  288a  4;  A  S.  270b 
Hier  ist  das  &v<o  und  sein  Gegensatz  «aro  (6  xdta  %6citog  iibtswq.  A  8.  840b  12) 
noch  in  der  alten  traditionellen  Beziehung  gesagt,  obgleich  das  £«^09  tatsächlich 
das  anfien  um  die  Erde  sich  Bewegende,  ndtto  das  innen  und  in  der  Mitte 
Befindliche  ist.    Bis  zum  Monde  xo  &vfa  futsag.  A  8.  840  h  6. 

1)  OiiQ.  A  8.  270  b  22  al&igcc  ngoöoivdftaöav  rhv  &v<ot(ita  ronoVy  &7C0  iroi) 
^hlv  &Bi  ^iuvoi  tijp  inoivvfUap;  (uvb<dq.  A  8.  889  h  26  r^  äal  a&iuc  9iov  &na 
^•stSv  T8,  riiv  tpvciv  ioLxaciv  i>7CoXaß8tv  xal  9mQUSav  hvoyydiBhv  al^iga  r6  xow^xov 
citg  Sy  oifd'svl  xebv  nag*  iifitv  xh  aifx6.  Gre wohnlich  hierfür  andere  Bezeichnungen: 
xb  ng&xov  ö&iux  x6  iv  x^  ^^X^'^^V  ^^Qf^V^Q^  o^Q'  B  4.  287  a  4;  xb  nq&xov  ö&na 
B  12.  291b  82;  itsxeoDQ,  A  8.  840a  20;  ij  ngdoxri  <ybcUc  xwv  6<o(idx<ßp  oig.  A  8. 
270b  11;  t6  &ldMP  xh  &voi  ö&iuc  i^x-  ^  ^*  ^^^^  ^\  ''^  O'etop  öA^uic  oder  xä  d'sla 
6m(ucxcf  oi)Q.  B  8.  286  a  11;  iy%v%Uov  tfA/ia,  t^  xvTiUp  <f&iuc,  xh  xvnXq}  €pSQ6iisvov 
c&iue  A  8.  269b  80;  270a  88;  xh  xvxXtxhv  6&yM  n.  a.  Yon  ihm  heißt  es:  %i(pvxi 
xig  fAycla  öthfiaxos  &llri  Tcagic  xäg  ivxa^^a  övöxdösig,  ^Bwxif^a  xul  n^oxi^a  xov- 
x(ov  anävxmv  o^q.  A  2.  269  a  81;  d'sUxBQOv  x&v  xaXoviiipmv  üxoI'XbUov,  ätpd'aQxov, 
ävaXhiUoxoVy  ol;r8  ^Qog  Ixov  o^irs  xavtp6xrixa  A  8.  269  b  18fif.;  äyi^QcexoVy  itna- 
»ig  usw.  A  8.  270b  1;  A  5.  271b  Iff. 
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Kosmos ;  als  die  Bewegung  des  Himmels  den  Anstoß  gibt  für  alle 
Bewegung  und  damit  zugleich  für  alles  Leben.  Der  Zusammenhang 
und  zugleich  die  Geschiedenheit  von  Himmel  und  Erde  zeigt  sich 
zunächst  in  der  Art  der  Bewegung  selbst.  Von  den  zwei  einfachen 
Bewegungsarten,  welche  die  Natur  kennt  ^),  der  geradlinigen  und  der 
kreisförmigen^  gehört  die  letztere  als  die  höhere  und  vollkommenere 
dem  Himmel  an'):  sie  löst  aber  zugleich  in  den  unteren  Regionen 
die  andere,  die  geradlinige,  aus,  welche,  als  von  oben  nach  unten 
und  Yon  unten  nach  oben  gehend,  d.  h.  als  die  TcdtoD  und  als  die 
ävio  bdög,  die  Elemente  des  Kosmos  selbst  in  Bewegung  setzt  und 
damit  alle  Wandlungen  des  kosmischen  Lebens  wie  alle  atmosphä- 
rischen Erscheinungen  hervorruft. 

Yon  jenen  Sphärenbewegungen,  welche  um  die  im  Mittelpunkte 
des  All  unbeweglich  ruhende  Erdkugel  sich  vollziehen,  ist  nun  aber 
fOr  die  Erde  und  ihr  Leben  bei  weitem  die  wichtigste,  ja  eigenÜich 
die  einzig  wichtige  diejenige,  in  der  sich  die  Sonne  bewegt.  Sie 
allein  ist  es,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme,  das  Feuer  in 
die  irdische  Welt  bringt^  und  damit  Bewegung  und  Leben.  Sind 
nach  des  Aristoteles  Darstellung  die  anderen  Gestirne  zu  weit,  um 
ihren  Einfluß  auf  die  Erde  geltend  zu  machen,  der  Mond  aber  in 
seiner  Bewegung  zu  langsam,  um  Wärme  hervorzubringen,  so  ist  es 
die  Sonne  allein,  die  allen  Bedingungen  einer  unausgesetzten  Ein- 
wirkung auf  das  irdische  Leben  entspricht.  Die  TC^Atri  (poQd^  sagt 
Aristoteles,   d.  h.  der  vom  äußersten  Firmament  ausgehend  gedachte 

1)  ObQ.  A  2.  268  b  17  n&oa  xLvtiöis  Söri  xcctoc  x67COv,  riv  naXo^nsv  <poQdv,  rj 
9h(hta  ^  %{>%Xm  ^  ix  ro^tav  (uxti^-  &nXat  yccg  a^rat  d^o  (Uvat.  ahiov  d*  8rt 
xal  rä  (layi&ri  taüra  &^X&  (UvoVy  ^  r'  sif^eta  xai  i)  ytSQupsg^g,  nvxltp  iikv  o^v 
i&elv  4  ^re^l  xh  ydcav^  e(>&8la  6'  ij  Avon  %al  xdtto.  Xiy<o  9'  &v<o  ii^hv  r^v  äno  to4) 
fiitfov,  xorcD  9h  tijp  i%l  xh  fUcov,  &cx'  &pdy%r\  n&cav  elvai  xijv  a^Xriv  (pogäv  xi^v 
fi^y  änh  xoe  yJöovy  xi\v  9'  i%l  xh  iiiöov,  xijv  Ök  negl  xb  {Ucov.  Diese  Definition 
iat  grundlegend  nicht  nur  fOr  die  Unterscheidung  des  göttlichen  Elementes  von 
den  irdischen,  sondern  anch  für  die  (Jnterscheidnng  der  letzteren  untereinander. 

2)  Die  obere  Bewegung  als  xvxkotpoQia  ^ganri  x&v  <poQ&v  (pve.  O  8.  261b 
27 ff.;  9.  266a  13 ff.  &neiQog,  cvvexjjsy  anX&y  xiXeios,  yJxgov  x&v  xivijceoDVy  und 
daher  auch  itixffov  xQ^^ov  J  14.  228 b  19;  9  1.  260a  20 ff.;  o{>q.  B  4.  287a  2S; 
il  xoü  navx6s  ij  änXfi  (pogd  luxafp.  A  8.  1078  a  29;  ij  iyxvxXwg  (pogä  (ttXBooQ.  A  4. 
841  b  14;  i)  iimxdxa  <poQd  o(fQ.  A  9.  279  a  20;  ^  ^Qihxri  (pogd  B  12.  292  a  11;  ^ 
&va  <poQd  lUXBog,  A  1.  888a  21;  i^  (pogä  rot)  x6cfMv  xo^  nsgl  xijv  yr\v  A  7.  344a  12; 

I  4  iaxdxTi  xa9  o^gavoii  ^t$gupogdy  ij  ävm  nsgttpogd  o^g,  B  10.  291a  86;  £  4.  287a  12. 

Diese  Bewegung  ist  deshalb  so  bedentsam,  weil  ihr  o^dhv  ivapxlov  o^g.  A  4. 
270b  82ff.,  daher  nur  sie  allein  ä^stgog  <pvc,  Z  10.  241b  20;  (uxatp.  A  1.  1062a  28 
xrig  tpog&g  xvxXotpogloc  —  dQX^  xivi/J6e<og. 
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erste  Anstoß  der  Kreis-  nnd  damit  aller  Bewegung,  ist  nicht  altia 
der  irdischen  yivstf ig  nnd  (pd'OQd,  sondern  die  q>OQä  ouxtä  tbv  Xo^bv 
xiixXov,  d.  h.  die  Sonnenbahn.  Denn  sie  schafft  in  dem  Auf-  and 
Niedersteigen;  dem  Sichnähem  nnd  Sichentfemen  von  der  Erde,  die 
Ursache  des  wechselnden  Lebens,  des  Werdens  nnd  Yei^ehens  der  Erde.^) 
In  dieser  Beschränkung  der  Beeinflussung  der  Erde  und  ihres 
Lebens  durch  den  Himmel  auf  die  Sonne  allein  und  auf  deren 
Bewegung  hat  Aristoteles  den  entscheidenden  Faktor  im  Naturleben 
mit  klarem  Blicke  erkannt.  Es  ist  allein  die  Sonne,  welche  alle 
irdische  Bewegung  und  alles  irdische  Leben  und  damit  zugleich  alle 
meteoren  Erscheinungen  bedingt  und  beherrscht,  belebt  und  beseelt. 
Die  moderne  Naturforschung  stimmt  mit  dieser  Erkenntnis  durchaus 
überein:  auch  ihr  ist  die  Sonne  die  unerschöpfliche  Quelle  aller  Lebens- 
energie. So  erscheint  dem  Aristoteles  das  gesamte  irdische  Leben 
nur  wie  eine  Nachahmung,  eine  Kopie,  ein  Produkt  des  himmlischen, 
d.  h.  des  Sonnenlebens,  der  Sonnenbewegung.  Die  Sonne,  heißt  es, 
ist  die  äQxij  r&v  xivi^ösov;  der  ewigen  xt^Xf)  xCvrjtfig  des  Himmels 
und  speziell  der  Sonne  entsprechen  die  ewigen  Zeugungen;  die  Sonne 
macht  Winter  und  Sommer;  sie  schafft  die  Jahreszeiten  und  aUe 
atmosphärischen  Erscheinungen.  Die  Sonne  ist  das  (AitQOv  aller  Ver- 
änderungen: und  mögen  auch  die  irdischen  Dinge  scheinbar  ihre 
näheren  Ursachen  in  den  Elementarstoffen,  der  irdischen  CXrjj  sowie  in 
dem  zeugenden  Vater  haben:  die  letzte  Ursache  ist  und  bleibt  die  Sonne.') 

1)  Fbp.  B  10.  886  a  81  di6  xoci  0^%  ^  ngAtri  fpogic  alxla  icxl  yBvicBas  %<d 
(fd'OQ&Sy  &^'  4  ^^^^^  ^^  lo£^  x^xXof^*  iv  xa^ffQ  yicQ  th  6W8xi9  i<fft  Kai  r6  kivbI- 
6^ai  Svo  Kiv^CB^g'  &vdyxri  fdq^  bI  ys  &sl  Ictai  cwb%^£  yivB9ig  xal  fp^Of^d^  &bI 
fiiv  T»  nivatöd'aiy  Iva  n,ii  ijciXBlnanSiv  aitat  al  itBvaßoXaly  Öio  6%  5na>g  f»^  ^dtagop 
cviißaivji  il6vov.  tfjg  {i^v  o^v  övPBXBÜxg  ^  tau  8Xov  tpogä  altia  ^  t<^  dk  ngoöUpat 
Ttal  dnUvai  ^  lyxlitf»^*  avybßaivB^  yicg  oxh  (ikv  nd^qm  ylpBö^a^,  M  9'  iyy^g, 
&vl6ov  dh  xoü  duccxijucexog  Svxog  dviimaXog  Ifsxa^  ^  xLvriCig'  &cx'  bI  xf  ffgociipai 
«al  iyyhg  Blvat  yBVvfy  tat  d*  &nUvai  xai)xov  xo^o  xal  n6QQa  yivBO^a^  ip^Bii^Bh^ 
xal  bI  x§>  TCoXXdxig  TcqocUvai,  yBvvf,  xal  xm  TCotXdxig  &'XbIJ&bIv  <p9'BlQBt'  x&p  yäg 
havxUov  x&vavxLa  atkia.  Dieses  wird  im  folgenden  noch  weiter  ausgefOhrfc. 
Daher  heißt  es  887a  1  weiter:  xal  xälXa  8öa  itBxaßdXUi  Big  &XXfiXa  xcexä  xic 
nd&ri  xal  xäg  dvpdiuig^  olov  xä  dnXä  cdtiucxa,  füfufta»  xi^v  xifxXxp  (poqdvx  die 
Yer&nderongen  der  Elemente  sind  also  eine  Nachahmung  des  Sonnenlaufes, 
indem  sie  in  ihnen  den  letzteren  in  seinen  wechselnden  Phasen  widerspiegeln. 

2)  Fbv,  B  11.  888  b  1  bI  yaq  xh  x^xhp  xivo^ubvov  dsl  t»  xiifBt,  dvdyxri  xal 
xoixmv  x^xXqt  Blvai  xfyr  xivr\cw^  olov  xfig  ävm  tpoQ&g  o^crig  6  rjXiog  xMjü  &9i^ 
inBl  9*  o^TOff,  al  &Qai  diä  to^o  x^^xl^  yivovxah  xal  &paxdii%xowstVy  xo^mv  d* 
o^TOff  yivofUvmv  wiXiv  xä  ^h  xiy&xmv.  So  die  atmosphärischen  Erscheinungen 
entstehend  B  10.  887  a  4  ff.    Vgl.  ngoßl.  26,  84.  944  a  26  6  yicg  ^Uog  &Qxii  xAv 
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Aristoteles  hat  nun  freilich  die  Bedeutung  der  Sonne  för  die 
Erde  dadurch  abgeschwächt^  daß  er  sie  ihre  Wirkung  nicht  unmittelbar, 
sondern  in  der  Weise  ausüben  läßt,  daß  sie  durch  ihre  Bewegung 
den  angrenzenden  Feuerkreis  erhitzt,  welcher  letztere  dann  seinerseits 
die  Wärme  der  Erde  mitteilt.  Diese  eigentümliche  Auffassung  ist 
eine  Eonsequenz  seines  Systems,  welches  die  Welt  in  ein  göttliches 
und  in  ein  irdisches  Reich  scheidet.  Wenn  alle  Bewegimg  in  der 
höchsten  gottlichen  Kraft  ihre  letzte  Ursache  hat,  so  kann  auch  die 
für  alles  irdische  Leben  entscheidende  Bew^xmg  der  Sonne  nur  gStt- 
liehen  Wesei«  sein  nnd  mnß  daher  der  hirnndischen  Region  angehören, 
von  der  aus  sie  die  Bewegung  und  damit  die  Feuerkraft  dem  irdischen 
Reiche  mitteilt.  So  bedauerlich  es  ist,  daß  Aristoteles  die  volle  Er- 
kenntnis Yon  der  Wichtigkeit  der  Sonne  als  der  Quelle  aller  Energie, 
aller  Bewegung  und  alles  Lebens  in  so  schwächlicher  und  halber 
Weise  zum  Ausdruck  bringt^),  so  soll  doch  auch  in  dieser  Halbheit 
der  Auffassung  der  Ruhm  ihm  nicht  versagt  bleiben,  daß  er  den 
springenden  Punkt,  von  dem  aus  einzig  und  allein  das  gesamte 
Naturleben  zu  verstehen  ist,  klar  erkannt  und  verstanden  hat. 

Dem  vom  ÄtherstofiFe  erfüllten  Himmel  steht  der  Kosmos  gegen- 
über.') Derselbe  schließt  sich  in  konzentrischen  Ringen  um  die  Erd- 
kugel zusammen.     Erde  erscheint  bei  Aristoteles  in  zweifacher  Be- 

iuwi/ic9dtv  i6xi\  imatv  ysv.  J  2.  767a  6  6  fihv  yäg  ^Uog  iv  Bin  r^  ivuewA  nout 
%%ilk&9a  %al  ^iQOi\  lUTatp,  A  6.  1071a  18  die  6xoi%tlay  die  ^Xr\  der  organischen 
Wesen,  h  i^Uog  %oA  6  lo^h^  %{ntXoq  —  ntvaevta.  Daher  ^990»^  yev,  A  2.  716a  16  xf^i 
ifyg  fpiciv  &g  ^tv  %al  firiv4Qa  poiUiovotv,  o^tQavhp  9k  %al  ^Uov  {j  Ti  xi^  lilkmv 
xStp  xowbxmv  &g  yapv&pxag  %al  xccxigag  ngocayoge^ovctv  i  nnd  in  bezug  auf  die 
Vegetation  tpvx.  A  2.  817  a  28  ^  7^  ItwnQ  l^i^  ^^'^^  ^^  t^vx&Py  6  9*  ^Uog  nax^Q, 
Allg.  yL9xamQ,  A  9.  S46b  20  1)  \ikv  ohf  &g  xwo^öa  xcd  nvgla  %al  ^gAxri  x&v  &qx&v 
6  %6%log  i&flvj  iv  &  ipavag&g  ^  xo9  ijXlav  tpoffä  duaiglpovca  %al  övyxglvovea  x& 
ylyvac&ai  nXr}ciop  ^  noggoxegov  alxLa  xf^g  yBvicsag  %al  xfig  tp^Qäg  icxiv. 

1)  0^9.  B  7.  289  a  19  1)  d'Biffi^xrig  &%'  airx&v  {x&v  &oxgmPj  speziell  xo^  ijXlov) 
«al  xb  tpAg  ylvatah  7eaQ8%XQißonipov  xoü  äigog  ^h  xfig  ixBivmv  <pog&g^  was  im 
folgenden  näher  ausgefOhrt  wird.  Es  ist  zu  beachten,  daß  &i^g  hier  den  ge- 
samten oberen  Baum  des  Kosmos  bedeutet,  daher  29  xof^  itigog  toi  xiiv  xo9 
xvnlixo^  öAiuxxog  ctpatgav  Hvxog,  Dasselbe  wird  firrsco^.  A  S.  341a  12  ff.  ans- 
gefiihrt.  Wenn  hier  wie  dort  die  durch  den  ^Xtog  herrorgerafene  d'BQii^xfig  auf 
die  %iin\6tg  znrfickgefOhrt  wird,  so  ist  darin  allerdings  doch  die  instinktiye 
Ahnung  einer  Lehre  enthalten,  die  auch  die  heutige  Wissenschaft  noch  verficht, 
nach  der  Wärme  wie  Licht  auf  Wellenbewegung  des  Äthers  beruht. 

2)  K66yLog  0^9.  A  10.  280  a  21  ^  to4$  BXov  c^cxaclg  isxi  xSciAog  xal  iybQav6g; 
A  6.  274  a  27  6  nagl  iiiUtg  x6aitogi  B  4.  287  b  16  6<pai^08idiig  6  x6citog;  luxaaQ. 
A  S.  8S9b  4  6  nBifUxiov  xtftffiog  xiiv  yfjv,  840  b  10  6  nagl  xijr  yj[v  x66iu>g. 
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deutung:  einmal  als  die  Erde^  d.  h.  als  der  Weltkorper,  der  Mittelpunkt 
des  Universum;  und  als  Grundstoff ,  als  Element  neben  den  anderen 
Elementen  Wasser,  Luft,  Feuer.  Die  Erde^)  als  Weltkörper  nimmt 
insofern  eine  ganz  besondere  Stellung  im  Universum  ein,  als  sie 
allein  in  ihrer  Ganzheit  in  steter  Buhe  sich  befindet.  Als  Kugel  im 
Weltenraume  schwebend  läßt  sie  das  gesamte  Werden  und  Vergehen 
an  sich  und  ihren  Geschöpfen  sich  vollziehen;  die  ganze  Welt  scheint 
nur  da  zu  sein,  um  ihr  und  ihrem  Leben  zu  dienen.  Li  ewiger 
Kreisbewegung  drehen  sich  alle  himmlischen  Sphären,  wie  die  Ringe 
der  Elemente  um  sie  als  ihren  Mittelpunkt.  Diese  Ausnahmestellung 
der  Erde  gibt  ihr  von  vornherein  einen  besonderen  Charakter  und 
eine  besondere  Wichtigkeit:  obgleich  Aristoteles  es  nicht  sagt,  tritt 
sie  in  seiner  Darstellung  doch  wie  ein  lebendes  Wesen  hervor,  welches 
damit  den  anderen  Elementen  gegenüber  eine  besondere  Stellung 
beansprucht.  Denn  die  Elemente  selbst  und  damit  auch  die  Erde  in 
ihrer  elementaren  Eigenschaft  sind  tot;  sie  sind  ein  lebloser  Stoff, 
der  erst  durch  die  vom  Himmel  aus  erregte  Bewegung  zur  Entwicke- 
lung,  zum  Werden,  zum  Leben  gestaltet  wird. 

Diese  Elemente,  die  bekannten  vier  Stofformen  von  Erde  und 
Wasser,  Luft  und  Feuer'),  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  die  Hyle,  den 
Stoff,  die  Materie  des  Kosmos^),  und  alle  Einzeldinge  dieses  letzteren 
sind  aus  dieser  Hyle  zusammengesetzt.  Obgleich  Aristoteles  stets  von 
der  Hyle  als  solcher  redet,  so  ist  ihm  dieselbe  doch  ein  kollektiver 
Begriff  und  beruht  als  solcher  auf  einer  Abstraktion:  denn  es  gibt 
nicht  einen  einheitlichen  Urstoff,  sondern  dieser  kommt  nur  in  den 
vier  Einzelelementen  zur  Erscheinung;  die  Hyle  ist  demnach  vierfach, 


1)  rfi  aifQ,  B  8.  289  b  6  ijQBiist;  12.  292  b  20  o^  xtvslrat;  14.  296  b  16  ffvf^ 
ßißriKB  dh  raifth  [Ucov  slvai  tfis  yf^g  %al  xoij  xavv6g  —  t^  (Uöov  iv  r&  toü  nav- 
xhg  liiöco;  ^4.  312  a  1;  B  14.  296  b  8  ff.  axfifia  1%biv  6(pai4f0udlg  ävayxatov  aiftfjp 
—  XBifUvri  ixl  ro^  xivt^av. 

2)  Die  vi^  croixBta  o^q.  P  6.  803b  9ff.;  ihre  Beihenfolge  J  6.  812a  22ff. 

8)  Über  die  ^Xri  Bäumker  212 ff.:  näher  auf  diesen  Begriff  hier  einzugehen, 
schließt  sich  ans.  Ygl.  über  sie  (pva.  A  9.  192  a  81  Uya  ^Iriv  vh  »q&tov  ^Tto- 
xsliisvov  kxdcttp,  i^  o^  ylvvcai  ivv7taQ%oinog  fti}  xata6viißBßrix6g ,  was  Bänmker 
wiedergibt:  ,,daB  einem  jeden  unmittelbar  zugrunde  Liegende,  woraus  etwas 
wird,  als  aus  einem  innerlich  konstituierenden  Prinzipe,  und  nicht  bloß  akziden- 
tellerweise''; fMTaqp.  J  18.  1022  a  18  th  ^noxelpt^ov  hxdoztp  nQdlitov\  8.  1017b  28 
To  ^tcoxbLuisvov  iaxatov,  oifQ.  TS.  306b  17  äBidag  xal  äiutgfpov  th  ^ttoxsIiibpov; 
ysv.  A  4.  820  a  2  ^art  dh  ^Xri  itdXiöva  xal  xvglmg  rh  4>«oxbIiibvov  yBvicBmg  xal 
q>&OQäg  dBxtix6v;  {iBtsaQ,  A  2.  889  a  29  ro  i)noxBLitBvov  xal  Tcdaxov;  ffve,  B  8. 
194  b  24  th  i^  ov  yivBtai  ti  ivwtikQ%ovtog. 
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weshalb  die  Elemente  geradezu  als  die  vier  üXav  bezeichnet  werden.^) 
Diese  vXi]  aber^  wenn  wir  von  den  vier  Einzelerscheinungen  derselben 
auf  einen  ihnen  zugrunde  liegenden  Urstoff  abstrahieren^  ist  das  xoi- 
vbv  i7Cox€Ciuvov  aller  Dinge.')  Denn  das  Wesen,  die  ox>öCa  eines 
Dinges,  wird  durch  drei  Faktoren  bedingt:  einmal  durch  die  ^Xr^^  den 
Stoff;  die  Materie;  sodann  durch  das  sldog,  die  iiOQq>7J,  die  Form; 
beide  zusammen  endlich  setzen  das  Ding  in  seiner  vollkommenen 
Erscheinung  zusammen.')  Die  Elemente  und  damit  der  Stoff  als 
solcher  ist,  wie  schon  angedeutet,  leblos;  erst  dadurch,  daß  er  eine 
bestimmte  Form  annimmt,  wird  er  zum  Leben  gebracht,  und  es  ist 
die  Yom  Himmel  ausgehende  und  auf  den  Kosmos  sich  fortsetzende 
Bewegung,  welches  dieses  Leben  in  den  Stoff  hineinträgt  Denn 
durch  die  Bewegung,  welche  dem  Stoffe  von  oben  mitgeteilt  wird, 
wird  er  angeregt,  zur  Entwickelung  gebracht:  er  strebt  nun  nach  der 
Form,  er  verlangt  nach  derselben,  er  geht  allmählich  in  dieselbe 
über.  Es  ist  eine  Evolution,  die  sich  so  unbewußt  mit  dem  Stoffe 
vollzieht.  Und  so  notwendig  der  Stoff  als  die  Grundlage,  als  das 
vxaxil(i€vov  aller  Dinge  und  aller  Entwickelung  ist,  so  deutet  doch 
Aristoteles  oft  an,  daß  ihm  die  Form,  das,  was  den  Einzeldingen  erst 
ihre  Individualität  verleiht,  als  das  Vollkommenere  gilt.^)  Jedenfalls 
gehört  zur  Yollendimg  der  (yööCa  eben  das  eine  wie  das  andere,  Stoff 
und  Form,  und  in  dieser  Verbindung  von  vXrj  und  sldog  kommt 
dann  die  vollkommene  oiöCa  zum  Ausdruck. 

Die  Hyle,  in  ihrer  Abstraktion  von  den  Elementen  selbst  be- 
trachtet, ist  ein  sinnlich  wahrnehmbarer,  ein  tastbarer  Stoff  und  nach 
dem  Eindruck,  den  dieser  Stoff  auf  die  Sinne,  speziell  auf  das  Tast- 
geffibl  macht,  ist  dieser  Stoff  in  einzelne  Kategorien  zerlegt  und  in 


1)  (Hq.  J  5.  812  a  80  &ar8  &vdy%ri  %al  tag  %lag  slvat  xo6a{f%ag  Söcc^sq 
xavta  (tck  ötoix^ta),  ritTagag,  o^^roo  dh  rirragag  Ag  \ilav  nhv  ändmav  tijp  xotri^tr, 
&lkmg  dk  xal  bI  ylyvovroci  i^  äXXijXaiVy  &lXSc  rh  slvcci  itBQOv. 

2)  Mitatp.  H  1.  1042  a  26  iati,  d'  oicla  xo  iiTeoiteliisvov,  äXlcog  y^v  ^  ^Xri 
(^irip  dk  Uym  ^  fiij  x6is  xi  oloa  ivsQyBi<f,  dwäfiBi  icxl  x6d8  r»),  &Xlcog  9'  o  X6yog 
xod  ^  f&op^i;,  8  x6dB  XI  ^v  x&  l6YGi  %0iQi6x6v  iaxiv,  xqIxov  ih  xh  ix  xo^xatVf  o^ 
yivBCig  (h6pov  xal  (p&OQoi  ißxi,  xal  x^Q^^"^^^  &nX&g'  x&v  yocQ  xaxcc  xltv  X6y(iv 
o/hüi&v  al  ftkv  al  d'  o^.    Diese  abschließende  Definition  muß  hier  genügen. 

8)  Über  die  Schwierigkeiten,  die  dieser  Begriff  der  Materie  bietet,  verweise 
ich  auf  Bänmker  247  ff. 

4)  Daher  B&nmkers  Definition  S.  240 f.:  „So  ist  also  die  Materie  die  letzte 
gemeinsame  angewordene  Grundlage  der  dem  Werden  und  Vergehen  unter- 
worfenen Körper,  welche,  in  sich  yöllig  unbestimmt  und  bloße  Möglichkeit,  alle 
Bestimmtheit  und  alle  Wirklichkeit  nur  durch  die  Form  erhält.*^ 
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dieeen  Einzelteilen  mit  besonderen  Namen  benannt.  Das  ist  eine 
philosophische  Rechtfertigung;  eine  spekulative  Begründung  und  Er- 
klärung der  Yierzahl  der  Elemente ;  die  aber  keines w^s  mit  der 
Erfahrung  wie  mit  der  historischen  Entwickelung  dieser  Begriffe 
übereinstimmt^)  Aller  Stoff  läßt  sich  nach  dem  Eindruck^  den  der- 
selbe auf  das  Gefühl  hervorbringt,  auf  vier  Eigenschaften  zurück- 
führen^  die  unter  sich  wieder  in  zwei  Gegensätze  geeint  sind:  Warm 
und  Kalt,  Trocken  und  Naß.  Die  vier  Elemente  erhalten  durch  diese 
Eigenschaften  (Qualitäten)  ihre  charakteristische  Signatur:  man  kann 
sie  demnach  als  den  spezifisch  warmen  und  den  spezifisch  kalten,  als 
den  spezifisch  trockenen  und  den  spezifisch  nassen  Stoff  unterscheiden.') 
Diese  Eigenschaften  von  Warm  und  Kalt,  von  Trocken  und  Naß  er- 
scheinen danach  wie  die  Ursachen  der  Elemente;  sie  sind  die  &Q%al^ 
die  Prinzipien,  die  Anfänge,  zu  denen  die  Elemente  selbst  wie  etwas 
Sekundäres  in  Beziehung  treten.  In  Wirklichkeit  freilich  sind  es  in 
erster  Linie  die  einzelnen  Kategorien  des  Stoffes  selbst,  welche  erst 
jene  verschiedenen  Prinzipien  bzw.  Eigenschafben  fühlbar  und  erkennbar 
machen;  und  Aristoteles  selbst  läßt  es  in  dieser  Beziehung  an  Eon- 
sequenz fehlen,  indem  er  bald  die  Kategorien  von  Warm  und  Kalt, 
von  Trocken  und  Naß  als  Prinzipien  an  die  Spitze  stellt,  denen  sich 
die  Elemente  unterordnen,  bald  die  letzteren  als  selbständig  und  als 
Träger  jener  verschiedenen  Qualitäten  auftreten  läßt.') 


1)  Fbv.  B  2.  829  b  16  ain&v  dk  ^Q&tov  t&v  &%v&v  duciQBtiov  aotai  %QS>tai 
dujctpoQal  %(xl  ivavtiAisug.  bIoI  9*  ivaptubaeig  %cetä  tijv  &fp7iv  aide,  d'BQfihv 
'ilfvxQ6v,  triQov  (tyQ6v,  ßagh  xoeq>ov,  exXriQhv  iucXa%6vy  yXUxQOV  nga^goVy  tgaxh 
XaloVy  na%h  XBnt6v.  xovt<ov  dh  ßaQ^  li^v  xal  xoii(pop  oif  Jtonivtxä  o{>dh  nad^ittnd' 
oif  yocQ  t&  noMlv  ti  itSQOv  ^  nd6%BiV  (ttp'  Mgav  Xiyovxai.  9%l  dh  noir}(ti.%k  eIvoi 
äXXi^Uov  xal  nafhinxä  ric  ato^x^ta,  worauf  die  Ausfahnmg  folgt,  daß  dieses  fSr 
das  98qil6v  fl>vxQ6v,  ^yghv  ^7iq6v  in  besonderer  Weise  zutrifft.  Im  Anschloß 
daran  heißt  es  weiter  82:  i;^  dk  Xsfcrhv  xal  naxh  xal  yXlexQOv  xal  xQavgav  xal 
exXriQhv  xal  ^aXaxhv  xal  al  älXai  dia(poQal  ix  to^tmv^  haben  also  keinen  selb- 
ständigen Wert,  sondern  gehen  auf  jene  grundlegenden  Qualitäten  zurück. 

2)  Fbv,  a.  a.  0.  829  b  28  dsl  dk  noiritixä  tivat  &lX^Xa>p  xal  isa^ritixa  r& 
tsto^x^ta'  ulyvvtai  yäg  xal  lutaßaXXBi  alg  äXXr^Xa.  d'SQfihv  dh  xal  ^pvxQhv  »ai 
iyQ^  xal  iriQhv  tä  iikv  t&  noiririxä  slvai,  xa  dk  x&  nad^ixic  Xiystai'  ^sqii^p 
yaQ  iori^  rh  övyxQtvov  rcc  oiioyev^  (rd  yäg  dtaxgivsiv,  Sxsq  (paal  fcoulv  tb  ffvp, 
cvyxQlvHv  iatl  tä  6it^q>vXa'  övi^fiaivBi  yicg  i^aiifstv  xa  &7JX6x^ia)^  nj^x^^^  ^^  ^^ 
ovvdyov  xal  gvyxglvov  6(ioUog  xd  xe  avyyavij  xal  xa  ft^  ^V'^^^Xa^  ^yqh^  dh  xh 
aSgiöxov  otxsLo»  Bgm  8{>6Qtaxov  Sv,  ifighv  dh  xh  s(>6qi0xov  y^v  oixeltpy  dvo6Qi.&vov  di. 

8)  <^0.  A  6.  188b  28  xa  öxoixsta  »ai  xicg  i>n'  a{}xäiv  xaloviiivag  &QX^y 
yev.  B  1.  829  a  6  Sxi  olv  xä  ng&xa  &qx^S  ^^l  cxoix^la  xaX&g  ix^i  XiyeiP  icxm 
owo[LoXoyo^(uvov;  (isxsaQ.  A  2.  889  a  12  xitxaga  athfiaxa  dia  xäg  xixxagag  &Qxdg; 
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Die  Elemente  selbst  tragen  die  Bezeichnung  6xoi%%la\  doch  ge- 
braucht Aristoteles  auch  andere  Namen  für  dieselben:  sie  sind  die 
öwiutva  schlechthin,  die  &nXa  öAfiataj  die  &Qxal;  fügt  sich  zu  dem 
6xoi%Bla  die  nähere  Bezeichnung  xä  oucloiiiuva^  so  soll  damit  wohl 
auf  die  traditionell  feststehende  Charakterisierung  derselben  als  der 
Grundstoffe  hingewiesen  werden.^)  Für  alle  Wirksamkeit  der  Elemente 
kommen  nur  zwei  Bewegungsarten  in  Betracht:  die  Bewegung  nach 
oben  und  nach  unten.  Mit  diesen  beiden  Richtungen  fallen  die  Be- 
griffe des  Schweren  und  des  Leichten  zusammen:  die  Bewegung  nach 
oben  föUt  mit  dem  Leichten,  diejenige  nach  unten  mit  dem  Schweren 
zusammen.*)  So  gibt  es  imter  den  yier  Elementen  wieder  zwei,  die 
wir  als  die  ursprünglichen,  ab  die  Grundelemente  bezeichnen  können: 
das  Feuer  bewegt  sich  nach  oben,  es  ist  demnach  das  Leichte  schlecht- 
hin; die  Erde  bewegt  sich  nach  unten,  sie  ist  das  Schwere  schlechthin; 
diese  Eigenschaften  des  Schweren  und  Leichten  sind  die  natürlichen, 
von  der  Natur  mit  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Erde  yerbunden. 
Zwischen  diesen  beiden  Grundstoffen  stehen  zwei  andere,  Luft  und 
Wasser,  jene  dem  Feuer,  dieses  der  Erde  näher  stehend,  jene  daher 
mehr  leicht,  dieses  mehr  schwer.  So  vereinen  sich  die  yier  Elemente 
zu  einem  Ej-eise,  in  dem  jedes  derselben  seine  gewiesene  Stelle  hat: 

tmiov  itOQ.  B  2,  648  b  9  &QXccl  t&v  tpvaix&v  isxoi%BUoiß  avrai  slaiv,  ^8Q(ihv  xal 
fpvxQhp  %al  irighv  xal  4>yq6v. 

1)  Mtvatp,  A  6.  986a  82  ta  obg  iv  ^Xr^g  ^tdu  UySiuva  öto^xsla  titraga;  A  S. 
(über  die  Bedentongen  des  Wortes  überhaupt)  1014  a  38  xk  t&v  tfoftorotr  otoi- 
%BUt^  alg  &  iuciQBltai  ta  c6yLa%a  Isxata^  iiutva  dh  [irixit*  bIs  &XXa  bü^bi  diMfpi- 
^orra;  lursop.  A  1.  388 a  SS  ra  etoix^la  tic  <S(oiiccTi%d;  yBV.  A  1.  314a  S9  &xk& 
%al  öto^x^ta;  xä  xalo^iuva  öx.;  itpmv  ysv.  A  1.  716  a  11;  tpva.  Fb.  804  b  38  u.  0.; 
xä  äycX&  eaitaxa  a^g.  A  8.  868b  88;  xä  TcgAxa  Cmfucxa  ysv,  B  8.  830  b  6;  xä  tpv- 
mxä  c^yLoxa  luxaip,  Z  S.  1088b  10;  MB,  1080b  6  &qxv^  ^ocl  o^öUcp  xal  öxo^x^tov 
%dvxmß\  A  8.  988b  11  6xoiXBlov  xal  ägx^  ''^^^  SvxaHf,  B  6.  1008b  34  ff.  obw. 

8)  MBXBag.  A  8.  389  a  14  iixXfjp  slpal  q>afup  xiiv  xlvria^Vj  xijp  [tkp  &nh  xo^ 
yd6ov^  xiip  d'  inX  xh  nicov;  danach  0^9.  J  4t,  811b  17;  A  ^,  869b  88  n.  a.  St. 
ßagh  änX&g  xo  %&9w  h^usxdnavov^  xo^tpov  xh  n&cw  ifcixoXdiop,  Über  das  Yer- 
h&ltniB  der  vier  Elemente  nach  Bewegung  einerseits,  nach  Schwere  anderseits  0^9. 
^  4.  6;  pLtxBmg,  A  8;  vgL  die  Worte  oi)g,  A  6.  818  a  88  r^  \ikv  ohp  ixov  xoiMvxf\p 
^Xr^p  x^tpwß  xal  dsl  £1^09,  xh  Sk  xiiP  ivapxlav  ßagh  xal  &bI  x&xco'  xh  d'  ixigag 
(tkp  xovxmp^  ixo^ffccs  d*  o{lro>  nghs  äXXijXas  &s  a^xai,  anX&g  xal  &pm  »ai  xdxm 
fptQOiiivas'  dih  &iiQ  xal  ^dmg  l;|rovtfi  xal  xovfp6ivr}^a  xal  ßdgog  ixdxBgoVf  xal  ^dmg 
^p  ^Xijp  ffjg  n&ai/p  htpUxaxai^  &^g  9h  nXijp  fcvghg  Ttäaiv  iiti/jcoXaiBi.  isssl  9*  iöxlp 
%p  iUpop  8  Ti&cw  inmoXdißi  xal  %p  8  %&6w  ^(plöxccxai,  äpdyxri  Svo  &XXa  bIpui  & 
xal  hipLcxaxaL  xwi  xal  inmoXdtBi  xipL^  &6xb  äpdyxri  xal  xäg  %Xas  Bhai  xocavxag 
Ära  it9g  xa^a^  xixxagag.  Die  Annahme  eines  absolut  schweren  nnd  eines  absolut 
leichten  Elementes  ist  eine  der  grOfiten  Schwächen  des  Aristotelischen  Systems. 
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die  Erde  als  das  absolut  Schwere^  das  Wasser  als  das  Nächstschwere, 
die  Luft  als  das  Nächstleichte^  das  Feuer  als  das  absolut  Leichte. 
Diese  Reihenfolge  der  Elemente  ergibt  sich  aber  noch  aus  einer 
anderen  Ursache.  Ist  dort  der  Gegensatz  des  Schweren  und  Leichten 
das  bestimmende  Moment,  so  wird  es  hier  der  Gegensatz  des  Warmen 
und  Kalten,  des  Trockenen  und  Nassen.  Es  ist  ja  offenbar,  daß  diese 
Qualitäten,  wenigstens  zum  Teil,  in  natürlichem  Zusammenhange  mit 
den  Elementen  stehen:  ist  das  Feuer  absolut  warm,  so  ist  das  Wasser 
absolut  naß;  schwieriger  schon  ist  es,  die  anderen  beiden  Seiten  der 
Gegensätze  in  unmittelbare  Verbindung  mit  den  Stoffen  von  Luft  und 
Erde  zu  bringen.  Die  ältere  Auffassung  verband,  wie  wir  sahen,  die 
Eigenschaft  der  Kälte  —  und  des  Dunkels  —  mit  der  Luft:  mit  dieser 
Lehre  hat  Aristoteles  gebrochen.  Für  ihn  ist  der  Umstand,  daß  die 
Lufb  die  Trägerin  der  atmosphärischen  Niederschläge  ist,  entscheidend 
für  seine  Erwägung  geworden,  nach  der  er  dem  Element  die  Qualität 
des  Feuchten  zugewiesen  hat.  So  ist  für  die  Erde  nur  die  spezifische 
Eigenschaft  des  Trockenen  übriggeblieben.^)  Aber  Aristoteles  ist 
weiter  gegangen.  Der  Beobachtung  kann  es  nicht  verborgen  bleiben, 
daß  den  Elementen  außer  diesen  Grundeigenschaften  noch  andere 
mehr  sekundärer  Art  zukommen.  So  scheint  z.  B.  mit  dem  Wasser 
außer  dem  Begriffe  des  Nassen  auch  der  des  Kalten  unzertrennlich 
verbunden.  Wenn  man  so  die  zwei  Paare  von  Gegensätzen,  Warm 
und  Kalt,  Naß  und  Trocken,  unter  sich  verbindet,  ergeben  sich,  nach 
Ausscheidung  der  unmöglichen  Verbindungen  von  Warm  —  Kalt  und 
Trocken  —  Naß,  vier  övisii^sig,  Warm  —  Trocken,  Trocken  —  K^lt, 
Kalt  —  Naß,  Naß  —  Warm,  welche  Aristoteles  mit  den  vier  Grund- 
stoffen in  Verbindung  bringt.')     Mit  dem  Feuer  sind  ihm  die  Quali- 

1)  Fsv.  B  8.  880  b  8  t6  tcüq  ^BQiihv  nal  i7iQ6v;  831a  6  to  n^q  9'BQ(L0i}  i^äXXop 
ri  £72^04).  Femer  ro  vScag  yBv.  B  8.  880  b  6  i|>t;;;^^i^  xal  'byg^i  881a  6  vdmg  ipvx- 
QOÜ  lUtXXav  ^  i>yQoe.  Sodann  6  &iJq  ysv.  B  8.  880  b  4  9'BQiiov  xal  4>yQ6vi  881a  6 
6  &iiQ  {>'yQOÜ  iiäXXov  ^  9'SQfiov.  Endlich  ^  yfj  yBv.  B  8.  880  b  6  t^xqhv  xal  ir\q6v\ 
881a  4  ^riQOv  lUtXXov  rj  ipvxQOii' 

2)  Fsv.  B  8.  880  a  80  i^sl  dh  xixxuQa  rä  6xoi%Bla^  t&v  dk  rsrtdQmv  t£  al 
6vte6^eig,  vcc  d'  ivavxLa  oi)  ^i(pv7tB  övvdvdiBad'ai  {^bq^v  yuQ  xal  ipvxQOP  alvat 
TO  wbth  xal  nakiv  ^r\iihv  xckI  ^yqhv  &dvvatov\  (pavB^op  Zti  tittaQBg  fffo^rai  al 
x6bv  aro^x^imv  avtsv^Bis,  9'BQiioij  xal  ^riQOv,  xal  d'BQpLOÜ  xcd  ^yQOv,  xal  ndXiv 
ipvxQOV  xal  'byQOVy  xal  i^vxQOv  xal  ^riQov'  xal  ^xo/lo^^xs  xatä  X6yov  xolg  &nXot£ 
(paivonivoig  ömnaöi,  nvgl  xal  äigt  xal  ^dan  xal  yj)*  t^  itkv  yicQ  '«vq  ^bq^lov  xal 
^riQ6v,  6  d*  &rjQ  d'BQfthv  xal  4>yQ6v  (olov  &tfLlg  yocQ  6  ätjo)^  th  d'  ^dmg  tl>vxQ^v  xal 
4>yQ6p,  ^  dh  yfj  'ipvxQOV  xal  ^tiqSv,  &ct'  B{>X6y€og  diavi\LBO^ai  tag  diatpogag  xotg 
jtQmroig  amiiaöi,  xal  th  nXfj9'og  aist&v  Blvai  xaxa  X6yov,  Mit  den  eingefügten 
Worten  olov  &xyLlg  yoiQ  6  it'qQ  will  Aristoteles  die  Verbindung  des  ^yQ6v  mit 
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täten  Warm  und  Trocken,  mit  der  Erde  Trocken  und  Kalt,  mit  dem 
Wasser  Kalt  und  Naß,  mit  der  Luft  Naß  und  Warm  verbunden:  es 
ist  immer  eine  primäre  und  eine  sekundäre  Eigenschaft,  die  dem 
einzelnen  Elemente  zukommt.  In  dieser  Verbindung  von  je  zwei 
Qualitäten  mit  einem  Elemente  erzeugt  sich  ein  Kreislauf  der  Natur, 
in  dem  Aristoteles  den  regelmäßigen  Oang  aller  natürlichen  Prozesse 
wieder  zu  erkennen  glaubt;  es  ist  das  Gesetz,  welches  die  Natur  den 
Grundstoffen  für  ihr  normales  Wirken  mitgegeben  hat. 

In  dieser  Vereinigung  je  Teiter 

zweier  Qualitäten  mit  einem 
Elemente  glaubt  Aristoteles, 
wie  gesagt,  den  normalen 
Naturprozeß  wieder  zu  er- 
kennen; diese  Verbindung  von 
Elementen  und  Qualitäten  wird 
ihm  aber  dadurch  noch  charak- 
teristischer, daß  er  dem  Gegen- 
sätze von  Warm  und  Kalt  die 
entscheidende  Stelle  unter  den 

Qualitäten  einräumt.    In  dieser  JVdsscr 

Betonung  von  Warm  und  Kalt  schließt  er  sich  der  älteren  Lehre  an, 
die,  wie  wir  sahen,  stets  den  Gegensatz  des  Warmen  und  Kalten  als 
den  alle  Naturvorgänge  bestimmenden  und  beherrschenden  angesehen 
hatte.  So  werden  das  Warme  und  Kalte  auch  dem  Aristoteles  die 
eigentlich  wirkenden  und  schaffenden  %ovii^i%&^  das  Trocken  und  Naß 
die  arad^ixD^,  eben  weil  sie  erst  durch  Wärme  und  Kalte  hervor- 
gerufen, unter  ihrer  Einwirkung  leidend  und  vergehend  erscheinen.^) 

dem  di{p  rechtfertigen,  aber  auch  wohl  die  des  ^e^fM^y,  eben  weil  er  in  dieser 
Beasiehimg  im  Gregensatz  zu  der  älteren  Lehre  steht;  denn  die  kxyLl^  ist,  wie  wir 
sp&ter  sehen  werden,  eine  nasse  und  zugleich  warme  Ausscheidung  fiCTsco^.  A  8. 
840b  27  %6%i  yocQ  iniiLiog  (p^6^  i>'/Qhv  xal  ^sqii6v. 

1)  Fbv,  B  2.  829  b  24  ^bq^l^v  xal  'il>vxQ^v  xal  4>yQOV  xal  ^riQhv  rä  ^hv  t& 
%oniTi%ä  slvai  xa  dh  xip  nadTirixcc  Uysta^i  iutbohq.  J  1.  878  b  10  ixsl  titraga 
dUiQtCtai  atriM  t&v  övoiz^laVy  toi&tmv  dh  xccta  rocg  öv^vylag  xal  ta  atoixsta  rix- 
raga  öviißißrixav  bIpui,  &v  xa  [ihv  d6o  noirithx&y  xh  d^QiMV  xal  xh  'fpvxQ6v,  xic  dh 
d^o  nadT^txdf  xh  ^riQhv  xal  xh  ^yq6v  —  tpaivBxai  yccQ  iv  tc&öiv  ^  li^v  ^egii^xrig 
xal  'tl^xQ6Trig  hgliovöat  xal  cviupvovöai  xal  lUxaßdlXovöat  xoc  6noY8vfi  xal  xic  n^ 
6(uyf8vi]y  xal  ^ygaLpov^ai  xal  iriQaivavöai  xal  ax7,riQ6vi>vCai  xal  lucXdxxovaai,  xä 
dh  ^riQu  xal  ^ypce  6Qii6n6va  xal  xaXXa  xä  Blgru/dva  ndd^i  7td6%oina  a^d  xe  xad^ 
a^a  xal  8ca  xoivä  i^  &{upotv  ömfiaxa  awiexrixBv.  %xi  9*  ix  x&v  X6yeiv  driXoVj 
olg  6Qii6iu^a  tag  (f^asig  a{>x&v'  xh  {ikv  yag  &BQithv  xal  "tj^vxQhv  &g  srotYjrtxa 
XifoitBV    (xh    yccg    avyxgixixhv   aO'XBQ  7COir\xi.x6v  xt  iöxC),  xh  dh  iyghv  xal  ^righv 
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Wenn  bo  jedes  Element  zwei  natürliche  Qualitäten  besitzt  und 
wieder  je  zwei  Elemente  durch  eine  und  dieselbe  Qualität  miteinander 
verbunden  sind,  so  ergibt  sich  damit  ein  enger  Zusammenhang  aUer 
Elemente,  wie  derselbe  tatsächlich  in  der  Natur  begründet  zu  sein 
scheint.  Feuer  und  Luft  sind  durch  das  Warme  eng  miteinander 
yerbunden,  wie  ja  der  Übergang  des  Feuers  in  die  Luft  in  der  xdxa 
bdos  und  der  Übergang  der  Luft  in  Feuer  in  der  &va  &d6g  ab  eine 
Tatsache  galt,  die  ebenso  in  der  Yolksanschauung  wie  in  den  physi- 
kalischen Spekulationen  feststand:  die  Qualität  des  Warmen  ist  dem 
Feuer  primär,  der  Luft  sekundär  inhärierend.  Und  wieder  die  Luft 
und  das  Wasser  sind  durch  das  Feuchte  eng  yerbunden:  denn  der 
Übergang  der  Luft  in  Wasser,  des  Wassers  in  Luft  in  den  atmo- 
sphärischen Niederschlägen  einerseits,  in  der  aufsteigenden  itfUg  ander- 
seits ist  durch  die  Beobachtung  selbst  gegeben.  In  gleicher  Weise 
werden  dann  Wasser  und  Erde  durch  das  Prinzip  der  EUte,  Erde 
und  Feuer  durch  das  der  Trockenheit  yerbunden.  So  tritt  jedes 
einzelne  Element  zu  zwei  anderen  in  nähere  Beziehung,  während  es 
zugleich  eines  als  gegensätzlich  und  feindlich  erhält:  das  Feuer  tritt 
in  Verwandtschaft  zur  Luft  einerseits,  zur  Erde  anderseits  und  erhält 
als  sein  ivavtiov  das  Wasser;  die  Luft  tritt  zum  Feuer  einerseits,  zum 
Wasser  anderseits  in  Verwandtschaft  und  erhält  als  Gegensatz  die 
Erde;  das  Wasser  geht  mit  Luft  einerseits,  mit  Erde  anderseits  eine 
nähere  Verbindung  ein  und  tritt  zum  Feuer  in  Gegensatz;  die  Erde 
endlich  stellt  sich  zum  Wasser  einerseits,  zum  Feuer  anderseits  freund- 
lich, während  sie  zur  Luft  eine  gegensätzliche  Stellung  einnimmt.^) 

In  dieser  Auffassung  der  Elemente,  die  einen  natürlichen  Ejreis- 
lauf  schafiR;,  geht  Aristoteles  über  die  ältere  Auffassung,  wie  sie 
Heraklit  in  der  xdxa  und  in  der  ävm  6d6s  fixiert  hat,  hinüber.  Denn 
läßt  Heraklit  den  Naturprozeß  gleichsam  an  zwei  Enden  seinen  Ab- 
schluß finden,  indem  das  Feuer  dort,  die  Erde  hier  keine  weitere 
Entwickelung  zulassen,  so  setzt  Aristoteles  diese  beiden  Elemente  in 
engere  Wechselbeziehung  und  schafft  so  einen  Eyklos  in  der  Wirk- 
samkeit aller  Elemente.  Er  muß  dementsprechend  also  einen  un- 
mittelbaren,  direkten  Übergang  von  Feuer  in  Erde,  von  Erde  in 
Feuer  angenommen  haben.') 

ain&v):  worauf  die  i^asLat  der  noir^wd  im  einselnen  folgen.    Vgl.  hierzu  Ein- 
leitung S.  16. 

1)  Daher  y^  ^kv  äigi^j  Zdmg  dh  srv^l  ivavxlov  iöxLv  yev,  B  8.  886  a  6. 

2)  Darauf  ist  Teil  11  Kap.  4  zurückzukommen. 
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Dieses  System  des  Aristoteles  trägt  ohne  Zweifel  viel  Oekünsteltes 
und  Gewaltsames  an  sich.  Erscheint  es  schon  bedenklich,  dem  £[reis- 
laufe  znliebe,  dem  Wasser  die  Feuchtigkeit  als  sekundäre,  die  Kälte 
als  primärC;  wie  der  Luffc  die  Feuchtigkeit  als  primäre  Eigenschaft 
2U  geben,  so  ist  es  ebenso  befremdend,  Erde  und  Wasser,  die  als 
Elemente  die  eigentlichen  xad^ixd  sind,  durch  das  Prinzip  der  Kalte 
zu  Terbinden  und  dieses  auf  jene  beiden  StofiEe  zu  beschränken,  ob- 
gleich das  ifvxQÖv  doch  selbst  wieder  ein  xoi^ritixöv  ist.  Überhaupt 
aber  erscheint  die  Auffassung  der  &(fx^^  ^^^  Warm  und  Kalt,  Ton 
Trocken  und  Naß,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  durchaus  ohne  Kon- 
sequenz.^) Denn  indem  Aristoteles  diese  Gegensätze  einmal  als  Prin- 
zipien, als  i(fxccC  faßt,  aus  denen  die  Elemente  gleichsam  erst  hervor- 
gehen, bzw.  unter  ihnen  sich  aus  der  einheitlichen  Hyle  loslösen; 
anderseits  aber  jene  G^ensätze  zu  Qualitäten  macht,  die  den  Ele- 
menten sich  unterordnen,  trägt  er  einen  Widerspruch  in  seine  Auf- 
fassung hinein,  der  immer  wieder  in  den  besonderen  Lehren  über  die 
einzelnen  Naturprozesse  sich  aufdrängt. 

Die  Auffassung  des  Aristoteles  von  den  Elementen  berührt  sich 
insofern  mit  derjenigen  des  Empedokles,  als  beiden  die  Yierzahl  der- 
selben, durch  die  Natur  gegeben,  unverändert  feststeht  Es  ist  also 
nicht  ein  Urelement,  von  dem  die  anderen  nur  Umbildungen  und 
Metamorphosen  sind,  sondern  alle  vier  haben  gleiche  Berechtigung.^ 
Daher  auch  Aristoteles  im  allgemeinen  ebenso  wie  Empedokles  die 
Gleichheit  der  Elemente  betont,  wenn  er  auch  anderseits  sich  nicht 
verhehlen  kann,  daß  diese  Gleichheit  in  Wirklichkeit  nicht  durch- 
geführt erscheint.  Aber  während  Empedokles  alle  wechselnden  Er- 
scheinungsformen   der   Dinge    aus    der    mechanischen   Mischung    der 


1)  MstBiOQ.  z/  10.  888  a  21  ^Xri  (ikv  rh  iriQhv  Ttal  ^q6v^  &6xb  ^dag  %al  yfj- 
ta^a  yiiQ  ^Qoq>av96tdvriv  ix^i  vriv  d^aiuv  ixdtBQOV  kxcetiQOv;  11.  889  a  29  dat 
ik  laßBlv  ti^v  QXriP  ipvxQ6t7i;td  xiva  bIpcci'  i^CBl  yotg  th  ^riQhv  xal  to  {tyghv  ZXri 
(tcc^a  yicQ  ^ra^^ixcQ,  to&cmv  dh  öityMxu  luiXiöta  yij  %ccl  Zdag  iötl,  raihra  dh 
i(w;r^dr72Ti  o^ttfrai,  dfjJiov  Sti  wkvxa  xk  ethiuctcc  Secc  ixccrigav  &nX&g  ro4)  etoixslovy 
^pvxifä  iLäXl6v  iisxivj  (Slv  fi^  fjV  dXXoxglav  ^sQiiSvrfvoc,  Hier  wird  also  das  tlQ^v 
und  ^yQ6v  mit  %daQ  und  yfj  identifiziert,  anderseits  mit  der  '^XQ^^y  trotzdem 
diese  ein  noi,rj;ti%6vf  in  engere  Wechselbeziehung  gebracht;  lutsag.  J  1.  878b  10 
sind  sie  dagegen  attuc.    Ygl.  dazu  oben  S.  186. 

2)  Aristoteles  betont  ftsreco^.  A  8.  840  a  8  tiiv  iö6Trtta  tljg  xoivfjg  AvaXoyUxg 
»ohg  tä  ö^ötoixf^  cityLocxa,  wenn  auch  seine  AnsfQhrongen  18  fF.  sowie  yhv.  B  6. 
888  a  16  fF.  sich  anf  die  von  Empedokles  angenommene  U6ivrig  der  Elemente  be- 
ziehen. Er  kann  aber  nicht  umhin,  zugleich  die  Kleinheit  der  Erde  und  damit 
doch  auch  des  Erdelementes  hervorzuheben  a.  a.  0.  840  a  6. 
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Elemente  erklärt^  laßt  AristoteleB  das  eine  Element  aus  dem  anderen 
in  genetischer  Entwickelung  entstehen:  es  findet  ein  stetes  Werden 
und  Vergehen  der  Einzelformen  der  Elemente  statt.  Es  ist  also  nicht 
eine  bloße  &XXoCm6ig^  bei  der  das  ixoxsCpi^vov  bleibt  und  sich  nur 
in  seinen  Zustanden  und  Eigenschaften  ändert,  sondern  es  ist  eine 
wirkliche  yivBöig  und  fp^OQa^),  durch  welche  das  eine  Element  in 
seiner  Erscheinungsform  yergeht  und  statt  dessen  das  andere  Element 
in  einer  bestimmten  Einzelerscheinung  entsteht.  Es  kann  zwar  jedes 
Element  in  jedes  übergehen'),  aber  die  Natur  halt  sich  bei  diesen 
Übergängen  an  die  Yon  ihr  gesetzte  Ordnung.  Sie  hat  selbst  den 
Ereis  der  Elemente  festgestellt  und  damit  eine  engere  oder  fernere 
Verwandtschaft  derselben  untereinander  bestimmt  Gehen  näher  ver- 
wandte Elemente  ineinander  über,  so  vollzieht  sich  ein  solcher  Über- 
gang unmittelbar;  wollen  aber  femer  stehende  Stoffe,  der  eine  in  den 
anderen  sich  umbilden,  so  bedarf  es  dazu  eines  mittleren  Elementes. 
Soll  z.  B.  das  Wasser  in  Feuer  übergehen,  so  bildet  es  sich  zunächst  in 
Luft  um,  um  sodann  in  einem  zweiten  Akte  sich  in  Feuer  zu  verwandeln.') 

1)  Vgl.  im  allgemeinen  oi^.  F.  298a  24 ff.;  yBv,  B  1—8.  328b  26 ff.  Es  heißt 
hier  £  4.  881a  7  inzl  dh  dh&Qiöxai  ^q6xbqov  Sti  xot^  änlolg  ömnaöiv  i^  &lli^Xiop 
il  yiveöigf  &iia  dh  xal  xoctoc  viiv  ated^ötv  (paivBvai  yip6iuva  (o^  yäg  iStv  fjv  älloi- 
möig'  xcctcc  yäg  xa  r&v  ä^xAv  fcA^  ii  äHolaalg  iativ)^  Xaxtiov  xLg  h  XQonhg  x^g 
slg  &7Jkr\Xa  ftcror/Sol^g,  %al  noxsQOv  &nccv  i^  änavxog  yiyvBe^ai  dvvaxhv  ^  xa  itkv 
dvvatov  xa  ^'  ädvvaxov.  8xt  (ihv  oiv  ä^avxa  Ttit^viuv  Big  äXXriXa  iisxaßaXXsiv 
(pav8Q6v'  '4  yccQ  yivBöig  slg  ivavxia  xal  i^  ivavxicav,  xä  dh  6xoi%Bta.  Ttdvxa  ixet 
ivavxlaaiv  ^gbg  älXriXcc  duc  xh  xag  duc(poQicg  ivavxiag  slvai'  xotg  fihv  yuQ  &iitp6- 
xBQai^  ivavxiahy  olov  Jtvgl  xal  ^daxt  {x6  ithv  yccg  ^riQhp  xal  9'SQii4py  xo  d'  i>yQ6v 
xa\  f\>vXQ6v\  xotg  d*  ^  Mqa  ^vov^  olov  äigi  xal  Qdcexi  (xh  fi^y  yiiQ  ^yghv  xal 
^sqil6v,  xo  dh  i>yifbv  xal  iI>vxq6v).  maxs  xa9'6Xov  ithv  (pav8Q6vf  3xt  tc&v  ix  iravxog 
ylvea&at  nitpvxBv, 

2)  Fbv.  B  4.  881a  22  &%avx€c  iihv  yccg  i^  aTcdvxcop  ?tfrai,  diolöBi  dh  x&  9&x- 
xov  xal  ßgadißxBQOP  xal  rdi  {Stov  xal  x^^^^^Q^^'  ^^^  f^^  7^Q  H^^  ö^itßoXa 
nghg  &XXriXa,  xaxBla  xovxodp  ^  [iBxdßaaig,  Bca  dh  i^ij  ix^i,  ßgadBia,  dut  xh  (^op 
slpai  xo  %p  71  xä  ffoUa  ii,Bxaß<iXXBipf  olop  ix  ytVQog  iihp  icxai  &iiQ  ^cexigov  fiBxa- 
ßdXlopxog  {xh  iihv  yicQ  ^v  d'BQiihp  xal  iriQ6p,  xh  dh  ^sQfihv  xal  hyg6Py  &6xb  ^p 
xQaxrjd'^  xh  ^righv  ino  xo^  iy^ol),  &viq  icxai)  — ;  ebenso  leicht  ist  die  Verwand- 
lung der  Luft  in  Wasser,  iäv  xgaxrid^  xh  ^BQiihp  4)nh  xoü  ipvxQoii;  ingleichen 
die  Umwandlung  von  Wasser  in  Erde,  von  Erde  in  Feuer:  ix^i  yäg  &it(pm  ^ghg 
&li(p(o  ö^iißoXa,  es  braucht  also  nur  der  eine  der  beiden  Bildungsfaktoren  in  dem 
einen  Element  von  dem  anderen  Element  überwunden  zu  werden:  &9xb  <pavBQOP 
8x1  x^Xtp  XB  iöxai  '4  yipBöig  xotg  aitXotg  6ü9(uc6t,  xal  f^axog  ovxog  6  XQ67tog  xfjg 
liBxaßoXrig  diä  xh  ö^ußoXa  ipvxdgx^^v  xotg  itpB^rig. 

8)  Fbv.  B  4t.  881b  4  ix  nvghg  dh  Qdag  xal  i^  &igog  yfjv  xal  naXiP  i^  vdaxog 
xal  yfjg  &iga  xal  Tivg  ipdixBxai,  iihf  yipBö^aiy  x^^^^^Q^^  ^^  ^^  ^^  ^XBUpatP 
slvai  xTjp  iiBxaßoXi^'   &vdyxr\   ydgj   bI   ioxai  i^  vdccxog  n^g^    (p9'agfipai  xal  xh 
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Die  einzelnen  Elemente  sind  nicht  nur  in  ihrer  Erscheinungsform; 
sondern  auch  räumlich  geschieden.  Jedes  Element  hat  also  seine 
bestimmte  Region,  an  die  es  gebunden  ist,  und  in  die  es,  losgerissen 
Ton  dieser  seiner  Heimat,  wieder  zurückstrebt.  Es  sind,  gleich  den 
himmlischen  Sphären,  Ringe,  die  sich  kreisförmig  um  die  Erdkugel 
legen  und  so  aus  diesen  ihren  Regionen  auf  die  Erde  einzuwirken 
suchen.  Nur  Gewalt  kann  Teile  ihrer  selbst  aus  ihren  röütov  los- 
reißen; die  natürliche  Bewegung  der  Elemente  führt  diese  losgerissenen 
Stücke  an  ihren  töaog  zurück,  wenn  eben  nicht  eine  Umbildung  des 
entführten  Teiles  in  ein  yerwandtes  Element  sich  vollzieht.^)  Und 
zwar  ist  die  Region  des  Feuers  die  höchste  im  Kosmos:  dieselbe 
hängt  räumlich  mit  dem  untersten  Himmelskreise,  der  Mondsphäre, 
zusammen.  Ja  in  diesen  unteren  himmlischen  Kreisen  finden  schon 
Übergänge  statt,  in  denen  der  Himmel  langsam  und  allmählich  in 
den  obersten  irdischen  Kreis,  die  Feuerregion,  übergeht.  Diese  Feuer- 
sphare')  ist  ihrerseits  der  höchste  Raum,  das  Oben  der  unteren  Welt. 
Und  wie  das  Oben  stets  einen  höheren  Rang  beanspruchen  darf,  als 
das  Unten,  so  gilt  auch  dieser  oberste  Kreis  als  der  höchste  dem 
Range  nach.  Denn  auch  das  Feuer,  der  Feuerstoff,  welcher  diesen 
Raum  erfüllt,  ist  als  Element  der  feinste,  der  feinteiligste  Stoff.^) 
Und  schon  durch  die  räumliche  Verbindung  mit  den  Sphären 
des  Äthers  wächst  er  zu  einer  besonderen  Bedeutung  empor.  Unter- 
halb der  Feuerregion  schließt  sich  sodann  die  Luftsphäre  um  die  im 


^X9^  xal  rö  4>yQ6vf  %al  itdXw  sl  ix  yris  &iJQ,  (pduQi]vai  xal  to  i^XQ^^  ^'^^  ^^ 
triQ6p  and  dementsprechend  auch  die  anderen  Übergänge  nicht  verwandter 
Elemente. 

1)  MtTSiOQ.  B  2.  866  b  1  t^og  vdatog  &g  jcbq  t&v  älkav  atoix^Uo^* 

2)  Allgemein  oiQ.  B  4.  287  a  32  t6  fikv  viag  iövl  ^bqI  tiip  yi]Vy  6  d'  &rjQ  itegl 
tb  vdoQy  tb  Sh  x^Q  tcbqI  thv  äiga,  xai  tcc  äva  ömiucva  xatoc  rhv  ccifrhv  toyov. 
dvvBxri  fikv  ycLQ  oix  iötiVy  äntrcai  dh  tovrav;  ilstbioq.  A  2.  389a  16  ro  fikv  xov- 
TOiff  7t&6w  {^olg  6xoi%bLoi£)  intnoXdiov  alvat  ^üq,  to  d*  4>g>i.6Tdit^vov  yf^v  dvo  d' 
&  ^ghg  ainic  ro^ro^  &v<iXoyap  ix^i'  &ilQ  (ihv  yäg  Jtvgbg  iyyvtdrm  r&v  &lhov,  vdonQ 
dh  y^g.  b  dii  ^bqI  riiv  yr^p  8Xog  x66iMg  ix  %o{nmv  öwinrrixe  t&v  c<ofidr<ov.  Vom 
Fener:  fybg.  A  8.  310b  16  tpigston  xh  tcvq  &vm  xal  ^  y^  xdxa\  A  2.  308b  18  xb 
%ÜQ  &bI  xaetpov  xal  ävat  (pigsxai;  A  8.  277  a  28;  277b  4  xb  ytlstov  niJQ  9'äxxov 
ffigexai-,  (fviS.  J  8.  214  b  14;  xon,  E,  180  a  18  ^vgbg  Idiov  6&na  xb  sifxivrixoxaxov 
Big  xbv  äva  x6nov\  187  b  87  xb  &V(0  tfiqBC^ai  xaxä  tpvöiv;  189  a  14  ö&iia  xb  xov- 
^oxaxop'j  es  macht  keinen  Unterschied,  ob  x6  xb  näv  n^g  xal  ajciv^Q  Big  xbv 
aifxbv  xoTCov  —  tpigBxai  oi)g,  A  7.  276  a  8.  Vgl.  lUTSop.  A  4.  841b  13  %Q3nov 
^b  xiiv  iyx6xXwv  q>OQdv. 

8)  Ton.  Z  7.  146  a  16  n^q  iittl  a&na  xb  UjtxoitBQiöxaxov ;  q>vö.  J  9.  217  a  1 
fucv6v;  xon.  E  2.  180  a  87  xb  XB7Cx6xaxov. 
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Mittelpunkte  gelegenen  Ereise  yon  Wasser  und  Erde:  denn  auch  das 
Wasser  wird  wie  ein  Ring  angesehen ;  der  sich  unterhalb  der  Atmo- 
sphäre um  die  Erdkugel  lagert. 

Haben  wir  so  die  Aristotelische  Lehre  von  den  6xoi%Bla  und 
iQX'tU  kennen  gelernt^  so  haben  wir  jetzt  zu  seheU;  wie  die  Schüler 
und  Nachfolger  des  Aristoteles  dieser  Lehre  gegenüber  sich  stellen. 
Li  bezug  auf  die  Elemente  ist  uns  bezeugt^  daß  der  Peripatos  als 
solcher  an  der  Lehre  von  den  rier  Elementen  des  Kosmos  und  dem 
Ätherstoffe  der  himmlischen  Region  festgehalten  habe^):  doch  unter- 
liegt dieses  Zeugnis  großen  Bedenken.  Mag  es  von  Theophrast  und 
Eudemus  gelten^);  Straton  hat  nachweislich  sich  Ton  dieser  Lehr- 
meinung emanzipiert  und  in  altem  empedokleischen  Sinne  wieder 
den  yier  Elementen  universale  Bedeutung  zuerkannt^)  Straton  ist 
aber  auch  in  der  Auffassung  der  Elemente  selbst;  ihrer  Struktur  und 
Zusammensetzung,  seinen  eigenen  Weg  gegangen^  indem  er  in  empe- 
dokleisch-atomistischem  Sinne  die  vier  6xoi%sla  nicht  als  Gontinua, 
sondern  als  aus  unendlich  teilbaren  Atomen  zusammengesetzt  auf- 
gefaßt hat.^)    Seine  Lehre  erscheint  hierin  demnach  als  ein  Kompromiß 


1)  Sext.  Pjrrh.  3,  81  oi  9h  %bqI  kgiatotilri  thv  nsQMavrittxhv  n^g  &iQa 
^donQ  *fi\v  rh  %vxXoq)OQixhv  6&iuc. 

2)  Theophrasts  Worte  tc.  ^vq6s  1  &iiQ  it^v  yäg  xal  vdag  xal  yi]  rag  Big 
äliri^M  il6vov  TtoMi^vxai  {iBTaßoXccg  tpvöixdg  —  th  dk  %^q  sind  noch  kein  Beweis, 
Theophrast  habe  den  al^g  nicht  akzeptiert:  es  handelt  sich  hier  ausschließlich 
um  die  kosmischen  Prozesse.  Ob  aber  die  Gegenüberstellnng  4  von  iv  cc4ftfj  x^ 
'itgAt^  evpaiQff  und  hbqX  x7\v  rfig  yfig  etpatgav  von  aristotelischem  Standpunkte 
aus  zu  verstehen,  bleibt  zweifelhaft.  Auch  Eudemus"  Worte  Simpl.  tpvs.  10, 18 
Tov  airlov  rsTQax&g  Xsyo^idvov  rh  {ihv  öroixBtöv  xoctä  tiiv  ^Xriv  Xiysrai;  480,  18  ff. 
t&v  vBttdQav  6xoixBLctv  sind  nicht  gegen  die  Annahme  des  aU^Q  beweisend. 

8)  In  dem  Prooemium  der  Pneumatik  Herons,  das  nach  Diels"  Nachweis 
BSB  1898,  101  ff.  auf  Straton  zurückgeht,  erscheinen  nur  die  vier  Elemente  «4>^, 
%diDQj  &^Qy  y^.  Da  dem  ^^g  6  Avcatara  t&xog  zugewiesen  wird  (p.  10,  22  Schmidt), 
so  wird  damit  der  ald'iiQ  ausgeschlossen;  daher  Aetius  2,  11,  4  Straton  unter 
denen  genannt,  welche  lehrten  n^Q^vov  bIvcu  thv  o^Qav6v. 

4)  Allgemein  a.  a.  0.  p.  28, 1  näv  itkv  o&yM  ix  Xbwxo^q&v  ewicrr^xB  öaiidtmv. 
Stratons  Polemik  gegen  Demokrit  (Cic.  ac.  2,  88,  121)  und  dessen  Atomenlehre 
wird  sich  nur  gegen  die  unendliche  Yerschiedenheit  der  Atome  gerichtet  haben, 
während  Straton  seiner  Elementenlehre  gemäß  nur  eine  vierfache  Wesens- 
verschiedenheit derselben  angenommen  haben  kann.  Die  Teilbarkeit  des  elemen- 
taren Stoffes  ins  Unendliche  bezeugt  Seztus  adv.  math.  10,  166  tcc  athiiarcc  «al 
To^g  r6novg  Big  änsigov  ti(ivB69ai,  doch  kann  diese  unendliche  Teilbarkeit  nur 
als  ein  xccxcc  th  X6yqi  9'B€i>QriT6v,  nicht  Tuttic  th  alc9nr(t6v  gefaßt  werden  Simpl. 
fpv6.  618,  24.  Diels  vergleicht  diese  Atome  Stratons  mit  den  9gaio\ia!za  oder 
ävagiMi.  Syxoi  des  Heraklides  von  Pontus  und  des  Asklepiades  (zu  Giceros  Zeit) 


Stratons  Elemente.  193 

zwischen  der  aristotelischen  und  der  atomistischen  Lehre.  Anch  darin 
vollzieht  Straton  eine  Annäherung  an  die  Atomisten,  daß  er  nicht 
wie  Aristoteles  das  xsvöv  völlig  verwirft^  sondern  es  als  kleine  dis- 
kontinuierliche Lücken  innerhalb  der  Dinge  bzw.  der  Elemente  statuiert. 
Es  sind  also  die  6xoi%Bla  und  die  aus  ihnen  sich  aufbauenden  Einzel- 
dinge einerseits  aus  unendlich  kleinen  Teilchen  zusammengesetzt^  die 
zugleich  aber  wieder  durch  unendlich  kleine  Zwischenräume  unter- 
einander getrennt  sind':  durch  die  letzteren  erklärt  es  sich,  daß  die 
elementaren  Bildungen  sich  mehr  und  mehr  zu  verdichten  vermögen, 
bis  sie,  immer  fester  sich  zusammenschließend,  die  Grenze  solcher 
Verdichtung  erreichen.*) 

Was  sodann  die  Auffassung  dieser  Philosophen  von  den  iQ%al 
des  ^SQfiöv  und  ifwxQov  betrifiEt;  so  steht  zunächst  Theophrast  auf 
demselben  schwankenden  Boden  wie  Aristoteles  selbst.  Er  wiU  offenbar 
an  dem  Wesen  dieser  igxaC  als  Prinzipien  oder  Kräfte  festgehalten 
wissen  und  führt  demnach  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  das 
9'6Qii6v    als   &QXIJ  auf  die  Sonne   zurück,    die   somit   auch  ihm   die 

Aetins  1,  18,  4;  Sext.  Pjrrh.  8,  38 f.;  Galen  hiet.  philos.  18  (Dox.  610)  im  Gegen- 
satz zu  Demokrits  &ronoi  äy^iörgoBidatg  Diels  a.  a.  0.  112. 

1)  Des  Aristoteles  Polemik  gegen  die  Existenz  des  Leeren  (pv6.  J  6  hatte  Stra- 
ton (Simpl.  q)va.  663,  8)  ansfühilich  behandelt  und  durch  Experimente  gestützt. 
Stratons  Polemik  richtete  sich  aber  nur  gegen  die,  welche  behaupten  ro  Ka9'6lov 
IMTiShv  slvai  %8v6v,  während  er  selbst  a.  a.  0.  16,  21  ff.  lehrt  8xt  navbv  a&govv 
iaxiv  Ttagcc  fpvotv  ndvtoi  yiv6(UV0Vf  xal  natu  (pv6iv  nkv  %ev6vf  xcctoc  iantä  dh 
xocQBönaQitivov:  ein  äd'govv  %8v6v,  d.  h.  ein  %8v6v  als  Continuam  gibt  es  xccric 
tpvsiv  nicht,  dasselbe  kann  nur  ^aqot  <p6ci,v  künstlich  hergestellt  werden;  da- 
gegen gibt  es  diskontinuierliche,  unendlich  kleine  Zwischenräume  in  den  adb/iaro, 
die  durch  ^IXriöis  der  letzteren  aufgehoben  werden  können.  So  sagt  er  z.  B. 
Yom  &i^Q  6,  28  ff.  tic  dh  rot)  itigog  aaiucra  övvsQsidu  (t^v  ^ghs  ä^riXa,  o{)  xazii 
näv  dh  fUgos  i(paQii6iBif  &3X'  Ix*»  tivcc  duxöt^iuxtcc  itsta^v  xsvd:  und  ebenso  ver- 
hält es  sich  betreffs  der  anderen  drei  ömfucta,  Simplicius  faßt  die  Lehre  698,  11 
in  die  Worte  zusammen  Sri  iati  tb  nsvhv  diaXa\tpavov  xh  n&v  tfdfux,  &6ts  /i^ 
slvai  övvBxig.  Straton  hatte  aber  seine  Lehre  durch  zahlreiche  Experimente 
gestützt,  und  darin  liegt  seine  Bedeutung.  Über  diese  selbst  vgl.  Diels  a.  a.  0. 
Nur  ein  Argument  sei  hier  wiedergegeben,  da  wir  hierfür  den  eigenen  Wortlaut 
Stratons  besitzen  Simpl.  a.  a.  0.:  oi>%  &y  di.'  vdaxos  rj  Aigos  rj  &U,ov  ömiucxog 
idvvaxo  diBxxLxxBiv  xh  (p&g  oi)dh  i)  ^8Q(i6xrigf  oiik  &Xlri  dvvocfug  (ybdsitla  oto^xixiq 
(Elektrizität  Heron,  Diels  127,  2).  -jcmg  yocg  dtv  al  roi)  ijXlov  &%xtvBg  du^ijUTtrov 
dlg  x6  xoü  Ayyeiov  idatpog',  bI  yocg  x6  'bygbv  {lii  bIxb  ^ogovg,  &Um  ßlo:  dU&tBU,ov 
airth  al  aiyccij  cwißawBV  ^7CBgBKXBlö9'cct  xcc  nlfjgri  x&v  &yyBl<ov,  %al  o^x  dtp  al  fikr 
xmv  imxLvmv  &vb%X&vxo  fcgbg  xbv  &vfo  x6noVy  al  dk  xdxat  äis^intnxov.  Abgesehen 
von  den  xavä  diBCJtagiiiva  ist  alles  mit  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde  erfüllt:  wird 
eines  dieser  Elemente  verdrängt,  so  setzt  sich  in  unmittelbarer  Folge  ein  anderes 
an  seine  Stelle. 

Gilbert,  d. meteorol. Theorien  d. griech.  Altert.  13 
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eigentliche  Schöpferin  aller  Dinge  ¥rird.  Indem  er  aber  theoretisch 
dem  iffvxQÖv  die  gleiche  Bedeutung  zuerkennt,  steht  er  betreffs  der 
Erklärung  dieses  iffvxQÖv  als  i(fx^  ratlos  da.  Er  protestiert  dagegen, 
das  il^vxQbv  ebenso  wie  das  ^egfuiv  nur  als  xd^  zu  fassen:  in  Wirk- 
lichkeit aber  erscheint  bei  ihm  dasselbe  nur  in  Verbindung  mit  den 
Elementen.  Und  zwar  sehen  wir  Theophrast  hier  bestimmt  von  der 
Lehrmeinung  des  Aristoteles  abweichen:  hatte  dieser  nämlich  nur  die 
beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  durch  das  tffvxQÖv  verbunden,  der 
Luft  dagegen  das  ^SQfuiv  gegeben,  so  knüpft  Theophrast  wieder  an 
die  alte  Überzeugung  an,  nach  der  dem  &i^q  die  Kalte  zukommt.^) 
und  hierin  folgt  ihm,  wie  wir  annehmen  müssen,  auch  Straton. 
Dieser  originale  Denker  stellt  so  sehr  die  Potenzen  von  Kalte  und 
"Wärme  in  den  Mittelpunkt  seines  Systems,  daß  der  gesamte  Stoff 
der  vier  Elemente  danach  sich  bestimmt.  Es  gibt  für  ihn  nur  einen 
kalten  und  einen  warmen  Stoff:  das  können  wir  doch  nur  so  ver- 
stehen, daß  er  im  Gegensatz  zu  Aristoteles  und  Theophrast  das  d's^ 
n6v  und  ^X9^  ^^  inhärierende  Qualitäten  der  Materie  faßt.  Die 
Materie  zerfällt  ihm  nach  den  ^cddij  von  ^SQ^tr^g  und  ifvxQÖtr^g  in 
die  zwei  großen  Massen  des  Wärmestoffes  und  des  Kältestoffes.  Sieht 
«r,  wie  bezeugt  ist,  die  Kalte  vor  allem  im  Wasser,  und  ist  denmach 
das  letztere  als  das  Naß  das  Entscheidende  für  die  Bestimmung  des 
Kältestoffes,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  Strato  auch  die  Luft,  deren 
Beziehung  zum  Naß  unzweifelhaft  ist,  dem  6%oix^lov  tIroxQov  gab.  Es 
treten  in  seinem  Systeme  also  die  drei  Elemente  Erde,  Wasser,  Luft 
dem  Feuerelemente  gegenüber,  welches  letztere  in  der  Überwindung 
des  in  den  drei  tellurischen  Elementen  verteilten  Stoffes  den  ganzen 
Naturprozeß  in  allen  seinen  Einzelheiten  hervorbringt') 

1)  In  ablehnendem  Sinne  yt.  nvQ6s  B  fpaivvcai  yicg  ovtm  Xanßdvovöi  th  d'eg- 
lihv  %al  rb  ipvxQ^v  mayesQ  tco^ti  xw&v  slpai  xal  oix  &qxocI  ital  ävpdiutg;  6  dtjXov 
Sg  Mqcc  xtg  tp^eig  Tcv^hg  xal  ^e^fiO'D;  5  xal  yieg  ^  xivri0i,g  ^  vouids  xal  ij  ^iJiXolmoig 
Big  X7\v  xo^  d'SQiuoü  Ttatg  AvdyBxai  ^li^ffi^,  6  yäg  ^Xiog  6  xai^a  ndvxa  äruuavQY&v 
(dazu  Qercke  p.  80 ff.);  26  x6  yäg  ^üq  ^'bqii^v  xal  iriQ6v  in  Übereinstimmung  mit 
Aristoteles,  dagegen  6  &iiQ  ^  ipvxQ6g  in  Gegensatz  zu  ihm,  xo  dh  ^dag  ^  {>yq6v 
wenigstens  insofern  abweichend,  als  xh  <byQ6v  die  Hauptqualität  des  Wassers. 

2)  Aetios  1,  8,  24  Straton  als  öxoixtta  ^d^gitbvy  xal  ipvxQ^^  wossa  vgl. 
Sextas  Pjrrh.  8,  82  (Galen  hist.  phil.  18  Doz.  611),  wonach  er  xicg  ^oi4xri;tag  als 
iXMal  &QX^^  faßte;  Epiphan.  8,  88  (Doz.  592)  xijv  ^tgiiiiv  fybelav  atxLav  a^vxav 
inoQXBiv.  Danach  gewannen,  scheint  es,  die  Einzelelemente  in  seinem  Systeme 
nnr  so  weit  Geltang,  als  sie  an  dem  ^8qii6v  als  7eoirixix6v,  dem  'ii>vxQ69  als  ^a^ni- 
xix6v  teilhatten.  Nach  Plnt.  prim.  Mg.  9.  948  D  gab  Straton  xh  Ttg&xmg  'tpvxQ^^ 
dem  Wasser,  während  Aristoteles  demselben  das  'i^x9^^  ^^^  seknnd&r  zuerkannte. 
Liegt  der  Angabe  Tertollian  ad  Marc.  1,  18,  daß  Strato  deos  pronnntiaverat  — 
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Diese  Anffassung  der  Lehre  Stratons  findet  in  den  durch  Diels 
ans  Herons  Pneumatik  erschlossenen  Fragmentei^  seiner  Schrift  ücsqI 
TtBvov  rolle  Bestätigung.  Es  ist  allein  das  Feuer,  welches  hier  als 
xo  xoifiTLxov  erscheint,  während  die  anderen  drei  Elemente  rö  TCad'fi- 
xMÖv  darstellen.^)  Das  Feuer  schafißb  und  wirkt  an  den  Stoffen  der 
Luft  wie  der  Erde  und  des  Wassers:  alle  Wandlungen  dieser  drei 
Elemente  sind  allein  durch  das  Wirken  des  Feuerelementes  bedingt. 
Daß  dieses  Feuerelement  das  himmlische  ist  nach  Stratons  Lehre, 
kann  nicht  bezweifelt  werden:  alles  irdische  Feuer  stammt  aus  dem 
Himmel.  Und  es  ist  hier  die  Sonne,  der  Straten  das  eigentlich  allein 
Schöpferische  zuerkannt  hat:  von  ihr  stammt  alle  d'SQiiötrjgy  und  wieder 
diese  ^sQiiötris  allein  ist  es,  auf  die  alle  Naturprozesse  zurückgehen.^) 
Aus  dem  Gesi^ten  geht  die  hohe  Bedeutung  dieses  Physikers  hervor. 
Man  kann  ihn  und  seine  Lehre  geradezu  als  den  Höhepunkt  der  griechi- 
schen Physik  bezeichnen.  Hier  können  wir  aber  nur  seine  Lehre  von 
den  6xoi%Bla  und  &Q%aC  betrachten:  ein  weiteres  Eingehen  auf  seine  Be- 
deutung für  Medizin,  Mechanik,  Astronomie  müssen  wir  uns  yerss^en.') 

coelmn  et  terram  etwas  Tatsächliches  zugrunde,  so  haben  wir  jenes  als  %h  ^bq- 
^6v  zu  fassen  (Aetins  2,  11,  4  ni&givov  rhv  0'bQav6v\  während  in  der  letzteren 
die  drei  anderen  Elemente  vereint  sind. 

1)  Heron  a.  a.  0.  10,  9  ff.  t^  TtijQ  (p^sigei  «al  X%nt'bvu  —  xhv  Sciga^  «a^c^- 
nsQ  xccl  rä  &kXa  amfuctcc  'bjco  ro{;  »vgog  fpd'BigBtal  rs  xal  nstaßdViBi  Big  iB^tovigas 
ohöUcSy  Uym  dij  vd(OQ  nal  äiga  %al  yr^v.  Es  ist  sodann  vom  Bauch  die  Bede,  in 
dem  rieh  die  eAiuera  durch  das  «Dp  auflösen,  worauf  10, 17 :  xoqbI  äh  xoc  diBtpd'uQ- 
fftiya  t&v  öaiidtfov  duc  v&p  xayev&v  sfff  xb  ^vgAdri  oifölav  xal  ^BgAdri  xal  yBAdri' 
ta  ^kv  yäg  iBJtT&tBga  xfjg  q>&OQ&g  Big  rhv  ävardta  %a>p8r  x6nov,  iv^aTCBQ  xal  tb 
«Dp*  Ttt  di  xo^anf  inxQp  ^axviUQicrBQa  Big  xhv  äiga'  xä  dh  hi  xovxmv  itax^fXBQa 
inl  xoahv  cwuvBVB%9ivxu  xotg  Blgruiivoig  äiä  xiiv  ewBxfi  q>OQäv  ^dUv  Big  xh 
xaxm  %(»9i;tfa9Ta  x6fcov  xolg  yB&dB6i,  cwdnxBi.  (iBxaßdlXBi  dh  xal  xh  QdatQ  Big  xhv 
&iga  (p^BiQ6itBvov  4)^h  xoü  »vQ6gy  was  näher  ausgeführt  wird.  Alle  drei  tellu- 
nschen  Elemente  erfahren  also  durch  das  Feuer  Wandlungen.  Auch  Straton 
gibt  offenbar  den  einzelnen  Elementen  ihre  x6^ot.  Im  folgenden  werden  noch 
Einzelheiten  bezüglich  der  Übergänge  des  einen  Elementes  in  das  andere  an- 
gefahrt; auch  nach  Straton  unterscheiden  sich  die  vier  cxo^x^ta  Erde,  Wasser, 
Luft,  Feuer  aufsteigend  durch  Tcax^BQcc  bzw.  Xb^x6xbqcc  Stoffe  (tfofurra). 

2)  So  läßt  Straton  (vgl.  Teil  ü,  4)  die  &va9v(iia6tg  i>nh  nvgmdovg  xwhg 
oielag  yivBS^ai^  was  dann  näher  bestimmt  wird  roD  iiXiav  ^nh  yi\v  Svxog  xal 
^BQiutivovxog  xax*  ixBlvav  x6xop;  auf  dieselbe  Ursache  werden  auch  die  warmen 
Quellen  zurttckgeftlhrt  Heron  a.  a.  0.  12,  1  ff.  Schm. 

8)  Diels  a.  a.  0.  110  ff.  hat  die  Bedeutung  Stratons  für  Medizin,  Astronomie 
imd  Mechanik  dargelegt.  Auch  in  der  Auffassung  von  Schwere  xmd  Leichtigkeit 
unterschied  sich  Straton  bedeutsam  von  Aristoteles,  indem  er  (Aetius  1,  12,  7; 
Simpl.  oiQ.  267,  80 ff.;  269,  4)  lehrte  ngoöBtvai  xolg  c&i/Laei  (fV6ixhv  ßdgog,  xä  dh 
xov(p6rBQa  xotg  ßagvxigoig  iniKoXdiBiv^  olov  ix7CVQrivti6iiBva;  daher  alle  Dinge  nghg 
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Der  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte;  der  hier  im  Mittelpunkte 
der  ganzen  Naturauffassung  steht,  kommt  noch  speziell  in  einem  Vor- 
gänge zum  Ausdruck,  der  übrigens  nicht  bei  Straten  allein,  sondern 
bei  allen  Peripatetikem  eine  besondere  Rolle  spielt.  Es  ist  dieses  die 
avtucaQCöxaöiS'  Wenn  dieselbe  auch  schon  bei  Plato  ihrem  Wesen 
nach  angedeutet  wird^),  so  sind  es  doch  namentlich  Aristoteles  und 
seine  Nachfolger,  die  diesem  Naturvoi^ange,  wie  sie  ihn  auffassen, 
ihre  spezielle  Aufmerksamkeit  zugewandt  haben.  In  der  avxiTCBQlöxaöig 
treten  die  beiden  Potenzen  des  iI}v%q6v  und  ^bqimv  in  Kampf  gegen- 
einander, und  dieser  Kampf  vollzieht  sich  nicht  nur  in  dem  Wider- 
streite zweier  miteinander  ringender  Kräfte,  sondern  in  räumlicher 
Beirrenzumr  als  ein  Kampf  Ton  Stoff  ffeiren  Stoff.  Der  kalte  Stoff 
rinit  mitlem  waxmen  Stoffe:  der  eine  sucht  den  anderen  Schritt  für 
Schritt  in  seiner  Ausdehnung  zu  beschränken  und  an  die  SteUe  des 
so  zurückgedrängten  sich  selbst  zu  setzen.  Indem  aber  so  der  eine 
Stoff  den  gegnerischen  zusammendrängt  und  ihn  von  allen  Seiten  so 
einschließt,  daß  er  aus  seiner  Stellung  sich  nicht  losringen  kann, 
bringt  er  ihn  zugleich  in  dieser  lokalen  Beschränkung  zu  einer  um 
so  intensiveren  Kraftbetätigung.  So  kommt  z.  B.  der  von  einem 
kalten  Stoffe  umfaßte  und  räumlich  zusammengepreßte  Wärmestoff 
zu  einer  viel  mächtigeren  Wirksamkeit,  und  es  ist  so  gerade  die  Kälte, 
die  der  Wärme  zu  vollerer  Entfaltung  ihrer  Kraft  verhilft.^ 

%h  ydeov  q>iQsa9'aiy  ßagia  q>vaei^  xal  ndxm  (pBQ6iieva.  Er  unterschied  also  nicht 
schwere  und  leichte  Elemente  wie  Aristoteles,  sondern  machte  für  alle  ein  und 
dasselbe  Naturgesetz  geltend.  Vgl.  dazn  Diels  a.  a.  0.  120  Anm.  6.  Bezüglich 
der  zahlreichen  Experimente,  durch  welche  Straten  seine  Lehren  stützte,  ver- 
weise ich  noch  einmal  auf  Diels  a.  a.  0. 

1)  In  bezug  auf  Plato  Tim.  67  E  ff.,  wonach  eine  xivrieig  durch  die  ävtayM-- 
X6^r\g  des  bewegten  und  des  bewegenden  Stoffes  bedingt  ist,  sagt  Simpl.  <pv0. 
1S62,  6  ff.  im  Anschlüsse  an  seine  Ausführung  über  die  &vtMBQiota6ug  tca  yä^ 
8vta  xal  Sftoia  O'öx  otv  aHriXa  %ivij60i  xa  6m{uxxa, 

2)  Über  die  &vTm£Ql6Ta6ig  allgemein  Aristot.  ipv6.  B  10. 266b  28  bis  267  b  26, 
Sie  wird  beschränkt  auf  Wasser  und  Lufb.  Ein  geschleuderter  oder  überhaupt 
in  Bewegung  gesetzter  Gegenstand  verdrängt  auf  seiner  Bahn  das  ihm  Entgegen- 
stehende. Daher  die  Definition  dieser  Art  von  %ivri6ig  Simpl.  q>vü.  1350,  81  ff. 
&vtt.nsQiaraatg  6i  iattv,  Sxuv  iioa^ovyiivov  xi>vog  ömfiatog  'bno  aa)(uxTog  &vrccXXayfi 
yivTjfca^  xatv  x6'aiov,  %a\  x6  itkv  i^oDdiiaav  iv  x&  roD  ii(o^9'ivxog  6x^  x6n<py  xo  dh 
i^oo^Ti^'hv  x6  ytQoeexkg  i^oi}9^  xal  ixBtvo  x6  ix6nBvov,  8xav  nlsiova  jj,  i<og  otv  xo 
iöxoitov  iv  xq)  xonco  yivrixai  xofi  Tcgmxov  ii(o9^advzog.  Dieser  Begriff  findet  dann 
aber  seine  spezielle  Anwendung  in  der  Natur  auf  das  Zusammentreffen  des 
'i\>vxQ6v  und  des  9'6Qit6v  in  der  Luft;  Beispiele  geben  Aristoteles  iisxscoq.  A  12. 
848b  2 ff.;  £4.  360b  22 ff.;  Theophrast  9r.  ^vQog  12—19;  Straton  Seneca  nat 
quaest.  6,  18.    Auf  sie  ist  betreffenden  Orts  zurückzukommen. 
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Nachdem  wir  so  die  Natnranffassnng  der  Peripatetiker  in  ihren 
Hanptzügen  kennen  gelernt  haben^  wollen  wir  nun  noch  den  einzelnen 
Elementen  eine  kurze  Betrachtung  widmen.  Unter  allen  Elementen 
ist  das  Feuer  den  Alten  und  so  auch  dem  Aristoteles  als  das  wunder- 
barste Element  erschienen.  Die  Beobachtungen  des  letzteren  über  das 
Feuer  werden  durch  die  besondere  Abhandlung,  die  uns  Theophrast 
über  das  Feuer  hinterlassen  hat,  bestätigt  und  ergänzt,  um  ein 
einigermafien  vollständiges  Bild  von  der  Auffassung  des  Feuers ,  wie 
sie  in  der  Schule  des  Aristoteles  die  herrschende  war,  zu  erhalten, 
müssen  wir  auf  die  Darstellung  des  Theophrast  etwas  genauer  ein- 
gehen. 

Während  alle  anderen  Elemente  in  den  Erscheinungsformen 
wie  in  den  Arten  ihrer  Entstehung  und  ihres  Vergehens  einfach  und 
leicht  zu  übersehen  sind,  hat  das  Feuer  ganz  besondere  Ejräfte,  yer- 
schiedenartige  Erscheinungsformen,  mannigfache  Arten  des  Entstehens 
xmd  Vergehens.^)  Das  eigentümlichste  ist,  daß  das  Feuer  stets  eines 
Substrats,  eines  {moxBCfisvav  bedarf,  um  zu  entstehen  und  zu  er- 
scheinen, während  die  anderen  Elemente  als  solche  ohne  jenes  zur 
Erscheinung  kommen.*)  Und  während  die  anderen  Elemente  nur 
unter  der  Einwirkung  anderer  Elementarkräfte  in  ihren  Umbildungen 
entstehen  und  vergehen,  unterscheidet  sich  wieder  das  Feuer  dadurch 
von  ihnen,  daß  es  sich  selbst  erzeugt  und  sich  selbst  verzehrt.')  Denn 
wenn  es  auch  zunächst  einer  Hyle  bedarf,  das  Herauswachsen  aus 
dem  kleinen  Anfange  zur  riesengroßen  Flamme  ist  das  eigene  Werk 
des  Feuers,  wie  umgekehrt  das  Vergehen,  das  Ersterben  der  Flamme 
gleichfalls  wie  das  eigene  Werk  des  Feuers  erscheint.  Und  auch 
darin  zeigt  sich  die  Eigentümlichkeit  des  Feuers,  daß  es  meist  durch 


1)  Theophr.  fr.  8  {n.  nvQ6g)j  1  ^  tov  nvgos  tpvote  IdiMitatag  ix^t  dvvdfi9ig 
t&v  &nX&Vy  2  nUlötccg  ^x^i  yeviöBiSy  8  tpaivBxai  o^  xccd*'  Sva  \Uvov  tQ6ytov  &XXcc 
KccTcc  ytXsiöTOvg;  9  IduxtToitag  ix^i  xal  nXelötccg  dwaiittg  —  r^  noXvBidhg  aittoü  — 
AvAiudov  tatg  dvpd(U6iv  —  aittf  Tj|  (pvösi  SwxpOQOv  —  difjxov  tlg  ndvtag  xal 
KataiuiUQUSii4vov  tovg  T6novg. 

2)  3  luylcrri  ^^  ^^^  diatpogä  d6^Bi8v  &v'  tk  yAv  ykg  xad'  ahxa  %al  oifdkv  iv 
^oxBiiiivtp:  das  Folgende  verderbt  (Gercke  ergänzt  jclriv  (ßöa  iisixtäy  xh  dh  nifg  iv 
^oxBiiUvmy);  jedenfalls  das  Feuer  im  Gegensatz  dazu  nicht  ohne  i>7CoxBifiBvov. 

8)  1  t6  n^Q  fBvv&v  xal  fp9'BiQBiv  nifpvxBV  aht6^  yzvv&v  (ikv  rh  iXattov  th 
»UoVf  (fd-slQBiv  dk  To  nUov  rh  ilattov:  hierüber  hernach;  10  yBVv^  r^  in\  nUov 
&bI  ^QoUvai  i^icaüv  xal  i^oiiOMVfiBvov  — ,  (p^'bIqbi  —  bUtb  tiiv  r^oqp^y  &(pciiQOv~ 
ftBvov  bUtb  ohf  i^aiQO^v  trjv  &QXii^  *ccl  xccraiuxQalvov  t^  'bwBQMx^Biv ;  20  die 
fpd'OQccL  entweder  (pvöixal  nach  Yerzehrung  des  i>xoxBliuvov,  oder  ix  t&v  i^m^'BVj 
und  zwar  hier  teils  vnh  t&v  6itoyBv&Vf  teils  imo  roiiipvxQO^  xal  i>yQOü, 
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Gewalt  entsteht,  während  das  Werden  der  anderen  Elemente  sich  in 
einer  natdrlichen  Genese  zu  vollziehen  scheint.^)  Theophrast,  wie 
überhaupt  die  Alten,  unterscheidet  im  Feuer  die  Flamme,  die  Kohle 
und  das  Licht,  wenn  er  auch  bezüglich  des  letzteren  einige  Zweifel 
äußert.')  Die  Flamme  wird  zwar  allgemein  als  brennender  Bauch 
definiert,  während  die  Kohlen  ein  Erdelement  enthalten,  doch  hat 
gerade  der  Bauch  schon  Aristoteles  eine  Fülle  Ton  Beobachtungen 
geliefert,  da  jener  für  seine  Theorie  von  der  doppelten  tellurischen 
Ausscheidung  das  höchste  Interesse  hatte.^)  Das  Feuer  der  Erde  wie 
der  atmosphärischen  Erscheinungen  ist  ein  und  dasselbe:  Luft  und 
Erde  und  Wasser  sind  eben  die  GXri,  das  ixoxsCfuvov  des  Feuers, 
welches  letztere  jene  anderen  Elemente  mit  seiner  Kraft  ergreifl;^ 
entflammt,  verzehrt.  Denn  alles  beroht  auf  einer  ^liQmöig,  die  sich 
durch  das  Feuer  ins  Werk  setzt.^)  Die  Alten,  die,  noch  in  mythischen 
YorsteUungen  befangen,  in  dem  Feuer  etwas  Persönliches  sahen,  haben 
dieses  so  ausgedrückt,  daß  das  Feuer  bzw.  die  Sonne,  die  sie  als  die 

1)  1  al  ywioBig  a{)toü  nUlcxai  %al  olov  iiBtct  ßiag^  %ccl  yäg  ^  »XijyH  t&v 
6XBQB&V  &07tBQ  X^ov,  xttl  (^ul  G.^  d'Xl'ipBi  %ccl  mlfjöei  xa^'dnBQ  x(bv  wqsUdv,  ^%al 
srvpdBffaft  ndvtanfy  Jtfa  ix^i  (fOifdgj  was  in  bezug  anf  die  fenrigen  Erscheinnngen 
der  Atmosphäre  näher  ausgeführt  wird. 

2)  8  ak'  &Qild'(vtftiov  shs  ftii  ScQ^d-iiritiov  Big  to  a^h  (^tb  G.y  q>Ag'  bI  ^ 
yctQ  %al  %h  tp&gy  (pavBQhv  Sg  iv  Aigi  yB  toüto  %cd  %dazi'  bI  dh  f^ij,  t6  ys  Tf}? 
tpXoyhg  xoi  to{^  ävQ'QOLiiog  (iv  G.^  ^oxbiiUvio'  i^  [ihv  yicQ  xanvhg  xaU^uvog^  xh 
dh  yBäidBg  xi  %al  6XBifB6v.  Die  äußere  Erscheinung  der  Flamme  sucht  50 — 56  zu 
erklären.  Nach  Aristoteles  hbxbcdq.  A  1.  879  a  16  sind  y^,  li^o^,  äi}^  —  ZXii  x^ 
fcvQl'y  das  Licht  (fp&g)  ist  ihm  XQ^l"'-  791b  7  nv^hg  ^(ofta;  die  Flamme  (9>X6|), 
auch  nach  ihm  xanvhg  %ai6yLBVog  iibxbwq.  J  9.  888  a  2;  unzertrennlich  mit  nvB^iuc 
verbunden  A  4.  841b  21  nvBvyMxog  £77901)  ^iöig-,  J3  8.  866a  8;  d  ^,  888a  2  xo  Ttü^ 
8xav  iifBxä  7cvBiüii€cxog  j)  ylvBxai  (pX6i,  Meist  aber  das  Feuer  als  solches  der 
Flamme  gleichgesetzt.  Wie  der  Bauch  sich  leicht  wieder  in  Feuer  wandelt  weist 
Aristoteles  an  einem  Experiment  nach  iiaxBioQ.  A  4.  842  a  8  (dazu  Philopon.), 
daher  841  b  20  &6xb  (u%if&g  xiv4(fB€og  xv%hv  ixxoBöd'ai  noXXdxig  &cnBQ  xhv  %a'xv6v, 

8)  Aristot.  iLBXB<OQ,  B  4.  859  b  82  ii  ^gcc  Scvadvitlaaig  —  olov  %anv6g*,  860  a 
25  6  xanvhg  d-BQ^ihv  %al  ^nQ^v,  F  1.  871a  88  6  xanvbg  «ysDfue;  daher  J  9.  888  a  2 
ij  q>Xh^  nvBÜiuc  ^  %axv6g  xat6iiBvog;  887  b  1.  888  a  8  ^vXdtdrig  ö^iucxog  Qvydaoig 
xa7tv6g;  yBv.  J3  4.  881b  26  6  xaxvog  ^|  Scigog  xul  yijg.  Der  Bauch  ist  demnach 
einerseits  nach  seiner  Mitfülhrung  irdischer  und  feuriger  Bestandteile,  anderseits 
nach  seiner  Umwandlung  in  &i^q  und  nvBviiM  charakterisiert.  Vgl.  Theophr.  a.  a.  0. 
75;  Straten  b.  Heron  10,  9  ff.  Schm. 

4)  Theophr.  8  6iLolmg  dh  xal  xä  iv  xolg  nBxaQöloLg  ixycvQO^iuva  xal  x6  iv  xfj 
y$*  Ttdvxa  yäff  ij  digog  ^  xotv  ye^QOiSig  ^  diifog  &yM  xal  'bygoü  xal  yaMovg  (i) 
ndvxmv  jjxoi  dvBtv);  ähnlich  Aristot.  S^av  yBV.  T  11.  761b  20  x6  «üq  &bI  (paLvBxat 
xiiv  itOQtpiiv  oix  tSlav  ix^v,  &IV  iv  M^m  x&p  tfcofM^oy,  17  ya^  &ijQ  ^  xanvhg  i) 
yfj  (palvBxai  xh  xBnvQcaiiivov. 
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eigentliche  Personifikation  des  himmlischen  Feuerelementes  ansahen, 
der  Nahrung  bedürfe^):  die  Wissenschaft  drückt  das  aber  so  aus,  daß 
das  Fener  ohne  ein  ixoxsCiiBVOV  sich  nicht  wirksam  erweisen  könne. 
Als  das  wichtigste  Moment;  ohne  welches  kein  Feuer  und  keine 
Flamme  sich  bilden  kann,  erscheint  dem  Theophrast  das  Nafi,  tb 
vyQ6v^  und  Aristoteles  stimmt  im  wesentlichen  damit  überein.  Ist 
das  Naß  in  dem  Ereislaufe  der  Elemente  das  eigentliche  ivavtlov 
des  Feuers  y  da  beide  durch  keine  gleiche  Qualität  miteinander  yer- 
bunden  sind,  so  erscheint  die  Flamme  wie  ein  Kampf,  der  sich 
zwischen  dem  Feuerelement  und  dem  in  der  iXri  enthaltenen  Wasser- 
element vollzieht.  Das  Feuer  besiegt  und  verzehrt  das  Wasser,  voraus* 
gesetzt,  daß  das  letztere  nicht  so  mächtig  ist,  daß  es  seinerseits  das 
Feuer  zum  Erloschen  bringt.^ 

Theophrast  hat  die  verschiedenen  Umstände,  die  wechselnd  dem 
Feuer  in  seinen  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  eignen,  einer  ein« 
gehenden  Beobachtung  unterworfen  und  sie  von  seinem  Standpunkte 
aus  zu  erklären  gesucht.  Er  weiß  wohl  —  und  wir  haben  diese 
Beobachtung  ja  schon  bei  Homer  gefunden  — ,  daß  die  Flamme  zu 
ihrer  Erhaltung  des  Luftzuges,  des  xvBVfuc  bedarf,  welches  als  Ai/JQ 
auch  hier  gleichsam  als  üXri  oder  in  älterer  Auffassung  als  r^o^ij 
dient.    Aber  auch  hier  ist  ein  Übermaß  wieder  tötend.^     Auch  die 

1)  4  t(H)to  yciif  liv  %a\  xh  naqa  t&v  naXaUiv  X6y<$fMi^09,  8ti  tQOtpriv  &8l 
&tfBt  tb  «{^^  cbff  oht  Max6fUvov  a^h  diaiUvuv  &vbv  tfjg  %Xrig;  Aristot.  yav.  B  8. 
8S6a  17  a^loyov  rlSri  th  y^vov  t&v  äitX&v  60i\uSttioif  tQitpBöd'ai  rh  n^ifj  &ndrva>i^ 
i^  &Xl^lmv  yivonivmvy  &6nBif  xal  ol  TtQ^vsQOL  Xdyovöiv;  vgl.  [UtsoiQ.  B  2.  865  a  8; 
n.  ^s  6.  469  b  85. 

2)  Aristoteles  spricht  ftsTao^.  B  2.  866  a  8  ff.  nur  gegen  die  Aoffassang  des 
^q6v  als  rQo<p^  des  niiff;  er  selbst  9  bezeichnet  die  Flamme  als  Sim  öwsxoüg 
^Qo9  wd  triQOii  lutaßaXUvtmv  entstehend.  Vgl.  Theophr.  8,  68  'tl>6q)os  ylyvBxat^ 
7[VQiHffUvov  dtä  rh  fidxdö^at  th  ^9Q(tiv  xccl  t6  i>YQ^;  66  &vbv  ^yQ6vritog  rj  diva- 
^(udösmg  xwog  oix  %6ti  ^s^ftor?];;  69  ul  x&p  i>yQAv  dwdiisig  nßdUrmateifat  x^ 
nagautS^aö^ai  yMU&ca  alg  xiiv  &QZ^;  dagegen  66  Sxav  If^co^  (i,i%ifhv  int%v9iy 
dux^BifiucivBi'y  20  (p^OQcil  xvQ6g  -*-  i^avaXtöxoiiivov  xo^  ^y^oi);  10  %cct«vaXi4f%o^ 
(livrig  xfjg  ^yQ^xr};tog  —  o^s  yocg  &v9v  ^yg&gfjixog  o^dkv  xavoxhv  o^b  xa^xrig  iv^ 
wutQxt^Hfig  iicv  (lii  ixV  ^^^V^v  xiiv  iQya6o\Uvr\v,  Kommen  Wasser  und  Kälte 
zusammen  26  yAlXov  (p^l^Bi;  60.  Vom  Wasser  kommt  anch  xh  itiXav^  da  89 
oifdhp  ^Xav  &vbv  ^yif6xr}fcog',  der  Bauch  76  iiilag  8xi  öiynBixai  i£  ifygoi^  duclvo- 
fUvw)  Big  npB^fia  xal  yfjVy  nnd  ist  die  4>yQ6xrig  aufgezehrt,  so  verschwindet  das 
Schwarze  89  Sxav  ixxavd^^  ndvxa  Xbvxcc  xal  xB(p(f&dri,  Vgl.  dazu  Straten  b. 
Heron  10,  18 ff.;  24 ff.  Schm. 

8)  10  i)  ^h  xaü  nviyicig  ößiöig;  11  der  &ijif  schon  als  7cvxv6g  bewirkt  dieses, 
mehr  noch  wenn  Ttv^m^Blg;  21  xoi^  tpXoySdovg  xal  ^h  ^vB^iucxog  fuyi^ihjg  (xal 
yicQ  oinro)  cß^vvxai)  tp^BtQOnivov;  28  ößipwxai  xccl  idv  xig  &no&XByd(f^  ^tavxaxlj 
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Beziehung  der  Kälte  zum  Feuer  und  zur  Flamme  findet  bei  Theophrast 
Berücksichtigung:  auch  hierin  schließt  er  sich  insofern  dem  Aristoteles 
an,  als  bei  beiden  die  &vti%BQl6ta6ig^  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
der  Gegensatz  der  Kälte  gegenüber  dem  Feuer,  eine  hervorragende 
EtoUe  spielt.^) 

Je  nach  dem  Materiale  ihrer  iXri  erscheint  nun  das  Feuer,  die 
Flamme  verschieden.  Denn  wenn  das  Feuer  auch  als  solches  der 
feinteiligste  Elementarstoff  ist,  so  ist  er  doch  auch  wieder  abhängig 
von  seinem  iicoxsCfiBvov.  In  der  Farbe  und  in  der  Reinheit  der 
Flamme  zeigt  sich  dieses  Gebundensein  des  Feuers  an  den  Stoff.^) 
Und  zwar  ist  es  hier  wechselnd  das  Element  der  Erde,  der  Luft,  des 
Wassers,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf  das  Feuer,  dem  sie  zur  üXf] 
dienen,  dieses  sehr  verschieden  zur  Erscheinung  bringen  und  so  einen 
BückschluS  auf  das  besondere  Substrat  gestatten,  durch  welches  dieses 
spezielle  Moment  in  der  Flamme  bewirkt  wird.  Ebenso  aber  bestimmt 
das  wechselnde  i^wuliuvwf  auch  die  Wärmekraft,  die  eben  nach  dem 
Materiale  verschieden  ist.') 

%al  iav  uridBiilav  &vayevaiiv  did^  —  ncexvg  yccg  Siv  6  ScriQ  %al  &xLvrft09  olwf  xatoc- 
griffe»  —  24  dtä  toiiTO  dh  tucI  thv  «viyfiov  ^out  rotg  Sgya^oiiivois  ^  &^Q  ^^ 
^taxiüs  TS  xal  ijQBitSv.  Anch  den  opoqpog  des  Feuers  (das  fijiistem  usw.)  macht 
die  Laffc  68.  69  {&ijq  —  6  ipotp&v)^  indem  sich  das  ^y(f6v  in  Luft  verwandelt 
{i^aegoütatr},  28  6  ithv  Xvxvog  &X06ß4vvvtaL  (pvömiisvog,  toc  dh  ^vXa  xal  ol  &v^Q(x%eg 
ixxalovtaiy  da  dieselben  dtä  th  ye&dsg  %al  ötsgebv  nicht  brennen  können,  wenn 
nicht  ro  Ttvaüiicc  die  aioQOt  yt^xvov  derselben  öffnet  far  das  Feuer.  Dagegen  sind 
mäßiges  nvaü^ia  und  'ipvxQhv  fördernd  27.  Daher  80  th  atvQ  olov  7CV8viiat6g  xig 
(p6aig  und  das  Sprichwort  övvsqybIv  icvtviuxxi  srysvfi«;  76  nvBviuct&dBg  yicQ  yiäUüxa 
xh  nvQ.  Indem  Aristoteles  die  &va9viua6ig  als  waviucxihdrig  charakterisiert  A  4. 
S41b  6,  deutet  er  ihre  Beziehung  zu  ^vs^iuc  bzw.  &vsiiog  an. 

1)  Vgl.  oben  S.  196.  Theopbr.  12—19  ewiöxalxat  iv  x&  xaiii&vt  xai  avy- 
xaxoaUxXBiöxai  x6  d'SQiihv  'bnb  xov  nigii  äigog  —  wodurch  öwi^QOUfxai  xal 
&vxiJtSQii6xrixe  x6  ^•SQy^v,  ix  xa&crig  dk  xfjg  aixLag  %al  xh  opv^j^^OF  iviax^  doxat 
fh  aifxh  noulv  xqt  ^eQH&  —  &noxaUt  yccg  o^xqo  xal  lUftxBi  xh  if^^off  —  iS/xi  cv- 
axiXkay  xal  ewdyzi  xh  Q'bqilov.  Im  folgenden  Beispiele  und  Belege  dafOr,  daß  17 
ioxvghv  (^xh  "t^XQ^^  ^ -^  ^^S  ^^  öwayayzlv  xal  övva^i^olöai  xh  ^Bifii6v,  Vgl. 
dazu  Flut.  aet.  phys.  18.  916  B  (Theopbr.  fr.  168  W.). 

2)  Theopbr.  80  ff.  Die  Flamme  ist  reiner  o(tx  f;|rov0a  yamdsg  oitSk  i)dcex&i8g 
o{)dhv  ai)XTQ  xh  &vxupQdtxov,  i^  &v  6  xanvhg  xal  ^  &vadviLia0tg.  —  öd*  &pd'Qo^ 
oi}dh  fcoist  (pX6ya  nXiiv  6Uyriv  duc  xh  f&^  ix^ip  xriv  i^aegoviiipr^v  noXXiiv  4>yQ6xrica' 
^vQoviUvri  y^Q  avxri  fp%6i\  daher  81  grünes  Holz  starken  Ranch  gibt,  weil  voll 
yB&dhg  und  ^dax&d9g\  Aristot.  ftereco^.  T  4.  878b  6. 

8)  82 f.:  hier  ist  die  U7cx6xrig  oder  yeax'&xrig  der  vlti  im  allgemeinen  be- 
stimmend; 84  ävd'Qa^  6  cxBQsdaxaxog,  (pXh^  ^  Xenxaxoctri  x(d  nvxvox&xrw  es  kommt 
zugleich  aber  auch  auf  die  rasche  Entzündbarkeit  an.  Festes  Material  (Metalle  usw.) 
erwärmt  sich  langsamer,  hält  aber  die  Wärme  länger  85-— 87;  daher  auch  &ria 
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Ancli  das  YerhaltniB  des  Feuers  zum  Feuer  findet  seine  Betrach- 
tung. Das  größere  Feuer  ertötet  das  kleinere^  das  gilt  als  Axiom 
für  Aristoteles  sowohl  wie  filr  Theophrast.  So  ist  es  namentlich  das 
mächtigere  Sonnenfeuer,  welches  auf  jedes  irdische  Feuer  drückend 
und  erdrückend  einwirkt  und  die  Richtigkeit  jenes  Satzes  in  helles 
Licht  setzt.  ^) 

Es  ist  nun  die  ganze  FüUe  von  Eigentümlichkeiten,  welche  das 
Feuerelement  von  den  anderen  Elementen  unterscheiden,  welche  dem 
Theophrast  die  Frage  in  den  Mund  legt,  ob  überhaupt  das  Feuer  als 
ein  icxXovv,  ein  Element  anzusehen  sei.  Und  obgleich  er  offenbar 
die  Natur  des  Feuers  als  eines  Elementes  nicht  antasten  will,  gibt 
er  doch  einer  Reihe  von  Aporien  Ausdruck,  die  zum  Teil  keine 
Losung  finden.^  Jedenfalls  aber  schließt  er  sich  auch  darin  dem 
Aristoteles  an,  daß  er  als  die  eigentliche  und  echte  Erscheinungsform 
des  Feuers  die  der  Feuerregion,  der  höchsten  Sphäre  des  Kosmos, 
ansieht:  auch  ihm  ist  dieses  obere  Feuer  nicht  ein  wirklich  brennendes 
Feuer,  eine  stetig  lodem<^  Flamme,  sondern  nur  ein  Feuerstoff,  d.  h. 
ein  Stoff,  der  wie  eine  Art  Zunder  leicht  und  rasch  sich  erwärmt, 
erhitzt  und  in  Flamme  gerät.  Es  ist  nur,  wie  Aristoteles  sagt,  ein 
Notbehelf,  wenn  wit  dieses  himmlische  Feuer  als  Feuer  bezeichnen, 
eben  weil  wir  keinen  speziellen  und  signifikanten  Ausdruck  für  diesen 
Stoff  haben.^)    Eben  weil  dieser  Stoff  aber,  wie  schon  gesagt,  als  der 

TMxxhs  %al  d'olsQ&ttQog ,  wenn  entflammt  um  so  wärmer  48.    Vgl.  Straton  a.a.O. 
6,  19£r.  Schm. 

1)  Theophrast  zählt  67  f.  verschiedene  Eigentümlichkeiten  der  Fener- 
erscheinnngen  auf,  tun  68  zn  schliefien:  ndvta  yicg  ta^a  xal  ii  ti  xqvxoi9  Sitotov 
tlg  ixslvocg  ninrst  tag  aitlag  zk  t8  th  ilavtov  ino  toü  nXsLovog  (pd'eiQBöQ'ai  %al 
fucQalvsö^at;  11  diit  rag  a'bräg  —  alxLocg  xal  iv  t^  i^Xltp  th  ^i}Q  ^rtov  xaLetat  ^ 
iv  r^  (f*t&',  Aristot.  nBtemg.  i^  11.  389  b  8  ff. 

2)  4 f.  Das  Bedenken,  ob  das  Feuer  überhaupt  als  &qx^  und  anXo^v  und 
Tiff^QOv  To4>  ^oxfiiffrEVov  xffl  xf^g  ^%r\g  zu  betrachten  sei,  widerlegt  Theophrast 
dadurch,  daß  er  auf  die  tpiöig  dieses  Stoffes  iv  airc^  t^  nQSrig  ötpal^oi  hinweist, 
wo  sie  äiieixtog  ^BQii&inrig  xal  na^-agd  ist.  Es  gibt  also  eine  doppelte  Erscheinungs- 
form des  Feuers  dort  in  dem  ävca  des  xo^Ffiog,  d.  h.  in  der  Feuerzone,  die  Theo- 
phrast ebenso  wie  Aristoteles  als  höchste  Sphäre  der  kosmischen  Elemente  unter 
dem  Monde  ansetzt,  und  ytsgl  tiiv  tijg  yijg  ötpatgav,  wo  sie  (uiuyitivri  xal  &el 
fuxrä  yivBCiv» 

8)  Jlfarsflop.  A  4.  841b  18  roihroy  xhv  x^Snov  %B%6(fii7);xcu.  xh  ^i^i|'  ftq&xov 
nAv  yccQ  inb  xi^v  iyx^xXiov  cpOQav  iöxi  xh  ^Qi^bv  xal  £i]^<^,  8  Uyoiuv  niig  {äv- 
Aw^ov  yccQ  x6  noivhv  inl  fcdotig  x^g  xanvAdovg  ducx^Lcamg'  8iuog  dh  diä  xh  luiXiöxa 
«aqptm^ai  x6  xoioi^ov  ixxdsed'at  xSy»  ömiiäxmv  oikmg  &vay%atov  %qfi0^0Li  xotg 
Miiacuf\  i>7cb  dh  xa6xriv  x^v  tpvöw  &iJq,  Sei  äh  vofjöaL  olov  i>ni%%avna  To4^ro  3 
H^v  al^nofuv  «4)^  fCBQixsxdc^'ai  xfjg  nsgl  x^v  yfjv  ötpalqag  iaxocxoVy  &6xb  fiitiQäg 


202  Achtes  Kapitel.    Aristoteles. 

absolut  leichte  seiner  Natur  nach^  als  Ganzes  und  in  seinem  kleinsten 
Teile;  nach  oben,  in  seine  Region,  strebt  und  hier  in  seiner  qlxeCa 
xAqu  mit  den  ätherischen  Sphären  sich  berührt,  erhalt  er  auch  von 
diesen  selbst  seine  Anregung.  Denn  da  es  eigentlich  nur  dwdfuiy 
nicht  ivsQysiif  Feuer  ist,  weil  es  nicht  in  der  Flamme  lodert,  so  ist 
es  erst  die  wirbelnde  Bewegung  jener  Sphären^),  welche  sich  der  an- 
grenzenden Feuersphäre  mitteilt  und  eben  durch  diese  Bewegung  den 
Feuerstofif  selbst  erwärmt  und  erhitzt,  der  nun  wieder  seine  Wärme 
den  imteren  Regionen,  der  Luft  wie  der  Erde,  zukommen  läßt,  um 
so  aus  zweiter  und  dritter  Hand  Feuer  und  Wärme  als  die  segens- 
reich schaffenden,  die  spezifisch  xotfirtTtd,  in  allen  Geschöpfen  und 
Gebilden  der  Erde  wirken  zu  lassen. 

Aus  allen  Beobachtungen  über  die  verschiedenen  Erscheinungs- 
formen des  Feuers,  wie  wir  dieselben  von  Aristoteles  und  Theophrast 
wiedergegeben  finden,  geht  deutUch  herror,  welche  Schwierigkeiten 
ihnen  die  Erkenntnis  der  Feuematur  gemacht  hat.  Die  Verschieden- 
heit der  irdischen  Feuererscheinung  und  der  himmlischen  hat  ihnen 
nicht  yerborgen  bleiben  können,  und  so  liegt  die  Deutung  nahe,  daß 
nur  das  himmlische  Feuer  die  reine  Form  darstelle,  während  die 
irdischen  und  atmosphärischen  Feuer  eben  durch  die  Verbindung  mit 
dem  Erde-  und  Wasser-,  wie  mit  dem  Luftsubstrat  das  Feuer  in 
seiner  ursprünglichen  und  reinen  Natur  getrübt  und  entstellt  zur 
Erscheinung  bringen.  Im  Grunde  ist  ihnen  das  himmlische  Feuer, 
d.  h.  das  die  höchste  Zone  des  Kosmos  einnehmende,  seinerseits  aber 
wieder  aus  der  eigentlich  himmlischen  oder  göttlichen  Region  zur 
Entfiammnng  gebrachte  Feuer,  nichts  anderes  als  die  Wärme;  und 
wenn  sie  dasselbe,  eben  als  Wärme  aufgefaßt,  als  das  eigentlich 
%oi7jtiic6v^  das  schöpferische,  als  die  schaiSende  und  gestaltende  Ejraft 
erkennen  und  an  die  Spitze  aller  Elemente  stellen,  so  haben  sie  darin 

x^yijtfSflDff  tv%hv  ixxdeö^'at  noUdxig  mönsg  tov  %anv6v»  Hier  ist  die  ganze 
Theorie  in  kurzem  dargelegt. 

1)  Vgl.  oben  S.  181.  Mereo^.  A  4.  841b  22  ^  dtv  olv  iuiXmta  B^utlgag  ixv 
^  touc^vri  o^öraoig^  8xav  inh  TJ}g  negupoQ&g  xivri^  fcong^  ixxalnai.  ductpigat  ^ 
ijdf]  xatä  tqv  to^  ^ndxxaviucrog  ^'iciv  rj  th  vlfi^og;  oi^.  B  7.  289  a  80  iro6  ^ 
&iQog  ^n6  tiiv  xo^  xvxXixo^  6d>(iatog  etpatgav  Svtog  &vdyxr\  (fBQOiUvrig  ixBivrig  ^- 
d'SQfutlveö^'aif  xal  tai&T^  [laUdraf  jj  6  ijliog  revvxrixev  ipdsdsiiivog.  Das  ^«ixxav/us, 
als  der  Stoff  der  Fenerregion,  wird  (juteatQ.  a.  a.  0.  21)  als  ^veüiuc  li]^^  charak- 
terisiert; die  Sonnensphäre  setzt  nnn  diesen  Stoff  dnrch  ihre  Bewegung  in  Brand. 
Daß  hier  in  &iQog  die  ganze  Atmosphäre  einschließlich  der  Fenerregion  znsammen- 
gefaßt  wird,  während  i)  toü  xvxXtxoe  ainutxog  ntpalga  die  Sonnensphäre  bezeichnet, 
ist  schon  oben  S.  177  ff.  bemerkt. 
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tatsächlich  das  Wahre  instmktiT  erfaßt.  Das  Feuer,  in  dieser  Auf- 
fassnngy  ist  die  einheitliche  Natorkraffc,  welche  den  in  den  wechseln- 
den Formen  des  Festen,  des  Flüssigen  nnd  des  Luftförmigen  zur 
Erscheinung  kommenden  einheitlichen  Stoff  bildet  und  gestaltet.^) 

Ist  das  Feuer  der  absolut  leichte,  so  ist  die  Erde  der  absolut 
schwere  Stoff.^)  Denn  wie  jede  Flamme  aufwärts  steigt,  so  fallt 
jedes  Stück  Erde  niederwärts.  So  sind  die  Bewegungen  &xb  rov 
liiöiw  und  hcl  rb  (liöov,  wie  schon  oben  bemerkt,  die  natürlichen 
Gegensätze  von  Feuer  und  Erde.  Diese  doppelte  tpoQd,  die  sich  so 
nach  oben  und  nach  unten  vollzieht,  bildet  die  Grundlage  alles 
Werdens  und  Vergehens  und  damit  zugleich  aller  atmosphärischen 
Wechsel.  In  steter,  ja  ermüdender  Wiederholung  hebt  Aristoteles 
diesen  natürlichen  Gegensatz  hervor.  Da  wir  im  zweiten  Teile 
unserer  Untersuchung  die  Vorstellungen,  wie  sie  sich  an  die  Erde 
knüpfen,  eingehend  behandeln  werden,  so  genügt  es,  hier  auf  das 
Verhältnis  dieses  Elementes  zum  Feuer  und  zu  den  anderen  Elementen 
kurz  hingewiesen  zu  haben. 

Denn  auch  zu  den  anderen  beiden  Elementen,  Luft  und  Wasser, 
tritt  die  Erde  in  unmittelbare  Wechselbeziehung.  Im  übrigen  bilden 
diese  letzteren  beiden  Stoffe  die  Vermittelung  und  die  Übergänge  von 
Feuer  und  Erde.     Die  Lufb,  der  iiJQ^)f  steht  dem  Feuer  am  nächsten 


1)  Mit  dem  Obergange  von  Fener  in  andere  Elemente  darf  man  nicht 
seine  Einwirkung  auf  diese  verwechseln.  Das  Fener  wirkt  so  anf  irdische 
Stoffe,  anf  Lnft,  anf  Wasser  ein;  ingleichen  aber  kann  auch  jedes  andere  Ele- 
ment, namentlich  die  Lnft,  aber  auch  das  Wasser  seine  Wirkung  anf  andere 
Elemente  ausüben.    Beispiele  dafür  werden  wir  Teil  II  kennen  lernen. 

2)  Die  Erde  xcbrco  q>iQSTai  (pvö.  J  8.  214b  IS;  oi^.  J  2.  808b  14  ^  yri  «al 
tä  yariifit  ndvta  %dt<o  xal  iti^hg  th  iiiöop;  8.  810  b  16;  A  8.  277  b  4  cpiQBtai  ^ 
nUlmv  yri  slg  tbv  aMig  t6^ovi  lunatQ,  A  2.  889a  17  th  i<pMxd(tBvov  yfj;  ton. 
£  2.  190  b  1  yfig  tdiov  oimla  ij  ndUöta  luxtcc  q>^6§v  q>9Q0itivri  t&v  iSiOfLOLtaiv  üg 
thv  %dtm  tinov\  4.  182  b  82;  5.  185  b  4;  oi^.  A  7.  276  a  2  S%w  iiUc  ß&Xog  %al 
ij  64>yMaoa  yi\  (pigitai. 

8)  ^tf.  J  4.  212  a  12  6  &iiQ  dox&v  &6&iutxos  bIvcci-,  tl>vx.  B  8.  419  b  84  dox9t 
slvai  xevbp  6  Ai^qi  q)V(f.  A  6.  189b  7  6  &riQ  rJTHOta  ix^i  t&v  ällov  diaipogäg 
aU^rjftdg.  Über  seine  tp{f6ig  iv  t&  nagiixovtt  xocfim  tijv  yrfv  itttBag.  A  8.  889  a 
88 ff.;  B  2.  864b  24  i)  roi)  Aigog  cq>atQa;  oitg.  B  4.  287a  84  6  &ijQ  «s^l  t6  Zdag; 
J  4k,  811a  28  äijQ  (tkv  yicQ  67c66og  IStv  fj  ininoX&tßi  ^daxi-y  imamQ,  A  7.  888b  26 
h  it^f^  (piQ9tai  &va>;  A  2.  889  a  18  &iiQ  fcv(f6g  iyyvtdtm  t&v  &Xkmv\  A  8.  845  b  88 
th  i^xcetav  toG  XsyofUvov  äigog  dvvaftiv  l^si  nvQ6g\  o^q.  B  7.  289  a  27  6  &iiQ  dtä 
tiiv  nXtiyiiv  t^  xMfijöBL  yLyvnai  tc^q;  ftsTScop.  A  9.  846  b  16  nsQl  dh  to^  ty  9-ion  (tkv 
dwtiifov  t6nov  (Utic  toi^ov,  ngdttov  dh  xbqI  tiiv  yf^v  Xiyaitav  a^tog  yäg  noivhg 
Zd€et6g  tB  tonog  *al  äi^og  xul  t&v  avußaivdvtcav  ^bqI  tiiv  &v(o  yivBöiv  a^o6. 
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und  zeigt  diese  Verbindung  schon  dadurch;  daß  seine  Region  un- 
mittelbar der  Feuerregion  anliegt.  Ja  in  Wirklichkeit  kann  diese 
Luftregion  von  der  Feuerregion  überhaupt  nicht  getrennt  werden. 
Umfafite  nach  alter  populärer  AufGeussung  der  i^g  überhaupt  die 
ganze  Region  unterhalb  des  al^g^  welch  letzterer  mit  der  himm- 
lischen Region  des  Aristoteles  zusammenfallt,  so  schließt  sich  der 
letztere  auch  seinerseits  wiederholt  dieser  alten  Yolksauffassung  an 
und  gebraucht  &i/jq  mit  für  den  Svod  roxog  des  Kosmos,  indem  er 
Feuer-  und  Lufkregion  einheitlich  zusammenfaßt.^)  Doch  sind  beide, 
genau  genommen,  durchaus  verschieden,  worüber  auch  Aristoteles 
keinen  Zweifel  laßt:  die  Lufkregion  ist  der  dsiitsgog  roxog  von  oben 
an  gerechnet  und  der  XQ&tog  toxog  von  der  Erde  aus.')  Aber  da 
in  dieBem  Baume  miimterbroclien  Übeiigänge  ron  Feuer  und  Lufi; 
sich  ToUziehen,  so  ist  es  naheliegend,  ihn  zusammen  mit  dem  an- 
grenzenden Feuerkreise  zu  behandeln.  Die  Luft  selbst  ist  ihm  nach 
dem  Feuer  der  leichteste  Stoff;  sie  erscheint  unkörperlich  und  hat 
die  wenigsten  sinnlich  wahrnehmbaren  ducq>OQccC.  Auch  insofern 
nimmt  sie  am  Wesen  des  Feuers  teil,  daß  sie  relativ  leicht  ist  und 
demnach  aufwärts  steigt.  Da  wir  auch  diesem  Elemente  später  eine 
eingehende  Untersuchung  schenken  müssen,  so  dürfen  wir  uns  eben- 
falls mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  begnügen. 

Den  letzten  Elementarstoff  endlich  bildet  das  Wasser.^  Dasselbe 
ist  räumlich  von  der  Erde  nicht  zu  trennen  und  bildet  so  mit  dieser 
zusammen  das  untere  Elementenpaar  gegenüber  dem  oberen  von  Luft 
und  Feuer.  Auch  darin  steht  sie  in  engerer  Verwandtschaft  zur 
Erde,  daß  sie  relativ  schwer  an  dem  Streben  nach  unten  teilnimmt. 
Aber  es  bildet  zugleich  auch  wieder  insofern  den  Übergang  zur  Luft, 
mag  diese  als  Region  oder  als  Element  gefaßt  werden,  als  es  in 
Wasserdampf  und  damit  in  Luft  sich  aufzulösen  vermag,  um  dann 
in  neuer  Umwandlung  wieder  in  sein  Wesen  als  Wasser  zur  Erde 
zurückzukehren.  Auch  betreffs  dieses  Elementes  sei  auf  die  späteren 
eingehenden  Untersuchungen  verwiesen. 

1)  Hierauf  ist  bei  Betrachtung  der  Atmosphäre  Teil  11  Kap.  4  zorück- 
zukommen. 

2)  Dabei  wird  Wasser  und  Erde  als  Einheit  gefaßt. 

8)  MsT9<oif,  A  8.  840  b  19  inl  [tkv  xa^  \U6ov  %al  sra^l  xo  iiiöov  xh  ßa^inatov 
iöxi  xal  'il>vxQ6xatov  &nox8%Qiiiivov  y^  %<d  QdmQ;  o{>q.  A  6.  812a  26  v^cop  nW^ 
yrig  n&oiv  ^tpUxonai-y  4.  811a  28  ^dfOQ  bnocov  ^v  j  &iQi  ^(plifxaxai-,  JB  4.  287a  82 
xb  %dmQ  iexl  jesgl  xrjv  yriv\  daher  6<paiifOEidig-y  287  b  1  i)  xaü  ^dcexog  i^updvsuc 
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Auch  in  der  Anffassimg  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  — 
das  dürfen  wir  als  das  Resultat  unserer  Ausführungen  zusammen- 
fassen —  sind  die  Elemente  yon  fundamentaler  Bedeutung.  Sie 
stehen  im  Mittelpunkte  der  Natur:  sie  sind  die  Träger  der  tiili^,  und 
alle  Naturprozesse  nehmen  von  ihnen  ihren  Ausgang.  Aber  es  ist 
durchaus  nichts  Neues ,  was  uns  hier  in  der  Lehre  des  Aristoteles 
und  seiner  Schule  entgegentritt.  Abgesehen  von  der  Setzung  eines 
TCQ&tov  6&iia  als  Stoffes  der  himmlischen  Region  zeigen  sich  Aristo- 
teles und  seine  Nachfolger  in  der  Annahme  Ton  gesonderten  tojtOL 
ffir  die  Einzelelemente,  in  der  Scheidung  des  Stoffes  nach  xvTcv&trjg 
und  lucvöxrjS)  in  der  Lehre  eines  allmählichen  Überganges  des  einen 
Elementes  in  das  andere,  in  der  Auffassung  der  Elemente  als  des 
OesamtstoffeS;  auf  den  alle  Veränderungen  der  Natur  zurückgehen, 
als  die  Erben  und  Fortsetzer  der  lonier,  deren  geistigen  Erwerb  sie 
ihrerseits  aufiiehmen,  fortführen  und  zu  dem  Höhepunkte  bringen, 
dessen  seine  Entwickelung  fähig  war. 


NEUNTES  KAPITEL. 
EPIKUR 

Die  Entwickelung  der  Lehre  von  den  Elementen,  wie  wir  sie 
vorstehend  zu  zeichnen  versucht  haben,  vollzieht  sich  in  gesonderten 
Reihen.  Die  lonier  betrachten  die  Elemente  als  Stoffe,  die  als  Gon- 
tinua  keine  Rückführung  auf  kleinere  Urbestandteile  gestatten.  Wohl 
geht  der  eine  Elementarstoff  aus  dem  anderen  hervor  und  wieder  in 
einen  anderen  über:  jeder  Elementarstoff  als  solcher  aber  ist  eine 
kontinuierliche  Einheit,  deren  Zusammensetzung  aus  Einzelteilen  eben 
desselben  Elementarstoffs  sich  von  selbst  versteht.  Diese  Reihe  hat 
Empedokles  abgeschlossen,  indem  er  allen  Elementen  die  gleiche 
Stellung  nebeneinander  gab,  und  Aristoteles  hat  diese  Lehre,  als  das 
seiner  Naturauffassung  zugrunde  liegende  System,  in  der  Vertiefung 
und  Begründung,  deren  sie  überhaupt  fähig,  uns  überliefert. 

Neben  dieser  Auffassung  der  Grundstoffe,  die  wir  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  als  Elemententheorie  bezeichnen  dürfen, 
geht  eine  andere  einher,  welche  sich  nicht  mit  dem  Elemente,  wie 
dasselbe  in  Erscheinung  tritt,  begnügt,  sondern  dasselbe  auf  seine 
Urbestandteile,  seine  Atome,  zurückzuführen  sucht.  Diese  Entwicke- 
lungsreihe   der  Lehre  von   den  Elementen   beginnt   mit   den  Pytha- 
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goreem,  die  die  gesuchten  Atome  nach  mathematischen  Merkmalen 
bestimmen  und  scheiden  zu  können  meinten,  ein  Versuch,  den  Plato 
au&ahm  und  weiterführte.  Derselbe  ist  in  anderer  Form  von  Anaxa- 
goras  und  wieder  von  Leukipp  und  Demokrit  unternommen,  die  allen 
Stoff  auf  kleinste  ürbestandteile,  durch  Große,  Gestalt  und  Lage 
untereinander  verschieden,  zurückführen  wollten.  Wir  können  diese 
Auffassung  der  Grundstoffe  als  die  eigentliche  Atomentheorie  be- 
zeichnen und  sie  der  Elemententheorie  gegenüberstellen. 

Diese  beiden  Theorien  beherrschen  fortan  alle  physikalische 
Forschung.  Während  die  Stoiker  sich  der  Elemententheorie  an- 
schließen, hat  Epikur^)  die  Atomentheorie  zu  der  seinen  gemacht, 
um  dieselbe  in  konsequentester  Durchführung  zur  Grundlage  und 
zum  Mittelpunkte  seines  ganzen  Systems  zu  erheben.  Wir  wollen 
zunächst  die  Epikureische  Lehre  betrachten,  um  mit  der  Lehre  der 
Stoa  unsere  Darstellung  abzuschließen. 

Für  Epikur  gibt  es  nur  zwei  Wesenheiten:  das  unendliche  Leere 
und   die  unteilbaren  kleinen  Körper,  die  Atome');   in  dieser  Ghimd- 


1)  Ober  Epikur  ygl.  Zeller  3,  1'.  400 ff.;  Bänmker  308 ff.;  Natorp,  For- 
Bchungen  z.  Gesch.  d.  Erkexmtnisprobl.  209  ff. ;  Goedekexneyer,  Epikurs  Yerhältnifl 
zu  Demokrit  in  der  Naturphilosophie  (Diss.  von  Straßburg  1897):  Forschnngen 
über  die  Atome,  Elemente,  Begriff  der  ävctynT},  Seele  und  Kosmologie  in  der 
Auffassung  Epikurs;  vgl.  dazu  ßrieger,  Hermes  87,  66 ff.;  Philologus  68,  684 ff. 
Das  Material  selbst  ist  vereinigt  in  Epicurea  ed.  Usener,  Lips.  1887.  Grundlagen 
sind  die  beiden  Briefe  an  Herodot  und  Pythokles,  von  denen  der  erste  von 
Epikur  selbst,  der  zweite  wenigstens  vGllig  in  Epikurs  Sinne  und  Geiste;  er- 
halten bei  Diog.  L.  10,  86  —  88;  84—116.  Über  sie  vgl.  Dümmler,  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  4,  667  ff.  Dazu  kommen  die  nicht  unbedeutenden  Bruchstücke  von 
Epikurs  87  BB.  tcsqI  (pvöeag,  die  in  den  Herkulanischen  Bollen  aus  der  Bibliothek 
eines  Epikureers  erhalten  sind;  sowie  das  insohrifÜich  als  Testament  verewigte 
System  eines  Anhängers  der  Epikureischen  Lehre,  welches  in  Oinoanda  aufdeckt 
ist;  vgl.  darüber  Bullet,  de  corresp.  hellen.  16  u.  18  und  besonders  Usener,  Rhein. 
Mus.  47,  414 ff.;  484 ff.  Abriß  der  Physik,  436  Lehre  von  den  Elementen,  zunächst 
polemisch,  sodann  437  dogmatisch.  Der  hier  mitgeteilte  Brief  vielleicht  von 
dem  jugendlichen  Epikur  selbst.  Das  System  Epikurs  gibt  wieder  Lucretius  de 
rerum  natura  (rec.  Bemays  Lipsiae);  über  dessen  Verhältnis  zu  Epikur  vgl. 
Wolijer,  Lucretii  philosophia  cum  fontibus  comparata,  Ghroningen  1877;  Brons, 
Lukrezstudien,  Freiburg  1884.  66  ff.  Das  Urteil  Lachmanns,  Lukrez  habe  sein 
Werk  in  unfertigem  Zustande  zurückgelassen,  hat  noch  heute  Gültigkeit:  Zu- 
sätze, Einschübe,  Umarbeitungen  entstellen  den  Zusammenhang.  Von  dem 
Stücke  1,  483—698  ist  dieses  durch  Tohte  (Progr.  V.Wilhelmshaven  1889)  scharf- 
sinnig nachgewiesen;  ähnlich  Brieger,  Progr.  v.  Halle  1898  von  anderen  Teilen. 

2)  Ep.  ad  Herod.  (Diog.  L.  10)  88  f.  o'bdhv  ylvatai  i%  toü  iiij  Svtog  —  näv  ix 
^avt6s:  der  Stofif  also  ewig;  vh  tc&v  ia%i  (^tnhiucra  xcd  t6icog^  welche  Erg^Uunng 
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legong  seines  Systems  sehen  wir  ihn  also  die  Lehre  der  Atomisten 
unverändert  aufnehmen.  Wir  haben  uns  hier  aber  wieder  nur  mit  den 
Atomen  und  ihrer  Verbindung  zu  Körpern  und  speziell  zu  Elementen 
zu  beschäftigen.  Die  Ausdrücke  für  diese  kleinsten  Eörperchen^  wie 
sie  Epikur  gebraucht,  sind  sehr  verschieden:  sie  aUe  suchen  der 
spezifischen  Wesenheit  derselben  gerecht  zu  werden.  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  derselben  ist  auch  bei  ihm  Stofiay  um  das  Un- 
teilbare derselben  auszudrücken.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  werden, 
daß  eine  weitere  Teilbarkeit  derselben  überhaupt  nicht  zu  denken 
sei,  sondern  nur,  daß  die  Natur  darauf  verzichtet  hat,  ihre  Teilbar- 
keit und  Teilung  weiter  durchzuführen;  sie  sind  die  tatsächlich 
kleinsten  Teile,  welche  die  Natur  zum  Aufbau  aller  Gebilde  be- 
nutzt.^) unter  Natur  will  ich  hier  aber  keineswegs  eine  ziel-  und 
zweckbewußte  Krsft  verstanden  wissen,  wie  sie  etwa  Aristoteles 
kennt  und  versteht,  sondern  nur  den  Inbegriff  der  mechanischen 
Wirkungen,  die  durch  die  Bewegungen  der  Atome  sich  von 
selbst  zur  Hervorbringung  aller  einzelnen  Körper  dieser  Welt  voll- 
ziehen. 

Diese  unteilbaren  Eörperchen,  als  Grundstoffe  &xlä,  sind  unter- 
einander durch  Qröße  und  Gestalt  und  danach  auch  durch  Schwere 
unterschieden.     Diese  ihre  di^atpoQoi  sind  zwar  nicht  unendlich  viele, 

ans  den  folgenden  Worten  nnd  dem  Scholion  eich  von  selbst  ergibt^;  ömiuxta 
Kid  xBv6v  Sext.  Emp.  math.  9,  888;  Plnt  adv.  Colot.  11.  18.  1112  E.  1114A;  ad 
Herod.  40  t^no^  —  Zv  %Bvhv  aal  x&qav  %al  &va(pfi  (p66w  ivofukiofuv  —  x&v 
ömiidtoMf  usw. 

1)  Ep.  ad  Heiod.  41  &toiia  xal  &iutdßXri[ta,  eIhtBif  itii  nillsi  ndvta  9tg  th 
fi^  1^  (f^aQ^CBC^aiy  &XX'  l6%{>nv  ti  {moiiivatv  iv  tatg  diaX6696t  t&v  ovyxglasoiVj 
griij^  T^  fp6<fiv  Svta^  oitx  l;|roiY«  8njf  rj  8n<og  SuxXv&i/jöevcu.  &oxz  rag  &QX^S 
&t6novg  &vay%atop  elvat  öonftdtmp  (picBig;  42  fuctd  —  &ücaQllTpeva  tatg  dia<poQatg 
t&v  6x;ti^dxiov\  44  ihre  tfra^af^n];;  64  etBi^ahv  %ul  &dui3iAnov\  ä^^a^TCK;  ohne 
noi&CTig  außer  tf^iifta  ßaQog  iiiysd'og  %al  Bca  i^  ^«^ayxtjff  exijliati  eviupvi]  ioti.  So 
anch  Aetins  1,  8,  18  t6cg  &qx^S  t&v  dvxwf  öwiueta  X6yq>  d'^agrivd,  äfUtoxa  xevoü^ 
&yiv7itay  Adidtp^agtUy  o^s  d^Qavödiivai  dwdiuva  o^8  didnXaöiv  in  t&v  ^q&v 
Xaßttv  o^  &JJiou»&7^ai'  hlvai  dh  ahta  Zdy^D  ^Btoarj^d  —  mit  exfiHia  ii4ys9og 
ßoQog  (das  letztere  im  angeblichen  Unterschied  Yon  Demokrit).  —  elvai  tä  öxij- 
fucta  t&v  itt6iMDV  &ff8iflXri7eta^  oim  &7UiQa  —  die  Atome  &na^stg  &^Qav9toi. 
'Atonog  benannt  nicht  als  iXaxlctrij  sondern  6^»  o4f  dvvatai  Tf^Tjd'ijya»,  &na9iig 
oj^tfa  nal  &iUt9xog  xtvo^.  Hiermit  ist  aUes  gesagt.  Vgl.  dazu  Simpl.  (pv0.  926,  16 
o^  fi^y  ti^v  &xdJ&8ucv  altlav  tolg  nQcutoig  öaiucöt  toI>  ^^  duciffttö^ai^  &XXa  %al 
th  amxQhv  xal  äfu^ig.  Sie  sind  &ldiot  ep.  ad  Herod.  44  nnd  selbst  ohne  dQX^- 
Vgl.  auch  Hippel,  ref.  1,  22  &(fxdg  —  &t6tiovg  —  triv  ^Xriv  i^  fig  ta  %dvta  —  to 
Xtmo^ifiiftatov  xal  i<p'  ol  0'6x  (Stv  yivotto  xivtffov  oifdh  6ri(utov  oidhv  oifdk 
duciifaatg  aifSsula,    Vgl.  (^edekemejer  2  ff. 
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wohl  aber  in  ihrer  Menge  nnausdenkbar.^)  Sie  sind,  entgegengesetzt 
den  sichtbaren  Körpern  der  Erscheinnngswelty  unsichtbar  und  zu- 
gleich,  wieder  Ton  den  letzteren  unterschieden,  die  in  ihren  Zusammen- 
hängen wie  in  der  Bildung  jedes  Einzelkörpers  zahlreiche  größere 
oder  kleinere  Lücken  enthalten,  völlig  lückenlos,  daher  das  einzig 
wirklich  Feste  und  Volle.  Außer  den  erwähnten  Qualitäten  der  Gbstalt 
und  Gböße  und  Schwere  sind  sie  TöUig  qualitätslos:  sie  sind  die  ^Irj 
an  sich,  das  einzig  Bleibende  gegenüber  allen  wechselnden  Körper- 
formen  der  Erscheinungswelt.  Da  aus  ihnen  alle  Einzelbildungen  der 
Welt  hervorgehen,  so  repräsentieren  sie  in  ihrer  Gesamtheit  die  Natur 
selbst  und  sind  die  &Q%aC  dieser.  Was  die  Gestalt  der  Atome  betrifft, 
so  sehen  wir  öTcaXrivd,  öivymvia,  tQly(ova;  glatte  und  runde  usw.  unter- 
schieden^: die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  der  Körperformen,  wie 
sie  die  Welt  zur  Erscheinung  bringt,  läßt  auf  eine,  wenn  nicht  un- 
endliche, so  doch  unfaßbare  Mannigfaltigkeit  der  Urformen  schließen. 
Diese  Atome  stehen,  wie  schon  angedeutet,  im  schärfsten  Gegen- 
satze gegen  die  sinnlich  wahrnehmbaren  Körper  der  Erscheinungswelt. 
Denn  während  diese  nur  ein  loses  Stoffgefüge  sind,  welches  heftigen 
Einwirkungen  nicht  zu  widerstehen  vermag,  sondern  leicht  auseinander- 
fallt und  sich  auflöst,  sind  die  Atome  als  die  absolut  harten  und 
widerstandsfähigen  jeder  Einwirkung  auf  ihren  Bestand  widerstehend.») 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  &yeeQiXriyeTd  iöxi  tatg  ductpoQatg  t&v  öxripLdtmv'  o^  ya^ 
dvvocvhv  yBvic^ai,  tag  tooaircag  duKpOQcis  (der  Welt)  i%  t&v  aht&v  ox;i\^t<ov 
TCBQiBilrimiivcav.  Dagegen  ist  die  Menge  der  Atome  jeder  dieser  einzelnen  6X71- 
lidtiötg  unendlich  (änstgot  al  Sfiouci)  42;  daher  54  öyxovg  %al  6xni''Ccn0ito^g  Idlovg 
habend.  Die  Verschiedenheit  der  Größen  kann  nicht  imendlich  sein,  da  sie 
nicht  bis  zum  Sichtbarwerden  gehen  können  5&.  66.  Indem  Epikur  in  den 
Worten  42  tatg  dh  dtcctpoQalg  ov%  äitlmg  &7C9iqqi  &Xkoi  itSvov  &7CBQlXri7eT0i  be- 
stimmt die  Unendlichkeit  der  StcctpogaL,  d.  h.  die  unendliche  Zahl  derselben 
ablehnt,  ist  er  über  die  Lehre  der  Atomisten  hinausgegangen,  worüber  vgl. 
oben  S.  162. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  109  a6v<o6ty  t&v  a%aXriv&v  xal  d^ysavlav;  nach  Schol, 
ad  ep.  1,  66  ließ  Epikur  ix  XstotdtoDv  xal  atgoYyvlmtdtaiv  die  Seele  bestehen; 
Aetius  4,  19,  2  erwähnt  tä  etgoyyvXay  axalrivciy  tgLyonvcc-^  nach  Aetins  1,  3,  18 
schloß  Epikur  &yHt6tQ0Btdelg ,  tQUctvosidatg,  xiftxoudsig  aus:  tavta  yicg  9%iii^Mxa 
8^9'Qavatd  iativ,  al  dh  äto^iot  äTta^-stg  äd'Qavötoi  (welcher  Angabe  Lactant.  div. 
inst.  8,  17,  22  aspera,  hamata,  levia  in  den  hamata  zu  widersprechen  scheint; 
wie  auch  Lukret.  wiederholt  2,  406.  446  usw.  von  hamata  spricht).  In  dieser  Be- 
schränkung der  Formen  der  Atome  darf  man  wieder  einen  bestimmten  Gegen- 
satz gegen  die  Atomisten  erkennen,  bei  denen  die  &yxiatQ08td8tg  gerade  eine 
besondere  Bolle  spielen. 

8)  Daher  die  Unterscheidung  Aetius  1,  12,  6  tä  nQ&ta  dnXä  und  toc  i^ 
ixslvcov  övyxQiiiata]  Flut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  tä  iikv  [lovifLa  tucI  ät^entoc  talg 
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und  während  jene  in  ihrer  Zasammensetzung  toU  größerer  und 
kleinerer  Lücken  sind;  in  welche  andere  Stoffe  einzudringen  vermögen, 
sind  die  Atome  absolut  fest^  lückenlos;  körperhaft.  So  sind  die 
Atome  das  einzig  Unveränderliche  und  Beständige  in  der  Welt,  auf 
die  alle  Bildungen;  als  auf  ihre  örundlagC;  zurückgehen. 

Wie  ist  nun  die  Entstehung  dieser  Körper,  die  allein  unseren 
Sinnen  zugänglich  sind,  während  die  Atome  selbst  sich  denselben 
völlig  entziehen;  zu  erklären?  In  der  Bezeichnung  derselben  als  der 
övyxQlpLata  im  öegensatze  zu  den  &xlä  liegt  die  Erklärung  für  ihr 
Entstehen  und  ihr  Sein:  die  Körper  sind  als  Verbindungen  be- 
stimmter Atomenkomplexe  anzusehen,  um  solche  Verbindungen  ein* 
zugeheU;  bedürfen  die  Atome  aber  der  Bewegung;  und  die  Art  dieser 
Bewegung  müssen  wir  uns  zunächst  mit  wenigen  Worten  klarmachen. 
Durch  ihre  Schwere  sinken  die  Atome  von  Ewigkeit  her  abwärts,  und 
in  dem  leeren  RaumC;  der  ihnen  keinen  Widerstand  bietet;  ist  diese 
Bew^ping  für  alle  AtomC;  ob  schwer  oder  leicht;  gleichschnell. ^)  Da 
aber  bei  der  Annahme  eines  solchen  senkrechten  gleichschnellen  Falles 
aller  Atome  irgendein  Zusammenstoß  und  damit  eine  Verbindung 
von  Atomen  nicht  möglich  sein  würde,  nahm  Epikur  ein  geringes 
Abweichen  von  der  senkrechten  Richtung  aU;  wodurch  Zusammen- 
pralle und  damit  Wirbel  erzeugt  wurden;  aus  denen  die  Verbindungen 
von  Atomen  hervorgingen.^    Für  diese   Zusammenstöße   und   damit 

o^olaig  i&tiv  ((&g  liyovöi^  %al  t&g  &t6iiovg  äfta^nlif  %al  6taQQ6trivt  ^Avta  xq6vo9 
Saa^iag  ix^iv),  tä  dh  cvyxQlfueta  fcdvtcc  (BV&vä  xal  finaßlrftä  tuxI  yw6(tsva  xal 
^oXX6fuva  tlvcct.  Nach  Brieger,  Progr.  18  ff.  und  Goedekemejer  a.  a.  0.  27  teilt 
Epiknr  die  Atome  in  solche,  die  sich  miteinander  verhäkeln,  nnd  solche,  die 
das  nicht  können,  zu  denen  die  „Gemenge"  gehören.  Ep.  ad  Herod.  48  al  iikv 
alg  (uatQäv  &n'  &XXi/ila>v  dwttdyMvaiy   al  dh   a^rthv   thp   wxXfihv  t6%<o^6iify  Utav 

1)  Daß  die  Bewegung  als  solche  den  Atomen  von  Ewigkeit  her  und  von 
Nator  eignet  (B&nmker  818),  ist  durch  nichts  angedeutet;  es  ist  die  Schwere, 
aus  der  die  Bewegung  folgt;  daher  ep.  ad  Herod.  48  xivo^vtal  xs  övvsx&s  ocl 
&toyMi  xhif  al&va;  wenn  es  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  G  heißt,  Sts  dij  xai  t&v  iv 
ßä^i  tQ%  6vy%Qi\uxtog  ittdpMV  o^di  Tcota  X^^ai  xiyijtfsoDg  o^^^  %aX{iäiv  %Qhg  &Ui,riXa 
äwaniv€Mfy  so  kann  in  dieser  xlvr^ötg  nur  die  mechanische  Wirkung  der  Schwer- 
kraft verstanden  werden,  die  unter  allen  Umständen  und  in  allen  Lagen  der 
Atome  sich  wirksam  erweist.  Durch  diese  Schwerkraft  findet  die  ursprüngliche 
Bewegung  der  Atome  abwUrts  statt  ep.  ad  Herod.  61  xdvm  di^  t&v  Ulmv  ßaff&Vy 
Simpl.  0^9.  S69,  4  ^vta  tä  cAfucta  ßoc^ia  xal  tp^cai  (ikv  inl  tb  xdta  (psQdiuva^ 
Ttaifä  (p66w  dh  inl  th  &vm.  YgL  Brieger,  De  atomorum  Epicurearum  motu  in: 
PhiloL  Abhandlungen  M.  Hertz  gewidmet  215  —  225;  Gbedekemejer  25  ff. 

2)  Ep.  ad  Herod.  61  hiytaxstg  ävayxatov  tag  &t6ii4>vg  tlvai>y  8vap  dUt  ro9 
Mvoe  BUfpi^mmai  yiyfiwvhg  &vxMi^7navxogy  was  n&her  begründet  wird;  Gic.  fin. 

Gilbert,  d.  metaorol.  Theorien  d.  grlech.  Altert.  14 
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ziigleich  erfolgende  Yerbindungeii  von  Atomen  hat  Epikor  den  all- 
gemeinen AuBdrack  övyxQCösig:  doch  treten  uns  mannigfache  andere 
Bezeichnungen  ftir  die  in  yerschiedensten  Graden^  Richtungen,  Stärken 
und  Wirkungen  erfolgenden  ZusammenBtöße  und  Vereinigungen  Ton 
Atomen  und  Atomenkomplexen  entgegen.  Denn  indem  die  leichteren 
Atome  beim  Zusammenprall  mit  schwereren  nach  oben  abgestoßen 
werden  und  hier  mit  anderen  zusammentreffen^  findet  einerseits  ein 
Abstoßen ;  anderseits  eine  Verflechtung  von  Atomen  statt;  welche  zur 
Bildung  der  verschiedensten  Körper  fährt.^) 

Bei  diesen  Zusammenstoßen  der  Atome  haben  sich  nun,  so  muß 
man  annehmen;  die  Teilchen  gleicher  Form  und  Größe  angezogen 
und  zusammengefunden.  Sonst  wäre  es  nicht  zu  erklären;  daß  die 
Körper  als  einheitliche  Bildungen  erscheinen.  Es  werden  deshalb 
auch  nicht  nur  allgemein  X6ütto(i€Qij  oder  xaxviis^  als  Teile  der 
Atomenmasse  unterschieden;  sondern  eiuzelne  Kategorien  Ton  Körpern 
auf  spezifische  Atome  zurückgeführt;  aus  denen  sie  gebildet  worden 
sind.  So  werden  SonnC;  Mond  und  Sterne  auf  besonders  feinteilige 
Atome  in  ihrer  Zusammensetzung  zurückgeführt;  es  werden  Atome 
erwähnt;  die  besonders  geeignet  sind  zur  Bildung  von  Wolken  und 
anderen  Körpern;  zur  Gestaltung  des  FeuerS;  der  Seele.')     Das  ist^ 

1,  6,  19fif.  Über  das  Abweichen  von  der  senkrechten  Linie  und  die  daran  sich 
knüpfenden  Fragen  Bäumker  321  flF.;  Brieger,  Progr.  Iff.;  Philol.  68,  584-- 596; 
Goedekemejer  126  ff.;  Pascal  Bivista  di  filol.  80,  286  —  248  (der  annimmt,  Lnkrez 
folge  2,  217 — 298  nicht  Epikur  selbst,  sondern  einer  späteren  Formulienmg  der 
Lehre).  Allgemein  ep.  ad  Herod.  48  ai  nkv  sls  iucxqccv  &7c'  ScUi/jlav  duöxdft^vaiy 
al  dh  ainhv  xhv  JtccXiihv  toxovciv;  Aetins  1,  12,  5  xivBtcd'ai  dh  ta  &TOfux  rorh  fikp 
xoctä  oxdd'iiriVy  roxh  dk  %axä  xagiyxUew,  xä  dh  &vm  %iPo6{uva  xaxä  TtXriyiiv  xal 
&7toxaXfi6v;  Simpl.  ovq.  268,  1  x^  xa  ßaQ^XBga  itpiidvai/f,  xä  f^xxov  ßagia  hy^  ixsl- 
v(ov  iTt^-llßBö^cct  ßuf  fCQog  xh  &va>.  Auch  Epikur  hat  die  Bewegung  als  unter 
der  &vdyx7i  stehend  aufgefaßt,  über  die  vgl.  Goedekemeyer  82  ff. 

1)  Ep.  ad  Herod.  48  8xav  xi%&i0i  xjj  nsgtnXoxfj  xsxXtiiivai  ^  oxeyaioiLBvai 
Tcaqa  x&v  TiXsxxtx&v;  44  ij  öxsQsixris  'fj  indgxovöa  aitxolg  xocxcc  xiiv  ö^tyxgovow 
xov  dytoytalii^  sroter,  i(p'  h'7t6oov  ^v  ^  nBqmXoxii  xiiv  dyeoxaxdoxaotP  ix  xfjg  avy- 
XQOvtBOig  did^'y  Simpl.  oig,  242,  28  ixixaxahxitßavo^oag  &V.i/ilag  evyxgovetd'oci  xal 
xccg  iikv  &-xondXXBc9'ai  Sny  (Stv  xv%(aciy  xag  dh  TCtgiyeHxBö^ai  dlXi^Xa^g  xaxcc  r^v 
x&v  6%rniLdxtav  xal  fisysd'äiv  xal  d'iösaiv  xal  xd^sciv  6vi/,fiaxQlav,  Vgl.  Plut.  adv. 
Colot.  10.  1112  B.  Diese  Zusammenstöße  der  Atome  werden  als  yeagtxXoxijy  evy- 
xQOvötgy  dnonaXfiog,  TCQOCxglcstg  xal  dwqöug^  dvElXtiaigf  (ig^Big  und  ducCTcdösigy 
^Xltptgj  dlvri,  TcaXiibg  ömitdxtov,  luxd^sctg  i^  iSgasy  TcXriyal  und  xaXfioly  xg6<s- 
xgovötg,  6vv9'B6ig  und  nagdQ'B6tgy  ßgaaii6g,  &XXriXoxv7clai  u.  ä.  charakterisiert. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  110  otaxv^iBgig;  90  XBJtxoiugfj;  Aetius  4,  19,  2  6^0iO- 
öX^l'^va;  ep.  ad  Pythokl.  99  TCBgLnXoxäg  &XXriXovxo>v  &x6itoDV  xal  iTCixrfiBlmv  Big 
To  Tot^TO  xBlAcat-y  so  102  nvghg  &noxBXB6xixa  &xopMi  die  Seele  bestehend  SchoL 
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wie  bemerkt y  nur  möglich ,  wenn  diejenigen  Atome,  welche  zur 
Bildung  eines  bestimmten  einzelnen  Körpers  oder  ganzer  Körper- 
kategorien  in  besonderer  oder  ausschließlicher  Weise  geeignet  sind^ 
sich  g^enseitig  anziehen^  suchen  und  finden. 

Auf  diese  Weise  vollzieht  sich  die  Bildung  der  Körper.  Alle 
Körper  beruhen  auf  öiiyxQLötg^  daher  sie  selbst  6vyxQt(iata  sind;  sie 
sind  ötsQiiivM,  da  auch  sie  etwas  von  der  Festigkeit  der  Atome 
haben ;  nur  dafi  sie  die  letztere  durchaus  nicht  erreichen;  da  sie  ein 
weit  loseres  Gefüge  haben  als  die  Urteilchen.  Sie  sind  Ansammlungen^ 
i/^QoCöiuxta  von  Atomenmassen  ^  die  Resultate  je  eines  öwtstvov  t&v 
MficDV  xX^d'og,  övöti^iuxta  und  zugleich  öviiJCtA^ueta^  da  die  Ver- 
bindungen von  Atomen  stets  auf  Zufölligkeiten  beruhen.^)  Denn  auf 
die  Lagerung  der  Atome  kommt  alles  an:  daher  alle  Yeranderungen 
der  Körper  sich  in  der  Weise  vollziehen,  daß  die  Atome^  welche 
denselben  bilden,  sich  verschieben,  in  ihrer  Lage  und  Stellung  zu- 
einander sich  ändern.  Eine  solche  Lageveranderung  der  Atome  ist 
sehr  wohl  zu  erklären:  denn  da  jedes  Atom  j^  nach  seiner  Grröße 
Schwere  besitzt,  so  findet  ein  ununterbrochener  Druck  der  einen  auf 
die  anderen  statt,  der  allmählich  eine  Verschiebung  der  Atome  herbei- 
führen muß.  So  befinden  sich  die  Atomenkomplexe  in  stetem  Flusse 
und  gestalten  sich  plötzlich  oder  allmählich  um.*)  Daß  hierbei  die 
Zwischenräume,  Lücken  und  Poren  innerhalb  der  övyxQinaxa  eine 
besonders  wichtige  Rolle  spielen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden.') 

ep.  ad  Herod.  66  i^  &t6iimv  Xaiardtoiv  xal  ttgoyyvXandttßVy  yeoXX^  xivi  ducffi^ov- 
9(bv  t&v  Toii  nv(f6g;  Sonne,  Mond,  Sterne  ep.  ad  Fythokl.  90  XantoiugS^  %ivmv 

1)  Ep.  ad  Herod.  40  tfvyx^itfs^g  i^e&v  &%6imov)\  62  usw.;  öttQifuvta  46;  62 
täs  iv  totg  &^Qolciia6iv  Mitovg^  so  z.  B.  der  menschliche  Körper  68  ein  &^qoi6iux 
64;  66;  ad  Pythokl.  100;  ad  Herod.  66  t6  awtetvov  x&p  &x6iMav  vXfid'og  znr 
Bildung  eines  Objekts;  c^ötriiuc  66;  ovii/jttAiiccTa  71.  78.  Die  Atome  als  cjt^Q- 
luna^  weil  neue  Körper  bildend  ep.  ad  Pythokl.  89;  allgemein  als  vXri  98.  Defi- 
nition Sezt.  Emp.  math.  10,  267  xatic  äQ'QOianhv  oxiiiuet6g  xb  xal  luyidwfs  x<x^ 
ävxixvxiag  xal  ßdffovg  xb  ö&iim  vevofjö^ai.  Cicero  de  fin.  1,  6,  18  complezioneB 
et  copulationes  et  adhaesiones  atomorum  inter  Be,  ex  quo  efficeretur  mnndas 
omnesqne  partes  mundi  qnaeque  in  eo  essent. 

2)  Flut.  adv.  Golot.  16.  1116  G  x6c  övyxgifuexa  ndvxa  (svöxä  xal  fuxaßXrjxoc 
xal  yiv6n$pa  xal  daroUvfiSva ;  Qnaest.  conv.  3,  6.  666  B  {/LBxaQicBig  i^  idgag  &x6' 
Umv;  Sext.  Emp.  math.  10,  42  xiiv  unußXrixixiiv  %ivr\6w  aldog  luxaßaxixrig*  xh  yccQ 
li4xaßdXXov  xcexic  noUxrjfta  (f6yxQi(ia  xdvxwg  xccxit  xr\v  x&v  evyxsxQix&toiv  a^h 
X6y<p  ^amQTfx&v  6<ondxmp  xoxvxi^  xb  xal  (uxocßccxixiiv  xLvr^^iv  fiBxaßdXXBL 

8)  Über  diese  Galen  in  Hippocr.  epid.  VI  comm.  IV,  10  (17,  2  p.  162  K)  xh 
dk  xBväg  Btvai  xivag  x^Q^S  9  xax&  xh  QdonQ  ^  xcctä  xbv  idga  — $  Aetius  1,  20,  2 

14» 
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Auf  der  Lage  der  Atome,  welche  diese  gegeneinander  einnehmen, 
beruhen  alle  Qualitäten  der  Körper.  Hart  oder  weich,  warm  oder 
kalt  usw.  sind  bedingt  durch  die  GFestalt  und  Größe  und  durch  die 
besondere  Lagerung  der  Atome,  welche  gerade  diejenigen  von  ihnen 
an  die  Oberfläche  führt,  welche  die  Wirkung  des  Harten  oder  Weichen, 
des  Warmen  oder  Kalten  herrorrufen.  Und  auf  einer  solchen  besonders 
gearteten  Verbindung  der  ürteilchen  beruhen  auch  die  Farben,  die 
wieder  nur  den  Zusammenstellungen  entsprechen,  welche  die  Atome 
an  den  Oberflächen  der  Körper  einnehmen.^)  und  von  diesen  Ober- 
flächen der  Sinnesobjekte  lösen  sich  auch  die  Bilder  ab,  die  sldaXcc, 
welche  unsere  Sinne  treffen  und  uns  Kenntnis  yon  den  Dingen  selbst 
bringen.  Diese  aldmXa  sind  Realitäten:  denn  ununterbrochen  lösen 
sich  von  den  Oberflächen  der  Körper  unausdenkbar  kleinste  Atome 
ab,  die  in  ihrem  Zusammenhange  genau  den  Atomen  entsprechen, 
die  in  ihrer  Verbindung  die  Außenflächen  der  Körper  bilden.  Und 
diese  aldtoXa  bewegen  sich  durch  die  Luft,  treffen  unsere  Sinne  und 
teilen  uns  so  Kenntnis  von  den  Körperobjekten  selbst  mit.') 


difdpuxcw  [n&itiv]  TcaQocHdtTatv  %$vhv  v6nov  xAgav;  Flut.  adv.  Colot.  5.  1109  C. 
Vgl.  Groedekemeyer  6  ff. 

1)  Phit.  adv.  Colot.  8.  1111 G  änouc  eaiucta  Ttawodunag  noidtrivas  aim^  t^ 
cwBl^Btv  nagiöx^v;  Simpl.  in  Aristot.  categ.  16a  80  väg  &v6novs  Anad'Btg  xal 
&7tolovg  4>7C(ni>9'i(uvoi  (AtomiBten  und  Epikureer)  r&v  Sllav  noiotrixayv  TCccQä  xct 
exr^iucxa  xai  xiiv  noi^v  aiye&v  cvv^aciv  irnylveü^a^  Xiyavüi  xäg  &llas  JcoUvritas 
tag  XB  caiX&g^  oIqv  d'BQiL6trj;vag  xal  XsiSxrixagy  %al  xäg  xccxä  ^jr^^^ionra  %ai  xovg 
XV(Lo6g,  bI  dk  iv  r||  yeoif  üwd'icsi  x&v  &x6\uov  xaüxa,  xal  ^  äXloLaöig  aMi  xax' 
aitohg  dtv  Bl^ri  luxaßoXij.  i)  9h  nvQcc  c6v^BCig  a^n&v  xal  fuxdd^aig  xal  xd^ig  oht 
&Xlax6d'BV  ^  ix  xfig  (pogäg  xal  xrig  xonyx^g  xivijcBdtg  icxiv  &cxb  i)  iXlolanfig  xfj 
90Q^  ij  aMi  rj  äxoXov^oijöa  xa^vg  xal  xavxrig  Tir,  Über  die  Farben  Plut.  ad7. 
Colot.  7.  1110  C.  Allgemein  Ep.  ad  Herod.  64  xoi&nig  acäüa  luxaßaXXsL'  cd  dk 
&X01101  oifdkv  luxaßdXlovifiv. 

2)  Ep.  ad  Herod.  46  xvnoi  6itoioüxiiii^vBg  xotg  6XBQB(»/ifloig  bIcIj  lBnx6xriöiv 
&nixovxBg  i^axQav  x&if  q>aivo{kivmv*,  48  ^  yivBChg  xmv  Bld&hov  —  xal  yap  (sHöig 
&7th  x&v  ömfuixmv  xoü  ixtnoXfig  cwaxiig,  ovx  inldTjXog  xjj  (uiAösi  duc  xiiv  Avxava" 
nli^gmciVf  Cipiavüa  xiiv  inl  xoü  üxBQBphvlov  d'iöiv  xal  xd^iv  x&v  &x6iudv  iicl  TtoXvv 
Xq6vov;  Plut.  adv.  Colot.  16.  1116  C  {ivglmv  Bld&hov  &7CSQxoiiivaiv  &bI  xal  (bSvxüüv^ 
(ivgLav  dk  &g  Blxhg  Mgmv  ix  xo^  TCBgiixovxog  ijctggB6vx(ov  xal  &vaxXrigovvxoi>v  xo 
ä^gousiuc-,  AetiuB  4,  8,  10;  18,  1;  14,  2;  19,  2;  Plut.  quaest.  conv.  8,  10,  2.  786  A. 
Hatten  Demokrit  und  ol  tcXbTöxoi  x&v  (pvaioXoyav  icdvxa  xa  alcd^a  insofern 
zu  aicxd  gemacht  (Aristot.  aU^,  4.  442  a  29),  als  sie  alle  Wahrnehmung  auf 
äxoggoal  zurückführten,  die  von  den  Gegenständen  sich  ablösend  mit  den  in 
den  Sinnen  tätigen  Elementarstoffen  sich  verbanden,  während  Aristoteles  zwischen 
Objekt  und  Sinnesorgan  ein  vermittelndes  Medium  einschob,  so  hat  Epikur  hierin 
im  wesentlichen   die  Theorie  Demokrits  wieder  aufgenommen.    Vgl.  Gfoedeke- 
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Man  sieht;  daß  hier  alles  auf  die  Bildung  der  Oberflächen  an- 
kommt: verschieben  sich  die  Atome,  welche  an  der  Außenfläche  der 
Körper  lagern,  so  müssen  auch  die  slSa}?M,  welche  von  denselben 
sich  ablösen,  andere  werden.  Die  Oberflächenatome  lassen  aber  nicht 
auf  die  des  Inneren  zurückschließen.  Wenn  man  auch,  wie  oben 
bemerkt,  annehmen  muß,  daß  gleichgestaltete  Atome  sich  anziehen 
und  sich  leichter  yerbinden^),  so  wäre  es  doch  im  höchsten  Grade 
auffallig,  wenn  bei  und  an  der  Bildung  je  eines  Körpers  nur  eine 
und  dieselbe  E!ategorie  von  Atomen  beteiligt  wäre.  Das  ist  auch 
nicht  die  Lehre  Epikurs  gewesen.  Höchst  instruktiv  ist  hierfür  das 
Gespräch  Epikurs  mit  Polyaen,  welches  uns  Plutarch  überliefert  hat^ 
über  die  Qualitäten  des  Weines.  Er  schrieb  diesem  nicht  nur  eine 
erwärmende,  sondern  auch  eine  kühlende  Wirkung  zu  und  erklärte 
diese  entgegengesetzte  Wirkung  aus  dem  umstände,  daß  im  Weine 
Atome  vereinigt  seien,  welche  die  einen  diese,  die  anderen  jene 
Wirkung  ausüben.')  Es  müssen  also  danach  Atome  der  verschiedensten, 
ja  entgegengesetzter  Art  nach  Gestalt  und  Größe,  vereint  sein,  welche 
eben  dieser  ihrer  verschiedenen  Art  entsprechend  auch  verschiedene 
Wirkung  hervorbringen.  Demnach  muß  man  als  die  Lehre  Epikurs 
die  Verbindung  der  verschiedensten  Atome  in  einem  und  demselben 
Körper  ansehen.  Der  einheitliche  Eindruck,  den  ein  Körper  hervor* 
ruft,  beruht  auf  dem  Überwiegen  einer  bestimmten  Atomenform,  auf 
ihrer  Lagerung  überhaupt  und   speziell  an  der  Oberfläche.')    Neben 

mejer  61  ff.  und  über  das  Denken  bei  Demokrit  einerseits,  bei  Epiknr  ander- 
seits 74 ff.;  Brieger,  Hermes  87,75—79,  der  zur  Yergleichnng  auf  Lokr.  4,  766 
bis  774;  792—797  verweist. 

1)  Daher  erklärt  sich,  daß  sich  die  in  den  sl^daXcc  ablösenden  Atome  sofort 
wieder  in  roD  nBQiixovtos  ersetzen  Plut.  a.  a.  0. 

2)  Plnt.  adv.  Colot.  6.  1109  £  fahrt  seinen  Bericht  mit  den  Worten  ein: 
Sga  Sil  &  ^$qI  vaii  oUvav  tfis  ^eQit6tr];tos  iv  v^  2A}\utocL(p  üol^aivov  ain^  ^loc- 
Uy6iuvov  'EytUovQos  7C9noir\%B.  Epiknr  fOhrt  den  umstand,  daß  der  Wein  auf 
den  einen  kühlend,  auf  den  anderen  erwärmend  wirkt,  auf  die  9'Xi^BiQ  rs  %al 
diac^OQag  &x6^Vy  ktigtov  9h  övmUia^g  xal  yta^aiB^^sig  zurück,  wobei  diejenigen 
Atome,  mit  denen  sich  die  des  Weines  mischen,  die  des  Körpers  sind,  in  den 
jene  eingeführt  werden.  Es  kommt  also  auch  mit  auf  die  Disposition  des 
Körpers  an;  die  Hauptsache  aber  bleibt,  daß  im  Wein  neben  Atomen  der  Wärme 
auch  solche  der  Kälte  sich  befinden.  Vgl.  dazu  Aetius  4,  9,  9  oi  xa  &toiixt  xal 
xa  6fM)«0fMp^  »al  ol  xä  (SifM^j]  %al  xa  iXoi%iCxa  ndvi^  iv  näüi  xct  aUd^a  Avaiu- 
lUx(^ai  xal  firidkv  a(ri&v  slXixQivhg  ^«dQx^^^y  jcagcc  dh  xccg  inixQcexslag  6voiidtBö^ai 
xoXov  9  xoXov  %al  naqk  xriv  xolva^ysucv;  Goedekemeyer  a.  a.  0.  27  ff. 

8)  Sezt.  Emp.  math.  7,  207  ov  8Xov  6Q&xai  xo  üxegiiiviov  —  &Xlä  x6  XQ&iw 
xo^  üxsgeii^vlov. 
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und  unter  den  zusammengehörigen  Atomen  müssen  immer  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Komplexe  andersgearteter  Atome  lagern^  die  sich 
zeitweilig  oder  auf  die  Dauer  herrordrängen^  mit  jenen  anderen  sich 
vermischen;  sie  zurückschieben^  sie  ersetzen,  und  gerade  diese  Ver- 
bindungen yerschiedenartiger  Atome  werden  nach  Epikurs  Auffassung 
die  Veränderungen  hervorgebracht  haben  ^  welche  sich  an  den  Körpern 
vollziehen.  Wäre  stets  nur  dieselbe  Klasse  und  Art  von  Atomen  in 
einem  Körper  tätig,  so  würden  sich  wesentlich  umgestaltende  Ver- 
änderungen dieses  sehr  schwer  erklären  lassen:  aber  gerade  die  Ver- 
bindung mit  andersgearteten  Atomen,  welche  nun  eine  Verschiebung 
und  Zurückdrängung  der  ursprünglich  vorherrschenden  Teilchen  hervor- 
bringen, macht  Veränderungen  und  Umgestaltungen  in  den  Lagerungen 
der  Atome  sehr  leicht  verständlich.  Und  auf  diese  Einwirkungen 
fremder  Atome  auf  die  innerlich  zusammengehörige  Masse  werden 
wir  auch  zum  Teil  die  Auflösungen  von  Körpern  zurückzuführen 
haben. ^)  Auflösung  und  Tod  sind  eben  gleichbedeutend  mit  Trennung 
der  Atomkomplexe  und  diese  Trennungen  und  Scheidungen  von 
Verbindungen^  die  bislang  Bestand  gehabt  haben^  werden  zunächst 
natürlich  durch  mechanische  Einwirkungen  anderer  Atommassen 
zustande  kommen,  die  durch  Stoß  und  Anprall  jene  Objekte  er- 
schüttern und  auseinander  sprengen');  sodann  wird  aber  auch  die 
innere  Verschiebung  von  Atomen  auflösend  einwirken,  bei  der  fremd- 

1)  Ep.  ad  Herod.  42  al  cvyxglceig  —  ducXvovtat  in  die  &rona;  Plnt.  adv. 
Colot.  10.  1112  B  ij  xBQiTcXoxii  xmWovaa  viiv  duxXvow^  aber  nicht  für  immer:  die 
Atome  lösen  sich  aus  ihren  Verbänden,  und  damit  tritt  zugleich  fCbr  die  organi- 
schen Wesen  der  Tod  ein.  £p.  ad  Herod.  66  tooiUvov  toO  JXov  äd^QoCüfucvog  'fj 
"fpvxii  duxö^eiQevai.;  Plut.  adv.  Colot.  10.  1112  A  fii{r«  yivzciv  roe  fii)  6vxog  tlvai 
(iridh  ip^o^icv  roü  Sprog,  &Xl*  Svrav  tivmv  övv6d<p  Tcgog  äXlriXa  Hiv  yivMiv^  duc- 
XvdBi  d'  &x'  &XXijX<ov  rhv  ^dvazov  inovoyMtBC^ai\  Aetius  4,  7,  4  r^v  '^X^  — 
q>^ai^v  t^  66(iati  cvv9ucip9'BiQOiLivriv,    Lukret.  2,  681  ff.: 

illud  in  his  obsignatum  quoque  rebus  habere 
convenit  et  memori  mandatum  mente  teuere, 
ml  esse,  in  promptu  quorum  natura  videtur, 
quod  genere  ex  uno  consistat  principiorum , 
nee  quicquam  quod  non  permixto  semine  constet: 
et  quodcumque  magis  vis  multas  possidet  in  se 
atque  potestates,  ita  plurima  principiorum 
in  sese  genera  ac  varias  docet  esse  figuras. 
principio  tellus  habet  in  se  corpora  prima, 
deren  Verschiedenheit  im  folgenden  dargelegt  wird;  662 ff.;  661  ff. 

2)  Vgl.  Aetius  1,  12,  6  xivBt69'ai  toc  &toiu)c  torh  iihv  xcctit  cxd^\LriVf  xoxk  dk 
xata  %aQiyxXiciv  (ebenso  1,  28,  4),  xot  dh  &va  xivo^iuvcc  xatcc  icXtiyr\v  xal  d^ro- 
icaX^v, 
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artige  Teilchen  die  innerlicli  zusammengeliörigen  in  ihren  Zusammen- 
hängen erschüttern  und  auseinander  reißen. 

Fragen  wir  nun^  wie  sich  Epikur  speziell  zu  den  Elementen 
stellt^  so  ist  zweifellos,  daß  dieselben  auch  bei  ihm  eine  besondere 
Stelle  einnehmen.  Luft  und  Feuer,  Erde  und  Wasser  treten  auch  bei 
Epikur  unter  allen  körperlichen  övyxQCfiata  besonders  hervor.  Das 
geht  zunächst  aus  einigen  Angaben  hervor,  die  hier  zu  betrachten 
sind.  Epikur  legte  den  Atomen  und  Atomkomplexen,  wie  schon 
oben  bemefkt,  Schwere  bei  und  ließ  dieselben  durch  eben  diese 
Schwere  abwärts,  nach  der  Mitte  des  Kosmos  hin  getragen  werden.^) 
.und  in  diesem  Getragenwerden  nach  dem  Mittelpunkte  unterschied 
er  nach  der  relativen  Schwere  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer:  er  schloß 
sich  demnach  einmal  der  alten,  am  systematischsten  von  Aristoteles 
dargelegten  und  begründeten  Ansetzung  von  vier  kosmischen  Sphären 
an,  deren  unterste  die  Erde,  deren  zweite  das  Wasser,  deren  dritte 
die  Luft,  deren  höchste  endlich  das  Feuer  ist.')    Das  spricht  zugleich 

1)  Simpl.  o^Q,  267,  80  ff.  SvQatav  ta  %al  'Enlxovgos  n&v  o&fia  ßccQ&crita 
ix^tv  vonliovrsg  %al  ^Qog  xh  yAcov  tpigBöd'ai,  t&  dh  tä  ßaQvtega  ixpiidvsiPy  tcc 
^TTOv  ßccgia  ^7^  inslvav  ix^XlßsöQ'ai  ßitf  nghg  vh  äva^  &ctB  sf  xig  i>fpBtKB  viiv 
yjjv^  iXd'stv  dtv  th  ^9<dq  slg  vh  xivxqov,  xal  ht  xig  xh  Z9(0Qf  xhv  Aiga^  %al  bI  xhv 
äigu  xh  «Dp.  Über  die  Elemente  Goedekemeyer  a.  a.  0.  45  ff.  Die  von  Gomperz 
Zeitflchr.  f.  Osterr.  Gymnas.  1867,  211  f.  zueist  veröffentlichten  Fragmente  richten 
sich  gegen  Piatos  Bildung  der  Elemente  ans  Dreiecken. 

2)  Die  oben  angefahrte  Stelle  Simpl.  o^p.  267,  SO  ff.  zeigt,  daß  Epikur  die 
Tier  Elementarstoffe  nach  ihrer  Schwere  schied:  die  Erde  das  Schwerste,  Wasser, 
Luft,  Feuer  an  Leichtigkeit  progressiv  zunehmend.  Dementsprechend  auch 
Lnkret.  5,  449 ff.  die  Entstehung  der  Welt:  die  schweren  Erdatome  nehmen  die 
Mitte  des  zu  bildenden  Kosmos  ein: 

quae  quanto  magis  inter  se  perplexa  coibant, 
tam  magis  expressere  ea  quae  mare  sidera  solem 
lunamque  efficerent  et  magni  moenia  mundi; 
von  den  letzteren  sodann 

omnia  enim  magis  haec  e  levibus  atque  rotundis 
seminibus  multoque  minoribus  sunt  elementis 
quam  tellus.    ideo  per  rara  foramina,  terrae 
portibus  erumpens  primus  se  sustulit  aether 
ignifer  et  multos  secum  levis  abstulit  ignis. 
468  ff.  sodann  die  Luftbildung  unterhalb  der  Feuerregion  nur  kurz  angedeutet; 
481  ff.  das  Wasser.     Die  Bildung   der  Welt  findet  durch  Herauspressimg  der 
leichteren  Atome  aus  den  schweren  statt.    Das  6(paigondig  des  %66\jkog  scheint 
Epikur  nur  als  Vorspiegelung  unserer  Sinne  aufgefaßt  zu  haben,  weshalb  ep.  ad 
Pythokl.  88  %6cyi,og  icxl  negioxii  riq  oiygavo^y  äcxgci,  xt  xccl  yi^v  %a\  xdvxcc  xä 
ipaiv6ii8va  nagtixovcccj  ämnofiiiv  ix^^^^  ^^^  ''^  Analgov  xa^  Xi^ovöa  ^  iv  nagi- 
ayofUvtjit  ^  iv  exaciv  f^x^vxi,  %ul  axgoyy^Xriv  ^  xglymvop  ij  o^av  di/pcox$  negiygcctpijp. 
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dafÜT;  daß  Epiknr  diese  yier  Stoffe,  wenn  auch  nicht  als  die  einzigen, 
so  doch  als  die  alle  anderen  Stoffe  an  Volumen  wie  an  Bedeutung 
weit  übertreffenden  Stoffe,  d.  h.  Atomkomplexe,  erkannt  und  dar- 
gestellt hatte.  Und  das  ergibt  sich  auch  daraus,  daß  die  Feuer-  und 
Luftatome  in  immer  wiederkehrenden  Wiederholungen  von  Epikur 
erwähnt  und  hervorgehoben  werden.  So  bestehen  die  Gestirne  aus 
xvsv(iatv7ui  oder  xvQosvdfl  oder  aus  igi^pötsga;  xvQog  ivdgiiiceza  sind 
in  den  atmosphärischen  Erscheinungen  sichtbar;  Entzünden  und  Yer^ 
loschen  von  Feuer  bieten  Auf-  und  Untergang  von  Sonne  und  Mond; 
es  sind  eben  scvgbg  &xorBXe6tvxä  ätofuc,  welche  diese  Wirkungen 
henrorbringen.^)  Es  ist  also  nach  Epikurs  Lehre  offenbar  die  Aus- 
dehnung des  Feuerelementes  eine  sehr  bedeutende,  d.  h.  es  muß  eine 
ungeheure  Menge  von  Feueratomen  geben,  das  ist  von  Atomen, 
welche  die  Feuerwirkung  in  ihrer  Verbindung  und  Zusammensetzung 
hervorzubringen  imstande  sind,  und  wenn  so  häufig  von  einer  kc^ 
xiiQ(DiUs  die  Bede  ist,  so  ist  dieselbe  nur  so  zu  erklären,  daß  die 
besondere  Art  von  Atomen,  welche  die  Feuerwirkung  hervorbringt, 
sich  eines  bestimmten  Stoffes  bemächtigt,  an  ihn  herantritt,  oder  aus 
der  betreffenden  Atomenverbindung  sich  an  die  Oberfläche  drängt  und 
hier  und  von  hier  aus  ihre  besondere  Wirkung  ausgehen  läßt. 

und  neben  den  Atomen,  von  denen  diese  Feuerwirkung  ausgeht, 
tritt  uns  ebenso  eine  jedenfalls  ebenso  bedeutende  Masse  von  Luft* 
atomen  entgegen.^)  Epikur  hat  der  Luft  ein  ebenso  großes  Geltungs- 
gebiet eingeräumt  wie  dem  Feuer;  er  muß  also  auch  dementsprechend 

navtax&s  yccQ  iv9i%Bxai'  x&v  yccQ  <paivoiiipoi)v  o'b&hv  &9tmaQtvQ8l  x&Sa  r&  xoöiupf 
iv  oi  Ifjyov  o4)%  üöTi  uaxcclaßstv.  Da  ihm  xoLoiixoi  xotffto»  aiülv  &7t8iQ0i  x6  ttXi}- 
d'off,  ist  zwar  über  nnseren  Kosmos  nichts  Bestimmtes  gesagt:  da  aber  nach 
Epiknr  das  Ende  dieser  Welt  nicht  zn  übersehen  ist,  so  scheint  er  sich  über 
ihre  Gestalt  jedenfalls  nicht  bestimmt  ausgesprochen  zu  haben.  Vgl.  dazu  Cic. 
nat.  d.  2,  18,  48. 

1)  Ep.  ad  Herod.  77  nvghg  ävämucxcc;  ad  Pythokl.  90  die  Grestime  Unxo- 
IL€Qmv  xivmv  q)iD<ssoi)Vy  ijxot  nvevfiaxix&v  rj  7iVQ08i9&v  ^  xh  awafupSxBQOP}  92  xaxd 
xtva  imviiLriCiv  7<H)  Kvif6g\  101  6  TtvQhg  ä'aoxMXBiSxixog  axflti€cxi0ib6g;  108  ixnvQt»" 
ois  usw.  Vgl.  Lukret.  1,  684  ff. ;  2,  881  ff.  über  die  Atome  des  Feuers  und  des 
Lichtes  und  die  Verschiedenheit  des  himmlischen  und  des  irdischen  Feuers; 
466  ff.  von  den  sich  leicht  auflösenden  Dingen  wie  fumus,  nebulae,  flammae: 

si  minus  omnibus  sunt  e  levibus  atque  rotundis, 
at  non  esse  tamen  perplexis  indupedita, 
pungere  uti  possint  corpus  penetrareque  sese. 

2)  So  sind  die  Wolken  ep.  ad  Pythokl.  99  niXijcBie  &4qos;  104;  98  hagoim^ 
CBi^  äiffos  xal  luxaßoXal  usw.;  ad  Herod.  76  die  (pavxdanaxcc  durch  den  di^Q 
vermittelt;  die  xQonal  von  Sonne  und  Mond  xaxcc  äigog  &pxi^(ociv  ad  Pythokl.  98; 
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eine  ebenso  bedeutende  Menge  derjenigen  Atome  angenommen  haben, 
die  in  ihrem  Zusammentreten  das  Element  der  Lufb  bilden.  Darin 
tritt  uns  allerdings  ein  Unterschied  seiner  Lehre  gegenüber  derjenigen 
der  älteren  Physiker  entgegen,  daß  er  das  xvsv(ia  im  Unterschiede 
Yon  dem  aijQ  aus  besonderen  Atomen  sich  bilden  ließ.  Denn  wenn 
er  die  Seele  aus  vierfach  yerschiedenen  Stoffen,  d.  h.  Atomen,  sich 
zusammensetzen  ließ,  und  zwar  aus  Feuer-,  aus  Lufb-,  aus  xvsviicc- 
und  endlich  aus  unbenannten,  unbestimmten  Atomen,  so  ist  klar, 
daß  er  dem  stvsvficc  eine  von  der  Luft  abweichende  und  yerschiedene 
Natur  beigelegt  hat.^)  Und  endlich  nimmt  Epikur  auch  einen  Erde- 
stoff und  einen  Wasserstoff  an,  d.  h.  Atome,  die  in  ihrer  Verbindung 
das  Element  der  Erde  einerseits,  das  des  Wassers  anderseits  henror- 
bringen.^  Ja,  es  tritt  uns  bei  Epikur  auch  ein  Übergang  des  einen 
Elementes  in  das  andere  entgegen:  so  geht  das  Feuer  offc  in  xvsvfia 
über.^  Auch  hier  ist  nur  die  eine  Erklärung  möglich,  daß  in  und  mit 
dem  Feuer  Pneumaatome  verbunden  sind,  die  aber  zunächst  noch  unsicht- 
bar im  Inneren  des  Feuerkörpers  ruhen,  bis  sie  durch  eine  Verschiebung 
des  ganzen  Atomkomplexes  an  die  Oberfläche  kommen  und  nun  dem 
öiiyxQiiia  den  Charakter  des  xvsviicc  zugleich  mit  dessen  Wirkung  geben. 

109  nsgLüTaüig  äigos;  &iqa  ^darosi^f};  118  «a^exrc^tfeig  äiqos  h\uxX%l9',  112  9lirt\ 
äigog  f^yxvxXog  usw. ;  oci  toü  äigog  ärofioi.  Plut.  qnaest.  conv.  8,  8,  1.  720  E. 

1)  AetiiiB  4,  8,  11  tiiv  'fpvxiiv  —  xQü^ia  ix  tsvcdQmVj  i%  icoio^i  ^vQwdovg,  ix 
Ttoio^  Scegmdovg,  ix  sro^O'ß  nvBviutrixoü  y  ix  Tsrdgtov  tipog  &xccvovoiuictov.  Diese 
verBchiedenen  Atomkomplexe  hatten  dann  auch  verschiedene  Wirkungen  bzw. 
Funktionen:  th  xvbviuc  xivriciv,  6  &rig  ^^sft/af,  t6  ^agiiav  tiiv  (pawo^Uvriv  Q'sg- 
/(OTTjra  xo^  cmiuatogj  tb  &*  &xatov6ticc6tov  v^v  iv  ^y,tv  atc^cw.  Als  Einheit  ist 
die  Seele  e&yM  Xanxoitsghg  nag'  8Xov  th  ä^goi^Sfia  (Körper)  TcavBCxagfiivoVf  ngo9- 
tiMpsgiürarov  Sh  nve^ö^uctL  ^e^/üoi;  rif^a  xgäöiv  f^ovr»  ep.  ad  Herod.  68.  Die 
Zweiteilung  der  Seele  in  loyi>x6v  und  &Xoyov  Aetins  4,  4,  6  (wo  Demokrit  zu 
streichen  Zeller  1*,  904,  2).  Vgl.  Goedekemeyer  48—98,  der  den  Unterschied 
von  Epiknrs  Anffassung  der  Seele  gegen  die  Demokrits  betont;  Brieger,  Progr. 
y.  Halle  1898,  9 ff.;  Grönert,  Rhein.  Mus.  61,  415.  In  Ep.  ad  Herod.  68 ff.  muß 
etwas  ausgefallen  sein:  in  dem  vierten  Stoffe  ist  mit  Briegei  das  Element  des 
Geistes  zu  sehen  Plut.  adv.  Colot.  20.  1118  E,  während  das  ataydiov  (66 f.)  der 
Leib  ist;  vgl.  die  Worte  66  avpretpov  t&v  Avoitcav  nXfjd'og  slg  ri^v  tfjg  tj^xfig  fpvcw, 

2)  Aetius  2,  20,  14  'JE.  yi^wov  nvxvmfuc  xliv  ijXtov  (priciv  slvai  xierigoaidkg 
xal  enoyyoBMg  xalg  xoctcctgi^iSaiSiv  iito  nvghg  &vrimi4vov:  also  eine  Yerbindong 
von  Feueratomen  mit  den  Erdatomen,  völlig  in  Übereinstimmung  mit  der  ato- 
miftischen  Kosmologie.  Wasser  Aetius  8,  4,  6  vitpri  h\iixXriy  i>eToi  usw.  &nh  t&v 
&x6\M»v\  das  Wasser  aus  der  Erde  ausgeschieden  Lukret.  2,  689  f. 

8)  Das  TcvB^iucy  xvBviucx&dBg^  nvBVfU3cxtx6v  spielt  in  den  Erklärungen  Epikurs 
eine  große  Rolle,  vgl.  ep.  ad  Pythokl.  100  xvgog  %9nvw)iuxxm\UvQvi  101;  102; 
108;  104;  105;  106  usw.;  ad  Herod.  68;  68  u.  a.  St. 
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und  auch  die  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  treten  bei  Epikur 
nicht  wesentlich  anders  auf  als  bei  den  früheren  Physikern.  Mit 
dem  Feuer  ist  die  Wärme  unmittelbar  yerbunden.^)  Es  sind  also  die 
Feueratome,  welche  die  Wärmewirkung  hervorbringen:  indem  sie  sich 
von  dem  Gesamtkörper  in  ihren  minimalsten  Teilchen  abtrennen  und 
auf  die  Empfindung  der  lebenden  Wesen  einwirken ,  yerursachen  sie 
eine  Wirkung  auf  die  Sinne ,  die  wir  als  Wärme  zu  bezeichnen  ge- 
wohnt sind.  Aber  es  ist  auch  eine  reale  Wirkung,  die  sie  ausüben: 
sie  trennen,  lösen  auf.  Auch  das  müssen  wir  uns  so  erklären,  daß 
die  Feuerteilchen,  die  eben  durch  ihre  Form  und  Bewegung  die 
Wärmewirkung  schaffen,  in  andere  Körper  oder  Atomkomplexe  ein- 
dringen und  diese  so  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen.  Es  ist  dieses 
also  dieselbe  Wirkung,  welche  die  Feueratome  der  Pythagoreer  und 
Piatos  hervorbringen,  die  auch  durch  ihre  Spitzen  und  Schärfen  in 
die  anderen  Elemente,  Erde,  Wasser  und  Luft,  eindringen  und  die- 
selben tatsächlich  so  auflösen  und  auf  ihre  Dreiecksatome  zurück- 
führen. Ähnlich  müssen  wir  uns  die  Wirkung  der  Kälte  denken, 
wenn  uns  darüber  auch  nichts  Näheres  angegeben  wird.  Ist  einmal 
von  der  kalten  Lufk  die  Rede'),  so  haben  wir  vielleicht  anzunehmen, 
daß  von  den  Luftatomen  eine  ähnliche  Kältewirkung  ausgeht,  wie 
von  den  Feueratomen  die  Wärmewirkung. 

Wenn  so  die  Elemente  auch  bei  Epikur  eine  besondere  Stelle 
einnehmen,  indem  die  Atome,  aus  denen  dieselben  sich  zusammen- 
setzen, sowohl  durch  ihre  Masse  wie  durch  ihre  Wichtigkeit  unter 
den  Atomklassen  sich  hervorheben,  so  kann  es  nicht  auffallen,  daß 
mehrere  Referate  über  Epikurs  Lehre  den  Elementen  eine  Stelle 
neben    oder    über    den   Atomen    einräumen    und    die   Verenge    der 


1)  Ep.  ad  Herod.  68  die  %Qä6^  d'SQiioe  geht  offenbar  anf  die  feurigen  Be- 
standteile der  Seele  zurück;  92  die  d'SQ^ala  in  der  Sonne  xara  tivcc  i^iviftriüiv 
to^  nvQ6g',  Plnt.  adv.  Colot.  6.  11106  al  xoto^cou  xh  d'8Q(ihv  £rofU>»  —  nagiaxov 
^Tch  xXi/j^ovg  9'eQ(i4trfca  xal  «^Qaaiv  v&  tfdbftart;  qnaest.  conv.  8,  8,  1  p.  721A  i^ 
d'BQiUtrig  %ciX&  %al  dUctrioi  %al  Xvei  rag  ^vxvmCBkg;  D  r^v  imigav  d'eQii4vfj;v$  %al 
dtaXvasi  rol)  &iQog  fuxQic  ric  ducan^iucra  t&v  &T6nmv  Tcotoüaccv. 

2)  Wärme  und  Kälte  vereinigt  Flut.  adv.  Colot.  6.  1109  F.  Ep.  ad  Pythokl. 
109  diic  ^sgioraölv  tiva  äigog  flwxQoe  entsteht  Tan;  ebenso  schafft  eine  ö^p&üig 
xmv  9%aXrivdbv  %ai  6^avUov  t&v  iv  x&  vdoctt  inaQ%6pxmv  Eis.  An  und  für 
sich  die  Atome  ohne  Wärme  und  Kälte  Lactant.  div.  inst.  8,  17,  22  nee  colorem 
habent  nee  calorem  nllnm  nee  odorem,  saporis  qaoqne  et  nmoris  expertia  sunt; 
Flut.  adv.  Colot.  8.  1111 A  oA  ft'Qts  fjld'ov  Sxiwcat  d'SQiUtrita  ii^i^s  iyivovro  ^sgiuxl 
üvvild'oiiöai  —  oitdeula  t&v  &v6(uov  ocitvii  xa^'  kocvriiv  o^s  d'egfiii  riiv  <p^6iv 
icxlv  o^B  ^XQ^' 
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Bildong  und  Aoflösimg  so  darstellen^  daß  aus  den  Atomen  zunächst 
die  Elemente  werden  und  aus  diesen  wieder  die  Einzeldinge.^)  Für 
die  große  Masse  der  letzteren  scheint  Epikur  tatsächlich  eine  solche 
Genese  anzunehmen:  die  Elemente  erscheinen  wie  Zwischenstufen^  die 
f&r  die  Bildung  der  Dinge  zwischen  diesen  und  ihren  urteilen^  den 
Atomen^  in  der  Mitte  stehen.  Das  bestätigt  sich  einmal  an  Epikurs 
Lehre  von  der  Entstehung  des  Menschen'):  sie  vollzieht  sich  ihm 
genau  so^  wie  wir  ältere  Physiker  und  namentlich  Demokrit  haben 
lehren  sehen.  Der  Mensch  besteht  aus  Wasser  und  Erde:  seine 
körperlichen  Bestandteile  sind  abo  dieselben  Elemente^  welche  seit 
Homer  als  die  Grundstoffe  der  Leiber  gelten.  Und  indem  er  die 
Seele  wieder  hauptsächlich  aus  Luft-  und  Feueratomen  zusammen- 
gesetzt sich  denkt,  läßt  er  auch  hier  die  bekannten  Elemente  wirksam 
sich  erweisen.  Sodann  ist  aber  auch  Epikurs  Lehre  von  der  Natxu: 
des  Samens  für  seine  Auffassung  wichtig,  die  gleichfalls  sich  eng  an 
die  Lehre  seiner  atomistischen  Vorgänger  anschließt.  Der  Same  setzt 
sich  aus  allen  Teilen  des  Körpers  zusammen:  er  faßt  demnach  in 
erster  Linie  wieder  die  Elemente  Erde  und  Wasser,  für  die  Bildung 
der  Seele  die  Elemente  Luft  und  Feuer  in  sich.  Auch  hier  also 
treten  die  Elemente  als  die  hauptsäcMichsten  Büdungselemente  auf.») 

1)  Galen  in  Hippocr.  epidem.  6  comm.  IV  10  (XVII,  2  p.  162  E.)  erwähnt 
eine  besondere  Lehre  des  Epiknr  srs^l  r&p  ctoix^Uov  (wonach  leere  Bäume  in 
Wasser  nnd  Lnfb);  Alezander  Aphrod.  de  miztione  Snpplem.  Aristot.  ed.  Bruns 
2,  2  p.  218  ff :  nach  Epikurs  Lehre  ist  die  slg  vcc  cxo%%9ta  &voiXvaig  kxdotov  (d.  h. 
jedes  zusammengesetzten  Dinges)  xal  ij  i%  t&v  cxoi%bUov  o^9'MI£  ocinStv  als 
'yipsötg  und  ^OQd  zu  bezeichnen;  da  kurz  vorher  bestimmt  zwischen  Atomen 
und  ötoix^ta  unterschieden  ist,  so  liegt  es  nahe,  hier  an  die  Elemente  als 
Mittelstufen  zwischen  Atomen  und  avyxQifuxta  zu  denken.  Hippel,  ref.  1,  22  i% 
^k  t&v  &x6\uav  awBlQ'övrmv  ysvic&ai  %al  thv  d'sof^  xal  tä  ötotx^ta  ndvta  xal 
rcc  iv  aiitotg  ndvra  %al  l&a  %al  £lla,  mg  iiri^kv  yivsö^'ai  fiijre  üwsctdvcci  el  iiij 
i%  T&v  &t6iM>v,  Auch  hier  werden  deutlich  die  cxoi%BtK  als  Mittelstufe  zwischen 
Atomen  und  den  Dingen  bezeichnet.  Vgl.  auch  Jamblich,  de  an.  b.  Stob.  ecl.  1, 
868,  11  ff.  Wachsm.  xivhg  slg  xäg  x&v  xBöOtxQODV  öxoix^lmv  &qx^S  '^v  oMav  xfjg 
ipvxfig  ixccvafpiQOvaiv.  elvai  itkv  yccg  xä  JCQ&xa  aeafuxxcc  &toyMy  ngh  x&v  xBCadqtov 
cxoix^imv  cxoix^uodiöxsQtt  — . 

2)  Censorin.  de  die  nat.  4,  9  Democrito  ex  aqua  limoque  primum  visum  esse 
homines  procreatos.  nee  longe  secus  Epicurus:  is  enim  credidit  limo  calfacto  uteros 
nescio  qnos  radicibus  terrae  cohaerentes  primum  increvisse  et  infantibus  ex  se  editis 
ingenitum  lactis  umorem  natura  ministranti  praebuisse.  In  Wirklichkeit  kommt  das 
auf  die  Erzeugung  aus  Erde  xmd  Wasser  (unter  Einwirkung  des  Feuers)  hinaus. 

8)  Über  die  Seele  oben  S.  217.  Über  den  Samen  Schol.  ad  ep.  ad  Herod.  66 
xh  cniQfuc  ätp'  Bhov  x&v  öotyukxtav  ipiqB6^ai'j  Aetius  5,  8,  5  xh  oniqfuc  —  t[>t;%f}0 
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Aber  wenn  auch  die  Elemente  die  erste  Stelle  fQr  die  Wesens- 
erklamng  der  Dinge  einnehmen:  sie  sind  filr  Epikur  nicht  die  einzigen, 
aus  denen  der  Kosmos  sich  zusammensetzt.  Daß  Epikur  dem  TCv^yjt 
eine  besondere  Stelle  neben  den  Elementen  eingeräumt  hat,  haben 
wir  schon  gesehen.  Aber  auch  fOr  die  Seele  nahm  er  einen  beson- 
deren  Stoff^  d.  h.  eine  besondere  Klasse  von  Atomen  neben  den 
Feuer-^  den  Luft-,  den  Windatomen  an.  Und  so  sehen  wir  Epikur 
auch  sonst  bei  der  Deutung  der  verschiedenen  Naturprozesse  zunächst 
sich  an  die  bekannten  Erklärungen  derselben  aus  dem  Zusammen- 
wirken Yon  Feuer,  Luft,  Pneuma,  Wasser  halten,  um  dann  zu  yer- 
sichern,  daß  es  noch  viele  andere  Arten  gebe,  aus  denen  jene  Vor- 
gänge zu  erklären  seien.^)  Überall  halt  sich  Epikur  so  Möglichkeiten 
offen,  nach  denen  ihm  die  Atome  selbständig  wirken  und  Yerbindui^en 
schaffen,  fär  die  er  neben  dem  normalen  Verlauf  der  natürlichen 
Geschehnisse  Geltung  beansprucht.  Er  will  eben  seine  Theorie  hoch- 
halten, obgleich  er  in  praxi  von  den  landläufigen  Anschauungen  sich 
nicht  frei  machen  kann.  So  werden  wir  ihn  denn  in  den  Deutungen 
und  Erklärungen  der  meteoren  Erscheinungen  nicht  wesentlich  und 
nur  ausnahmsweise  von  den  Deutungen  der  anderen  Physiker  sich 
trennen  sehen.  In  der  Theorie  hatte  eben  die  Atomlehre,  die  Rück- 
führung der  Dinge  auf  kleinste  Teilchen,  außerordentlich  viel  für 
sich:  sie  praktisch  durchzuführen  und  im  einzelnen  an  der  Genese 
der  Dinge  zu  erweisen,  mußte  bei  dem  damaligen  Stande  der  Wissen- 
schaft sich  als  eine  Unmöglichkeit  erweisen«  Erst  die  modernen 
Errungenschaften  der  Chemie  haben  das,  was  einem  Anaxagoras, 
Demokrit  und  Epikur  ein  intuitives  Ahnen  und  Glauben  war,  auf 
den  Weg  des  Beweises  und  des  Wissens  geleitet. 


Die  Lehre  Epikurs  hat  eine  so  zwingende  Gewalt  über  alle  seine 
Anhänger  ausgeübt,  daß  niemand  den  Versuch  gemacht  hat,  dieselbe 
zu  korrigieren  und  zu  reformieren.')  Jeder  Epikureer  nimmt  als 
selbstverständlich  die  ganze  Lehre  seines  Meisters  an:  es  gibt  nur 
eine  Lehre,  der  sich  jeder  unbedingt  unterwirft.  Bei  dieser  Ab- 
hängigkeit der  Späteren  von  Epikur  ist  es  von  vornherein  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  auch  das  Lehrgedicht  des  Lukretius  selbst  in  seinen 


1)  Vgl.  z.  B.  ep.  ad  Pythokl.  96  die  Möglichkeiten  über  die  Sonnen-  und 
MondfinstenuBBe,  99  über  Wolkenbildung  iibw. 

2)  Ganz   anders  die  Stoiker,   von   denen  jeder  seine  eigene  selbständige 
Meinung  vertritt. 
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Einzellieiten  das   System  Epikurs   wiedergibt:  wir  wollen  yersuchen, 
mit  wenigen  Strichen  den  Inhalt  des  GFedichtes  wiederzugeben. 

Aach  für  Lnkrez  steht  es  fest^  daß  die  Welt  aus  Eörpem  und 
dem  leeren  Baume  besteht.^)  Die  körperlichen  Dinge,  welche  wir 
sehen,  können  aber  nicht  die  primordia,  die  &Q%€d^  sein:  sie  gehen 
auf  minimale  Teile,  auf  Atome  zurück,  die,  wenn  auch  nicht  absolut 
unteilbar,  in  Wirklichkeit  die  Grenze  der  Teilbarkeit  erreicht  haben 
und  als  absolut  körperhaft  und  lückenlos  allen  Dingen  zugrunde 
liegen.  Sie  sind  ewig  und  unyerganglich  und  unzerteilbar.')  Wenn 
in  dieser  Auffassuni;  eine  yölliire  Übereinstimmunir  mit  der  Lehre 
Epikurs  zu  erkennt  ist,  so  teitt  dieselbe  auch  L  aUeu  weiteren 
Bestimmungen  über  die  Entwickelung  der  Atome  uns  entgegen.  Ihr 
umherschweifen  im  leeren  Baume,  ihre  Bew^lichkeit,  die  aber  durch 
die  ihnen  einwohnende  Schwere  nach  einer  bestimmten  Bichtung  ge- 
zogen wird;  ihr  Abweichen  von  der  geraden  Linie  beim  Fall^  wodurch 
Verbindungen  und  Verflechtungen  von  Atomkomplexen  erzeugt 
werden:    alles  das  spiegelt  deutlich  die  Lehre  des  Meisters  wider.') 

1)  1,419:  per  se  natura  dnabns 

coDBtitit  in  rebns:  nam  corpoia  Bont  et  inane, 
haeo  in  quo  sita  sunt  et  qua  diversa  moventnr. 

2)  1,  488:  Corpora  sont  porro  partim  primordia  renun, 

partim  concilio  qnae  constant  principiorom : 
also  Atome  und  zuBammengesetete  Körper. 

Bed  qnae  annt  rerum  primordia,  nnlla  poteat  vis 

Btingaere:  nam  Bolido  Yincont  ea  corpore  demum. 
610:  snnt  igitor  Bolida  ac  Bine  inani  corpora  prima. 
689:  Bint  haec  aetema  neceBsest 
646:  esae  inmortali  primordia  corpore  debent. 
648:  Buni  igitor  Bolida  primordia  Bimplicitate, 

nee  ratione  qneunt  alia  servata  per  aevom 

ez  infinito  jam  tempore  res  reparare. 
610:  Bunt  igitor  Bolida  primordia  Bimplicitate 

qnae  minimia  Btipata  cohaerent  partibus  arte, 

non  ex  ullorom  convento  conciliata, 

Bed  magis  aetema  pollentia  Bimplicitate, 

xmde  neque  avelli  qTiicquam  neque  deminoi  jam 

concedit  natura  reserranB  Bemina  rebuB. 
Über  ihre  Unteilbarkeit  616  ff. 

8)    8,  88:  nam  quoniam  per  inane  yagantor,  cuncta  neceBBest 
aut  gravitate  sua  ferri  primordia  rerom, 
aut  ictn  forte  alteriuB.    nam  cum  cita  Baepe 
obTia  conflixere,  fit  ut  diveraa  repente 
dlBBÜiant  etc. 
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Auch  über  die  ongeheare  Yerschiedenlieit  der  Atomformen^  auf  die 
schon  die  unendliche  Verschiedenheit  in  den  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  hinweist^  sprach  sich  Lukrez  genau  so  aus  wie  Epikur^):  er 
nahm  glatte  und  runde^  eckige  und  spitze  Teüchen  jeder  Art  an.') 
So  entstehen  die  Körper^  indem  sich  Atomyerbindungen  der  mannig- 
fachsten Art  vollziehen.  Uns  interessiert  wieder  speziell  seine  Auf- 
fassung der  Elemente.  GFegen  die  Elementenlehre  als  Gbnzes  polemi- 
siert er:  Yor  allem  gegen  diejenigen,  welche  aus  einem  ürstoffe  die 
anderen  Elemente  heryorgehen  lassen;  aber  auch  die  Lehre  des 
EmpedokleS;  der  alle  vier  Elemente  als  gleichberechtigt  anerkannte, 
kann  er  nicht  billigen,  wenn  er  auch  den  Begründer  derselben  hoch 
über  die  anderen  Philosophen  —  ausgenommen  natürlich  Epikur 
selbst  —  stellt.^)  Sehen  wir  nun  aber  genauer  zu,  wie  Lukrez  sich 
die  Entstehung  der  Welt  yorstellt,  so  werden  wir  auch  hierin  seine 

142:  nunc  qnae  mobilitas  sit  reddita  materiai 

corporibns  — . 
217:  Corpora  cnm  deorBiun  rectum  per  inane  fenmtur, 

ponderibns  propriis  incerto  tempore  ferme 

incertisqne  loci  spatiis  decellere  panlum, 

tantam  quod  nomen  mntatiim  dicere  possis  ff. 

1)  2,  886:  percipe  multigenis  qnam  sint  variata  figuris, 

non  quo  multa  parum  simili  sint  praedita  forma, 
sed  quia  non  volgo  paria  omnibuB  omnia  constent  ff. 

2)  2,  444:  denique  quae  nobis  durata  ac  spissa  yidentor, 

haec  magis  hamatis  inter  sese  esse  necessest 

et  quasi  ramosis  alte  compacta  teneri. 
451:  illa  quidem  debent  e  levibus  atque  rotundis 

esse  magis,  fluvido  quae  corpore  liquida  constant. 
468  von  den  Winden:  non  e  perplexis  sed  acutis  esse  elementis. 
426:  sunt  etiam  quae  jam  nee  levia  jure  putantot 

esse  neque  omnino  flexis  mucronibus  unca, 

sed  magis  angellis  pauUum  prostantibus,  unde 

titiUare  magis  sensus  quam  laedere  poseunt. 
8,  186  von  der  Seele:  constare  rotundis 

perquam  seminibus  debet  perquamque  minutis. 

3)  Gegen  Heraklit  1,  685  ff. ;  auch  gegen  Anaxagoras'  Homoiomerien  880  ff. ; 
Empedokles  712 ff.;  die  ganze  Elemententheorie  768 ff.  und  Widerlegung  808 ff. 
Wiederholt  aber  treten  auch  bei  ihm  die  vier  Elementarstoffe  als  Inbegriff  aller 
Dinge  auf: 

1,  567:  (omnia)  quae  fiunt  aer  aqua  terra  vapores; 

5,  285:  principio  quoniam  terra!  corpus  et  umor 

aurarumque  leves  animae  calidique  vapores, 
e  quibus  haec  rerum  consistere  summa  videtur;  2,  1105—1119. 
5,  880  ff.  Feuer  und  Wasser  als  die  beiden  Hauptelemente. 
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völlige  Abliangigkeit  yon  Epikor  erkennen;  wir  werden  aber  wieder 
seheny  welche  Bedeutung  auch  bei  ihm  die  Elemente  einnehmen. 
Indem  die  schwereren  Atome  sich  in  Mitte  des  Eosmos  zur  Bildung 
der  Erde  yereinen^  stoßen  sie  die  leichteren  Teilchen  nach  oben  hin 
aus,  welche  so  die  großen  Stoffgebiete  des  himmlischen  Feuers ^  der 
Luft,  wie  nicht  minder  dasjenige  des  Wassers  oder  Meeres  bilden. 
Es  wird  bestimmt  gesagt,  daß  diese  Gebiete  bzw.  Stoffe  den  Atomen 
nach  Sonderkörper  sind;  und  wir  haben  daher  in  ihnen  wieder  die 
Elemente  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer  zu  erkennen: 
aus  dem  letzteren  setzen  sich  Sonne  und  die  Gestirne  zusammen.^) 

Wenn  so  die  Elemente  als  Sonderbildungen  bestimmter  Atom- 
kategorien erscheinen,  so  nimmt  nun  die  Erde  eine  besondere  Stellung 
ein.  Aus  ihr  gehen  alle  die  Körper  und  Dinge  henror,  deren  wunderbare 
Mannigfaltigkeit  uns  erfreut.  Indem  aber  die  Erde  dieselben  schafft 
und  gebiert,  gibt  sie  ihnen  offenbar  die  Atome  in  ihrer  Verschiedenheit 
mit,  d.  h.  sie  bildet  je  nach  den  verschiedenen  Atomen  verschiedene 
Dinge.  Die  Atome  waren  und  sind  eben  in  der  Erde  vereint,  und 
mit  diesen  ihren  mannigfachen  Atomstoffen  wirkt  und  schafft  die 
Erde.  Das  geht  namentlich  aus  der  Schöpfang  des  oder  der  Menschen 
hervor.  Erde  und  Feuchtigkeit  und  Wärme  wirken  hier  wieder,  ebenso 
wie  bei  Epikur  selbst,  zusammen,  um  die  Gebilde  der  ersten  Menschen 
hervorzubringen.^    und   diese  Auffassung  zeigt  auch  in  den  Einzel- 


1)  6,  416:  sed  qnibns  ille  modis  coi^jectns  materiai 

ftuidavit  terram  et  caelnm  pontiqne  profunda 

solis  Innai  corsuB,  ez  ordine  ponam, 
worauf  die  Schüdenmg  der  Bewegung  der  Atome  (primordia)  folgt: 
484:  nee  mare  nee  caelum  nee  denique  terra  neque  aer, 
Entstehung  der  vier  großen  Baum-  und  Stoffgebiete. 

448:  diffugere  inde  loci  partes  coepere,  paresque 

cum  paribus  jungi  res  et  discludere  mundum 

membraque  dividere  et  magnas  disponere  partes, 

hoc  est,  a  terris  altum  secemere  caelum, 

et  Borsum  mare  uti  secreto  umore  pateret, 

seorsus  item  puri  secretique  aetheris  ignis. 

quippe  etenim  primum  terrai  corpora  quaeque, 

propterea  quod  erant  grayia  et  perpleza,  coibant 

in  medio  atque  imas  capiebant  omnia  sedes: 
aus  ihr  scheidet  sich  dann  die  Feuerregion  (e  levibus  atque  rotundis  seminibus  mul- 
toque  minoribuB  sunt  elementis),  die  Wasser-  und  die  Luftregion  ab:  496  terrae 
pondus  —  inde  mare  —  inde  aer  —  inde  aether  ignifer  ipse.  Vgl.  dazu  oben  S.  219. 

2)  6,  780 ff.;  798:  e  terra  sunt  cuncta  creata. 

multaque  nunc  etiam  existunt  animalia  terris 
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heiten  eine  so  wunderbare  Übereinstimmung  mit  Epikors  Lehre  —  wie 
wir  diese  Übereinstimmung  hier  zufaUig  gerade  feststeUen  können  — , 
daß  der  Schluß  berechtigt  erscheint^  Lukrez'  Darstellung  sei  hier 
nicht  nur  die  Nachdichtung;  sondern  geradezu  die  wortgetreue  Nach- 
bUdimg  und  Übeisetzung  der  Lehre  Epikors.')  Wir  dürfen  ako 
behaupten,  in  Lukrez'  Lehrgedichte  sei  die  Lehre  Epikurs  getreu 
wiedergegeben,  und  können  aus  ihm  zugleich  ersehen,  was  wir  schon 
der  Betrachtung  der  Lehre  Epikurs  selbst  entnahmen,  daß  in  der 
Lehre  Epikurs  und  seiner  Schule  die  Elemente  die  großen  MittlerstofFe 
waren,  welche  die  Atome  sammelten  und  dann  zu  neuen  Bildungen 
der  Einzelkörper  yerwandten.  Die  Lehre  Epikurs  ist  also  nur  eine 
neue  Bestätigung  der  Tatsache  von  der  Bedeutung  der  Elemente  in 
der  Auffassung  des  mechischen  Altertums:  sie  zeiirt  uns,  in  welch 
hohem  GradTdie  tCengnng  von  der  Allherrsch^  der  Elemente 
die  Geeister  aller  Denkenden  erfüllt  hat. 


imbribuB  et  calido  solig  concreta  vapore: 
quo  minne  est  mimm,  si  tarn  sunt  plara  coorta 
et  majora,  nova  tellnre  atque  aethere  adulta. 
818:  quare  etiam  atque  etiam  matemnm  nomen  adepta 
terra  tenet  merito,  qucniam  genus  ipsa  creavit 
homanTun  atque  animal  prope  certo  tempore  fadit 
omne: 
später  ist  dann  die  Zeugung  an  die  Stelle  getreten;  über  den  Samen  oben  S.  219. 

1)  Über  die  Schöpfung  der  Menschen  5,  808 : 

multas  enim  calor  atque  nmor  snperabat  in  arvis: 
hoc  ubi  quaeque  loci  regio  opportuna  dabator, 
worauf   der  Akt   selbst   geschildert  wird.     Daß  hier   eine  wörtliche   Überein- 
stimmung mit  Epikur  vorliegt,  zeigt  folgende  Gegenüberstellung  der  Worte: 


Epikur  bei  Censorin.  de  die  nat.  4,  9 : 
limo  calfacto  uteros  nescio  quos  radicibus 
terrae  cohaerentes  primo  increvisse  — 
et  infantibus  ex  se  editis  ingenitum  lac- 
tis  umorem  natura  ministrante  — . 


Lucretius  5,  805 ff.: 
crescebant  uteri  terrae  radicibus  apti  — 

quos  ubi  tempore  maturo  patefecerat 
aetas  infantum,  fugiens  umorem  auras- 
que  petessens,  convertebat  ibi  natora 
foramina  terrae  et  sucum  yenis  cogebat 
fhndere  apeitis  consimilem  lactis  — . 
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ZEHNTES  KAPITEL. 
DIE  STOIKER 

Während  Epikur  die  Forscliimgeii  der  Atomisten  wieder  auf- 
nimmt nnd  weiterführt,  knüpft  die  Stoa^)  an  die  Forschnngsresnltate 
der  lonier,  speziell  Heraklits  an.  Aber  auch  die  Lehre  der  Atomisten 
ist  nicht  ohne  Einwirkung  anf  die  Stoiker  geblieben.  Denn  wenn 
dieselben  sich  nicht  damit  begnügen,  in  den  Elementen  die  Gesamt- 
heit der  Materie  zu  erblicken,  sondern  nach  der  Herkunft  dieser 
fragen,  so  liegt  darin  das  Eingestöndnis,  daß  die  Atomisten  im  Rechte 
waren,  als  sie  den  Elementen,  d.  h.  der  Bildung  derselben,  eine 
Periode  yoraufgehen  ließen,  in  der  die  Materie  noch  ungeformt  und 
unentwickelt  ist.  Aber  indem  die  Stoiker  diesen  ürstoff  nur  dazu 
dasein  lassen,  um  sich  in  die  vier  Elemente  umzugestalten,  treten 
sie  als  die  Erben  und  Nachfolger  der  Vertreter  der  Elemententheorie 
auf,  wenn  sie  auch  zugleich  den  Forschungsergebnissen  Flatos  und 
namentlich  den  Aristotelischen  Lehrsätzen  Rechnung  zu  tragen  suchen. 

1)  Eine  Darstellang  der  Lehre  Zenos  gibt  Wejgoldt,  Dias.  t.  Jena  1872; 
mehr  quellenmäßig  Wellmann,  Jbb.  f.  kL  Philol.  107,  48Sff.  Eine  Ergänzung  der 
Fragmentensammlung  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874.  Danach  Wellmann  eine 
Ergänzung  seiner  früheren  DarBtellung,  Jbb.  f.  kl.  PhiloL  115,  800  ff.  Neue 
Fragmentenflammlung  yon  Pearson,  The  fragments  of  Zeno  and  Gleanthes, 
London  1891;  Darstellung  des  physikalischen  Teiles  seiner  Lehre  von  Troost, 
Zenonis  Gitiensis  de  rebus  phjsicis  doctrinae  fundamentum  ex  a<][]ectis  fragmentis 
in  Berliner  Studien  f.  kl.  Philol.  u.  Archäol.  XII,  8.  Berlin  1891,  Die  Fragmente 
des  Eleanthes,  gesammelt  von  Wachsmuth,  Ind.  Gotting.  1874  und  1874/76;  yoll- 
ständig  in  der  oben  angeführten  Sammlung  yon  Pearson.  Jetzt  auch  die  Frag- 
mente des  Zeno  und  Eleanthes  bei  v.  Arnim  yoL  1  (vgl.  unten)  (1905).  Zu 
Chrjsippos  ygl.  Gercke,  Ghzysippea,  Jbb.  f.  kl.  Philol.  Suppl.  14,  689—780;  yoU- 
ständige  Fragmentensammlung  yon  y.  Arnim,  Stoicorum  yeterum  fragmenta  yol.  11 
(Chrysippi  fragmm.  logica  et  physica)  Lipsiae  1908;  in  yol.  III  (1903)  zugleich 
die  Fragmente  des  Zeno  yon  Tarsus,  Diogenes  yon  Babylon,  Antipater  yon 
Tarsus,  Apollodor  yon  Seleucia,  Archedemus  yon  Tarsus,  Boethus  yon  Sidon. 
Über  die  mittlere  Stoa  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  in  ihrem 
geschichtlichen  Zusammenhange,  Berlin  1892.  Die  Fragmente  des  Panaetius 
(und  Hekaton)  gibt  Fowler,  Diss.  y.  Bonn  1885:  über  ihn  Eaussen,  Diss.  y.  Er- 
langen (Bonn)  1902.  Die  Fragmente  des  Posidonius  Janus  Bake  Lugduni  Batay. 
1810.  Über  Posidonius  liegt  neuerdings  eine  Reihe  yon  Einzeluntersuchungen  yor, 
über  die  geeigneten  Orts.  Hauptquelle  über  die  Stoiker  ist  Diogenes  Laertius 
L  Vn.  Über  die  Lehre  der  Stoiker  im  allgemeinen  Zeller  8, 1',  26 ff.;  speziell 
116 ff.;  Bäumker  826ff.;  Hirzel,  Untersuchungen,  Teil  11,  Abt.  1;  Stein,  PsychoL 
d.  Stoa  1,  Iff.    YgL  dazu  y.  Arnim  a.  a.  0.  1,  lUff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  1 5 
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Gleich  der  gesamten  älteren  Physik^  die  entweder  die  Elemente 
in  wirkende  und  leidende  schied,  oder  neben  und  über  den  Elementen 
ein  formendes  Prinzip  annahm,  lehrt  auch  Zeno  das  Vorhandensein 
zweier  weltbildenden  Prinzipien,  eines  tätigen  und  eines  leidenden.^) 
Praktisch  tritt  das  Verhältnis  dieser  beiden  ciQx^^  ^^  ^^^7  ^^  ^^ 
eine  nicht  ohne  das  andere  besteht,  beide  also  stets  in  enger  Ver- 
bindung zur  Erscheinung  kommen:  doch  weisen  alle  Anzeichen  darauf 
hin,  daß  Zeno  in  dem  Weltbüdungsprozesse  eine  Periode  annahm,  in 
der  beide  &(fxaC  jede  fiir  sich  existierten.  Die  &qx^^  selbst^  Materie 
sowohl  wie  das  gestaltende  Prinzip,  sind  ewig  und  ungeworden'),  sie 
durchlaufen  aber  in  bestimmten  Weltperioden  yerschiedene  Phasen 
ihrer  Entwickelung;  die  sich,  in  gleicher  Weise  die  eine  wie  die 
andere,  abspielen.  In  diesen  Entwickelungsprozessen,  scheint  Zeno 
angenommen  zu  haben,  kehren  die  &(fxccC  wieder  in  ihren  Urzustand 
zurück,  um  von  diesem  aus  ihre  neue  Entwickelungsperiode  zu  be- 
ginnen. Wäre  niemals  die  eine  und  die  andere  uqx'^  ^  solche  be- 
stehend, sondern  von  Ewigkeit  her,'  in  niemals  unterbrochener  Zeit- 
folge, beide  aufs  engste  vereint,  so  wäre  es  doch  unmöglich,  die 
Eigenschaft;  der  einen  wie  der  anderen  gesondert  für  sich  zu  definieren. 

1)  Diog.  L.  7,  184  &axet  ^  aiitolg  &Qxci£  slvai  r&v  8X10V  dvOj  th  noio^v  xai 
xh  ^döxov:  Diogenes  bezeichnet  dieses  Dogma  als  das  allen  Stoikern  gemein- 
same, indem  er  als  Vertreter  desselben  Zeno,  Eleanthes,  Ghiysippos,  Archedemns 
und  Posidonius  anfüihrt.  YgL  noch  Aetins  1,  8,  26  Zijpmv  &qx^S  f^v  f^  ^sbv 
%al  rriv  ^Xr^v,  &v  6  ptiv  iati  roü  xoistv  ahiosy  ij  9h  roü  ndaxeivi  Sezt.  M.  9,  11 
d^o  —  &QXc^99  ^shv  %al  &7COIOV  ^Xriv,  thv  fihv  d'shv  noistp  — ,  tijv  dh  QXriv  Tcd^x^iv 
ts  %al  tgiTtsöd-aii  Philo  de  miindi  opif.  8  (1,  2,  18  Wendl.)  zh  pihv  elvect  dgaOTtj- 
Qiov  cchioVy  xh  dh  nadr]iT6p,  th  ^ihv  dgaavi^Qiov  6  x&v  SXmv  ifo4ig  BiUxQiviiftatog 
%al  &%Qaiq>vi6toevogf  th  dh  xa^rithv  äipijxov  xal  Axlvr^cov  i^  iavto^,  xivtid-hv  dk 
md  öXflpi'Ccvie^hv  xal  ipvxot^hv  ^nh  toü  voü  (utißaXsp  Big  th  tsXei^tcctov  §QyoVy 
t6v98  thv  %66\iov\  Seneca  ep.  66,  2  Stoici  —  dno  esse  in  remm  natura  ex  qnibtis 
omnia  finnt  causam  et  materiam,  materia  jacet  iners,  res  ad  omnia  parata, 
oessatora  si  nemo  moveat,  causa  autem  id  est  ratio  materiam  format  et  quo- 
cumque  vult  yersat  ex  illa  varia  opera  producit;  Alex.  Aphrod.  in  Aristot.  Metaph. 
178,  16  h  ^zhg  th  noi^r^ixhv  ahiov  iv  t%  ZX'q\  Prokl.  in  Plat.  Tim.  p.  81 E  Sehn. 
th  9riiuovQ'/6v  —  &xo}Qt6tov  rjjg  ^Xr^g;  Sext.  ady.  math.  10,  812  1)  &jtovog  %Xri  xa^ 
dh*  SXüiv  tQBTetif;  9,  96  ti^v  ^Xriv-xivaviidiniv  %al  iv  itOQfpf  t8  xal  duatoönijaei, 
tvyx^'fovcav  —  th  xivo4iv  a^r^v  %ul  nolveid&g  ftogqx)^  ahw».  Daß  die  ZiXri 
zugleich  &Xoyogy  ist  selbstverständlich,  Plut.  comm.  not.  48,  1086  C:  1)  %Xri  %a9^ 
aM\v  iiXofog  olisa  %al  &nohog  —  h  d-shg  dk  oix  ^cd^iuetog  o^d'  ävXog  —  fut- 
iöxr^its  tf^g  ^Xtig, 

2)  Diog.  L.  7, 184  allgemein  stoisch  &qx<'^  —  &yBviitovg  xal  &<p9'ik(ftovg;  daher 
•die  QXri  Stob.  1,  11,  6a  (Arius  fr.  20)  Zeno,  Chrysipp  Atdiog  und  Epiphan.  ady. 
haer.  1,  6  ö^yxQOvog  t^  d^B^  (Zeno). 
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Das  geschieht  aber  immer  wieder.  Die  Materie  wird  als  die  Sbtoiog 
^Xr^^  der  qualitatslose  Stoff  bezeichnet,  während  die  formende  Ejraft, 
rb  ^rotoih/,  als  Gottheit  charakterisiert  wird;  die  sich  an  der  Materie 
wirksam  erweist.  Es  ist  freilich  auch  tb  %oiovv  ein  Stoff,  da  es 
nach  der  Lehre  der  Stoiker  körperlose  Wesen  nicht  gibt:  aber  der 
Stoff,  aus  dem  das  formende  Prinzip,  die  Gottheit,  besteht,  ist  ein 
feinster  Atherstoff  und  steht  so  in  Gegensatz  zu  dem  roheren  und 
gröberen  Stoffe,  wie  er  die  fiXri  als  solche  bildet.^) 

Diese  9Xri  durchläuft  nun,  wie  schon  angedeutet,  verschiedene 
Phasen  ihrer  Evolution  und  erhält  so  nach  den  verschiedenen  Stufen 
ihrer  Entwicklung  besondere  Namen.  Als  ürmaterie,  &aoMg  üXt^j 
ist  sie  die  XQArrj  SXi]^  wofür  auch  die  Bezeichnung  oitfCa  eintritt, 
während  ihr  unter  der  Einwirkung  des  formenden  Prinzips  der  all- 
gemeine Name  fiXf}  eignet.  Der  Unterschied  dieser  üXri  von  der  icqAx7i 
^Xvi  oder  der  (yb6la  besteht  darin'),  daß  durch  Einwirkung  der  ge- 
staltenden göttlichen  aqxr^  die  Materie,  welche  in  ihrem  Urzustände 
eine    formlose   Masse   war,   sich   in   die   vier  Elemente  Feuer,  Luft, 

1)  Diog.  L.  7,  184  (Snid.  s.  v.  &q%iq)  xh  \/Av  olv  nd6%ov  sIvm  tiiv  &noMv 
o^fflaPy  tiiv  ^XriPf  rh  9h  xoto^v  rhp  iv  a^fj  X6yov  —  &6aiidtovs  elvcci  rccs  &QX^9 
%al  &ii6Qipovg,  In  Wirklichkeit  aber  bieten  die  Handschriften  für  &6afuivovs  — 
ö&iunaj  welche  Lesart  nach  Bäomker  888  f.  Anm.  die  richtige.  Diese  Lehre  wird 
als  allen  Stoikern  von  Zeno  bis  Posidonins  eigen  bezeichnet.  YgL  dazu  Gic.  acad. 
1,  11,  89  Zeno  —  nnllo  modo  arbitrabatnr  quidqnam  efBci  posse  ab  ea  (natura), 
qnae  expers  esset  corporis  —  nee  vero  ant  qnod  ef&ceret  aliquid  ant  qnod  efß- 
ceretur  posse  esse  non  corpus;  Aetius  4,  20,  8  tc&v  y&Q  th  dg&v  i)  xal  noiaüv 
e&na;  [Galen]  hist.  phil.  16  Zeno  9^6v  —  6&iuc;  Hippol.  ref.  1,  81  Zeno,  Ghry- 
flipp  &QX^v  d'B^  T&v  ndvtmv^  c&pM  örca  tb  xad'aQAtccvov;  Sext.  math.  8,  404; 
Flut.  comm.  not  80.  1078  E. 

2)  Über  die  ^Xri  die  grundlegenden  Definitionen  des  Zeno,  Ghrysipp,  Posi- 
donins Stob.  1,  11,  6  a.  6  c  (Arius  fr.  20);  Diog.  L.  7,  160  (yböiav  di  tpaci  r&v  öv- 
tap  ä^aptap  ri^p  %Q6vtr\p  ZXriP  (so  Zeno,  Chrysipp).  ^Xii  di  icxiv  i|  ^g  bridri- 
%OTüÜp  yLpvtai.  xaXBttat  9k  dtx^S,  oiycLa  tb  xccl  ^Xri^  {f  ra  r&p  ndpxmp  %al  i)  t&p 
inl  itiQOvs'  4  f^y  oip  %&p  8Xap  (die  ürmaterie)  o^  nXslap  a^'  iXciwatp  ylpstai 
(yerändert  sich  also  nicht),  fj  &h  x&p  inl  lUgovg  (die  unter  Einwirkung  des  gött- 
lichen Prinzips)  xal  nXaUop  xal  iXdtriop  (erleidet  Yerftnderungen).  cAiuc  di  icri 
%cev'  a^ohs  i)  oicUc  %al  nansQaöitivTi  tucI  na^rj;tii  di  ictip  —  bI  yäq  f^p  &tQ8mos^ 
dfx  (Stp  tec  yw6(upa  i^  aMjs  iyipsvo.  Für  das  letztere  spätere  Stoiker  Gewährs- 
männer. Verschiedene  Definitionen  in  stoischem  Sinne  Origenes  de  orat.  vol.  II, 
p.  868  Koe.  vereint.  Vgl.  Chalcid.  in  Tim.  p.  290  Wr. ;  Aetius  2,  4,  14.  Wenn 
einige  Stoiker  (Plut.  comm.  not.  60.  1086  A)  das  &7toiop  so  faflten,  <}{)%  Zti  ndcrig 
iütiifrttai  noUrriTOs  &XX'  fki  ndcag  ixB^  zitg  noUvri^tagy  so  ist  das  so  zu  verstehen, 
dafl  die  %Q&tri  %X7\  potentiell  ißvpdiiBi)  alle  Qualitöten  in  sich  schloß,  d.  h.  aktuell 
in  jede  beliebige  übergehen  konnte.  Als  Gontinuum  Gic.  ac.  1,  7,  28;  Plut.  comm. 
not  87.  1077  E  ist  die  Materie  unendlich  teilbar  Aetius  1,  16,  4  (Ghiysipp). 

16  • 
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Wasser,  Erde  yerwandelt  und  in  dieser  Scheidung  die  Grundlage  aller 
Einzelerscheinungen  der  Welt  und  somit  auch  der  atmosphärischen 
Veränderungen  wird.  Durch  diese  Scheidung  der  ürmaterie  in  die 
yier  Elemente  wird  eben  die  äücoiog  9Xij  zu  einer  solchen,  welche 
bestimmte  «otori^eg,  Qualitäten,  in  ihren  Einzelbildungen  aufweist* 
Die  ürmaterie  hat  abo  nur  die  allgemeinen  Eigenschaften  der  Teil* 
barkeit  und  Veränderlichkeit^),  die  aber  so  lange  latent  bleiben,  als 
sie  noch  nicht  durch  die  göttliche  Einwirkung  der  formenden  agxii 
zur  Tätigkeit  erweckt  sind.  Es  ist  demnach  nicht  die  eigene  Natur 
der  Materie,  welche  ihre  Umgestaltungen  und  Veränderungen  bewirkt^ 
sondern  es  ist  allein  die  hinzutretende  göttliche  &Q%iij  welche  den 
Stoff  bildet  und  ihn  zu  der  Ordnung  und  Schönheit  umschafit,  durch 
welche  wir  den  Kosmos  ausgezeichnet  sehen. 

Diese  ürmaterie  existiert  nun  aber  in  Wirklichkeit  nicht  mehr.') 
Denn  der  WeltbildungsprozeB  ist  heute  in  Toller  Entwickelung  be- 
griffen; die  Gottheit  hat  sich  schon  aller  Teile  derselben  bemächtigt 
und  ist  mit  ihrer  Umgestaltung  beschäftigt:  nur  im  Geiste,  im  Denken 
ist  jener  ürstoff  zu  üeussen,  die  sinnliche  Welt  hat  nichts  mehr  mit 
demselben  zu  schaffen,  sondern  geht  in  ihren  Einzelbildungen  auf  die 
Sonderstoffe,  die  Elemente,  zurück. 

Denn  in  die  Elemente  hat  sich  der  ürstoff  geschieden,  und  diese 
Scheidung  des  letzteren  in  die  vier  6toi%Bla  ist  die  übereinstimmende 
Lehre  der  Stoiker.  Prüfen  wir  die  Angaben  im  einzelnen,  so  ist  es 
zunächst  Zeno^),   der  das  Werden  in  der  Weise  darstellt,  daß  eine 

1)  Ghalcid.  ad  Tim.  292  Wr.  Deinde  Zeno  hanc  ipsam  essentiam  finitam  esse 
dicit,  unamqne  eam  commtmem  omnixim  quae  sirnt  esse  substantiam,  dividaam 
quoque  et  nsqne  quaque  mntabilem. 

2)  Ghalcid.  a.  a.  0.  Zeno:  sed  ut  innmnerabilinm  diTersarom,  sie  neque 
foimam  neque  figaram  nee  ullam  omnino  qnalitatem  propriam  fore  censet  fon- 
damenti  renun  omninm  silyae,  coi^'nnctam  tarnen  esse  semper  et  inreparabüiter 
cohaerere  alicui  qualitati  (der  ürstoff  erscheint  also  nur  noch  als  Einzelding, 
als  idim^  7Coi6v).  Ähnlich  Posidonins  bei  Arius  20  (Stob.  1,  11,  6  c  p.  188)  x^v  t&v 
SXatv  oiffflav  %al  ^Xriv  &xotov  xorl  &iiOQ(pov  slvai  ita9'  Söov  (ybdhv  &aovstayii4vov 

ilvtti.  diatpif^nv  dh  t7\v  oifcLav  Hjs  ^Xrig  ti^v  (^ainiivy  o^tfortr  xonra  HiP  ^6(Sxa6i9 
ixyvola  it6voy  (Wachsm.). 

8)  Es  heißt  Diog.  L.  7,  142  ylvsö^ai  dh  rbv  %6c\iqv  &cav  i%  nvQog  ^  oiföla 
TQax^  dl*  &iQO£  eis  ityQ6v,  elta  zh  naxviUQkg  «{tTOü  avcräv  änorslBad^  yfjy  rh  dh 
XB^evoiUQhs  i^asQw9^  xal  rovr'  ^l  t^Hov  XBntav^hv  ^Üq  &xoyBvvif^6'Q»  slxa  xccvcc 
lil^iv  ix  rovtov  (pvtd  ts  xal  C^a  mal  %cl  &lla  yimi.  Wenn  dem  hinzugefügt 
wird  7C9qI  öii  oiv  tfjg  yBviöBong  xal  %fjg  tpd'og&g  toü  7t66(iav  tpricl  Zi/jpav  —  Xq4^ 
üirxnog  —  no68i4mviog  —  KUdvdTig  xal  *AvxLnccvQog^  so  ist  mit  Sicherheit  an* 
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Wandlung  des  Stoffes  aus  Feuer  durch  Luft  in  Feuchtigkeit  statt- 
findet;  worauf  die  dichteren  Bestandteile  sich  in  Erde,  die  leichteren 
wieder  in  Luft  verwandeln  und  diese ,  noch  mehr  sich  yerdünnend^ 
Feuer  aus  sich  erzeugt:  hier  sind  also  die  vier  Elemente^  sowie  die 
Stufenfolge  ihrer  Wandlungen  und  die  Art^  wie  sich  diese  letzteren 
durch  Verdichtung  und  Verdünnung  vollziehen;  genau  und  völlig 
ühereinstimmend  mit  den  älteren  Physikern,  speziell  mit  den  loniem 
und  unter  diesen  wieder  mit  Heraklit,  aufgefaßt.  Und  diese  Auf- 
fassung Zenos  tritt  uns  nicht  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Wen- 
dungen entgegen,  die  immer  dasselbe  zum  Ausdruck  bringen.  In 
dieser  Darstellung  des  Naturprozesses  findet  also  die  xdta  6d6g  eben- 
sowohl wie  die  &v(o  6d6g  ihre  Berücksichtigung:  das  ßvm  befindliche 
Feuer  steigt  durch  die  Luft  zur  Erde  nieder,  um  hier  die  Bildung 
von  Wasser  und  Erde  zu  erwirken,  und  steigt  von  hier  in  der  &v(0 
6d6g  wieder  aufwärts  durch  Luft  zu  Feuer. 

Dieselbe  Aufbssung  bietet  sodann  auch  Eleanthes.^)  Denn  wenn 
nach  ihm  die  Erde  sich  in  Wasser  wandelt,  das  Wasser  in  Luft,  die 
Luft  zu  Feuer  wird,  so  ist  klar,  daß  in  diesem  Exzerpte  die  Dar- 
stellung des  Süieanthes  von  der  &va  bdög,  der  allmählichen  Wandlung 
der  Elemente  in  ihrem  Stufengange  von  der  Erde  zum  Himmel,  genau 
angegeben  wird,  während  die  xdtm  6d6g  in  der  schon  gegebenen  Dar- 
stellung des  Zeno  mit  enthalten  ist.  Es  ist  also  ausgeschlossen,  daß 
Kleanthes  den  Werdegang  der  Elemente  anders  angenommen  habe 
als  Zeno. 

Und  was  endlich  Ghrysipp  betrifft,  so  haben  wir  von  ihm  eine 
so  erschöpfende  Darstellung,  die  in  gleicher  Weise  die  xdta  6d6g  und 
die  &v(o  6d6g  uns  vorführt,  daß  wir  über  den  Lihalt  der  älteren 
stoischen  Lehre   voUig   unterrichtet  werden  und   sich   jeder   Zweifel 


snnehmen,  daß  alle  diese  genannten  im  wesentlichen  so,  wie  angefGIhrt,  sicli 
atugeiprochen  haben.  Vgl.  dazu  7,  186  Zeno,  Chrysipp,  Archedemns:  thv  9^6v 
—  tffijnvw  vqv  «äcccv  ohciav  di*  &iQog  slg  vdiBQ.  Über  die  Yerwandlnng  von 
Wasser  in  Erde  Schol.  Apoll.  Bhod.  1,  498  Zeno:  vdmQ  —  oi  cwii&vwnog  Uhv 
yivBö^ai^  f^S  fcrifwiiivris  ^  yij  tfrs^sfii^M^&rai ;  Schol.  Hesiod.  ^eoy.  116  (vgl.  117) 
ix  to9  ^decvos  iyipüvxo  xa  6toi%Blot.  yfj  %ccvk  6vplit\6iv^  &iiQ  xcetoc  &vi8o6Wy  xh 
91  iBTtxoyLBUfkg  xo^  &4qos  yiyova  ^üQj  xic  dh  Öqti  %avcc  i^ocxQcnuCfi^  xiig  yfig; 
Cornnt.  17. 

1)  Herrn,  irris.  gent.  14  (Doxogr.  664)  Kleanthes  xiiv  iihv  yipf  luxaßdXUiv  slg 
%d(OQy  xh  9h  9di»Q  tlg  äi^Uy  xov  dh  Aiga  ^äva^  tpi^MC^aiy  xh  9h  ^q  slg  xoc 
XBQlytuc  x^Q^^*  ^^  9h  fc^Q  verlangt  die  Annahme,  daß  die  Luft  sich  vorher  in 
Feuer  verwandelt;  das  9lg  xä  vB^Lyua  xmQhtv  kann  aber  wieder  nur  9i,*  Aigog 
erfolgt  sein. 
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über  iUreii  Inhalt  im  allgeineinen  auflschlieBt.  Daß  aber  auch  die 
späteren  Vertreter  stoischer  Lehre  sich  hierin  der  Auf&sBung  ihrer 
Vorgänger  angeschlossen  haben,  ergibt  sich  mit  Sicherheit  aus  be- 
stimmten Angaben.') 

In  den  Darstellungen;  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben, 
geht  die  Lehre  von  dem  normalen  Naturprozesse,  wie  sich  derselbe 
in  den  täglichen  atmosphärischen  und  himmlischen  Wandlungen  voll- 
zieht, und  diejenige  von  der  ersten  Schöpfung  des  Kosmos  ineinander 
über.  Denn  der  gewöhnliche  Naturprozeff  ist  im  wesentlichen  nur 
eine  Wiederholung  des  Schöpfungsprozesses,  welcher  letztere  eben 
die  Reihenfolge,  die  Geltung  und  das  gegenseitige  Verhältnis  dieser 
Elemente  für  alle  Zeiten  gültig  festgestellt  hat,  so  daB  die  Natur 
diesen  Vorgang  in  ihren  täglichen  und  Jahreswandlungen  nur  zu 
wiederholen  hat.  Sehen  wir  uns  daher  zur  Bestätigung  der  Auffassung 
von  dem  Verhältnisse  der  Elemente  auch  die  Lehre  der  Stoiker  von 
der  Weltbildung  an.  Über  diese  besitzen  wir  die  Lehren  des  Zeno, 
Eleanthes  und  Ghrysippos,  die  es  verlohnt  miteinander  zu  vergleichen. 

Diese  Vergleichung^)  ergibt,  daß  Zeno  sowohl  wie  Ghrysippos 
tatsächlich,  wie  schon  bemerkt,  die  Elemente  sich  ebenso,  wie  sie 


1)  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  Wachsm.  (Arius  fr.  21)  X^vcLnicw)  —  Tcga-uris  iihv 
ytvoiiivrig  vrig  in  Tivghg  xardc  tfi^tfratfty  slg  Aiga  ftBtaßoXfig,  dswigag  9*  äich  zotnov 
slg  vdtoQy  tgltrig  d'  itt  fiälJLov  xaxoc  x6  &vdXoyov  6vvi6xa\Uvw)  toü  vdoctog  Big  yi}v. 
TcdXtv  &*  &nh  xa&trig  ducXvoftivrig  xccl  ducxBO^iivrig  ngdttri  ^ihv  yivBzai  %vcig  slg 
^doDQy  dBvxiqa  &*  i^  vSarog  elg  &iQa,  xqIxti  dh  %al  icxdxri  slg  tc^q.  Vgl.  dazu 
Gic.  nat.  d.  2,  88,  84  quum  quattuor  genera  sint  coxporam,  viciBsitudine  eorom 
mnndi  continuata  natnra  est.  Nam  ex  terra  aqua,  ex  aqua  oritar  aer,  ex  aere 
aether,  deinde  retrorsum  vicissim  ex  aethere  aer,  inde  aqua,  ex  aqua  terra  in- 
fima.  Sic  natoris  his,  ex  quibus  omnia  constant,  sursus  deorsus,  nitro  citro 
commeantibas  mnndi  partixun  coi\jnnctio  continetnr:  wir  dürfen  hierin  die  Lehre 
des  Posidonins  erkennen,  der  nach  Diog.  L.  7,  142  mit  Zeno  übereinstimmte. 

2)  Stob.  1,  17,  8  (Arins  fr.  88)  p.  162  Wachsm.  Z^vtava  dh  ovtag  ä^offal-- 
VBO^ttt  dtccQQi/jdriv'  „toiMvtriv  dh  äsi^öBt  slvai,  iv  nsgUdm  viiv  toü  Jlov  diM%66ii,7\6w 
in  rrig  oialag,  Sxav  i%  xvQog  rgonii  Big  värnQ  di'  Mqog  yivrjTat,  th  (Uv  ri  ixp- 
i<ttac9'ai  xal  yf^v  övvictoccd'aty  in  dh  tav  Xomoi)  dk  th  ^ihv  dutydvBtv  v^co^,  ^x  dh 
T0{;  &ziuiofiivov  äiga  yiyvBC^ai^  XsnrvvofUvov  (so  Wachsm.  statt  handschr.  in 
ttvog)  dk  rö{)  äigog  tcüq  i^djCTBad'ai.  Ghrysippos  Plnt.  stoic.  rep.  41.  p.  1058  A  ^ 
dh  nvghg  luraßoXi^  ictt  xoiavtri'  Si'  äigog  Big  vdtOQ  tginBrat*  %&%  rovrov,  yr^g 
ixp^raftivTig ,  ^^Q  dvocdviuätat-  XBnzvvofUvov  dh  xov  Aigog  6  aldiiQ  TeBQiXBttai 
%^X<py  oi  d*  &aviQBg  ix  d'aXdücrig  iibvoc  toü  ijXlov  AvccTCtovrat.  Endlich  Eleanthes 
Stob.  a.  a.  0.  168  KlBdvdTig  dh  o^m  «mg  q)ri6i,v'  i*(pXoyi69ivTog  toü  navxhg  cw- 
Lißw  t6  \U6(tv  a^xo^  TCQ&xovy  bIxu  xa  i%6\LBva  &no6ßivw6d'ai  di  Slov.  xov  dh 
navxhg  i^vyQuv^vxog  xh  lc%atov  X€A  nvQ6gy  &vxt,xwtiq6avxog  ai)X^  xov  (UcoVy 
xQinBC&at  ndUv  Big  xodvavxlovy  b19*  ovxoi  xqb%6\ibvov  &v<o  €pri6lv  a^^BCd'cci  nal 
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der  normale  NaturprozeB  in  ihrer  Folge  erkennen  läßt,  aus  dem  Ur- 
stoff  hervorgehen  ließ.  Besonders  wichtig  ist  aber  die  Lehre  des 
KleantheSy  die^  so  kurz  sie  auch  dargestellt  wird,  doch  wesentlich 
dazu  beitragt,  die  Auffassung  der  älteren  Stoa  von  dem  Weltbildungs- 
prozesse uns  zum  Verständnis  zu  bringen.  Nachdem  der  ganze  ür- 
stoff,  so  heißt  es,  in  Flammen  versetzt  war  und  nun  in  der  Mitte 
des  Raumes  zur  Bildung  des  Erdkörpers  sich  zusammengeschlossen 
hatte,  fand  eine  Umbildung  in  Wasser  statt,  indem  die  Flammen- 
masse allmählich  erlosch  und  sich  in  Wasser  verwandelte.  Aus  diesem 
allgemeinen  xaxaxXvöfiös  wird  ein  letzter  Rest  von  Feuer  ausgestoßen 
und  wendet  sich  nun  wieder  nach  oben,  um  von  hier  aus  die  regel- 
mäßige Einwirkung  auf  die  unteren  Teile  des  Kosmos  zu  beginnen, 
der  so  durch  das  Feuer  zur  dtaxööfirjöLs  gebracht  wird.  Das  Feuer^ 
welches  hier  wieder  nach  oben  sich  bewegt,  entspricht  der  von  allen 
Physikern  vertretenen  &v(o  idög^  bei  welcher  ein  Feuerrest  als  ^nigfuc 
im  Wasser  sich  erhalt,  um  von  diesem  aus  wieder  durch  das  Mittel 
der  Luft  nach  oben  sich  zurück  zu  bewegen.  Das  Feuer,  welches  so 
von  oben  zur  Erde  bzw.  zum  Mittelpunkte  des  Kosmos  sich  herab- 
bewegt, indem  es  während  dieses  Herabsteigens  zunächst  in  Luft, 
sodann  in  Wasser  und  Erde  sich  verwandelt,  hat  eben  die  Kraft, 
sich  wieder  aufwärts  zu  bewegen  und  so,  in  stetem  Kreislaufe  auf 
und  ab  steigend,  das  Naturleben  zu  befruchten.^) 


lUvov  rbv  iv  xfi  x&v  Slatv  o^öi^  x6vov  {iJri  nav96^ai  {tbv  xovov  Meineke,  Wachsm. 
statt  des  handschr.  rov  x6vqv), 

1)  Kleanthes*  Darstellnng  enthält  durch  ihre  Kürze  manche  Unklarheiten. 
Dafi  der  ganze  Stoff  in  Feuer,  sp&tei  in  Wasser  verwandelt  wurde,  wird  zwar 
gesagt,  es  wird  aber,  weil  fdr  das  Hauptresnltat  minder  wichtig,  nicht  bemerkt, 
daß  dieses  dnrch  das  Mittel  der  Lnfb  geschah.  Ebenso  wird  nicht  ausdrücklich 
betont,  daß  das  in  der  Mitte  Zusammengeballte  die  Erde  gebildet  habe.  Der 
Ausdruck  xh  i6x<xxov  xoi^  ^vq6s  kann  keineswegs  auf  ein  Feuer  in  der  äußersten 
Peripherie  des  Kosmos  bezogen  werden,  sondern  kann  nur  „das  letzte"  in  bezug 
auf  das  vorhergehende  äTtocßivvva^M  sein,  wie  oft  (so  auch  bei  Ghrysippos)  xh 
ngcbtop  dem  ia%onov  entgegengesetzt  wird.  Die  Worte  &vxi>xvn'fi6aino9  wbx^  xo^ 
lUcov  deuten  auf  ein  ix^Ußacd'cct  dieses  Feuerrestes;  eis  xoiivavxlov  entgegen- 
gesetzt dem  vorher  erwähnten  Herabkommen  des  nvQ  zum  ydcov.  Die  Worte 
ovxm  xQ$7t6iuvov  &vai  nehmen  das  vorhergehende  xgiycBöd'ai  %aXw  wieder  auf, 
&vai  besonders  hervorgehoben.  Das  bW  {ovx<ß)  zu  ai^söd'ai  ff. :  das  Feuer  wendet 
sich  zunächst  wieder  aufwärts,  und  darauf  allmählich  anwachsend  beginnt  es 
die  9uxx66iLri6is  xo^  x6itnovy  d.  h.  den  normalen  Naturprozeß.  Denn  jene  erste 
Schöpfung  der  Elemente  wird  zxun  Prototyp  fCLr  die  Wandlung  der  Elemente  im 
gewöhnlichen  Laufe  der  Naturvorgänge. 
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Es  ist  klar,  daß  der  NaturprozeB,  wie  wir  ihn  Yorhin  keimen 
gelernt  haben,  im  großen  nnd  ganzen  völlig  ebenso  dargestellt  wird, 
wie  wir  ihn  ans  den  Lehren  der  älteren  Physiker,  vor  allem  Heraklits, 
nnd  sodann  speziell  des  Aristoteles  kennen.  Wenn  das  Wasser,  in 
Luft  sich  verwandelnd  und  aufwärts  steigend,  schließlich  wieder  in 
Feuer  übergeht,  so  ist  es  in  Wirklichkeit  die  itfiCg  und  die  cii/o^v- 
fiCaöiSj  deren  Wirken  hier  zu  erkennen  ist.  Und  dasselbe  spricht 
auch  die  Lehre  von  der  Weltbildung  aus,  die  im  Wasser  einen  leiasten 
Rest  des  Feuers  zurückbleiben  läßt,  der  dann  in  gleicher  Weise  zum 
Himmel  heimkehrt,  wie  in  der  ävad'VfiCaffvs  die  Feueratome  zum 
himmlischen  Feuerherde.  Daher  auch  die  Stoiker  durchgehend  die 
besondere  Wichtigkeit  der  &vadv(Ua6ts  betont  haben:  denn  in  ihr 
liegt  der  Schlüssel  für  die  Erklärung  der  Wandlungen  des  elementaren 
StofiEes.  Denn  gerade  das  Moment  des  Wiederumkehrens  des  vom 
Himmel  hernieder  gestiegenen  Feuers,  um  von  der  Erde  wieder  dem 
Himmel  sich  zuzuwenden,  ist  das  Entscheidende  des  gesamten  Pro- 
zesses: und  dieses  findet  allein  in  der  &vad^[jUa6i^  seine  Erklärung 
und  sein  Yersiändnis.^)  Die  älteren  Stoiker  scheinen  von  dieser 
Wendung,  welche  die  Umwandlung  der  Elemente  nimmt,  indem  aus 
dem  Wasser  bzw.  aus  Wasser  und  Erde  die  feurigen  Dünste  sich  ent- 
wickeln und  aufwärts  steigen,  der  Verwandlung  elementaren  Stoffes 
überhaupt  die  Bezeichnung  tgosti^  gegeben  zu  haben  ^,  wofür  dann 

1)  Daher  Gic.  nat.  d.  2,  38,  84  (Posidonias)  die  Betonung  des  vicisBim, 
snrsas  deorsns ,  nitro  citio  des  Wandels  der  Elemente.  Echt  stoisch  die  vapores 
aus  Erde  nnd  Wasser  2,  46,  118  qni  a  sole  ex  aqnis  tepef actis  et  ex  aqnis  ex- 
citantnr,  qnibns  altae  renovataeqne  stellae  atqne  omnis  aether  refnndunt  eadem 
et  mrsnm  tiahnnt  indidem,  nihil  nt  fere  intereat  ant  admodxun  panlmn,  qnod 
astromm  ignis  et  aetheris  flamma  consnmit;  wie  auch  Ghrysipp  Plnt.  stoic.  rep. 
39  p.  1052  D  vom  Kosmos  sagt  tgiipetat  i£  aiitoü  xccl  a^^etcct^  t&p  &2Xiov  iioqIwv 
9ls  &Xlrila  xccTocHattoiLivmv  nnd  Eleanthes  Cic.  nat.  d.  2,  16,  40  qnnm  soI  ignens 
sit  Oceaniqne  alator  hnmoribns,  qnia  nnllns  ignis  sine  pastn  aliquo  possit  per- 
maneie;  Tgl.  auch  10,  26  ff.  Und  so  läßt  auch  der  Stoiker  in  der  Abhandlung 
^cbqI  ii6<HMv  alle  Yerändemngen  des  Natorlebens  allein  ans  den  d6o  &vccdvfiuk-' 
4fBtSy  der  ^T^gä  «al  xanvadrig  nnd  der  votagic  xal  äziuoSrig  4.  394  a  12  hervorgehen. 

2)  Bei  den  älteren  Stoikern  oft  XQO^ijf  rgiTnöd'ai;  Ghrysippos  hatte  den 
Arten  der  Mischung  seine  besondere  Anfinerksamkeit  zugewandt  (Arins  28  bei) 
Stob.  1,  17  p.  168  f.  W.;  während  Posidonins  1,  20,  7  p.  177  f.  die  &XXoia>ats  die 
Verwandlung  des  einen  Elementes,  bzw.  eines  Teiles  desselben  in  ein  anderes 
hervorhob.  Bänmker  hat  mit  Recht  347  die  Bedeutung  dieser  icHolacig  für  die 
stoische  Lehre  betont;  Vorbedingung  dieser  Verwandlung  des  Stoffes  bleibt  aber, 
daß  die  Materie  selbst  veränderlich  ist,  daher  Aetius  1,  8,  2  rQsntiiv  xal  dUoio- 
tiiv  xal  luvaßliyriiv  xal  (svctijv  8Xriv  di>*  SXrfi  x^v  vXriv, 
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später  der  gewölmlichere  Name  iXXoCmöig  eintritt.  Jedenfalls  liegt  in 
der  Yerwandlnngsfahigkeit  der  Elemente  im  allgemeinen  die  Erklärung 
der  gesamten  Natorprozesse,  und  es  ist  deshalb  durchaus  verständlich 
und  berechtigt,  daß  die  Stoiker  sie  besonders  betont  haben. 

Dieser  Vorgang  der  &XXoC<o6vg  ist  deshalb  so  wichtig,  weil  nach 
der  Lehre  der  Stoiker  die  Elemente  gegenseitig  eine  völlige  Durch- 
dringung vorzunehmen  imstande  sind.  Es  verbindet  das  eine  Element 
Teile  seiner  selbst  mit  Teilen  des  anderen  Elementes  zu  einer  wenig- 
stens zeitweilig  unzertrennbaren  Einheii  Und  in  diesen  Mischungen, 
wie  sie  die  Elemente  untereinander  vollziehen,  findet  ein  steter  Wechsel 
statt..  Daher  die  Lehre,  daß  die  Masse  der  Hyle  als  solche  zwar  un- 
veränderlich sei,  daß  aber  ihre  Teile  wachsen  und  abnehmen  können, 
indem  sie,  ineinander  übergehend,  ihr  Volumen  bald  verringern,  bald 
vergroßem.  Es  entsteht  also  alle  Stoffveränderung  durch  Wandlung 
und  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  nach  einzelnen 
Teilen  derselben,  und  zwar  so,  daß  das  eine  das  andere  ganz  durch- 
dringt. Diese  Lehre  von  der  xQ&öig  di*  ZXg)v  ist  schon  von  Zeno 
begründet  worden^):  auch  hier  ist  es  aber  wieder  Ghrjsipp  gewesen, 
der  dieselbe  ausgestaltet  und  namentlich  alle  Arten  und  Formen  der 
Mischung  gründlich  untersucht  und  klassifiziert  hat.') 

1)  Stob.  1, 11,  5  a  p.  182  f.  (AriuB  20)  Zenon  von  den  Teilen  der  Materie  xk 
dh  iUqti  va&nig  o^  &8l  tairtk  duciUveip  &Xlä  duxtQsta^at  %al  övyxsUtd'ai:  das 
9uLiqit6^ai  Scheidung  oder  Zerlegung  eines  Stoffes,  so  daß  der  eine  Teil  in  den 
anderen  überzngehen  vermag  und  damit  das  Volumen  des  ersten  sich  vermindert; 
9vf%9tc9'ai  die  Vereinigung  eines  ursprOnglich  fremden  Stoffes  mit  einem  anderen, 
so  daß  des  letzteren  Volumen  wächst.  Daher  Diog.  L.  7,  160  von  Zenon  und  Chrj- 
sipp  4  f*^  ohr  x&p  SXmv  (vXri)  o^b  TcUiünv  o^a  HAexmv  ylvstai'  ii  dk  r&v  inX 
nigovg  «al  ^Xslfop  %al  ildtrmv:  das  Gresamtrolumen  der  vXri  bleibt  dasselbe,  das- 
jenige der  einzelnen  Elemente  wechselt.  Daher  allgemein  stoisch  Aetius  2,  4,  14 
fiijrs  alo^Bcd'M  fii^s  luio^iöd'ai  thv  %6cimv,  totg  dk  iUqsöiv  M  fikv  naQBxtaivBö^ai 
nQ^g  TcUlopa  t6novy  M  dh  cvcriXXB69'ai',  und  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  178  W. 
/Arius  27)  tijv  ohciav  oJlr'  a^^Bcd'OA  oi^re  fMio4)0^ai  xcnra  nQ6c9^6iv  j)  &(palQ86iv^ 
&Uk  n69ov  äUoiaeö^M.    Vgl.  Schmekel  a.  a.  0.  241  ff. 

2)  Referat  über  Chrysipps  Lehre  (Arius  28  bei)  Stob.  1,  17,  4  p.  158  W. 
(ffff^c^stf^,  filS^»  %Q&6tgy  6^yx^ffig)\  sehr  ausführlich  mit  beigefügter  Begründung 
im  einzelnen  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  216  Br.;  Plut.  comm.  not.  17.  1077  E  c&iia 
XmQBtp  düt  öAiuerog.  Diog.  L.  7,  161  ricg  xQdöBig  dC  Slov  yUfBö^at.  Die  Theorie 
des  Posidonius  Stob.  1,  20,  7  p.  177  (Arius  27)  tpd'ogal  und  yBvicBig  auf  Tier  Arten 
▼on  (iBraßolat  zurückgef5hrt:  xccvä  dwiQSöiWy  xcct'  äXlolaöiv,  xcctcc  c4fy%v6Wy  xoet* 
icvdkv^iVy  diese  identisch  mit  der  i£  Bhov.  To^mv  dh  v^  %a%*  äXlolaöiv  nsgl 
tiiv  Oralav  ylvBöd'cciy  vag  9*  Sü^g  XQBtg  jcbqI  xohg  xoiovg  JLayoiiivovg  xohg  i%l  xf^g 
o^üUcg  yivofUvoivg,  Vgl.  dazu  Schmekel  289  f.  Näher  darauf  hier  einzugehen 
schließt  sich  aus:  vgl.  den  Schluß  dieses  Teiles. 
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Die  Weltbildung  Bowolil  wie  der  NaturprozeB  beweisen  die  Existenz 
der  vier  Elemente,  und  diese  werden  denn  auch;  wie  schon  gesagt^ 
von  allen  Stoikern  gleichmäßig  gelehrt.^)  Zeno  lehnte  die  Annahme 
eines  fünften  Elementes  im  Sinne  des  Aristoteles  bestimmt  ab,  wozu 
freilich  zu  bemerken  ist,  daß  das  nach  seiner  Definition  doppelte  Feuer 
in  Wirklichkeit  dem  Feuer  einerseits,  dem  Äther  des  Aristoteles  ander- 
seits im  wesentlichen  entspricht.  Durch  Wandlung  der  qualitätslosen 
oiöla  bilden  sich  nach  dem  Referat  des  Sextus  über  die  stoische 
Lehre  die  vier  Elemente;  daher  die  Erde  als  Resultat  eines  Yer* 
dichtungsprozesses,  Luft  und  Feuer  auf  Verdünnung  beruhend.^)  Im 
Urzustände  überwiegt  die  expansive  Eraft;  ein  Nachlassen  derselben 
bewirkt  Eontraktion  und  Umbildung  in  die  dichteren  und  schwereren 
Elemente.  Als  eine  weitere  Stufe  oder  Phase  in  der  diax66iii]6ig  ist 
dann  die  Bildung  der  Homöomerien  anzusehen,  d.  h.  der  Einheitsstoffe 
von  Eisen,  Holz  usw.,  aus  denen  sich  die  Einzeldinge  herausbilden. 
Ghrysippos  gebrauchte  deshalb  auch  6xoi%bIov  in  dreifachem  Sinne'), 
indem  er  xar'  ^^(yi'^v  das  Feuer,  als  dasjenige  Element,  aus  dessen 
Anregung  alle  Sto£bmwandlung  resultierte,  sodann  die  vier  Elemente, 
endlich  die  Homöomerien  mit  dem  Ausdruck  6xoi%bIov  benannte. 


1)  2koi%Bla  rivraga  bei  Zeno  Aetius  1,  8,  25;  Achill  3  p.  8lM.;  Philo  provid. 
1,  22;  Ghrysipp:  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  W.  (Arius  21).  Allgemein  Probus  ad  Yerg. 
p.  10,  88  E.  von  Zeno,  Eleanthes,  Cbrysipp.  Weiteres  y.  Arnim  2,  186 ff.;  Panae- 
tius,  Schmekel  a.  a.  0.  187  f. ;  Posidonius  289  ff.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  2,  88,  84  (Posi- 
donins)  quattuor  genera  corporom  and  de  fin.  4,  6,  12.  Über  die  Umbildung  der- 
selben Sezt.  math.  10,  812;  Diog.  L.  7,  186.  142;  Cornut.  17;  Seneca  nat.  9,  8,  10 
fiunt  omnia  ex  omnibns,  ex  aqua  aer,  ex  aere  aqua,  ignis  ex  aere,  ex  igne  aer: 
quare  ergo  non  e  terra  fiat  aqua?  quae  si  in  alia  mutabilis  est  et  in  aquam  — 
ex  aqua  terra  fit  — ;  Strabo  16  p.  810. 

2)  Zu  bemerken  ist  noch ,  daß  nach  stoischer  Lehre  die  Elemente  die  ganze 
Welt  ausfällen,  daher  Diog.  L.  7,  140  iv  t^  %66{up  iiridhv  alvat  %bv6v,  &XX'  ij^pA- 
tf^ai  uv%6v  Aetius  1,  18,  5;  Dionys.  bei  Euseb.  pr.  ev.  14,  23  p.  772  evvatphi  th 
7i&v\  Plut.  comm.  not.  87  p.  1077  E;  speziell  von  der  Luft  Aetius  4,  19,  4  xhv  &iqu 
—  6vvB%fi  dC  8Xov  iiri^hv  xBifhv  ixovta.  Nur  der  Raum  (außerhalb  des  Kosmos), 
Ort,  Zeit  und  Xbiit6v  (Gedankending)  sind  für  die  Stoiker  äöAiucra  Sext.  math. 
10,  218;  Stob.  1,  18,  4d  p.  161  (Arius  26). 

8)  Stob.  1,  10,  16  c  p.  129  f.  W.  (Arius  21).  1.  Das  niiQ  dUt  th  i^  aircav  ngm- 
xov  toc  Xotnoc  cvvUtaö^ai  itoctcc  lUtaßoXiiv  %al  Big  airvh  i6%fxxov  ndvta  x^^f^^^^ 
&ial'6B6d'aty  rof^TO  dh  ftii  iTCiSix^ad'at  ti\v  alg  £lXo  x^<f^v  ^  &pdXv6i/v;  es  ist  zh  srf?^ 
aivotBlAg  XBy6iuif0Vy  welches  in  sich  selbst  endet.  2.  Die  vier  Elemente.  8.  8 
ng&tov  6wicTr\%Bv  o&rooff  mcxB  yivsctv  9i96vai  dqp'  IcKvrof)  6d^  C^XQ^  xiXovg  xal 
i^  ixBlvov  tr\v  &vaXv6iv  9ixB6^ai  Big  iavth  xfi  h^ioL^  bd^.  Wenn  Ghalcidius  in 
Tim.  290  p.  821  Wr.  als  silva  {^Xri)  aes  aurum  ferrum  et  caetera  hijjus  modi 
bezeichnet,  so  ignoriert  er  falschlich  die  zweite  Stufe  der  Elementenbildung. 
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So  hat  sich  ans  der  rohen,  ungeformten  Materie  der  Kosmos  ge- 
staltet. Unter  der  formenden  Einwirkung  des  göttlichen  Ejrafbstoffes 
hat  sich  eine  Umwandlung  des  einheitlichen  Stoffes  in  die  vier  sldri 
der  Elemente  vollzogen,  die  nun  wieder  durch  Mischungen  und  in 
allmählichen  Übergängen  die  gleichen  Gebilde  von  Eisen  und  Holz 
und  allen  anderen  Homöomerien  gestalten,  aus  welchen  alle  Einzel- 
körper des  Kosmos  hervorgehen.  Für  die  Stoiker  gibt  es  nur  einen 
Kosmos,  der  räumlich  begrenzt  alles  enthält,  was  an  göttlichen  und 
weltlichen  Dingen  existiert.  Und  in  dem  Kosmos  nehmen  die  Ele- 
mente wieder  ihre  festen,  durch  die  Natur  gegebenen  Sphären  ein, 
aus  denen  sie  das  eine  auf  das  andere  einwirken,  während  in  dem 
Äther  die  kugelförmige  Gestalt  des  Kosmos  ihren  Abschluß  findet. 
Im  festen  Mittelpunkte  dieses  Kosmos  ruht  die  Erde,  und  in 
konzentrischen  Kjreisen  schließen  sich  Wasser  und  Luft  und  Feuer 
um  sie.^)  Findet  im  Verlaufe  großer  Weltperioden  eine  Auflösung 
des  Kosmos  in  der  ixTCiiQOiöig  statt,  so  bleibt  der  Stoff  als 
solcher  doch  erhalten  und  gestaltet  sich  immer  von  neuem  zum 
Kosmos  um.^ 

1)  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (AriuB  81)  duysipp:  %6c\iov  ö^ctruuc  i^  o^Qavoü 
xal  /i)s  %al  x&v  iv  xo^rotg  tpvcsmv  j)  t6  ht  d's&v  «ckI  äv^gdtnav  6vövrnuc  xal  i% 
x&v  iv8%a  xovxmv  yByov&tmv  — *  toü  xoöilov  rb  (thv  alvai  TCSQitpegditsvov  nsgl  rh 
lUcov,  to  9*  ino^ivov'  nBQKpsgoiuvov  ^ihv  xhv  al^iQU,  i>nofiivov  dh  riiv  yfjv  xal 
ta  in*  aittfls  iyQot  xal  xlv  äiga.  Th  yicQ  rfjg  ndötig  o4)öiaß  TCV%v6xatov  inigBiöfuc 
xdptav  elvat  xccvä  tpvciv  —  xa^xo  dl  luxXitc^ai  yfiv,  IIbqI  dh  xavxriv  xo  ^&(oq 
nBQixax^c^cc^  atpaigm&g^  oyMlaixiQav  xiiv  l6%vv  di9iXri%6g  — .  'Anh  dk  roO  ^äaxog 
xov  äiga  i^fjipd'ai  xad'd'XBQ  i^axiuö^ivxa  xal  nBQtXBXv69'at  C(paiQt%&g'  i%  dh  xov- 
rov  xbv  al^iga  &QaUxaxov  övxa  xal  BiXtxgivicxaxov  — .  Th  dh  7CBQtq>BQ6piBVOV 
ai)x§>  iyxvxXia>g  alQ'iga  Bhai.  Ähnlich  als  stoisch  Enseb.  pr.  ev.  15,  16,  Iff. 
(Arius  29);  dieselbe  Reihenfolge  der  Sphären  Diog.  L.  7,  187.  Ygl.  Euseb.  16, 
20,  4  (Anns  89)  al^iga  «ocl  &iga  xvxXm  7CBQi^i%ovxagy  x^v  yijv  xal  d'dXaaöav 
(Diels,  Dox.  471).  Des  Fosidonias  Lehre  wird  Cleomedes  9'b<oq.  1,  1,  6  f.  wieder- 
gegeben, wo  aber  das  von  Manitins  (ed.  Ziegler  p.  12,  26)  als  Eonjektor  ein- 
gefügte xal  xhv  &iga  zu  streichen,  da  es  sich  hier  um  die  angrenzenden  Sph&ren 
handelt,  wie  schon  Häbler,  Jahibb.  f.  Philol.  147,  298  ff.  gesehen  hat.  Über  den 
Kosmos  selbst  Aetins  1,  6,  1  iva  x6c^v  diiBfpifpfavxo  ^  Zv  di}  xal  xb  näv  itpacav 
Blvai  xal  xh  6<oiiaxix6v  (stoisch);  2,  1,  2;  2,  1,  7  ductp^QBiv  xh  n&v  xal  xh  6Xov' 
näv  nkv  yccQ  Blvai  chv  xqt  xbv^  xip  änBlgat,  8Xov  dh  xmglg  xoii  xbvoü  xhv  x66fiov\ 
1,  18,  5;  2,  9,  2;  Diog.  L.  7,  140  Sva  xov  xocfutv  xal  xo^ov  nBnBgaöiUvoVy  ifz^it' 
l%ovxa  cq>aiQOBidig  Posidonins;  Oic.  nat.  d.  2,  41,  116.  117. 

2)  Über  die  ixn^Qmctg  Aetins  2,  4,  7  stoisch:  tpd'agxbv  xov  x6citov  xax'  ix- 
x^Qa^iv  di.  Ob  die  'Dieophr.  fr.  12  (Dox.  p.  486)  aufgefahrten  Gründe  gegen 
den  ewigen  Bestand  des  Kosmos  auf  Zeno  zurückgehen,  vgl.  Zeller,  Hermes  11, 
422  —  429;  Diels,  Dox.  106 ff.;  ZeUer,  Hermes  16,187—146;  v.  Arnim,  Quellen- 
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In  der  Wandlungsfähigkeit  der  Materie  —  in  diese  Worte 
dürfen  wir  den  Inhalt  dieses  Teiles  der  stoischen  Lehre  zusammen- 
fassen —  erkennen  die  Stoiker  den  Schlüssel  für  das  Yerstandnis  der 
Natnr  im  großen  und  aller  einzelnen  Vorgänge.  Scheidet  sich  auch 
für  sie  die  G^samtmaterie  in  die  großen  StofiEeinheiten  von  Feuer  und 
Luft,  von  Wasser  und  Erde,  so  besitzt  doch  keine  derselben  in  sich 
selbst  Bestand  und  XJnwandelbarkeit:  die  Natur  laßt  in  unausgesetztem 
Ereislaufe  das  eine  Element  in  das  andere  übergehen.  Es  ist  also 
nicht  eine  mechanische  Mischung,  die  sich  in  diesen  Umgestaltungen 
des  Stoffes  vollzieht,  sondern  es  ist  eine  wirkliche  Veränderung  und 
Umwandlung,  gemäß  welcher  der  eine  Elementarstoff  zum  anderen 
wird.  Es  ist  aber  beachtenswert,  daß  die  Stoiker  diesen  Verwand- 
lungsprozeß des  Stoffes  nicht  in  der  weitergehenden  Weise  des  Aristo- 
teles auf&ssen,  sondern  daß  sie  der  alten  ionischen  Lehre  treu  bleiben, 
die  alle  Naturvorgänge  als  ein  Abwärts-  und  Aufwärtssteigen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  erklärte.^)  Hatte  Heraklit  diesen  Einheitsprozeß 
der  Natur  am  klarsten  erkannt  und  am  schärfsten  formuliert,  so  hat 
die  Stoa  ihn  zu  ihrem  Lehrer  genommen  und  folgt  ihm.  Und  auch 
darin  schließt  sie  sich  seiner  Lehre  an,  daß  sie  gleich  ihm  als  das 
eigentlich  entscheidende  Moment  im  Naturprozesse  die  tellurischen 
Ausscheidungen  ansieht,  eben  weil  dieselben  die  Verbindung  des  Unten 
und  Oben,  der  Erde  und  des  Himmels  allein  zu  erklären  vermögen; 
wie  sie  endlich  auch  darin  Heraklits  Spekulation  anerkennt,  daß  sie 
als  das  wichtigste  und  als  das  eigentlich  schöpferische  Element  das 
Feuer  faßt.  Denn  das  Feuer  ist  für  die  Stoiker  nicht  nur  ein  Ele- 
ment, es  ist  zugleich  das  göttliche  Prinzip,  welches. den  Stoff  gestaltet, 
und  nach  dieser  seiner  schöpferischen  Eraft  müssen  wir  das  Feuer 
noch  näher  betrachten. 


Studien  zu  Philo,  Berl.  1888.  PanaetiuB  schloß  sich  der  Lehre  von  der  Ver- 
gänglichkeit des  Kosmos  nicht  an,  Stob.  1,  20,  le  p.  171  (Arins  86),  daher  ihm 
Epiphan.  3,  41;  Diog.  L.  7,  142;  Cic.  nat.  d.  2,  46,  118  der  %6ifnog  Mdvtxvog  war; 
Schmekel  188. 

1)  Hiergegen  spricht  nicht  Seneca  nat.  qnaest.  8,  10.  Die  Worte  finnt 
omnia  ex  omnibns  schließen  nicht  ans,  daß  dieses  fieri  den  normalen  Gang  ein- 
hält; dasselbe  gilt  den  Worten  et  aera  et  aqnam  facit  terra.  Die  Einzelbeispiele 
ez  aqua  aer  etc.  halten  sich  durchaus  an  diesen  normalen  Gang,  dem  auch  die 
Worte  omninm  elementorum  alterni  recnrsns  sunt  entsprechen,  unabhängig 
von  diesem  fieri,  wonach  das  eine  Element  aus  dem  anderen  wird,  ist  aber  die 
mechanische  Verbindung  des  einen  mit  dem  anderen;  so  hat  die  Erde  in  sich, 
in  ihrem  Inneren  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  Luft,  die  als  solche  ihre 
Wirkung  ausübt. . 
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Daß  die  Gottheit  Feuer  sei;  ist  die  einstimmige  Ansicht  aller 
Stoiker.^)  Allerdings  hat  diese  Lehre  insofern  eine  Entwickelung 
erfahren,  als  die  alteren  Vertreter  derselben  das  im  Äther  oder  in 
der  Sonne  konzentrierte  Feuer  mit  der  Gottheit  identifizierten,  während 
die  Späteren  die  letztere  in  dem  feurigen  Hauche,  dem  xvsviia,  zu 
erkennen  glaubten,  in  dem  Feuer  und  Luft  sich  zur  Einheit  verbindet: 
aber  die  feurige  Natur  und  die  dem  Feuer  inhärierende  Wärme  bleibt 
auch  hier  das  entscheidende  Moment  Zweifelhaft  ist  aber,  wie  sich 
die  Stoiker  das  Verhältnis  der  Gottheit  zur  Welt  gedacht  haben. 
Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  daß  die  Annahme  berechtigt  scheint, 
Materie  und  Gottheit  seien  nicht  ewig  verbunden  gewesen,  es  habe 
im  Gegenteil  eine  Zeit  gegeben,  in  der  beide,  jede  für  sich,  ihr  Da- 
sein geführt  haben:  es  trat  also  die  Gottheit  nach  einer  Periode  der 
Buhe,  des  Selbstgenügens  an  die  Gestaltung  der  Materie  zum  Kosmos 
heran.')  Viel  bedeutsamer  ist  aber  die  Frage,  ob  die  Gottheit  sich 
bei  der  Weltbildung  ganz  ausg^eben  habe,  d.  h.  ob  sie  in  ihrer 
ganzen  Wesenheit  in  die  Hyle  eingegangen,  sich  ihr  mitgeteilt,  mit 
ihr  sich  vereint  habe,  und  da  darf  man  behaupten,  daß  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafOr  spricht,  die  Gottheit  habe  nur  einen  Teil  ihrer 
selbst  der  Welt  mil^eteüt,  während  sie  in  ihrem  besseren  und  gött- 

1)  Aetins  1,  7,  88  ol  Dtaixol  voBQhv  ^«^  &no(f>alvoptai  n^Q  xB%viii6vy  6d^ 
ßadliov  inl  Yiveciv  (Stob.  ysvicBi)  xdöfMv  Diog.  L.  7,  156.  Dafi  dieaes  speziell 
die  Definition  Zenos  zeigt  Gic.  nat.  d.  2,  22,  57  (Posidoniiis)  in  seiner  Um- 
schreibung der  nrsprünglich  auf  Theophrast  zurückgehenden  Worte:  Zeno  igitnr 
ita  natoram  definit  ut  eam  dicat  ignem  artificiosxim  ad  gignendxim  progredientem 
via.  Genset  enim  artis  maxime  proprium  esse  creare  et  gignere,  qnodque  in 
operibns  nostrarom  artium  manns  efficiat,  id  mnlto  artificiosios  natoram  efficere^ 
id  est,  ut  dixi,  ignem  artificiosxun,  magistrom  artinm  reliqaarom;  was  hier 
natura  als  ignis  artificiosns  ad  gignendom  progrediens,  ist  8,  11,  27  natura  arti- 
ficiose  ambülans  (nach  Zeno).  Über  die  Differenz,  daß  das  «Dq  tsxvM6v  Aetius 
a.  a.  0.  als  9'a69y  Gic.  a.  a.  0.  als  natura  bezeichnet  wird,  hernach.  Vgl.  noch. 
Gic.  acad.  1,  11,  89  ignem  esse  ipsam  naturam,  quae  quidque  gigneret;  August,  c. 
acad.  8,  17,  88  deum  ipsum  ignem  putabat  Zeno.  Ghrjsippos:  Hippel,  ref.  1,  21 
^b6v  —  tfcbfUK  Svtcc  rb  Kad'ttQmvtxvov,  dw  ndvxfov  dh  di^ipLBW  tiiv  n^dvoucv  aifto^. 
Posidonius:  Aetius  1,  7,  19  nvBÜyM  voBQhv  xal  nvQ&SBS,  cöx  ixop  iikv  (lOQqiT^y, 
luraßaXXav  dh  Big  8  ßo^XBvat  %cci  aws^oitoioviuvov  n&civ.  Auf  den  scheinbaren 
Unterschied  des  tc^q  und  yivB^iux  ist  sogleich  zurückzukommen. 

2)  Diog.  L.  7,  186  rhv  d«^  tuet'  &Qxäs  iikv  olv  xa^'  aiygbv  6rta  (zweifel- 
haft, ob  schon  in  bezng  auf  Zeno);  Tertull.  ad  nat.  2,  4  Zeno  maieriam  mundia- 
lem  a  deo  separat  (doch  vgl.  dazu  Baumker  859,  4).  Vgl.  femer  Glem.  Strom.  5^ 
14  p.  701  P.  fBVTj^hv  %hv  %6c{uy»\  Aetius  2,  4,  1  yBvr^thv  ^n6  d'Bo^  tbv  x6ifiLov^ 
Philo  proY.  1,  9  (p.  5  Auch.)  initium  mundi:  premiert  man  diese  Sätze,  so  muft 
Gott  wie  die  Hyle  zunächst  allein  gewesen  sein. 
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licheren  Teile  zunächst  im  Äther  gesammelt  zurückgeblieben  sei. 
Denn  daß  der  Äther  von  Zeno  und  auch  später  noch  ab  das  eigent- 
liche Wesen  der  Gottheit  ausmachend  angesehen  worden  ist;  darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen.  Als  Äther,  als  ätherisches  Feuer,  als 
(yÖQovög,  als  vovg  ivaid'igios  bleibt  die  Gottheit  zwar  an  der  äußersten 
Peripherie  der  Welt,  sie  tritt  aber  durch  Emanation  von  Teilen  ihrer 
selbst  in  ständige  Beziehung  zur  Materie  und  gestaltet  so  durch  ihre 
Verbindung  mit  dieser  die  üXrj  zum  Ttööfiog  um.^)  Wenn  der  Kosmos 
nach  seiner  Anteilnahme  an  der  göttlichen  Wesenheit  eine  stufen- 
weise Entwickelung  aufweist,  so  ist  es  auch  nicht  unwahrscheinlich, 
daß  auch  die  Gottheit  selbst  in  ihrer  Offenbarung  dem  Kosmos  gegen- 
über Abstufungen  aufweist,  deren  höchste  Spitze  und  Vollendung  eben 
der  Äther  selbst  ist.')  Wichtig  scheint  hierfür  der  Begriff  der  iiys- 
[iLovvxöv  zu  sein.  Wenn  Kleanthes  einmal  den  Äther  selbst  als  den 
höchsten  Gott  bezeichnet,  dem  er  auch  seinen  begeisterten  Hymnus 
widmet,  anderseits  der  Sonne  das  iiyBpuovvmv  des  Kosmos  zuschreibt, 
so  scheint  hier  tatsächlich  zwischen  der  Gottheit,  die  über  der  Welt 
in  Buhe  und  Abgeschiedenheit  thront,  und  derjenigen  Gottheit,  welche 
die  Verbindung  zwischen  ihr  und  der  Welt  aufrechterhält,  geschieden 
zu  sein.  Sie  sind  beide  gleichen  Wesens  und  unterscheiden  sich  nur 
dadurch,  daß  die  Sonne  wie  der  Mittler  zwischen  der  absoluten  Feuer- 
wesenheit und  Feuerkraft  einerseits  und  der  Materie  anderseits  er- 
scheint. Später  scheint  allerdings  der  Begriff  des  fiysiioviTuiv  ein 
anderer  geworden  zu  sein,  da  Ghrysippos  schon  und  später  Posi- 
donius    den    oigavog    selbst    als    das    iiysfiovvxbv    tov    Ttoöfuw    be- 


1)  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  aetbera  denm  dicit;  acad.  2,  41,  126  Zenoni 
et  reliquis  fere  Stoicis  aether  videtor  sxunmuB  deus;  Aetius  1,  7,  26  Boethns  rov 
aMga  9'b6v  &7t8tpi^ccvo.  Wenn  Tertollian  ad  Marcion.  1,  18  sagt  deos  pronnntia- 
veront  —  nt  Zeno  aerem  et  aetherem,  so  kann  das  ntir  als  eine  Anbequemnng 
an  die  spätere  Lehre  vom  Teveüita  gefafit  werden,  obgleich  es  nicht  unmöglich 
ist,  dafi  Zeno  schon  auf  die  Verwandtschaft  des  aer  mit  dem  Feuer  hinwies. 
Die  eigenen  Worte  Zenos  scheint  Achilles  6  p.  86  M.  wiederzugeben  o4>Qav6s 
iexiv  aMgos  th  %6%axov'  i^  o^  xal  iv  Si  ictt  ytdvtas  iiupav&s  (räumlich)*  xo^o 

2)  Wenn  Zeno  als  die  oiaUc  ^soe  vhv  8Xov  *6üfMv  xal  tbv  o(fQav6v  Diog. 
L.  7,  148  bezeichnet,  so  scheint  hier  Bücksicht  genommen  zu  werden  auf  die 
über  dem  Kosmos  rahende  und  die  in  den  Kosmos  eingehende  Qotteskraft; 
Stein,  Psychol.  1,  42  f.  scheidet  ebenso  zwischen  der  natura  mundi  in  natura 
artificiosa  und  plane  artifez  von  selten  Zenos  Cic.  nat.  d.  2,  22,  58.  Auch 
Bäumker  868  läßt  während  der  Wandlungen  der  Dinge  die  Gottheit  als  Äthei 
am  umfang  der  Welt  bleiben.    . 
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zeiclmen.^)  Jedenfalls  ist  auch  später  der  Himmel^  der  Äther,  als  die 
reinste  und  unvermischteste  Form  der  Gottheit,  deren  Wesen  Feuer 
ist,  von  der  Stoa  festgehalten  worden.^) 

Wenn  wir  danach  annehmen  dürfen,  daß  die  Gottheit  zu  allen 
Zeiten  unabhängig,  aber  doch  in  stetem  Konnex  mit  dem  Kosmos  in 
ihrer  höchsten  und  absoluten  Wesenheit  im  Äther  sich  befindet,  so 
muß  die  Weltbildung,  wie  wir  sie  früher  dargestellt  haben,  sich  so 
Tollzogen  haben,  daß  ein  Teil  der  Gottheit  als  befruchtendes  öjedgim 
in  die  Materie  eingeht.  Als  östigiia  haben  schon  Zeno  und  Kleanthes 
das  Feuer  in  dieser  seiner  befruchtenden  und  bildenden  Kraft  be- 
zeichnet, während  Chrysipp  die  Lehre  vom  öxigfia  weiter  ausgebildet 
zu  haben  scheint.')  In  dieser  seiner  Eigenschaft  als  öxiQfia  geht, 
wie  gesagt,  das  göttliche  Feuer  in  die  schlummernde  Materie  ein;  es 
befruchtet  dieselbe,  es  belebt  sie  und  führt  sie  in  ihrer  Entwickelung 
zu  Bildungen  aufwärts,  deren  Grundlage  eben  die  yier  Elemente  sind. 
Aber  die  göttliche  Kraft,  die  so  des  toten  Stoffes  sich  bemächtigt, 
ist  mehr  als  bloß  Leben  gebend;   sie  trägt  in  sich  das  Maß  und  die 


1)  Nacb  Kleanthes  ist  der  Äther  BammuB  deus  Lactant.  inst.  1,  6;  sein 
HjmnnB  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  26  W.  Dagegen  Cio.  nat.  d.  1,  14,  87  tum 
ipsom  mnndum  deum  dielt  esse,  tum  totius  naturae  menti  atque  animo  tribuit 
hoc  nomen,  tum  ultimum  et  altissimum  atque  undique  circumfusum  et  extie- 
mum  omnia  cingentem  atque  complexum  ardorem  qui  aether  nominetnr  certissi- 
mum  deum  judicat.  Über  die  Sonne  als  'fiYBiiwvK6v  im  Sinne  Kleanthes*  Diog, 
L.  7,  189;  Arius  29  b.  Euseb..  pr.  ev.  15,  15,  7;  vgl.  Cicero  a.  a.  0.  in  iis  libris  quos 
Bcripsit  contra  voluptatem  tum  fingit  formam  quamdam  et  speciem  deorum ,  tum 
divinitatem  omnem  tribuit  astris  tum  nihil  ratione  censet  ease  divinius:  ich  kann 
in  diesen  verschiedenen  Auffassungen  der  Gottheit  nur  verschiedene  Stufen  der 
göttlichen  Kraft  erkennen,  die  im  Äther  am  reinsten,  in  der  Sonne  als  dem 
^s(UMfui6v  des  Kosmos  sich  diesem  zuwendet  und  nun  als  lebenbringende 
Wärme  die  ganze  Natur  erfOUt.  Ghrjsipp  und  Posidonius:  Diog.  L.  7,  139  rhv 
o^gaphv  tb  iiyaiiovinhv  roD  %6ciiov, 

2)  Aetius  2,  11,  4  n^girov  —  xbv  oifQccvdv  (Zeno);  1,  7,  23  voüv  xdaftov  7t{>- 
Qivov;  Arius  29  (Euseb.  a.  a.  0.  8)  Chrysipp  rhv  al^iga  tov  xad'agiSyeatop  xal 
MiKQwiütatov  fire  7cdvT(ov  tii%ivr(t6xaxov  övra  xal  viiv  8Xriv  nBQtdyovtcc  ro^  %6C' 
Itov  (poQdv;  allgemein  stoisch  Aetius  1,  7,  88  ävtatdro»  ih  ndvxmv  vai>p  ivaMQiov 
Blvcct  9^6v. 

8)  Stob.  1,  20,  le  p.  171  W.  (Arius  86)  Zi^vavi  xal  KX8dv9'8t>  %al  X^öinntp 
igiönsi  tiiv  (yböUcv  luvaßdXXaiv  olov  alg  cniqyM  xh  n^Q  xal  ndXiP  ix  xo^ov  xoi- 
a^xriv  ditoxtUtödtci  xiiv  dha%69\Lr\ci,v  ota  7Cq6x9qov  ^v.  Über  das  Hervorgehen  der 
Dinge  aus  6%iif\utxa  Kleanthes  (Arius  88)  Stob.  1,  17,  8  p.  158.  Danach  als  Lehre 
der  späteren  Stoa  Aetius  1,  7,  88  potiq^v  ^bov  &xo(palpopxccty  xvq  xB%pi%wfy  6S^ 
ßadltop  M  yipiCiP  %6öiiov,  iiLitsgiBtlti^phs  ndpxag  xohg  önsQtuxx^xovg  X6yovgy  xad^ 
o^g  &%apxa  xad'*  BlftagiLipriP  ylpBxai\  Diog.  L.  7,  148. 
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Gesetzmäßigkeit  und  teilt  dieselbe  dem  Stoffe  mit.  Es  ist  nun  nicht 
ein  regelloses  nnd  diaotisclies  Leben^  welches  sich  im  Stoffe  vollzieht^ 
sondern  es  ist  eine  feste  Norm  in  dieser  ihrer  Entwickelnng.')  In 
der  Weltschöpfung  selbst  hat  die  Gottheit  der  Materie  das  Prototyp 
gegeben,  dessen  Nachbildungen  in  den  normalen  Naturprozessen  sich 
vollziehen.  Diese  letzteren  stehen  alle  unter  der  Einwirkung  der 
Gottheit:  denn  es  gibt  kein  Ding  im  Kosmos,  in  dem  die  Gottheit 
selbst;  wenn  auch  in  minimalster  Anteilnahme^  nicht  anwesend  und 
wirksam  wäre.  Ganz  besonders  scheint  Zeno  auf  die  Verbindung  des 
zeugenden  Feuers  mit  dem  Wasser  hingewiesen  zu  haben,  welches 
letztere  dadurch  selbst  eine  hohe  schöpferische  Kraft  in  der  Natur 
erhalte.*) 

So  wird  jene  göttliche  Kraft  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Materie 
zum  Gesetz,  zum  Logos,  d.  h.  zu  einer  vernünftigen  Entwickelung, 
die  von  aller  Willkür  absieht  und  sich  im  Gegenteil  in  einer  solchen 
Weise  vollzieht,  wie  es  das  Leben  des  Kosmos  verlangt,  um  in  regel- 
mäßigen Wechseln  und  Wandlungen  das  Werden  aller  Organismen 
zu  bedingen  und  zu  ermöglichen.  Und  so  kann  die  Vereinigung  von 
Kraft  und  Stoff  auch  als  die  Natur  selbst  bezeichnet  werden,  die  das 
Gesetz  des  Werdens  und  Vergehens  in  sich  trägt,  und  so  selbst  als 
die  einzige  Macht  erscheint,  die  alles  Leben  aus  sich  selbst  gebiert 


1)  Diog.  L.  7,  13i  T^  6h  xomvv  rhv  iv  avrf  (t{|  vX^i)  Idyov  t^  d'edp  —  9w 
Tcdöris  QXfis  druuovi^yetv  ixacta  (so  Zeno,  Eleantlies,  Chryaipp,  Archedemus, 
Fosidonius);  Hippol.  ref.  1,  21,  1  d'sdv  —  c&iuc  Svta  tb  xa9ttQ4bvcctov,  6Ui  Tcapttop 
dh  dii/ptBiv  ti^v  nQ6voutv  a^ov;  Epiphan.  adv.  haer.  8,  86  nAvxa  diifpuiv  th  ^stov. 
Zeno  gebrauchte  in  bezng  auf  dieses  Dnrchdimigenwerden  der  Materie  von  der 
Gottheit  das  Bild  tamqnam  mel  per  favos  TertoU.  ad  nat.  2,  4,  vgl.  dazu  Verg. 
Georg.  4,  219  ff.  Ghiysipp:  Stob.  1,  10  p.  180  W.  (Arins  21)  t6  xs  dC  ahtw>  %h%%vr^ 
%6%axov  «al  ii  &QXV  K.*^^  ^  ön8QiLtxtt%6g  Usener^  Xi^yog  xcd  ^  &tdtos  dvvafus  q>^aip 
f^ovtfa  TOta^triv,  &6T8  aitiip  xb  mvBtv  xdxm  nghg  xr^p  XQOyeiiv  xcci  &no  xfjs  xQfMtfjs 
&va>  xdvxTff  x^nXatf  alg  ai>xi^  xb  ndvxa  xaxavaXicitQvöcc  xal  &tp*  a^vfjs  n6Xiv  äno- 
xad-icxäca  xsxayfuivag  xal  6^^.  Philod.  n.  «^tf.  8  (wozu  vgl.  Diels,  Dox.  542)  dBt 
xriv  ^dyvvaiuv  oicav  cwa(^7tytt,%iiv  olxB^^iyeag  x&v  fie^A^i^^  nqh^g  &yiX7iXa,  All- 
gemein von  den  Stoikern  Alex.  Aphr.  mixt.  p.  224,  82  Br.  fuftfjjr^a»  t$  Zl^i  ^^^  9^^f 
dicc  ndörig  ainfjg  än^ovxcc  xal  cxrifMXxiiovxa  xal  iLOQq>(}vvxa  xal  xoiSiioxotoüvxa, 

2)  Diog.  L.  7,  186  xal  mcxBQ  iv  r{|  yovf  xh  cxigiia  nBQUxBxai^  o^o  xal 
xfi%xov  (es  ist  von  dem  göttlichen  Prinzip  die  Bede)  ö^nQiuxxtxhv  },6yov  Svxa  xo9 
x6aiiov  xoUv9b  ^TCoXmia^ai  iv  x^  ^794^»  Bi>BQyop  uiix^  (näml.  dem  xdtffu^g)  r^r 
vXriv  nqhg  xi]v  x&v  Ig^g  yivBCiv,  Diese  Lehre  wird  als  die  des  Zenon,  Chiysippos 
und  Archedemns  angegeben.  Obgleich  hier  speziell  von  der  Weltschöpftmg  die 
Bede,  darf  man  doch  daraus  auch  anf  den  normalen  Naturverlaof  einen  Bück- 
schloß  machen. 
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tmd  in  sich  wieder  au&imint.^)  Eine  mehr  religiöse  Auffassung  ist 
es  dann;  wenn  die  göttliche  Kraft;,  sei  es  allein  oder  in  ihrer  innigen 
Yerbindong  mit  dem  Stoffe ,  als  Vorsehung  definiert  wird,  die  alle 
Geschehnisse  des  Natur-  und  Menschenlebens  bestimmt  und  leitet^): 
eben  weil  die  Natui^eschehnisse,  die  auch  das  Menschenleben  be- 
herrschen;  mit  Notwendigkeit  sich  vollziehen  und  nichts  ihrem  Zwange 
entgehen  kann. 

Ist  nun  die  Gottheit;  d.  h.  das  himmlische  Feuer;  die  belebende 
und  beseelende  Kraft;  die  in  dem  Stoffe  mächtig  ist;  so  ist  es  nur 
natürlich;  daß  sich  diese  Kraft  in  abstufender  Weise  tatig  zeigt. 
Denn  indem  sie  gleichsam  von  ihrem  himmlischen  Sitze  herabsteigt 
und  sich  abwärts  begibt;  um  bildend  und  gestaltend;  bewegend  und 
beseelend  in  den  Stoff  einzudringen,  gibt  siC;  je  weiter  sie  von  ihrem 
göttlichen  Ursprünge  sich  entfernt;  mehr  und  mehr  von  ihrem  gött- 
lichen Wesen  auf.  So  wird  sie  weniger  rein  und  göttlich  in  der 
Umwandlung  des  Stoffes  in  Erde  erscheinen;  als  in  der  dem  Feuer 
selbst  nachstverwandten  Luft.  Und  das  zeigt  sich  auch  in  der  Ah- 
stufnng  des  anorganischen  wie  organischen  Lebens.  Ein  göttlicher 
Stoff  ist;  wie  schon  bemerkt;  in  allem  als  der  eigentliche  Wesens- 
kerU;  als  ein  schaffender  und  zeugender  Same:  aber  derselbe  tritt  je 
nach  seiner  Kraft  und  WesensfOlle  sehr  verschieden  auf.  In  den 
anorganischen  Wesen  ist  er  die  l|^$,  d.  h.  die  zusammenhaltende 
Wesenheit;  in  den  niederen  organischen  Geschöpfen  die  qyöövg^  in 
den  höheren  die  V^x^;  während  er  in  den  höchst  organisierten;  den 

1)  Im  allgemeinen  über  die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Gottheit  Aetius 
1,  7;  Diog.  L.  7,  186;  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86  Zeno  naturalem  legem  divinam  esse 
censet  eamqne  vim  obtinere,  reeta  imperantem  prohibentemque  contraria;  Lak« 
tant.  inst.  1,  6 ;  Diog.  L.  7,  88.  Die  Gottheit  mit  der  Natur  gleichgesetzt  Cic. 
nat.  d.  2,  22,  68  ipsins  mnndi,  qui  omnia  complexn  suo  coercet  et  continet, 
natura  non  artificiosa  solnm,  sed  plane  artifex  ab  eodem  Zenone  dicitor,  con- 
flultrix  et  piovida  utilitatnm  opportxmitatnmqne  omniom. 

2)  Als  ratio  oder  X6yos  Cic.  nat.  d.  1,  14,  86;  Stob.  1,  11,  5  a  p.  188,  4  W. 
(Anas  20)  Zeno;  Laktant.  vera  sap.  9  nniversitatis  ^701^,  quem  et  fatum  et  ne- 
cessitatem  rerom  et  deom  et  animom  lovis  noncnpat;  Tertoll.  apol.  21;  ebenso 
Eleanthes,  Philod.  8^<y.  9.  Als  tliMXQiUvti  Aetius  1,  27,  2;  4—6;  Diog.  L.  7,  149. 
Üher  die  Differenzen  hezüglich  des  Verhältnisses  von  Vorsehung  nnd  Fatom 
Chalcid  ad  Tim.  144  Wr.  Üher  die  Vorsehung  Cic.  nat.  d.  Buch  2,  ahh&ngig 
▼on  Panaetins'  tmqI  nQOvoUcg  (Schmekel  8,  4;  186  ff.)  oder  von  Posidonios  (vgl. 
Schmekel  244  ff.).  Doch  hatte  schon  Chrysipp  (Ghercke,  Jahrhh.  f.  Philol.  Suppl.  14; 
▼.  Arnim  2,  822  ff.)  eine  ofb  zitierte  Schrift  xbqI  ngovolas  yerfaßt.  Als  vo^g  Zeno 
Aetius  1,  7,  28  po^  K^tffMH;  n^QMfov;  Plut.  comm.  not.  48.  1085  B  &QX^  —  c&iuc 
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mensdüicheii  Wesen,  als  vavg  charakterisiert  wird,  der  dann  seiner- 
seits engste  Fühlung  mit  der  Gottheit  selbst  hat.^) 

In  dieser  stufenweise  sich  vollziehenden  Aus-  und  Einströmung 
göttlichen,  d.  h.  feurigen  Wesens,  liegt  nun  auch  die  Erklärung  fOr 
die  Scheidung  zwischen  göttlichem  und  elementarem  Feuer.  Das 
göttliche  Feuer  ergreift  die  gesamte  Materie  und  gestaltet  sie  upi: 
aber  in  dieser  Verbindung  mit  der  Materie,  in  der  sie  doch  in  eine 
Abhängigkeit  von  dieser  gerät,  verliert  sie  mehr  und  mehr  sich  selbst. 
Denn  indem  sie  im  Laufe  des  allgemeinen  Entwickelungsganges  der 
Natur  überall  Teile  ihrer  selbst  als  Fermente  zurückläßt,  gibt  sie 
einen  Teil  ihrer  selbst  ab,  der  nun  in  dieser  Verbindung  mit  der 
Materie  sich  nicht  rein  zu  erhalten  vermag.  So  tritt  denn  auch  das 
Feuer,  wie  es  auf  Erden  erscheint,  nirgends  rein  auf.  Immer  ist  es 
an  den  Stoff  gebunden,  in  dem  es  erscheint,  und  durch  den  es  von 
seiner  reinen  Wesenheit  mehr  oder  weniger  au&ugeben  gezwungen 
ist.  Allerdings  reinigt  sich  das  Feuer  gleichsam  wieder  von  seinen 
elementaren  Zusätzen,  indem  es,  in  der  ävccdviiCccacg  aufwärts  dringend, 
durch  das  Mittel  der  Luft  als  ein  immer  feiner  und  reiner  sich  ge- 
staltender Stoff  zu  seiner  Heimat  zurückkehrt  und  hier,  zunächst  mit 
den  Sternen  und  speziell  mit  der  Sonne  sich  einend,  in  reiner  Gott- 


1)  Allgemein  Sext.  math.  9,  84  f.  &ifdyxri  &Qa  i»o  rfjs  äfhUrrie  aMp  (rhp 
x6citop)  <p^CB<oß  cvpix^cd'aiy  insl  xal  nsgiixei  rocg  ndvxtMß  (p6cais  —  roiMvrri  äh 
tvyxdvav^a  d^66  icxw,  Themist.  de  an.  1,  6  (Spengel  2,  p.  64,  25)  Zeno:  9iu 
Tfdarie  oiölas  ^Bfpoixrjfltivai,  xhv  d'ahp  —  xal  no^  iikv  slvai  poi>p  yeoe  9h  'fpvxi^p 
«o4)  &k  tpv6hv  no^  9h  iiiv\  Diog.  L.  7,  139  9i,'  Siv  ft^  yaQ  &9  l£iff  «fix^^}}««^  (der 
göttliche  90^^  —  9i'  &v  9h  &9  va^^y  —  xB%ün^%ivai  9mc  x&v  ir  &iQi  xal  9iä 
T&v  iipav  äxdptop  xal  <pvT&p'  9ta  9h  tljs  yfje  ainf^s  xa^'  i^tp.  Die  späteren 
Stoiker  Sext.  math.  9,  28.  Allgemein  Philo  leg.  aUeg.  2,  22  (1,  p.  96,  8  Wendl.) 
6  vo^g  —  jioXläg  l^**  dvvdfuie  ixTtx^v  (pvtixiiv  tpvxixriv  loy*«^  dutvorjfcixi/jVf  &XXag 
[LVQiag  xard  xb  Btdri  xal  yivri.  ^  ^t^v  i^ig  xow^  xal  xätv  ie^'bxeiv  iöxl,  Xid^ap  xal 
i6X<oVy  ^g  iiBxix^i  xal  zoc  iv  iipXv  ioix6xa  Xi9oig  dcxia.  i^  9h  <p^6ig  9ucxbIvsi  xal 
ijtl  xä  tpfyxd'  xal  ip  i^iitv  9i  iöxiv  ioix&ea  (pwotgy  Svvxig  xb  xal  xfflxBg'  Itfn  9h  ii 
fpvötg  i^tg  ij9ri  xivoviiivTi;  Diog.  L.  7,  148  tpvo^v  dh  %oxh  ii^  dnoipalvovxai,  xr^ 
cwixovöav  xhv  x6ait0Pj  naxh  9h  xiiv  tpvovöap  xic  ijcl  yf^g.  iexi  9h  fp6cig  l£»ff  i| 
a^xljg  xiP0V(idv7i  xaxä  cnBQpiaxtxohg  X6yovg  dnoxsla^cd  xb  xal  cwi%ov^^  *^  ^£ 
a^f^g  iv  &QiCiUvot^  XQ^^^^  ^^  xout^a  9Q&ca  dtp'  oümv  d^BXQidTi.  Höhere 
Stufen  dieser  96paiug  sind  dann  a(>vx^>  vovg.  Der  allgemeine  Name  für  den 
inneren  Zusammenhang,  den  die  Dinge  durch  die  einwohnende  göttliche  Kraft 
erhalten,  ist  Svmcig  Sext.  math.  9,  144  ff.  Für  die  organischen  Wesen  folgt  aus 
der  ivoictg  die  cvftndd'Biaf  die  gleichfalls  verschieden.  In  dieser  Beseelung  der 
Welt  durch  das  nüg  wird  dieselbe  zum  £^ov  iivilfvxor  xal  Xoyixov  Diog.  L.  7,  189^ 
welche  Meinung  aber  nicht  von  allen  geteilt  wurde. 
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heit  wieder  im  Äther  aufgeht.^)  So  ist  das  himmlisclie  und  das 
irdische  Fener  das  gleiche  nnd  doch  verschieden:  der  nähere  oder  der 
fernere  Zusammenhang  mit  dem  himmlischen  Feuer  entscheidet  über 
die  Reinheit  des  kosmischen  Feuers. 

Wodurch  wirkt  nun  das  Feuer  so,  daß  es  die  qualitatslose  Hyle 
zu  bestimmt  untereinander  geschiedenen  Elementen  umgestaltet?  Durch 
die  mit  dem  Feuer  verbundene  Wärme.  Und  wenn  wir  auch  keine 
bestimmten  Angaben  betreffs  Zenos  und  Eleanthes'  haben^  daß  die- 
selben dieses  Wärmeprinzip  schon  als  das  entscheidende  Moment 
hervorhoben ;  so  ist  doch  jeder  Zweifel  ausgeschlossen^  daß  sie  es 
wirklich  taten.  *)  Von  Ghrysippos  haben  wir  die  bestimmte  Angabe, 
daß  ihm  die  Eigenschaften  des  d^SQfiöv  und  ifroxQOVj  des  irjQÖv  und 
iyyQov  die  allen  elementaren  Mischungen  zugrunde  liegenden  Prinzipien 
waren.^  In  der  Verteilung  dieser  vier  weltbUdenden  Prinzipien  unter- 
schieden sich  die  Stoiker  aber  von  Aristoteles,  indem  sie  jedem  Ele- 
mente nur  eine  charakteristische  Eigenschaft  beilegten«^)     Ghiysippos 

1)  Stob.  1,  25,  6  p.  218  W.  (Anas  88)  Zi^av  rhv  fjU6v  ^Tjtfi  xal  ti)p  öbXi^tip 
jucl  x&v  äHrnv  &6%Qi»v  inacrop  tlvai  votqhv  xal  tpgivipMv^  tcvqivov  xvghg  raxvixo^, 
Jvo  ydcQ  yipTi  TCvgSgj  tb  (ikv  &xB%v(iv  xal  fuvaßdULov  slg  iavto  t^v  XQOipi^y  to  äh 
X9%vvx6vj  ai>ir}(ti.x&iß  xb  xal  xri(fritix6vy  clor  iv  xotg  tpvxotg  icxi,  xal  Sfßoigf  8  9ii 
q>66ig  icxl  xal  ipvxi^'  xoio&tov  Si}  Tcvghg  alvai  xiiv  x&v  &öxQmv  ohcLav.  Vgl. 
Achill.  11  p.  40  M.  stoisch:  ^vqog  toD  Q^iov  xal  al&iov  (in  den  Gtestinien)  xtd  o^ 
TuxQa^Xriölav  xm  nag'  iifttp '  xo^o  yaQ  <pd'aQxixhv  xal  o^  TCaiupaig,  Diese  Scheidung 
des  Feuers  in  n^Q  &xexvov  und  xexvix6v  schließt  nicht  ihren  gemeinsamen  Ur- 
sprung aus.  Wenn  die  Sonne  hier  als  aus  tc^q  xBxvix6v  (Chrysipp,  Stob.  1,  10» 
16a  p.  129  s  Arius  21  %^q  zlUxQwig)  bestehend  charakterisiert  wird,  so  wird  sie 
doch  stetig  durch  die  irdischen  &va9v{udcBig  genährt,  die  sich  in  Feuer  ver- 
wandeln, Chrysipp  bei  Plut.  stoic.  rep.  4  p.  1058  A  r^  ^iUov  tc^qivop  dvxa  xal 
yaysvTifLivov  ix  x^g  &padvfud68ag  alg  n^g  (taxaßalovorigf  wie  überhaupt  ol  &6xiQ8g 
ix  ^aXäcarig  iiBxit  to4)  iiXlov  &vdnxovxah.  Es  ist  also  danach  ein  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  dem  himmlischen  und  dem  irdischen  Feuer;  das  irdische 
Feuer  ist  aber  nur  &tBxr(iVj  soweit  es  nicht  der  Erhaltung  des  Naturlebens  dient. 
VgL  Diog.  L.  7,  166  xiiv  tpiaip  —  «p-Dp  xbxv^xSp, 

2)  Wenn  Zeno  Diog.  L.  7,  157  die  Seele  als  nwB^ita  lsvd'BQ(MP  bezeichnete, 
Eleanthes  Gic.  nat.  d.  2, 9, 24  auf  die  Bedeutung  der  Wärme  für  die  Verdauung  hin- 
wies, so  geht  daraus  hervor,  daß  sie  die  Bedeutung  der  Wärme  richtig  erkannten. 

8)  Gblen  meth.  med.  1,  2  (10,  15  E.)  x6  yaQ  ^BQ^hv  xal  xh  il>vxQ^  «al  t^ 
Sjiq^^  «tti  xh  ^Q^  —  oi  ^bqI  xbv  Xq^öm^ov  —  ix  xovxtov  xä  cv^/Mavxa  xbxq&~ 
6^at  Uyovct,  xal  xa^'  Big  &XXriXa  ndcx^iv  xal  &q&v  xal  XBXVtxi^v  alva^  x^ 
fpvCMf  — ,  darin  sich  von  Aristoteles  unterscheidend,  daß  dieser  annahm,  xag 
nAv  TioUfvrfeag  fUvag  9i*  &XUßMV  Uvai  xal  xBQdvwc^ai  7cdvxr\^  während  die 
Stoiker  xäg  oicUcg  aifxdg  als  die  dieses  wirkenden  annahmen. 

4)  Galen  const.  art.  med.  8  (1,  251  E.)  setzt  zunächst  auseinander,  daß  andere 
Eigenschaften,  wie  Schwere,  Härte  usw.  keine  Änderung  der  Elemente  bewirken 

16* 


244  Zehntes  Kapitel.    Die  Stoiker. 

hat  diese  Lehre,  wenn  nicht  begründet,  so  doch  eingehend  ausgeführt, 
und  Plutarch  hat  uns  einige  Hauptzüge  seiner  Beweisführung  über« 
liefert.  Während  dem  Feuer  naturgemäß  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zukommt,  ist  der  Luft  die  Kälte,  dem  Wasser  die  Nässe,  der  Erde 
die  Trockenheit  eigen  ^);  zeigen  sich  andere  Eigenschaften  an  den 
verschiedenen  Elementen,  als  die  einzige  ihnen  von  Haus  aus  zu- 
kommende, so  beruht  das  auf  Mischung  und  ist  nichts  durch  die 
Natur  selbst  Gegebenes.  Daß  aber  die  Wärme  unter  diesen  Prinzipien 
die  wichtigste  Stelle  einnimmt,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Es  ist 
eben  das  Feuer  als  ägz^'i^  ^  göttliche  Kraft,  nicht  als  brennende 
Flamme,  sondern  als  ein  Wärmestoff  aufgefaßt  worden:  das  Feuer  als 
6xoi%tlov  ist  erst  durch  die  Verbindung  des  göttlichen  Wärmeprinzips 
mit  der  ^Xr^  entstanden.^ 

können,  und  fährt  dann  fort:  9sQ\i6itrii  (idvtoi  %al  ^XQ^'^S  ^t^p  äXloUboai  dvpccv- 
xai  xriv  nXriöi&iiovcav  oiöiav»  &6a^mg  &h  4>yQ6tris  xal  t^Q^^Sy  ^l  xccl  fti]  9iä 
taxovg  hyLoiaag  tatg  elifrubivccig,  &XX'  ip  XQ^'P  7'  *^^  altcct  (iBtccXkdvtovöi  ric  i^ro- 
nsLiLsva.  Diese  9vvdiisi£  sind  allein  ägaötixal  zu  nennen,  and  zwar  am  meisten  ij 
xfhArri  &vxl9'B6h£  (Wärme  und  E&lte),  unter  diesen  beiden  wieder  besonders  die 
Wärme,  die  als  dQaöxMLmtdtri  zu  bezeichnen  ist.  Ihr  folgt  die  Kälte,  und  dann  erst 
Nässe  und  Trockenheit.  &tXri  9h  oifästila  ^oi^s  &Xloiot  xa  ^Xricutiovxcc  9i*  8X<op 
aitx&v.  Vgl.  Cic.  nat.  d.  8,  14,  86  in  stoischem  Sinne  omnem  vim  esse  igneam 
—  in  omni  natura  rerum  id  vivere,  id  vigere,  quod  caleat,  was  im  folgenden 
näher  ausgeführt  wird. 

1)  Daß  die  Lufb  die  ^ij/^xQ^s  darstellt,  sagt  Galen  de  simpl.  medic.  temp. 
2,  25  (11,  510  E.).  Es  ist  das  eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen  von  der 
Lehre  des  Aristoteles.  Wird  die  Erde  (das.  9,  1.  12,  p.  165  E.)  xh  ^tiq^  icxdxms 
ö&iux  xal  'ipvxQ6v  genannt,  so  beruht  die  ipvx^drTjs  auf  Mischung;  x6  tdUng  %oi6p 
derselben  ist  die  ^riq&nis.  Die  ganze  Schriffe  Plutarchs  ^rs^l  roi^  ^Qmxms  '^XQ^ 
gilt  der  Widerlegung  dieser  Ansicht,  wobei  9 — 12  sicher  in  den  Hauptzügen 
einer  stoischen  Schrift,  wahrscheinlich  des  Ghrysipp,  entlehnt  ist.  Diog.  L.  7, 
187  Chrysipp:  xh  ii^v  jeüQ  xh  d^Qn^,  xh  &h  ^ämg  x6  4>yQ6py  x6vx*  Aiga  xh  "ilwxQhp 
xal  xriv  yf^  xh  ^riQ^.  Ebenso  vertrat  Posidonius  (Flut.  16.  951  F)  die  Ansicht 
von  der  Eälte  der  Luft;  daher  Cic.  nat.  d.  2,  10,  26:  die  Wärme  erhält  die  Luft 
nur  respiratione  aquarum. 

2)  Galen  elem.  sec.  Hippocr.  1,  6  (1,  469  E.)  8x^  xb  yäg  &7[Io^6X8q6p  icxi 
nvqhg  4  &%Qa  9eQiL&rriSf  8xi  xa  xa^txris  iyywo^Uvrig  rj  Zh^  7C%q  &9CoxBXslxaiy  xolg 
(pilo66(poig  d>pLoX6yri;tat  ^&6iv  —  xal  nhv  9ii  xal  mg  &QX^  ^4?  ^^  nvghg  yspieemg 
^Xri  xlg  icxw  ii  affaff^t^  'bxoßeßXrniipri  xoZg  axo^x^loig  ^  änotog  rj  x*  iyytvofiimi 
xaitx'Q  &aQfi6xrig  ^  äxga^  xal  roß^'  hyLolmg  &{toX6yr}fcai*  Galen  in  Hippocr.  de  nat. 
hom.  1  (15,  80  E.)  damit  das  Feuer,  richtiger  die  Wärme,  wirken  soU,  muß  sie 
eine  IfXf]  haben:  aitxh  fi^  yäg  xh  «^q  oi>x  ol6v  xb  äuXstv  Big  d4>o  tfco/iara  xai 
ÖBt^a^  xai  xBXQaydvov  i^  ixslvmVj  mCycBff  oitdh  xiiv  yfjv  rj  xh  ^&a>Q  ^  xhp  äiga' 
voi^cat  iiivxot  &wax6Vf  kxiqav  fi^v  Blvai  xo%  iLtxaßdXXovxog  xiiv  <ybalap,  Mqav  9h 
xiiv  (iBxaßoXijp  a(fxoi>  —  xh  fihv  yäg  (tBxaßdlXov  iöxl  xh  ^TtoxBl^uvoVj  ii  fi^xaßoXii 
dh  aifxov  xaxä  xiiv  x&v  TCOiox'fyimv  &iioißiiv  ylvBxai» 
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Diese  vier  Prinzipien  der  Wärme  und  Eälte^  der  Nässe  und 
Trockenheit  sind  die  einzigen,  welche  auf  die  Dinge  umgestaltend  zu 
wirken  vermögen.  Chrysipp  erklärt,  daß  von  denselben  die  Gesamtheit 
der  Dinge  ihre  Mischung  erhalte,  und  daß  jene  vier  Prinzipien  fähig 
sind,  aktiv  und  passiv  aufeinander  einzuwirken.  Diese  Lehre  wird  so 
oft,  teils  mit  ausdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  teils  ohne  dieselbe, 
aber  doch  so,  daß  man  nur  an  diese  denken  kann,  angeführt,  daß 
wir  daraus  auf  den  grundlegenden  Charakter  dieses  Dogmas  mit  Recht 
schließen  dürfen.  Jene  vier  aoukr^sg^  sagt  Galen  im  Sinne  der 
Stoiker,  sind  die  allein  &kXoUb6ai  vermögenden,  und  unter  ihnen  ist 
die  Wärme  die  aktivste.  Bei  der  Veränderung  der  Elemente  inein- 
ander durch  Flüssigmachen  oder  Verdichten  wirken  die  &Q%€d  der 
Wärme  und  Kälte  am  stärksten,  daher  diese  beiden  ab  die  eigentlich 
wirkenden  den  anderen  beiden,  der  Trockenheit  und  Nässe,  als  den 
leidenden  oder  den  stofflichen  eni^egengesetzt  werden.^)  Ist  die 
Wärme  auflösend  und  ausdehnend  und  verdünnend,  so  ist  die  Kälte 
verdichtend  und  zusammenschließend;  und  diese  beiden  Kräfte,  die 
Expansiv-  und  die  Kompressivkraft,  beherrschen  nach  der  Lehre  der 
Stoiker  die  gesamte  Erscheinungswelt.  Mit  diesen  beiden  &Q%al^  bzw.  den 
ihnen  entsprechenden  Elementen  des  Feuers  und  der  Luft,  verbinden  die 
Stoiker  aber  zugleich  die  Eigenschaften  des  Lichtes  und  des  Dunkels:  es 
ist  interessant  zu  beobachten,  wie  in  diesen  beiden  wirkenden,  der  Gött- 
lichkeit nächsten  Elementen  die  alte  Scheidung  in  Licht  und  Dunkel,  als 
die  beiden  schaffenden  und  gestaltenden  Prinzipien,  wieder  auflebt. 

Wenn  so  Feuer  und  Luft  einerseits,  Erde  und  Wasser  anderseits 
eine   Sonderstellung    einnehmen,    so    tritt   diese   Scheidung   der  vier 

• 

1)  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  E.)  ücl  d*  oi»  6Xlyoi  nvh  äwSgag  oiäh  £do£oi, 
(pil6co<pol  XB  Tuxl  latf^oly  ol  t^  (i^p  d^QfLot  xol  xqi  '^xa^  th  ägäv  &pa<piQOvxBSf 
^oßdXXoptBs  ä*  aitotg  ^uc^tjftixä  t6  xb  Si^pov  xal  xo  vyQ6p,  Es  wird  sodann 
hinzogefügt  mit  auBdrücklicher  Nennung  der  Stoiker,  daß  dieselben  aircätv  x&p 
cxoiXBlav  xiip  bIs  äXXriXcc  fiBxaßoXiiv  x^cböI  xi  xiöi  xal  ntXijcBaw  äpatpigovaiPf 
wobei  eben  die  &qxccI  ^Qaöxixal  xh  ^BQfi^  xal  xb  'i\>vxq6v  tätig  sind.  Und  weiter 
2,  4  (2,  88  E)  xi  ^SQftbv  xal  xh  'ilfVXQhv  xal  xh  ^riQov  xal  xh  ^ghv  bIs  üXlriXa 
iQmrta  xal  Tcdcxovxa'  xal  xo^op  aitx&v  dQacxhxonaxop  fthv  xo  d'SQiMv,  &b6xbqop 
dh  x%  äwdiut  xh  '^XQ^'  (xalen  introd.  s.  medicus  9  (14,  698  £.)  die  öxolxbUc 
ävd'Qdixov  gemäß  den  Stoikern  o^  xä  xiccaqa  «Q&xa  aaniara,  vvq  xal  &iiQ  xal 
vdmff  xal  yfjy  itXV  ai  7COi6xriitBg  aiyemv,  xh  &BQiihv  xal  xh  "ipvxQ^^  ^^^  ^^  triQhv 
xal  xh  ^Q6Pf  &v  96o  fihp  xä  «otrixtxä  aUxia  — ,  xh  d'BQiihv  »al  to  ij^XQ^*  ^^^ 
dh  xä  ^Uxdy  xh  irighv  xal  xh  ^y^ov  — .  Vgl.  noch  Nemesins,  de  nat.  hom.  6 
p.  126  1^/ovtft  9h  ol  Sxohxol  x&v  öxolxbUov  xä  fi^v  Blvai  ^Qaextxd^  xä  dh  Tca^- 
xixd'  &Qa0xixä  i$kv  äiqa  xal  jt^Qy  na^rittxä  &h  yfjv  xal  v9mQ.  Über  die  Wirkung 
der  E&lte  ChxTsippos  bei  Plnt.  prim.  frig.  c.  11.  12  p.  949  B  ff. 
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Prinzipien  in  zwei  Klassen  noch  deaÜicher  darin  hervor,  daß  jene 
außer  ihren  besonderen  Eigenschaften  von  Wärme  nnd  Kälte  noch 
die  gemeinsame  Eigenschaft  der  Leichtigkeit,  diese  dagegen  die  der 
Schwere  besitzen.  Hierdurch  bedingt  sich  die  räumliche  Anordnung 
der  Elemente  von  selbst,  und  wir  sehen  auch  hierin,  wie  in  so  vielen 
anderen  Punkten,  wie  eng  sich  die  Stoiker  der  Lehre  des  Aristoteles 
angeschlossen  haben.  ^) 

Daß  die  Erde  das  Zentrum  des  Kosmos  bilde,  ist  die  einstimmige 
Annahme  aller  Stoiker.  Und  eben  weil  hierdurch  der  Mittelpunkt 
der  Weltkugel  gegeben  ist,  findet  dahin  eine  natürliche  Gravitation 
aller  Elemente  statt.  Selbst  die  der  Schwere  ermangelnden  Elemente 
von  Feuer  und  Luft  haben  infolgedessen  eine  Neigung  zur  Mitte. 
Diese  Ansicht  von  dem  Mittelpunkte  des  Kosmos  und  der  notwendigen 
Gravitation  aller  Elemente  nach  diesem  Zentrum  hatte  schon  Zeno 
begründet.  Eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  hat  aber  Ghrjsipp 
diesem  Teile  des  stoischen  Systems  zugewandt  und  namentlich  in 
seiner  Schrift  ^sqI  xivi^öscog  und  auch  sonst  die  Bewegung  der  Ele- 
mente im  allgemeinen  und  das  Resultat  derselben,  welches  einmal  in 
dem  Buhen  von  Erde  und  Wasser  als  Mittelpunkt,  sodann  in  dem 
Auf-  und  Abwärtssteigen  von  Luft  und  Feuer,  endlich  in  der  kreis- 
förmigen Bewegung  der  Feuerregion  besteht,  einer  eingehenden  und 
wiederholten  Untersuchung  unterzogen.')     Wie  alle  Korper,  hat  auch 

1)  Stob.  1,  19,  4  p.  166  W.  (Arius  28)  Zenon:  <yb  ^dvtog  &k  c&i/m  ßcigog 
Hx^vv,  &lt*  äßccQfj  hlvat  äiqa  xal  %%q.  Ghrysipp  sprach  sich  zwar  zweifehid  ans, 
indem  er  xhv  &iqa  noth  iikv  &v<o<p8Qfj  nal  %o^<pov  alvcci  qpTjtft,  noth  dh  (MJta  ßagvv 
(ki/JTs  xo^tpov,  Plnt.  sioic.  rep.  42  p.  1053  e  gleichfalls  von  Chrysipp:  t6  ts  ütüQy 
Aßagks  -^Vy  &v<o(p8Qhs  slvat  XdysVy  nal  xo'iftfo  «aQanXfialwe  tbv  itiga,  tov  ii^v  v&avog 
ti  yH  it&Uiov  7eQ06vB(iofi4voVy  TOV  d*  Aigog  t^  %vqL  So  in  seiner  Schrift  «.  xivif^ 
tfsoDffy  während  er  in  seinen  fpvci%al  xi%vai  sagte  fti^s  ^c^^o^  i£  ainav  fti^rs  %ov- 
q>6trita  tov  &iQog  f;i^oi^os.  Doch  ist  die  allgemeine  Annahme,  daß  die  Luft  die 
gleiche  Eigenschaft  habe  wie  das  Fener,  daher  Aetins  1,  12,  4  oi  Ikonxol  dvo 
(tkv  i%  t&v  TBöödQmv  cto^xslmv  xowpoc  nvq  %al  &4qcc'  d^o  &h  ßaqia  vdmQ  xal  yfjp. 
xovffov  yicQ  4>ycdQXBi  q>^6Biy  8  vsvbi  dath  rov  Idlov  fi4aoVy  ßagh  9h  xh  slg  {Ucov. 
Vgl.  Cic.  Tnsc.  1,  17,  40. 

2)  Stob.  ecl.  1,  19,  4  p.  166  W.  (Arins  28)  Zi^vavog.  x&v  d'  iv  x&  x6c(up 
acdvxov  x&p  xax*  Idiav  i^iv  övvBCxwttov  xct  iLigri  xiiv  tpoqkv  1%bi>v  alg  xh  xov  8lov 
lidöoVf  6fioUQg  dk  xal  aixov  xov  xSöitov*  di6MBQ  dg^&g  XiyBöd'ai  Tcdvxa  xot  {ligri 
xov  xocyLOv  ijtl  xb  \U6ov  xov  x66{/bov  xijv  tpoQccv  ^XBtVy  fuiUcxcc  dk  xä  ßdgog  l%ovxa, 
xairthv  9'  aüxiov  bIvui  xal  x^g  xov  xSciiov  liovi^g  iv  dnalgip  xBv&y  xccl  xfjg  y^g 
üiaQajcXriölfog  iv  x&  x6c(up  nBQi  xh  xo^ov  xivxQOv  xad'id^iiivrig  löoxgax&g,  o^ 
Tcdvxag  dk  6&iuc  ßdgog  ix^iVy  &XX'  dßocQfj  Blvai  &iqa  xccl  nvQ'  ylvBö^ai  (Diels, 
Dox.  469  liest  hierfür  xBlvsöd-ccty  was  sehr  wahrscheinlich)  &h  xal  xavxd  ytmg  ini 
x6  xfjg  BXrig  6<palQag  xoü  x66iiov  \U60Vy  xiiv  9h  cicxacw  jtQhg  xiiv  TCBQitpiQBucv 
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der  Kosmos  selbst  die  natürliche  Tendenz  zum  Mittelpunkte.  Da- 
durch aber^  daß  zwei  Elemente  Schwere^  zwei  dagegen  Leichtigkeit 
haben,  findet  ein  Ausgleich  der  zentripetalen  und  der  zentrifugalen 
Kräfte  statt,  infolgedessen  der  Kosmos  in  seiner  Lage  verharrt.  So 
bleiben  naturgemäß  Erde  und  Wasser  im  Mittelpunkte  und  zwar  so, 
daß  das  Wasser  sich  um  und  über  die  Erde  lagert,  während  Luft 
und  Feuer  aufwärts  steigen.  Und  da  das  Feuer  eine  noch  feinere 
und  zartere  Natur  besitzt  als  die  Luft,  so  steigt  es  auch  noch  über 
die  Hohe  dieser  hinaus  und  nimmt  so  den  höchsten  Raum  im  Kosmos 
ein.  Diese  Anordnung  der  Elemente  als  der  Teüe  des  Kosmos  finden 
wir  schon  bei  Zeno  und  Kleanthes;  sie  ist  dann  aber  wieder  speziell 
von  Chrysipp  ausgeführt  und  im  einzelnen  begründet.  Das  Gleich- 
gewicht der  verschiedenen  Elemente,  von  denen  zwei  leicht,  zwei 
schwer,  hält  den  Kosmos,  die  Gesamtheit  der  Dinge,  in  der  Welt- 
kugel im  Gleichgewichte.^)     In  vier  Kreisringen  —  es  ist  schon  oben 

€Phxo9  noiBl69ar  (p^ösi  ykq  &vwpoi,xa  xa^*  bIvcci  9Ut  xh  [iri&svbs  fuxixsip  ßdQOvs, 
xaQ4xxXrialog  9h  xo^oig  a^&*  airg^v  tpaöt  (die  Stoiker)  xhv  %66\lov  ßägoe  ^%bw  &tä 
xo  xiiv  8Xriv  airoD  6vcxacw  I«  xb  x&v  ßuQOS  i%6vxmv  6xoi%Bimv  slvai  xcci  ix  x&v 
&ßaQ&p.  xijv  &'  SXriv  y^  xccd^  iavxriv  ikhv  i%9iv  ägiöxsi  ßd^os,  ^agic  &h  xiiv 
diötv  &ICC  xh  xiiv  niariv  ^x^tv  %mQav  (yegog  &h  xh  {Ucov  slvat  xijv  tpoQccv  xots 
xoio^xoig  öAnacip)  hd  xo^  x6nov  xo'Oxov  (Uvsiv.  Allgemein  stoisch  Diog.  L.  7,  140 
von  der  Einheit  des  Kosmos:  xo^o  ykg  ävayxdihiv  xi^p  xmv  oigavlrnr  ^ghg  xä 
iniyiuc  ö^fiTtvoucv  xal  cwxoriav.  Exzerpte  ans  Ghiysipps  Schriften  Plnt.  stoic. 
rep.  44.  1064  B  ff. ;  def.  or.  28.  426  D. 

1)  Für  Zeno  ergibt  sich  diese  Anordnung  der  Elemente  ans  der  Lehre  von 
der  WeltschÖpfang  oben  S.  228  f;  daher  Schol.  Hesiod  d'soy.  117  die  Erde  xiiv  i^o- 
6xd^(iriv  x&v  ^dvxmvy  {Uctiv  ändvxmv  oiöav  bezeichnet;  Diog.  L.  7, 187.  Kleanthes: 
die  Erde  xh  \Ucov  Stob.  Ij  17,  8  p.  168  W.  (Arins  88);  als  der  heilige  Herd  des 
Kosmos  Plut.  fac.  in  Inn.  6.  928  A.  Chrysipp:  Stob.  1,  21,  6  p.  184  W.  (Arins  81); 
Achilles  isag.  4  p.  82  M.  xaX&g  IStv  i%oh  nsl^BC^cci  x^  X  <prial  yag  ix  x&v  xBöödgcav 
cxoixbUov  xiiv  6^6xaci>v  x&v  Slmv  ysyovivai'  ahiov  &h  xfjg  iu>vfjg  xo^nmv  xh  löoßagig' 
ä6o  yocQ  'bTCOxatfiivav  ßagioav,  yijg  xal  Qdarog,  9'bo  dh  xo^qxovy  nvghg  xal  digog, 
xiiv  xo&cmv  a^yxQaöiv  alxiav  slvcci  xfjg  xo^  navxhg  xd^sag.  Scxsq  ydQj  bI  ^v  6 
x6cyLog  ßaifhg  xdxa  dtv  ifpiQBxo,  a^ea  xctl  bI  xo^tpog,  &v<o,  iUvbi  9h  x§t  tfsov  i%Bi,v 
xh  ßagh  x&  xo6fpa.  xhv  9h  ccld'iQa  xal  o{>Qav6vy  bI^xb  6  cpbx6g,  sfrs  9td(poQogy 
i^at^BV  slvat  öffcctQixhv  ^xfiiux  ixovxa,  fiBxoc  9h  xoihov  ivxhg  ccifxo^  xhv  diga 
Bivaiy  xal  ai)xhv  CfpuiQix&g  ^BQtxsLfiBvov  i^<o&Bv  xfj  yf,  iv9oxiQo  9h  aimo^  xgLxriv 
Blvai  ötpatQUVy  xiiv  xoü  Q9axogy  ^ibqI  aitxiiv  xiiv  yfiv  (iBxa^  xo^  digog  xal  xrig  yfig, 
iv  9h  x&  ik60aixdx(p  xiiv  yriv  Blvaiy  xivxgav  xdl^iv  xal  (liyBd'og  inixovöav  [d>g  al 
6<patiMxt  M.].  xal  xag  pbhv  älXag  xQBtg  ötpalgag  ^  xiaöagag  7tBQi9iVBt6&ar  xiiv  9h 
xrig  yfig  it6vriv  icxavat,*,  ergänzend  7  p.  38  M.  Über  die  Bewegungen  vgl.  auch 
Plut.  def.  or.  28  p.  426  D  E.  •  Allgemein  von  den  Stoikern  Diog.  L.  7,  166.  Daher 
Aetius  2,  6, 1  &nh  yfig  äQ^aed-at  xiiv  yivBCiv  ro4)  x66{JkQv  xa^djtBQ  &7ih  xivxgov; 
Achill,  isag.  7  p.  88  M. 
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darauf  hingewiesen  worden  —  legen  sicli  die  Teile  der  Welt  um- 
einander^  indem  die  Erdkugel  von  dem  kreisförmigen  Ringe  des 
Wassers ;  dieses  von  einem  gleichen  kreisförmigen  Binge  der  Luft 
umschlossen  wird  und  endlich  ein  vierter  Bing  des  Äthers  oder 
Himmels  die  Welt  nach  oben  abschließt.  Es  ist,  wie  schon  bemerkt, 
dieselbe  Ordnung  der  Elemente,  wie  sie  die  ältere  Physik  und  vor 
allem  Aristoteles  lehrte:  nur  daß  den  Stoikern  Feuer  und  Äther,  die 
von  Aristoteles  als  zwei  gesonderte  Stoffe  auseinander  gehalten  wurden, 
in  ein  Element  übergehen;  das  Feuer  der  Stoiker  hat  aber  in  seiner 
doppelten  Natur  die  Eigenschaften  des  Aristotelischen  Feuers  und 
Äthers  gleicherweise  in  sich  vereinigt,  und  insofern  zeigt  sich  auch 
hierin  eine  fast  völlige  Gleichheit  mit  der  Lehre  des  Aristoteles. 

Auf  diese  doppelte  Natur  des  Feuers,  die  ich  schon  oben  hervor- 
gehoben habe,  müssen  wir  hier  aber  noch  etwas  genauer  eingehen.^) 
Wenn  die  ältere  Stoa  zwei  Arten  des  Feuers  unterschied,  deren  eines 
sie  als  &t8%vov^  deren  anderes  sie  als  T£;i(i/txtfi/  faßte  und  bezeichnete, 
so  ist  damit  die  Verschiedenheit  des  Feuers  noch  nicht  genügend 
gekennzeichnet.  Auch  das  tsxvixöv^  wie  es  und  soweit  es  auf  Erden 
tätig  ist  und  schließlich  als  äva&vfiCctöis  wieder  in  die  Sonne  und 
die  himmlischen  Gestirne  eingeht,  unterscheidet  sich  ab  xsQfysiov 
noch  von  dem  ald'iQU^v.  Denn  alles  Feuer,  soweit  es  an  die  Erde 
gebunden  ist,  hat  die  Bewegung  der  geraden  Linie,  während  das 
eigentlich  ätherische  Feuer  sich  im  Kreise  bewegt.     Wenn  also  auch 

1)  Über  die  beiden  Arten  des  Feuers  im  allgemeinen  oben  S.  241.  Das 
Tsxvix6v  Diog.  L.  7,  166  nveüfux  7evQ08i&hg  %al  raxvoBMgf  von  Nmnenins  bei 
Euseb.  pr.  ev.  15,  18,  1  al^sQ&äss  genannt.  Dazu  vgl.  AetiuB  1,  12,  4  xal  rh  i^kr 
xeglyatov  tp&s  xor'  s{>&8lavy  th  &'  al^iffiov  7tBQiq>8Q€bs  nivsttai;  Stob.  1,  19,  8 
p.  165  (Arius  22)  Chrysipp:  tag  ^f^mtag  xtvi^Btg  alvat  &60f  tijv  r«  84>^8tap  xtd 
rriv  xafL%6lriv,  Das  q)mg  ist  nni  eine  Form  des  Feuers  selbst,  welches  letztere 
außer  seiner  allgemeinen  Eigenschaft  als  Wärme  in  verschiedenen  sl^dri  als  fpl6^ 
Flamme,  oder  als  wbyijy  d.  i.  tp&g  (daher  Alexander  de  anima  1.  mant.  p.  188,  2 
Brnns  al  6&fLa  th  tp&gj  ijtot  ^^q  icxi  ^  nvffhg  &'3COi^qo^^  f^v  aiy/ifpf  rs  Xifoveip 
%al  xqItov  xi  ^vgig  sldog)  oder  endlich  als  ävd'Qaiy  Eohle,  erscheint  Galen, 
simpl.  med.  4,  2  (11,  p.  626  E.)  &XX'  &iiQ  (ihv  ixTmQm^aig  <pXhi  yivaxai^  yr^  dh  &v- 
^Qa^f  xh  9h  ^9oiQ  dixaxai  i$kv  Iöxvqccv  ^aQfiaciaVy  &XX'  o^xa  tplo^  o^x'  ävd'Qai 
ylvaxaij  9Uc  xi^v  c^fupvxop  ^yQ^xrpsa'  q>Xhi  yAv  yccQ  xtd  äv^ga^  atdr^  %vQ6g\  Philo 
incorr.  mnndi  p.  954  fiarocßoiXXMiv  rj  alg  <pX6ya  rj  alg  a{>yiip  ävayxatov  alg  ft^v 
q)X6yaf  ag  ^axo  KXadv^g^  alg  ä'  a^yijy,  Sg  6  XQ^öKcnog.  Die  Verbindung  des 
Feuers  mit  dem  Wasser  hängt  dann  wohl  mit  der  &vadviUa6i,g  zusammen, 
daher  Ghrysipp  Stob.  1,  25,  5  p.  214  W.  (Arius  88)  xhv  ^Xiov  alvai  xh  &9-Q0i69'hv 
i^aiLfia  voaghp  ix  xoü  xfig  d'ocXdöcrig  &vadviuditccxog.  Daß  dieses  wie  ein  Rauch 
ist,  der  demnach  gleichfalls  als  al&og  des  «v^,  zeigt  Plnt.  prim.  fng.  10.  949  A. 
Im  allgemeinen  vgl.  hierzu  oben  S.  68. 
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das  xvQ  XB%vi%6v  trotz  seines  engen  Zusammenhanges  mit  der  Gott- 
heit an  dieser  geradlinigen  Bewegung  teilnehmen  muß,  so  haben  wir 
darin  einen  Tribut  zu  erkennen,  den  es  seiner  Verbindung  mit  den 
irdischen  Stoffen  zu  bringen  gezwungen  ist;  die  volle  Göttlichkeit, 
zu  der  es  wieder  mit  seinem  Eingehen  in  die  Sonne  und  die  Oestime 
gelangt,  zeigt  sich  in  seiner  Kreisbewegung.  So  dürfen  wir.  auch 
hieraus  schließen,  daß  die  Göttlichkeit  des  Feuers  sich  in  verschiedenen 
Abstufungen  vollzog,  deren  höchste  erst  in  den  Gestirnen,  wahrschein- 
lich aber  in  noch  höherer  Potenz  erst  im  Äther  sich  offenbarte. 

Wenn  nun  die  Materie  durch  Einwirkung  des  göttlichen  Feuers 
in  die  vier  Elemente  sich  verwandelt,  diese  göttliche  Einwirkung 
aber  von  so  entscheidender  und  bestimmender  Wichtigkeit  ist,  daß 
die  Elemente  selbst  nicht  wie  Metamorphosen  des  Urstoffes,  sondern 
der  göttlichen  ürkraft  aufgefaßt  werden  können,  so  ist  es  nur  eine 
logische  Folgerung,  daß  die  Elemente  gleich  der  göttlichen  ürkraft 
göttlichen  Wesens  sind,  und  ist  das  Urfeuer  ein  körperliches,  aber 
zugleich  mit  Vernunft  begabtes  persönliches  Wesen,  so  liegt  es  nahe, 
auch   den  Elementen  Vernunft  und   Persönlichkeit  beizulegen.^)     In 


1)  Die  ProbuB  ad  Verg.  ed.  6,  81  p.  10  E.  erwähnte  tenui  et  inani  mole 
dispersa  reruin  natarae  forma  kann  nur  das  göttliche  Feuer  sein,  welches  hier 
als  das  charakteristische  Bildlingselement  der  vier  Elemente  erscheint.  Die 
Bubrizienmg  der  GOtter  Diog.  L.  7,  147,  nach  der  Athene  die  Beziehung  ^ig  al- 
^Qa^  Hera  s/;  äiQa^  Hephaestos  bI^  xh  X9%vi%hv  ^^Qy  Poseidon  bIs  th  4>fQ6vy 
Demeter  tlg  y^  hatte,  während  Zeus  als  vov  (^y  attiog  über  ihnen  stand,  kann 
in  dieser  Form  kaum  auf  Zeno  zurückgehen,  da  Minuc.  Felix  Octav.  19,  10  Zeno 
nur  die  vier  Elemente  in  Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos  sah.  Es  sind  wohl 
verschiedene  Stufen  in  der  Entwickelung  der  stoischen  QOtterlehre  anzunehmen. 
Daß  später  die  Einheit  der  Gottheit  besonders  betont  wurde,  die  dann  in  dem 
Äther  erkannt  wurde,  kann  nicht  zweifelhaft  sein  Philod.  s^eaß.  p.  84G;  Lak- 
tant.  ira  dei  11  usw.  Eleanthes*  Begründung  des  GOtterglaubens  hat  uns  Cic. 
nat.  d.  2,  5,  18 — 15  (8,  7,  16)  erhalten;  es  ist  nicht  nötig  mit  Bywater,  Joum. 
philol.  7,  76  ff.  anzunehmen,  daß  er  seine  Grflnde  dem  Aristoteles  entlehnte;  der 
vierte  Grund,  ex  astrorum  ordine,  caelique  constantia  entlehnt,  wird  eingehender 
Sext.  math.  9,  111—118  ausgeführt.  Sein  Hymnus  an  Zeus  Stob.  1,  1,  12  p.  25; 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Bösen  beantwortet  er  hier  15  ff.  dahin,  daß 
nichts  ohne  Gott  geschehe  nXiiv  hn6ca  (iiov6i  nanol  6q>8t4(fy6ip  ävoiatg  usw.  Über 
die  religiösen  Ansichten  des  Zeno,  des  Eleanthes  usw.,  sowie  der  Stoiker  über 
haupt  ist  uns  ein  außerordentlich  reiches  Material  erhalten,  betreffs  deren  ich  auf 
V.  Arnim  2,  299  ff.  verweise.  Cicero  (nat.  d.)  wird  hier  speziell  Posidonius'  Schrift 
n,  Q'B&v  vor  sich  haben,  vgl.  hierzu  Wendland,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1,  200 ff. 
Da  die  Elemente  mit  der  i%n4iQiocig  als  selbständige  Wesen  aufhören  zu  leben, 
so  sind  die  Götter  an  die  Periode  der  Welt  gebunden  Plut.  comm.  not.  81. 1075  AB; 
ausgenommen  Zeus  als  Personifikation  des  höchsten  ätherischen  Feuers. 
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dieser  Auffassung  der  einen  iQxi^  wie  der  vier  ötocx^ta^  als  von  der 
Gottheit  in  höherem  oder  geringerem  Gh*ade  erfQllty  haben  die  Stoiker 
jenen  merkwürdigen  Ausgleich  mit  der  Yolksreligion  vollzogen,  der 
ihnen  ermöglichte,  in  ihrem  Hylozoismus  den  religiösen  Überzeugungen 
der  Masse  Rechnung  zu  taragen. 

So  sind  die  Elemente  und  alle  aus  ihrer  Mischung  entstehenden 
Naturgebilde  und  Naturgeschehnisse  teilhaftig  der  Gottheit.  Es  ist 
die  göttliche  &QXi^9  welche  alle  Dinge  und  Wesen  durchzieht  und 
ihnen  erst  Form  und  Gehalt  verleiht,  und  auch  die  höchste  Spitze 
aller  kosmischen  Erscheinungen,  die  Seele  oder  der  Geist  des  Menschen 
empfangt  seine  göttliche  Natur  eben  durch  die  Gottheit  selbst,  welche 
in  den  Menschen  eingeht  und  ihn  belebt,  beseelt  und  durchgeistigt. 
Nach  Zeno  ist  die  Seele  d'SQiucöCa  und  xvsviia;  sie  ist  eine  ava- 
d^fiCaöig  und  damit  ihrem  Wesen  nach  Feuer  und  Luft  zugleich:  jeden- 
falls ist  die  Wärme  das  entscheidende  Moment.  Und  damit  stimmt 
auch  Eleanthes  überein,  der  die  Wärme  als  den  das  Leben  zusammen- 
haltenden Faktor  darstellt,  während  er  die  Seele  gleichfalls  wohl  als 
warmen  Hauch  faßt,  der  seinen  Sitz  zunächst  im  Herzen  hat,  von 
hier  aber  den  Körper  nach  all  seinen  Gliedern  durchzieht  und  alle 
Bewegungen  desselben  leitet  und  bestimmt.^) 

1)  Cicero  nat.  d.  2,  9,  88  f.  folgt  dem  Eleanthes  (in  dem  Referate  des  Posi- 
doniuB)  bei  seiner  Darlegung,  wie  das  Leben  im  Organismus  von  der  Wärme 
abhängig  ist,  die  Erkaltung  mit  dem  Tode  gleichbedeutend.  Die  allgemeine 
stoische  Ansicht  gibt  Galen,  de  tremore  6  (7,  616  E.)  rh  &6Qiihv  i'  oix  inlxtrirov 

ifiq>vtov.  xal  ^  ye  <p66i>s  xal  ^  '^X^  oi)9hv  ätlo  ^  voev'  icxLv,  Im  folgenden 
wird  auseinanderg^etzt,  daß  die  Bewegung  der  W&rme  (d.  i.  des  «0p)  allein 
nach  außen  strebt  {&voi  tb  xal  I£(d  qpopa),  daß  durch  Beimischung  des  Ealten 
(des  äi^o)  zugleich  eine  sl^aa  rs  xal  xdta  tpogä  stattfindet,  wodurch  das  Gleich- 
gewicht in  Eörper  und  Seele  hergestellt  wird.  Zeno  nahm  an  (Themist.  an.  1,  8 
p.  80,  24  Spengel)  8Xriv  9i>'  8Xov  roe  cAiiaroß  rriv  nj^x^v  x^xQ&c^aiy  der  eigent- 
liche Sitz  der  Seele  sei  aber  im  Herzen;  Euseb.  pr.  ey.  16,  20,  2  (Arius  89)  rr\v 
"^t^v  aladTjfttxiiv  &vadviila<tiv;  über  das  öTcigita  1;  Diog.  L.  7,  166  ij  ^XV  — 
th  öviupvhs  i^ilv  Ttpsefia  (stoisch);  Posidonius  (167)  ^vt^fia  l^vd-eQuov,  Eleanthes 
und  Ohrysipp  unterschieden  sich  in  dieser  Frage  so  nach  Seneca  ep.  118,  18, 
daß  jener  den  Sitz  der  Seele  in  das  ijyBfiovix^  verlegt,  von  wo  aus  sie  nvBv- 
ILata  in  die  einzelnen  Glieder  entsendet,  während  Ghrjsipp  die  Seele  selbst  als 
ilYsHovix6v  den  ganzen  Eörper  und  aUe  einzelnen  Glieder  durchziehen  ließ.  Daher 
allgemein  stoisch  Stob.  1,  49,  88  p.  868  W.  ^VB^iuxva  yicQ  &nh  roi^  ^ysftortxot» 
diataLvBiv  &XXa  xal  &XXa^  tic  pihv  elg  6(p9aXiLOi&s  usw.;  Sezt.  Emp.  math.  9,  102. 
Dem  entspricht  Zenos  Meinung  über  die  fpavi^  Aetius  4,  21,  4  usw.  Über  das 
Herz  Galen,  de  plac.  Hippocr.  et  Fiat.  2,  8  p.  246  Müll.;  danach  ist  die  Seelen- 
bewegung eine  &vadvtila6i6y  n&6a  9h  ävadviUaöig  ix  rrie  tgotprig  &vdyBTai.    Des 
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Aber  Eleanthes  ist  schon  weiter  gegangen.  Ihm  wird  die  gött- 
liche Kraft  überhaupt  zum  ^vsviicc,  welches  die  Welt  bildend  und 
belebend  durchzieht.  Und  Ghrysippos  hat  eine  völlige  Verschmelzung 
der  beiden  Elemente  nach  dieser  Richtung  hin  vollzogen.  Die  Gott- 
heit ist  nicht  mehr,  wie  bei  Zeno,  das  Feuer  als  solches,  sondern  — 
wenigstens  in  seiner  Beziehung  zum  Kosmos  —  der  feurige  Hauch, 
gebildet  aus  xvq  und  ^t^Qj  welcher  die  Dinge  durchzieht,  sie  zu- 
sammenhält, ihnen  die  ^(oölsj  das  sldog  gibt.  Sind  eben  Feuer  und 
Lufb  die  ^oti^Ttxa,  zusammen  ro  ÖQaöti^Qiov^  also  das  eigentlich 
Schaffende  gegenüber  dem  xad^ixov  von  Wasser  und  Erde,  so  ist 
ihre  Verbindung  zum  feurigen  %vbvim  das  eigentlich  Entscheidende 
in  der  Welt:  in  ihm  offenbart  sich  die  Gottheit  selbst,  bildend  und 
gestaltend,  belebend  und  beseelend.^) 

So  gehen  alle  Gebilde  des  Kosmos  in  ihrer  eigentlichen  Wesen- 
heit auf  dieses  göttliche  scvsviia  zurück.     Der  Stein  verdankt  seine 

ChiyBipp.  BB.  sr.  ipvxi}S  hat  v.  Arnim  2,  2S6  — 268  ans  ihren  bedeutenden  Über- 
resten wieder  herzustellen  gesucht.  Panaetius:  Cic.  Tnsc.  1,  18,  42  animus  — 
ex  inflammata  anima  constat.  Über  die  vier  6toi%6la  und  ihre  noi6vrj;tB9  im 
Körper  Galen  temper.  8  (1,  628  E.). 

1)  Tertnll.  apol.  21  haec  (quae  Zeno  dixit  T^yov  esse)  Cleanthes  in  spiritum 
congerit,  quem  permeatorem  uniyersitatis  af&rmat;  Chrysipp  Stob.  1, 17^  4  p.  168  f. 
(Arias  28)  bIvu^  xh  8y  tcvb^i/m  mvo^v  havth  Ttqhg  havxh  xal  ^|  a^roi^,  ^  ^vb^iux 
iavTo  Mvo^v  ^Q66m  %al  dnlöon'  nvBVfia  &h  eÜlriXTat  dicc  rh  XiyBöd'cci  aimh  äiga 
bIvui  xwo^(Uvov'  &vdXoYOv  9h  yivsöd'cci  x&nl  toü  aMgog^  möts  xal  sie  xotvhv 
X6yov  ^eCBtv  aMv.  Diese  Bewegung  bringt  dann,  wie  es  weiter  heißt,  n&6av 
HBTaßoXi^v  xed  c^yp)Civ  xccl  o{toxcc6w  xal  c^itfiiiiv  xal  ovittpvaiv  xal  xa  tovtots 
%aQa7iXi^6ia  hervor;  Aetius  1,  28,  8  dvva^uv  ^vBv\Lttxixi\v  x^v  o{>6lav  xfis  bIiucq- 
lUvrig,  xüißi  xQ^  Ttavxhg  9ioixri;ti,x'jfpf,  Daher  Alex.  Aphrod.  mixt.  228,  26  allgemein 
stoisch:  jiv&cd'ai  xiiv  a^iLnccoav  oi)aLaVy  yevB6fucx6g  xivog  Stic  ndörig  ^^^^9  dirfxov- 
xog,  ^tp'  ov  ovvdfBxai  xal  cvfL(iivBi;  p.  242  &iQog  xccl  nvghg  ifplöxavxcci  xrjv  o^öiav 
iXBiv  xh  nvBüitM.  Dafi  das  nvBüfuXf  als  göttliches  Prinzip,  tatsächlich  ans  Feuer 
und  Luft  bestand,  geht  ans  Galen,  ^r.  nXi^ovg  8  (7,  626  f.  E.)  hervor,  wo  die 
Lehre  der  Stoiker:  xiiv  iihv  yccQ  TCVBVfuxxixiiv  oi)6Lav  xh  6wi%ovy  x^v  9h  iiUx^v  xo 
6WB%6yißBvov.  8^BV  Mqu  fihv  xccl  Ttüg  6vvi%Btv  tpccoiy  fr\v  9h  xtti  ^9aiQ  awixscd'cn. 
Alle  S^ig  in  ihren  verschiedenen  Stufen  wird  danach  durch  das  nvB^fia  geschaffen, 
welches  als  feuriger  Hauch  alle  Dinge  durchzieht  und  ihnen  ihr  Bl9og  gibt:  denn 
&nav  xh  Zv  alxiag  9Bl69ai,  övvBxxixfig  Big  xh  bIvui.  Die  jüngeren  Stoiker  (ygl. 
Schmekel  248)  machten  dann  den  unterschied,  daß  xh  tcvb^iux  (d.  h.  6  &ijq  hier) 
und  xh  nÜQ  6wi%Biv  iavx6  xb  xal  xcc  &XXa,  xh  9h  Q9aQ  xccl  xiiv  yijv  9Bl69'ai  ro4) 
cwiiomog.  Daher  die  stoische  allegorische  Erklärung  der  Hochzeit  von  Zeus 
und  Hera  Dio  Chrysost.  86,  66  (2  p.  16y.  A.).  So  wird  (Eleanthes,  Aetius  1,  7,  17) 
6  d'shg  i)  xo^  x6citov  'ij^xij;  Cic.  nat.  d.  8,  14,  87.  Wenn  die  göttliche  Eraft  in 
ihrer  Einheit  ^rvsi^fux,  so  sind  die  einzelnen  in  den  Dingen  wirkenden  Eräfte 
^vB^iuxxa  Aetius  1,  11,  6. 
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Form  und  seine  Natur  demselben  ebenso ;  wie  die  Pflanze  ihr  Leben 
und  ihre  körperliche  BUdung^  das  Tier  seine  Seele  und  seinen  Organis- 
mus, der  Mensch  seinen  Oeist  und  die  Harmonie  seines  körperlichen 
Kunstwerkes.  Denn  es  ist  immer  jenes  eine  göttliche  xvbviuc^  welches 
dem  Steine  und  jedem  Dinge  seine  Form,  der  Pflanze  ihr  Leben, 
dem  tierischen  Organismus  Seele  und  Oeist  wie  Gestalt  und  körper- 
liche Bildung  gibt.  Es  dringt  ein  in  den  Stoff;  es  gestaltet  ihn;  es 
belebt  ihn.  Es  wird  die  formgebende  Kraft,  das  Leben  und  Be- 
wegung spendende  Prinzip,  der  Empfindung  und  Denkkraft  in  die 
körperlichen  Gebilde  einsenkende  Oottesgeisb  Diese  zugleich  Form 
wie  Leben,  Empfindung  wie  Vernunft  gewährende  Kraft  hat  man 
mit  dem  gemeinsamen  Namen  tovog  zu  bezeichnen  sich  gewöhnt:  es 
ist  die  Spannkraft,  die  jedes  Ding  und  jeden  Organismus  in  seiner 
einheitlichen  Natur  und  Wesenheit  erhält  und  trägt  ^) 

1)  Chrysipp:  Flut,  stoic.  rep.  43.  1068  F  aidhv  &Xlo  rag  i^sis  ^y<-^v  Aigag 
ttvai  fpriöiv  (inh  ro^rop  yccff  cwi%9XüLi  xa  cAnara'  xocl  xo^  nothv  ixaöxov  slvai 
x&v  Ifst  cwB%o\Uvaiv  b  6wi%aiv  aUxtog  &i/JQ  iexiv^  Zv  dtlTiQ^xrixa  iv  eidriQtpj 
%v%v6ftr^a  9*  iv  XUt'tp^  lavxaxrixa  9'  iv  äg^vgcp  naia^ötv;  1064  A  xijv  vXriv  Agybv 
i£  iccvxfjg  xal  äxlvrjxov  i>^o%8ta9ai  xatg  TCoUxriciv  &nofpaLvovcw^  xag  9h  ^oiixrjfcag 
nv9^(ucxa  o^öag  xal  x6v(>vg  &8QA9eigy  olg  otv  iyyivavxai,  {Uf^sat  xi^g  t^Xi^s,  efdo- 
Tcoutv  Sxaöxa  xal  exrutoctlieiv ;  Alex.  Aphrod.  mixt.  p.  228  Br.  6  x6vog  roD  ytvs^ 
(iMxogy  ^<p'  ov  cw9o6(uvcc  xijv  xb  cwi^BiMV  1x91.  xijv  Tcghg  xa  o/x«fo  yd^ri  xal 
cwfiata^  xotg  naQaxsiiidvoig  — ;  xo9  f»i]  9uc'xi»x9iVy  &2Xcc  cvitniveiv  xä  tfofiora 
atxMV  xh  cvvi%ov  aiyccL  scyevfux;  224,  14  xh  tcvbviuc  ysyovhg  i%  «VQ6g  xb  xal  äi^og 
9iä  ndvxfov  n8tpolxri%B  x&v  ccnftcixoav  ^x&y  ^&6iv  a'bxotg  TiBxgäöd'ai  xal  ixdaxqt 
ix  xo^ov  'fiQxfia^at,  xb  slvat;  Flut.  comm.  not.  49.  1086  C  yfiv  fkkv  ydg  tpaci  xal 
Z9aQ  0^9'  iavxä  cwi%Biv  o^^'  frcpa,  ytvsviuxxixiig  9h  ilbxox^  xal  ^vQm9ovg  9vvd- 
HBoag  xii»  hv6xrixa  9tatpvldxxeiv'  äiga  9h  xal  ^vq  aifx&v  x'  hlvai  9v'  Binaviav 
hxxixiy  xal  xotg  9v6lv  ixslvoig  iyxsxQafUva  x6vov  va^ixBiv  xal  xb  fUvifiov  xal 
a{>iH&9Bg;  Glem.  Alex.  Strom.  6,  8  p.  674  F  6  9i>i^av  nvBvitaxtxbg  x6vog  xal  avv 
ix^ov  xbv  x66iJLOv.  Die  einzelnen  im  Eörpei  wirksamen  Kräfte  werden  dann  als 
Toi^ixal  xivi^öBig  bezeichnet.  Über  den  x6vog  Eleanthes  Flut,  stoic.  rep.  7.  1084  D 
nXriyii  ^VQbg  b  x6vog  iöxl;  Stob.  1,  17  p.  168  (Arius  88)  xbv  iv  xfj  x&v  8X<ov  oiöl^ 
x6vov  ftri  navBCd'ai;  allgemein  Seneca  nat.  qnaest.  2,  6  intentio  aeris;  consol.  ad 
Hely.  8,  8  divinus  Spiritus  per  omnia  maxima  ac  minima  aequali  intentione 
diffnsuB.  Vgl.  Stein,  Fsjchol.  1,  81  A.  88;  2,  129  A.;  262;  Bäumker  861  f.;  Zeller 
119,  2. 
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SCHLUSS. 
STOFFWANDEL. 

Die  Forschimg  der  Gfriechen  nach  Wesen  und  Inhalt  von  Natur 
und  Welt  weist,  bei  allem  Fortschritt,  den  Erkenntnis  und  Wissen 
von  den  Dingen  im  einzelnen  zeigt,  eine  außerordentliche  Beständig- 
keit auf.  Von  den  ersten  Anfangen,  in  denen  in  populärer  Auf- 
fassung der  Yolksgeist,  in  wissenschaftlicher  Spekulation  die  lonier 
die  Begriffe  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und  Feuer,  als  der  ein- 
heitlichen Stoff-  und  Baumgebiete  des  Kosmos,  gebildet  haben,  bis 
zu  dem  Höhenpunkte,  als  welchen  wir  die  Auffassung  und  die  Lehre 
der  Stoiker  bezeichnen  dürfen,  bleiben  durch  alle  Phasen  ihrer  Ent- 
Wickelung  die  vier  Grundstoffe  Kern  und  Mittelpxmkt  aller  physi- 
kalischen und  metaphysischen  Forschung.^)  Sie  sind  die  yier  Gh-und- 
pfeiler,    auf   denen    alle   Forscher    in    immer   neuen  Versuchen  ihre 

1)  ALb  das  älteste  Denkmal  des  ioniscben  Hjlozoismns  hat  Boscher,  Abh. 
d.  Säch.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  bist.  Ol.  24,  6  S.  44 ff.  (Littrö  Vm,  616 ff.;  vgl.  dazu 
Härder,  Rhein.  Mns.  48,  434  ff.,  der  ans  einer  arabischen  Handschrift  die  Über- 
setsang  der  ersten  17  Kapitel  zusammen  mit  Stücken  eines  jetzt  verlorenen 
Kommentars  des  Gralen  mitteilt),  die  Schrift  ^bqI  ifido{ukdmv  zu  erweisen  gesucht, 
w&hrend  Ilberg  Stadien,  H.  Lipsius  dargebracht  (Leipzig  1894),  S.  22  ff  dieselbe 
der  medizinischen  Schale  von  Knidas  zuweist.  Das  Charakteristische  der  ioni- 
schen Lehre  ist  die  Einheit  der  Hyle  in  der  Setzung  eines  IJrstoffes,  sei  dieser 
als  &3tuQOPj  sei  er  als  Wasser,  oder  als  Lafb,  oder  als  Feuer  gefaßt:  von  dieser 
Gnmdaaffassong  der  Welt  findet  sich  in  der  Schrift  keine  Spar.  Dieselbe  bringt 
die  alte  popal&re,  schon  von  Homer  vertretene  Teilung  der  Welt  in  die  vier 
Grandstoffe  von  Erde  and  Wasser,  von  Ai^q  and  al&iJQ  auch  ihrerseits  zum  Aus- 
druck, nur  mit  der  Modifikation,  daß  sie,  ihrer  Hebdomadenlehre  zuliebe,  den 
ald^Q  in  die  vier  Kyklen  der  äußersten  Weltperipherie,  des  Sternenhimmels,  der 
Sonne  und  des  Mondes  scheidet.  Die  Schrift  stellt  sich  als  ein  durchaus  selb- 
ständig vollzogenes  Kompromiß  verschiedener  Lehrsysteme  dar.  Pythagoreisch 
ist,  abgesehen  von  der  Siebenzahl,  der  Begriff  der  Zeit,  als  an  die  etpalqa  oder 
^i^Qwpoi^  geknüpft,  und  die  Annahme  eines  %mv6v  außerhalb  des  Kosmos,  aas 
dem  dieser  in  den  Winden  seine  Avaicvoi^  schöpft  (beide  Lehren  von  Aristoteles 
9vtf.  ^  10.  218 a  38 ff.;  6.  218b  82 ff.  den  Pythagoreem  gegeben);  anderseits  ist 
im  Gtegensatz  zu  der  pythagoreischen  Lehre  die  Setzung  der  Erde  als  Mittel- 
punkt. Dieses,  sowie  die  Annahme  einer  feststehenden  äußeren  Welthülle  und 
die  Bewegung  von  Kykloi  oberhalb  und  unterhalb  der  Erde  zeigt  eine  bemerkens- 
werte Ähnlichkeit  mit  der  Lehre  des  Parmenides.  Wichtig  scheint  mir  auch 
die  Hervorhebung  des  Peloponnes  als  des  Kopfes  der  Welt,  da  der  Kopf  als  das 
Haaptorgan  des  Leibes  hervorgehoben  wird:  Zwerchfell  —  lonien  und  Peloponnes  — 
Kopf  treten  so  besonders  hervor. 
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Systeme  der  WelterkenntniB  und  WelterUämng  aufgebaut  haben;  die 
gesamte  Naturauffassung  und  Weltanschauung  des  Altertums  hat 
niemals  diesen,  nach  allgemeiner  Überzeugung  sicheren  und  unver- 
rückbaren, Grund  verlassen.  Und  unzertrennlich  mit  den  Elementen 
sind  die  Orundqualitaten  von  Wärme  und  E[alte  und,  diesen  unter- 
geordnet, von  Trockenheit  und  Nässe  verbunden.  Sie  sind  es,  die 
in  ihrer  bewegenden  und  schöpferischen  Kraft  alle  Veränderungen 
der  Materie  bedingen  und  bewirken  und  jene  Ghnndstoffe  in  ewigem, 
unausgesetztem  Wandel  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach  oben 
sich  bewegen  m»d  ineinander  übergehen  lassen. 

Diesem  Übergange  des  einen  Elementes  in  das  andere  haben 
wir  noch  einen  Augenblick  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken.^) 
Aristoteles  hat  uns  eingehende  Untersuchungen  über  die  Formen  und 
Arten  der  ^istaßoXi^  hinterlassen,  in  denen  er  wiederholt  auch  der 
Auffassungen  der  älteren  Philosophen  gedenkt.^  Fragen  wir  also 
zunächst,  wie  die  Yorsokratiker  sich  die  Übergänge  des  einen  Ele- 
mentes in  das  andere  gedacht  haben.  EQer  ist  aber  sofort  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  zu  machen.  Die  dynamische  Erklärung  der 
Naturprozesse  muß  von  einer  ganz  anderen  Auffassung  der  iistafioXccCj 
wie  wir  die  Stoffwandlungen  allgemein  bezeichnen  dürfen,  ausgehen, 
ab  die  mechanische  Naturerklärung.  Betrachten  wir  demnach  zu- 
nächst die  Dynamiker,  so  haben  wir  uns  daran  zu  erinnern,  daß  die 
älteste  wissenschaftliche  Auffassung  des  Stoffes  die  der  Einheitlich- 
keit ist.  Es  ist  demnach  ein  Grund-  und  Urstoff,  die  vier  Einzel- 
elemente sind  nur  Wandlungen,  Metamorphosen  jenes;  es  bleibt  abo 

1)  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  Heidel,  qualitative  change  in  Pre-Socratic 
philoBophy  im  Aich.  f.  Gesch.  d.  Philoa.  19  (1906),  883  ff.,  der  aber  nur  die  Lehren 
der  Yonokratiker  berücksichtigt.  Ich  kann  aber  auch  in  dieser  Beschränkung 
den  Ergebnissen  der  Untersuchung  nur  zum  Teil  zustimmen.  Über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Mischung  hat  uns  Alezander  Aphrod.  eine  Abhandlung 
%bqI  %Qdc8mg  (ed.  Bruns)  hinterlassen,  in  der  er  die  Lehren  von  den  loniem  bis 
zu  den  Stoikern  einer  Kritik  unterzieht. 

2)  Der  allgemeine  Ausdruck  für  Veränderung  ist  tutocßolii  neben  xlptjcig. 
Aristoteles  unterscheidet  lutoctp.  A  2.  1069  b  9  ff.  vier  Arten  der  iistaßoXij  ^  xcnä 
tb  tlj  fj  ncctic  rh  %oiov  ^  ^oclnf  i)  «oi^,  d.  h.  nach  der  o^cLa  eines  Dinges  als 
yiv9Ci9  und  tp9'0ii&\  qualitativ  als  iiXkoUD6ig\  quantitativ  als  a^^T^tfig  und  fp^Ltag-y 
räumlich  als  (pOQd,  Ähnlich  yBv.  A  4.  819b  81  ff.;  Aetius  1,  28,  2  nennt  nur  die 
letzten  drei.  Vgl.  dazu  furag?.  H  1.  1042  a  82  ff.  %a%a  %6nov  vo  p^v  f^kv  iwa^^ay 
naX^ß  &*  äHod'iy  xal  xor'  a^^riöw  8  vihf  [ihv  TriUx^&Sy  ^cdUv  d'  ilcctvov  ^  ^i^stioVy 
xal  xat'  iXloLmotv  8  vüv  ftkv  'byiig,  ndXiv  &h  xditpov,  6fiolog  dk  «ctl  xoct'  o^tftoy 
8  vüp  nkv  iv  yBviösiy  ndXtv  9'  iv  (pd'og^y  xal  v^v  \ikv  (iTtoxsliupov  &s  t6&8  tiy 
xdXiv  d'  4>7COXBiiuvov  d>s  xcetä  ötiQticip. 
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in  allen  Stoffiimbildimgen  stets  das  eine  ixoxslfuvov  erhalten.  Dieser 
Grundstoff  als  das  eigentlich  Wesentliche  bleibt,  die  Erscheinungen 
desselben  in  den  verschiedenen  elementaren  Formen  sind  nur  Quali- 
tats-,  keine  Wesensänderungen.  Es  handelt  sich  hier  abo,  wenn  wir 
die  Aristotelische  Terminologie  zugrunde  legen,  um  eine  äkkoCmöigj 
eine  qualitative  Wandlung  des  Stoffes,  und  Aristoteles'  Definition 
dieses  Begriffes  mit  der  Betonung  des  iTtofiiviyi/  rö  ixoTcelfisvav  ist 
eine  solche,  daß  man  versucht  ist  anzunehmen,  derselbe  habe  hier 
bestimmt  die  ionische  Auffassung  selbst  im  Auge.  Dieses  &XXovov6d'ai 
des  Grundstoffes  wird  bewirkt  durch  die  mit  demselben  verbundenen 
Qualitäten  der  Kalte  und  Wärme,  welche  je  nachdem  Verdichtung 
oder  Verdünnung  des  Stoffes  bewirken:  die  einzelnen  Phasen  des  sich 
wandelnden  Stoffes  stellen  sich  also  nur  als  die  kälter  oder  wärmer^ 
dichter  oder  dünner  sich  gestaltenden  Zustande  des  einen  Grund- 
stoffes dar.^) 

Diese  Auffassung,  daß  aller  Wandel  der  Elemente  im  Grunde 
nur  auf  der  Verdichtung  oder  Verdünnung  des  einen  Grundstoffes 
beruhe,  beherrscht  die  Lehre  aller  lonier;  wir  dürfen  sie  ebenso  den 
Eleaten  zuweisen,  wenn  auch  Parmenides  eine  gewisse  Sonderstellung 
einnimmt.  Die  logische  Folge  jener  Auffassung  ist  die  Lehre,  da& 
es  überhaupt  kein  Entstehen  und  Veilchen  in  der  Natur  gibt,  indem 
der  eine  Grundstoff  immer  derselbe  bleibt  und  alles  scheinbare  Werden 
nur  eine  wechselnde  Phase  in  dem  Sein  und  Leben  eben  jenes  Grund- 
stoffes ist.«)     Des  Parmenides  SondersteUung,  durch  welche  sich  der- 

1)  AristoteleB  sagt  yBv.  A  10.  S19b  10  &XXola>6tg  \dv  icxiv^  Stav  ^o\dvov%o^ 
voü  ^oxatfiivovy  alcdTjtoü  Svrog,  iuraßaXX'g  iv  rotg  a^o^  atci^söi^p^  rj  ivartLoig 
oiaiv  i)  fi8ra|v;  ebenso  Aetius  1,  17,  1  OaXfjg  xal  ol  &^'  wbrov  x^dösig  slvai  tcc^ 
t&p  &coi%bUov  lU^Big  xav'  äXlolmc^v.  Wenn  es  von  Anaximander  heifit  Theophr. 
b.  SimpL  (pvc.  84,  28  ff.  avrog  9k  o^x  äXlotoviUpov  roü  fSto^xalov  xrjv  yivhcw  nouZ^ 
80  Ygl.  dassn  oben  S.  40  f.  Es  handelt  sieb  hier  also  nur  um  eine  Änderung  der 
^ädTi  (Qualitäten),  der  zugrunde  liegende  Stoff  bleibt  eihalten.  Die  Wandlung' 
vollzieht  sich  entweder  in  das  ivawlov  (so  ^sQfUv  in  das  '^xq6p\  odei  in  ein 
futaivf  eine  Zwischenstufe  (wie  es  die  verschiedenen  Stufen  von  Dichte  sind). 
Ygl.  dazu  <pvo,  H  8.  246  a  6  &Xka  ylvead-ai  ii^p  Hcog  ixccccov  &vayxoctov  äHoutv- 
nivov  TtviSff,  olov  tfjg  ^Xrig  vcvxvovnivrig  rj  tuxpoviiivrig  ^  ^  d'SQiuctvoiUvTig  rj  tfn;%o- 
liipTig.  In  Wirklichkeit  fallen  beide  Qualitätsänderungen  (nvxvmc^g  und  fuxvaxr»^ 
einerseits,  Erwärmung  und  Erkaltung  anderseits)  zusammen.  Daher  qwö,  B  7. 
260b  7  ndvxoiv  x&p  Tca^itdtcup  &Qxii  7t6xv<o6ig  xccl  ftävoötg'  xal  yuQ  ßuQh  xal 
xoüipftv  xal  fucXaxov  xal  axXrif^hv  xal  d^Qfihv  xal  i^XQ^^  nvxv&CTitsg  doxa^ötv 
xal  &Qai6vr];veg  slvai  Tivsg,    ^^xvoöig  &k  xal  fidvoötg  övyxQioig  xal  9idxQiCig, 

2)  Daher  ysv.  A  1.  814  a  8  Jtfo»  {i^v  ykq  iv  %i  ro  ycäv  Xiyovciv  slva^  xal 
xdvra  i£  kvhg  ysvpAötp,  rovtoig  iikv  &pdyxri  viiv  yip86tv  &XXoLa>6tv  tpdpat  xal  ra 
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selbe  von  den  loniem  und  ancli  von  Xenophanes  unterscheidet ,  hat 
Aristoteles  richtig  erkannt  und  wiederholt  hervorgehoben  und  charak- 
terisiert. Denn  indem  Parmenides  zwei  Stoffe  als  scheinbar  gleich- 
berechtigt gegenüberstellte,  mußte  ihm  der  Begriff  der  alXolwöig  von 
selbst  in  den  der  yivsöirg  übeigehen,  und  Aristoteles  hebt,  wie  gesagt, 
diesen  unterschied  der  Auffassung  richtig  hervor.  Immerhin  aber 
bleibt  es  zweifelhaft,  wie  sich  Parmenides  das  Wechselverhältnis  dieser 
beiden  Stoffe,  Feuer  und  Erde,  gedacht  hat.^) 

Diese  Auffassung  des  Stoffwandels  als  ausschließlich  auf  einer 
&XXola)6Lg^  nicht  auf  einer  yivsöig  beruhend,  mußte  aber  eine  sehr 
wesentliche  Modifikation  erfahren,  als  die  mechanische  Naturerklärung 
sich  geltend  machte.  Wenn  die  äXloÜDöig  der  älteren  Forscher  auf 
der  qualitativen  Veränderung  der  Materie  beruhte,  so  mußte  nun 
an  ihre  Stelle  die  quantitative  Veränderung  treten.  Aller  Stoff- 
wandel beruht  danach  auf  der  mechanischen  Hinzufagung  oder  Weg- 
nahme, der  Vermischung  oder  Entmischung  der  kleinsten  Stoffteilchen, 
der  Atome.  Hier  sind  die  Pjrthagoreer  voraufgegangen'):  durch 
Empedokles  und  die  Atomisten  ist  diese  Naturauffassung  und  Natur- 
erklärung sodann  begründet  und  im  einzelnen  ausgeführt.  Konnten 
die  Vertreter  dieser  Lehre  nicht  leugnen,  daß  die  Elemente  ineinander 
übergehen,  wie  z.  B.  Wasser  in  Lufb,  Luft  in  Wasser,  so  mußten  sie 

nvQLfog  yfyvofiBPOv  ScHoio^cd'ai  uad  ebenso  814  b  1  totg  itkv  oiv  l£  kvhg  ndptcc 
x€craax9vdtovCiv  &vay%atov  Xiyeiv  ri^v  yivsöiv  xal  tr}v  (pd'OQccv  SdXoicaoiv'  &sl  yaQ 
\UvBW  to  ^jcoxeliiavov  rairch  %al  ivy  rh  9h  &ii  roiovtop  dlXotoüa^al  tpay^v;  das- 
selbe wird  futatp.  A  8.  988  b  6  ff.  im  einzelnen  ausgeführt  und  aus  der  Lehre  mg 
tf^g  nhv  o{>aiag  {)7Coiuvo66rig  y  rotg  &h  yedd'sci  luvaßaXXo^crig  —  bzw.  vfig  xoiavxr^g 
tp^öetog  &8l  6(oSo(Uvrig  der  Schluß  gezogen:  9i^  toüto  o^a  yiypsöd'ai  o{>dhv  otov^ 
tat  0^'  &7t6Xlvö&ai, 

1)  Über  Parmenides  handelt  Aristoteles  iistatp.  A  6.  986b  27 ff.;  <pv6.  A  5. 
188a  20;  ytv.  A  8.  818a  27 ff.;  B  8.  880b  18.  Indem  Parmenides  das  Feuer  als 
rh  6vy  die  Erde  als  xh  nrj  6v  faßte,  scheint  er  jenes  mit  der  wahren  Lehre,  diese 
mit  der  Welt  des  Scheins,  der  Meinung  der  Menge  (gleich  dem  Xenophanes) 
enger  verknüpft  zu  haben.  Vgl.  dazu  seine  eigenen  Worte  fr.  8,  28  f.  [logtpdg  — 
^^o  —  t&v  iilav  oi  xQsmv  iötiv,  iv  q>  ^tnXavr^{Uvoi  aleiv.  Daher  Aristoteles 
ysv.  A  8  zwar  von  einer  yivactg  im  Sinne  des  Parmenides  spricht,  dieselbe  aber 
nur  einseitig  gelten  lassen  will.  Aetius  1,  24,  1  hat  nur  die  „wahre  Lehre  ^^ 
im  Auge. 

2)  Wenn  Aetius  1,  24,  8  dem  Pythagoras  im  eigentlichen  Sinne  {xvqlmg) 
yBviczig  xal  fp^'oqdg  beilegte  und  diese,  aus  der  &XkoLm6ig  der  6xot%Bla  ent- 
standen, als  notQd^96iv  %al  {iX^iVy  xQäclv  ra  ical  6{>y%v6w  erklftrte,  so  ist  hier 
an  die  Auflösung  der  aus  ürdreiecken  bestehenden  Komplexe  zu  denken.  Da 
jene  ürdreiecke  sich  aber  nicht  verändern,  so  kann  nur  im  weiteren  Sinne  von 
yivBötg  und  fp^ogd  gesprochen  werden.. 
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zu  der  ErMänmg  kommen,  das  eine  Element,  welches  aus  dem 
anderen  herrorgehe,  sei  in  seinen  einzelnen  StofiFbeilchen  in  dem 
letzteren  schon  vorhanden  gewesen  und  sei  nun  ans  diesem  aus- 
gestoßen oder  ausgepreßt  worden.^) 

Aristoteles  hat  sich  oft  mit  dem  Stofifwandel,  wie  ihn  Empe- 
doMes,  Anaxagoras  und  die  Atomisten  darstellen,  beschäftigt  und  hat 
die  Erklärungen  jenes  Vorganges  von  Seiten  dieser  Forscher  von  seinem 
eigenen  Standpunkte  aus  betrachtet  und  kritisiert.  Danach  kann,  wie 
schon  bemerkt,  von  einer  eigentlichen  yivsöig  bei  jenen  nicht  die 
Rede  sein:  die  Elemente  selbst,  wie  die  aus  ihnen  hervorgehenden 
Einzelgebilde  der  Dinge,  beruhen  ausschließlich  auf  einer  övyxQLöLs 
oder  duhtQLöig  der  Atome  oder  StofiFbeilchen;  auch  eine  äXloCmöLs^ 
die  nach  Aristoteles  auf  einer  inneren  Umwandlung  des  StofiFes  beruht, 
ist  ausgeschlossen,  da  statt  der  dynamisch  sich  vollziehenden  Um- 
gestaltung der  elementaren  Materie  die  mechanische  XQoöd'söig  oder 
iq>aCQS6Ls  der  ürkörperchen  stattfindet.  Es  ist  aber  verständlich,  daß 
jene  Forscher  selbst  keineswegs  an  die  Terminologie  des  Aristoteles 
sich  halten,  sondern  daß  sie  von  einer  aXXoCmöig^  einer  yivB6i£^  einer 
fi{|tg  oder  XQäöig  der  Atome  und  Homoomerien  reden,  wo  sie  nur 
die  XQoöd-söLg  und  ätpaigsöigj  wie  die  hcxgiöig  jener  StofiFbeilchen  im 
Auge  haben.  Daraus  erklären  sich  manche  scheinbaren  Widersprüche, 
die  von  Aristoteles,  Theophrast  u.  a.  hervorgehoben  werden.') 

1)  Aristot.  o'bQ,  F  7.  805b  IfiF.  ol  fikp  oiv  xsqI  'EfucadoxHa  xal  A7Hk6%QVtov 

ivvnägxop  yocQ  ixaövov  innglvBC^'al  tpaeiv^  mc^sg  i£  &yy9lov  vfig  ysviaBOig  odtffjff 
AH'  o^x  I»  vwog  %XriSy  fybdh  yiyv96^ai  luxocßdXXovTOs  —  ixxglvBöG'ai  th  ^dtag  i% 
roi»  Aigos  ivwcdgxov.  Im  folgenden  wideilegfc  Aristoteles  diese  Auffassung.  Vgl. 
ysv.  A  8.  824b  82 ff.,  wo  Aristoteles  zweifelt,  ob  man  dem  Empedokles  die  An- 
nahme einer  yivtais  und  q>9'0Qii  und  einer  &XXola6ig  beilegen  kOnne;  ähnlich 
^taq>.  A  8.  826  b  16  ff.  Ans  den  Worten  fr.  17,  29;  26,  Iff.  iv  dh  iUqh  %Qccviav<n 
(die  vier  Elemente)  TtsQ^nXofiivoM  xq^oio  (bzw.  x^Xoio)  schließt  Simpl.  q>v6.  167, 
86 ff.  auf  einen  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere,  also  auf  &XXolm6ts: 
es  kann  hier  aber  nur  gemeint  sein,  daß  die  Elemente,  in  ihren  Atomen  durch 
den  ganzen  Kosmos  zerstreut,  von  Zeit  zu  Zeit  sich  sammeln  und  so  im  Über- 
gewicht über  die  anderen  Elemente  erscheinen,  wie  das  himmlische  Feuer  im 
Sommer,  die  kalte  Luft  im  Winter  sich  offenbar  sammelt  und  so  die  betreffende 
Jahreszeit  beherrscht.  Auch  die  Bildung  des  Sphairos  geschieht  mechanisch 
durch  Vereinigung  tmd  Mischung  der  Stoffteilchen  aller  Elemente. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  112  f.  Über  Empedokles  habe  ich  schon 
eben  gesprochen:  seine  Worte  z.  B.  fr.  21,  18  f.  a^ä  yccQ  lexiv  xo^a^  dh'  d^XXij- 
Xmv  dh  9iov%a  ylyp9tai  &Xlouonä'  t66ov  diic  xgficig  &(uißBi  setzten  scheinbar  eine 
&XXoUo6ig  und  xgäcis  voraus,  die  nach  Aristoteles  ausgeschlossen  sein  müssen. 
Empedokles  denkt  aber  offenbar  nur  an  die  äußerlich  sich  ändernde  Form  der 
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Außer  den  Übei^ängen  des  einen  Elementes  in  das  andere  ist  es 
der  Begriff  der  Yermischnng  des  einen  elementaren  Stoffes  mit  dem 
anderen  y  welcher  die  Anfinerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  gelenkt 
hat.  Vollziehen  sich  solche  Mischungen  schon  in  den  allgemeinen 
kosmischen  Prozessen^  wo  Luft  und  Wasser,  Erde  und  Wasser  usw. 
oft  in  Verbindungen  erscheinen,  so  sind  es  namentlich  die  organischen 
Vorgänge  im  Tier-  und  Pflanzenleibe,  die  ohne  die  Annahme  solcher 
Verbindungen  und  Vermischungen  yerschiedener  Elemente  ganz  un- 
erklärlich bleiben  würden.  Wenn  die  (it^is  schon  bei  den  Atomisten 
eine  Bolle  spielt,  so  handelt  es  sich  bei  ihnen,  wie  wir  sahen,  stets 
um  eine  mechanische  xagid-söig:  anders  hat  Plato  den  Vorgang  auf- 
gefaßt. Derselbe  unterscheidet  nämlich  einmal  6'6vq>^aQ6Ls  oder  öiiy- 
Xv6ig^  sodann  fil^Lg,  endlich  diA%Qa6ig.  Namentlich  der  erstere  Prozeß 
der  6'6vq>d'aQ6t^s  oder  6'6y%v6ig  ist  höchst  interessant  und  wichtig,  da 
er  einen  bislang  unbekannten  Begriff  einf&hrt,  der  bei  den  späteren 
Forschem  eine  bedeutsame  Rolle  spielt.  Die  6iivq)9'aQ6ig  schafft 
nämlich  aus  der  Mischung  der  verschiedenen  Elementarstoffe  eine 
völlige  Einheit:  es  vergehen  also  nach  Plato  die,  an  den  sich 
mischenden  Stoffen  haftenden,  verschiedenen  xoMti^tas  und  schaffen 
eine  vöUig  neue  xoLorrjgj  während  die  [it^ig  nur  auf  einer  ytccgd^söLg 

Dinge  und  an  eine  mechaniBche  övpQ'söig^  während  die  Aristotelische  %Qä6i^  eine 
innere  Umwandlung  des  Stoffes  voraussetzt.  Die  Polemik  yev.  A  1.  315a  8 ff.; 
JB  1.  829,  Iff.;  6.  888a  16  ff.  {j^a^&ü^iv  tlg  äXlriXa)  (Philopon.  yev,  19,  8)  ist  also 
unberechtigt.  Vgl.  noch  &XXoi<o6tg  ysv.  A  1.  814  a  11;  jttgi?  8.  824  b  84  a.  a.  Bt. 
Richtig  814  b  5  6vvi6vt<ov  yccg  %al  duxXvofiivoiiv  'fj  yivtcig  cviißalvsi  xal  ^  <p9'0Qdy 
daher  im  Sinne  des  Empedokles  tpva^  o{>Ssv6s  iethv^  &kka  itovov  (i^tg  ts  dtaX- 
Xa^ls  XB  iuyivtmv.  Empedokles^  Erklärung  seiner  Elemente:  Asl  ducyJvBiv  %cA 
oi  yLyvacd'aif  k\X*  ^  yeXij&ei  ical  6Xty6v7\x^  6vy%Qiv6\kBva  «al  duc%Q%v6itBva  fiBratp, 
AS,  984a  8 ff.  behält  also  ihre  Richtigkeit.  Über  Anaxagoras  oben  S.  128 f.: 
ihm  ist  alles  isvtifUayBöd'ai  %al  änoKQiveöd'ai,  nichts  yivacig  und  q>9'0Qd  fr.  17 
(Aetius  1,  24,  2).  Hat  er  die  Ausdrücke  yivBö^cci  und  dUo»o{)0^oc»  trotzdem  ge- 
braucht qwö.  A  4.  187a  80;  ysv.  A  1.  814a  18,  so  ist  es  Pedanterie,  dieselben  zu 
monieren.  Auch  Anaxagoras  nennt  fi.t£»ff  fr.  12,  was  bei  Aristoteles  nur  avv- 
9^6tg  u.  ä.  Über  die  fit^ig  des  Archelaus  Hippel.  1,  9,  1.  Über  die  Atomisten 
oben  S.  144 f.  Beruht  alle  Stoffbildung  auf  den  fioQtpai  der  &»om^  Atome,  sowie 
auf  ihrer  wechselnden  ^ieig  und  zdiig,  so  kann  wieder  nicht  von  einer  wirk- 
lichen yivB6ig  oder  ätloitacig  oder  {il^i^g  im  Aristotelischen  Sinne  die  Bede  sein: 
danach  sind  Urteile  wie  yBv.  A  2.  816b  7 ff.;  fr.  208  Rose  {&XkoLa>6^  (Stv  bHyi  if 
yivBChg)  n.  a.  St.  zu  beurteilen.  Vgl.  hierzu  Aetius  1,  17,  2  oi  tcb^I  'Ava^ay6^av 
mal  ^TiiUxQixov  xccccc  ytagd^'BaiP'y  24,  2  'EiLT^BdoxXfjg  xirl  'ETcixovQog  xal  jtdvtBg 
8coi  Kccxic  6wa9'Q0i6iLbv  t&v  XBTetofisQ&v  cofidtcav  xo0fLo^o»oi)<r»  övyxgiöBig  xcsl 
dMxglcBig  Blcdyovöif  yBviösig  dh  xal  (p^OQCcg  oif  xvQlmg-  oif  yäg  xatä  ^rby  9(0ihv 
i^  dlXonStöBoag^  xard;  dh  vh  jcoöbv  ix  öwa^goufftoe  va&vag  yLvB4i^ai, 
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der  yerschiedenen  Stoffe  beruht,  die  also  auch  in  der  Mischung  ge* 
sondert  erhalten  bleiben.^) 

Die  eingehendsten  Untersuchungen  über  alle  sld'q  der  lutaßoX^ 
hat  Aristoteles  angestellt:  hier  können  wir  aber  nur  kurz  dasjenige 
berücksichtigen;  was  in  unmittelbarer  Beziehung  zu  unserer  Frage 
steht.')  Unterscheidet  Aristoteles^  wie  wir  sahen,  vier  Arten  der 
lietaßoXi/jy  deren  erste  sich  auf  die  oi^Ca  bezieht,  so  ist  dieser  Prozeß 
gleichbedeutend  mit  der  yivsöis  und  tpd'OQd.  Die  oiöCa  des  Dinges 
fallt  hier  aber  mit  dem  Stoff  als  {moxBi(i£vov  zusammen.  Entsteht 
z.  B.  Luft  aus  Wasser,  so  findet  eine  yivsöig  jener,  eine  (pd'ogd  dieses 
statt:  es  ist  aber  der  Stoff  des  Wassers,  seine  oiöCa  als  Element, 
welcher  die  tpd'OQd  erleidet.  Diese  Umwandlung  des  einen  Elementes 
in  das  andere  ist  nur  möglich  dadurch,  daß  das  Wasserelement  poten- 
tiell zugleich  Luft  ist:  jenes  enthält  also  seiner  Natur  nach  die 
Fähigkeit  und  Möglichkeit,  unter  gegebenen  Umständen  aus  seiner 
Wassematur  in  Luft  überzugehen.    Es   findet  eine  Einwirkung,   ein 

1)  Wir  haben  hierüber  die  interessante  Ausführung  Menons  An.  Londin. 
XIY,  16  ff.  Es  heißt  hier:  dwtpiQUv  dh  ravta'  6vv(p9'aQ0iVf  iit^iv^  dtdxgaaiv.  xal 
Cvwtp^agctv  (ikv  *al  6^v%v6iv^  &fav  amficcva  Suc  kavt&v  8Xa>v  ^xovra  \Llav  ^fcsgdva 
änaveXiay  %oi6vritay  cbg  hcl  r^ff  Tsrpagpa^fuxxov.  ilI^i^  diy  8tav  crnftcecd  tiva 
iavtots  %atä  ^agd^'sciv  nocgcaUritat  xal  fii^  dt'  kavt&v  ^xj;,  cbg  cmghg  xvQoiif 
TtQtdrig,  didxQacig  di^  Sxav  ö&yLceed  xhva  i^l  %v  cw8X9'6vTa  &XXi/jloig  nagcniiriTai^ 
mg  iyd  Tov  olvoiUUtog  ßXixoy,8v,  Auf  einer  C'6v<p9'aQaig  beruhen  unsere  Leiber, 
indem  die  vier  Elemente  in  ihnen,  namentlich  im  Fleische  und  Blute  (vgl.  Elap.  2 
des  spez.  Teiles),  so  yermischt  sind,  daß  die  Einzelelemente  völlig  verschwinden 
und  lUav  noUxr^a  (statt  der  vier)  schaffen.  Man  nahm  dieselbe  Umwandlung 
von  vier  ^ro^t^f^reff  in  eine  bei  dem  Tsr^a^c^^fumeoy,  einem  besonderen  aus  vier 
Einzelmitteln  zusammengesetzten  Arzneimittel  an,  welches  deshalb  auch  als 
\kV6T^QU>v  bezeichnet  wurde.  Es  ist  hervorzuheben,  daß  diese  von  Plato  an- 
genommene 6'bv(p^aQ6ig  des  Stoffes  und  seine  Umbildung  zu  einer  noi4x7ig 
grundsätzlich  seiner  Lehre  von  der  Bildung  der  c&yAxxa  aus  Dreiecken  wider- 
streitet, wozu  vgL  Aristot.  oi)Q,  TS.  806 b  8 ff.  In  den  uns  erhaltenen  Schriften 
Piatos  findet  sich  übrigens  nur,  soweit  ich  sehe,  die  allgemeine  Bezeichnung 
iiXXoUocyg  für  alle  Stoffumwandlung  (neben  tpOQd  als  Baumbewegung):  Theaet. 
181 D  dvo  BÜdri  Ttufi/jcsoag  j  &Xlol<aaiVy  ti^v  dh  nsQUpogdv  (dafür  anderswo  nur  tpoqd); 
162  D  ix  dk  dri  fpogäg  ts  xal  xiv^OBog  xocl  xgciascag  (statt  &XloiaiC8(og)  ytQhg  äXlr^Xcc 
yiywtai  ndvra  &  di^  <pa(uv  alvai;  Besp.  JB  19.  880  E  &XXoK)ütal  ts  xal  xiVBlxai 
(wofOr  881 B  auch  fura/JoU«»). 

2)  Hierfür  kommen  hauptsächlich  die  zwei  Bücher  nB^i  yBvicsmg  xal  tp^oq&g 
in  Betracht,  besonders  Buch  1,  dessen  Kap.  1.  2  die  früheren  Ansichten  kritisieren, 
während  8  das  &nX&g  yiv6\uvQv  xal  <p9'8iQ6iispov^  4  die  Unterschiede  dieser 
yivBCig  von  der  äXloLocig  behandelt;  6  handelt  von  a^^Cig  und  q>9'lctgy  6  von 
der  &q>i/iy  7 — 9  von  den  gegenseitigen  Einwirkungen  der  Stoffe,  durch  welche 
allein  ein  Stoffwandel  sich  vollziehen  kann,  10  von  der  ^it^tg. 
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xoLslVj  der  in  Wirklichkeit  Yorhandenen  Luft  auf  das  Wasser  statt, 
welches  letztere  aktaeU  zwar  Wasser,  potentiell  aber  zugleich  Luft 
ist.  Auch  hier  tritt  uns  also  wieder  die  Wechselwirkung  des  %oibIv 
und  %A6%Biv  entgegen:  das  eine  Element  tcouI^  das  andere  ni6%6i\ 
jenes  schafft  die  ysvsöig^  dieses  erleidet  die  tpd'OQä}) 

So  bestimmt  nun  aber  Aristoteles  betont,  daß  es  die  vltj  als 
i}3t07C€Cfisvov  ist,  welche  bei  der  Umwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere  eine  Einwirkung  erleidet,  so  kann  er  doch  nicht  umhin, 
mit  dieser  Umwandlung  des  Stoffes  eine  parallele  Umwandlung  der 
Qualitäten  anzuerkennen.  Denn  ist  die  äXXolmöis^  wie  wir  sahen,  die 
qualitative  Veränderung  des  Stoffes,  d.  h.  die  Umbildung  der  xovötf^s 
in  ihre  ivavxLÖrrjs  oder  in  ein  (ura^iiy  so  ist  klar,  daß  die  Umwandlung 
des  Wassers  in  Lufb,  um  bei  diesem  Beispiele  zu  bleiben,  die  Um- 
gestaltung der  Eältequalität  in  die  Wärmequalität  in  sich  schließt.^) 

1)  Daher  yev.  A  4.  819  b  14  ff.  8tav  &*  8Xov  fistaßtiXX'g  ^^  ^xoiiivovtog 
alöQr^o^  tMfog  mg  ixoTisniivov  ro^  aiftaii  —  yivtötg  ijdri  vh  tOMÜvop,  to6  9h 
tpd-OQd.  A  8.  817  a  82  ff.  erOrtert  die  Schwierigkeiten  dieser  Frage.  817  b  16  xh 
yäg  dwiiiui  3f  ivrelaxal^  dh  fi^  dv  &vdy%r\  nQ0v%&Q%6w  XBf6fi£vav  änfpozigons  — 
bI  ydg  xi  yivztai^  9%Xov  cbg  loxai  dwdiist  ns  oitciay  ipxslaxBl^  9'  O'b^  i^  fig  i) 
yiv86tg  iöxat  xttl  eis  ^v  &vdy%r\  luxaßdXkaw  rh  (pd'BtQ6iLevov.  Hierftir  kommen 
die  beiden  Prinzipien  der  Bewegung  und  der  QXri  in  Betracht:  AriBtoteles  faßt 
seine  AnsfOhrongen  819  a  18  ff.  zusammen  xo^&e  yivB6iv  elvat  cwsx&s  cclxUc  ebff 
QXri  xh  ^7to%9liuvoVf  8xi  tisxaßlrtvtnhv  eis  x&vavxLa^  %al  l^ötiv  ij  ^cetiqov  yivBOis 
&bI  iyd  x&v  oitct&v  äXlov  q>9'0Qcc  xal  ij  &llov  (p^'ogä  &llov  yiveaie.  Die  ^Xri 
ist  also  die  Bedingung  und  Grundlage  alles  Stoffwandels,  daher  320a  2  I07»  dh 
%Xri  fuiXicxa  fikv  %al  xvQlmg  xb  {>7CO%8lii6vop  yBviöBmv  xccl  (p^'ogäg  dB*xi%6vj  und 
der  umstand,  daß  jede  yivBöig  elementarer  Gebilde  die  q>^OQd  anderer  in  sich 
schließt,  erklärt  es,  daß  trotz  aller  unausgesetzten  yivBüig  neuer  Stoff  komplexe 
das  Gesamtrolumen  der  QXri  dasselbe  bleibt.  Diese  Kontinuität  alles  Stoffwandels, 
die  allein  durch  die  einheitliche  ^Zyj  bedingt  und  ermöglicht  ist,  läßt  Aristoteles 
auch  der  Auffassung  der  lonier  und  ihnen  folgend  des  Diogenes  von  Apollonia 
gegenüber  sehr  sympathisch  sich  aussprechen,  vgl.  yBv.  A  6.  822b  18  %al  rot^ 
dq^'mg  XiyBi  /iioyivr\g^  8xt  bI  yAi  i^  Mg  i\v  Baiavxay  o^x  ^v  i\v  xh  xoutv  tucI  xh 
7id6%BW  ^n*  &lli^X(ov.  Auch  für  Aristoteles  sind  ^vxvmaig  und  itdvoeig  der  einen 
QXri  das  eigentlich  Charakteristische  bei  aller  Stoffwandlung:  Yg\,  *axriy.  S,  10a  16; 
0^  n.  299b  7;  qwc.  S  7.  260b  7. 

2)  Nennt  Aristoteles  die  %Xri  als  inoxBifuvav  aller  luxaßoXi^  deshalb,  weil 
das  letztere  iiBxaßXrixinhv  Big  x&vavxla  819  a  19,  so  ist  es  klar,  daß  es  nur  yer- 
mOge  seiner  «oi^^njirsff  iiBxccßXrixi*6v  ist:  der  Stoff  Ton  allen  Qualitäten  entblößt 
würde  keine  charakteristische  Differenz  hervorzubringen  vermögen.  Es  zeigt 
deshalb  auch  die  Ausführung  4.  819  b  6  ff.  über  die  Unterschiede  der  dlloitocig 
und  yivBCig  große  Unklarheiten.  Wenn  zunächst  auf  das  &vai697ixov  des  &ijq 
so  großes  Gewicht  gelegt  wird,  so  ist  dieser  Umstand  tatsächlich  völlig  irrelevant. 
Auf  Flüchtigkeit  beruht  es,  wenn  28  Wasser  und  Lufb  als  bestimmende  vfoUxrivBe 
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Allerdings  bleibt  bei  dieser  Umsetzung  Yon  Wasser  in  Luft  der  Wasser- 
stoff selbst  nicht  erhalten,  während  die  iXXolmaig  die  Erhaltung  des 
Stoffes  als  i;rox£^f(£i/oi^  voraussetzt.  Aber  auch  das  ist  nur  in  beschränkter 
Weise  richtig.  Denn  da  das  Wasser  die  beiden  7Coi6xrixsg  der  Kälte 
und  Nässe  besitzt,  beim  Übergange  desselben  in  die  Luft  aber  nur 
die  eine  Tcoiötr^s  vergeht,  die  andere  bestehen  bleibt,  so  ist  nicht  zu 
leugnen,  daß  die  Umbildung  des  Stoffes  eine  solche  Kontinuität  auf- 
weist, daß  eigentlich  yon  einem  Vergehen  des  Stoffes,  einer  ipd-ogi 
des  einen  Elementes,  nicht  die  Bede  sein  kann.  Daher  erklärt  es  sich, 
daß  der  Umwandlungsprozeß  des  einen  Elementes  in  das  andere,  wie 
ihn  Aristoteles  darstellt,  aufs  engste  mit  der  äXXoüoöLgj  der  nur  quali- 
tativen Wandlung  des  Stoffes,  sich  berührt,  ja  geradezu  in  diesen 
übergeht.  Aristoteles  hat  nicht  vermocht,  den  einen  und  den  anderen 
Prozeß  klar  und  gesondert  zum  Ausdruck  zu  bringen.^)    Sehr  bestimmt 

DurchBichtigkeit  und  Kälte  erhalten:  schon  Prantl  hat  statt  des  fpvxQoi  gesetzt 
^(fdf  da  die  Kälte  allein  dem  Wasser  zukommt,  also  nicht  das  gemeinsame 
Charakteristische  von  Wasser  und  Luft  ist;  wohl  aber  ist  das  ^q6v  beiden 
Elementen  gemein.  Der  Unterschied  der  AHoimöig  und  yivneig  wird  dahin  be- 
stimmt, daß  die  eine  7eoi4vrig  (denn  jedes  Element  hat  zwei  charakteristische 
Ttot^vr^veg  oben  S.  186 f.)  in  dem  vergehenden  Elemente  völlig  verschwindet:  hier 
ist  also  die  xoi4vrig  das  Bestimmende ,  deren  Wandel  gerade  das  Charakteristische 
der  &XXoUß6ig.  Die  Worte  21  ff.  ip  dh  rovroig  &v  ti  ^Q\Livi[i  ycd9'og  th  aiych 
ivainUiöBiog  iv  t^  y9V0\Uvip  %al  r^  tpd'agivtif  olov  tkav  i^  Aigos  {^^a>p,  sl  &iupm 
^ucfpavij  rj  i>yQd  (statt  des  handschr.  fpf>xQoc)y  o^  dst  rckkrot;  ^äragov  nd9'og  tlvai 
Big  8  iiBTaßdXlBt  übersetze  ich:  bleibt  noch  etwas  von  dem  Gregensatze,  durch 
welchen  die  beiden  Elemente  ihre  charakteristische  Differenz  erhalten  (naß  und 
kalt  bzw.  naß  und  warm),  so  darf  sich  diese  Yerbindung  beider  Elemente  durch 
die  gleiche  Qualität  nur  auf  die  eine,  nicht  auf,  beide  7toi4zr^Bg  beziehen. 
Denn  bliebe  beim  Obergange  des  Wassers  in  Lufb  in  dieser  auch  die  K&lte  er- 
halten, so  handelte  es  sich  nur  um  eine  iXi^oLmCig^  nicht  um  eine  yivBöig.  Wenn 
hier  neben  der  allein  charakteristischen  noi6trig  der  (>yQ^7ig  auch  das  duc(pav4g 
erscheint,  so  ist  das  mehr  ein  cvy,ßBßrix6g,  nicht  das  eigentlich  Charakteristische: 
vgl.  alc9,  8.  489  a  2  8  ^^  liyoiuv  Siatpavig^  o^  icxiv  tSiov  digog  ^  ^datog  rj 
äXlov  t&v  OVTO  layopJvüiV  ^ofiaToy,  dlXcc  tlg  icTi  xom^^  <p^6ig  %al  dvvafug.  Vgl. 
femer  819  b  88  ff.  &fa9  xcctic  Tcd^og  xal  tb  ^oUvj  dUolmaigy  8tav  dh  (iridhv  ^tco- 
Itiv^  a^  ^dtBQOv  xdd'og  rj  övfißsßriKhg  Slag^  yivBOig^  th  Sh  q>9'0Qd,  Auch  hier 
wird  gesagt,  daß  das  eigentlich  unterscheidende  ^d9'og  ('tpvxQ6v  des  Wassers) 
völlig  untergehen  muß  (in  das  ^apfu^y  der  Luft),  wenn  von  einer  yivBCig  bzw. 
<p9-0Qd  die  Bede  sein  solle.  In  Wirklichkeit  ist  es  also  auch  hier  die  Umwand- 
lung des  ycd^'ogy  nicht  der  ^Xri^  welche  zum  charakteristischen  und  entscheiden- 
den Momente  wird. 

1)  Konsequenter  wäre  es  gewesen,  wenn  Aristoteles  nur  bei  den  entgegen- 
gesetzten Elementen  Feuer  und  Wasser,  Erde  und  Luft  eine  gegenseitige  tpd'ogd 
und  yivBCig  angenommen  hätte.    Die  benachbarten  Elemente  sind  immer  durch 
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und  Yon  seinem  Standpunkte  ans  überzeugend  ist  dagegen  das,  was 
Aristoteles  in  Widerlegung  der  atomistischen  Theorien  zum  Beweise 
dafftr  anführt,  daß  tatsächlich  eine  Umwandlung  des  Stoffes,  in 
dynamischem  Sinne,  und  nicht  nur  eine  mechanische  Scheidung  und 
Verbindung  stattfindet.  Ist  das  Wasser,  welches  aus  der  Luft  sich 
umwandelt,  schwerer  als  diese;  nimmt  anderseits  die  Luft,  welche 
aus  dem  Wasser  sich  bildet,  einen  größeren  Raum  ein  als  dieses; 
bildet  sich  endlich  aus  dem  feinteiügeren  Stoffe  der  grobteiligere 
heraus:  so  sind  das  alles  Beweise,  daß  eine  wirkliche  Umwandlung 
des  Stoffes  und  nicht  nur  eine  mechanische  Ausscheidung  stattfindet.^) 
Was  die  zweite  Art  der  [istaßoXi/jy  die  iXXoCooövs  selbst  betrifft, 
so  steht  Aristoteles  auf  wesentlich  demselben  Standpunkte,  wie  die 
älteren  Dynamiker,  namentlich  die  lonier.  Der  Stoff  als  vTCOTtsifuvov 
bleibt  erhalten,  nur  die  am  Stoff  haftende  Qualität  wandelt  sich,  sei 
es  in  ihr  Gegenteil,  sei  es  in  eine  Zwischenstufe.  Wenn  das  Wasser 
zu  Eis  ge&iert,  so  ist  dieses  nur  eine  Steigerung  der  am  Wasser 
haftenden  Eältequalität.')  Anderseits  aber  ist  eine  solche  iXXoCa}6cs, 
wie  ich  schon  betont  habe,  in  vielen  Fällen  ohne  eine  Stofiumwand- 
lung  nicht  zu  denken.  Denn  wandelt  sich  die  Eältequalität  des 
Wassers  in  die  Wärme,  so  ist  dieses  dem  Wortlaute  nach  nur  eine 
&XXoi(D6i^Sj  indem  die  Kälte  sich  in  ihr  Gegenteil,  die  Wärme,  um- 
setzt; tatsächlich  aber  fallt  diese  Umwandlung  der  Qualität  mit  einer 
Umwandlung  des  Stoffes,  des  Wassers  in  Luft,  zusammen.  JedenfieJls 
sehen   wir    daraus,    daß    die   iXXoCmötg   eng   mit   den  Prozessen   der 

gemeinsame  ciiißoXa  yerbunden  ysv,  B  4.  881a  7  ff.,  tmd  insofern  ist  auch  ihr 
stofflicher  Znsammenhang  nicht  ohne  weiteres  lOsbar.  Nach  Aristoteles  JB  4  ist 
aber  die  yivsaig  von  Feuer  ans  Wasser  (dnrch  das  Medium  der  Luft)  nur  XQO- 
vuoviga  als  die  von  Feuer  in  Luft:  ein  prinzipieller  unterschied  findet  nicht  statt. 

1)  YgL  dazu  die  polemischen  Erörterungen  yer.  A  1.  814b  8 ff.;  9.  827a  18 ff.; 
o{)Q.  r7.  805b  5 ff.;  (i8Ta<p.  A  8.  989a  22  ff. 

2)  Allgemein  ^LBraßolii  oder  nivriöig  xatii  xh  noUv  bzw.  %ccvic  th  xdJ^og 
xarriy,  14.  15b  11;  o^^.  A  3.  270a  27;  q>va.  H  2.  248  a  9;  q>va.  A  2.  817  a  26  iv 
rote  %d^B6i  xal  %axä  cviißsßriKdg.  Vgl.  dazu  q>v6,  H  8.  245  b  8  th  &Xlou)v(UPOv 
&7cav  &XXoM^ai  (>jth  t&v  alcd^t&v  xal  iv  pL6voig  indgx^^  ro&poig  AHolantig  8<ta 
xaQ''  a{>tcc  Xiyetat  nd6%iiv  ^ito  t&v  aU^hj^&v,  daher  die  Definition  yBv.  A  4. 
819  b  10  (oben  S.  255)  das  Fortbestehen  des  hito%ii\/LBvov  yoraussetzt.  Genauer 
wird  statt  des  allgemeinen  %axk  nd^og  gesagt  (pv6,  B  7.  260  a  88  &vdy%ri  olv 
iiHoimaiv  slvai  triv  slg  t&vocvtUc  luraßoli^v;  daher  q>vc.  E  2.  226  b  1  ij  9'  iv  r^ 
Mn  lutaßoXri  iytl  th  ^i^Xlov  xal  fyrcov  &XXoioclg  icriv  ij  yctQ  i£  ivavxlav  §ig 
ivavxLov  xlvrialg  iaxw\  Z  10.  241a  82.  Ein  Öfter  angewandtes  Beispiel  ist  der 
Mensch  als  gesunder  und  kranker,  so  z.  B.  \tBxuip.  Hl,  1042a  86:  der  Mensch 
als  'byeonslftßvoVf  4>yiig  und  nd^vov  als  wechselnde  ndd^. 
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yivsöis  und  g)d'0(fct  yerbnndeii  ist:  der  Untergang  des  einen  und  die 
damit  yerbnndene  Entstehung  des  anderen  Elementes  ist  ohne  eine 
parallel  erfolgende  Umbildung  der  TCo^trjSj  d.  h.  ohne  eine  iXkoCmötg, 
nicht  zu  denken.^) 

Über  die  dritte  Art  der  ^raßoli^j  die  raumliche  des  jcov  oder 
xatä  tixQv^  ist  nichts  weiter  zu  sagen«  Da  es  fiir  Aristoteles  fest- 
steht, daB  die  Elemente  ihre  festen  Heimatorte  im  Weltenraume 
haben I  so  ist  damit  gegeben,  daB  der  Stoffwandel,  wenigstens  in 
seinen  Hauptphasen,  sich  zugleich  räumlich  yoUzieht.  Die  Verwand- 
lung des  Wassers  in  Luft  ist  nur  durch  eine  Aufwärtsbewegung,  die 
Bückbildung  yon  Luft  in  Wasser  nur  durch  Herabsinken  des  Stoffes 
möglich.  Und  ebenso  yollzieht  sich  die  Wandlung  yon  Luft  in  Feuer, 
yon  Feuer  in  Luft  zugleich  räumlich.^ 

Einen  weit  bedeutenderen  Baum  in  den  Aristotelischen  Unter- 
suchungen nimmt  die  yierte  Art  der  futaßoXij,  die  quantitatiye  Ver- 
änderung des  Stoffes,  ein.  Wie  Plato,  so  scheidet  auch  Aristoteles 
zwischen  der  mechanischen  Anfügung  yon  Teilen  des  einen  Elementes 
zu  Teilen  des  anderen  und  zwischen  der  yolligen  Durchdringung  der 
yerschiedenen  Elementarstoffe  zu  einer  neuen  einheitlichen  xot&vi^g^) 

1)  Die  Yoranssetzmigen,  die  allen  Stoffamwandlungen  zngnmde  liegen,  be- 
spricht Aristoteles  ytv.  A  7.  828  b  Iff.  Es  muß  die  Möglichkeit  vorhanden  sein, 
daß  der  eine  Stoff,  bzw.  seine  7eoi6trigf  anf  den  anderen  einzuwirken  vermag. 
Diese  Einwirkungen  &ßt  Aristoteles  unter  den  Bezeichnungen  noutv  und  ndc%siv 
zusammen.  Sprechen  die  meisten  der  früheren  Forscher  (vgl.  dazu  Theophr.  «. 
aU9:  1.  81)  die  Ansicht  aus,  daß  xh  8fioiov  4>7ch  toD  6(ioiov  Tcäv  Anad-ig  icvi, 
während  Demokrit  behauptet,  rh  a^h  xal  Siiotov  slvai  x6  r«  ^oio^v  %(d  th 
icd6%ov^  so  spricht  es  Aristoteles  aus,  daß  beides  allerdings  xai>x6L  in  gewissem 
Sinne  und  anderseits  wieder  ixsqa  xal  &v6iu>ia  &XXi^Xotg  sein  müsse;  nämlich  x^ 
fipBi  muß  xb  Ttdöxov  (der  Stoff,  welcher  die  ficra^oXi}  erfahren  soll)  und  xh  tcomüv 
(der  Stoff,  von  dem  und  durch  den  die  iisxaßoXii  erfolgt)  xocbxoc  xal  ByAna  sein, 
x&  9h  BÜSai  dagegen  &p6(U)ue,  Das  slSog  kommt  aber  in  den  Gegensätzen  zum 
Ausdruck,  welche  die  noi6xr{t8g  aufweisen.  Vollzieht  sich  also  z.  B.  die  Um- 
wandlung von  Wasser  in  Luft,  so  ist  der  Vorgang  so  zu  denken,  daß  die  Wärine- 
qualitiit  der  Lufb  eine  solche  Einwirkung  auf  die  Eältequalität  des  Wassers  aus- 
übt, daß  sie,  den  Wasserstoff  umbildend,  ihn  an  sich  zieht. 

2)  Es  genügt  hierfür  auf  die  Definitionen  zu  verweisen  ysv.  A  4  Sxav  —  fj 
4  fUxaßoXi/j  —  naxic  x6irov,  (pOQot;  iisxatp.  A  2.  1069  b  12  fpo^fk  dh  t)  xaxct  x6iiav. 
Die  allgemeine  Voraussetzung  jeder  ftsTa/JoXij,  daß  sie  stattfindet  I»  xivog  9lg  xy 
tpvö,  E  1.  225  a  1,  und  daß  sie  iv  &pxix8iiUvoig  E  8.  227  a  7,  trifft  auch  für  die 
fpoQci  zu.    Allgemein  heißt  sie  (tsxaßoXi^  —  9toü  ftara^.  A  2.  1069  b  9. 

8)  Über  die  iit^ig  handelt  yav,  A  10.  827a  80  ff.  Zunächst  wird  betont,  daß 
nicht  &nav  änapxi  ^»xt<^,  &XX'  {>7C€i(fx^iv  M  x^i^Q^thv  kxdxBQOv  x&v  lux^vxonv; 
damit  wird  gesagt,  daß  es  wieder  der  elementare  Stoff  ist,  an  dem  allein  dieser 
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Aber  während  Plato  die  mechanische  Anfügung  als  (il^Lg  bezeichnet, 
gibt  Arifitoteles  umgekehrt  den  von  Plato  als  6'6vg)d'aQ6ig  oder 
ö'öyxvöLs  charakterisierten  Prozessen  die  Bezeichnung  (it^tSy  während 
er  den  mechanischen  Vorgang  als  ^qöö&sövs  und  &q>alQB6ts  oder 
als  6vvd'S6is  bezeichnet.  Auch  Aristoteles  will^  wie  gesagt,  die  liX^tg 
nicht  so  yerstanden  wissen,  daß  die  sich  yermischenden  Stoffe,  wenn 
sie  sich  auch  in  kleinste  Teile  auflosen,  nebeneinander  erhalten 
bleiben,  sondern  so,  daß  eine  wirkliche  Veränderung  jedes  der  yer- 
eioigten  Stoffe  stattfindet,  aus  welcher  Mischung  dann  ein  Neues,  ein 
xoLvöv  entsteht.  Es  ist  klar,  daß  ein  solcher  Prozeß  nicht  unter 
beliebigen  Dingen  sich  abspielt,  sondern  daß  es  nur  bestimmte  Kate- 
gorien Yon  Stoffen  sind,  unter  denen  eine  solche  [ilivs  möglich  ist. 
In  erster  Linie  kommen  hierfür  flüssige  Stoffe  in  Betracht.  Denn 
sie  sind  leicht  teilbar  und  leicht  auflösbar  und  gehen  so  am  leichtesten 
mit  anderen  Flüssigkeiten  eine  derartige  Mischung  ein,  daß  jeder 
dieser  Stoffe  seine  eigene  xotöxTis  aufgibt,  um  so  eine  neue  gemein- 
same TcoLvötfis  zu  bilden.^) 


Prozeß  möglich  ist,  denn:  t&p  xa^&v  o4)^hv  x^Q^'^ov.  Aristoteles  will  auch 
hier  ein  aktaelles  und  ein  potentielles  Sein  nnterscheiden;  danach  ivdi%9tai  xa 
\Li%^ivxa  slvai  nme  %al  ft^  alvai^  ivegysl^  fikv  Mqov  Svtog  taii  ye/oydvoff  i^ 
aijt&v^  dvvdiiBi  d*  hi  kxatiqov  &veQ  i^öav  xqIv  fux^ijifcci  xal  o^%  &noXml6xa, 
Der  Potenz  nach  bleiben  die  gemischten  Stoffe  erhalten,  aktuell  veriLndem  sie 
sich.  Es  findet  also  bei  diesem  Vorgänge  eine  tatsächliche  Stoffumwandlong 
statt,  wie  beim  Übergange  der  Elemente  ineinander,  denn  an  eine  bloße  Yer- 
änderong  der  ^a^,  so  daß  es  sich  nm  eine  &XXoUocig  handelte,  ist  nicht  zu 
denken.  Der  Unterschied  von  diesen  iistaßolceL  besteht  aber  darin,  daß  es  sich 
nicht  nm  eine  Wandlung  eines  Stoffes  bzw.  einer  Qualität  in  eine  handelt, 
sondern  nm  eine  Verbindung  zweier  oder  mehrerer. 

1)  Aristoteles  fragt  327  b  82  n&tsQOv  ij  ftff»?  Tcghg  r^  atc^ctv  xl  icttv^ 
d.  h.  ob  die  Mischung  nur  relativ  für  die  Sinneswahmehmung  sei:  otap  yäg 
o^ag  slg  (uxQa  duciQB^'f  ta  luyv^iuva,  xal  rsd'f  itaq  BX'kiiLoi  xa^ov  xhv  xQ6noVf 
&6XB  iiii  dfjXov  ixaöxov  tlvai  xf  a^tf^ijtfet,  x6xs  itiiuxxai  rj  o^y  &Xl'  icxiv  cStfts 
6xU)^9  Ttag'  6xK)iH^  tlpai  ii^qiov  x&v  \u%^ivxoiv\  Aristoteles  spricht  sich  aber 
gegen  die  Annahme  aus,  daß  bei  der  yLt^ig  nur  eine  Auflösung  der  \u%xd  in 
kleine  Teilchen  stattfindet,  die  als  solche  die  ursprüngliche  Wesenheit  ihres  oXov 
bewahren:  6{>v^B0ig  yuQ  icxat  xai  o^  xQ&ö^g  (xQ&aig  hier  nur  ein  Synonym  Ton 
lit^Ht)  oidh  fU£tff,  o{fS*  i^8i  xhv  aMv  X6'/op  x^  ZXtp  x6  ii6QMv.  Es  entsteht  abo 
eine  wirkliche  Stoffyerwandlung,  die  sich  wieder  aus  dem  noutv  und  ndöxstv 
der  Stoffe  erklärt.  Denn  wenn  auch  gewöhnlich  diese  Vorgänge  sich  so  ab- 
spielen, daß  der  eine  Stoff  (sroicDv)  auf  den  anderen  Stoff  {ndaxov)  ungestaltend 
einwirkt,  so  kann  auch  eine  gegenseitige  Einwirkung  stattfinden:  jeder  der 
\IL9{uy\Uva  gestaltet  den  anderen  um,  so  daß  das  Resultat  dieses  Prozesses  ein 
Kovum,  ein  xoiv6v  ist.    Voraussetzung  ist,  daß  die  Stoffe  tatsächlich  sich  gegen- 
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Eine  solche  fi^t^,  die  auf  völliger  Durchdringung  verschiedener 
Stoffe  zu  einer  neuen  Einheit  beruht,  findet  vor  allem  in  den  orga- 
nischen Prozessen  statt,  wie  sie  das  Wachsen  des  pflanzlichen  und 
tierischen  Leibes  zeigt.  Hier  kommt  in  erster  Linie  die  tQotpij  in 
Betracht,  die  Assimilierung  der  in  den  Körper  eingeführten  Nahrung. 
Denn  die  aus  der  Nahrung  sich  bildenden  6^oioiis(fH  haben  wir  als 
solche  aus  der  (itl^is  hervorgegangene  einheitliche  Bildungen  auf- 
zufassen. Denn  besteht  die  Nahrung  aus  Erd-  und  Wasserstoffen,  deren 
Verarbeitung  filr  die  Bedürfnisse  und  Zwecke  des  Körpers  die  anderen 
beiden  Elemente,  Feuer  und  Luft,  vornehmen,  so  findet  im  Körper 
eine  Yereinigung  aller  vier  Elementarstoffe  statt,  und  aus  dieser  Ver- 
einigung aller  oder  mehrerer  Elemente  gehen  nach  übereinstimmender 
Ansicht  der  Forscher  die  gleichteiUgen  Bildungen  hervor,  die  Aristo- 
teles als  iiiOLOfisfil  bezeichnet.  So  sind  Blut,  Fleisch,  Knochen  und 
andere  oi^anische  Bildungen  aus  der  Verbindung,  der  ft^ltg,  aller 
oder  mehrerer  Elemente  entstanden.^)  In  diesem  Bildungsprozesse 
gibt  also  jedes  einzelne  Element,  welches  an  der  Hervorbringung 
derselben  sich  beteiligt,  seine  eigene  und  eigentümliche  xoiötris  auf, 
um  in  der  Vermischung  mit  den  anderen  Elementen  eine  neue  Bildung, 
eben  des  Blutes,  des  Fleisches  usw.  hervorzubringen.  Man  sieht,  daß 
diese  Art  der  Stoffumwandlung,  die  (itiiSj  gerade  für  das  organische 
Leben  von  eminenter  Bedeutung  ist.  Daß  dabei  auch  die  ikXoliB6i$ 
eine  Bolle  spielt,  indem  jedes  Element  zugleich  eine  Umbildung 
seiner  xoiötjjtss  erfahrt,  ist  klar,  wie  überhaupt  die  verschiedenen 
Arten   der  Stöffwandlung  vielfach   ineinander    ein-   und  übergreifen, 

seitig  so  beeinflussen  können:  am  leichtesten  ist  die  fttfi^  bei  Flüssigkeiten. 
Aristoteles  definiert  den  Prozeß  demnach:  ij  dh  lU^is  %&v  luxv&v  &XXouit^ivT<ov 
ivtocis,  Joachim  vergleicht  gut  Joom.  of  philol.  29  (1904)  72  ff.  diese  ^^ig  der 
chemischen  StoffVerbindnng:  doch  ist  es  nicht  richtig,  wenn  er  stets  alle  vier 
Elemente  an  der  iit^^e  beteiligt  sein  läßt. 

1)  Aristoteles  bezeichnet  328  a  10  das  Resultat  einer  (tt^ig  bestimmt  als 
Oftoioiugis:  ipafikv  d',  elksg  dst  luiilx^^^''  ^^>  ^^  \u%^hv  6iioio(UQhg  efra»,  %al  &6- 
nsQ  Toi)  %datO£  rh  (ligos  to  vÖmg^  o^rco  xecl  To4i  *Qa9^vtos'^  es  nimmt  also  das 
lux^iv  ganz  die  Natur  eines  &xXoi^v  an.  Daraus  folgt,  daß  alle  6(U)ioii9Qfj  die 
Besultate  solcher  Mischungen  sind.  Auf  die  6fio»o^^  im  allgemeinen  ist  im 
zweiten  Kapitel  des  speziellen  Teiles  zurückzukommen  und  hier  nur  zu  bemerken, 
daß  dieselben  sich  ix  t&v  atoi^x^icav  bilden  ii^xeaQ.  J  12.  889  b  22  ff.,  während 
sich  wieder  aus  den  6iioioiisQ'tj  als  der  ^Xri  rot  ZXa  igya  tfjs  tp^öemg  aufbauen. 
^OftoMiuQfj  sind  auch  die  Elemente  selbst  imafp.  A  9.  992  a  7,  aber  doch  nur  in 
uneigentlichem  Sinne,  während  in  spezifischer  Bedeutung  es  die  aus  der  ft2{»ff 
aller  oder  mehrerer  Elemente  hervorgegangenen  organischen  Verbindungen  sind, 
welche  den  Aufbau  des  tierischen  und  pflanzlichen  Leibes  bewirken. 
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ohne  daß  man  das  Wirken  dieser  und  jener  genan  scheiden  und 
gesondert  verfolgen  kann. 

So  ist  auch  das  mechanische  Wirken  des  Stoffes  durch  XQÖöd'söig 
oder  ag)alQS6igj  durch  6il^v^B6ig  und  iista6%riii^xi6ig  keineswegs  ohne 
Bedeutung,  aber  gegenüber  der  &X}.oUo6ig  und  ulI^iq  tritt  dasselbe  in 
seiner  Bedeutung  für  die  Natur,  die  kosmischen  wie  die  organischen 
Vorgänge  derselben,  in  der  Auffassung  der  Dynamiker  sehr  zurück.^) 

Die  iranze  Frwe  nach  den  Uberffänsen  der  Elemente  ineinander 
nid  »oh^»  Znigkeh«.  A^"  d'  Slo«M»h..^,  „d  Stoff- 
Verwandlung  ist  für  alle  folgenden  Forscher  von  höchstem  Interesse 
geblieben.  Strato  hat  durch  Experimente  die  Verwandlung  von  Wasser 
in  Luft  und  Erde,  sowie  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  durch  Verflüchtigung  und  Verdünnung  ihrer  Moleküle  nach- 
gewiesen und  so  die  Vorgänge  der  Stoffwandlung  im  einzelnen  fest- 
zustellen gesucht.^) 

Besonders  eingehend  haben  sich  die  Stoiker  mit  den  einzelnen 
Arten  der  Stoffwandlung  und  der  Stoffmischung  beschäftigt,  und  es 
sind  namentlich  Ghrjsipp  und  Posidonius,  deren  Lehren  hier  noch 
genauer  zu  betrachten  sind.  Chrysipp  unterscheidet  im  wesentlichen 
drei  Arten  oder  Formen  der  Stoffmischung.  Die  erste  ist  die  xa^i- 
d'Söts^  d.  i.  die  mechanische  Anfügung  verschiedenartiger  Objekte  zu 
einem  Ganzen.*)     Die  zweite  Art  der  ftstaßoXi^  ist  die  Verschmelzung 

1)  ^fi>^'  ^^-  -^7. 190b  6  yiyvBtat  dh  vä  iiiyv6\LBva  anX&q  rocfikv  lutacxTUtccrlceiy 
olop  &vdQucg  i%  ;i;aXxo4i,  xa  9h  TtQOCd'^östy  olov  xä  cc4)^av6(t8va  y  xic  9'  &q>aiQifSBiy 
olov  ix  xoü  Xld'ov  6  *EQiifjgy  tdc  dh  tswQ'iöBiy  olov  oUla,  —  Eb  sind  also  7tQ66^96ig 
und  &q>alQ86ig  die  beiden  sich  entsprechenden  Seiten  dieses  mechanischen  Vor- 
ganges; die  a^Q'sötQy  die  hier  daneben  erscheint,  bemht  tatsächlich  anf  der 
«e^0^8<r^,  die  stets  schon  das  Vorhandensein  eines  oder  mehrerer  Stoffe  voraus- 
setzt,  während  die  iLBxaöxriyAvtaig  ein  mehr  indifferenter  Vorgang  ist.  Allgemein 
spricht  Aristoteles  hierüber  ysp.  A  4.  819  b  81  Sxocv  pihv  o^v  xaxä  r6  ^ochv  fj  ^ 
lisxaßoXii  '^4ff  ivavxiAcBOig  a^^ri  xal  (p^Utg;  lutatp,  A  2.  1069  b  11  aXi^'Si^  xaX 
q>9'lcig  ij  xaxä  th  xo66v\  Hl.  1042a  85  nat'  a^^r^ötv  8  v^v  (ihp  xriXix6vdey  tcoXiv 
9'  iXccvüop  ri  (uiiov.  Dem  Wortlaute  nach  föllt  auch  das  organische  Wachsen 
der  Körper  unter  diesen  Begriff;  doch  beroht  das  letztere  stets  in  letzter  Linie 
auf  den  luxaßoXai  der  yivBCig  bzw.  der  &XXoUßaig  und  ft^lt;. 

2)  Vgl.  Hero  pneumat.  ed.  Schmidt  Iff.  und  dazu  im  allgemeinen  oben 
S.  195  ff.    Auf  einzelnes  ist  zurückzukommen. 

8)  Die  Referate  über  des  Chrysipp  Lehre  Ton  der  Stoffmischung  finden 
sich  bei  t.  Arnim  II,  151  ff.  vereinigt.  Allgemein  heifit  es  Stob.  1,  11,  5  a  p.  188  W. 
(was  y.  Arnim  hier  nicht  anführt)  von  der  QXri  %octä  (ligri:  9ialQ$6iv  %al  c^yxvötp 
httdaxofiivrif  &<tV8  fp9'0Qccs  yiyv96^ah  Ix  rtycof  fM^Ay  ntg  xiva  %octk  dtalgeöiv  (das 
dazwischengesetzte  oi  hat  Usener  getilgt),  &imc  xccv'  &vccXoylav  r{|  avyxvCBi  xiv&v 
yiyvo{iivaiv  Ix  xivmv.     Hier  wird  also   allgemein  für  die  Auflösung  von  Stoff- 
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yerBchiedener  Stoffe  zn  einer  Einheit  in  der  Weise  ^  daß  der  einzelne 
Stoff  die  eigene  xoiötrig  verliert  und  eine  neue  gemeinsame  xoi6ti]s 
herrorbringt.  Diese  Art  der  Stoffmischung  bezeiclmet  Chrysipp  als 
6'6'yxv6tg\  sie  entspricht  also  offenbar  der  6iivg)d'itQ6ig  oder  fi'6y%v6ig 
Piatos ;  der  pit^ig  des  Aristoteles.  Chrysipp  gebraucht  für  diese  Art 
der  Mischung  selbst  den  Ausdruck  ö'övtpd'aQöig,  um  damit  das  yöUige 
Verlieren  und  Aufgehen  der  eigenen  xoiöxritsg  zu  bezeichnen^) 

Das  meiste  Interesse  darf  die  xQäöig  di*  oXmv  beanspruchen, 
welche  den  Stoikern  eigentümlich  ist.  Diese  Art  der  Mischung  beruht 
auf  dem  Gedanken,  daß  ein  Körper  einen  anderen  yöllig  zu  durch- 
drii^en  yermöge,  ohne  seine  Körperlichkeit  und  Wesenheit  aufzugeben. 
Es  ist  also  hierbei  nicht  an  das  Eindriagen  eines  ö&fia  in  die  Poren 
und  Lücken  eines  anderen  6&^  gedacht,  sondern  es  ist  die  Möglich- 
keit angenommen,  daß  zwei  Körper  denselben  Baum  einzunehmen 
und  auszufüllen  vermögen,  ohne  daß  der  eine  den  anderen  verdrängt 
oder  tangiert.^    Es  ist  verständlich,  daß  diese  originale  Lehre  schon 

Verbindungen  ducL^BCig,  fOr  das  Eintreten  solcher  6vy%v€i^  gebraucht.  Auch 
Stob.  1,  17,  4  p.  164  (Arnim  fr.  28)  spricht  allgemein  von  fura^oX^,  64>y%v6i9, 
0^ata<tigy  tf^fiftig»;,  aißiupvötg  %al  roc  vo^to^s  naganliffiia^  ohne  diesen  Begriffen 
charakteristischen  Inhalt  beizulegen.  Dagegen  sagt  er  definierend:  naQä9'S6iv 
(ikv  yäg  tlvai  ctn^^mv  6vvaq>iiv  xcevä  rag  hcitpavBlaSy  d)g  inl  x&v  öiOQ&v  6pfl&ft8r, 
iv  olg  jtvQol  t§  «al  x^ftd'ol  xal  (paxol  xccl  st  tivoc  to&rotg  &Xla  na^aTcXi^cia 
^UQiixnca  %al  x&v  inl  t&v  oclyucX&9  fpiltpmv  xccl  äiiitav^  so  daß  über  diesen  Begriff 
kein  Zweifel  sein  kann.  Ähnlich  sagt  Alezander  Aphrod.  de  mixt.  p.  216,  14 
Bmns  tag  fikv  nocga^'icBi  lU^tig  ylvBöd'ai  Xiysi  dio  tiv&v  ^  xal  7cXsi6vmv  oifat&v 
9lg  ra^hv  öwtB^HLivmv  xal  naf^axi^BiUvmv  äVu^TiMig  xa^'  ägiii^v^  apiavcrig 
ixikötrig  obtAv  ip  Tj}  xoia^'Q  ^aga^'icu  xatä  triv  nBQtyQatpijp  ziip  olxalav  oiaiav 
X9  xal  sroM^ra,  d>g  inl  xvdiuoPy  (pige  elnstv^  xal  tcvq&v  iv  rfj  ^ag*  &XXiglovg  9i6Bi 
ylvBtai.  Es  bleiben  also  oiföla  und  %oUxrig  der  einzelnen  Teile  der  yerschiedenen 
Stoffe  untangiert. 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  155,  11  r^y  dh  o^yxvöiv  d6o  ^r^y  »al  nX^Uvtnv  xototijtmv 
tuqI  tä  öAiutta  lUtaßoXiiv  slg  Mgag  diaq>BQOvarig  to^mv  7[oi6trivog  yivBCiv^  ci>g 
ifcl  tfjg  cvp^icBtog  Ij^e»  t&9  it^goiv  xal  v&v  laxgix&v  (paQ^taxonv;  ähnlich  Philo  de 
oonfos.  ling.  184  II,  264  Wendl.  6vy%v6ig  di  iöti  <p9'0Qä  t&v  i^  &QX^9  TtotonitoMfy 
»äai  totg  itiffBCiv  &vtutaQBxtBivoiiivmVy  Big  ductpBQO^örig  ^u&g  yivBöw:  hier  wird 
also  bestimmt  die  (p^ogd  der  Einzelqnalitäten,  die  yivBCig  einer  nenen  yioUtrig 
zam  Ausdruck  gebracht.  Ygl.  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  di*  oXidv  t&v  tB  oici&v 
aifti^  xal  t&v  iv  aiftatg  itoioti^ttav  6v\L(p^BiQ0fUvtav  dXXi^Xa^.  Hier  werden  nicht 
nur  die  ^oUftritBg^  sondern  auch  die  ^ciai  vernichtet  nnd  von  den  als  Beispiel 
angefSgten  9>a^fu£xa>fr  gesagt:  xarde  c^iup^aqciv  t&v  \Liyw{iivmv  &Xijov  twhg  i^ 
ain&v  yBvvmiiivov  öAitcctog. 

2)  Vgl.  im  allgemeinen  oben  S.  233.  Dieses  xBQoivwaQ'ai  di  oXmv  bespricht 
Ckilen  16,  82;  1,  489  K.  Der  gewöhnliche  Ansdruck  dafür  ist  6&\ia  x<OQBtv  dia 
cAiuetog:  so  Plnt.  comm.  not.  87.  1077  £  {amiusezog  —  xBvhv  ii/ri^Btigov  ^B^Uxovtogy 
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im  Altertam  Interesse  und  Polemik  hervorgerafen  hat.  Die  Ver- 
anlassung zu  dieser  eigentümlichen  Annahme  liegt  in  der  Auffassung 
des  göttlichen  xvsv(ia,  welches  nach  stoischer  Lehre  alle  Dinge  zu 
durchdringen  vermag  und  in  der  ^v%i{  des  Menschen  gleicherweise  den 
ganzen  Körper  nach  all  seinen  Teilen  durchzieht.  Da  dieses  xvsv(ucj 
bzw.  die  !(^%ij,  ein  materielles,  ein  körperliches  Wesen  ist,  so  liegt 
die  Folgerung  nahe,  daß  dieses  körperliche  Wesen  der  ^%ij  mit  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  sich  zu  verbinden,  gemeinsam  mit  diesen 
denselben  Raum  einzunehmen  vermag.  Aus  dieser  Annahme  bezüglich 
des  %vBvyLtt  und  der  ^x^  ^^  dann  in  Verallgemeinerung  jener  die 
Lehre  entstanden,  daß  überhaupt  zwei  öäiuxva  denselben  Baum  ein- 
zunehmen vermögen.  Im  Lehrsystem  des  Ghrysipp  tritt  uns  diese 
xQäöis  SC  oXfov  einmal  in  Anwendung  auf  Körper  überhaupt,  sodann 
speziell  in  Beziehung  auf  flüssige  Stoffe  entgegen:  jene  wird  als  y^Ü,is^ 
diese  als  xq&öis  charakterisiert.  Bei  dieser  Vereinigung  zweier  öAfucta 
in  dem  gleichen  Baume  findet  insofern  eine  ivri^TeaQÜctccöLg  dC  oXmv 
statt,  als  jeder  der  sich  vereinigenden  Stoffe  den  ganzen  Baum  ein- 
nimmt. Selbst  wenn  also  das  eine  6&ita  im  Vergleich  zum  anderen 
von  Natur  weit  geringer  und  weniger  umfangreich  ist,  hat  es  doch 
die  Fähigkeit,  sich  über  den  gesamten  Baum,  in  dem  die  xqüövs  oder 
[il^ig  stattfindet,  auszudehnen.  Es  ist  also  festzuhalten,  daß  bei 
diesen  Mischungen  nicht  nur  die  oiöiav  der  sich  mischenden  Einzel- 
stoffe oder  Einzelkörper,  sondern  auch  die  verschiedenen  Qualitäten 
der  Einzelkomponenten  der  Mischung  völlig  intakt  sich  erhalten.^) 

&Xla  toü  TcXriQOvg  als  th  nlfJQeg  MvofUvov  xal  dB%o\Uviyi)  xh  ini(uyvviievow  rot) 
didctaaiv  oix  ixovtog  oidh  xo»Q(^v  iv  a^&  dict  tiiv  ovvi%6iav) ;  1078  B  {ilg  £Uli]Xa 
%<oQOvvrtQvx^  xsQdvwöd'ai);  Alexander  Aphrod.  mixt.  p.  219,  16;  Simpl.  <^a  680, 9; 
Themist.  in  Phjs.  4,  1  p.  266  Sp. ;  Hippol.  1,  21.  Zeno  scheint  Stob.  1,  17  p.  162, 
19  ff.  den  Übergang  des  einen  Elementes  in  das  andere  als  vgom^  bezeichnet  zu 
haben;  dagegen  scheinen  die  Worte  riiv  Sh  fi,t^iv  <^xttl^  xgäciv  ylyvacG'ai  %fj  slg 
SXlriXa  v&v  ato^x^imv  {tsraßol^  ahficcTog  ZXav  9i*  oXov  xivog  Mqov  duQXOfiivov 
auf  einer  Eonfasion  zu  beruhen,  indem  der  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  und  der  Prozeß  des  cä^ta  x^ogetv  dicc  em\uxxog  zusammengeworfen 
werden.  Die  Lehre  Zenos  mg  xäg  xoi6xr);tag  ofkco  xirl  xäg  oitcUcg  SC  Zlov 
nsQdvvva^'ai  bezeugt  auch  Galen  in  Hippokr.  de  humor.  1  (16,  82)  und  de  nat. 
fac.  1,  2  (2,  2  K.)  (V.  Arnim  fr.  92). 

1)  Stob.  a.  a.  0.  p.  164,  14  itt^tv  9'  bIvui  dvo  rj  xal  ^UUvmv  cmiukxmp 
&vxi>nocQixxaat,v  di  oXmv,  'bjtofievovcmv  x&v  6vfi(pv&v  nsgl  a&sä  voiaxrixtovy  dtg  i%l 
xoü  ycvqhg  ix^t  xccl  xoü  nsTCVQaxxmiiJvov  ai^riQOVy  inl  xovxoav  yag  dC  ZXtov  yiyvac^ai 
x&v  CüaiiAxav  xi^v  &vxiwxQi%xa6tv,  6^tolmg  dh  x&jcl  x&v  iv  ^fiSv  fpvx&v  ix^iv  dC 
Zhov  yäg  x&v  aauLcixQMf  inL&v  &vxi7taQ9xxBlvov6iVj  Agioxei  yitg  a'bxotg  c&fia  dUt 
cm(uxxog  &vxi7iagri%Biv.    Kg&6iv  Sh   elvai  liyovai  dvo  7}  xal  TcXeUvav   coiidtmv 
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Es  ist  bezeugt,  daß  nnter  den  Stoikern  über  die  Arten  der 
Mischnng  keineswegs  Übereinstimmung  geherrscht  hat^):  wir  können 
uns  also  nicht  wundem,  daß  auch  Posidonius  eine  selbständige  Ansicht 
in  dieser  Frage  vertrat.  Doch  können  wir  nicht  mit  Sicherheit  ent- 
scheiden, wie  derselbe  die  verschiedenen  Arten  der  Stoffwandlung,  die 
er  annahin  und  durch  besondere  Bezeichnungen  untereinander  unter- 
schied, aufgefaßt  hat.  Es  werden  ihm  vier  ipd'OQal  xal  ysviösig,  d.  h. 
überhaupt  fistaßoXaC,  zugeschrieben,  deren  eine  als  dial^Böigy  deren 
andere  als  6iiy%v6Lg  bezeichnet  wird,  womit  wohl  ganz  allgemein  die 
Stoffwandlung  durch  Auflösung,  d.  h.  durch  tp^o^dj  und  durch  Ver- 
bindung, d.  h.  durch  yivBöig^  bezeichnet  werden  soll.')    Wenn  daneben 


i/pcör  dt,*  oXfav  ävTiMa^ixtactv  r&v  7C9qI  a'btä  TCOiOfrfytoiv  ^noiisvavö&v.  Ein  Leser 
hat  hier  die  erklärende  Bemerkung  eingeschoben:  Trjv  fihv  tit^iv  xal  inl  ^tiq&v 
ylyvBö^at  ctn^kdxmv^  olov  jtvQbs  %al  ciäi/iQav  (das  Feuer,  als  elementarer  Stoff 
gefaßt,  ergreift  das  ganze  Eisen;  hier  scheinen  also  die  Elemente  Fenär  tmd 
Wasser,  denn  die  Metalle  sind  gehSxtetes  Wasser,  denselben  Baum  gemeinsam 
einzunehmen),  ipvxljs  ts  x^l  toü  ycsQiixovtog  aMjv  öAiucrog-  ti^v  9h  xq&öiv  istl 
lUv(09  fpacl  ylv9<t9'ai  t&v  ^q&v.  Das  Referat  des  Stobaens  über  Ghrjsipp 
schließt  dann:  tftrrexqpa/fstfd'a»  ya^  i%  tfi^  XQdceatg  vijv  ixdcrov  v&v  6VYXQa9iwmv 
hyQ&v  TCoUvrivay  olov  otvov  lUUvos  ^Sccvog  S^ovg  r&v  xaQarrXriaLmVf  worauf  noch 
ein  Hinweis  auf  Experimente  folgt  Vgl.  dazu  den  ähnlichen  Bericht  Philo  a.  a.  0. 
und  Alexander  Aphrod.  a.  a.  0.  tag  Si  xivag  ylvecd'ai  fii^aig  Xiyeiy  dy'  ohov  xiv&v 
ohcUbv  t9  %al  x&v  xo&tav  noiovr[taMf  &vTMaQ8iitBMfOiiivatv  &XXriiaig  imct  roD  rag 
tf|  &QXljg  o4>6Ucg  t§  xal  %oi4tr)^ag  cifinv  iv  rf  itlisi  t{|  roi^^«'  ^p  riva  v&v  yi^BOMf 
%Q&6w  tdUog  tlvat  Xiyn.  Ober  das  Paradoxon  des  einen  Bechers  Wein  und  seiner 
Mischung  mit  dem  Meere  Diog.  L.  7,  161;  Flut.  comm.  not.  87-  1078  E;  Alexander 
Apbiod.  de  mixt.  813,  2  Br. 

1)  Alexander  Aphrod.  de  mixt.  p.  816  Br.  sagt  in  bezug  auf  oi  &nh  tfjg 
Sro&gi  o^cr^g  9h  xal  iv  xodnoig  %oU)fpaivlagy  äXXoi  yäg  &XXmg  airt&v  xkg  x^döug 
ylveö^ai  XiyovCMf. 

2)  Der  Bericht  bei  Stob.  1,  20,  7  (Arius  fr.  27)  p.  177ff.  ist  nicht  in  allen 
Stflcken  zweifellos.  Es  heißt:  no68i9Svu)g  9h  fp^o^äg  xai  ysvictig  xixxagag  elvai 
ipriciv  ix  x&v  Svxoüv  dlg  xcc  Svxa  yhvoydvag.  x^v  {tkv  yä^  ix  x&v  o^x  Svxmv  xal  xiiv 
Big  o^x  Svxa^  xa9'dnBQ  slhtoiiBV  ngScQ'BVf  &niyvw6av  Avvnagxxov  o^öav  (da  der 
Stoff  als  solcher  unvergänglich,  jedes  Werden  also  einen  Stoff  voraussetzt,  aus 
dem  und  in  dem  die  yivBCig  statthat,  jedes  Vergehen  gleichfalls  einen  Stoff 
verlangt,  der  nur  ä'iJkow^ai.j  in  Wirklichkeit  also  nicht  vergeht).  Es  heißt  dann 
weiter  x&v  9*  Big  Svxa  yi/voydvmv  yLSxaßoXätv  x^v  yikv  Blvai  xaxic  9utlQB6w^  r^r  9h 
xax'  &XXoLm<tUff  xiiv  9h  xaxic  dyxvcw^  xijv  9'  tf£  ZXmv,  TiByoiiivrjv  9h  xax*  dvdlvöiv. 
Wenn  es  nach  näherer  Bestimmung  dieser  vier  luxaßoXal  sodann  heißt:  &xoXo6d^og 
9h  ro^otff  xal  xäg  ysviöBig  cviißalvBiVj  so  ist  das  ungenau,  da  schon  im  Anfang 
q>^Qieg  xal  yBvicBig  gesagt  ist  und  die  Scheidung  in  9uclQBCig  und  c^yxvötg  schon 
auf  beide  Prozesse  der  yivBCig  und  tp^oQd  Bücksicht  genommen  hat.  Es  ist 
daher  (uxaßoXal  als  die  allgemeine  Bezeichnxmg  anzusehen,  die  dann  wieder  in 
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noch  ^  i|  oX<Dv  (istaßoXij,  Xsyoiiivfi  äh  tuxx*  iviXv6iv  genannt  wird, 
so  haben  wir  unter  dieser  wohl  die  unter  Auflösung  der  gesonderten 
Qualitäten  der  sich  vereinigenden  Stoffe  erfolgende  Stoff^erbindung  zu 
verstehen,  die  also  der  Aristotelischen  /i{|t$,  der  Platonischen  fiiiv- 
g)^aQ6igj  sowie  der  6'6yxv6is  der  älteren  Stoa  entspricht.  Dagegen 
scheint  Posidonius  die  Lehre  von  der  Durchdringung  zweier  Körper, 
der  ivtLxaifixtaövs  Sl*  oXav,  verworfen  zu  haben.^)  Von  der  (ydaCa 
wollte  Posidonius  nur  die  iXXot<o6ig  gelten  lassen,  sprach  ihr  also  die 
avii]6ig  und  yLsloövg  ab.^  Doch  unterschied  er  von  der  oiöCa  das 
l8l(og  xotöv  des  Einzelwesens:  war  jene  der  elementare  Stoff,  so  war 
dieses  die  durch  bestimmte  Qualitäten  von  allen  anderen  Einzelwesen 
unterschiedene  Individualität.  Während  der  elementare  Stoff  einer 
unausgesetzten  Wandlung,  iXXot(o6i.Sj  unterlag,  indem  die  6%oi%Ha^ 
Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  unausgesetzt  ineinander  übergehen, 
bleibt  das  bestimmte  Einzelwesen,  als  Subjekt  der  verschiedenen  ihm 
anhaftenden  und  es  charakterisierenden  Qualitäten,  stets  dasselbe,  und 
in  dieser  seiner  Eigenwesenheit  ist  es  allerdings  der  a^l^ri^ig  und 
IisI<d6ls  föhig.  So  erklären  sich  die  scheinbaren  Widersprüche  in  der 
Lehre  des  Posidonius.^)     Doch  können  wir  nicht  behaupten,  daß  wir 

die  Hanptkategorien  von  yivsatg  und  (pd'ogd  zer^lt.  YgL  dazu  das  oben  S.  268 
bezüglich  Cbrjsipp  Gesagte. 

1)  Die  Worte  rijv  i^  oXcav  Xeyofidvriv  dh  xocv'  &rdXvaw  kOnnen  nicht  auf  die 
ftt^LS  bzw.  xQ&6ts  ChiysippB  bezogen  werden,  da  von  dieser  unmöglich  eine 
&vdXv0ts  ausgesagt  werden  konnte,  da  sie  im  Gegenteil  das  Bestehenbleiben 
der  luiityiiiva  hervorhob.  In  dem  Referate  bei  Stob,  scheint  also  die  %q&ci£  di* 
Zlmv  unberücksichtigt:  sie  ist  also  von  Posidonius  nicht  gelehrt^  oder  sie  ist 
hier  ausgefallen. 

2)  Es  heißt  weiter:  rovrof^  dh  vi^v  xav'  &lXolaai,v  nsgl  viiv  Oralav  yivsc^aij 
rag  d'  äXlag  tgstg  ^egl  roi;$  Ttoiohg  Xsyofiivovg  rohg  inl  rfjg  oiföUcg  yivofidvovg,  — 
tiiv  yicQ  (ybcUxp  o^'  a^^sc&at  o^vs  luiavcG'cci  nocrä  Tcgocd'saiv  ^  Agtalgsav^  &llä 
\l6vov  dlXom^öQ-M:  Posidonius  betonte  es,  daß  bei  der  Verwandlung  des  Stoffes 
von  einer  ng6cQ'B6ig  oder  ätpalgsaig  nicht  die  Rede  sein  könne,  sondern  nur  von 
einer  &XXoLa)6tg,  einer  Umwandlung  des  Stoffes,  da  dieser  als  solcher  sich 
nicht  yermehre  oder  vermindere. 

8)  Das  Referat  fährt  fort:  i^cl  r&v  Idimg  noiStv^  olov  Jicavog  xal  Gimvogf 
xal  a'b^i^69ig  xttl  (istoi)6Big  ylv8<td'ai.  9ih  xirl  TcagaiUvew  TTJr  kxdtfrov  noi6rriva  &x6 
rfjg  ytv^asmg  [idxQ^  ^4$  ävatgiöBag  (die  Persönlichkeit  bzw.  die  Individualität  bleibt 
als  Subjekt  der  Qualii^ten  dieselbe  von  der  Geburt  oder  Entstehung  bis  zum 
Tode  oder  Auflösung),  (^obg^  i^l  v&v  ävaigBCw  i7ii9B%o\Uv<ov  ((ßmv  xal  qwrAv 
xal  T&v  TOvTOig  nagocTcXfiöloav.  Diese  Unterscheidung  des  Stoffes  als  solchen,  der 
sich  stetig  verändert  {&XXoMÜtai),  und  der  Individualität  in  demselben  Wesen 
wird  im  folgenden  festgehalten  und  ausgeführt:  e«l  dh  x&v  Idimg  TCoUbv  q>7i6i  d^o 
slvai  xa  dBxtixic  (Uguc^  th  y^iv  xi  xocxot  xi^v  xfjg  o{>6lag  ^notSxaShVj  xh  di  (xi}  xccxSt 
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bei  den  dürftigen  und  nnzusammenhängenden  Nachrichten  über  seine 
Ansicht  dieselbe  durchaus  richtig  und  erschöpfend  erfaßt  haben  und 
ihr  gerecht  geworden  sind.  Auch  läßt  die  Dürftigkeit  der  Referate 
nicht  erkennen,  wie  die  Lehre  Yon  den  (istaßoXat  als  solche  sich 
entwickelt  und  ob  sie  in  ihrer  Sonderauffassung  einerseits  durch 
Ghrysipp,  anderseits  durch  Posidonius  allgemeine  oder  nur  teilweise 
Anerkennung  der  stoischen  Schule  selbst  erfahren  hat.  Wenn  es  aber 
heißt,  daß  Posidonius  die  (uraßoXaC  der  dialQB6ig^  6'6yxv6is  und 
ivdXvöis  ^bqI  roi>g  xoiovg  Xsyofisvovg  roifg  i%l  xfig  oiölag  yiyvofidvovg, 
dagegen  die  aXXolmöig  tcsqI  f^v  oiöiav  stattfindend  aufgefaßt  habe, 
so  kann  das  nur  so  yerstanden  werden,  daß  die  letztere  pLstcißoXij,  die 
iXXoCmövgj  stets  mit  den  ersteren  drei  gemeinsam  sich  vollziehend  zu 
denken  ist.  Da  sich  alle  stoffliche  Wandlung  stets  durch  den  Über- 
gang des  einen  Elementes  in  das  andere  yoUzog^),  so  woUte  Posidonius 
für  diesen  Prozeß  die  Bezeichnung  äXXoCwöLg  festgehalten  wissen, 
während  er  die  mit  diesen  Wandlungen  des  Stoffes  als  solchen  ver- 
bundene qualitative  Umgestaltung  der  Einzeldinge  je  nach  ihrer  Ver- 
schiedenheit mit  jenen  wechselnden  drei  Bezeichnungen  zu  charakterisieren 
suchte.  Da  die  Stoiker  auch  die  Qualitäten,  Formen,  Farben  usw.  als 
körperliche  und  materielle  Bildungen  auffaßten,  so  erklärt  es  sich, 
daß  sie  jene  Formen  der  [iBxaßoXij  nur  in  bezug  auf  die  Qualitäten 
anerkennen  wollten,  während  sie  für  die  damit  verbundene  Wandlung 
des  iTCoxslfisvov  der  üXri  als  ovöta  die  charakteristische  aXXoCtoöig 
festhielten.*) 

Die   im   vorstehenden    behandelten    Forschungen    über    die   ver- 
schiedenen Arten   des  Stoffwandels,   der  Umbildungen   der  Elemente 


riiv  Tov  3ro»(H>  —  fii^  slva^  dh  xa4>t^  x6  xb  Tcoihv  Idlmg  «al  xfiv  oicLav:  sie  sind 
nur  räumlich  (in  demselben  Körper)  miteinander  verbunden  und  unzertrennlich. 
Nur  vh  Idlmg  %oUv  erleidet  itQ6e^BCig  imd  Atpaigscig^  d.  h.  a^^riöig  und  fieicoötg^ 
6vyxv6ig  und  duclgsöig^  yivBö^g  und  (pd'ogd;  die  (ybcla  nur  icXloLmetg.  Diese  Lehre 
verspottet  Plutarch  comm.  not.  44.  1088  A.  ff.  (fxac^roy  inL&v  didvftov  elvat  xccl 
dupvä  xal  9i>Tt6v). 

1)  Vgl.  dazu  oben  8.  286  f.  Es  heiBt  Galen  de  nat.  fac.  1,  8  (2,  7  E.) 
TOVTOi^  (livy  es  ist  6  &yeh  tfjg  2ko&g  %0Q6g  gemeint,  &g  ^v  %a\  ain&v  x&v  6xoi%Bi<ov 
x^v  slg  &XXrika  [uxaßoXiiv  X'öcaci  xi  xi6t  xal  MXijösai  ävatpigovcw^  B^Xoyov  Ijv 
&QX^S  ^^atfTtxa?  7CQi,ii6a6^ai  th  9'BQnbv  xckI  xb  ipvxQ6v;  allgemein  Aetius  1,  9,  2. 

2)  Plut.  comm.  not.  60.  1086  D  ixi  xiiv  iikv  Oralav  %al  xi}v  ^Xriv  4><pBCxdvoci 
xatg  noi^xriöt  Xiyovci,  ci>g  cx^^bv  o^xa  xhv  8qov  &^oSid6vai'  xäg  dh  %0i6xr^ag  a^ 
TtdXw  o(>6iag  %al  ö&naxcc  ycoioü6i,  wogegen  Plutarch  polemisiert.  Vgl.  bezüglich 
der  älteren  Stoa  y.  Arnim  &.  2,  126  ff.  Im  allgemeinen  vgl.  Prantl,  Geschichte 
der  Logik  1,  480  ff. 
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ineinander  und  ihrer  Yermiscliangen  miteinander,  sind  Versuche,  die 
durch  die  Erfahrung  gelehrten  tatsächlich  stattfindenden  Übergänge 
des  Stoffes  ineinander  sich  zum  Verständnis  zu  bringen.  Diese  Ver- 
suche mußten  alle  scheitern,  weil  ihren  Urhebern  die  Grundbedingung, 
das  Wissen  von  dem  Wesen  der  chemischen  Verbindungen,  fehlte. 
Die  Feststellung  des  Begriffs  des  „Elementes^  ist  erst  eine  Errungen- 
schaft der  modernen  Wissenschaft^  und  keines  der  vier  Elemente,  wie 
sie  das  Altertum  gelehrt  hat^  kann  vor  der  heutigen  Wissenschaft 
bestehen.  Aber  auch  in  dem  Ungenügenden  jener  Versuche  tritt  uns 
die  Tatsache  entgegen,  daS  die  Elemente,  in  der  beschrankten  Auf- 
fassung der  Antike,  Kern  und  Mittelpunkt  alles  Forschens  und  alles 
vermeintlichen  Wissens  Ton  Welt  und  Natur  gebildet  haben. 


SPEZIELLER  TEIL. 

METE  GEOLOGIE. 


ERSTES  KAPITEL. 
DER  ERDKÖRPER. 

Wir  haben  im  allgemeinen  Teile  nnserer  Darstellung  die  Elemente 
in  ihren  Übergangen  und  Wechselwirkungen  betrachtet^  wie  sie  in  der 
Auffassung  der  griechischen  Philosophen  erscheinen.  Es  liegt  uns 
jetzt  die  Aufgabe  ob  zu  untersuchen^  in  welcher  Weise  die  Elemente 
sich  in  den  Wandlungen  des  Naturlebens  ^  speziell  in  den  meteoren 
Erscheinungen  y  betätigen  und  zur  Geltung  bringen.  Denn  es  sind 
die  Elemente  y  Erde  und  Wasser,  Luft  und  Feuer,  welche  nach  antiker 
Anschauung  in  der  Natur  sich  wirksam  erweisen  und  hier  in  eigenster 
Betätigung  alle  die  mannigfaltigen  Veränderungen,  die  sich  auf  der 
Erde,  in  der  Atmosphäre  und  am  Himmel  vollziehen,  herrorbringen. 
Die  Lehre  von  diesen  Wandlungen  der  Natur  heißt  Meteorologie: 
denn  auch  die  Veränderungen  der  unteren  Elemente,  Erde  und  Wasser, 
sind  abhängig  und  bedingt  von  den  oberen  Elementen  Lufb  und 
Feuer;  es  sind  daher  immer  meteore  Kräfte  und  Faktoren,  durch 
deren  Zusammenwirken  mit  den  unteren  Elementen  die  Umbildungen 
dieser  letzteren  stattfinden.  Insofern  ist  die  Bezeichnung  Meteorologie 
fBr  alle  die  Wandlungen  in  Erde  und  Wasser,  in  Luft  und  himm- 
lischem Feuer  durchaus  berechtigt,  und  es  liegt  schon  in  dem  Worte 
selbst  ausgedrückt,  daß  der  Anstoß  zu  all  diesen  Naturveränderungen 
Yon  oben,  aus  der  Höhe,  d.  h.  Yon  den  Elementen  der  Luft  und  des 
Feuers  kommt.^) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  die  Einleitung  zn  verw^eiBen.  Wenn  Anaximander 
Hippel.  1,  6,  8  (ebenso  Anaxagoras  1,  8,  8)  xiiv  ylfv  als  fuvimQov  bezeichnet  (vgl. 
allgemein  Posidon.  bei  Achill,  is.  4  p.  84  M.),  so  wird  ihre  Erhebnng  yon  der 
Tiefe  der  Hohlkngel  des  Kosmos  ans  gerechnet:  im  übrigen  bildet  sich  der  Be- 
griff des  (urimQav  yon  der  Erde  ans. 

Gilbext,  d.  metoorol.  Tlieoilen  d.  grieoh.  Altert.  18 
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Aristoteles  widmet  der  Betrachtung  des  Erdbebens  zwei  Kapitel, 
und  alle  Physiker  sind  ihm  in  der  Hereinziehnng  dieser  Natur- 
erscheinung in  ihre  Untersuchungen  vorauf-  und  nachgegangen.  Das 
ist  durchaus  berechtigt:  denn  auch  das  Erdbeben  ist^  wie  wir  sehen 
werden^  nach  der  Auffassung  der  Alten  durchaus  abhängig  von 
meteoren  Anstößen;  die  Forschung  nach  dem  Wesen,  den  Ursachen 
und  Begleiterscheinungen  des  Erdbebens  bildet  abo  einen  integrieren- 
den Bestandteil  der  Meteorologie,  d.  h.  der  Lehre  von  den  Meteora. 
Die  Betrachtung  des  Erdbebens  hat  aber  die  Kenntnis  des  Erdinneren 
zur  unmittelbaren  Voraussetzung.  Jene  oberen,  meteoren  Kräfte  und 
Elemente  können  in  der  Erde  nur  dann  wirksam  sich  erweisen  und 
Erdbeben  erzeugen,  wenn  eben  das  Innere  der  Erde  bestimmte  Eigen- 
schaften und  Zustände  aufweist,  welche  eine  Erschütterung  derselben 
ermöglichen.  Daraus  erklärt  sich,  daß  Aristoteles  und  wieder  ihm 
Yoraufgehend  und  ihm  folgend  die  anderen  Physiker  auch  dem  Erd- 
inneren ihre  Aufinerksamkeit  zugewandt  haben.  Wir  können  uns  daher 
auch  unserseits  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  im  Zusammenhange  mit 
den  Erdbebentheorien  der  Alten  deren  Auffassungen  Yon  dem  Erd- 
inneren nachzugehen.  Und  wieder  die  Auffassung  des  Inneren  der 
Erde  ist  abhängig  von  der  Kenntnis  ihrer  Gestalt:  die  Erde  ab  eine 
mehr  oder  weniger  flache  Scheibe  fordert  andere  Spekulationen  und 
Erklärungsmethoden  heraus,  als  die  Erde  in  der  Auffassung  einer  un- 
geheuren Kugel.  Sehen  wir  daher  zunächst,  wie  Beobachtung  und  Spe- 
kulation in  allmählicher  Entwicklung  den  Erdkörper  gestaltet  haben. ^) 

1)  Im  allgemeinen  ist  auf  Berger,  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Erd- 
kunde der  Ghiechen,  Abt.  1 — 4,  Leipzig  1887 — 1898  zu  verweisen  (die  2.  Aufl. 
steht  mir  nicht  zu  Gebote).  Die  Ansichten  der  älteren  Philosophen  und  die 
eigene  Ansicht  über  das  exfjtta  der  Erde  stellt  Aristoteles  oig.  £  18.  14  (wozu  vgl. 
Simpl.  o{>Q,  519 ff.)  zusammen:  totg  fikv  yctq  doxst  bIvol^  ctpatQOsiäi^g,  rolg  dh  nXa- 
TBla  %al  vb  cxfJiMX  Tv^iTiavoaMs  293  b  88.  Dazu  vgl.  Aetius  8,  10  negl  öxi^ttccrog 
yijg;  das  entsprechende  Kapitel  des  Stobaeus  ecl.  phys.  1,  84  ist  verloren  ge- 
gangen Noch  einmal  kurz  zusammenfassend  hierüber  handelt  Posidonius  bei 
Cleomedes  d'seiQ.  1,  8  (p.  40)  TcXslovg  rolvvp  dia^OQal  jcbqI  roif  xavcc  riiv  yriv  e%i/i' 
liMTog  naqa  xolg  naXonoxiqoig  t&v  €pv6ix&v  yzy6va6av*  Ol  iikv  yuQ  a(fT&p  aivfj 
T'jj  xatä  riiv  Stpiv  q>avtaci(f  &%o7Mv^ricavtBg  klarst  xal  inmidfp  t^  c%i^iuxti^  X6- 
XqfißQ'ai  ai)xi\v  änBtpi^avto,  "[Ete^o»  dh  4>nopoijöavt8g ,  oti  fii}  otv  dUitsvs  rh  vdong 
ii^  ahxrig^  sl  iiri  ßa9'sta  xal  %oi%7\  t^  ff^^ijfunr»  f^v^  avvS)  zointfi  %BXQrfi9'ai  t&  axv~ 
lucri  i(paaav  avtijv,  "AHoi  dh  xvßoeidfi  xal  TBrgdymvov  slvat  avvriv  &jCB(pi^avto^ 
xivhg  9h  nvQa\LOBidf\.  Leider  wird  nicht  gesagt,  welche  Physiker  speziell  die 
eine  und  die  andere  Ansicht  vertraten.  Die  ganze  Entwicklung  der  Lehre  von 
der  Gestalt  der  Erde  gibt  in  den  Hauptzügen  Günther,  Handbuch  der  Geophysik, 
2.  Aufl.  Stuttgart  1897.  1,  187  ff. 
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Man  darf  es  als  die  älteste,  der  Homerischen  Weltanschauung 
zugrunde  liegende  Vorstellung  ansehen^  daß  die  Erde  als  eine  runde 
Scheibe  beschränkten  ümfanges  galt,  die,  wagerecht  sich  erstreckend 
und  vom  Okeanos  umströmt,  von  der  Himmelskuppel  überwölbt  wird.^) 
In  welcher  Dicke,  d.  h.  wie  tief  hinabgehend,  Homer  die  Erdscheibe 
auffaSt,  darüber  findet  sich  keine  Andeutung:  jedenfalls  aber  kann 
sie  nicht  zu  flach  gedacht  sein,  da  das  Meer,  welches  tiefe  Höhlungen 
in  ihre  Oberfläche  hineinwühlte,  ebenso  wie  die  Unterwelt,  welche 
nach  allgemeinem  Qlauben  den  unteren  Boden  der  Erdscheibe  einnahm, 
oder  als  ein  selbständiger  Raum  sich  demselben  anfügte,  die  Annahme 
einer  festen  konsistenten  Masse  und  damit  zugleich  einer  nicht  zu 
geringen  Tiefe  mit  Notwendigkeit  herausforderte. 

Dieses  WeltenbUd,  in  dem  das  unzerstörbare  und  undurchdring- 
liche Himmelsgewölbe  mit  der  flachen  Erdscheibe  zur  Einheit  sich  zu- 
sammenschloß, ist  lange  die  herrschende  Vorstellung  geblieben,  auch 
als  die  wissenschaftliche  Forschung  über  sie  hinausgegangen  war. 
Herodot  steht  noch  durchaus  auf  dem  Boden  dieser  Anschauung'), 
und  auch  in  den  Schriften  des  Hippokrates  findet  sich  keine  An- 
deutung, daß  er  dieselbe  nicht  geteilt  hat.^) 

Darf  man  annehmen,  daß  nach  ältestem  Glauben  Himmel  und 
Erde  die  Enden  der  Welt  bezeichneten,  so  daß  die  Erde  nach  unten 
die  Welt  abschloß,  so  zeigt  schon  Homer,  daß  die  Spekulation  über 

1)  HierftLr  genügt  es  auf  Bachholz,  Hom.  Bealieo  1, 1  ff.  zu  verweisen.  Daß 
flieh  Homer  die  Erde  als  eine  übersehbare,  also  flache  Scheibe  vorstellt,  geht 
aus  8  282  u.  a.  St.  hervor.  Wenn  die  Kommentatoren  (vgl.  Lehrs  Aristarch  174) 
aus  0  16  den  Schloß  zogen,  die  Erde  sei  nicht  als  ötpatga^  sondern  als  inlicedoq 
gedacht,  so  ist  der  Schloß  nicht  zwingend:  Homer  konnte  die  beiden  Distanzen 
einmal  bis  zor  oberen  Oberfl&che  der  Erde,  das  andere  Mal  von  der  unteren 
Oberfl&che  der  Erde  berechnen;  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür,  daß 
er  die  Dicke  des  ErdkOrpers  im  Verhältnis  zo  den  angegebenen  Entfernungen 
für  so  unbedeutend  ansah,  daß  er  dieselbe  als  irrelevant  für  seine  Berechnungen 
einfach  beiseite  ließ.  Das  ist  aber  nur  möglich,  wenn  er  die  Erde  als  flache 
Scheibe  faßte.  Der  angeblich  Hom.  Vers  Plut.  fac.  lun.  26.  988  D,  der  eine  Auf- 
fassung der  Erde  als  Kugel  anzudeuten  scheint,  ist  spaten  Ursprunges,  vielleicht 
von  Krates  selbst,  der  ihn  anfilhrt:  vgl.  Helck,  De  Gratetis  studiis  29  ff.,  Piss.  v. 
Leipzig  1906. 

2)  Herodots  Polemik  4,  36  gegen  Hekataeus  und  diejenigen,  ol  &x8av6v  rs 
fiopta  yodtpovei'  nigi^  xi\v  yf}^  io^öav  %v%kox9Qicc  &g  ä'jth  t6Qvov  richtet  sich  nur 
gegen  die  unnatürlich  runde  Gestalt,  nicht  gegen  die  Flachheit  und  die  Ebene 
der  Erdscheibe.    Daher  Indien  in  nächster  Nähe  des  Sonnenaufganges  3,  104. 

8)  Auch  fOz  Hippokrates  ist  der  Horizont  unveränderlich;  daher  die  Morgen- 
üonne  wieder  in  erster  Linie  den  Ostländem  zum  Segen  wird;  Berger  1,  66 ff. 
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diese  untere  Grenze  Unüberging.  Denn  wenn  er  die  Entfernung 
vom  Himmel  bis  zur  Erdoberfläche  ebenso  groß  annimmt;  wie  die- 
jenige von  der  unteren  Erdfiäche;  bzw.  vom  Hades^  bis  zum  Tartarus  ^)y 
so  ist  das  nur  so  zu  yerstehen,  daß  er  der  allein  sichtbaren  Halb- 
kugel des  Himmelfirmamentes  eine  ebenso  große  Halbkugel  nach 
unten  anfügte^  wodurch  nun  der  Himmel  zu  einer  ungeheuren  Gfesamt- 
kugel  wurde,  in  deren  innerem  Hohlräume  die  Erde  schwebte.  So- 
lange die  Erde  als  das  untere  Ende  der  Welt  galt,  bedurfte  sie  keiner 
Stütze;  keines  Fundamentes;  rückte  sie  aber  jetzt  in  die  Mitte  der 
Welt;  wo  sie  inmitten  einer  weiten  Höhlung  schwebend  gefaßt  wurde, 
so  erforderte  sie  mit  Notwendigkeit  eine  Stütze,  welche  sie  in  dieser 
schwebenden  Lage  erhielt.  Wir  sehen  denn  auch  alle  alten  Natur- 
philosophen dieser  Frage  ihre  Aufinerksamkeit  zuwenden:  neben  der 
Oestalt  der  Erde  ist  es  immer  zugleich  die  Frage,  wodurch  die  Erde 
in  ihrer  Lage  verharre,  welche  den  Gegenstand  der  Untersuchung  bildet. 
Zunächst  ist  es  Thaies,  der  im  Rahmen  seines  Systems  diese 
Fragen  zu  lösen  sucht.  Die  Erdscheibe  schwimmt  nach  ihm  auf  dem 
Wasser:  das  letztere  ist  damit  der  Träger  der  Erde.  Des  Aristoteles 
Polemik  gegen  diese  Lehre  ist  teilweise  unmotiviert:  denn  wenn  der- 
selbe sagt,  es  müsse  dann  das  Wasser  schweben,  so  bedenkt  er  nicht, 
daß  Thaies  sehr  wohl  annehmen  konnte,  das  Wasser  fdlle  den  ganzen 
unteren  Raum  der  Himmelskugel  aus,  um  nun  auf  seiner  Oberfläche 
die  Erdscheibe  selbst  zu  tragen.  Schwerer  wiegt  der  Einwurf,  daß 
die  Erde,  ab  das  schwerere  Element,  nicht  von  dem  leichteren,  dem 
Wasser,  getragen  werden  könne,  ohne  unterzusinken.') 

1)  9  16:  x6c6ov  iveQ9^  *Atd6<o  oaov  ovQav6g  ict*  &nh  yatTjg; 
Hesiod  deoy.  720 ff.: 

t6cc(iv  ivBQ^*  4>jch  yfjg^  o6ov  ovgavSg  i6x*  &xh  yairig^ 

löov  ydq  r*  icnh  yT^g  ig  Tdiftagov  iiSQSsvta. 

ivvia  yocQ  vvxxag  re  %al  ijuccta  x^Xnsog  &%\/mv 

o^Qav6d'8v  xcctUiV  dsxdt'Q  ig  yalav  ixoixo' 

iwia  9*  al  vvxrag  ts  %al  jlfucta  xdXxBog  &x(to}V 

in  yalrig  %ari6Dv  denav'Q  ig  TagtaQ'  Tko^to. 
Plato  hat  die 'Homerischen  Worte  Phaedo  118  E  ff.  völlig  mißverstanden.    Über 
diese  als  Tartarus  aafgefaßte,  von  Dunkel  erfüllte  untere  Halbkugel  vgl.  meinen 
Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Pbilos.  20,  29  ff. 

2)  Aristot.  ovQ.  B  18.  294  a  28  (Simpl.  522,  18  ff.)  itp'  ^doctog  xBtaf^ca  (ri^ir 
y^v)  —  ^eXmriiv  nivovcav^  woran  Aristoteles  die  Bemerkung  knüpft,  daß  diese 
Erklärung  nicht  genüge:  o^dh  ykq  xh  ^dtog  nifpvxa  (Uvatv  ^uxitogop  diXX'  ixl  xip6g 
iaxiv.  Könnte  die  Erde  als  Ganzes  auf  dem  Wasser  schwimmen,  so  müßte  dieses 
auch  für  jede  einzelne  Erdscholle  möglich  sein;  das  Experiment  widerlegt  eine 
solche  Annahme.    Für  das  Schwimmen  auf  dem  Wasser  paßt  nur  die  Scheibe, 
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Einen  anderen  Weg  hat  Anaximander  eingeschlagen.  Dieser  hoch- 
hedeatende  Denker  hat  zuerst  die  Erde  einer  wissenschaftlichen  Unter* 
snchung  unterzogen,  deren  Resultat  wir  hier  zn  betrachten  haben. 
Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  die  Gestalt  der  Erde.  Anaximander 
charakterisiert  dieselbe  durch  zwei  Eigenschaftsworte  yvgöv  und  6xqoy' 
yiiXi>v.  Das  erstere  kommt  schon  bei  Homer  vor  und  bezeichnet  eine 
Bundung,  ein  Ausgebogensein.^)  Diels  bezieht  deshalb  richtig  das 
yvQÖv  auf  die  superficies  currata;  ötQoyyvXog  auf  den  umfang.  Da 
Anaximander  aber  zugleich  das  Bild  einer  Säulentrommel  gebrauchte 
fOr  die  Erde,  so  haben  wir  allerdings  anzunehmen,  daß  er  für  die 
Erde  Yon  der  Scheibe  ausging:  die  Oberfläche  der  Erde  war  eine 
Scheibe,  die  sich  aber  nicht  glatt  und  eben  hinzog,  sondern  in  leichter 
Krümmung  und  Ausbiegnng.  Das  kann  nur  so  yerstanden  werden, 
daß  er  die  Oberfläche  der  Erde  wie  einen  Kugelabschnitt  auffaßte. 
Wir  haben  darin  das  Ergebnis  einer  Naturbeobachtung  zu  erkennen, 
die  aus  dem  wechselnden,  in  der  Feme  immer  tiefer  sich  senkenden 
Horizonte  den  notwendigen  Schluß  zog,  daß  wir,  wo  wir  auch  stehen, 
nicht  eine  ebene  Scheibe,  sondern  die  Kalotte  eines  kugelähnlichen 
Körpers  überblicken.  Da  nun  aber  Anaximander  offenbar  beide  Ober- 
flächen der  Erde  —  die  nach  aufwärts  und  die  nach  abwärts  ge- 
kehrte —  gleich  wertet,  so  ist  kein  Grund,  anzunehmen,  daß  er  jene 
Charakteristik  des  yvgöv^  öxQoyyiXov  auf  die  eine,  die  aufwärts  ge^ 
wandte,  beschränkt  habe:  er  hat  beide  Oberflächen  gleichmäßig  als 
Kugelsegmente  sich  gedacht,  die  einander  entsprechen.  Zwischen 
diesen  beiden  kalottenartig  gebogenen  Oberflächen  der  Erde  befindet 
sich  dann  der  eigentliche  Erdkörper,  der,  einer  Säulentrommel  gleich, 
als  eine  runde  Scheibe  erscheint,  deren  Tiefe  ein  Drittel  ihres  Durch- 
messers ausmacht.^     Schon  diese  Bestimmung  ihrer  Dicke  zeigt,  daß 


nicht  die  Engel:  denn  notwendig  mußte  doch  immer  diejenige  Fläche  der  Erde, 
auf  der  sich  der  bewohnte  Teil  derselben,  die  olxovtiivri,  befand,  oberhalb  des 
Wassere  bleiben;  von  einer  Engel  aber  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  daß  die- 
selbe in  bewegtem  Wasser  immer  nur  einen  und  denselben  Teil  oben  läßt,  ohne 
sich  zu  drehen.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  anzunehmen,  daß  Thaies  die  Erde 
als  eine  Scheibe  faßte.  Wenn  Aetius  8,  10,  1  (Galen  bist.  phil.  82)  ihm  schon 
das  cxrifia  ctpaiQOSidhg  r^g  yrig  beilegt,  so  handelt  es  sich  hier  wieder  um  eine 
spätere  Schrift,  die  unter  seinem  Namen  im  Umlauf  war.  Zu  bemerken  ist, 
daß  sich  später  noch  Hippon  der  Lehre  des  Thaies  yon  dem  xsftfd'a»  xt}v  ytiv 
iq>'  ^doctog  TÖllig  anschloß,  Simpl.  q>v6,  23,  28. 

1)  T  246  yvghg  iv  &iioi6i.v;  Tgl.  auch  9  600.  607.   Dazu  Scholl,  und  Lexikogr. 

2)  Hippel,  ref.  1,  6,  8  th  dk  oxfauc  a'bvrig  (t^s  yfig)  yvQ6v^  exQOyy^Xav,  xlovh 
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AnaximanderB  Erde  keineswegs  in  Kngelform  gedacht  ist:  dadurch 
aber^  daß  er  die  Oberflächen  —  nach  oben  und  unten  —  wie  die 
Kalotten  zweier  Eugelsegmente  sich  wölben  ließ,  hat  er  zweifellos 
die  Bildung  des  Erdkörpers  der  Kugelform  angenähert. 

Sodann  ist  Anaximander  auch  der  Frage ;  wie  es  möglich  sei, 
daß  die  Erde  inmitten  der  Himmels-  und  Weltenkugel  schwebend 
sich  zu  halten  yermöge,  näher  getreten.  Nach  ihm  erklärt  sich 
dieses  einfach  dadurch  ^  daß  der  Erdkörper  nach  allen  Seiten  hin  in 
gleichem  Abstände  von  der  inneren  Wandfiäche  der  hohlen  Himmels- 
kugel sich  befindet  und  demnach  kein  Punkt  der  letzteren  eine  größere 
Anziehungskraft  ausüben  kann.  Da  bei  dieser  Gleichheit^  d.  h.  gleichen 
Anziehungskraft  aller  Punkte  des  umgebenden  Himmels,  keiner  der- 
selben ein  Übergewicht  über  den  anderen  und  damit  eine  Herrschaft 
über  die  Erde  selbst  gewinnen  kann,  muß  die  letztere  in  der  einmal 
angenommenen  Lage  bleiben.^) 

Ähnlich  Aetius  8,  10,  2  Xl9'ip  xlovt  ri^v  yf^  TtQOCtpsQfi'  t&v  in^nidmv  .  .  .  (Galen 
hist.  phiL  82  yerderbt)  zn  ergänzen.  Es  ist  kein  Anzeichen  fiir  die  Annahme 
vorhanden,  daß  Anaximander  das  eine  ixlnsdov  anders  gestaltet  sich  gedacht  hat 
als  das  andere.  Über  die  Angabe  selbst  Diels,  Doxogr.  Proleg.  218  f.  Vielleicht 
schrieb  nach  Diels*  Vermutung  Anaximander  Xid^iy  xioviy  was  Theophrast  un- 
willkürlich in  XL^m  xiovi  änderte.  Jedenfalls  ist  der  Sinn  der  Worte  klar.  Das 
^QOötpBQiljg  bzw.  ytaQcntX^aiov  setzt  nicht  eine  völlige  Gleichheit  der  Form  voraus, 
denn  die  Wölbung  der  Oberflächen  (nach  oben  und  unten)  würde  einer  Säulen- 
trommel nicht  entsprechen.  [Plut.]  Strom.  2  sagt  dem  Sinne  nach  richtig,  aber 
nicht  erschöpfend  ^ndgxBtv  di  qniöi  t^  fikv  6x^(ucti  Hjv  yfiv  xvXivdQOBidfjf  ix^^v-dh 

toöo^ov  ßdd'os  S<fop  ikp  bFti  tqIxov  «^i;  x6 
nXdtog,  Dagegen  ist  Diog.  L.  2,  1  nieriv  trip 
yfpf  —  ol^av  ötpa^osi^li  auf  alle  Fälle  un- 
C  genau:  wir  dürfen  aber  vielleicht  daraus 
schließen,  daß  schon  Theophrast  darauf  hin- 
wies, daß  des  Anaximander  yfj  sich  dem 
^XTU/La,  ötpatQosidig  näherte.  Die  neben- 
stehende Figur  sucht  die  Vorstellung  Anaxi- 
manders  zum  Ausdruck  zu  bringen,  wozu 
zu  bemerken,  daß  die  Entfernung  AB  ein 
Drittel  des  Durchmessers  BC  ist. 
1)  Hippel,  ref.  1,  6,  8  viiv  dk  yfiP  elvai  fuvimQOv  4>xh  (iridsphg  xQatoviiivriPf 
lUvovöav  Sh  dia  ti^v  hyLoiav  T^dvrmv  &n6cxaci,v.  Dasselbe  Aristot.  oi^.  B  18. 
296  b  10  mit  der  weiteren  Begründung  nL&Vkov  {ihv  yag  (ybd^hp  ävo  rj  ndta  rj  slg 
xa  Tildyuc  (piQB6^ai  nqoörptBi  xh  inl  ro4)  lUcov  Idifvnivov  xal  6noiag  TC^hg  xä 
iöxccxa  ixov.  &fta  d*  &d6vaxov  alg  x&vccvxia  no^staO'ai  xi^v  %lvri<siv  &6x*  i| 
dvdyxrig  \idvBiv\  vgL  dazu  Simpl.  682,  17  Jux  rs  xriv  havxü^  9tavxax6^BV  Iöoq- 
QOTtlav  xal  ditoUxr^a  a'bxo^  xb  xal  xo^  ^BQiixovxog.  Aristoteles  bezeichnet  diese 
Erklärung  zwar  xofgAp&g,  aber  nicht  &Xri9'ög  gesagt,  da  danach  auch  das  Feuer, 
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Diese  Angabe  von  der  6^la  %dvt(ov  &%66xa6ig  bedarf  aber  der 
Korrektur:  sie  kann  in  dieser  Fassung  nicht  richtig  sein.  Wenn  die 
Tiefe  der  Erde  nur  ein  Drittel  des  Durchmessers  betrug,  so  können 
nicht  alle  Punkte  den  gleichen  Abstand  von  der  Himmelswolbung 
haben;  die  Angabe  tragt  also  den  Widerspruch  in  sich  selbst.  Ohne 
Zweifel  hat  Anaximander  zwischen  den  beiden  Oberflächen  der  Erde 
einerseits,  den  Bändern  derselben  anderseits  unterschieden:  die  Ober- 
flächen ordnete  er  in  gleichem  Abstände  von  dem  Zenit-  bzw.  Nadir- 
punkte des  Himmels,  die  Grenzen  des  Erdumfanges  oder  ihre  Ränder 
in  gleichem  Abstände  vom  Inneren  der  Himmelswolbung;  auch  in 
dieser  Modifikation  konnte  er  von  dem  gleichen  Abstände  aller  Teile 
sprechen. 

Im  Gegensatz  zu  seinem  Lehrer  und  Meister  blieb  Anaximenes 
der  alten  populären  Vorstellung  von  der  Erdscheibe  getreu,  die  als 
ebene  Fläche  in  die  Himmelswölbung  sich  einschiebt.  Aber  auch 
den  anderen  Teil  der  Lehre  Anazimanders  von  dem  Verharren  der 
Erde  im  Gleichgewichte  hat  er  nicht  angenommen:  auch  er  erklärte 
dasselbe  wie  Thaies  mechanisch,  nur  darin  von  diesem  sich  unter- 
scheidend, daß  er  nicht  das  Wasser,  sondern  die  Luft  zum  Träger 
der  Erdscheibe  machte.  Die  Luft  trägt  also  die  Erdscheibe,  welch 
letztere  demnach  auf  der  Lufbmasse  schwebt.  Ob  Anaximenes  die 
Luft  den  ganzen  unteren  Hohlraum  der  Weltkugel  ausfOUend  gedacht 
hat,  wissen  wir  nicht:  da  die  Luft  ein  bewegliches  Element  ist, 
welches  sich  selbst  zu  heben  und  zu  halten  vermag,  so  war  jene 
Annahme  nicht  nötig;  doch  macht  es  die  Fassung  des  Aristotelischen 
Berichtes  allerdings  wahrscheinlich,  daß  Anaximenes  wirklich  die  Erd- 
scheibe den  ganzen  Durchmesser  des  Kosmos  ausfüllend  sich  dachte, 
wodurch  also  der  letztere  in  zwei  YöUig  voneinander  geschiedene 
Hemisphären  zerfiel.  Die  Erdscheibe  war  somit  als  Deckel  gedacht, 
der  den  unteren  Baum  wie  einen  großen  Kessel  abschloß  und  so  die 

wenn  man  es  in  die  Mitte  setze,  daselbst  yerharren  müßte,  was  unrichtig  sei. 
Der  wahre  Grand  ist  nach  ihm  die  xaxu  (piciv  erfolgende  90^«^  des  Erd- 
elementes %ifhg  xh  lUcov,  Der  Ansicht  des  Anaximander  ist  auch  Plato  Phaed. 
58.  108  fin.,  der  von  der  Erde  sagt  bI  i&ttv  iv  ^licm  vm  oiQocvqt  «SQtqtsgiig  (eine 
Engel)  o^tfa  (darin  allerdings  yon  Anaximander  abweichend),  iiridhv  aitH  SaTv 
fii^s  &iQog  TCQhf  th  (lii  TtzOBtv  (gegen  Anazimenes)  ^r[tB  &}Xrii  &v&y%rii  (tridaitUtg 
touc&nis  (Thaies),  &XXic  Inaviiv  Blvat  aMiv  tcxBiv  x^v  ifioUxrita  xo^  oifgapo^, 
cHyrof)  iavx&  7tdvxr\  ital  xrig  yr^g  ainrig  xi^p  löoQQonUiPy  was  noch  genauer  erklärt 
wird.  Vgl.  auch  Tim.  26  p.  62Dff.  Nach  Simpl.  oiQ.  681,  84  ff.  hat  Aristoteles 
bei  seiner  Polemik  auch  diese  Ansicht  Platos  im  Auge.  Allgemein  Aristot.  tpvö, 
^  8.  214  b  81  ol  diä  xh  Ziiotov  (pdftBvoi  xiiv  yfiv  iiQBitBtv  — . 
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tmter  ihr  befindliche  Luft  zwang  an  ihrer  Stelle  zu  verharren^  da  sie 
einen  Abfluß  nach  oben  nicht  ÜEUid.^) 

Andere  Ansichten  mögen  hier  nur  kurz  Erwähnung  finden.  Xeno^ 
phanes  ging  der  Fn^e  aus  dem  Wege^  indem  er  die  Erde  slg  &xbvqov 
gehen  ließ.  Da  er  aber^  wie  wir  früher  gesehen  haben,  von  dem 
bestimmten  Kosmos  und  seiner  Kugelgestalt  ausging;  so  kann  das 
&%BiQov  hier  nur  ein  populärer  Ausdruck  für  die  ungeheure  Weite 
öder  Tiefe  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sein.  Xenophanes  lehnte 
damit  also  die  Annahme  eines  besonderen  Hohlraumes ,  des  Tartarus, 
ab  und  ließ  die  Erde  bis  auf  den  Orund  der  Hohlkugel  gehen.')  Eine 
andere  Erklärung  für  das  Verharren  der  Erde  in  der  Mitte  des  Kosmos 
gab  Empedokles  und  Anaxagoras.     Für  sie  erklärte  sich  nämlich  die 


1)  [Flui]  Strom.  S  'A.  Xiyei  tiiv  yfiv  nXaxhlav  fuila'  di6  xal  xor«  X6yov 
ai>xijv  iTCOx^UsQ'ai  tm  &4qi;  Hippol.  ref.  1,  7,  4  tijv  yr^  nkaxitav  elvcu  h^  iigog 
6xoviiiv7iV'y  AetiuB  8,  10,  8  'A.  tQan8io8t9fi  (r^v  yri^)%  Iß»  8  ^"^  *^  TtXatog  i7Co%zl' 
69'ai  rS)  &4qi;  Aristot.  o{fQ.  B  18.  294b  28  'A,  th  nXdros  (296  a  16  vo  ^tXdtog  %al 
TO  itiysd'og  avr^ff,  d.  h.  tfig  y^)  cctxMV  bIvm  toU  iiivsiv  a^'^,  ov  yccQ  ri\ivBiv 
&}X'  inmanuxxliBiv  xov  Aiga  xbv  xdtmO'BVy  onsg  tpalpatat  t&  TcXcLtog  J^xovxa  x&v 
eoDfidxav  noulv.  xaiixa  yccQ  xod  n^hg  xohg  iviftovg  ix^t  9v6%tviixmg  duc  xriv  ävxi- 
Qsiatv.  xai>xh  di}  xü%xo  nowlv  x&  nXdxsi  xiiv  yfiv  yt^hg  xhv  4>jeoxBl(uvov  &iqa' 
%ov  9*  ohx  ixovxoc  (uxaöxr^vat  xSnov  Ixavhv  &9'q6ov  x&  xdxmd^v  ^QSiulVy  &07Cbq 
%o  iv  xalg  xls'tpvdQaig  vdag.  Der  in  dieeen  letzten  Worten  nur  angedeutete 
Grund  wird  von  Simpl.  z.  d.  St.  625,  19  näher  außgeführt.  Wie  die  in  einer 
Flasche  enthaltene  Lnft,  wenn  dieselbe  keinen  Ausweg  hat,  das  Hereinströmen 
von  Wasser  verhindert,  so  wirkt  auch  die  Luft  unter  der  Erde,  da  sie  ohne 
Ausweg  ist,  als  Hemmnis  für  die  Erde,  die  somit  in  ihrer  Lage  zu  verharren 
gezwungen  ist.  Aristoteles'  Widerlegung  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  Erdscheibe  einen  völligen  Verschluß  bildet,  so  daß  kein  Abzug  der  unter 
der  Erde  befindlichen  Lufb  nach  oben  stattfinden  kann.  Für  die  Annahme,  daß 
Anazimenes  wirklich  den  Kosmos  in  zwei  Hälften  zerlegt  hat,  die  ohne  jede 
Wechselbeziehung  sind,  spricht  der  umstand,  daß  er  die  Gestirne  sich  um  die 
Erde,  d.  h.  oberhalb  derselben,  von  den  Grebirgen  verdeckt,  bewegen  ließ:  die 
nächstliegende  Erklärung  für  diese  Lehre  ist,  daß  er  eben  keine  Verbindung 
zwischen  der  oberen  und  der  unteren  Hälfte  des  Kosmos  annahm. 

2)  Hippol.  ref.  1,  14  Xenophanes:  xiiv  yfiv  &^biqov  bIvm  xal  i^ixB  M  Aigog 
fLi^xB  ^'Tcb  xo9  oifQavoi)  y(BQi4x96d'ai  (vgl.  dazu  die  eigenen  Worte  des  Xenophanes 
Achill.  4  p.  34  M.  und  oben  S.  87).  Es  war  nach  ihm  also  die  Luft  auf  die 
obere  Hälfte  des  Kosmos  beschriLnkt  xmd  ebenso  der  Stoff  des  ald-i^Qi  denn  nur 
als  diesen  kann  man  hier  den  oi>Qav6g  erklären,  da  ihm  das  atpaigoBMg  und 
damit  die  äußerste  räumliche  Umgrenzung  der  Weltkugel  feststand  Diog.  L.  9,  19; 
Aristot.  (uxa(p,  A  6.  986b  24.  Man  kann  dieses  nur  so  verstehen,  daß  Xeno- 
phanes die  Erdmasse  als  Halbkugel  den  ganzen  Raum  des  Tartarus  ausfallen 
Ueß.  Schon  Empedokles  (Aristot.  294  a  24;  SimpL  622,  Iff.)  hat  gegen  diese  An- 
sicht polemisiert. 
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funtij  der  Erde  naturgemäß  aus  der  dCvr^^  der  wirbelartigen  TCBQMpoQi 
des  Himmels^  welche  die  Erde  zwingt^  in  der  Mitte  des  Wirbels  un- 
berührt zu  verharren.  Auch  für  diese  Erklärung  berufb  sich  Aristo- 
teles, wie  es  scheint^  im  Sinne  und  mit  den  Worten  des  Empedokles, 
auf  ein  physikalisches  Experiment,  welches  geeignet  scheint,  jene 
ftoi^  wissenschaftlich  zu  begründen.^) 

Die  beiden  Auffassungen,  deren  eine  die  Oberfläche  der  Erde  als 
eine  ebene,  wagerechte  Fläche  erklärte,  deren  andere  dieselbe  sich 
mehr  oder  weniger  wölben  ließ,  kämpfen  fortan  um  den  Sieg. 
Noch  Sokrates  bezeichnet  die  Frage  als  kontroyers.')  Die  Theorie 
der  Scheibe  vertreten  nach  Thaies  und  Anazimenes  femer  Anaxagoras, 
Leukippos,  Demokritos.  Denn  wenn  die  ersten  beiden  der  Erde  ein 
fSXVf^  'fvftücavosvdsg^  Demokrit  8v6xoei8ig  geben,  so  sind  das  ebenso 
wie  des  Anaximenes  6%f^iia  tQOJCBioBiSig  nur  verschiedene  Ausdrücke 
der   gleichen  Vorstellung,  welche   die  Erde   als   eine   flache   Scheibe 

1)  Über  die  Theorie  von  der  fiof  17  der  Erde  wegen  der  dlvi]  sagt  Aristoteles 
ovQ.  B  18.  295  a  14  ^i  dk  [livBi^  ^rito^öt  t^v  alxiav  ol  lUv  —  ol  d*  &6xbq  'Efir- 
nsdoxXrig,  tiiv  tov  o^Qavoü  (pog&v  xvxXm  ^QoQ'iovöav  xal  d'ärrov  fpsQOfUvriv  rfis 
yrjg  tpogäv  xml^up^  xaO'dytBQ  to  iv  totg  %vd^oi$  %d(ßQ  %al  yocg  tovto  xvxXqt  ta^ 
fivd^ov  (pBQOiUvov  noXXdxis  xatm  toü  ;|^aXxo<^  yi/if6(tsvov  (d.  h.  mit  der  öfEhnng 
nach  nnten,  so  daß  das  Wasser  herabfließen  kann,  wenn  es  nicht  dnrch  die 
schnelle  Bewegung  des  Gefäßes  gehindert  würde:  ein  bekanntes  Experiment) 
Siuag  o4f  fpigerai  %&xoi  nBtpvxhg  €piqBc9'ai  dtcc  zi^v  aitri^v  ccitiav.  Vgl.  dazu  SimpL 
627,  26  ff.,  der  außer  Empedokles  auch  to^g  tcbqI  'Avoc^ay6Qav  als  Vertreter  dieser 
Ansicht  anfahrt.  Aristoteles  betont  allen  diesen  Erklärungen  gegenüber  wieder 
die  natürliche  Schwerkraft  der  Erde,  die  sie  Tcgbg  zh  iiieov  zwingt  und  dann 
auch  ixi  TOV  iiiöov  erhält. 

2)  Plato  Phaedo  97  D  ^^zbqov  1}  yij  nhxxBld  iczw  ^  ozQoyyvXr\.  Hier  mag 
anf  die  wechselnde  Anwendung  des  Wortes  iiZQ6yyvXog  hingewiesen  werden. 
Nach  Zeno  bei  Diog.  L.  8,  48  bezeichnete  schon  Hesiod  die  Erde  als  cxQoyyvXTi^ 
offenbar  in  bezng  auf  den  Umkreis;  nach  Sittl,  Wien.  Stnd.  12,  81  nur. eine 
Folgerang  Zenos  aus  9'Boy,  127.  Bei  Herodot  bezeichnet  es  nur  eine  Wölbung: 
so  z.  B.  die  vom  Winde  geblähten  Segel.  Es  ist  also  damit  keineswegs  mit 
Notwendigkeit  eine  volle  Ereisrundung  und  noch  weniger  die  Eugelform  an- 
gedeutet. Es  ist  deshalb  das  Wort  nicht  immer  klar.  Aristot.  /tsrscD^.  B  6. 
863a  28  bedeutet  es  kreisrund,  dagegen  A  12,  848a  28  kugelförmig;  yi/rix.  ^• 
861b  16  zä  czQoyy4Xa  xal  ^BQKpsgfj  z&v  öxriiuivwv  gleichfalls  offenbar  kugel- 
förmig, wie  auch  id^ov  ysv.  F  8.  768  a  9  fto^qp^  ezQoyyvXf]  xal  ötpatgoBidi^g.  Ebenso 
Theophr.  66^.  17  czQoyyißXriv  synonym  mit  6  a  etpcetQOBidiljg  (Doxogr.  482.  492).  Da- 
gegen kann  das  ax^P^  6ZQoyy6Xov  der  Erde  bei  Anaximander  Hippel,  ref.  1,  6,  8 
nur  die  Ereisrundung  bezeichnen,  da  eine  Säulentrommel  niemals  als  Eugel  be- 
zeichnet werden  kann.  Es  muß  also  immer  aus  dem  Zusammenhange  erst  er- 
schlossen werden,  welche  Bedeutung  dem  Worte  an  der  betreffenden  Stelle 
zukommt. 


282  Erstes  Kapitel    Der  Erdkörper. 

faßt;  deren  Dicke  oder  Tiefe  geringer  als  ihr  Dnrchmesser.^)  Doch 
ist  es  beachtenswert;  daß  nach  Demokrit  die  Erde  zugleich  xoiXi]  iv 
liiöco  war:  die  ebene  Oberfläche  der  Erde  maß  danach  eine  Vertiefung 
in  ihrer  Mitte  gehabt  haben^  welche  offenbar  der  Aufnahme  des 
Wassers  (des  Mittelländischen  Meeres)  entsprach.  Dieser  Yertiefong 
der  Oberfläche  in  ihrer  Mitte  entsprach  dann  vielleicht  die  tympanon- 
artige  Ansbnchtnng  der  unteren  Fläche  der  ErdscheibC;  wenn  wir 
die  Angabe  des  tviixavosidig^  wie  sie  dem  Leukipp  zugeschrieben 
wird,  auf  Demokrit  beziehen.«)  Und  auch  in  der  Erklärung  des  Vei> 
harrens  der  Erde  in  derselben  Lage  schließen  sich  diese  Forscher  im 
wesentlichen  der  Theorie  des  Anazimenes  an:  es  ist  nach  Anaxi^oras 
und  Demokrit  die  Luft,  welche  in  erster  Linie  den  Grund  jenes 
Ruhens  der  Erde  bildet,  indem  sie  die  letztere  trägt  und  hält.^) 

Aber  diese  Auffassung  der  Erde  als  einer  Scheibe  hat  auf  die 
Länge  sich  gegenüber  der  Theorie  Yon  der  Erdkugel  nicht  halten 
können.  Denn  des  Anazimander  Erde,  wie  wir  sie  oben  kennen 
gelernt  haben,  hat  sich  bald  zur  yollen  Kugel  gestalten  müssen: 
wenn  die  obere  wie  die  untere  Fläche  der  Erdscheibe  als  Wölbungen, 
als  Eugelsegmente  gefaßt  wurden,  so  war  es  nur  ein  kleiner  Schritt 
weiter,  beide  Wölbungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auch  die 
zwischen  ihnen  ruhende  eigentliche  Erdscheibe  mit  jenen  zusammen 
in  eine  einheitliche  Form  zusammenzufassen.  So  entstand  die  Eugel- 
form  der  Erde.  Ob  Pjthagoras  selbst  schon,  oder  welcher  seiner 
Nachfolger   diesen   Lehrsatz   von   dem   6%fUMi   6(paiQ06idig   der   Erde 

1)  Anaxagoras,  Demokrit  und  AnaximeneB  Simpl.  oi>Q.  620,  28  ^Xonuta  %al 
tvi^avoaid^g  (diese  drei  auch  von  Aristoteles  selbst  o4>q.  B  13.  294b  13  zusammen 
genannt);  Aetius  3,  10,  4.  6  Aa^xtytTcog  tvitmavoBi^fjy  Jriii6%Qi>T0s  SusnoBi^fj  t(j^ 
nX&tn  (Gbblen  hist.  phil.  82  ist  hinter  xv^xavoBi^f^  ausgefallen:  JriiUxQitog  Jttfxo- 
Bidfj).  Das  tv(i,xavo9tdig  weist  auf  eine  kalottenartige  Ausbuchtung  nach 
unten  und  bewirkt  hierin  einige  Ähnlichkeit  mit  der  Erdgestalt  Anazimandeis, 
der  diese  Gestalt  aber  der  oberen  und  der  unteren  Oberfläche  der  Erdscheibe 
gleichmBißig  zuschrieb.  Wenn  Aristoteles  in  bezug  auf  Anaxagoras'  Theorie  des 
Erdbebens  von  der  Erdkugel  (ctpatga)  spricht  ftareo)^.  2,  7.  366  a  23,  so  tut  er 
das  von  seinem  Standpunkte. 

2)  Vgl.  Exe.  cod.  Vatic.  381  (Maaß,  Aratea  143)  Sri,  o^b  xolXri  4  yn  ^S 
jdriii6xQi>T0g  o^B  nXccvatcc  Sg  *Ava^ay6gag;  Aetius  3,  10,  6  noUriv  x&  iiiöm:  da  hier 
vom  cxi\fia  der  Erde  die  Bede,  so  kann  man  dieses  xolXri  nicht  auf  die  im 
Inneren  der  Erde  befindliche  xotXtitfucta  Hippol.  1,  8,  6  beziehen. 

3)  Aristot.  oifQ,  B  13.  294b  13.  296a  16  (oben  S.  280);  Hippol.  ref.  1,  8,  3 
(livBtv  itBtioiQOv  9iic  th  ftiysd'og  xal  diä  th  firidhv  slvat  xbvop.  xal  dUc  Tovto  röi' 
dciga  löxvQ^ccTOP  Svra  q>iQBiv  inoxoviiivriv  tiiv  y^v.  Scheinbar  war  das  auch  die 
Ansicht  des  Archelaos  Hippol.  1,  9,  3. 
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zuerst  ausgesprochen  hat^  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  wurde  derselbe 
später  in  erster  Linie  von  der  pythagoreischen  Schule  vertreten; 
Theophrast  erkennt  die  Priorität  desselben  aber  dem  Parmenides  zu.^) 
Auch  Plato  bekennt  sich  wiederholt  als  Anhänger  desselben.')  Aristo- 
teles endlich  hat  die  Hauptbeweise^  wie  sie  auch  die  moderne  Wissen- 
schaft für  die  Kugelgestalt  der  Erde  anfQhrt;  schon  seinerseits  for- 
muliert; er  hat  zugleich  die  Lage  der  ruhenden  Erde  inmitten  des 
Kosmos  als  die  xatä  (piiöiv  bezeichnet  und  begründet:  damit  ist  aus- 
gesprocheU;  daß  diese  Lage  die  ihr  von  der  Natur  gegebene,  ihrem 
Zweck;  den  Mittelpunkt  alles  Seins  und  Lebens  zu  bilden,  allein  ent- 
sprechende ist.') 

Diese  Lehre  ist  dann  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden  und 
wird  namentlich  von  den  Stoikern  yertreten.  Die  Erde  ist  eine 
Kugel,  die  Mitte  des  Kosmos:  das  xv^puc  halt  sie,  obgleich  sie  das 
schwerste  Element  ist,  in  der  Schwebe;  die  großen  von  Luft  erfäUten 

1)  Über  die  Pytbagoreer  Aristot.  0^9.  B  18.  298  a  20  als  die  Vertreter  der 
Ansicht  yon  der  Bewegimg  der  Erde  tun  ein  Zentrum.  Auf  die  Pythagoreer 
bezieht  sich  dann  auch  die  folgende  Angabe  298  b  38  xoig  ^ihv  yocQ  9o%zl  slvai, 
ctpaigoBidijs  (1)  yrj).  Im  allgemeinen  von  den  Pythagoieem  Alexander  Poljh.  bei 
Diog.  L.  8,  25  tiiv  yT\v  —  ö(pai>Q08i4fi  xal  nsQioixovitivriv ;  daher  26  bIvcci  dh  xal 
&PTlno9ag  xal  rä  i^tlv  xdrm  ixsLvois  &v<o-f  nach  Fayorinns  Diog.  L.  8,  48  war  es 
Pjthagoras  selbst,  der  die  Erde  zuerst  als  ctQoyyvXriv  faßte,  was  im  Znsammen- 
hange nur  die  Engelgestalt  bezeichnen  kann.  Auch  Diogenes  y.  Apollonia  yer- 
trat  diese  Theorie  Diog.  L.  9,  57.  Über  Parmenides  Theophr.  ^d|.  6a  und  17  bei 
Diog.  L.  8,  48.  9,  21. 

2)  Plato  Phaedo  HOB  vergleicht  die  Erde  mit  den  deadBxdcxvtoi  atpatQat 
der  Spiele;  auch  Phaedr.  108  E  heißt  die  Erde  «sQupegi^gy  welches  Wort  (vgl. 
Aristot.  ftrix.  8.  851b  allgemein,  lutBWQ.  A  12.  848a  86  vom  Hagel;  oig.  B  14. 
298  a  7  von  der  Erde)  ein  Synonjm  von  öcpatQOBidijg  ist.  Daher  Plut.  quaest. 
Plat.  1004  A  dem  Plato  mit  Recht  ötpaigoBidhg  {x7]g  yrig)  xb  c%r\!^a  xal  cxqoyfiiXov 
beilegt. 

8)  Aristot.  0^9.  B  14;  dazu  Simplicins  und  Chalcidins  Tim.  59 f.  Die  Hanpt- 
be weise  sind:  1.  die  Ballung  der  Erdteilchen,  die  notwendig  eine  Kugelgestalt 
annehmen  muß  297  a  8;  2.  der  kreisförmige  Erdschatten  auf  dem  Monde  bei 
dessen  Verfinsterung  297  b  25;  8.  die  Veränderlichkeit  des  Horizontes  297  b  80; 
hierüber  auch  ^eraoo^.  2,  7.  865  a  29  in  der  Polemik  gegen  Anaxagoras.  Den 
Einwurf,  die  auf-  und  untergehende  Sonne  müsse,  wenn  die  Erde  eine  Kugel 
sei,  eine  A^oxo^iii  ftTivoBtdiig  ^  äfuplxvQxog  zeigen,  widerlegt  Aristot.  294a  Iff.; 
Simpl.  519,  12  ff.  Der  Ausdehnung  der  Erdkugel  gegenüber  ist  die  Erscheinung 
der  Sonne  so  minimal,  daß  das  äiuplxv^ov  der  Erdoberfläche  in  ihr  nicht  zum 
Ausdruck  kommt.  Hierzu  vgl.  Günther,  Bericht  der  Naturforschervers.  1867, 
148 ff.;  Geophysik  1,  141  ff.  thber  ihre  Lage  vgl.  oi>Q.  B  14.  296b  15;  zf  4.  812a  1; 
daher  xa4>xb  \U6ov  xr\g  yfig  xal  ro^  navx6g^  weil  xivxgov  und  tpve.JS.  214  b  12  ff. 
iöxip  kxdaxov  (pOQci  xtg  x&v  dnX&v  cmiidxtop  tp^öBt  —  rf  y{[  xdxta  xal  Tcgbg  xh  iiicov. 
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Xä6(iata  zwiBchen  ihr  und  dem  Himmel  —  in  der  oberen  und  in  der 
unteren  Hemispliäre  —  sind  gleich.^)  DaS  die  Erde  die  Mitte  des 
Kosmos,  lehrt  auch  Epikur:  doch  schließt  er,  soweit  wir  urteilen 
können,  bezüglich  des  6%fiyi,a  der  Erde,  dem  Demokrit  sich  an,  indem 
er  der  Erdoberfläche  unserer  Hemisphäre  eine  Vertiefung  für  das 
Wasser;  der  Oberfläche  der  unteren  Hemisphäre  dagegen  eine  tym- 
panonartige  Ausladung  gibt.') 

Auf  alle  weiteren  Fragen,  die  sich  hier  aufdrängen,  können  wir 
nicht  näher  eingehen.  Wir  müssen  ebenso  die  Vertiefung  der  Lehre 
von  der  Erdkugel  durch  die  folgenden  großen  Geographen  und  Mathe* 
matiker  Eudoxus,  Eratosthenes  u.  a.,  wie  die  Fragen  nach  der  Ge- 
staltung  der   Erdoberfläche,    nach   dem   Verhältnis    der    eigentlichen 


1)  Aetius  8,  10,  1  oi  2kan.%ol  xal  ol  iat*  aiitSiv  tf^atpost^^  d^r  yTJi^;  Cleomed. 
^80^.  28  p.  40  oi  iiiiixBQOi  xal  ol  &7ch  x&v  iia97i(idtav  TcAvtsg  xal  ol  nXslopsß  t&p 
&jtb  Tov  StoxQOZixoü  dtdaaxaXsiov  ö^aigixop  slvai  xh  cxti^  xri$  yijff  &^d(pi/jpavxo. 
Fosidonins  bei  Strabo  2  p.  94  öqfaigosidi^g;  Comm.  in  Arat.  Maafi  p.  817,  12; 
324^  6;  Anon.  II  p.  124,  6  a  AnolovO-ag  dh  xccl  ij  yi}  iöxt  cq>atQ0Bi,9iljs  if%oi7tfa  nicov 
ä^ova  dnjxovxa,  8;  XQaxsZ  a^iiv  &xlvrjvov  %%aiv  xä  niqaxa  iv7iQ8tC(i4va  Sv  xb  x^ 
ßoQBltp  7c6Xm  xal  x&  voxUp,  In  der  Mitte  des  Kosmos  in  der  Schwebe  gehalten 
Anon.  I  p.  90  nnd  so  iLBtiagog  Achill.  4  p.  84;  die  beiden  ijfUiKpalgia  &vm  und 
xdxm  gleich  Schol.  Arat.  22.    Vgl.  Strabo  selbst  17  p.  810  ^  y^  ctputga. 

2)  Über  das  oxri^ia  der  Erde  hatte  Epikur  im  11.  Bnche  seines  Werkes 
x8qI  (p^csms  gesprochen:  vgl.  Voll.  Hercolan.  coli.  I.  Napoli  1809  voL  II  colnmna 
I— XIII  (p.  87  ff.)  und  coli.  H.  Napoli  1866  vol.  VI  coli.  Iff.  Dazn  Rosini-Orelli 
Lips.  1818  und  Gomperz,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymnas.  18  (1867)  207 ff.;  Sitssnngs- 
ber.  d.  phil.  bist.  Cl.  der  Ak.  d.  Wiss.  Wien  88  (1876)  87  ff.  Gomperz  hat  fest- 
gestellt, daß  die  Papyrusfragmente,  welche  in  den  angefOhrten  Bänden  ver- 
öffentlicht sind,  Dubletten  sind,  die  sich  gegenseitig  er^bizen  (wozu  noch  korri- 
gierend eine  Oxforder  Abschrifb  kommt).  ZweifeDos  ist  hier  von  der  Lage  der 
Erde  iv  (idöip  xoe  %6fSiiov  die  Rede  und  von  den  Gründen  xoü  (tii  tpigscd^ai  xriv 
yfiv  X7\v  xdxo):  es  sind  &iqfov  (yxsQBlcBLe^  welche  ihre  fiovilj  bewirken.  Da  zugleich 
von  einer  l66xrig  die  Rede,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Anazimandrische 
Erklärung  des  gleichen  Abstandes  von  der  umschließenden  Himmelskugel  An- 
wendung fand.  Es  scheint,  daß  die  die  Erde  von  unten  und  von  den  Seiten 
umgebende  Luft  zugleich  als  Schutzmauer  des  Erdkörpers  aufgefaßt  wurde. 
Aus  den  Worten  (B)yxotX{a)vat>  &v(o  xal  (xaroo)  läßt  sich  auf  die  im  Text  an- 
gegebene Yertiefang  der  oberen  und  Ausladung  nach  unten  schließen,  auch 
wenn  die  Deutung  des  ^{(p^)v  (gleich  xvi^trfv  Suid.)  sich  nicht  halten  läßt.  Da 
wir  des  Demokrit  Lehrmeinung  noch  kennen,  die  eine  ähnliche  Gestalt  der  Erde 
annahm,  so  erhält  die  Deutung  der  Bruchstücke  eine  BesiAtigung.  Vgl.  Lukret. 
6,  684  ff.  terraque  ut  in  media  mundi  regione  quiescat  —  convenit  aliam  naturam 
subter  habere  —  conjunctam  partibus  aeriis  ff.  Es  kam  hinzu,  daß  die  Erde 
allmählich  an  Gewicht  verlor  und  somit  leichter  wurde,  Lukret.  5,  586  evanescere 
paulatim  et  decrescere  pondus  convenit. 
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Olxoviidvij  zum  Gesamterdkörper^  sowie  nach  der  scheinbaren  Senkung 
der  Erde  aus  ursprünglich  horizontaler  Lage  nach  Süden^  wie  nach 
der  Zoneneinteilung  der  Erde^  als  nicht  zu  unserer  Au%abe  gehörige 
abweisen:  es  sind  dieses  Fragen,  welche  die  allmählich  zur  Selbständig- 
keit sich  entwickelnden  Wissenschaften  der  Geographie  und  Astronomie 
zu  losen  gesucht  haben.^)  Für  uns  hat  die  Fn^e  nach  der  Gestalt 
des  Erdkörpers  nur  insoweit  Interesse,  als  Yon  ihr  die  Frage  nach 
dem  Zustande  des  Erdinneren  abhängig  ist.  Sehen  wir  daher  jetzt, 
wie  die  Griechen  dieses  Innere  der  Erde  sich  gedacht  haben. 


Die  heutige  Wissenschaft')  steht  bezüglich  der  Auffassung  der 
Erdbüdung  auf  TöUig  anderem,  ja  auf  einem  geradezu  entgegengesetzten 
Standpunkte,  als  das  griechische  Altertum.  Läßt  jene  das  Zentrum 
der  Erdkugel  Ton  einer  ungeheuren  Gasmasse  erfüllt  sein,  die  in 
allmählichen  Übergängen  in  den  Flüssigkeitszustand  sich  verwandelt, 

1)  Betreffs  diesei  Fragen  sei  auf  die  Untersuchungen  von  Berger  a.  a.  0. 
und  Yon  Sartorins,  Die  Entwickelnng  der  Astronomie  bei  den  Griechen,  Halle  1883, 
yerwiesen.  Za  bemerken  ist  hier  aber  noch,  daß  die  Überzeugung,  der  Rand 
der  Erdscheibe  sei  höher  als  der  mittlere  Teil  der  Erdoberfläche,  sehr  weit  ver- 
breitet war.  Aus  ihr  erkl&rt  sich  Anazimenes*  Ansicht  Hippol.  1,  7,  6,  wonach 
die  Sonne,  hinter  den  nördlichen  Bergen  yerborgen,  nachts  nach  dem  Osten 
zurückkehrt;  auch  Demokrits  yfj  xoUti  oben  S.  282;  ebenso  Archelaus'  Hippol.  1, 
9,  4  wird  besonders  durch  diese  Annahme  yeranlaßt  sein.  Archelaus"  Meinung 
wird  hier  bestimmt  so  motiviert:  iLiivriv  yccQ  slvat  t6  y(Q&tov  (die  Erde),  &t8  xvxXtp 
(ikv  o^öav  iytpriXijv,  lUaov  9h  xolXriv'   öruutov  dh  tpigsi  rfjg  %oil6vrp!OSf  8tt  6  ^Xiog 

Auch  Epikur  scheint  Voll.  Hercul.  coUect.  I.  voL  H  columna  Y  einen  erhöhten 
Band  der  Erde  angenommen  zu  haben. 

2)  Ich  verweise  hierfOr  nur  auf  Günther,  Handb.  d.  Gfeophysik  1',  344 ff., 
der  auch  die  Entwickelnng  dieser  Auffassung  in  den  Hauptphasen  ihrer  Qte- 
schichte  gibt.  Nicht  richtig  ist  aber,  wenn  er  auch  das  Altertum  dem  Feuer 
die  erste  Stelle  einräumen  läfit:  der  Pyriphlegethon  Piatos  ist  ein  Feuerstrom  ^ 
der  neben  den  Wasserströmen  Platz  erhält,  und  zu  dem  die  steigende  Auf- 
merksamkeit auf  die  vulkanischen  Erscheinungen  der  Erde  Anlaß  gegeben  hat. 
Erst  in  römisch -christlicher  Zeit  hat  das  Feuer  das  Wasser  völlig  verdrängt^ 
wozu  die  Setzung  der  Hölle  in  das  Innere  der  Erde  den  Hauptanstoß  gegeben 
hat.  Aber  Homer  zeigt,  daß  fSr  den  ältesten  Glauben  das  Wesen  der  Erde  das 
Dunkel  ist,  daher  die  yccl«  als  fiiXaiva^  iQSii/vij  usw.  und  im  Gegensatz  zu  Feuer 
und  Licht;  auch  ist  der  Hades  Homers  das  Beich  der  Finsternis,  daher  von 
jiidrig  O  188  ilaxe  t6fpov  ^8Q6Bwa,  Die  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser 
lehrte  die  Erfahrung:  dasselbe  grub  sich  in  tiefen  Aushöhlungen  als  Meer  in 
das  Innere  der  Erde,  daher  schon  T  67 ff.  ivag^s  üoiSBiddmv  ixLva^Bv  yalap 
äxeigaölipf  —  iddatöBv  9*  ^nivag^w  &vai  ipigwv  kXdonpa^g  —  ft^  ^^  ^8q^8p 
yatav  Avagg^^BU  JIoCBiddaiv  ivocL%9'aiV, 
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nm  durcli  eine  Zone  der  Plastizität  zur  festen  Erdkruste  zu  werden, 
und  bildet  danach  das  Feuer  die  entscheidende  und  bestimmende  Kraft 
für  die  Gestaltung  der  Erde,  so  ist  es  für  die  älteste  Auffassung  der 
griechischen  Physik  das  Element  des  Wassers,  welches  für  die  Bildung 
des  Erdinneren  die  erste  Stelle  einnimmt.  Voraussetzung  für  diese 
ausschlaggebende  Bedeutung  des  Wassers  ist  die  von  allen  Forschem 
gleicherweise  geteilte  Überzeugung,  daß  die  Erde  nicht  eine  zusammen- 
hängende einheitliche  Masse  bilde,  sondern  daß  sie  große  Höhlungen 
und  Gänge  aufweise,  die  sie  spalten  und  durchziehen,  und  daß  auch 
die  scheinbar  kompakten  Erdteile  Lücken  und  Poren  in  sich  haben, 
die  den  Durchgang  anderer  Stoffe  ermöglichen.  Die  große  Zahl  von 
Höhlen,  von  unterirdischen  Gängen  und  Klüften,  durch  welche  sich 
der  Boden  Griechenlands  auszeichnet^),  hat  diese  Auffassung  entschieden 
begünstigt:  die  Spekulation  wie  der  Glaube  hat  diese  Höhlen  und 
Gänge  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  ausgedehnt,  wie  sie  auch  die 
Erdmasse,  als  ihrem  Wesen  nach  eine,  in  allen  ihren  Teilen  als 
lückenhaft  und  porös  sich  gedacht  hat.  Wenn  so  allen  Elementen 
—  Wasser,  Luft,  Feuer  —  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  ins  Innere 
der  Erde  zu  gelangen,  so  ist  es  doch  in  erster  Linie  das  Wasser,  ohne 
welches  die  Erde  überhaupt  nicht  zu  denken  ist.  Es  kann  geradezu 
als  ein  Glaubenssatz  angesehen  werden,  daß  bei  der  Weltbildung 
ursprünglich  das  Wasser  es  war,  welches  die  Erde  bildete  und  ge- 
staltete. Aber  während  Thaies  und  seine  Schule  dieses  Wechsel- 
Verhältnis  von  Erde  und  Wasser  für  alle  Zeiten  bestehen  lassen,  so 
daß  das  Wasser  unausgesetzt  die  Erde  in  ihren  Höhlen  und  Poren 
durchdringt,  scheidet  die  größere  Mehrzahl  der  Forscher  im  Schöpfungs- 

1)  Über  die  Höhlen  Griechenlands  im  allgemeinen  vgl.  Dkert,  Geogr.  d. 
Griechen  und  Römer  2,  1.  11  ff.;  Forbiger,  Handb.  der  alten  Geographie  1,  558 ff. 
Dazu  Nemnann-Partsch,  Physikal.  Geogr.  v.  Griechenland  206  ff.  und  speziell 
über  die  Earstbildnng  241  ff.  Es  heißt  hier  von  den  Kalken,  ans  denen  der 
Boden  vielfach  besteht:  „sie  aUe  sind  durchzogen  von  zahllosen,  durch  Sicker- 
wasser allmSMich  aasgelangten  Hohlräumen,  welche  durch  ein  Labyrinth  von 
Klüften  und  Kanälen  aufwärts  xmd  abwärts  mit  den  Oberflächen  kommunizieren. 
Dadurch  wird  das  Wassemetz  ganzer  Landschaften  aus  dem  freien  Tageslicht 
vollständig  oder  teilweise  in  den  Schoß  der  Kalkgebirge  hinabgerückt/^  n^i® 
Permeabilität  des  rissigen  durchlöcherten  Kalkbodens  leitet  die  Niederschläge 
rasch  in  die  Tiefe/'  Über  die  Eingänge,  die  zur  Unterwelt  führend  gedacht 
wurden,  PreUer- Robert,  Griech.  Mythol.  1,  810ff.  Diejenigen  Klüfte,  auf  deren 
Boden  sich  Kohlensäui'e  und  andere  Gase  zu  entwickeln  pflegten  und  die  den 
Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzten,  haben  be- 
sonders die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  und  sie  zu  Orakelstätten  gemacht, 
über  die  Preller- Robert  1,  288  —  286. 
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akte  Wasser  und  Erde  und  laßt  das  Wechselyerliältnis  beider  nur 
darch  die  meteoren  Wasser  fortdauern,  welche^  vom  Himmel  in  den 
Begenströmen  herabflutend,  in  steter  Erneuerung  die  Erde  durch- 
nässen und  in  ihren  Höhlungen  sich  sammehi.^)  Dementsprechend 
läßt  Thaies  das  Wasser  gleich  einem  verbindenden  Kitte  oder  Leime 
die  Erde  durchsickern  und  ihre  trockene  Erume  zusammenhalten, 
während  die  anderen  Philosophen  alles  Grundwasser  und  alles  fließende 
Wasser  aus  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleiten.  Daß  die  Erde 
Höhlungen  und  Poren  besitze,  ist  die  übereinstimmende  Ansicht  aller, 
aber  für  die  einen  sind  dieselben  gleichsam  organisch  mit  Wasser  an- 
gefüllt, während  die  anderen  sie  wechselnd  sich  austrocknen  und  durch 
die  Wasser  des  Himmels  sich  wieder  füllen  lassen.^) 

Müssen  wir  uns  bezüglich  der  Yorsokratiker  auf  zufallig  erhaltene 
Notizen  beschränken,  so  hat  uns  Plato  ein  ebenso  ausgeführtes  wie 
phantastisches  Bild  von  der  Erde  hinterlassen,  das  wir  hier  in  kurzen 
Zügen  wiedergeben.  Danach  ist  die  bekannte  Erde,  d.  h.  der  um  das 
Mittelmeer  herum  gelegene  Teil  derselben,  nur  ein  geringer  Bruchteil 
der  Qesamterde.  Andere  Teile  der  Erde  sind  weit  höher  gelegen:  sie 
grenzen  unmittelbar  an  den  Äther  des  Himmels  selbst,  während  die 
Griechen  und  ihre  Nachbarn  in  tiefen  Höhlungen  wohnen,  in  denen 
Luft  und  Nebel  wie  ein  dunkler  Bodensatz  sich  niedergeschlagen  hat, 
so  daß  er  nun,  um  und  über  uns  gelagert,  uns  yerhindert,  den  reinen 
Himmel  zu  sehen.  Es  gibt  aber  auch  andere  Erdteile,  die  noch  tiefer 
in  die  Erde  hinabgehen,  und  deren  Bewohner  so  noch  entfernter  von 
dem  Lichte  und  Glänze  des  Himmels  zu  bleiben  gezwungen  sind.  Es 
geht  dann   aber   eine  Höhlung  durch  die   ganze  Erde  hindurch,  und 

1)  Über  Thaies  als  Vertreter  der  Filtrationstlieorie  und  über  die  anderen 
Yorsokratiker  als  Vertreter  der  Yersickerungstlieorie  vgl.  das  folgende  Kapitel. 

2)  Thaies:  Simpl.  q>vc.  28,  27  t6  %dmQ  &ifx^  rfjs  ^y^äg  <p^ceag  xal  evvsxnxov 
%dvxmv.  Bezüglich  der  Annahme  einer  porösen  and  durchhöhlten  Erde  sei  auf 
das  folgende  (Erdbeben)  und  auf  Kap.  S  (Grundwasser)  verwiesen.  Nnr  einige 
Stellen  seien  hier  angeführt:  Anazimenes  Aristot.  furao^  B  7.  866 b  6;  Anaxagoras 
866b  19  %otKa  xf^g  ff^g\  Hippol.  1,  8,  6  x^  yf^v  »olXriv  —  xoiXa^ra;  Diogenes 
Ton  ApoUonia  Seneca  n.  q.  4,  2,  28  perforata  omnia  et  invicem  pervia;  Demokrit 
Arist.  fi8T80)(^.  JB  7.  866b  1  nX^Qti  xriv  yfjv  ^dccxog  oiöav  —  xicg  xotXlag,  Die  letztere 
Stelle  nimmt  auch  für  Demokrit  die  Annahme  von  xotlUci  im  Inneren  der  Erde 
in  Anspruch,  während  die  Bezeichnung  der  Erde  als  xolXri  x^  ^am  Aetius  8, 
10,  6  nur,  wie  wir  sahen,  die  Aushöhlung  der  Erde  auf  ihrer  Oberfläche  be- 
zeichnet, wodurch  sie  eine  konkave  Gestalt  erhält.  Daher  Alex,  ftcrso^.  67,  9 
allgemein  iv  xotg  xoLXoig  xr^g  yrig  xdnoig  ^äXaööccp  alvai;  daher  die  Erde  als 
ßad^sta  xccl  xolXri  ^4^  6%iq\uxxi  Cleomed.  dso^.  1,  8:  das  Mittelländische  Meer  er- 
scheint eben  als  eine  Höhlung  in  der  Mitte  der  Erdplatte. 
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der  Boden  dieser  tiefsten  Höhlnng  ist  das  Sammelbecken  aller  Wasser, 
welche  das  Innere  der  Erde  durchsiarömen.  So  ist  die  Erde  in  diesen 
ihren  Hohlräumen  mit  Wasser  nnd  Luft  aufs  engste  yerbnnden.  Aber 
auch  ein  mächtiger  Feuerstrom  durchflutet  das  Erdinnere  und  läfit 
seine  flüssigen  Qlutmassen  von  Zeit  zu  Zeit  aufwärts  zur  Oberfläche 
hervorbrechen.  Diese  scheinbar  YöUig  phantastische  Schilderung  bringt 
doch  —  und  das  dürfen  wir  als  die  Überzeugung  Piatos  ansehen  — 
den  Lehrsatz  zum  Ausdruck^  daß  die  Erde  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  anderen  Elementen,  mit  Wasser,  Luft  und  Feuer, 
steht.  Das  Yon  großen  Höhlungen  durchfurchte  Erdinnere  birgt  zu- 
gleich große  Wasser-  und  Feuermassen,  während  nicht  minder  die 
Luft  tief  in  diese  Höhlungen  eindringt  und  in  sie  als  Wolken  und 
Nebel  sich  hineinlagert.^) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  Aristoteles,  so  hebt  derselbe  oft  hervor, 
daß  die  Erde  Höhlungen,  Schluchten  und  leere  Zwischenräume  in  sich 
faßt,  durch  welche  die  Masse  des  Erdkörpers  gelockert,  getrennt  und 
zerspalten  wird.  Ebenso  enthalten  die  einzelnen,  scheinbar  eng 
geschlossenen,  Körper  und  Teile  der  Erdbildung  immer  noch  engere 
oder  weitere  Poren,  in   die   andere   Elemente  —  Luft,  Wasser  und 


1)  Plato  Phaedo  69  —  62  p.  HOB— 114C.  Flato  bezeiclinet  das  Ganze  zwar 
selbst  als  iLii^ogy  von  dem  er  sagt  114  D  tb  ^ikv  oIp  tcevta  dius%vQLoa69'ai  o^off 
^%^Wy  d>g  iyat  dieXi^Xv^Uy  oi  nginst  vo^v  %%oini  &vdQi;  damit  will  er  aber  nickt 
zn  erkennen  geben,  daß  das  Ganze  nur  ein  Spiel  seiner  Phantasie.  Wie  alle 
die  n/f}9oi,  die  Plato  erzählt,  nnd  in  die  er  seine  philosophischen  Spekulationen 
kleidet,  enthält  auch  dieser  einen  nicht  geringen  Kern  wahrer  Überzeugung.  Es 
heißt  von  den  Höhlungen  innerhalb  der  Erde:  To^ovg  dh  yedvrag  i>x6  yi^p  elg 
äXX'^iovg  6vvfSTQfia9'a^  t8  nolXaxi  wxl  xcnä  erapot.BQU  xal  S'ö^vTS^a,  xal  dt8i6dovg 
ixeiVy  i  9oX^  (ikv  ^doDQ  (stv  i|  &XX^Xmv  slg  &XXr]IXavg  mensQ  alg  xQcctfjQagy  xal 
&av<mv  jcavafi&v  ^fM^j^aira  luyi^Ti  {>no  vijv  yr^  xal  ^a^^yySiV  hdttxviv  xal  tj^ZQ^^* 
^oXv  dh  xi^Q  xal  Tcvgbg  (isyäXovg  jcoraiiovgy  jcoXXohg  dh  i>yQO^  nriXoH  xal  xaO'agnatiQOv 
xal  ßoQßoQCDdaatiQOv  j  maxeQ  iv  SixsXici  ol  ngb  rav  (^axog  nriXo^  giowreg  Ttmafiol 
xal  ainog  6  ^va$.  Es  gibt  dann  aber  ein  %(kafia  iUyt6TOV  Zv  xal  ätaitacagkg 
xatQTiitivov  dt,'  SXrig  vf^g  yjjgy  in  welchem  Plato  fälschlich  den  Tartarus  Homers 
erkennt:  slg  roihro  t6  xda(uc  öVQgioval  vs  Tcdvtsg  oi  geora^tol  xal  ix  vo4tzov  %äUv 
ixgiovci.  Auf  Einzelheiten  einzugehen  schließt  sich  fOi  uns  aus.  Der  Feuer- 
strom ist  IIvgifpUyiQ'mvy  den  schon  Homer  x  618  kennt,  der  hier  aber  nicht  in 
der  Erde,  sondern  vom  Westrande  der  Erde  in  die  Unterwelt  hinab  sich  ergießt. 
Plato  hat  den  Namen  von  Homer  entlehnt,  um  ihm  eine  andere  Verwendung  zu 
geben.  Im  übrigen  sei  auf  Piatos  Lehre  von  den  Elementen  vermesen,  aus  der 
die  enge  Verbindung  der  Erde  mit  dem  Wasser,  aber  auch  mit  Luft  und  Feuer 
hervorgeht,  oben  S.  161  ff.  Aristoteles  hat  ftereoD^.  J3  2.  S56b  S2ff.  Piatos  Ansicht 
einer  eingehenden  Kritik  unterzogen,  in  der  er  die  Unmöglichkeit  derselben 
nachweist. 
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Feuer  —  eindringen  können.^)  In  den  Innenränmen  der  Erde  können 
sich  deshalb  auch  dieselben  Vorgänge;  dieselben  Naturprozesse  ab- 
spielen, wie  sie  sich  oberhalb  der  Erde  vollziehen.  Zunächst  sammeln 
sich  in  Urnen  Luft-  und  Wassermassen.^)  Es  kann  das  rein  mechanisch 
geschehen,  indem  die  atmosphärische  Luft  einerseits,  die  strömenden 
Regen  anderseits  von  oben  in  die  Spalten,  Höhlen  und  Poren  der 
Erde  eindringen  und  sich  dort  festsetzen.  Aber  auch  Feuer,  und  zwar 
viel  Feuer;  wie  Aristoteles  sich  ausdrückt,  befindet  sich  in  der  Erde, 
und  gerade  dieses  ist  von  höchster  Wichtigkeit  für  das  ganze  Natur- 
leben, wie  wir  genauer  noch  kennen  lernen  werden.^)  Hier  aber 
drängt  sich  die  Fn^e  auf,  wie  dieses  Feuer  in  die  Erde  gelangt. 
Zunächst  liegt  es  ja  nahe  anzunehmen,  daß  es  die  Sonne  ist,  auf 
welche  dieses  Feuer  zurückgeht.  Freilich  müssen  wir  dabei  in  Er- 
innerung behalten,  daß  die  Sonne  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles 
nicht  dem  Feuer-,  sondern  dem  Atherelement  angehört;  jedenfalls  ist 
sie  es  aber,  welche  durch  ihre  Bewegung  die  Wärme  des  Himmels 
hervorrnfk,  und  insofern  kann  durch  sie  eben  das  Feuer  und  die  Wärme 
der  Erde  bewirkt  sein.  Aber  wenn  es  auch  das  durch  die  Bewßgung 
der  Sonne  in  Tätigkeit  gesetzte  Feuer  aus  der  kosmischen  Feuersphäre 
ist  und  sein  muß,  auf  welches  zuletzt  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  zurückgeht,  so  müssen  wir  doch  nach  der  näheren  Ursache 
und  nach  dem  unmittelbaren  Vorgänge  fragen,  durch  welchen  sich 
diese  Wärme  bzw.  dieses  Feuer  in  der  Erde  bildet.  Und  hier  treten 
uns  zwei  Naturprozesse  entgegen,  die  wir  als  die  unmittelbaren  Ur-^ 

1)  Axistot.  ftarsop.  .^18.  850  b  86  tpdf^ayysQ  lud  ducetdöB^s  v^ff  yfis;  B  8. 
866  a  88  al  x&gai  8cai  tfoft^oi)^  ixovai  xohg  xdta  T6novg;  866  b  12  nXrn^oviUvap 
z&v  xotltmv  %dafog;  868a  6  iv  talg  dvöxaglaig  (Engen);  28  ctbqsoIs  6y%oig  nal 
xoiXoig  %aX  ^amodanotg  c%Tiihaei/P'y  18.  860b  SO  %al  xoto^rovg  slvai  vÖTtovg  ix^^^^S 
TpXfi^og  ^dccTog  olov  Xl^tvag  o{>9hv  ävonov.  Über  die  Poren  iuxsohq,  A  9.  886  b  24; 
886 b  S.  4.  6  usw.;  die  verschiedene  Anordnung  dieser  Poren,  ob  ytagaVid^ 
(TcaQaXldvcovTsg)  y  %(xxk  fi^off,  naxä  TtXdxog^  xat'  sMvmglav  usw.,  machen  sie  je 
nachdem  fuiiovg  t&v  toü  Qdarog  Syxmvy  oder  dsxnxol  nvQ6g:  jene  sind  demnach 
fähig,  die  kompakteren  Massen  des  Wasserelementes  in  sich  aufzunehmen,  diese 
dagegen  nur  fähig,  den  feinteiligeren  Stoffen  des  Feuers  den  Eingang  und  Durch- 
gang zu  gestatten. 

8)  Aiistot.  lutBmg,  B  8.  866b  26  i}  /^  l%ot;tfa  iv  ahtfi  votlda  «oUi^f»,  &g  ^' 
^6  TB  TO^  iiXiov  xal  T(H>  iv  a^r$  ttvghg  ^agiuc^vonivrig  noIiA)  iikv  l£<o  xoUf  d* 
ivthg  ylvan^M  th  ^vaefia:  aus  der  Feuchtigkeit  entwickelt  sich  zugleich  durch 
Yerdampfong  Luft  und  «ys<ßfia. 

8)  Aristot.  lUtBODQ.  B  4.  860a  6  i^re^^s»  d^  iv  v$  T'j  y^  fcoXb  ^^g  xal  aroXX^ 
^gi^trig.  Die  olxtla  9'Bg(Uvrig  spielt  in  den  Naturprozessen  bei  Aristoteles  eine 
höchst  wichtige  Bolle,  über  die  vgl.  das  folgende  Kapitel. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grleeh.  Altert.  1  g 
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Sachen  jenes  Feuers  aufzufassen  haben.  Einmal  ist  es  die  iva^vyiaöig^ 
welche  dasselbe  herrorbringt.  Obgleich  wir  dieselbe  erst  später  ein- 
gehend zu  betrachten  haben,  muß  doch  schon  hier  das  Notwendige 
gesagt  werden,  um  die  Bildung  des  Feuers  in  der  Erde  zu  erklaren. 
Es  scheiden  sich  nämlich  aus  den  von  oben  auf  und  in  die  Erde 
herabgestrahlten  Feuerstoffen  unausgesetzt  wieder  Teile  aus,  die  zunächst, 
ihren  Weg  nach  oben  nehmend,  in  der  Atmosphäre  mannigfache 
Wandlungen  erzeugen,  die  wir  später  kennen  lernen  werden,  die  aber 
zugleich  zu  großen  Teilen  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  dringen 
und  hier  mit  den  Erdteilen  sich  yerbinden«^)  Obgleich  Aristoteles 
nirgends  von  diesem  letzteren  Vorgange  im  Zusammenhang  spricht, 
steht  es  doch  außer  Zweifel,  daß  er  Yon  diesem  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  abspielenden  Vorgänge  überzeugt  gewesen  ist,  denn  das 
Resultat  dieser  Ausscheidung  sind  die  Gesteinmassen,  wie  wir  sehen 
werden. 

Zu  dieser  Art  der  Hervorbringung  von  Feuer  und  Wärme  im 
Inneren  der  Erde  kommt  aber  noch  eine  zweite.  Aristoteles  erklärt 
einmal,  die  Ursache  des  in  der  Erde  befindlichen  Feuers  sei  die  Ver- 
wandlung der  Luft  in  Prester.  Es  geht  aho  die  Luft,  die  aa  und 
fiir  sich  grobteiliger  ist  als  das  feinstteilige  Feuer,  indem  sie  sich 
zersetzt  und  in  kleine  und  kleinste  Teilchen  zerstückelt  und  auflost, 
in  Glutwind  über,  der  ja  seinem  Wesen  nach  schon  Feuer  ist.  Mag 
auch  Aristoteles  diese  Erklärung  des  Vorhandenseins  von  Feuer  zu- 
nächst nur  auf  die  konkrete  Tatsache  beziehen,  mit  der  er  sich  an 
der  betreffenden  Stelle  beschäftigt:  wir  haben  doch  keinen  Grund  zu 
zweifeln,  daß  ihm  diese  Art  der  Feuerentstehung  für  das  Feuer  in  der 
Erde  überhaupt  gilt.  Und  diese  Verwandlung  des  einen  Elementes  in 
das  andere,  wie  es  Aristoteles  hier  für  das  Feuer  in  Anspruch  nimmt, 
gilt  nicht  nur  für  dieses,  es  hat  für  aUe  Elemente  gleiche  Gültigkeit. 
Wie  sich  oberhalb  der  Erde  die  Ausdünstung  der  Feuchtigkeit  in  der 
Atmosphäre  zu  Luft  und  wieder  zu  Wasser,  die  Verdampfung  der 
Erde  zu  Wind  und  Feuer  sich  Yollzieht,  so  findet  auch  im  Inneren 
der  Erde  derselbe  Vorgang  statt:  die  Verwandlung  Yon  Luft  in  Wasser, 


1)  Wenn  es  fMrao)^.  /i  8.  884b  80  heißt,  daß  die  6fio»o^9^  6m\Mcza  aus 
Wasser  und  Erde  luxi  xfi9  &va9v(ud68iog  vrig  ixati^ov  iyxcetocxXBioii^vrig  bestehen, 
so  kann  unter  der  letzteren  nnr  das  Feuer-  und  Wasserdampfelement  verstanden 
werden,  welche  als  ixxqiczig  aus  der  Erde  einerseits,  aus  dem  Wasser  anderseits 
durch  Verdunstung  und  Verdampfung  sich  ausscheiden  und  in  der  GFestaltung 
neuer  Bildungen  sich  tätig  erweisen;  vgl.  das  folgende  Kapitel.  VgL  auch  188. 
866  b  21  ff. 
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wie  auch  von  Wasser  in  Luft  und  weiterhin  die  Verwandlung  von 
Luft  in  Feuer.*) 

So  wird  die  Erde  nach  Aristotelischer  Auffassung  der  Sammel- 
punkt aller  Elemente:  mit  Wasser  ist  sie  aufs  engste  verbunden,  so 
daß,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  das  Element  der  Erde  eigentlich 
niemals  ohne  das  des  Wassers  anzutreffen  ist;  aber  auch  die  Luft  ist  in 
großen  Mengen  in  ihr  verbreitet;  und  endlich  durchzieht  eigentlich 
alle  Teile  und  Gebilde  der  Erde  das  Feuer,  welches  teils  seit  uralter 
Zeit  eingeschlossen  in  den  Steinen  ruht,  teils  immer  von  neuem  sich 
bildend  und  umsetzend  in  die  Poren  selbst  der  härtesten  Dinge  eindringt 
und,  wenn  es  auch  in  unausgesetztem  Verdampfen  wieder  aufwärts  in 
seine  eigentliche  Heimat,  die  Nachbarschaft  des  Himmels,  strebt,  doch 
immer  große  Mengen   seines  Elementes  und  seiner  Kraft  zurückläßt. 

Diese  stete  Umbildung  des  Erdinneren  hat  in  Aristoteles  die  Über- 
zeugung hervorgerufen,  daß  das  Innere  der  Erde  wie  ein  tierischer 
Organismus  Perioden  der  Entwickelung  durchzumachen  habe,  wodurch 
sie  eine  Zeit  der  ixfMJ  und  eine  solche  des  yflgag  erleidet.^)  Daß  aber 
alle  Veränderungen  der  Erde  durch  die  großen  weltbeherrschenden 
Naturkräfte  des  tl^vxQÖv  und  des  d'BQiiöv  vor  sich  gehen,  versteht  sich 
nach  dem  früher  Gesagten  von  selbst  und  wird  uns  später  noch  näher 
beschäftigen. 

Das  Bild  von  dem  Erdinneren,  wie  es  Aristoteles  hier  entwirft, 
ist  von   den   nachfolgenden  Forschem   übernommen   und   von   ihrem 

1)  Aristot.  (ursoiQ.  B  8.  867  a  9  %al  yäg  9ii  roi)  ytvoiUvov  nvifbg  iv  vjj  yjj 
ta&criv  otr^iov  tiiv  ahlav^  8tav  %onr6n9vov  ixxQTiöd^  tcq&vov  als  (uxQic  hsq^mc- 
vtc^ivrog  tov  äiffoe.  Vgl.  dazn  A  18.  849  b  21  o^  f»7^y  &XV  äzonov  st  xig  fii^ 
voy^oi  duc  vi^v  aMiv  alxiav  ^donQ  i^  Aigog  yivsa^at  dt*  ijvneQ  {inhQ  yi]s  xal  iv 
%XI  yjj.  &6t'  alhcBQ  x&itst  di,a  i^%(f^vr}^a  ovvlaxaxai  h  &tiili<ov  &iiQ  alg  (l^op,  xal 
^b  T^ff  iv  t}  y^  "ilfvxQ^rjvog  ro  airrh  to^o  dsl  vo{iLtziv  evpkßalvBiv  xal  yLvtc^ai 
^il  il6vov  th  änoxsiiQifiivov  ^dtOQ  iv  avt^  %al  voi^co  (atv  &lkoc  xal  yivacQ'ai  övvsx&g. 
£fl  findet  also  eine  unausgesetzte  Umbildung  der  von  oben  in  die  Höhlungen 
der  Erde  eingedrungenen  Luft  in  Wasser  statt,  wie  nicht  minder  eben  diese 
eingedrungene  Luft  sich  in  feurige  Gase  und  Wärme  aufzulösen  imstande  ist. 

2)  Aristot.  luvamQ.  A  14.  861a  27  vfig  yr^g  xcc  ivt6gy  &6naQ  xä  awfucxa  xä 
x&v  <pvx&v  xttl  iißoiVf  Scxii^QV  ix^t  %al  yfiQocg.  Nur  dadurch  unterscheidet  sich  die 
Erde  von  den  pflanzlichen  und  tierischen  Organen,  daß  jene  Entwickelungs- 
Perioden  der  Erde  immer  nur  xonoc  iiiQog  sich  vollziehen.  Olympiodor  erklärt 
dieses  116,  9 ff.:  to  yäQ  xo4i  äv^Q^nov  c&iuc  oXov  mg  ZXov  äx^iai  xs  xal  tpd'ivaty 
^  äh  yH  aiix  ^^^»  ^^^  xata  did<poQa  (tiftri.  xo^o  dh  yiyovav^  iva  hbxoc^  x&v 
Tcdpx^  äXdUßv  xal  x&v  navxi^  fpQ'aQx&v  sCri  iiiöov  xi  i^fftt  xa^'  ZXtiv  (pd'a(fx6vf  yi/iQX9 
xa^'  ZXov  &q>^aQxov.  Die  Erde  in  ihrer  Gesamtheit  nimmt  danach  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  eigentlich  göttlichen  und  den  vergänglichen  Wesen  ein. 

19* 
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Standpnnkte  aus  yertreten  und  entwickelt.  Daß  die  Stoiker^)  es  sich 
zu  eigen  gemacht  haben^  ersehen  wir  vor  allem  aus  Senecas  Unter- 
suchungen.^) Auch  für  ihn  enthält  die  Erde  recessus  cavos^  specus 
vastos,  ingentes  recessus  et  spatia;  mächtige  Flüsse  fluten  durch  sie 
hindurch^  Sümpfe  und  Seen  bedecken  ihren  Boden.^)  Aber  auch 
Seneca  vertritt  durchaus  die  Lehre,  daß  in  der  Erde  die  anderen 
Elemente  sich  sammeln ,  um  sich  hier  und  von  hier  aus  wirksam  zu 
erweisen.  Nicht  nur  das  Wasser,  wie  wir  eben  sahen,  ist  in  großen 
Massen  im  Inneren  der  Erde  vorhanden,  auch  die  Luft  lagert  sich  in 
Wolken-  und  Nebelmassen  in  ihren  Gängen  und  Höhlen  und  löst  sich 
in  heftdge  Winde  auf.^)  Und  auch  Feuer  ist  in  der  Erde  verborgen, 
aus  der  es  in  gewaltigen  Eruptionen  hervorzubrechen  vermag.^)  Des- 
gleichen vertritt  auch  Seneca  durchaus  wieder  den  Standpunkt,  daß 
die  Elemente  ineinander  überzugehen  und  auseinander  hervorzugehen 
vermögen:  wie  die  Erde  in  Wasser,  Wasser  in  Lufb  sich  wandelt,  so 
vermag  überhaupt  jedes  Element  in  das  andere  überzugehen.^)  Wenn 
Seneca  scheinbar  weniger  Gewicht  auf  das  Feuer  legt,  so  ist  zu  be- 
merken, daß  ihm  der  Spiritus,  der  in  seinem  Systeme  eine  so  wichtige 
Bolle  spielt,  in  seiner  Sublimierung  nicht  eben  der  Wind  als  solcher 
ist,  sondern  jener  Lebenshauch  im  Sinne  der  Stoiker,  der  die  göttlichen 


1)  Der  Yerfasser  der  Abhandlung  tcsqI  %66iiov  sagt  896  b  18  i^nBi^Uxu  9h 
%al  ii  yri  ^oltXag  iv  a'btjjf  xa^dnsQ  Qdatog^  o^o)  xal  nva^iuxrog  %al  nvghg  nrifdg^ 
die  Höhlungen  und  Offhungen  zur  YoransBetznng  haben.  Cleomedes  1,  9  ff. 
p.  86 ff.  spricht  nur  über  die  Erde  als  Mittelpunkt  des  Kosmos,  über  ihre  Größe 
bzw.  ihre  Kleinheit  im  Verhältnis  zur  Welt,  ohne  auf  das  Innere  der  Erde  ein- 
zugehen; jene  Fragen  können  uns  hier  nicht  näher  beschäftigen. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  S,  9,  1  ajunt  habere  terram  intra  se  recessus  cavos; 
16,  4  sunt  et  illic  specus  vasti,  sunt  ingentes  recessus  ao  spatia  suspensis  hinc 
et  inde  montibus  laza.  sunt  abrupti  in  infinitum  hiatus.  6,  14,  1  non  tota 
solido  conteztu  terra  in  imum  usque  fundatur,  sed  multis  partibus  cava. 

8)  Seneca  nat.  quaest.  8,  8  interiora  terrarum  abundare  aqnis  dulcibus  neo 
minus  iUas  stagnare  quam  apud  nos  oceanum  et  sinus  ejus.  8,  19,  4;  6,  14,  1 — 4. 

4)  8,  9,  If.;  16,  4 f.  spatia  (sub  terra)  spiritu  plena  sunt;  5,  14,  2  nubes 
nebulasque  in  obscuro  consistere;  8  aera  onerari  oneratumque  incumbere  et 
yentum  propulsu  suo  concitare.  ex  illis  subterraneis  nubibus  sciemus  nutriri  inter 
obscura  flatus. 

6)  2,  26,  4  ignem  —  quotiens  ardor  infemus  jacentis  super  undae  pondus 
eyicerat  —  7  flammarum  ex  imo  subeuntem  vim.  8,  24,  1 — 8. 

6)  8,  9,  8  placet  nobis  terram  esse  mutabilem;  10,  1  die  Verwandlung  aller 
einzelnen  Elemente  ineinander  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  Erde  oben 
S.  286.  Daher  8,  9,  1—8  die  Entstehung  des  Wassers,  die  besonders  durch  die 
im  Inneren  der  Erde  herrschende  umbra  perpetua,  frigus  aetemum,  inexercitata 
densitas,  wodurch  Spiritus  in  aquam  convertitur;  10, 1—6;  8, 16, 6;  26, 1;  29, 4.  6. 
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Eigenschaften  des  Windhauches  und  des  Feuers  in  sich  vereinigt,  und 
der  als  das  eigentliche  Lebensprinzip  in  allen  Gebilden  der  Natur 
gleichmäßig  waltet  und  wirkt.^) 

Und  daB  endlich  auch  Epikur  dieselbe  Ansicht  vom  Inneren  der 
Erde  gehabt  hat,  können  wir  aus  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  Erdbeben  geäußert  hat,  entnehmen.  Denn  auch  er  spricht  von 
den  Hohlen  und  Schluchten,  welche  die  Erde  in  ihrem  Inneren  berge, 
und  nicht  minder  von  dem  Wasser  und  dem  Feuer,  von  der  Luft  und 
den  Winden,  die,  in  der  Erde  anwesend,  dort  ihre  Wirksamkeit  aus- 
üben. Auch  er  läßt  endlich  das  Pneuma  in  Feuer  sich  verwandeln 
und  als  solches  aus  der  Erde  hervorbrechen.') 

So  sehen  wir  die  Erde  mit  allen  Elementen  aufs  innigste  ver- 
bunden. Ist  es  auch  zunächst  das  Wasser,  unter  dessen  steter  und 
unmittelbarer  Einwirkung  die  Erde  steht,  so  sind  es  doch  auch  Luft 
und  Feuer,  die  spezifisch  meteoren  Elemente,  welche  in  direktester 
Wechselwirkung  zur  Erde  stehen.  Diese  Verbindung  der  Erde  mit 
allen  anderen  Elementen,  unter  deren  unmittelbarster  Einwirkung  sie 
sich  befindet,  kommt  in  den  verschiedenen  Theorien  zum  Ausdruck, 
durch  welche  die  Physiker  die  Erscheinung  des  Erdbebens  zu  erklären 
gesucht  haben.  

Die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  vulkanische,  Einsturz-  und 
tektonische  Erdbeben.^)  Den  einfachsten  Charakter  tragen  die  Ein- 
sturzerdbeben: sie  gehen  auf  Auswaschung  zurück;  nachgiebige  Erd- 
und  Gesteinsmassen  werden  fortgespült,  wodurch  Höhlungen  entstehen, 

1)  6,  16,  1  non  esse  terram  sine  spiritu  palam  est:  non  tantam  illo  dico, 
quo  Be  tenet  ac  partes  sui  jongit  qni  inest  etiam  saxis  mortoisqne  corporibus, 
sed  illo  dico  vitali  et  vegeto  et  alente  omnia.  Hier  scheidet  zwar  Seneca 
zwischen  dem  Spiritus  in  der  unoiganischen  und  dem  in  der  organischen  Natur; 
im  Grunde  ist  es  aber  ein  und  derselbe. 

2)  Aetius  3,  16,  11   xpav(utrog  Big  rag  &ptQOSid$tg  xoiX&frjvag  i^inL'Xvovtog. 

Auf   Senecas   Bericht    wird    im 'folgenden   zurückzukommen  sein.     Vgl.   dazu 

Lucret.  6,  586  ff. 

et  in  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 

supter  item  ut  supera  ventosis  undique  plenam 

speluncis,  multosque  lacus  multasque  lacunas 

in'  gremio  gerere  et  rupes  deruptaque  saxa: 

multaque  sub  tergo  terrai  flumina  tecta 

Tolvere  vi  fluctus  summersaque  saxa  putandxmist. 

8)  Über  die  modernen  Theorien  vgl.  Hömes  Erdbebenkunde.  Leipzig  1898; 
Jahrb.  d.  geolog.  Reichsanstalt  28,  887 ff.;  Günther,  Handh.  d.  Geophysik  1', 
485 ff.;  866 ff. 
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welche  den  Zusammensturz  der  nicht  mehr  genügend  fundamentierten 
Umgebung  herbeiführen.  Hier  spielt  offenbar  das  Wasser  die  Haupt- 
rolle. Die  tektonisohen  Erdbeben  sind  das  Zeichen  der  Auslosung 
interkrustaler  Spannungszustände:  indem  die  Baumausdehnung  der 
festen  Erdkruste  ^  besonders  ihrer  tieferen  Regionen ,  fortdauernd  zu- 
sammenschrumpft ^  entstehen  Spannungen  und  Verschiebungen  der 
ErdmasseU;  die  sich  in  Beben  zu  erkennen  geben.  Mit  diesen 
Schrumpfiingen  der  Erdkruste  hängen  aber  zugleich  die  Yulkanischen 
Erscheinungen  zusammen:  jene  Schrumpfungen  bringen  Bewegungen 
hervor,  welche  in  ihrer  Folge  sich  in  die  zur  Schmelzung  des  Gresteins 
notwendige  Wärme  umsetzen  und  unter  der  Einwirkung  von  Wasser 
zu  Explosionen  führen. 

Stellt  man  sich  auf  antiken  Standpunkt,  so  mußte  die  Beobachtung 
der  Erdbeben  und  Yulkanausbrüche  tatsächlich  zur  Annahme  führen, 
daß,  sei  es  das  eine,  sei  es  das  andere  Element,  oder  seien  es  mehrere 
oder  alle  Elemente,  an  der  Heryorbringung  jener  beteiligt  seien. ^) 
Das  Wasser  ist  es  zunächst,  welches  hierfür  in  Betracht  kam:  seine 
Erosionskraft  zeigte  sich  in  unterirdischen  Gängen  und  Läufen;  bei 
den  yulkanischen  Ausbrüchen  war  es  zunächst  Wasserdampf,  welcher 
sich  freimachte  und  in  Dämpfen  und  Wolkenballungen  sichtbar 
wurde.  Daß  es  femer  Feuer  war,  welches  in  der  Tätigkeit  der  Vulkane 
sich  zeigte,   ergab  die  unmittelbare  Beobachtung.     Endlich  aber  war 

1)  Über  die  Erdbeben  im  allgemeinen  vgl.  Aristoteles  itsvaag,  J3  7.  8: 
7  £[ritik  älterer  Ansichten,  8  die  eigene  Theorie  Ein  kurzes  Referat  über  diese 
Stobaeus  ecl.  1,  86,  2  (Arius  fr.  18)  p.  249  —  261.  Eine  bald  kürzende,  bald 
erweiternde  Paraphrase  des  Aristoteles  im  Kommentar  des  Alexander  p.  114 — 126; 
Olympiodors  Kommentar  hat  an  der  betreffenden  Stelle  handschr.  eine  Lücke.  Vgl. 
ferner  Aetins  8,  15;  Seneca  nat.  quaest.  6;  Ammian.  Marcell.  17,  7;  Gellins  noct. 
att.  2,  28;  Fausan.  7,  24,  6^12;  Flin.  nat.  bist.  2,  191—206.  Dazu  Ideler, 
Aristot.  Meteorol.  1,  582 ff.;  Nehring,  Die  geolog.  Anschauungen  des-  Philos. 
Seneca.  I.  Wolfenbüttel  1878;  Lorsch,  Gaea  15,  218.  296.  866.  428  historischer 
Rückblick  auf  die  Erdbeben.  Einzelnes  ist  im  weiteren  Verlaufe  anzuführen. 
Griechische  Schriftsteller  über  Erdbeben  erwähnt  Strabo  68;  über  die  Erdbeben 
Griechenlands  schrieb  Demetrius  CoUutianus  Strabo  60.  Griechenland  leidet 
ebenso  wie  die  übrigen  TeUe  der  Balkanhalbinsel  schwer  unter  stetig  wieder- 
kehrenden Beben,  welche  durchgehend  tektonischen  Ursprunges  sind.  Eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  Griechenlands  in  seismologischer  Hinsicht  gibt 
Neumann -Fartsch,  Fhysik.  Geogr.  t.  Griechenl.  819 ff.  Es  ist  aber  wichtig,  dafi 
(das.  272  —  818)  yulkanische  Erscheinungen  wenigstens  für  die  Blütezeit  und 
anscheinend  auch  für  die  Kindheitszeit  griechischen  Lebens  (des  Thukydides 
Behauptung  1,  28,  in  älterer  Zeit  sei  Griechenland  häufiger  von  Erdbeben  heim- 
gesucht, ist  problematisch)  nicht  nachweisbar  sind:  erst  die  Bekanntschaft  mit 
Sizilien  hat  den  vulkanischen  Erscheinungen  Wichtigkeit  gegeben. 
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auch  das  Element  der  Luft  mit  den  seismisclien  Bewegungen  un- 
zertrennlich verbunden:  das  Herrorströmen  heftigen  Luftzuges  aus  den 
'  Erdö&ungen^  wie  nicht  minder  das  Sichlösen  von  Gasmassen  wies 
auf  die  enge  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Luftelement  und  den 
Erdbeben. 

Es  kann  deshalb  nicht  wundernehmen,  daß  wir  für  die  Erklärung 
der  Erdbeben  und  vulkanischen  Eruptionen  sämtliche  Elemente,  sei 
es  gesondert,  sei  es  in  Verbindungen,  in  den  Theorien  der  griechischen 
Physiker  in  Kraft  treten  sehen.  Wir  woUen  versuchen,  diese  Theorien 
uns  zum  Verständnis  zu  bringen. 

Schon  früh  haben  die  lonier  dem  Erdbeben  ihre  Aufmerksamkeit 
zugewandt.  Das  war  natürlich,  da  gerade  ihre  Heimat  Eleinasien 
den  Erdbebenkatastrophen  in  besonderer  Weise  ausgesetzt  war.^)  So- 
weit wir  wissen,  haben  Thaies  sowohl  wie  Anaximenes  besondere 
Theorien  aufgestellt,  die  sich  unmittelbar  in  ihre  Gesamtsysteme  einfügen. 

Thaies  sieht  im  Erdbeben  die  Wirkung  des  Wassers.*)  Ist  dieses 
Ur-  und  Grundstoff,  so  geht  auch  das  Erdbeben  auf  dasselbe  zurück. 

1)  Diesen  GeBichtspünkt  hebt  Beiger,  Gesch.  d.  Erdk.  d.  Griechen  1,  126 
hervor.  Ober  die  naraxaxaviUvri  Strabo  679.  628,  der  besonders  die  Stadt 
Philadelphia  als  nnter  ständigen  üsi^iioi  leidend  hervorhebt;  daneben  sind  aber 
auch  Apamea,  Magnesia,  Tralleis,  wie  überhaupt  die  ganze  Gegend  von  häufigen 
Erdbeben  heimgesucht.  Daher  hier  auch  die  Sage  von  Typhon  und  den  ^^ifio» 
und  der  Enlt  des  Poseidon.  Strabo  beruft  sich  auf  ältere  Quellen:  &%o'6si,v  d' 
iöTi  xal  t&v  %aXaubv  6vyyQa(piaiv  old  <pri6iv  6  xä  Avduc  evyygdtpae  Soiv^og  (Fr. 
bist.  Gr.  I,  86  fr.  4),  diriyo^iuvos  olai  nsrccßoXal  %txtic%Qv  TtoXXdxtg  zriv  %&qclv 
ravvriv  —  tiip  MayvTioUcv  itatißaXov  CBUSfLol  —  diä  xh  nXfi^og  x&v  Xiiiv&p  xal 
Jtaxai^&p  xal  xovg  noXXa%<ov  %Bv9(L&vag  xfjg  yfjg.  Vgl.  noch  628  f.  {ß69'QOi  xgelg 
of^S  tpiöag  xaloi)tfiv  ff.);  Hellanicus  fr.  126  (Tr.  bist.  Gr.  I,  61);  Ammian.  Marcell. 
28,  6,  18  Erdspalte  mit  aufsteigenden  schädlichen  Gasen  bei  Hierapolis  in 
Phrygien;  Nicol.  Damasc.  bei  Athen.  8  p.  882  F  (Fr.  bist.  Gr.  III,  p.  416)  Neu- 
bildung von  XlfLVM  infolge  von  aaiöiLoL 

2)  Über  Thaies  vgl.  Aetius  8,  16,  1  GaXijg  iihv  xal  Jriit6%Qnog  vdaxi  xiiv 
alxLuv  x&v  CBtön&v  TCQocdiexovatv ;  Hippel,  ref.  1,  1,  1  &fp'  oi  (xoi)  ^dcttog)  xal 
öBiüiuAjg  xal  wsvpidxaip  6XQoq>äg  xal  &6xg(ov  xtvijöetg,  Diels  ignoriert  diese 
Angaben;  von  Hippolyt  ist  das  berechtigt,  da  die  Referate  desselben  1,  1 — 4 
(Diels  Dozogr.  p.  144 ff.)  nicht  auf  Theophrast  zurückgehen;  die  Angabe  des 
Aetius  (mit  der  [Galen  86]  wörtlich  übereinstimmt)  scheint  mir  unmöglich  zu 
verwerfen.  Sie  stimmt  inhaltlich  mit  Aristot.  oifQ.  B  18.  294  a  28  überein,  wonach 
itp'  ^dcexog  xttö^ai  {xiiv  yfjv)  —  duc  x6  nX(QX7\v  stvai,  iiivovCfxv  &<fnsQ  ^^Xov;  und 
Seneca  nat.  quaest.  8,  14  teixarum  orbem  sustineri  et  vehi  more  navigii  mobili- 
tateque  ejus  fluctuare  tunc  cum  dicitur  tremere.  Eingehender,  mit  folgender 
Widerlegung,  handelt  über  Thaies^  Theorie  Seneca  6,  6,  woraus  ich  nur  dessen 
Meinung  anführe  quod  in  omni  majore  motu  erumpunt  novi  fontes.  Der  Theorie 
des  Thaies  entspricht  der  Erderschütterer  Poseidon  Cornutus  22  (ed.  Lang  p.  42) 
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Denn  da  die  Erde  wie  ein  Fahrzeug  auf  dem  Wasser  ruht;  so  ist  es 
leicht  zu  erklären,  daß  die  Erde,  gleich  dem  Schüfe  auf  dem  Meere, 
in  Bewegung  und  Schwanken  geraten  kann.  Dieses  durch  die  tn^ende 
Wassermasse  hervorgerufene  Zittern  ist  eben  nach  Thaies  das  Erd- 
beben. Für  Thaies  kann  es  also  keine  lokalen  Erdbeben  geben:  es 
ist  immer  die  Gesamterde,  die  von  der  gleichen  Wirkung  getrojQFen 
wird.  Dieser  kindliche  Standpunkt  kann  denn  auch  leicht  von  Seneca 
in  seiner  Unhaltbarkeit  ervriesen  werden.  Dennoch  zeugen  die  An- 
gaben, die  wir  über  Thaies'  Ansicht  besitzen,  von  guter  Beobachtung. 
Denn  wenn  Thaies  als  Tatsache  anführte,  daß  bei  einem  Erdbeben 
neue  Quellen  aus  dem  Boden  sprudebi,  so  ist  das  allerdings  wiederholt 
beobachtet  worden  und  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Und  wenn 
auch  alles,  was  sich  an  die  Lehre  des  Thaies  knüpft,  Zweifeln  unter- 
worfen ist,  so  spricht  doch  die  aus  verschiedenen  Quellen  überein- 
stimmend überlieferte  Angabe  von  dem  Ruhen  bzw.  dem  Bewegtwerden 
der  Erde  auf  dem  Wasser  und  durch  das  Wasser  in  ihrer  Eigenartig- 
keit dafür,  daß  wir  es  hier  tatsächlich  mit  einem  in  den  doxographischen 
Lehrbüchern  überlieferten  und  auf  Thaies  zurückgeführten  Ausspruch 
zu  tun  haben. 

Sicherer  können  wir  über  Anazimenes  urteilen.^)     Die  Angaben 
über  ihn  uud  seine  Theorie  von  dem  Erdbeben  siud  so  übereinstimmend 


Blta  ivooi%^Qva  xal  ivoclyaiov  xal  CBi6L%^ova  xal  xivduzoqa  yoUag  mg  oi>  «ttp* 
&XX71V  altlav  t&v  obiöiiSp  yivoftivmv  -q  xagä  xiiv  Big  vicg  iv  x^  y(  odQayyag 
i(ijetmöiv  tfjg  xb  ^aX&vnig  xal  x&v  &XX<dv  i>9dxiBv,  Daher  schon  Hom.  seine 
Beinamen  yaiiffi%og^  ivvoölyaiogy  hoaix^onv;  vgl.  T  67 

ivBQ^B  TIo6Bidd(ov  ixlva^BP 
yalap  &jfBiQBclriv  dgiciv  x'  alyiBivä  ndgriva. 
Charakteristisch  Xenoph.  h.  gr.  4,  7,  4  icBiöBv  6  9-B6g-  %al  ol  iihv  AaxBdaiii6pun 
äQ^aiUpcDV  x&»  &nh  danoölag  xdpxBg  ^nvri^av  xhv  jcbqI  xhv  Ilo6Bid&  naUtva, 

1)  Über  ihn  vgl.  Aristot.  iibxboüq.  B  7.  865  b  6;  Hippel,  ref.  1,  7,  8;  Aetius 
8,  16,  8;  Seneca  6,  10;  Ammian.  Marceil.  17,  7,  12  (vgl.  hernach).  Alle  Angaben 
stimmen  in  der  Betonung  verschiedener  Phasen  überein,  in  denen  sich  das  Erd- 
beben abspielt,  und  eine  Vergleichong  dieser  Angaben  ergibt  folgendes.  Erste 
Phase:  ai>xii^i  und  h%Bqoyk(iüiai  Aristot.;  iinh  ^Bq^iacLag  xal  f^i^Brng  Hippel.; 
ai)%^l  und  iiTtBQOiißQlai  Aetius;  aestunm  siccitas  aut  madores  imbrinm  (später 
noch  einmal  wiederholt  mit  den  Worten  vaporatis  temporibos  aut  nimia  aqnamm 
coelestinm  superfusione)  Ammian.  Zweite  Phase:  ßqB%o\Uvr^  x^  yifp  xal  lijpa»* 
vo{Uvriv  Aristot.;  yr^g  inl  nUtov  äXloiovii^vrig  Hippel.;  iriQ6xrixa  xal  4>yQ&n}[ta 
xf\g  yf^g  Aetius;  arescentem  ant  post  imbres  Ammian.  Dritte  Phase:  ^ywcd'ai 
{xi};9  yr^v)  Aristot.;  terram  rimas  pandere  grandieres  Ammian.  Letzte  Phase: 
hnh  xovxmv  x&v  &ieoi(riyvv(iipa)V  xoXoav&v  iimi7n6vx<av  CBUo^ai  Aristot.;  CBic^/ihv 
dh  xiig  yrig  Hippol.;  (alxlav)  xoü  6BUSiio9  Aetius;  (terram)  quassatam  cieri  propriis 
sedibus  Ammian. 
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und  sich  ergänzend;  daß  wir  uns  ein  yöllig  klares  Bild  von  seiner 
Lehrmeinung  machen  können.  Die  Erdbeben  werden  von  Anaximenes 
auf  Zeiten  der  Dürre  einerseits^  der  Überschwemmung  anderseits  zurück- 
geführt.  Solche  Dürren  und  Überschwemmungen  bewirken  auch  in 
der  Erde  Trockenheit  und  Nässe,  die  wieder  Bisse  und  Höhlungen 
heryorbringen,  welche  die  Ursachen  von  Erdbeben  werden.  Denn 
diese  sind  nichts  anderes  als  Einstürze:  durch  die  eindringenden  Wasser, 
wie  durch  die  von  der  Sonne  ausgedörrten  Erdmassen  gestalten  sich 
diese  locker  oder  werden  durch  Spalten  und  Klüfte  auseinandergerissen; 
sie  stürzen  zusammen  und  erzeugen  so  ein  Getöse,  welches  wir  als 
Erdbeben  bezeichnen. 

Diese  Angaben,  wie  sie  uns  über  die  Meinung  des  Anaximenes 
überliefert  sind,  gewinnen  nun  aber  durch  eine  weitere  Angabe,  die 
wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  beziehen  dürfen,  ein 
charakteristisches  Gepräge.  Wenn  nämlich  die  obigen  Berichte  vier 
Phasen  zeichnen,  deren  Schlußresultat  das  Erdbeben  selbst  ist,  so 
wird  hier  noch  eine  fünfte  Phase  eingeschoben:  in  die  Hohlräume 
dringen  nämlich  hiemach  die  spiritus  oder  vapores  ein,  und  sie  sind 
es,  welche  die  ausgehöhlten  B^ume  erschüttern  und  zum  Einstürze 
bringen.  Erinnern  wir  uns,  daß  gerade  Anazimenes  der  Luft  einen 
entscheidenden  Anteil  an  der  Weltbildung  und  allen  Naturprozessen 
beimaß,  so  wird  es  uns  wahrscheinlich  sein,  daß  derselbe  auch  beim 
Erdbeben  die  Luft  als  das  ausschlaggebende  Moment  auffaßte.  Des 
Anaximenes  Theorie  vom  Erdbeben  würde  danach  einen  integrierenden 
Bestandteil  seines  physikalischen  Gesamtsystems  bilden.^) 

1)  Nach  Plin.  nat.  bist.  2,  191  soll  Anaximander  ein  Erdbeben  vorhergesagt 
haben,  und  daraus  scheint  der  Schloß  berechtigt,  daß  er  auch  seine  Forschung 
auf  diesen  Natnrvorgang  ausgedehnt  habe.  Eine  wirkliche  Theorie  legt  aber 
nur  Ammian.  Marcell.  17,  7,  12  ihm  bei.  Ist  es  schon  an  nnd  für  sich  auf- 
fallend, daß  die  Lehrmeinung  Anazimanders  nur  in  einer  so  späten  Quelle  er- 
halten sein  soll,  während  die  doxographischen  Lehrbücher  nichts  von  ihr  wissen, 
so  wird  auch  handschr.  das  Mißtranen  gegen  die  betreffende  Angabe  verstärkt,  da 
der  Cod.  Accnrsianns  statt  des  Anaximander  Anazimenes  nennt.  Und  da  die 
Angabe  sehr  gut  zu  der  Doxa  des  Anaximenes  überhaupt  paßt,  so  dürfen  wir 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  Angabe  auf  diesen  beziehen.  Danach  schiebt  sich 
noch  vor  die  Schlußphase  eine  vierte  Phase,  das  Eindringen  der  Luft  in  die 
Spalten,  ein,  die  aber  nur  Ammiän  und  Seneca  6,  10  erwähnen.  Jener  sagt 
(rimaa)  qnas  penetrat  supemus  aer  violentus  et  nimius  ac  per  eas  vehementi 
spiritu  quassatam  — ;  dieser  gibt  überhaupt  nach  Fosidonius  die  Theorie  des 
Anaximenes  viel  freier  wieder,  indem  er  neben  humor  und  ignis  als  dritte 
■eibständige  Ursache  spiritus  anführt,  um  dann  auch  in  der  Erde  selbst  eine 
weitere  Ursache  des  tremor  zu  suchen.     Der  ganze  Bericht  Senecas  gibt  Anlaß 
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Neben  diesen  Einstorzerdbeben;  deren  Erklärung  des  Anaximenes 
Theorie  in  erster  Linie  galt,  hat  derselbe  aber  noch  eine  zweite  Klasse 
von  Erdbeben  statoiert.  Nach  dem  Berichte  des  Seneca  erklärte 
Anaximenes  den  Einstorz  nnd  Zusammenbruch  einzelner  Teile  im 
Inneren  der  Erde  aus  dem  Altwerden  derselben,  und  Seneca  rechnet 
ihn  daher  zu  denjenigen  Physikern,  welche  in  der  Erde  selbst  die 
Ursache  ihrer  Bewegungen  suchen.  Die  rhetorisch-poetische  Fassung 
der  Worte  Senecas  kann  darüber  nicht  täuschen,  daß  Anaximenes 
tatsächlich  diese  Erdbeben  aus  den  Yenuiderungen  des  Erdinneren  er- 
klärte, die  Verschiebungen  und  Umgestaltungen  einzelner  Teile  zur 
Folge  hatten.^) 

Als  den  zweiten  Vertreter  einer  selbständigen  Erdbebentheorie  fahrt 
Aristoteles  den  Anaxagoras  an.^)  In  bezug  auf  ihn  tritt  uns  aber  ein 
eigentümlicher  Widerspruch  entgegen,  indem  Aristoteles  als  letzte 
Ursache  bestimmt  den  aldnJQ  angibt,  während  andere  Quellen,  die  auf 
Theophrast  zurückgehen,   als   diese  letzte  Ursache   den   inJQ  nennen. 

zu  dem  Verdachte,  daß  Posidonius  die  überlieferte  Theorie  des  alten  Philosophen 
Ton  seinem  Standpnnkte  ans  sehr  stark  gefärbt  hat. 

1)  Seneca  a.  a.  0.  sed  bis  (nämL  ignis,  humor,  spiritos)  qnoqtie  cessantibus 
non  deesse  propter  qnod  aliquid  abscedat  ant  reveUatur.  nam  primnm  omnia 
yetastate  labnntar  nee  qnicqnam  tutum  a  senectute  est:  haec  solida  qnoqne  et 
magni  roboris  carpit  — ;  in  hoc  uniyerso  terrae  corpore  evenit,  nt  partes  ejus 
yetastate  solyantur,  solutae  cadant  et  tremorem  superioribus  adferant. 

2)  Aristot.  iieT8(0Q.  B  7.  866 a  19  jiva^ay6Qag  iikv  olv  tpriai  tiiv  aL&iQa  nsfpv- 
xota  (pigso^ai  ävta,  iik-ni'xxovxa  d'  slg  xa  xc^ro  r^ff  yr^  xal  xa  %otXa  mvBlv  oröri^' 
xa  {ikv  yäff  ävta  ewaXrikLfp^ai  diä  xahg  öiißgovg,  inti  <p^asi  yB  7[&öav  6fMlmg 
slpui^  eoiMfi/jPy  mg  övxog  tov  (i^v  &vm  xoü  dh  xdxm  x^g  8Xrig  atpalgag,  %al  &vm  yi^v 
xovxw)  övxog  xoü  (logiov  i<p*  ov  xvyxdvoiiav  olTtovvxsg,  xcbo  äk  d'ocxigov.  Aristoteles 
polemisiert  hiergegen,  einmal  weil  dieses  dem  yon  Anaxagoras  selbst  yertretenen 
Gesetz  der  Schwere  widerspreche,  nach  dem  das  Feuer  nicht  nach  unten  zu  sich 
bewegen  kOnne;  sodann  weil  ein  Widerspruch  darin  liege,  daß  die  Erde  einer- 
seits yon  einem  unterwärts  befindlichen  Stoffe  (dem  äiig)  in  Ruhe  getragen  werde, 
anderseits  yon  einem  solchen  gleichfalls  yon  unten  wirkenden  Stoffe  (dem  al^i^g) 
in  Bewegung  gesetzt  werde.  Da  Aristoteles  wiederholt  (z.  B.  fiexaag.  B  9.  869  b 
14)  yon  Anaxagoras  sagt,  daß  er  aid^g  und  nüg  gleichsetze,  so  kann  auch  hier 
unter  dem  ald-i^g  nur  das  himmlische  Feuer  yerstanden  werden.  Diesem  Berichte 
des  Aristoteles  steht  der  des  Theophrast  entgegen:  Diog.  L.  2,  9  68t6(ibv  ino- 
voaxriaiv  &igog  slg  yriv;  Hippel,  ref.  1,  8,  12  östaitohg  dk  ylvBCd-at  xoü  ävad^v 
&4gog  Big  xov  {>7th  yf[v  iiLnljexovxog'  xo6xov  yag  xtvovfUpov  xal  xi^v  dxovft^Ptlif  7^ 
i>jf'  a{>xoij  eaXe^Bisd'at}  bei  Hippel.  1,  8,  5  tritt  ergänzend  die  Angabe  hinzu 
bIvui  yag  aiixijv  (xr^v  7^)  %olXr\v  %al  1%bw  Qdmg  iv  xo(X«ofiatf»f ,  womit  aber  nicht 
gesagt  ist,  daß  die  Höhlungen  yon  Wasser  ganz  ausgefüllt  sind;  Aetius  8,  16,  4 
&6gog  wcodvöBi  xf  yiv  ^v%v6xrixi  xrig  ijwpavBUcg  ngocnLxxoPxog^  x^  dh  inngtinv 
XaßBtv  nij  ä'öpae^ai  xg6iup  xh  «Bgiixov  xgadalvovxog. 
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Yergleichen  wir,  um  zu  einer  Entscheidung  hierüber  zu  kommen, 
beide  Berichte.  Die  allgemeine  Ansicht  des  Anaxagoras  ist  die,  daß 
die  von  einer  Masse  schwerer  Luft  getragene  Erde  im  Inneren  sowohl 
wie  an  den  Oberflächen  von  Natur  porös,  von  Spalten  und  Höhlungen 
durchzogen  ist.  Die  nach  oben  gekehrte  Oberfläche  der  Erdscheibe 
ist  aber  durch  die  aus  der  Höhe  auf  sie  fallenden  Begenströme  im 
Laufe  der  Zeit  völlig  in  ihren  Poren  und  Spalten  verstopft:  die  nach 
unten  gewandte  Oberfläche  der  Scheibe  dagegen  hat  die  natürliche 
Porosität  gewahrt,  wie  auch  das  Innere  noch  ihre  Höhlungen  besitzt. 
Das  Erdbeben  entsteht  nun  so,  daß  ein  Stoff,  über  dessen  Natur  erst 
zur  Klarheit  zu  kommen  ist,  von  der  unteren  Bodenfläche,  die,  weil 
porös,  seinen  Eintritt  gestattet,  in  das  Innere  der  Erde  eindringt  und 
hier,  die  Höhlungen  durchstreifend  und  sich  einen  Ausgang  suchend, 
an  die  festen  oberen  Decken  der  hohlen  Räume  stößt,  und  diese  in 
Bewegung  setzend,  damit  zugleich  ein  Getöse  verursacht.  Ist  nun 
wirklich,  wie  Aristoteles  sagt,  der  so  wirkende  Stofif  das  ätherische 
Feuer,  so  muß  die  Wirkung  dieses  letzteren  sich  auch  genau  so  ge- 
äußert haben,  wie  bei  dem  Vorgänge  des  Gewitters,  wo  gleichfalls 
das  ätherische  Feuer  in  die  Luft  hineinföhrt  und  den  Blitz  verursacht.^) 
Es  ist  deshalb  sehr  auffallend,  daß  Aristoteles  in  bezug  auf  das  Erd- 
beben nur  von  einer  xCvrjöLg  der  Erde  spricht.  Anaxagoras  muß, 
wenn  wir  ilim  irgendeine  Konsequenz  seines  physikalischen  Denkens 
zuschreiben  wollen  —  immer  vorausgesetzt^  daß  des  Aristoteles  Bericht 
richtig  ist  — ,  von  den  vulkanischen  Äußerungen  des  Erdbebens  ge- 
sprochen haben.  Wenn  das  himmlische  Feuer  von  unten  in  das  Innere 
der  Erde  fährt,  so  kann  seine  Wirkung,  genau  wie  beim  Gewitter, 
nur  eine  Feuerwirkung  sein:  diese  kann  aber  doch  nur  erkannt  werden, 
wenn  das  Feuer  sich  wieder  nach  oben  einen  Ausweg  erzwingt;  dieses 
letzte  Resultat  der  Feuerwirkung  wird  uns  von  Aristoteles  in  seinem 
kurzen  Berichte  vorenthalten,  da  ihm  nur  daran  liegt,  die  Erschütterung 
der  Erde,  rbv  öeuffiöv,  zu  erklären. 

Müssen  wir  danach  annehmen,  daß  Aristoteles  uns  nicht  alle 
wesentlichen  Momente  in  der  Ausführung  des  Anaxagoras  mitteilt,  so 

1)  Über  die  Entstehnng  des  Blitzes  nach  der  Auffassung  des  Anaxagoras 
Aristot.  fisrseo^.  B  9.  869  b  14;  Aetius  8,  8,  4  Stav  th  d'SQitov  (=  alQ^g)  slg  tb  'i^XQ^^ 
i^&i^Q)  iiiTtiaiff.  Vgl.  dazu  Flut.  q.  conv.  8,  8,  8,  wonach  (wieder  nach  der  Auf- 
fassung des  Anaxagoras)  die  Luft  durch  das  Sonnenfeuer  in  zitternde  Bewegung 
versetzt  wird.  Vgl.  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1.  Man  muß  hierbei  in  Erinnerung 
haben,  daß  es  nach  Anaxagoras  (oben  S.  282)  die  Luft  war,  welche  sich  unter- 
halb der  Erdscheibe  lagerte  und  die  letztere  demnach  tragend  völlig  in  ihrer 
unteren  Fläche  bedeckte. 
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glaube  ich  auch  einen  weiteren  Schritt  tun  zu  dürfen ,  um  den  Wider- 
Spruch  in  den  Berichten  des  Aristoteles  und  des  Theophrast  aus- 
zugleichen. Jener  spricht  nur  Yom  Feuer  und  ignoriert  die  Luft  voll- 
ständig; und  doch  dürfen  wir  aus  Senecas  Referat  schließen,  daB  die 
Luft  in  der  Theorie  des  Anaxagoras  eine  ebenso  wesentliche  Bolle 
beim  Erdbeben  gespielt  hat.  Ist  es  schon  an  und  für  sich  unwahr- 
scheinlich, daß  das  in  die  Luftmasse,  welche  die  Erdscheibe  tragt, 
hineinfahrende  Feuer  auf  jene  gar  keine  Wirkung  ausüben  soll,  so 
geht  umgekehrt  aus  Senecas  Worten  hervor,  daß  dieses  Zusammen- 
treffen von  Feuer  und  Luft  geradezu  einen  Kampf  der  beiden  Elemente 
entfesselt.  Die  Luft,  als  eine  dicke  Nebel-  und  Wolkenmasse  gedacht, 
trägt  in  dieser  Fassung  nicht  nur  die  Erde,  sondern  ist  auch  selbst 
in  die  Höhlungen  der  Erde  eingedrungen.  Daß  hierin  die  wirkliche 
Meinung  des  Anaxagoras  zum  Ausdruck  kommt,  ist  durchaus  glaublich: 
denn  es  ist  undenkbar,  daß  die  flüssige  Luft  nicht  sollte  in  die  Poren 
und  damit  in  die  Höhlungen  eingedrungen  sein,  vor  denen  sie  lagert. 
Li  diesem  Kampfe  des  Feuers  mit  der  Luft  heißt  es  von  jenem,  daß 
es  in  obvia  incurrit  ac  divellit  repugnantia,  wo  obvia  und  repugnantia 
nur  auf  die  dem  Eindringen  des  Feuers  entgegenstehenden  Luft-, 
Wolken-  und  Nebelmassen  bezogen  werden  können.^)  Wenn  es  also 
bei  Aetius  vom  &iJQ  heißt,  daß  derselbe  gegen  die  festen  Decken  der 
Erde  nach  oben  hin  anstößt  und  diese  dadurch  in  zitternde  Bewegung 
setzt,  so  fügt  sich  diese  Angabe  in  den  ganzen  Zusammenhang  des 
Gesamtberichtes  richtig  ein.  Jedenfalls  ist  danach  dem  äi^Q  ein 
ebenso  großer  Anteil  am  Erdbeben  in  Anaxagoras'  Auffassung  bei- 
zulegen als  dem  aW'iJQ  oder  xvq.  Zweifelhaft  kann  man  freilich  sein, 
weshalb  die  auf  Theophrast  zurückgehenden  Berichte  auch  den,  den 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  9,  1  Anaxagoras  existimat  simili  paene  ex  causa  et 
aera  concnti  et  terram ,  cum  in  inferiore  parte  spiritns  crassum  aera  et  in  nubes 
coactnm  eadem  vi,  qua  apnd  nos  qnoque  nubila  frangi  solent,  mpit  et  ignis  ex 
hoc  conlisu  nnbium  cnrsnque  elisi  aeris  emicait.  hie  ipse  in  obvia  incurrit  exitum 
quaerens  ac  divellit  repugnantia,  donec  per  angustum  aut  nactus  est  viam 
exeundi  ad  caelum  aut  vi  et  injuria  fecit.  Der  Vorgang  ist  also  genau  derselbe 
wie  bei  dem  Gewitter:  es  föhrt  ein  spiritus  in  den  aer,  d.  h.  in  die  Wolken, 
das  Resultat  ist,  daß  ignis  emicuit.  Da  Seneca  aber  Anaxagoras  bestimmt 
denjenigen  Physikern  zurechnet,  welche  ignem  causam  motus  annehmen,  so  muß 
er  Spiritus  hier  von  seinem  eigenen  stoischen  Standpunkte  aus  als  ein  Feuer- 
element enthaltend  aufgefaßt  haben.  Ammian.  Marcell.  17,  7,  11,  der  die  Erd- 
erschüttenmg  geschehen  läßt  ventorum  vi  subeuntium  ima  terrarum:  qui  cum 
soliditatibus  concrustatis  inciderint,  eruptiones  nullas  reperientes,  eas  partes  soll 
convibrant,  quas  subrepserint  umidi,  spricht  nur  von  den  venti,  welche  von  unten 
in  die  Erde  eindringen  und  sie  erschüttern. 
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Anstoß  zu  der  ganzen  Bewegung  gebenden^  Stoff  als  ai/JQ  kennzeichnen, 
während  Aristoteles  richtig  ihn  aldnJQ  nennt  Bedenkt  man  aber,  daß 
die  beiden  Elemente  Feuer  und  Luft  in  ihren  Übergängen  kaum  zu 
unterscheiden  sind,  und  daß  das  als  Xiffjötijifj  als  Glutwind,  sich  äußernde 
Feuerelement  äußerlich  ganz  als  Luft,  als  ein  Lufthauch  erscheint,  so 
liegt  es  nahe  anzunehmen,  daß  die  dem  Theophrast  folgenden  Berichir 
erstatter  eine  unklare  Ausdrucksweise  ihrer  Quelle  mißverstanden  und 
beide  Bildungsfaktoren  —  Luffc  und  Feuer,  das  letztere  als  sc^ötiJQ  — 
unter  eine  Bezeichnung  zusammengefaßt  haben.  Doch  ist  es  auch 
möglich,  daß  hier  überhaupt  ein  Mißverständnis  vorliegt.  Sind  aldiJQ 
und  aijif  die  zusammenwirkenden  Faktoren  beim  Erdbeben,  so  konnte 
leicht  dem  einen  gegeben  werden,  was  tatsächlich  dem  anderen  zukommt. 
Diese  Ansicht,  daß  hier  eine  Konfusion  vorliegt,  welche  die 
Tätigkeit  des  ald^Q  einerseits,  des  äiJQ  anderseits  nicht  in  das  richtige 
Verhältnis  setzt,  wird  durch  das,  was  Seneca  über  die  Erdbebentheorie 
des  Archelaus  berichtet,  bestätigt.^)  Archelaus  war  ein  Schüler  des 
Anazagoras,  und  es  ist  von  vornherein  anzunehmen,  daß  seine  Lehre 
sich  wenigstens  in  wesentlichen  Punkten  mit  derjenigen  seines  Meisters 
berührte.  Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Archelaus  nennt  als 
Ursache  der  Erdbeben  den  spiritus,  also  das  jcv€V(icc.  Die  Luft  dringt 
zunächst  als  Winde  in  das  Lmere  der  Erde  und  verdichtet  sich  hier 
zu  einer  dicken  Luft.  In  diese  Luft  dringt  ein  anderer  spiritus  ein, 
und  unter  dem  Zusammenprallen  und  dem  Kampfe  beider,  des  neu 
eindringenden  Hauches  und  des  vorher  schon  in  der  Erde  ansässigen, 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  12  Archelaus  antiquitatis  diligens  ait  ita:  yenti  in 
concava  tenaram  defenmtni.  deinde  nbi  jam  omnia  spatia  plena  sunt  et  in 
quantom  aer  potuit,  densatus  est,  is  qni  anpervenit  spiritus,  priorem  premit  et 
elidit  ac  frequentibus  plagis  primo  cogit,  deinde  pertorbat.  Tnnc  iUe  quaerens 
looum  omnes  angastias  dimovet  et  claustra  sua  conatur  ef&ingere:  sie  evenit,  ut 
terrae  spirita  luotante  et  fugam  qnaerente  moveantnr.  Auch  hier  folgt  die  Be- 
merkung: itaque  cum  terrae  motus  fatnrus  est,  praecedit  aeris  tranquillitas  et 
quies:  videlicet  quia  vis  spiritus,  quae  concitare  ventos  solet,  in  infema  sede 
retinetur.  Weshalb  Diels  den  ganzen  Bericht  des  Archelaus  unterdrückt,  weiß 
ich  nicht.  Übrigens  wird  Anazagoras  seine  guten  Gründe  gehabt  haben,  das 
Feuezelement  von  unten  auf  Luft  und  Erde  wirken  zu  lassen:  der  Einwurf  lag 
nahe,  daß,  wenn  der  wirkende  Stoff  von  obenher  Eingang  in  die  Erde  fand, 
er  auch  auf  demselben  Wege  entweichen  konnte,  daß  es  also  keines  Kampfes 
bedürfe,  um  sich  einen  Ausweg  nach  oben  zu  bahnen.  Archelaos  scheint  diesem 
naheliegenden  Einwurfe  keine  B^chnung  getragen  zu  haben.  Was  übrigens 
dieses  und  allgemein  alle  Referate  Senecas  betrifft;,  so  liegt  immer  die  Möglich- 
keit vor,  daß  dieselben  in  dem  Durchgange  durch  Mittelglieder  inhaltlich  nicht 
unwesentliche  Änderungen  erfahren  haben. 
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finden  Erschütternngen  der  letzteren  selbst  statt.  Es  wird  nicht  Zufall 
sein,  daß  Seneca,  der  uns  allein  über  diese  Theorie  berichtet,  hier 
zwischen  aer  densatus,  yenti  und  spiritus  unterscheidet:  in  dem  letzteren 
wird  wieder  der  fenrige  Loffchauch  nach  stoischer  Auffassung  zu  suchen 
sein,  während  der  aer  densatus,  zu  dem  sich  die  venti  yerdichten, 
natürlich  nur  als  Luftelement,  als  crassus  aer,  yerstanden  werden 
kaim.  Offenbar  also  findet,  wie  schon  bemerkt,  ein  enger  Zusammen- 
hang zwischen  der  Lehre  des  Anaxagoras  und  derjenigen  des  Archelaus 
statt.  Der  Hauptunterschied  beider  besteht  nur  darin,  wenn  wir 
wirklich  den  Bericht  Senecas  als  yöllig  zutreffend  ansehen  wollen, 
daß  Archelaus  den  Zugang  des  aer  und  des  spiritus  yon  oben,  Ana- 
xagoras yon  unten  stattfinden  läßt.  Zu  beachten  ist,  daß  auch  Ana- 
xagoras ebenso  wie  Archelaus  große  Höhlungen  im  Inneren  der  Erde 
annehmen:  es  ist  das  in  der  Tat  ein  Axiom  der  gesamten  antiken 
Geophysik.^)  Der  auch  yon  einer  Zahl  anderer  Physiker,  so  yon 
Aristoteles,  yertretenen  Behauptung  beider,  daß  dem  Ausbruch  eines 
Erdbebens  Windstille  yorhergehe,  was  sich  eben  aus  ihrer  Theorie 
selbst  erkläre,  nach  der  die  Winde  zu  dieser  Zeit  in  der  Erde  seien 
und  demnach  nicht  außerhalb  derselben  sich  tätig  erweisen  können, 
steht  die  heutige  Wissenschaft  durchaus  skeptisch  gegenüber. 

Als  den  dritten  Physiker,  der  mit  einer  selbständigen  Erdbeben- 
theorie  angetreten   sei,   nennt  Aristoteles  Demokrit.')     Ihm   ist  die 

1)  Nach  dem  Gesagten  dürfen  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  annehmen, 
daß  Anaxagoras  in  seiner  Theorie  sowohl  die  Erdbeben,  wie  die  ynlkanischen 
Ausbrüche  berücksichtigte:  jene  werden  auf  den  dij^,  diese  auf  den  dem  ni^g 
gleichgesetzten  aid^(f  zurückgeführt. 

2)  Aristot.  ysvB<OQ.  B  7.  866  b  1  Jri(t6xQitO£  di  qn^ci  nli^gri  vifv  yfjv  ^datog 
oiöav  xal  noUt  dBXOfidvtiv  ivsQOv  öfißgiov  df^cop  ^nh  to^av  iupetc9'ai'  %X»lov6£ 
xz  ycc(f  ywo\Uv(tv  9üi  th  fb^  divae^ai  dix^cd'ai  tag  xo^Xlag  Afeoßucidiuvov  xouXv 
%hv  CBUSii6vf  xal  ^rigaivo(i4priv  «al  ilxovöav  elg  tohg  xspohs  x6%W9g  ix  x&v  «Xri-^ 
Q86riif<ov  rh  imaßfiHov  iiintynov  xivstv.  Vgl.  Aetius  8,  15,  1,  wonach  Demokrit 
gleich  dem  Thaies  Gdati  tt^v  alxLav  tmv  cbic(l&9  «QOöijactovciv;  weiter  ersehen 
wir  aus  Aetius  8,  15,  7  lUvop  lUv  xgadalvBCd'aif  ftii  xiPBtad-cu  di,  daß  Demokrit 
nur  lokale  Beben  statuierte.  Seneca  6,  20  sagt  zwar  veniamus  nunc  ad  eos  qui 
omnia  ista  quae  retuli  in  causa  esse  dizerunt  aut  ex  bis  plura:  Democritus 
plura  putat.  ait  enim  motum  aliquando  spiritu  fieri,  aliquando  aqua,  aliquando 
utroque  — ,  aber  die  folgende  Ausführung  der  Demokritischen  Lehre  zeigt,  daß 
Spiritus  (spiritus  vero  nonnumquam  impellit  undas)  durchaus  nur  ein  sekundäres 
Element  bei  dem  Vorgänge  bildete:  des  Aristoteles  Referat  wird  also  im  wesent- 
lichen richtig  sein.  Wenn  übrigens  Aetius  a.  a.  0.  mit  Demokrit  Parmenides 
zusammen  genannt  wird,  so  wird  die  Übereinstimmung  beider  sich  nur  auf  den 
ersten  Teil  der  angeführten  d6ißc  (die  fUM^  der  Erde  wegen  ihrer  löOQQOxia)  be* 
ziehen:  daß  Parmenides  auch  über  das  Erdbeben  etwas  gelehrt  habe,  ist  durch 
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wirkende  Ursache  das  Wasser.  Enthalt  die  Erde  in  ihren  xovJLldi 
schon  Wasser  aus  den  meteoren  Niederschlägen,  so  muß  das  Ein- 
stromen weiterer  großer  Regenmassen  heftige  Bewegungen  in  den 
Höhlungen  der  Erde  hervorrufen^  indem  das  Yorhandene  und  das 
eindringende  Wasser,  gleichsam  um  den  Platz  kämpfend,  sich  aus- 
gleichen und  damit  die  Teüe  der  Erde  selbst  erschüttern.  Daß 
dabei  aher  auch  der  Wind  eine  BoUe  spielt,  dürfen  wir  dem  Berichte 
des  Seneca  entnehmen,  der  wieder  aus  Posidonius  schöpft.  Mag  der 
letztere  auch  die  Darstellung  des  Demokrit  rhetorisch  ausgeschmückt 
haben,  im  wesentlichen  wird  er  das  wiedei^eben,  was  Demokrit  selbst 
gesagt  hatte.  Der  Luft  wies  auch  Metrodor  von  Chios,  der  Schüler 
Demokrits,  die  Hauptrolle  bei  der  Bildung  der  Erdbeben  zu:  er  ver- 
fuhr dabei  aber  so  originell,  daß  seine  Ansicht  nichts  mit  der  seines 
Lehrers  gemein  hat.  Für  Metrodor  nämlich  beruht  das  Erdbeben  nur 
auf  einer  Schallwirkung.^)  In  der  Erde  befinden  sich  ungeheure 
Hohlräume,  die  mit  Luft  erfüllt  sind:  indem  nun  von  oben  weitere 
Luft  in  jene  Räume  heftig  sich  hineinbewegt  und  hier  auf  die  vor- 
handene Luft  stößt,  erregt  sie  einen  Schall,  ein  Echo,  welches,  an 
den  Wänden  der  inneren  Erdräume  sich  fortbewegend,  ein  Tönen 
bewirkt,  das  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Hier  ist  zu  beachten 
einmal  wieder  das  Hervorheben  der  ungeheuren  Hohlräume  im  Inneren 
der  Erde,  eine  Ansicht,  die  wir  bislang  von  allen  Physikern  geteilt 
sahen;  sodann  das  Zurückführen  des  Erdbebens  auf  die  Luft:  auch 
hier  ist  die  letztere  aber  ausschließlich  die  von  oben  in  die  Erde 
hereinflutende.  Denn  wenn  Metrodor  auch  von  einer  schon  in  den 
Hohlräumen  vorhandenen  Luft  spricht,  so  können  wir  doch  wohl 
nicht  zweifeln,  daß  ihm  auch  diese  aus  dem  großen  Luftraum  zwischen 

keine  weitere  Angabe  besiAtigt,  an  und  for  sich  aber  nicht  nnmöglich.  Jeden- 
ftkllB  aber  ist  Diels*  Annahme,  die  Angabe  Aetins  2,  7,  1  itp'  &  nvQadrig  üzsfpdvri 
bezeichne  einen  Feuerring,  den  Pannenides  im  Inneren  der  Erde  angenommen 
habe,  unhaltbar:  vgl.  meinen  Aufsatz  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  88  ff. 

1)  Seneca  gibt  nat.  quaest.  6,  19  die  Worte  Metrodors  so  wieder:  quomodo 
cum  in  dolio  cantantis  vox  [illa]  per  totum  cum  quadam  discussione  percurrit  ac 
resonat  et  tarn  leviter  mota  tarnen  circumit  non  sine  tactu  cgus  tamulfcuque,  quo 
indusa  est:  sie  speluncarum  sub  terra  pendentium  vastitas  habet  aera  suum 
quem  simul  alius  supeme  incidens  percussit,  agitat  non  aliter  quam  illa,  de 
quibus  paulo  ante  retuli,  inania  indito  clamore  sonuerunt.  Die  Betonung  des 
lokalen  Charakters  des  Erdbebens  Aetius  8,  15,  6  iiridhv  iv  x^  oi%alq>  tiwp  c&iia 
9U98tc9'a^j  bI  iLilj  tig  «qoöAcbuv  ^  uad'BlxiöBu  xor*  ipio^Biav.  di6  fitidh  ri^v  yfjp 
atB  dii  TU^iUvriP  ^ciuAg  «M^sZdd'ai,  t6novs  Si  tipas  ceircljg  (das  folgende  vocrstv 
rol^  &XXoig  ist  verderbt) :  jedenfalls  wird  hier  der  74  in  ihrer  Gesamtheit  v6noi 
xMfBg  o^^g  gegenübergestellt. 
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Himmel  und  Erde  gekommen  war.  Sehr  gut  ist  aber  das,  was 
Metrodor  über  die  lokal  beschrankten  Erdbeben  sagt;  er  betont  aus- 
drücklichy  daß  es  Bewegungen  der  Gesamterde  nicht  gebe,  sondern 
daß  es  nur  einzelue  Teile  und  Orte  der  Erde  seien,  welche  zeitweise 
in  Bewegung  gesetzt  werden.  So  unhaltbar  also  auch  die  Ansicht 
Metrodors  Ton  der  Entstehung  der  Erdbeben  an  sich  ist,  so  treffend 
ist  die  Beschränkung  desselben  auf  ein  umgrenztes,  mehr  oder  weniger 
umfusendes  Schüttergebiet 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  wir  ron  Empedokles'  Ansicht  über 
die  Erdbeben  nichts  wissen,  da  merkwürdigerweise  kein  Bericht  über 
dieselbe  yorliegi^)  und  doch  dürfen  wir  annehmen,  daß  Empedokles, 
dessen  enge  Beziehung  zum  Ätna  die  Legende  verherrlicht  hat,  der 
Tätigkeit  des  unterirdischen  Feuers  seine  besondere  Aufinerksamkeit 
geschenkt  hat.')  Ja  wir  haben  noch  die  zufallige  Notiz,  die  besagt, 
Empedokles  habe  die  Hebung  Yon  Fels  und  Gbbirge  als  durch  die 
Tätigkeit  des  yulkanischen  Feuers  bewirkt  angesehen:  das  läßt  darauf 
schließen,  daß  Empedokles,  wie  es  durchaus  erklärlich  ist,  der  tuI* 
kanischen  Seite  der  Erdbeben  seine  besondere  Aufinerksamkeit  ge- 
schenkt habe.  Daß  gerade  die  Vulkane  die  staunende  Beobachtung 
und  Spekulation  hervorgerufen  haben,  davon  geben  die  Mythen  Kunde. 
Oab  auch  Oriechenland  selbst  keine  Gelegenheit  der  Beobachtung,  so 

1)  Empedokles  nahm  nach  Seneca  nat.  quaest.  8,  24,  1  ignes  qnos  mnltis 
locis  terra  opertos  tegit  an.  Von  diesem  Feuer  ließ  er  die  heißen  Quellen  ent- 
stehen; ebenso  [Aristot.]  probl.  24,  11.  987  a  11.  Vgl.  Prokl.  in  Tim.  p.  886  Sehn, 
von  den  ^h  yfjs  (^aTug  nvQ6gi  nolXu  d*  iveg^s  o^dsog  %VQic  xaUtai;  Simpl. 
<pvc.  881,  88  &pi^af8  (aus  der  Erde)  %QUf6(tB909  «{;p:  es  werden  oifloiyvBlg  %6noi 
Xd-ov6gy  welche  zugleich  Wasser  und  Warme  enthalten,  vom  ni^Q  aufwärts  ge- 
worfen, welches  «^09  6notop  (zu  dem  himmlisohen  Feuer)  hinstrebt.  Danach  ist 
also  in  der  Erde  bedeutendes  Feuer  vorhanden.  Daß  er  auch  vulkanische  Er- 
hebungen kannte,  zeigt  die  Notiz  Flut.  prim.  frig.  19.  958  £  ravrl  dh  tä  ifttpaw^ 
xQTlIAPohg  %al  cxoTtiXovg  xal  ^gag  E.  {dv  iinh  %o^  %v(^hg  ohtai,  %9^  iv  ßd^i 
rfig  yrig  ictdvai  xal  ävizsöd^ai  dttgaMfiBPa  <pX9YiiMlvfMfTog.  Kratz  schedae  üsener 
obl.  Iff.  hat  versucht  aus  den  Worten  die  Verse  des  Empedokles  selbst  wieder- 
herzustellen. Über  Parmenides  oben  S.  808;  dagegen  scheint  Xenophanes  (wenn 
die  Notiz  [Aristot.]  mirab.  88.  888  a  15  richtig  ist)  den  yulkanischen  Erscheinungen 
schon  seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  zu  haben.  Und  ebenso  ist  es  nach  dem 
oben  8.  802  Gesagten  wahrscheinlich ,  daß  auch  Anaxagoras  bei  der  Behandlung 
des  Erdbebens  schon  auf  die  als  letzte  Wirkung  des  von  unten  in  die  Erde  ein- 
dringenden himmlischen  Feuers  sich  äußernden  vulkanischen  Eruptionen  hin- 
gewiesen hat. 

8)  Die  älteste  Erwähnung  einer  vulkanischen  Eruption  Homer  B  780 ff.;  an- 
schauliche Schilderung  einer  solchen  Hesiod  d-eoy,  858  ff,  Pindar  Pyth.  1,  15  ff. 
gilt  schon  dem  Ätna;  ebenso  Äschyl.  Prom.  854 ff.  usw. 
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mußten  Eleiiiasien  und  Sizilien  die  Aufmerksamkeit  auf  den  wunder- 
baren Vorgang  vulkanischer  Eruptionen  lenken.  Auch  Plato  hat,  in- 
dem er  im  Inneren  der  Erde  neben  den  Strömen  von  Wasser  den 
Pyriphlegethon  sds  Feuerstrom  tätig  sein  ließ,  offenbar  Rücksicht  auf 
vulkanische  Eruptionen  genommen.^)  Aber  im  ganzen  treten  in  den 
Theorien  der  Physiker  die  vulkanischen  Beben  gegen  die  anderen 
Arten  des  Erdbebens  entschieden  zurück. 

Das  bestätigt  auch  die  Theorie  des  Aristoteles,  mit  der  wir  uns 
jetzt  bekannt  machen  müssen.')  Nach  Aristoteles  ist  die  einzige  Ur- 
sache der  Erdbeben  die  &va^iila6ig\  steht  dieselbe,  wie  wir  noch 
genauer  sehen  werden,  im  Mittelpunkte  seiner  gesamten  Naturlehre, 
so  erklärt  sich  aus  ihr  auch  im  besonderen  das  Erdbeben,  und  ist 
die  erste  und  unmittelbarste  Folge  der  &va%^iUa6ig  —  es  ist  darauf 
zurückzukommen  —  das  xvsv(ia^   so  wird  eben  dieses  letztere   zur 


1)  Von  Plato  Aetiiu  8,  16,  10,  wo  die  Worte  rdfcovg  9*  airtfn  (r^^  y^p)  «ar* 
äf^iMr^ea  calavscd-ai  in  bezng  aaf  lokale  Erschütterungen  hohler  Erdräume  nur 
diese  letzteren  anerkennen,  während  die  Annahme  einer  Bewegung  der  Gesamt- 
erde abgelehnt  wird.  IIvQitpXByi^aiv  Phaed.  113  B  und  seine  (vaxBß,  Ygl.  noch 
das  xivsZv  der  alAga  Phaed.  111 E;  6916\loI  Polit.  278  A  usw. 

2)  Aristoteles  gibt  furso)^.  JB  8  865  b  21  ff.  seine  eigene  Theorie.  Und  zwar 
stellen  die  ersten  Säjbze  sein  Thema  fest:  die  Tatsache  der  &va9vyia6ig  und  des 
%v9^\ui  als  des  cqtod^^axov  und  des  xd%i6xa  (p8Q6(ievoVf  wodurch  dasselbe  als 
am  geeignetsten  für  die  Hervorbringung  der  6uO[loL  erscheint.  Daher  Schluß 
866  a  8  oix  Sr  o^  {$^a>(  oi)dh  yfi  attiov  sPri,  &}Jiic  Tcvsiifux.  tris  xivi^ösatg,  8vav 
al^ea  x^%'q  (vkv  th  i^a  &va^iumii9vov'j  Alexander  114, 10 — 84.  Vgl.  dazu  die  An- 
gabe Aetius  8,  16,  5  'A.  duc  vifp  roi)  ipt^^^o^  7cavtax69'BV  ävtinsglötaciv  xava^av 
Ttal  &vm9'8v  ainfj  negustdvtos'  th  yccQ  9'8Qniv  ävan^Qo  yaviö9'at  ans'ddsi  ats  di^ 
xo^fpov  6v'  duL  toijto  iv  änoXi^at  yivo(tivrig  tfis  f^^&p  dvadviitdceag  r^  ötpri- 
vmösi  xal  totg  &v9BUy(tote  duevccQdrtaöQ'ai.  Dem  Sinne  nach  im  wesentlichen 
richtig,  wenn  auch  die  Betonung  des  iI>vxq6v  vom  Standpunkte  der  ävT^na^ieraeig 
einseitig  ist.  Jedenfalls  scheint  aber  etwas  ausgefallen  zu  sein,  da  a^H,  auf 
die  äva^ydacig  bezüglich,  nicht  ohne  weiteres  verständlich  ist.  Vielleicht  gelten 
die  Worte  überhaupt  nicht  dem  Aristoteles,  sondern  dem  Straten.  Auch  das 
Referat  Senecas  über  des  Aristoteles  Theorie,  die  iiach  Seneca  zugleich  die  des 
Theophrast,  ist  einseitig  6,  18:  semper  aliqua  evaporatio  est  a  terra,  quae  modo 
arida  est,  modo  humido  mizta.  haec  ab  infimo  edita  et  in  quantum  potuit  elata, 
cum  ulteriorem  locum,  in  quem  exeat,  non  habet,  retro  fertur  atque  in  se  revol- 
vitur.  deinde  riza  spiritus  reciprocantis  jactat  obstantia  et,  sive  interolusus,  sive 
per  angusta  enisus  est,  motum  ac  tumultum  ciet.  Über  die  &va^fUucig  selbst 
ist  eingehend  Kap.  4  zu  handeln:  hier  ist  noch  einmal  hervorzuheben,  daß  die- 
selbe in  der  gesamten  antiken  Physik  die  Bezeichnung  einer  angeblichen  tellu* 
zischen  Ausscheidung  ist,  welche,  zugleich  lufb-  wie  feuerartig,  eine  durchaus 
originale  Natur  hat  und  mit  keinem  Begriffe  der  heutigen  wissenschaftlichen 
Terminologie  sich  deckt. 

Gilbert,  d.in«teorol.Thoori0n  d.  grieoh. Altert.  20 
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Ursache  aller  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde,  Der  gewöhnliche 
Wegy  welchen  die  ävad^fiCaöig  nimmt,  geht  nach  oben;  besondere 
Umstände  können  aber  bewirken,  daß  ihr  dieser  Weg  rerschlossen 
ist;  und  daß  sie  gezwungen  ist;  abwärts,  in  das  Innere  der  Erde  sich 
zu  bewegen.  Es  ist  natürlich,  daß  sie  hier  dieselbe  Wirkung  ausübt, 
wie  wenn  sie  den  normalen  Gang  in  die  Höhe  nimmt.  Im  letzteren 
Falle  ist  es  eben  das  üCvsvpLa,  welches  als  Hauch,  als  Wind,  als 
Sturm  in  der  Luft  sich  tätig  erweist;  in  dem  Falle  der  Abwärts- 
bewegung ist  die  Wirkung  dieselbe.  Vorbedingung  dieses  Wirkens 
in  der  Erde  ist  das  Yorhandenseui  Yon  Lücken  und  Höhlungen  in 
derselben,  die  wir  früher  kennen  gelernt  haben.  In  diese  Höhlungen 
wird  das  üCVBviia  hinabgetrieben,  und  da  es  nun  bei  seinem  natür- 
lichen Streben  nach  oben  zunächst  keinen  Ausgang  finden  kann,  so 
bringt  es  mehr  oder  weniger  heftige  Erschütterungen  in  der  Erde 
hervor,  die  wir  als  Erdbeben  bezeichnen.  Erscheint  hier  also  das 
ücv€v(ia  als  die  einzige  Ursache  des  Erdbebens  im  Sinne  des  Aristo- 
teles, so  ist  es  auch  nicht  erlaubt,  in  diesem  elementaren  Stoffe 
etwas  anderes  zu  sehen,  als  was  Aristoteles  in  ihm  erkannt,  oder  zu 
erkennen  geglaubt  hat.  und  obwohl  dieses  xv6V(ia  des  Aristoteles^ 
wir  wir  später  noch  genauer  nachweisen  werden,  eine  geradezu  ima- 
ginäre Größe  ist,  so  ist  doch  die  Tatsache,  daß  Aristoteles  in  ihm 
den  Wind,  das  Wehen  des  Windes  gesehen  hat,  unantastbar,  und  es 
ist  daher  unsere  Pflicht,  ausschließlich  yon  diesem  Begriffe  aus  die 
Theorie  zu  erklären  und  im  einzelnen  zu  deuten. 

Aus  diesem  seinem  Wesen  und  Ursprünge  erklärt  Aristoteles  alle 
Einzelerscheinungen  des  Erdbebens.  Zunächst  die  auch  schon  ron 
seinen  Yorgängem  hervorgehobene  Tatsache,  daß  vor  und  während 
eines  Erdbebens  Windstille  herrsche^):  denn  hat  sich  der  Wind  ins 
Innere  der  Erde  gezogen,  so  kann  er  eben  nicht  über  der  Erde  sein. 
Doch  findet  sich  Aristoteles  leicht  mit  der  Ausnahme  von  der  Begel 
ab:  wie  wir  oft  das  Wehen  zweier  verschiedener  Winde  beobachten 
können,  so  kann  beim  Erdbeben  auch  der  eine  Wind  oberhalb  der 
Erde,  der  andere  im  Inneren  sein.  Doch  behauptet  Aristoteles,  daß 
in  diesem  Falle  das  Erdbeben  nicht  dieselbe  Stärke  habe,  ab  wenn 


1)  866  a  6  dth  ylvomai  vriveiU^  ol  vcXBtaroi  bis  12  xccl  riiv  alrUcv  aitvSbp. 
Die  &vcc9viila6is  folgt  der  &qxV'  ^^^  ^ie  also  ihren  Weg  nach  nnten  einmal 
genommen,  so  setzt  sich  diese  Abwärtsbewegung  noch  längere  Zeit  fort  und 
erzeugt  so  oberhalb  der  Erde  Windstille;  weht  dennoch  beim  Erdbeben  Wind, 
so  erklärt  sich  das  so,  daß  neben  der  Abwärtsbewegong  der  &vocdvftlaaig  ein 
Teil  dieser  den  Weg  nach  oben  gefunden  hat.   Vgl  dazu  Alexander  116, 84—117,  9. 
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aller  Wind  im  Inneren  und  an  der  Hervorbringang  des  öBiöfjuig  be- 
teiligt sei.  Femer  folgt  aus  der  einen  angegebenen  Ursache;  daß  die 
Erdbeben  hauptsächlich  nachts  oder^  wenn  am  Tage^  mittags  statt- 
finden^): denn  ist  die  Sonne  die  Urheberin  der  aufwärts  geführten 
ivaO^fiCaöig  und  damit  des  xvsi^na^  so  wird  das  letztere  eben  nachts 
sich  leichter  nach  unten  begeben  können,  wenn  die  Ursache,  die  es 
nach  oben  zieht,  die  Sonne,  yerschwunden  ist.  Mittags  aber,  wenn 
die  Sonne  ihre  stärkste  Glut  entwickelt,  wirkt  sie  umgekehrt,  wie 
gewohnlich:  sie  zieht  nicht  mehr  die  Ausdünstung  aufwärts,  sondern 
preßt  sie  zurück,  so  daß  sie  in  die  Erde  abwärts  dringt.  Beruht 
also  das  Erdbeben  auf  dem  Einwärts-  und  Abwärtsdringen  des  xvsvfia 
in  die  Erdtiefe,  welches  letztere  dann  naturgemäß  wieder  aufwärts 
steigt  und  stößt,  so  liegt  es  nahe,  den  Vorgang  mit  der  Ebbe  und 
Flut  oder  überhaupt  mit  dem  Hin-  und  Zurückfluten  der  Wellen  zu 
yergleichen'):  wie  das  Wasser  von  seinem  natürlichen  Standpunkte 
zurücktritt,  um  dann  wieder  mit  um  so  größerer  Qewsdt  vorwärts  zu 
drängen,  so  bewegt  sich  auch  der  yerdampfende  Stoff  zunächst  Yon 
seinem  natürlichen  Standorte  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  die  Tiefe, 
um  dann  wieder,  ron  hier  zurückgeworfen,  um  so  gewaltiger  auf- 
wärts zu  steigen  und  so  durch  Erschüttern  der  Erdteile  den  tfsutfiög 
heryorzurufen. 

Auch  andere  begleitende  umstände  sind  leicht  aus  jener  Grund- 
ursache aller  Beben  zu  erklären.  So  ihre  lokalen  Begrenzungen. 
Ein  Erdbeben  soU  nur  da  möglich  sein,  wo  entweder  ein  heftigen 
Strömungen  ausgesetztes  Meer  in  nächster  Nahe  ist,  oder  wo  die 
Erde  selbst  durch  Höhlungen,  oder  durch  die  lockere  Art  ihrer  Zu- 
sammensetzung das  Eindringen  des   avsviia  ermöglicht.^)     Denn   die 

1)  866  a  12  xal  pvxvhg  d*  ol  nlBiovg  bis  18  dtä  riiv  änovcLav  xi^  toD  ^X^; 
Alexander  117,  9 — 16.  Aristoteles  sagt:  9rivB\/i^axov  ydg  iariv  obg  inl  %h  ytoXh  xr^ 
ilfU^ag  i)  lUCrmßQia'  6  yicQ  ^Uos  Stav  (idXusta  x^ocrff,  xcctomlaUt  tiiv  &vadv(ila6w 
zig  viiP  yfj^y  KQOzst  Sh  iidXiöta  nagl  riiv  iisörifLßQlap. 

2)  Yergleich  mit  Ebbe  und  Flut  866  a  18  &6t'  atöa  ylvatai  itdXiv  i)  (^öts  bis 
28  iaxvQ^8Qov  nouZ  rhv  tfstfffu^;  Alexander  117,  16 — 22.  Ans  den  Worten  ^r^^; 
6q9qov  \i4SiXi6xa  scheint  hervorzugehen,  daß  Aristoteles  hier  nicht  den  regel- 
mäßigen Vorgang  der  Ebbe  und  Flut  im  Auge  hat,  sondern  das  Vor-  und  Bück- 
fluten des  Meeres  unter  der  Land-  und  Seebrise,  über  die  später.  Denn  hätte 
Aristoteles  wirklich  Ebbe  und  Flut  gemeint,  so  würde  er  zur  Yergleichung  einen 
anderen  Eüstenpunkt  als  gerade  den  Euripos  angefahrt  haben,  wo  dieser  Natur- 
Vorgang  sich  ganz  unregelmäßig  vollzog;  vgl.  Strabo  66  (pctgl  tfis  r&v  «o^ffrAy 
jtaXiQQolas). 

8)  866  a  28  Ir»  dk  nsQl  t6«ovs  toto^ovg  bis  866  b  2  csLovrat  lUkXXovi  Ale- 
zander 117,  28 — 118,  14.     Daher  die  Küstengebiete  am  Hellespont,  Ach^ja  und 

20* 


308  Erstes  Kapitel.    Der  Erdkörper. 

Meeresströmung  walzt  nach  der  Auffassung  des  Aristoteles  ihre  Fluten 
nicht  nur  an  die  Kästen,  sondern  dringt  auch  unter  dieselhen,  um 
so  die  aus  dem  Erdinneren  aufsteigenden  Dünste  wieder  abwärts  zu 
stoßen.  Femer  die  Zeiten  des  Erdbebens.  Nach  Aristoteles  sind  es 
namentlich  Frühling  und  Herbst,  in  welchen  Jahreszeiten  die  Erd- 
beben am  häufigsten,  da  diese  Zeiten  die  windreichsten,  der  Bildung 
des  TCVBviuc  günstigsten  siud.^)  Der  Hochsommer  durch  seine  Hitze, 
der  Winter  durch  seine  Kalte,  hindern  die  Bildung  einer  stärkeren 
ivad'viUaövg})  Zugleich  aber  sind  wieder  Dürren  und  große  Regen- 
güsse forderlich  für  die  Bildung  der  avad^iUaövg  und  demnach  des 
Erdbebens:  darauf  wird  im  Zusammenhange  bei  Besprechung  der 
Avad'viiCaöig  zurückzukommen  sein. 

Nachdem  Aristoteles  sodann  den  Prozeß  des  Erdbebens  mit  dem- 
jenigen der  Blutbewegung,  sowie  mit  dem  des  Zittems  und  des 
Krampfes  im  tierischen,  speziell  im  menschlichen  Körper  vei^lichen 
hat')  —  auch  hier  ist  das  avivfia  die  Ursache  — ,  fährt  er  noch 
eine  Reihe  Yon  angeblichen  Tatsachen  und  Beobachtungen  auf,  die 
seine  Theorie  erläutern  und  bestätigen  sollen.  Hierher  gehört  das 
Ausbrechen  eines  öBiöfLÖg  als  bcvsipCag:  es  ist  dieselbe  Wirkung  wie 
diejenige  des  in  der  Wolke  eingeschlossenen  und  plötzlich  aus  ihr 
hervorbrechenden  xvsvna.^)     Sodann   überhaupt  das  notorische  Yor- 

Sizilien,  sowie  Euböa  besonders  erdbebenreich  Stcov  ^  d'dXaöca  (omdrig  rj  ^  x^Q''^ 
öoiupif  xal  ^TtavtQog'  die  tfetfffiol  ylvoptat  hier  fuiXicta  dUc  t7\v  cxBV&cr^a'  xh  yccQ 
nvi^fut  yw6{i,BV0v  Cfpod^hv  9Ul  xh  %Xfi^og  xfi9  d'aXdxxrig  'XoXXriq  yegos  fpsgofiivriß 
ä^a^Btxai  tccHlv  tlg  xiiv  yf^v,  während  es  naturgemäß  Tcsipvxhg  &xonv9tp  &x6 
xrig  yT^g-y  in  Euböa  haben  auch  die  heißen  Quellen  bei  Aedepsos  davon  ihren 
Ursprung.  Tl&ca  yäg  gomdiig  9'dila66af  sagt  Alezander,  ctpodgäg  xäg  fiBxaQQvöBig 
^ouZxat'  dia  d7\  x&v  öxev&v  &d'Q6a  (psgonivri  %al  i^tXa(ißdvovca  xovg  xö^avg,  dt' 
&v  6  &P6(iog  l£a>  (st  xal  dvniAxaty  slg  ßd9'og  aifxhv  &ic<od'8Z:  auch  hier  ist  nur 
an  das  durch  Stürme  bewegte  Meer  zu  denken,  welches  durch  seine  Brandung 
die  Küsten  schlägt  und  unterhöhlt. 

1)  866  b  2  xal  iagog  dk  xal  iiexonditgov  bis  7  xb  d'  &yav  ^p<^  ioxiv;  Ale- 
xander 118,  16  —  29  faßt  dieses  und  das  Folgende  in  eins  zusammen. 

2)  866  b  7  %al  iv  [ihv  xolg  a^xi"^^  ^^^  ^^  (^"'^^  ^  &paiu>g  xol  ^goöninxoMf, 
Die  aifxnoL  und  inoftßglatf  die  hier  speziell  als  Ursachen  von  Windbildung  und 
Erdbeben  hervorgehoben  werden,  erinnern  an  die  Theorie  des  Anazimenes  oben 
S.  296  f. 

8)  866  b  14  Sat  yäg  vostv  bis  80  «gog  {unghv  iuit(^;  Alezander  118,  29  bis 
119,  1:  daher  auch  das  Erdbeben  teils  xgoii6idrig,  teils  Cfjpvyfif  ioM6gf  d.  h.  suk- 
Inissorisch  oder  undulatorisch. 

4)  866  b  80  CTHtBta  dh  xo&cav  (anknüpfend  an  den  vorhergehenden  Gredanken 
von  der  Stärke  des  nvaüiuc  in  der  Atmosphäre,  im  lebenden  Organismus  und  in 
der  Erde)  bis  867a  20  xoü  dnmd'ovfiivov  &igog:  Bericht  über  mehrere  vulkanische 
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handenseiu  von  Feuer  in  der  Erde^  welches  eben  aus  dem  Tcvsvfm 
durch  Umbildung  sich  entwickelt  hat.  Es  ist  beachtenswert,  daß  hier 
das  Feuer  und  damit  alle  vulkanischen  Erscheinungen  für  Aristoteles 
nur  sekundäre  Bedeutung  haben.^)  Als  spezielle  Momente  ^  wie  sie 
mit  dem  Erdbeben  verbunden  zu  sein  pflegen,  führt  Aristoteles  noch 
die  Verfinsterung  der  Sonne  an:  das  ücvsvfia^  welches  gewöhnlich  in 
frischem  Luftzüge  den  am  Himmel  sich  bildenden  arJQ  und  Nebel 
vertreibt  und  auflöst,  fehlt  jetzt,  daher  die  Luft  in  dichtem  Gewebe 
sich  vor  die  Sonne  lagert^);  femer  das  Vorhandensein  von  Windstille 
und  Kälte,  da  die  stets  mit  Wärme  verbundene  &vccdviiCa6tg  kein 
Tivsvna  in  die  Höhe  treibt^);  die  Bildung  eines  Wölkchens  über  dem 
Gebiet  des  ösiöfiög^  indem  das  die  Wolken  treibende  und  vertreibende 
xvsviia  sich  aus  der  Luft  in  das  Innere  der  Erde  verzieht  und  da- 
durch das  Verharren  der  ziehenden  Wolke  an  ein  und  demselben 
Punkte  ermöglicht.^)  Auch  Mondfinstemisse  sollen  der  Entstehung 
von  Erdbeben  günstig  sein.^) 

Eraptionen,  die  mit  einem  ans  der  sich  Öffnenden  Erde  hervorbrechenden 
Winde  (der  demnach  einem  iitvefplas  zu  vergleichen)  begonnen  haben.  Dazu 
Alexander  119,  1—21.  Es  heißt  bei  Aristoteles  von  der  'Isqcc  vfiaog:  iv  xatycg 
yccQ  i^avmdsi  ta  vfig  yfjg  %al  ävfiBi  olov  Xotpmdris  Syitog  iistä  i|><$qpov'  tiXog  dk  ga- 
yivxog  i^fjßi^B  nva^yia  ^oXv,  xal  rhv  (pi'^aXov  xal  riiv  zifpgav  &vfjKe  xccl  r^v  tb 
AiTcagoclmv  %6Xiv  olöav  o4>  ae6QQ<o  ye&öav  xaxetitpgmCB  nal  Big  ivUcg  x&v  iv  *Ixa%ia 
ycolBißv  ^X^Bv.  Alexander  erklärt  rhv  tpi'tpaXov  als  thv  ^BTcvQmitivop  xoviOQTMf. 
Hier  ist  also  zweifellos  eine  vulkanische  Eruption  gemeint. 

1)  Hier  sagt  Aristoteles  (wie  schon  oben  S.  291, 1  erwähnt)  Jrai^  xojet öfisvov 
ixTCQTiö^  nQ&tov  Big  luxga  xBQucctusd'ivtog  toü  Aigog:  das  Feuer  der  Eruption 
erklärt  sich  ihm  aus  der  Zerstückelung  des  nvB^iiUf  welches  letztere  sich  eben 
noch  mehr  verdünnt  und  so  in  einen  feurigen  Hauch  (ngriötiJQ)  übergeht.  Ygl. 
dazu  Alexander  119,  4:  duc  yccg  tiiv  ctBvoxfoglccv  ßuxlcag  xi/vovfi6v6v  tB  xal  xont6- 
fuvov  xal  Big  iitxgcc  xatadiatgoviiBVov  xs  xal  diaöTeAiuvov  ixTclitngarat'  (qtop  yccg 
TO  dXlyov  (in  der  ötBVOxmgla)  ro4)  &9'g6ov  (utaßdXXBt  tb  xal  ixycvgo^ai,  ^  Big 
fuxgä  xBgiuctitöd'hv  Blnsv  itvxl  ro4).  XBJCx6rBgov  duc  f^v  xiv7]0iv  yBv6iiBvov'  xal  Xan- 
tofiBgiöxBgov  yäg  th  n^g  Toi)  nvBvfLovog,  Aristoteles  fährt  sodann  zum  Beweise 
Tov  (atp  inb  ti^v  yfjv  xa  TtvBvyMxa  die  Tatsache  an,  daß  vor  Eintritt  des  Windes 
(des  Südwindes)  in  den  Gewässern  der  Äolischen  Inseln  sich  schon  ein  Tönen  unter 
dem  Wasser  hörbar  macht,  welches  die  kommende  Wellenbewegung  ankündigt, 
und  die  er  aus  einem  WiederzurückgestoBenwerden  des  TCVB^^La  &va<fiv6uhiiBvov  in 
die  Erde  erklärt.    Es  ist  das  eine  dem  Seemann  wohlbekannte  Erscheinung. 

2)  867  a  20  ixL  xb  yiyvBC^ai  bis  26  xal  ducxglvovxog;  Alexander  119,  22  bis 
120,  18  dieses  und  das  folgende  Moment. 

8)  867  a  25  xal  ^ghg  x^  Ibo  bis  867  b  7  xo^o  xh  nd&og, 
4)  867b  7  xh  9* aiyth  ahiov  bis  19  o^aav  &igog  xiiv  VB(piXriv;  Alex.  120, 18—19. 
6)  867b  19  diä  raihra  bis  32  ngauclxBgov;  Alexander  120,  20—121,  29.    Die 
Erklärung  liegt  darin,   daß  die  Sonne  bei  der  Verfinsterung  des  Mondes  ihr 
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Schließlich  sind  es  noch  eine  Reihe  von  Besonderheiten;  die 
Aristoteles  der  Deutung  unterzieht.  Die  lange  Dauer  einzelner  Erd- 
bebeU;  die  Geräusche  in  der  Erde  ohne  wirkliches  Erdbeben^  das 
Entstehen  neuer  Quellen,  die  Verbindung  von  Überschwemmungen 
mit  den  Erdbeben,  das  lokal  Beschränktsein  ron  Erdbeben,  Erup- 
tionen, endlich  die  auf  hoher  See  als  Seebeben  beobachteten  Beben.^) 

Alle  diese  Einzelbeobachtungen  zeugen  Ton  eingehender  Forschung 
und  Beschäftigung  mit  dem  Thema:  sie  sind  aber  in  vielen,  rielleicht 
sogar  in  den  meisten  Fallen  unrichtig.  Das  Beschränken  der  Erd- 
beben auf  bestimmte  Tages-  und  Jahreszeiten,  ihre  Verbindung  mit 
Windstille,  sowie  mit  Mondfinsternissen  werden  Ton  der  heutigen 
Forschung  nicht  anerkannt.  Das  Bilden  Yon  Wolken  über  dem  Erdbeben- 
gebiet ist  aUerdings  richtig:  doch  trägt  die  Yon  Aristoteles  beschriebene 


Licht  und  ihre  Wärme  zurückzieht  und  nicht  mitteilt,  wodurch  das  die  äwa- 
Qv\Ua6ig  fördernde  Moment  verschwindet  und  diese  nun  nicht  aufwärts  sich 
bewegt,  sondern  sich  abwärts  in  das  Innere  der  Erde  zieht. 

1)  Dauer  der  Erdbeben  867  b  82  ütav  d'  laxvghg  yivr^ai,  bis  868  a  14  xwbIv 
inidijXoig;  Alezander  121,  29—122,  18.  W6(poi  in  der  Erde  368a  14  xotat  dk  xcd 
tovg  'tp6tpovs  bis  25  fwx&tfd'ai  tiiv  yfjv',  Alexander  122, 14 — 128, 1:  mikroseismische 
Bewegungen.  Entstehen  neuer  Quellen  868  a  26  ijdri  dk  %al  ^daxu  &9B(^(^dyii  bis 
84  xh  dh  Tcveüfuc  d>s  &QX''ii  Alexander  128,  1 — 6.  Überschwemmungen  868  a  84 
8fiav  d'  &(La  x{)fta  (rettffteo  yiyovev  bis  868  b  12  tbv  nocraxtocii^p  (das  Beispiel 
Ach^jas);  Alexander  128,  6 — 124,  14:  das  Entgegenwehen  verschiedener  Winde, 
deren  einer  von  außen,  deren  anderer  in  die  Erde  eingeschlossen  sich  einen 
Ausweg  sucht.  Lokalerdbeben  868  b  12  xatcc  lUgog  dh  ylvovtai  ol  csiciiol  rfjg 
yfjs  bis  868  b  22  i(p'  iv:  Differenz  zwischen  den  äpE^ioi  der  Atmosphäre  und  dem 
nv9^\La  in  der  Erde,  indem  die  lokal  beschränkten  Erdbeben  so  entstehen  tka» 
(xl  &vcc9viuuic8tg  al  xoctce  thv  t67Cov  a^hv  xal  rhv  yBtrvUbpta  avvdXd'aiötP  slg  Svy 
während  die  Winde  der  Atmosphäre  stets  in  freier  Bahn  ohne  Beschränkung 
wehen;  daher  Alexander  124,  16—126,  16  diMf^elg  ya^  ol  &pb(m>i  %al  ixl  «oUf 
nv4ovtBs.  Sodann  handelt  Aristoteles  von  den  zwei  verschiedenen  Erscheinungs- 
und Äußerungsformen  der  Erdbeben,  die  als  TQ6(uog  eine  Bewegung  inl  nldtog 
hervorbringen,  als  6(pvyn6g  eine  solche  &9m  xai  xatto^Bw,  die  letzteren  als  die 
geföhrlicheren  führen  zu  Eruptionen;  368b  22  8rav  (ikv  oIp  fj  ytoXh  th  %v9^yLa  bis 
82  nBql  trjv  Aiyvcvixiiv  xAqccv  (Beispiele  der  Gegend  am  Sipjlos  und  des  Phle- 
gräischen  Gefildes);  Alexander  126,  17 — 126,  7:  es  werden  hier  also  durchaus 
richtig  diejenigen  Beben,  welche  sich  in  elliptischen  Wellen  in  die  Länge  fort- 
setzen, und  diejenigen,  welche  von  einem  bestimmten  Erregungspunkte  ausgehend 
in  konzentrischen  Kreisen  sich  fortsetzen,  unterschieden,  mag  man  diese  als  un- 
dulatorische  und  sukkussorische  bzw.  rotatorische  oder  als  lineare  und  zentrale 
charakterisieren.  Seebeben  868  b  82  iv  dk  vatg  vi^öotg  bis  869  a  6  tvyxdvovöiv 
(richtiger  aber  Erdbeben  auf  mitten  im  Meere  gelegenen  kleineren  Inseln  im 
Unterschiede  von  solchen  auf  dem  Festlande);  Alexander  126,  7 — 22.  Endlich 
869  a  6  ^bqI  fUv  olv  cbi^il&v  bis  9  afpTjrai  ^XBdhv  icbqI  t&p  (uyUstmv  Schluß. 
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Wolke  offenbar  einen  ganz  anderen  Charakter  und  entspricht  den 
scheinbar  unbeweglich  stehenden  Wolken  bei  Windstille;  die  als  solche 
nichts  mit  Erdbeben  zu  tun  haben.  Dagegen  sind  das  Herausbrechen 
eines  Sturmwindes  aus  der  sich  öffnenden  Erde,  das  Hervorfluten  neuer 
Quellen,  die  Eruptionen,  wodurch  unter  Feuererscheinungen  Erde  und 
Steine  aufwärts  geschleudert  werden,  endlich  die  lokale  Beschränkung 
aller  Erdbeben  Yon  der  heutigen  Wissenschaft  anerkannte  Tatsachen; 
auch  die  wahrnehmbaren  Bewegungen  im  Inneren  der  Erde,  ohne  daß 
sie  zu  einem  wirklichen  Erdbeben  werden,  kennt  die  Wissenschaft  als 
mikroseismische  Bewegungen.  Daß  eine  gewisse  Wechselbeziehung 
zwischen  der  überirdischen  Atmosphäre  und  dem  Erdbeben  stattfindet^ 
wird  wenigstens  yereinzelt  yon  Forschern  anerkannt.  Dagegen  ist  die 
Theorie  des  Aristoteles  als  solche  durchaus  unhaltbar.  Zwar  hat  man 
neuerdings  wiederholt  für  die  Annahme  einer  unterirdischen  Atmosphäre 
sich  ausgesprochen;  auch  beruht  die  sog.  Yolgersche  Hypothese  yon 
der  durch  die  Erde  aufgesogenen  Luft,  welche  sich  dann  durch 
Kondensation  in  Wasser  yerwandelt,  auf  einem  ähnlichen  Gedanken, 
und  Yolger  selbst  hat  den  Grundgedanken  seiner  Lehre  schon  bei 
Aristoteles  selbst  finden  wollen:  aber  die  Erklärung  des  Erdbebens 
aus  dem  xvsviia,  welches  sich  aus  der  ava^iilaöig  entwickelt,  ist  auf 
alle  Fälle  unmöglich.^)    Die  Überzeugung,  daß  die  Erdbeben  (abgesehen 

1)  Über  den  Zusammenhang  von  Erdbeben  und  Begen  vgl.  GoU,  Miinchner 
geogr.  Stadien  14:  man  kOnnte  darin  eine  Bestätigung  der  Aristotelischen  Be- 
obachtung sehen,  wonach  das  Erdbeben  mit  dunkler  Lnfb  und  Nebel  verbunden 
ist.  Auch  eine  Kausalverbindung  der  Sonne  und  der  Sonnenfleckenperioden  mit 
Erdbeben  hat  man  neuerdings  als  möglich  angenommen,  was  mit  Aristoteles* 
Annahme,  alle  ävccdviiUcöis  und  damit  alles  nvaüfuc  gehe  auf  die  Sonne  zurück, 
in  Beziehung  gebracht  werden  könnte.  In  neuester  Zeit  hat  man  2  —  8  Wochen 
▼or  einem  Erdbeben  halbkreisförmige  Wolkengebilde  beobachtet,  die  mit  ihrer 
offenen  Seite  auf  den  Herd  des  später  erfolgenden  Erdbebens  weisen,  und  welche 
allmählich  höher  und  höher  zur  Erscheinung  kommen.  Man  hat  diese  Erscheinung 
mit  der  Badioaktivität  der  Erde  und  deren  Emanation  in  Verbindung  gebracht, 
welche  ihre  Fartikelchen  in  die  Atmosphäre  sendet,  die  ihrerseits  wieder  auf  die 
in  ihr  enthaltenen  Wasserdampftröpfchen  aktivierend  einwirkt,  wodurch  dann 
jene  eigentümlichen  Wolkenbildungen  entstehen.  Auch  diese  Wolken  haben  aber 
mit  den  von  Aristoteles  angeblich  beobachteten  Wolken  nichts  zu  tun.  Über  die 
xuiterirdische  Atmosphäre  J. F.  Hoffmann,  in  Gerlands  Beit^e  zur  Geophysik  6, 4. 
In  Amerika  (namentlich  in  den  Staaten  Nebraska,  Eolorado,  Kansas,  Louisiana) 
sind  die  „blasenden"  oder  schnaufenden  Löcher  bekannt,  welche  die  Fähigkeit 
besitzen,  starke  Luftotröme  oft  tagelang  unter  pfeifenden  Lauten  mit  großer 
Grewalt  auszusenden,  worauf  umgekehrt  ein  Einsaugen  der  Lufb  beginnt.  Das 
Ausströmen  ist  oft  so  stark,  daß  es  nicht  zu  schwere  GegenslAnde  über  sich  in 
der  Lufb  zu  halten  vermag,  das  Einsaugen  so  heftig,  daß  es  leichte  Gegenstände 


312  Erstes  Kapitel    Der  Erdkörper. 

Ton  den  Bog.  Einsturzbeben)  in  erster  Linie  tektonische  sind;  die 
ihren  Grund  in  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  der  großen  Ketten- 
gebirge haben,  und  daß  sie  in  zweiter  Linie  vulkanische  sind,  die  in 
engster  Beziehung  zu  den  entweichenden  Gasen,  vorwaltend  über- 
hitztem Wasserdampf,  stehen,  kann  man  als  feststehendes  Resultat  der 
modernen  Forschung  betrachten;  diese  Erdbeben  der  heutigen  Wissen- 
schaft haben  aber  mit  denen  der  Aristotelischen  Theorie  nichts 
gemeinsam. 

Des  Aristoteles  Theorie  ist  für  die  nachfolgende  Wissenschaft 
maßgebend  geblieben.  Zunächst  scheint  Theophrast  sich  völlig  an 
dieselbe  angeschlossen  zu  haben,  da  Seneca  beide  Forscher  in  einem 
und  demselben  Referate  zusammenfaßt.  Stratos  Ansicht  erscheint 
zwar  verändert  und  veri^ieft,  geht  aber  in  ihrem  Grundgedanken  auf 
Aristoteles  zurück.^)  Es  ist  die  &vtv3CBQl6xa6igy  welche  ihm  den 
Schlüssel  für  die  Erklärung  des  Naturprozesses  gibt.  Kalte  und 
Wärme  erscheinen  ihm  —  wie  schon  früher  bemerkt  —  wie  zwei 
kämpfende  Gewalten,  die  sich  gegenseitig  einschließen,  belagern, 
unwirksam  zu  machen  suchen.  Aber  dieser  Versuch,  die  gegnerische 
Kraft  zu  vernichten,  löst  zugleich  die  Kraft  des  Gegners  aus:  er  hat 
also  immer  eine  doppelte  Wirkung.  Während  die  Kälte  die  angesammelte 
Wärme  von  ihrem  Gebiete  abhält,  kann  sie  nicht  verhindern,  daß  die 
letztere  in  ihrem  Gebiete,  d.  h.  wo  sie  zufallig  konzentriert  ist,  um 
so  wirksamer  ist.  So  schließt  die  Kälte  die  Wärme  auch  in  das 
Innere  der  Erde  ein,  wo  die  letztere  nun  aber  erst  recht  sich  wirksam 
erweist.     Aber   indem   die   Kälte  die  Wärme   im   Inneren   der   Erde 


mit  sich  in  die  Erde  hinabzieht.  Fallen  des  Barometers  begünstigt  das  Blasen, 
Steigen  des  Barometers  das  Saugen  des  Loches.  Es  scheint,  daß  hier  große, 
weitverzweigte  unterirdische  Höhlen  durch  die  Luftlöcher  mit  der  Atmosphäre 
in  Verbindung  stehen.    Auf  die  Yolgersche  Theorie  ist  zurückzukommen. 

1)  Im  Anschluß  an  die  Darstellung  der  &vri%BQL6xa6ig  (über  die  vgl.  oben 
S.  194 — 196),  die  den  Kampf  des  frigidum  et  calidum  darstellt,  legt  Seneca  6, 18 
dar,  wie  quicquid  illic  (im  Lmeren  der  Erde)  calidi  latet,  frigori  (die  E&lte 
dringt  gleichfalls  in  die  cavemae  der  Erde  ein  und  bedrängt  hier  die  Wärme) 
cedens  abit  in  angustum  et  magno  impetu  agitur,  quia  non  patitur  utriusque 
natura  concordiam  nee  in  imo  moram.  fugiens  ergo  et  omni  modo  cupiens  ex- 
cedere  proxima  quaeque  demolitur  ac  jactat.  ideoque  antequam  terra  moveatnr, 
solet  mugituB  audiri  ventis  in  abdito  tumultuantibus  — .  Yices  deinde  hi^us 
pugnae  sunt:  defit  calori  congregatio  ac  rursus  eruptio,  tunc  frigora  conpescun- 
tur  et  succedunt  mox  futura  potentiora.  dum  altema  vis  cursat  et  ultro  citroque 
Spiritus  commeat,  terra  concutitur.  Aetius  S,  16, 6  hat  Aristoteles*  Theorie  ebenso 
oder  ähnlich  aufgefaßt  wie  Strato,  oder  beide  geradezu  miteinander  konfundiert. 
Vgl.  dazu  Berger  a.  a.  0.  8,  56.  64  ff. 
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zusammenpreßt;  sucht  sich  diese  den  Ausgang  und  bringt  so  das 
Erdinnere  in  heftigem  Anprall  in  Bewegung  und  Erschütterung.  Wenn 
es  bei  Aristoteles  die  trockene  und  warme  Verdampfung  der  Erde  ist; 
welche  durch  mechanische  Hindemisse  sich  nicht  aus  der  Erde  los- 
lösen kanu;  so  ist  es  bei  Strato  die  Wärme  als  solche;  welche  durch 
die  ELälte  an  ihrem  Austritte  aus  dem  Erdinneren  verhindert  wird. 
Daß  aber  die  Wärme  in  Wirklichkeit  die  warmen  3Cva'6(iata  sind; 
und  daß  demnach  die  Wärme  Stratons  der  äva^iUattig  des  Aristoteles 
entspricht;  kann  nicht  bezweifelt  werden;  da  Seneca  das  calidum  Stratos 
in  yenti  und  Spiritus  sich  äußern  läßt. 

Strato  hat  auch  sonst  den  Yeränderungen  des  Erdkorpers  große 
Aufinerksamkeit  gewidmet,  und  seine  Erdbebentheorie  sucht  jedenfalls; 
wenn  sie  auch  ebenso  unhaltbar  ist;  die  Theorie  des  Aristoteles 
seinerseits  zu  yertiefen.  Dagegen  scheint  Kallisthenes  sich  eng  an 
Aristoteles  angeschlossen  zu  haben.^)  Als  naher  Verwandter  des 
Aristoteles  und  mit  diesem  eng  verbunden;  hat  er;  soweit  wir  urteilen 
können;  des  letzteren  Lehrmeinung  zu  der  seinen  gemacht.  Er 
scheint  speziell  dem  Erdbeben;  welches  die  Städte  Achajas  Helike 
und  Buris  vernichtete;  seine  Forschung  zugewandt  zu  haben;  und  der 
Bericht  des  Pausanias  über  diese  Katastrophe  stammt  vielleicht 
aus  ihm. 

Wir  haben  jetzt  noch  Epikurs  und  der  Stoiker  Theorien  zu 
betrachten.  Des  ersteren  Possibilismus  kommt  im  Orunde  nicht  in 
Betracht:  da  er  alle  überhaupt  denkbaren  Möglichkeiten  als  Ursachen 


1)  Des  Eallisthenes  Ansicht  gibt  Seneca  6,  28  wieder:  rara  terrae  natura 
est  mnltomqne  habens  vacni:  per  has  raritates  spiritos  fertnr,  qni,  nbi  major 
inflnxit  nee  emittitar,  concntit  terram.  Haec  placet  et  aliiSf  nt  paulo  ante  retnli, 
causa,  si  quid  apud  te  profectura  testium  turba  est:  hanc  etiam  Callisthenes 
probat,  non  contemptus  vir.  —  Callisthenes  in  libris  quibus  describit,  quemad- 
modum  Heiice  Burisque  mersae  sunt,  quis  illas  casus  in  mare  vel  in  illas  mare 
inmersit,  dicit  id  quod  in  priore  parte  dictum  est:  Spiritus  intrat  terram  per 
occnlta  foramina,  quemadmodum  ubique,  ita  et  sub  mari.  deinde  cum  obstruc- 
tus  est  ille  trames,  per  quem  descenderat,  reditum  autem  illi  a  tergo  resistens 
aqua  abstulit,  huc  et  ilhic  refertur  et  sibi  ipse  occurrens  terram  labefactat. 
Ideo  frequentissime  mari  adposita  vezantur  et  inde  Neptuno  haec  adsignata 
est  maris  movendi  potentia.  Vgl.  6,  26,  wonach  Eallisthenes  als  Vorzeichen  von 
Achajas  Erdbeben  vulkanische  Eruptionen  anführt.  Die  von  Pausanias  7,  24,  6  ff. 
berichteten  Vorzeichen  und  Begleiterscheinungen  derselben  schließen  sich  eng 
an  diejenigen  an,  welche  Aristoteles  als  charakteristisch  für  das  Erdbeben  an- 
führt: Pausanias  wird  hier  aus  Eallisthenes  schöpfen.  VieUeioht  erwähnte  dieser 
hierbei  auch  das  mythische  Erdbeben,  durch  welches  Typhons  Geschichte  aus- 
gezeichnet ist  (Strabo  627). 
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der  Erdbeben  statuieren  zu  müssen  glaubt^  so  kommt  ihm  eine 
eigene  Meinung  im  Grunde  nicht  zu.0  Doch  ist  es  beachtenswert, 
daß  auch  er  dem  scvaviia  den  größten  Anteil  zuerkennt.  Doch  auch 
in  bezug  auf  dieses  hält  er  sich  zwei  Möglichkeiten  offen:  einmal 
die  Erschütterung  der  Erde  yon  der  unter  ihr  befindlichen  wasser- 
reichen Luft;  sodann  die  Bewegung  durch  die  in  sie  —  aber  gleich- 
falls von  unten  —  eingedrungene  Luft.  Die  erstere  ist  die  alte 
Meinung  des  Thaies,  die  zweite  berührt  sich  nahe  mit  der  Lehre  des 
Anaxagoras,  der  gleichfalls  nur  der  unteren  Seite  des  Erdkörpers 
eine  Porosität  zuschrieb. 

Mehr  Interesse  dürfen  die  Stoiker  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Es  ist  hier  vor  allem  Posidonius,  der  die  Frage  nach  den  Ursachen 
der  Erdbeben  aufs  gründlichste  untersucht  und  auf  Ghiind  eines  sehr 
reichen  hierfür  gesammelten  Materials  eingehendst  erörtert  hat.  Wir 
besitzen  über  seine  Lehrmeinung  teUs  kurze  Referate,  teils  Exzerpte, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  bestimmt  als  auf  ihn  zurückgehend 
bezeichnet  werden,  doch  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn 
zurückgeführt  worden  sind.  Dahin  gehört  einmal  die  Darstellung  in 
der  unter  Aristoteles'  Namen  überlieferten  Schrift  xsqI  x66(ioVf  sodann 
die    Untersuchung    Senecas     im     sechsten    Buche     seiner    naturales 

1)  Seneca  (Posidonins)  6,  20  gibt  die  verschiedenen  Möglichkeiten  (fortasse) 
an,  auf  die  Epikur  die  Erdbeben  zurückfahrte:  aqua  —  impressio  spiritns  — 
Erschütterung  oder  Einsturz  einzelner  Teile  im  Inneren  der  Erde  —  Verwandlung 
des  Spiritus  in  Feuer  —  Einwirkung  des  spiritus  auf  die  palustres  et  jacentes 
aquae.  Seneca  schließt  den  Bericht:  nullam  tarnen  Uli  placet  causam  motus 
esse  majorem  quam  spiritum.  Dieser  letzteren  causa  allein  gibt  Aetius  8,  16,  11 
Ausdruck:  ivdi%B6%ai  yÄv  vnh  ^dxove  Aigog  roü  vjtoTistftipov  hdcccMovq  Swog 
&vaxQOV0(iiinfiv  aift^v  {viiv  yfiv)  xal  olov  ^xovv7eto\Uvriv  xivtZad'ai'  ivdi%s6f^ai  dk 
xal  criQayySdri  rotg  xar<oz8(fa  iiigeöt  xa9'E6t&6av  weh  to{)  ducC7tetQOii4vov  «V6v(MXTog 
slg  rag  &vtQ08i98tg  xoiX&critag  iiinlntovcog  öaXevB69'ai.  Und  auch  ep.  ad  Pythocl. 
105  spricht  nur  vom  ^vb^hm^  fügt  aber  hinzu  xal  xax'  &lXw)g  9h  nlsiovg  tif6xavg 
rag  xivi^öBi^  ta^tag  rfig  yl^g  yivec9'at.  Der  Wortlaut  der  Stelle  selbst  ist  nicht 
ganz  klar:  jedenfalls  ist  von  dem  Eingehen  der  Luft  in  die  Erde,  sei  es  von 
oben  (l£(D^ei'?),  sei  es  von  unten,  die  Bede,  wo  sie  sich  in  npsi^iuc  verwandelt 
und  die  Bewegungen  hervorruft.  Daneben  aber  berücksichtigt  Epikui  auch  die 
Einsturzbeben  in  den  Worten  xar'  aitvriv  äh  riiv  diddo6iv  xfig  xwif^6zi»g  ix  x&9 
nx6i6t(DV  idatp&v  noXX&v  xal  tcoUv  &vxayt6do6iv,  Sxav  nvxvAyMöt  Cfpodgoxigoig  xrjg 
yfig    änavxriC'Q^    Mix^xon    CBiöiiohg   &ycaxBXBtcd'ai.      Die    Schilderung   Lucret.  6,  i 

536  —  607  geht  auf  die  verschiedenen  Möglichkeiten  ein,  betont  aber  gleichfalls  ; 

die  Gewalt  des  ventus:  im  Inneren  ventosae  speluncae,  lacus,  lacunae  537 ff.; 
Ursachen  des  Einsturzes  (ruinae  544)  aetas  545 ff.;  ventus  657 ff.,  57 7 ff.  VgL 
dazu  Busch  de  Fosidonio  Lucreti  auctore  in  carmine  VI,  Diss.  v.  Greifswald  1882, 
S.  6  ff.,  der  für  diese  Schilderungen  Posidonius  als  Mittelquelle  annimmt. 


Erdbeben:  Epiknr;  Stoiker.  315 

quaestiones.^)  Vielleicht  hat  Seneca  den  ganzen  Bericht  über  die 
älteren  Erdbebentheorien  dem  Posidonius  entnommen^  wie  er  denn 
auch  in  seiner  eigenen  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Erdbeben 
gleichfalls  dem  Posidonius  sich  anschließt.') 

Seneca  führt  zunächst  —  außer  den  schon  genannten  älteren 
Philosophen  —  mehrere  Vertreter  eigener  Theorien  anonym  an,  und 
es  ist  anzunehmen^  daß  er  auch  diese  dem  Werke  des  Posidonius 
entlehnt;  der  dieselben  gleichfalls  wohl  anonym^  weil  ohne  besonderen 
originalen  Wert  und  vielleicht  von  alteren  Stoikern  yertreten^ 
referierend  aufgeführt  hatte.  Diese  Theorien  schließen  sich  älteren 
an  und  verdienen  nur  kurz  erwähnt  zu  werden.  Die  eine  fuhrt  das 
im  Inneren  der  Erde  vorhandene  Wasser  in  Seen  und  mächtigen 
Strömen  als  Ursache  an^):  diese  Ströme  treten  aus  ihren  üfem, 
richten  gewaltige  Verheerungen  an  nnd  bringen  so  die  anliegenden 
Teile  der  Erde  in  Erschütterung.     Eine  zweite  Theorie^)  führt  das 


1)  Im  allgemeinen  vgl.  über  PoBidonins'  Theorie  Schmekel,  Philos.  d.  mittl. 
8toa  286;  Sadbans,  Ätna  44 ff.;  Capelle,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altertumsk.  1906. 
Yni,  1.  629  ff.  Letzterer  namentlich  hat  die  Schrift  nsgl  x66itov  als  des  Posidonius 
philosophische  Doxa  wiedergebend  nachgewiesen.  Vgl.  daher  diese  Schrift  bei 
Arifltot.  ed.  Berol.  895  b  18  — 896  a  16,  woran  sich  eine  DarsteUnng  der  Seebeben 
schließt  896  a  17—32.  Kurz  gibt  Diog.  L.  7,  154  des  Posidonius  Theorie  dahin 
wieder:  tohs  cetönohg  dk  yivBöd'ai  ^vs^iuxros  eis  rä  xoilmiiata  rfjg  yfjs  ivd'6ovxog 
ri  %ad'BiQxd'ivroe, 

2)  Seneca  nennt  außer  Posidonius  auch  dessen  Schüler  Asklepiodot,  dessen 
quaestionum  naturalium  causae  {q>v6i>%&v  irirrnuittov  ahuc)  er  6,  17  fin.  zitiert. 
Ob  aber  Seneca  diesem  oder  jenem  speziell  folgt,  oder  ob  er  beide  Quellen 
nebeneinander  benutzt  und  berücksichtigt  hat,  erscheint  zweifelhaft.  Für  seine 
eigene  Theorie  beruft  er  sich  auf  Posidonius  6,  21,  2  ut  Posidonio  placet;  24,  6 
Posidonio  crede.  Hierzu  vgl.  die  Untersuchungen  von  Schühlein  über  d.  Posidonius 
Schrift  n,  &%bolvo%  Diss.  v.  Erlangen,  1901,  der  die  Angaben  Strabos  (so  61. 
258  usw.)  gleichfalls  auf  Posidonius  zurückführt  und  nachweist,  mit  welcher 
Sorgfalt  dieser  die  Nachrichten  über  Erdbeben  gesammelt  und  selbst  die  Indizien 
für  volkanischen  Boden  beobachtet  und  geprüft  hat. 

8)  Seneca  6,  7.  8:  Seneca  billigt  die  Ansicht  von  dem  Vorhandensein  großer 
Wassermassen  in  der  Erde,  ohne  sich  bestimmt  über  die  Theorie  selbst  aus- 
zusprechen. Doch  fügt  er  über  die  Bewegung  dieser  aquae  und  die  dadurch 
hervorgerufene  Erschütterung  hinzu:  quas  quid  vetat  illic  fluctuare  et  ventis, 
quos  omne  intervallum  terrarum  et  omnis  aer  creat,  impelli?  potest  ergo  major 
Bolito  exorta  tempestas  aHquam  partem  terrarum  impulsam  vehementius  conmovere. 
Die  Luft  als  Wind  wirkt  hier  also  nur  sekundär. 

4)  Seneca  6,  9,  2  f.  im  Anschluß  an  die  Lefarmeinung  des  Anaxagoras:  alii 
in  igne  causam  quidem  esse,  sed  non  ob  hoc  judicant,  sed  quia  pluribus  obrutus 
locifl  ardeat  et  proxima  quaeque  consumat,  quae  si  quando  exesa  ceciderint, 
tunc  sequi  motum  earum  partium,  quae  subjectis  adminiculis  destitutae  labant. 
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Feaer  als  Ursache  an:  dasselbe  verzehrt  Teile  des  Erdinneren  und 
bringt  damit  die  anliegenden  Gebiete  zum  Einsturz,  ffier  erseheint 
also  das  Feuer  mit  dem  Erdinneren  verbunden :  es  ist  nicht  zu  ersehen, 
wie  sich  der  Vertreter  dieser  Theorie  die  Entstehung  dieses  Feuers 
gedacht  hat.  Eine  dritte  Theorie^)  kombinierte  Feuer  und  Wasser: 
jenes  bringt  das  letztere  in  Sieden,  die  Spannung  des  so  erzeugten 
Wasserdampfes  sucht  sich  einen  Ausgang  und  bringt  damit  die 
Erschütterung  der  anliegenden  Erdteile  hervor.  Eine  weitere  Ansicht') 
vergleicht  endlich  den  Erdkörper  mit  dem  lebenden  Organismus:  wie 
das  xvsvfia  im  menschlichen  Körper,  wenn  dieser  erkrankt  ist, 
abnorme  Spannungen  und  Erschütterungen  hervorruft,  so  sind  die 
Bewegungen  der  Erde  gleichfalls  als  Symptome  krankhafter  Zustande 
zu  betrachten. 

Sehen  wir  von  diesen  Theorien,  deren  Vertreter  wir  nicht 
konstatieren  können,  ab  und  gehen  wir  auf  die  eigene  Meinung  des 
Posidonius  über,  so  gibt  uns  darüber  am  genauesten  die  Abhandlung 
^sqI  xötf/iov  Aufschluß,  die  wir  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  als 
einen  Auszug  aus  einer  Schrift  des  Posidonius,  oder  als  die 
Bearbeitung  einer  Schrift  bzw.  des  Oesamtstandpunktes  des  Posidonius 
ansehen  dürfen.  Hiemach  bii^  die  Erde  in  ihrem  Inneren  xad'cateQ 
aSaxog  ofit(o  tuxI  xvsvfiatog  xal  itvgbg  scrjyds»  Diese  Quellen  von 
Wasser,  von  ücvev(ia  und  von  Feuer  werden  im  folgenden  näher 
dargelegt.  Was  zunächst  das  unterirdische  Feuer  betrifft,  so  ist 
dasselbe  zum  Teil  unsichtbar,  zum  Teil  hat  es  sich,  wie  im  Ätna, 
auf  den  Liparischen  Inseln  usw.,  Ausgänge  geschaffen;  durch  dieses 
Feuer  des  Erdinneren  sind  auch  die  warmen  und  heißen  Quellen 
entstanden.')      Nachdem    Posidonius    so    kurz    die   Wirksamkeit    der 


donec  corrueront  nullo  occurrente  quod  onus  exciperet.  Es  handelt  sich  hier 
also  um  Einsturzbeben,  die  dadurch  entstehen,  daß  das  in  der  Erde  befindliche 
Fener  Teile  derselben  zerstört,  die  nnn  einstürzen. 

1)  Seneca  6,  11:  cum  pluribus  locis  feryeant  (ignes),  necesse  est  ingentem 
vaporem  sine  exitu  volvant,  qui  vi  sua  spiritum  intendit  et  si  acrius  instet 
opposita  diffindit,  si  vero  remissior  fuit,  nihil  amplius  quam  movet.  Dafi  Seneca 
hierbei  aber  an  Wasserdampf  denkt,  zeigt  das  Folgende:  violentus  ac  yastus 
(ignis)  ingentes  aquas  ezcitat. 

2)  Seneca  6,  14:  auch  hier  ist  es  spiritus  ex  circumfuso  aere,  welcher  die 
Störungen  im  Organismus  der  Erde  hervorbringt,  wenn  er  keinen  Ausweg  findet. 
Das  Wasser  in  der  Erde  entspricht  hier  dem  Blute,  die  venti  der  anima.  Sind 
beide  (Wasser  und  Luft)  im  Gleichgewichte,  so  bleiben  terrae  inconcussae. 

8)  896  b  18  inTtBQtixBt  dh  xocl  ij  y^  ^oXXäg  iv  a^f,  xaf^oucBQ  ^dcnog,  ovta 
xocl  Tcvevfiarog  xccl  ^vq^s  nriyde.  xavtav  (d.  h.  to4>  ^v^6g)  9h  al  (ikv  4»fh  yfjp  sIöIp 
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xvQbs  xr^ccC  dargelegt  hat^  wendet  er  sich  zu  den  nvsTifiatog  xr^yat. 
Aus  ilmen  leitet  er  zunächst  die  Ausströmungen  von  Ghksen  her^  die 
den  Einatmenden  in  einen  Zustand  halber  Bewußtlosigkeit  versetzen^ 
wenn  sie  nicht  noch  verderblicher  wirken.^)  Als  die  signifikanteste 
Äußerung  der  Wirksamkeit  dieser  xve^fiata  bezeichnet  er  aber  die 
Erdbeben.  In  bezug  auf  diese  nimmt  Posidonius  ein  doppeltes 
avsvfia  an  9  ein  Yon  Natur  in  der  Erde  Torhandenes  und  ein  Ton 
außen  in  dieselbe  eindringendes.  Schon  das  övyysvhg  nveviia  vermag 
Erschütterungen  des  Erdinneren  hervorzubringen '),  gewaltiger  vermag 
noch  das  von  außen  eingedrungene  zu  wirken^  welches  in  die 
Höhlungen  der  Erde  eindringt  und  zum  Ausgang  strebend  Er- 
schütterungen hervorbringt.^)  Nachdem  Posidonius  so  die  xriycci  des 
xvQ  sowohl  wie  des  ütvsvfia  in  ihren  Äußerungen  geschildert  hat^ 
erwartet  man  auch  die  genauere  Ausführung  über  die  vdarog  nriyal: 
es  findet  sich  aber  über  diese  nur  die  Bemerkung;  daß  die  von  außen 
eindringenden  ücvs^iimtcc  zum  Teil  eine  Umwandlung  in  Wasser 
erfahren.  Man  ersieht  schon  hieraus  ^  daß  der  uns  hier  über  das 
Erdinnere  gegebene  Bericht  nur  ein  kurzer^  keineswegs  in  allen 
Stücken  klarer  Auszug  ist.  Über  das  Wasser  und  seine  Tätigkeit  im 
Inneren   der   Erde   erfahren   wir   nichts^);    und    so   bleibt    auch    das 


&6Qoetot,  noXlccg  dh  ävoatvoäg  1%qvci  %al  &va(fwci/jceLgf  mcnsg  Aindga  ts  xtxl 
Ahv7\  xal  xä  iv  Al6Xov  Pifjöoig'  al  dk  %al  (iovai  noXXdxtg  xotafMü  dlxrip  xccl 
fi/ödgovg  &paQQMTo4iai  diayc^Qovg,  Hier  sind  also  vulkanische  Erscheinungen 
gemeint,  die  teils  in  Ranch  nnd  Dampf,  teils  in  Lavaströmen  sich  äußern. 
Sodann    Über   die    Quellen:    ivuxt   dh   inb   yfjv   oiöai   nXrialov   ^riyalov   4>ddra)p 

9h  el  l%ovxa.  xQdöBag. 

1)  896  b  26  6iM)Uos  9h  xal  t&v  nvsvfuiTav  noXkä  nolXaxo^  yfig  6x6\ua 
itpiqnixaiy  &v  xk  ^v  iv^ovci&v  tcoiaI  xohg  ifiaesldiovtag  ^  rä  9h  ätgotpstv,  toc  9h 
Xifri(flio^98tVf  &cn9Q  tä  iv  AeX(potg  xal  A8ßa9i^'  xa  9h  xal  navxdnaciv  ävaiQst 
xa^dicag  xh  iv  0Qvyiq:. 

2)  896  b  80  ^oXXdxig  9h  xal  cvyyavhg  %V8^\ta  b^xqoxov  iv  yj  T^aQB^oiC^hv 
alg  i^üxlovg  ai^gccyyag  a^flg,  i^a9Q0v  yBv6\iavov  ix  x&v  olxBiav  x6yca>Vy  TtoXlcc  niQri 
tSifV9XQd9av9v. 

8)  896  b  88  noTldxig  9h  noXh  yBv6\LBvov  ü^to^Bv  iyxoexBiXijdTi  xotg  xa6x7ig 
xoiXdtnactf  xal  änoxlsiö^hv  i^69ov  luxd  ßlag  aMjv  awaxlva^a,  irixo^v  i^o9ov 
iavx^i  xal  &7eBtQyd6axo  ycdd'og  xoiho  8  xaXalv  Bla&afuv  cbic\/^6v.  Auch  die  Worte 
Diog.  L.  7,  164  xohg  CBUlfiohg  9h  yivBC^at  nva^iicexog  alg  xä  xoihbfucxa  xfig  yf^g 
iv96vovxog  ^  xad'BiQx^^^S  deuten  wohl  die  Differenz  des  avyyavig  und  des 
i^at^v  alciiv  itva^yux.  an. 

4)  Man  kann  allerdings  daran  denken,  dafi  der  YerfiMser  mit  xal^dxBQ 
%9cetog  auf  seine  Ausführungen  892  b  14  zurfickweist:  doch  beziehen  sich  dieselben 
ausschließlich   auf  die   Oberfläche   der  Erde,  während  hier  vom   Inneren   der 
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Moment^  wodarch  die  Bewegung  des  in  der  Erde  befindlichen  xvsvfia 
veranlaßt  wird^  TÖllig  unberührt.  Wir  sind  hierfür  durchaus  auf 
Vermutungen  und  Kombinationen  angewiesen ,  die  auf  alle  FäUe 
unsicher  bleiben.  Nahe  aber  liegt  es^  anzunehmen^  daß  Posidonius 
hier  dem  Wasser  eine  spezielle  Tätigkeit  beimaß.^) 

Jedenfalls  ersehen  wir  aber  aus  dem  Angeführten,  daß  Posidonius' 
Theorie  nicht  wesentlich  Ton  der  des  Aristoteles  sich  unterscheidet, 
da  auch  ihm  das  tcvbv^im  die  Grundursache  aller  Erdbeben  ist.  Und 
wenn  auch  das  stoische  TCVBvy^a  als  Lebensprinzip  eine  besondere 
Stelle  beansprucht,  so  können  wir  doch  yon  dem  in  der  Erde 
wirksamen  Jtvsv(ia  des  Posidonius  mit  voller  Sicherheit  behaupten, 
daß  es  tatsächlich  wieder  nur  die  Luftströmung,  den  Wind  bezeichnet, 
und  daß  demnach  zwischen  diesem  ütvBvfut  des  Aristoteles  und  des 
Posidonius  kein  wesentlicher  Unterschied  ist.^  Anderseits  aber  darf 
man  diesen  Pneumabegriff  auch  wieder  nicht  zu  sehr  beschranken 
und  begrenzen.  Bei  der  Überzeugung  von  dem  steten  Übergange  des 
einen  in  das  andere  Element  mußten  alle  Dämpfe,  Gase,  Aus- 
strömungen wie  Wandlungen  des  einen  Luftelementes  erscheinen.  So 
werden  wir  annehmen  dürfen,  daß,  wenn  auch  das  ütvsvfuc  des 
Posidonius  in  erster  Linie  der  Ausdruck  von  Luft  und  Luftströmung 
ist,    er    zugleich    den    Wasserdampf,    Gase    und    Dämpfe    aller    Art 


letzteren  die  Bede  ist.  Die  Worte  896  a  14  cvcöatLatojtouttat  dk  ta  ücUvxa 
nvsvfuxra  xal  i>7c6  t&p  iv  t^  y^  vyg&v  xexf^fmivaiv  drücken  ans,  daß  ein  Teil 
der  Bloi6vxa  ^vevfi4xta  sich  in  Wasser  verwandelt:  die  Anwesenheit  des  letzteren 
im  Inneren  der  Erde  wird  als  eine  notorische  Tatsache  hingestellt. 

1)  Wichtig  ist  hierfür  Aetins  8,  15,  2,  wo  als  Ansicht  der  Stoiker  angegeben 
wird  08miL6g  iöTi  rh  iv  t^  yi  vygbv  alg  äi^a  dux%Qtv6ii8vov  xal  ixTCtiCTOP. 
Vielleicht  haben  wir  hierin  die  Entstehung  des  avyyeifhg  7tv9^yLa  zu  erkennen. 
Wie  ein  cvaiKDfucxoxotBtö^ai.  von  nve^tta  in  Wasser  stattfand,  so  konnte  anch 
umgekehrt  wieder  eine  Verwandlung  von  Wasser  in  Lnft  stattfinden.  Eine 
mechanische  Einwirkung  des  Wassers  auf  die  in  der  Erde  befindlichen  TCVB^fuxta 
durch  Einschließung  dieser  gibt  Comutus  22  (p.  42)  an:  <yb  xag'  SXkriv  cdxlaw 
x&v  encüL&if  ytvoiUvatv  ^  ytagcc  viiv  alg  ra?  iv  t$  y^  ei^gayyag  l\i,nxm6Mf  xf^  xt 
^aX&txris  %al  x&v  äHtop  vädxav'  exsvoxcogo^iiBva  yäg  xä  iv  adxjj  ^vB^iucvcc  xal 
Igodoy  ir];foiHfxa  xXovstöd'ai  xal  (ijyvvc^cci  aM^  xout,  änaxBXoviidvnv  IcQ"*  Sta 
xal  iivxriiuixfov  xocxoc  xi\v  ^r^^w. 

2)  Es  heißt  ausdrücklich  894b  7  vom  äva^gi  o4>dhv  ycLQ  icxtv  oixog  xXijv 
&71Q  noXhg  (imv  xal  &9Q6og'  Scxig  &{La  xal  nva^\La  Xiyaxat,  Dieser  Bedeutung 
des  nvaüiuc  wird  dann  freilich  sofort  die  umfassendere  yon  der  iv  <pvxoZg  xal 
i(6o^g  xal  duc  ndvxmv  dn^xovca  iiv^x^f  '^^  ^^^  y6vtiuig  oifcia  angefügt:  es  ist 
aber  klar,  daß  als  Ursache  der  caiafLol  nur  die  erstere  Bedeutung  des  xvaviux 
in  Betracht  kommen  kann. 
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nmfaßt.  Es  erklärt  sich  also  aus  seiner  Wirksamkeit  nicht  nur  die 
Kraft  des  wehenden  Luftzuges ;  sondern  auch  das  Herausströmen  von 
Gasen  und  Dämpfen  aus  der  Erde^  wie  nicht  minder  die  Spannung 
des  Wasserdampfes  9  deren  Kenntnis  wir  schon  dem  Posidonius  und 
seiner  Zeit  zuerkennen  dürfen.^) 

Auf  Posidonius  dürfen  wir  auch  die  Klassifizierung  der  Erdbeben 
nach  der  Richtung  der  Schütterung  und  nach  sonstigen  Begleit- 
erscheinungen zurückführen.  Wenn  Seneca  nur  zwei  Arten  Ton 
Posidonius  definiert  werden  läßt^  denen  er  selbst  dann  noch  eine 
dritte  hinzufügt^  so  kann  das  nicht  richtig  sein^  da  Diogenes  aus- 
drücklich vier  Kategorien  unter  dem  Namen  des  Posidonius  anführt.^) 

1)  Auf  die  Spannung  von  WaBserdämpfen  weist  die  Seneca  nat.  quaest.  6,  11 
dargelegte  Theorie.  „Allerdings  hat  zur  Inszenierung  erdbebenartiger  Er- 
scheinungen den  Wasserdampf  zuerst  im  6.  Jahrh.  n.  Chr.  Anthemius  y.  Tralles 
benutzt^*  (Günther  a.  a.  0.  1',  476 fif.),  über  den  vgl.  Agathias  bist.  6,  6  —  8:  zum 
Erweis  dessen  St^  dii  xvaüfux  na%h  %al  Ttanv&dsg  i&jth  toijg  ciJQayyag  tfig  yrig 
7C8QUtQy6ii8vov  xccg  xouxade  ^outtat  xiPiQCBig^  ^Qovrld'saav  ip  t^  l^ycf)  rovto  dii 
&xh  kvd'siiklov  7cq6xbqov  iiaiLTixavritUpovy  worauf  die  Beschreibung  seiner  Erfindungen 
folgt.  Doch  waren  ähnliche  Versuche  schon  von  Hero  unternommen:  vgl.  dessen 
nvsv^iaTixd  (ed.  Schmidt,  Leipzig  1899),  und  zwar  die  Stücke  XI  des  ersten  und 
XI  des  zweiten  Buches  p.  76  und  228.  Über  frühere  Anwender  dieser  Methode 
der  Benutzung  gas-  und  dampfförmiger  Stoffe  zur  Bewegungserzeugung  vgl. 
Cantor  d.  röm.  Agrimensoren  16  ff.  Doch  hat  wenigstens  die  Forschung  der 
älteren  Zeit  in  der  Eraffc  solcher  hochgespannter  Wasserdämpfe  nur  die  Elrafb 
des  wehenden  Windes  (daher  nvaüiuc)  erkannt,  dessen  Kraft  im  Sturme  sich 
zeigte.  Ein  solcher  Sturm  mußte,  wenn  eingesperrt,  seine  Kraft  in  Zersprengungen 
und  Detonationen  zu  erkennen  geben. 

2)  Diog.  L.  7,  164  (Suidas  s.  v.  csKm6g)  slvai  d*  air&v  {t&v  66i6ii&v)  rohg 
y^v  (mc(ucxlag,  tohg  &h  %ainuctlag^  xohg  dh  xXiiuctlag,  tohg  9h  ßgaöiuctUcg,  Ein- 
gehender TT.  %60iM)v  896  b  86  ff.  r&v  dh  öBiCfiatp  oi  (ihv  slg  xldyue  calovrag  xoct' 
disUcg  yatvlag  inixXLvxah  xaJMvtat,  ol  Sh  äva  (tntoüvtag  xal  xciton  xtxt'  dgd'ocg 
yoiviag  ßgäöToc^,  ol  dh  (fvviirias^g  jtoioüvtBg  elg  vic  xolXa  xac^tMxLai'  ol  9k  xdc^iMxa 
&polyovT6g  Tucl  yr^v  &v(XQQrjyvvvT8g  (fixtai  xaXoüvtcci  —  tivhg  dh  AvoctgiTCovrag  xocric 
(liav  ^Q6aiC^v  o%g  xaXo^eiv  &6xag,  ol  dh  &vocndXXovreg  xal  zatg  elg  kxdvBQOV 
iyxXiaeat  xocl  dvandhiBCi  dioff^o^vtag  &bI  xh  cbi6\l8Vov  ^oXyMxLai  Xiyovxai,  xgSiup 
ndd'og  8iLOtov  &nBQyai6fiBV0i.  yivovxai  9h  xocl  {t/vx-rftlai  CBicitol,  CBiovxBg  x^v  yfjv 
ItBxic  ßQ6iiav.  Ebenso  stammt  die  fast  gleiche  Klassifizierung  Lydus  ostent.  68 
aus  Posidonius.  Da  sich  offenbar  xaciiaxLai  Diog.  und  xo<rfi.,  xXiiuxtlai  Diog. 
und  iyttxXlvxat,  xJtffi.,  ßgaaiucxlai  Diog.  und  ßgdcxai  x6cy.  entsprechen,  so  haben 
wir  in  den  (fjxxat  x6<f(L,  die  CBiCfiaxiat  Diog.  zu  erkennen.  Die  anderen 
Scheidungen  x6aii.  gehen  von  anderen  Gesichtspunkten  aus.  Seneca  6,  21  gibt 
nur  Buccussio  und  inclinatio  an,  diese  den  inixXLvxai,  jene  den  ßQdcxat  (x6c(i.) 
entsprechend.  Wir  haben,  wenn  wir  Parallelen  mit  den  modernen  Bezeichnungen 
ziehen  wollen,  in  den  ßgdcxtxi  =  ßgaciuxxlcct  die  sukkussorischen,  in  den  xXi^fucxlai  = 
hcixXivxat  die  undulatorischen  zu  sehen;   die  ;|ratfftaTMXi  sind  die  mit  Senkungen 
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Aüch  die  Schrift  xsqI  xdöfiov  zahlt  mehrere  KlasBen  yon  Erdbeben 
auf;  die;  wenn  auch  zum  Teil  nicht  mit  denen  des  Diogenes  über- 
einstimmend;  doch  im  wesentlichen  sich  mit  ihnen  decken.  Eine 
Yergleichung  derselben  mit  der  Elassifiziernng;  wie  sie  die  heutige 
Wissenschaft;  Tomimmt;  gibt  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung 
zu  erkennen.  Posidonius  hat  vor  allem  nach  der  Richtung  des 
Stoßes  Yon  oben  nach  unten  oder  in  seitlicher  Richtung  die  Erd- 
beben geschieden. 

Den  Referaten  über  die  Erdbebentheorien  seiner  Vorgänger  fclgt 
Seneca  die  eigene  Ansicht  über  Ursache  und  Verlauf  des  Natur- 
Yorganges  an.^)  Wieweit  sich  diese  Ansicht  derjenigen  des  Posidonius 
anschließt;  wissen  wir  nicht:  wir  dürfen  wohl  annehmen^  daß  er 
sich  hier  ein  selbständiges  urteil  gebildet  hat.  Die  zwei  Arten  yon 
Erdbeben  haben  nach  ihm  je  eine  yerschiedene  Ursache.  Das  yon 
ihm  als  succussio  charakterisierte  Erdbeben  entsteht  durch  die 
Gewässer  der  inneren  Erde;  diese  innere  Nässe  nagt  die  Felsen  an, 
die  allmählich  ausgehöhlt  zusammenstürzen  und  in  ihrem  Sturze 
natürlich  Erschütterungen  nach  sich  ziehen.     Es   sind  dieses  also  im 


des  Bodens  (Einstnrzbeben),  (ijxtai  ^  CBUtiiatloci.  die  mit  Eruptionen  verbundenen. 
Die  &6T(xt  und  ^aX^ucvlat  (Antiphon  Et.  Gud.  yQV7cavl[8i.v:  yljv  naXKofiivrip)  nach 
der  Stärke  des  Stoßes  bzw.  der  Stöße  verschieden;  (Lvxrttlat  mikroseismische  Be- 
wegungen (Sen.  tremor);  vgl.  zu  diesen  [Aristot.]  ngoßl,  26,  2. 

1)  Die  eigene  Meinung  Senecas  6,  21fif.  eingeleitet  mit  den  Worten:  nobis 
quoque  placet  hunc  spiritum  esse,  qui  possit  tanta  conari,  quo  nihil  est  in  renun 
natura  potentius,  nihil  acrius,  mit  folgender  näherer  Begründung.  Ebenso  über 
den  Spiritus  6,  16.  17,  wo  derselbe  zunächst  im  stoischen  Sinne  der  Lebens- 
hauch, sodann  17  speziell  als  movens:  quo  plnra  opposita  sunt  plus  invenit 
virium  — ;  qui  quo  valentior  agiliorque  est  citius  eripitur  et  vehementius  septum 
omne  disturbat.  Von  dem  tremor,  den  er  als  drittes  genus  angesehen  wissen 
will,  gibt  er  nur  eine  kurze  Charakteristik,  ohne  auf  die  Ursache  näher  ein- 
zugehen: diese  Ursache  wird  dieselbe  sein,  die  der  succussio  zugrunde  liegt. 
Die  letztere  22;  die  inclinatio  28;  über  den  spiritus  selbst  als  causa  24.  25.  26. 
Daß  derselbe  nach  der  Meinung  Senecas  von  außen  kommt,  geht  aus  mehreren 
Äußerungen  hervor:  28,  1  influxit;  24,  quomodo  intret  hie  spiritus;  neben  diesem 
von  außen  kommenden  spiritus  darf  man  aber  annehmen,  daß  derselbe  sich  auch 
im  Inneren  bildet  (6,  24,  8  verisimile  est  terram  ex  alto  moveri  et  illic  spiritum 
in  cavernis  ingentibus  concipi):  da  die  Elemente  ineinander  übergehen,  muß  sich 
auch  stetig  aus  dem  Wasser  Luft  bilden.  Seneca  gibt  dann  noch  6,  25.  26  eine 
Reihe  von  Belegen;  27  -  82  besondere  Erscheinungen  bei  der  Katastrophe 
Eampanieos  mit  moralischer  Nutzanwendung  zum  Schluß.  Über  die  zweite  Art 
der  Erdbeben,  die  durch  Auswaschung  der  aquae  entstehen  Sen.  6,  22  (adsiduus 
humor  commissnras  lapidis  extenuat  usw.).  Auch  Gellius  2,  29  nennt  als  die 
zwei  verschiedenen  Ursachen  venti  und  aquae. 
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eigentlichstell  Sinne  Einstnrzbeben.  Anders  yerMlt  es  sich  mit  dem 
Erdbeben^  dem  Seneca  die  Bezeichnung  inclinatio  gegeben  hat.  Hier 
ist  anch  nach  Senecas  urteil  der  spiritaS;  das  xvsvfia,  die  Ursache. 
Daß  dieses  tcvbv^m  von  oben  durch  größere  oder  kleinere  Öfihongen 
nnd  Poren  in  das  Innere  der  Erde  gelangen  konne^  leugnet  Seneca; 
dasselbe  kann  nur  von  unten  aus  geschehen.  Von  hier  setzt  es  sich 
in  Hohlräumen  fest,  und  indem  es  sich  einen  Ausweg  sucht;  er- 
schüttert es  die  anliegenden  Seitenflächen  dieser  Höhlungen.  Daher 
das  Erdbeben  stets  Ton  unten  her  stattfindet  imd  zugleich  nur  auf 
einen  beschrankten  Baum  sich  erstreckt,  weil  die  Hohlräume  der 
Erde  nicht  im  Zusammenhange  durch  das  ganze  Innere  der  Erde  sich 
ausdehnen,  sondern  jeder  für  sich  abgeschlossen  ist. 

Diese  allgemeinen  Angaben  über  Natur  und  Klassen  des  Erd- 
bebens hat  Seneca  durch  die  eingehendsten  Untersuchungen  über 
alle  einzelnen  Begleiterscheinungen  dieses  Naturvorganges  ausgeführt. 
Seneca  hat  schon  als  Jüngling  eine  besondere  Schrift  über  das  Erd- 
beben verfaßt,  die  aber  yerloren  ist;  seine  Bemerkungen  über  die 
mit  demselben  zusammenhängenden  einzelnen  Momente  zeugen  jeden- 
falls Ton  scharfen  und  langjährigen  Beobachtungen  und  Studien.^) 
So  spricht  er  über  die  Vorzeichen  und  Zeiten,  über  Dauer  und 
Wirkungen,  über  lokal  beschränkte  Beben  wie  über  Erdbebenherde. 
Er    berücksichtigt    die    durch    solche    Katastrophen    herbeigeführten 


1)  Über  Yoizeichen,  wie  GreräoBche  in  der  Erde,  Seneca  nat.  quaest.  6, 
18,  6;  27,  1;  Plinins  (dessen  Kompilation  gleichfalls  hauptsächlich  auf  stoische 
Quelle  zorflckgeht)  nat.  bist.  2,  198.  196;  Windstille  Sen.  6,  12,  2;  Flin.  2, 
191.  192;  Ängstliches  Benehmen  der  Vögel  Älian  h.  an.  11,  19;  Plin.  2,  192. 
196,  der  ähnlich  wie  Aristoteles  auf  die  langgestreckte  Wolke  hinweist  2,  196; 
ünrohe  nnd  Geschmackverändernng  des  Wassers  Plin.  2,  197.  Yerändenrngen  an 
der  Erdoberflache  Sen.  6,  80,  2.  8;  Plin.  2,  208.  204;  Strabo  60;  Thnk.  8,  89; 
Str.  447  Enböa;  Delos  Thnk.  2,  8;  Piatos  Atlantis,  die  mythische  Offiiung  des 
Tempetals  durch  Poseidon,  die  SchafiPong  des  Bosporos  usw. ;  NiveanverSuderongen 
Sen.  6,  4,  1;  Senkungen  6,  24,  4;  1, 1;  ep.  91, 11;  Plin.  206.  Hebungen  6,  21,  1.  2; 
Spalten  und  Klüfte  24,  4;  Quellenlauf  verändert  4,  1;  neue  Quellen  7,  8 — 6; 
8,  1—8;  warme  Quellen  8,  24;  Plin.  2,  198;  erkaltend  4,  1.  Tages-  und  Jahres- 
zeiten 8,  27,  2;  6,  1,  1;  Plin.  2,  196;  Dauer  6,  80,  2.  8;  rftmnliche  Erstrecknng 
Sen.  6,  26,  8  f.  (auf  höchstens  200000  passns  beschränkt).  Einflnß  des  Meeres 
6,  1,  18;  28,  4;  26,  4— 6.  Seebeben  Strabo  68  (Posidon.);  Plin.  2,  196.  200. 
Schatz  durch  nahe  Höhlen  Sen.  6,  26,  8 ;  Plin.  2,  197.  Heransbrechen  von  Wind- 
strömnngen  ans  den  Öffnungen  Sen.  6,  17,  8.  4;  26,  1.  8;  81,  1.  2;  nachfolgende 
Krankheiten  27,  Iff.  Die  Einwirkung  eindringender  Meerfluten,  der  Schutz 
durch  nahe  Höhlungen  der  Erde  u.  a.  wird  auch  heute  noch  wenigstens  von 
einem  Teile  der  Forscher  anerkannt. 

Gilbert,  d. meteorol. Theorien  d. griech.  Altert.  2 1 
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Yeränderangen  des  Bodens,  die  in  Erhebungen  und  Senkungen, 
wie  in  Umwandinngen  yon  Wasser  in  Land,  Ton  Land  in  Wasser 
bestehen.  Seine  Beobachtungen  werden  zu  großen  Teilen  Ton  der 
heutigen  Wissenschaft  bestätigt,  wenn  die  letztere  auch,  wie  natürlich, 
imstande  ist,  die  einzelnen  hier  in  Betracht  kommenden  Momente 
schärfer  zu  bestimmen  und  einheitlicher  zu  formulieren. 

Posidonius  hatte  neben  den  Erdbeben  im  allgemeinen  speziell 
den  vulkanischen  Erscheinungen^)  eine  eingehende  Untersuchung 
gewidmet  xmd  auch  hierfilr  ein  bedeutendes  Material  gesammelt.  Strabo 
hat  aus  ihm  geschöpft,  und  auch  für  viele  andere  hierauf  bezügliche 
Nachrichten  hat  man  ihn  als  Quelle  nachweisen  können.')  Und  auch 
das  Gedicht  Ätna,  welches  der  Erdbebentheorie  überhaupt,  wie  den 
Ausbrüchen  des  Ätnas  Ausdruck  gibt,  ist  von  Posidonius'  grund- 
legender   Ansicht    abhängig.')      Auch    für    den   Verfasser   jenes   Oe- 

1)  Vgl.  hierzu  Siemens  Gaea  15,  197  ff.  Eoltlich  ist  Hephaestos  der  Ver- 
treter des  Vulkanismus  geworden,  daher  vor  allem  auf  Lemnos,  auf  den  Liparischen 
Inseln  usw.  verehrt;  der  Ätna  seine  Schmiedewerkstatt.  Seneca  erwähnt  den 
Vesuvausbruch  noch  nicht,  doch  ist  ihm  die  vulkanische  Natur  Kampaniens 
bekannt;  vgl.  dazu  Diod.  4,  21;  Vitruv.  2,  6,  2;  Strabo  247.  Die  antike  Über- 
lieferung über  diesen  Ausbruch  Herrlich  (Elio)  Beiträge  z.  alten  Gresch.  4, 
209  —  226.     Epikurs  Ansicht  kommt  Lucret  6,  689  ff.  zum  Ausdruck. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  hier  Sudhaus,  Ätna  S.  44 ff.;  59  —  70.  Strabo  73 ff. 
schöpft  offenbar  aus  Posidonius;  vgl.  auch  58.  514.  277.  41.  784.  108 ff.  usw.; 
Seneca  nat.  quaest.  2,  26,  4  vgl.  mit  Strabo  57.  Seneca  spricht  über  giftige 
Stoffe  des  Erdbodens  6,  28,  1;  aufsteigende  Gase  27,  8.  4;  Schwefeldämpfe  usw. 
6,  14,  4;  brennende  Gase  ep.  79,  8;  Plin.  2,  286 ff.;  Strabo  816,  665 f.;  Spannung 
der  Wasserdämpfe  nat.  quaest.  6,  11,  1;  Flammenausbruch  6,  4,  2;  Aufsteigen 
von  Feuer  und  Bauch  aus  dem  Krater  ep.  79,  2;  Lavaströme  91,  11;  51,  1 
plurima  loca  evomunt  ignem,  non  tantum  edita,  sed  etiam  jaoentia;  Aristot. 
mir.  ausc.  89.  888  a  19  usw.  Vgl.  dazu  Nehring,  Die  geolog.  Anschauungen 
Senecas  2.  Wolfenb.  1876;  Bamsauer,  Ant.  Vulkankunde.  Fr.  Burghausen  1907 
(mir  unbekannt). 

8)  Vgl.  Ätna  erklärt  von  Sudhaus.  Leipzig  1898.  Dazu  Bhein.  Mus.  60, 
574  ff.  Die  Luft  vom  nahen  Meere  wie  auf  allen  Seiten  des  Berges  Ätna  selbst 
durch  Öffnungen  eindringend:  111  über  Spiritus  intra  effugiens  molitus  iter; 
114  vapores;  168  Eurus  Boreas  Notus  —  venti  rabies;  288  animae;  212  spiritus 
inflatis  (wenn  sie  gespannt  sind)  nomen,  languentibus  aer;  290  introrsus  agfunt 
nubes  et  nubilus  auster.  Einzelbeobachtungen  810  Winde  und  Nebel  entströmen 
dem  Schlünde;  885  über  dem  Ätna  stets  eine  Wolke;  886 ff.  Schwefel,  Alaun, 
Erdpech  im  Inneren;  molaris  lapis  400 ff.  Lavastein;  875 ff.  Sinken  der  Winde  im 
Berge  beim  Nachlassen  der  vulkanischen  Tätigkeit;  847  die  Luftatome,  corpora 
aurae  et  venti,  gehen,  sich  selbst  überlassen,  nach  unten;  462 ff.  Vorzeichen; 
160 ff.  die  Evolutionen,  welche  die  Gaskondensationen  und  speziell  das  Erdbeben 
veranlassen,   vollziehen  sich  in  der  Tiefe,   nicht  an  der  Oberfläche;    182 ff.  das 
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dichtes  ist  es  demnach  der  spiritüs^  der  von  außen  in  die  Erde  ein- 
dringt und  hier,  in  Feuer  sich  wandelnd  und  an  den  brennbaren 
Stoffen  Ton  Erdpech;  Schwefel  usw.  sich  nährend^  den  vulkanischen 
Ausbruch  bewirkt.  Mag  diese  bewegende  Kraft  nun  ventus  oder  aer 
oder  Spiritus  oder  yapores  benannt  werden:  sie  ist  die  einzige  und 
wahre  Ursache  aller  Erdbeben.^) 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  daß  seit  und  durch  Aristoteles 
die  pneumatische  Theorie  das  entscheidende  Übergewicht  über  alle 
anderen  Theorien  erhalten  hat.  Und  wenn  auch  Entstehung,  Wirken, 
Begleiterscheinungen  dieses  xvsvfia  yerschieden  formuliert  worden 
sind:  es  ist  und  bleibt  die  treibende  Kraft.  In  diesem  xvsvfuc  etwas 
anderes  zu  sehen  als  die  Spannkraft  des  Windes,  der  eingeschlossen 
den  Verschluß  zu  sprengen  und  Erschütterungen  hervorzubringen  im- 
stande ist,  haben  wir  kein  Becht;  wohl  aber  ist  anzunehmen,  daß, 
aus  Unkenntnis  mit  der  eigentlichen  Natur  von  Wind  und  Wasser- 
dampf, Wirkungen,  die  in  Wirklichkeit  anderen  Ursprungs  sind,  auf 
das  xvsvßa  übertragen  sind  und  die  Bedeutung  desselben  damit 
widerrechtlich  erweitert  ist.  Daß  aber  neben  dem  xvsviia,  als  der 
bewegten  Luft,  auch  die  Elemente  von  Wasser  und  Feuer,  sowie  die 
Erde  selbst,  als  Ursachen  von  Erdbeben  aufgefaßt  sind,  haben 
unsere  Ausführungen  ingleichen  ergeben.  Sei  es  daß  die  Erde  als 
solche  ihre  Kraft  verlierend  in  einzelnen  ihrer  Teile  zusammenstürzt; 
sei  es  daß  das  Wasser  seine  auslaugende  Tätigkeit  ausübt  und  so 
durch  Heraufbeforderung  von  Gips-,  Kalk-  und  anderen  Stoffen  das 
Innere  der  Erde  aushöhlt  und  damit  Einstürze  vorbereitet;  sei  es 
endlich,  daß  auch  das  Feuer,  entweder  in  ursprünglicher  Verbindung 
mit  der  Erde,  oder  aus  dem  xvsvfia  sich  umbildend,  sich  wirksam 
erweist  und  namentlich  die  vulkanischen  Eruptionen  hervorbringt: 
immer  üben  diese  Faktoren  eine  umgestaltende  Tätigkeit  in  der 
Erde  aus  und  schaffen  jene  Veränderungen,   die  als  Erdbeben  und 


Yorbandensein  unterirdischer  Lnfbkan&le  (140  f.  cnbilia,  antra);  123  fif.  Anftanclien 
von  Quellen;  minuta  foramina  ziehen  die  Luft  ein  usw. 

1)  Speziell  über  die  Lavaströme  vgl.  Hildebrandt,  Griech.  Studien  f.  Lipsius 
52 ff.;  Rhein.  Mus.  60,  666 ff.  Theophrast  schrieb  ein  Buch  xagi  (6ccxog  roü  iv 
2i%aJil^.  Daß  ^a£  Lavastrom  vgl.  Thuk.  8,  116;  Plato  Phaed.:  lllo;  118b; 
Diod.  6,  6;  14,  69;  Strabo  268;  269;  274;  Appian  b.  c.  6,  117  usw.  Besonders 
erregte  die  Schmelzbarkeit  der  Lava  Verwunderung:  vgl.  Kap.  2;  man  rechnete 
sie  daher  zu  den  Metallen.  Statt  (6ai  wird  dann  auch  allgemeiner  von  fpX6if 
n%Q  usw.  gesprochen.  Die  Untersuchung  beschäftigte  sich  eingehend  mit  allen 
Momenten  —  Schmelzbarkeit,  Strom,  Erkaltung  und  Verhärtung,  Lavafelder, 
Inhalt  der  Lava,  Lauf  —  in  einer  Fülle  yon  Einzelbeobachtungen. 

21* 


324  Zweites  Kapitel.    Das  Erdelement. 

Yalkanisinns  sich  hörbar  und  sichtbar  äußern.  Es  ist  demnach 
immer  eines  der  vier  Elemente  oder  es  sind  mehrere  im  Zusammen- 
wirken; durch  deren  Tätigkeit  alle  Veränderungen  im  Inneren  der  Erde 
nach  antiker  Anschauung  hervorgebracht  werden.^) 


ZWEITES  KAPITEL. 

DAS  ERDELEMENT. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  für  die  Homerische  Auf- 
fassung die  Bildung  des  menschlichen  Leibes  aus  Erde  und  Wasser 
feststeht  Aus  Erde  und  Wasser  baut  sich  demnach  der  Leib  auf, 
um  bei  dem  Tode  des  Menschen  in  Erde  und  Wasser  sich  wieder 
aufzulösen.  Und  dieselbe  Überzeugung;  daß  es  diese  beiden  Elemente 
isind;  aus  welchen  sich  der  Leib  zusammensetzt ,  yertritt  Hesiod:  um 
das  Weib  zu  bilden,  mischt  Hephaestos  Erde  und  Wasser  und  bildet 
aus    dieser    Mischung    die    Pandora.*)      Wenn    in    der    Darstellung 


1)  Hier  sei  noch  die  Abhandlung  xbqI  aaicji&v  in  Ljdns  de  OBtentis  68 — 68 
(ed.  Wachsmnth  p.  108 — 118)  erwähnt.  Ihr  Hanptteil  wird  jedenfalls  von 
Posidonius  abhängig  sein,  wohin  namentlich  die  Berührung  mit  Worten  des 
Aristoteles  und  die  Übereinstimmung  mit  der  Schrift  ytegl  %6(mov  weist;  66 — 58 
bringt  den  Standort  der  Sonne  in  den  zwölf  einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus 
mit  den  event.  asKtfLol  in  innere  Beziehung.  Ähnlichen  Inhalts  ist  auch  die  daselbst 
p.  167  ff.  abgedruckte  (pvßixri  ^emgla  tcsqI  %&v  yivo\Uvmv  cbus^iAv  &9  ol  wxlaioiy 
die  teils  aus  der  obigen  Schrift  des  Ljdus  selbst,  teils  aus  Aristoteles  ^ierso^. 
B  8  Auszüge  bringt,  um  daran  wieder  im  Anschluß  an  die  Bahn  von  Sonne  und 
Mond  nQOOi[\\wimC9i9  zu  knüpfen. 

2)  Über  H  99 ;  A  64  vgl.  oben  S.  22.  Die  Bildung  des  ersten  Weibes  Hesiod 
%Qy,  60:  es  heißt  hier  von  Zeus 

"Hfpaicxov  d'  ixilevöa  jtBQiuXwbif  Sm  xd%t6xa 
yalav  ^dai  fpvQBiv  — ;  wenn  es  70  rekapitulierend  heißt  a^Lxa  d*  i%  yalris  ^rlotftfs 
xXtnbs  'Afupiyv^stg  — ,  so  ist  hier  in  der  Erde  das  Wasser  mit  enthalten.    Hephae- 
stos a  Feuer  namentlich  B  426 

CTtXdyxva  6'  &q'  &ii7C8iQavtBS  i>7eBlQ8XOV  'H<pocLctoio, 
Auch  in  der  ^eoy.  671  ff.  mitgeteilten  Version  erfolgt  die  Bildung  des  Weibes  nur 
aus  Erde.  Daß  die  Pandora  als  Prototyp  des  Weibes  zugleich  die  Erde  selbst 
bezeichnet,  ist  anzunehmen  (vgl.  die  geistvollen  Worte  Piatos  Menexen.  288  A 
oi}  yfj  yvpatxa  ftafi/ftTjrafr  xvi^asi  xal  yBvvifjcaty  &XXa  yvwii  yljp);  wenn  aber  Weis- 
säcker,  Mythol.  Lexik.  III,  1620  ff.  die  Verse  igy,  81.  82  ausscheiden  will,  so  ]iegb 
dazu  kein  Grund  vor.    Im  allgemeinen  vgl.  über  Pandora  Robert,  Verhandl.  d. 
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Hesiods  die  Gottheiten  Athene,  Aphrodite,  Hermes  sich  an  der  Aus^ 
gestaltring  dieses  ersten  Weibes  beteiligen,  indem  sie  ihm  Anmut, 
technische  Fertigkeiten  und  Charakter  yerleihen,  so  ist  das  für  die 
hier  allein  in  Betracht  kommende  Frage  nach  der  Zusammensetzung 
des  Leibes  gleichgültig.  Nicht  bedeutungslos  aber  erscheint  es,  daß 
es  gerade  Hephaestos  ist,  der  die  Bildung  des  Körpers  Tomimmi 
Da  Hephaestos  schon  bei  Homer  ganz  gleichbedeutend  mit  dem 
Feuer  als  solchem  erscheint,  welche  Gleichsetzung  später  ganz 
allgemein  ist,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  in  der  Bildung  des 
menschlichen  Leibes  durch  Hephaestos  eben  die  Tatsache  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  soll,  daß  Erde  und  Wasser  zwar  der 
Stoff,  die  Hyle  sind,  aus  der  der  Leib  besteht,  daß  es  aber  eines 
anderen  Elementes,  und  zwar  des  Feuers  bedarf,  um  jene  materieUen 
Elemente  zu  gestalten  und  in  eine  künstlerische  Form,  eben  die 
menschliche  Gestalt,  zu  bringen.  Daß  tatsächlich  das  Feuer  und 
neben  diesem  auch  die  Luft  als  bildende  Elemente  im  menschlichen 
Körper  tätig  gedacht  worden  sind,  das  darf  man  ja  aus  dem 
Vorhandensein  einer  Feuer-  oder  Bauchseele  einerseits,  einer  LufÜr 
oder  Hauchseele  anderseits  im  menschlichen  Leibe  schließen.  Aber 
wenn  in  dieser  Auffassung,  die  als  eine  uralte  aus  dem  Homerischen 
Gebrauche  der  Worte  d^fiög  und  ifvxij  sich  erschließt,  offenbar  das 
Feuer-  und  das  Lufbelement  schon  als  die  höheren,  man  darf 
sagen  geistigeren,  Elemente  erscheinen  gegenüber  den  roheren 
Stoffen  Yon  Erde  und  Wasser,  so  tritt  uns  dieselbe  Auffassung  auch 
in  der  Hesiodschen  Sage  yon  der  Bildung  des  Weibes  entgegen: 
auch  in  ihr  ist  Erde  und  Wasser  der  leblose  Stoff,  das  Feuer  das 
eigentlich  Bildende;  jene  können  wir  mit  vollem  Rechte  als  tb  xdöxov, 
wie  es  die  spätere  wissenschaftliche  Forschung  ausdrückt,  bezeichnen, 
dieses  als  tb  tcoiovv.    Daß  aber  neben  dem  Feuer,  welches  bei  Hesiod 


PMloL  Yersamml.  1906.  Daß  in  Wirklichkeit  aber  in  der  Bildung  des  ersten 
Weibes  die  Bildung  des  Menschen  überhaupt  gezeichnet  werden  'sollte  (Babrios 
p.  122,  18),  darf  man  als  sicher  annehmen.  Über  die  Ennstdarstellangen  der 
Gaea  genügt  es  auf  Euhnert-Drexler  in  B>oscher8  Mythol.  Lexik.  I,  1674  fif. 
zu  verweisen.  Sie  erscheint  teils  auf  der  Erde  lagernd,  teils  mit  halbem  Leibe 
aus  der  Erde  hervorragend;  gewöhnlich  als  %w)ifotif6(po9  und  daher  auch  in  Ver- 
bindung mit  ErichthonioB  und  den  Giganten,  die  ihre  Kinder;  oder  als  Spenderin, 
wie  z.  B.  Jahrb.  d.  archäoL  L:L8tit.  17,  61  mit  Füllhorn,  daher  Monnm.  dell*  Inst. 
8,  4  von  den  Jahreszeiten  umspielt;  auch  die  enge  Verbindung  mit  Hephaestos 
und  Prometheus  ist  beachtenswert.  Hier  ist  stets  die  aus  ihrem  Leibe,  d.  h. 
dem  Erdstoffe,  bildende  und  nährende  Erdmutter  gedacht.  Ihre  Verbindung  mit 
anderen  Elementen  oben  S.  87  Anm. 
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allein  als  das  tätige,  das  gestaltende  Element  erscheint,  aach  die  Luft 
in  der  Ausbildung  des  Menschen  zu  einer  seelischen  Persönlichkeit 
als  tatig  und  wirksam  gedacht  worden  ist,  das  wissen  wir  ja  aus  den 
Untersuchungen,  die  gerade  in  neuerer  Zeit  der  Psyche  in  hervor- 
ragender Weise  sich  zugewandt  haben  ^):  diese  ^%ij  ist  niemals  ohne 
ein  körperliches  Substrat  gedacht,  als  welches  wir  nur  die  Luft 
bezeichnen  können. 

Diese  Überzeugung,  daß  es  die  Erde  oder,  genauer  ausgedrückt, 
die  mit  Wasser  yermischte  Erde  ist,  aus  dem  der  menschliche  Leib 
gebildet  wird,  drückt  sich  in  den  zahlreichen  Autochthonensagen 
Griechenlands  aus.  Es  gab  wohl  keine  Landschaft,  die  nicht  in  ihrer 
Sage  von  dem  ersten  Menschen  dieser  Ansicht,  daß  der  Mensch 
irdischen  Wesens  sei,  Ausdruck  gab.^)  Auch  jene  Übermenschen,  die 
der  Glaube  gern  in  den  Anfang  der  Landesgeschichte  setzte,  die 
Giganten,  Sparten  u.  a.  sind  die  unmittelbaren  Schöpfungen  der 
Erde,  aus  der  sie  als  ihre  gewaltigen  Söhne  hervorgehen.  Und 
auch  die  Sage  von  Deukalion,  der  durch  Werfen  von  Steinen  sich 
Menschen  schuf,  will  doch,  wenn  auch  etymologische  Spielerei  den 
Anstoß  gegeben   hat,   wieder   den   unmittelbaren  Zusammenhang  der 

1)  Über  9v\i6g  und  '>^v%ri  Gomperz,  Griecb.  Denker  1,  200:  der  ans  frisch 
vergossenem  Blute  aufsteigende  Dampf  bat  auf  ein  feuriges  Element  im  EOrper 
schließen  lassen;  allgemeiner  darf  man  sagen:  die  Tatsache,  daß  der  lebende 
Körper  warm,  der  tote  kalt,  hat  das  Fenerelement  zum  belebenden  Prinzip  ge- 
macht. Über  die  i|^v;i;i}  vgl.  das  klassische  Buch  von  Bohde,  Psyche,  Freiburg 
1890.  Daß  '^v%r^  als  Odem,  Hauch  die  engste  Beziehung  zur  Luft  hat,  wie 
Ovfu^ff  (lat.  fnmus)  von  ^voo  (^ftiaoo,  ^vft/afMK,  Ovfi/atfiff,  äva-^y^ci^g)  in  Be- 
ziehung zum  Feuer  steht,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Vgl.  Naegelsbach,  Hom. 
Theol.'  380 — 416.  Daher  die  Ansichten  der  Philosophen  über  das  W^sen  der 
Seele  zwischen  äif^q^  nvsvfuc  einerseits,  ^vq  anderseits  schwankend:  die  Seele 
&SQmdrig  Anaxagoras,  Archelaos,  Diogenes,  Aetius  4,8,2.  8;  ^rvpc&^iyff  Parmenides, 
Hippasos,  Leukipp,  Demokrit  4,  3,  4.  6.  7;  Heraklit  ähnlich  als  feurige  äva- 
^lilaatg  12;  die  Stoiker  als  nvBvita  d-SQ^tSv  3.  Nur  Hippon  (vgl.  oben  S.  48  f. 
Thaies)  ließ  sie  9  i^  ^^ccrog  entstehen,  Empedokles  alle  vier  Elemente  an  ihrer 
Bildung  teilnehmen. 

2)  Hippel,  ref.  6,  7  p.  134  ed.  Gotting.  yij  &v9'Q<onov  &pi&m%a  ng^rri  xaXhv 
ivBy%a\Uvr\  yigag^  i^ij  <pvt&v  &vai,6^'fj[ttov  {t,r\9h  Q^gioiP  &X6yfav^  äXka  inUgov  ^<pov 
xal  Q'BotpiXoeg  id'iXovöa  iiijtriQ  ysviöQ'öciy  worauf  (aber  nicht  vollsltodig,  da  die 
attischen  Autochthon^n  fehlen)  die  Autochthonen  der  einzelnen  Landschaften  auf- 
gezählt werden.  Dazu  vgl.  Harpocrat.  ai3x6%^. ;  Gensorin  de  die  nat.  4.  Auch  die 
Götter  nehmen  an  diesem  Ursprünge  teil  Pind.  Nem.  6,  1  %v  &v9q&v  iv  Q-iSiv 
yivog,  ix  (uäg  &h  nvio^iBv  (ucxQhg  &iKp6rEQ0i;  wozu  vgl.  Hesiod  igy.  108  und  Preller, 
Ausgew.  Aufsätze  157  ff.  Vgl.  Theogn.  869  Avd'QAyemv  ;i;afiai.78i'io>i^,  Eurip.  Ion  542 
yfjg  &q'  iiiyt4<pvxa  (LritQ6g  u.  ähnl.  Ausdrücke. 
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Menschen  mit  der  Erde  zum  Ausdruck  bringen.^)  Aber  auch  das 
Wasser  tritt  neben  und  mit  der  Erde  wiederholt  als  teilhabend  an 
der  Bildung  des  menschlichen  Leibes  uns  entgegen.  Wenn  später 
nasser  Ton  als  das  Material  angesehen  wurde^  aus  dem  der  Mensch 
gestaltet  wurde,  so  ist  das  eben  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  die 
Homerische  Formel,  die  den  Leib  des  Menschen  als  Erde  und  Wasser 
bezeichnete.')  Und  wenn  auch  der  natürliche  Akt  der  Zeugung 
später  alle  älteren  Sagen  zurückgedrängt  hat,  die  Überzeugung  selbst^ 
daß  der  menschliche  Leib  ein  Gebilde  aus  Erde  und  Wasser  sei, 
das  aber  zugleich  auch  die  Einwirkung  der  anderen  beiden  Elemente, 
Feuer  und  Luft,  erfahre,  beherrscht  das  gesamte  Altertum.  Und 
eben  diese  Verbindung  aller  Elemente  bei  der  Schöpfung  und 
Gestaltung  des  menschlichen  bzw.  des  animalischen  Leibes  zwingt 
uns,  im  folgenden  bei  Betrachtung  des  Erdelementes  stets  die  anderen 
Elemente  mit  zu  berücksichtigen. 

Aus  dieser  Tatsache,  daß  das  Erdelement,  der  irdische  Stoff, 
stets  als  die  eigentliche  Grundlage,  das  i^oxsCfisvov ,  des  organischen 
Leibes  betrachtet  worden  ist,  erklärt  es  sich,  daß  für  alle  Zeiten  die 
Erde  die  große  Allmutter  geblieben  ist,  welche  die  pflanzlichen  und 
tierischen  Gebilde  aus  ihrem  eigenen  Leibe  hervorgehen  läßt,  um  sie 
im  Tode  wieder  in  sich  herunterzuziehen.')  Dem  religiösen  Glauben 
ist  sie  damit  zur  mächtigen  Göttin,  der  Spekulation  zur  uniyersalen 
Materie  geworden:  in  Wirklichkeit  sind  beide  Auffassungen  doch 
nur  die  verschiedenen  Ausdrücke  der  einen  Überzeugung,  daß  alle 
pflanzlichen   und    tierischen   Korper   in   ihrem   Hauptstoffe    sich    aus 

1)  Über  die  Gigantei^  Preller -Robert,  Griech.  Mythol.  1,  67flF.;  Deokalion 
das.  84flF.;  die  Sage  Akugil.  fr.  7  (F.H.Gr.  I,  101):  Spielerei  mit  la6s,  Xfiag;  Find. 
Ol.  9,  46  li^ivov  y6vop. 

2)  tJber  das  Wasser  in  den  Urspningssagen  Preller  a.  a.  0.  164  ff.  Über 
die  Büdnng  ans  Ton  Äschyl.  fr.  37S  (Prokl.  ad  Hesiod.  igy.  176)  Toi>  nriXonldaTov 
cxig(uctog  ^?jti)  yvvi};  Aristoph.  Av.  687  nXdaiucta  tctiXoH  u.  a. 

8)  So  preist  Solon  fr.  36  (Bergk)  die  ilt^tiq  tisyiarrif  die  Pfj  fiiXatva;  Pind. 
Ol.  7,  87  nennt  sie  Fata  itdvriQ;  Pyth.  4,  74;  Äschyl.  Prometh.  90  ruft  sie  an  «ocf*- 
IL^OQ  yfj;  Choeph.  46  yala  lucla;  Snppl.  890  [Ut  Fä-,  Sept.  16;  Eurip.  fr.  988 
(Makrob.  Sat  1,  28,  8)  u.  o.  Ihr,  der  Fi)  itrp:riQ  icdinaiv  gilt  der  Hom.  Hymn.  80; 
der  Orph.  Hymn.  26.  Die  Erde  bringt  alles  hervor  Äschyl.  Choeph.  126;  Alkm. 
fr.  60  tpvlXa  9"'  ig^tä  9"'  8caa  TQ4(pet  niXaiva  yala;  Soph.  Phil.  700  (pogßä&og 
i%  yalri^i  na(Lß&Tt  yä  391;  speziell  Pflanzen  Hesiod  igy.  117;  Theogn.  826 ff.; 
Pind.  Pyth.  4,  74  ^i)dMQOM  fucrigos  usw.  Choerilus  fr.  2  nennt  die  Steine  yfjg 
ötfrS,  die  Flüsse  yijg  tpUßag.  Dem  Menschen  wird  sie  zur  xovpor^d^o^  Tyrt.  86 
liiiniQ  luylctri  %<tvQ<tvQ6(pog',  Solon  fr.  42.  Im  allgemeinen  vgl.  Dieterich,  Arch. 
f.  Relig.  WisB.  8,  1  ff. 
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Erde  zusammensetzen,  in  die  sie  bei  ihrem  Vergehen  wieder  zerfallen. 
So  ist  die  Erde  die  große  Öebärerin  nnd  Schafferin,  und  sie  ist 
zugleich  die  Todesgöttin^  die  alles  Leben  wieder  an  und  in  sich 
aufiiimmt.^)  Und  wie  das  Element  der  Erde  ohne  Wasser  nicht  zu 
denken  ist,  so  wird  Glaube  und  Spekulation  in  der  Erde,  als  dem 
Büdungselemente  aller  irdischen  Existenzen,  zugleich  das  Element 
des  Wassers  mit  umfaßt  haben,  wenn  und  wo  das  letztere  nicht 
besonders  noch  hervorgehoben  wird.  In  den  festen  und  in  den 
flüssigen  Teilen  der  Körper  erkennt  der  Mensch  Erde  und  Wasser 
als  die  Grundstoffe:  daß  dieses  tatsächlich  die  allgemeine  Über- 
zeugung gewesen,  werden  uns  die  Lehren  der  einzelnen  Philosophen 
zeigen,  welche  jene  populäre  Meinung  ihrerseits  nur  begründet  und 
vertieft  haben. 

Wenn  so  die  Erde  als  das  Urelement  erscheint,  als  der  ürstoff, 
der  allen  Wesen  zugrunde  liegt;  der  sich  selbst,  Teile  seines  Selbsl^ 
in  unausgesetztem  Wechsel  hergibt,  um  lebende  Wesen  aus  sich  zu 
bilden  und,  wenn  sie  ausgelebt,  ihren,  d.  h.  seinen  eigenen  Stoff,  wieder 
zu  sich  herabzuziehen,  so  ist  sie  allein  doch  nicht  imstande,  diesen 
Prozeß  der  Bildung  lebender  Wesen  durchzuführen.  In  der  Charak- 
terisierung der  Erde  als  der  Mutter  liegt  deutlich  ausgesprochen, 
daß  sie  nur  der  eine  Faktor  in  dem  großen  Werdeprozesse  der 
Natur  ist.  Sie  ist  und  bleibt  das  leidende  Prinzip,  welches  erst  durch 
ein  anderes  schaffendes,  zeugendes  zum  Hervorbringen  immer  neuer 
Geschöpfe  veranlaßt  wird.  Wer  die  Bedeutung  der  Erde  filr  die 
Religion  in  vollem  Maße  würdigen  will,  der  darf  nie  vergessen,  daß 
die  Erde  allein  völlig  machtlos  ist,  und  daß  sie  zu  ihrem  Tun,  zu 
ihrem  Gebären  und  immer  von  neuem  Hervorbringen  einer  anderen 
Macht  bedarf,  die  zeugend  und  schöpferisch  auf  sie  einwirkt  und  sie 
befruchtet.  In  der  Religion  wird  dieser  Faktor  zusammenfassend 
als  Himmel  bezeichnet,  und  tatsächlich  sind  ja  in  ihm,  in  seinem 
Namen  die  einzelnen  Momente  vereinigt,  welche  befruchtend  und 
zeugend  auf  die  Erde  wirken.*)     Die  älteren  Dichter,  auf  die  allein 

1)  Äschyl.  Choeph.  127  yalav  ^  xk  ndvva  vixtstai  ^gi^aad  r'  ccid'ig  t&vds 
%v\ia  lafkßüLVBi',  Eurip.  Suppl.  636  r^f  ^qi'^acav  airb  (z6  6mita)  dst  XccßBtv^  fr.  195 
(Dind.  ed.  6  Soenici  1869)  anavta  rixtsi  xd'^v  ndUv  ts  Xa^ißcivet;  836  ^ope?  d* 
dyclam  rä  (ihv  i%  yalag  tpvpz'  elg  yalav  usw. 

2)  Es  ist  bezeichnend,  daß  unter  den  großen  Göttern  des  Volksglaubens 
(abgesehen  von  Gaea)  es  allein  Zeus,  der  Himmelsgott,  ist,  welcher  in  seinem 
Kamen  den  ihm  zugrunde  liegenden  Begriff  klar  und  deutlich  zum  Ausdruck 
bringt.  Es  ist  die  wichtigste  Urkunde,  welche  die  Indogermanen  aus  der  Periode 
ihrer  gemeinsamen  Siedelung  in  diesem  Namen  uns  hinterlassen  haben. 
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wir  uns  auch  hier  wieder  beechranken,  heben  unter  den  yom  Himmel 
kommenden  zeogerischen  Faktoren  mit  Vorliebe  das  Naß  hervor. 
Hierin  kommt  die  schon  erwähnte  enge  Verbindung  der  Erde  mit 
dem  Wasser  zum  Ausdruck:  das  Wasser  ist  hier  aber  in  seiner 
steten  Tom  Himmel  her  erfolgenden  Erneuerung  weniger  nach  seiner 
mehr  indifferenten  Seite  als  bloßer  Stoff,  als  ein  ytd6%ov^  denn  als 
schöpferischer  Faktor,  als  ein  tcoiqvv  gefegt:  wir  werden  sehen,  wie 
Aristoteles  diese  doppelte  Eigenschaft  des  Wasserelementes  in  be- 
stimmtester Weise  erkennt  und  spekulativ  verwertet.  Diese  be- 
fruchtende Seite  des  himmlischen  Wassers  kommt  in  herrlichen 
Versen  der  Dichter  zum  Ausdruck,  und  ich  kann  es  mir  nicht  ver- 
si^en,  einige  derselben  hier  wiederzugeben.  So  laßt  Äschjlus 
Aphrodite  sprechen*): 

iQ^  ^ikv  ayvbg  ovQavbg  tQ&öav  %^6va^ 
€Q(Dg  dh  yalav  Xaßßdvsif  ydfiov  xv%bIv' 
ofißgog  d'  ax*  sifvdsvrog  oiQavov  TCsöiov 
hcvös  yalav  fi  dh  tlxrstai  ßQorolg 
fiilXfDv  XB  ßo6xäg  xal  ßCov  ^rjfiTJtgtov* 
dsvdg&rig  &Qa  d'  Ix  votCtovtog  yä^iov 
rilsLÖg  iöti.     r&v  d*  eyä)  xagaCriog. 

Hier  sehen  wir  also  die  Erde  unter  dem  befruchtenden  Naß  des 
Himmels  schwanger  werden  und  Getreide  und  Bäume  und  Tiere 
aus  sich  heraus  gebären.     Und  weiter  sagt  Euripides'): 

ig^  fihv  tißßgov  yaV  Ztav  ^r^gov  xidov 
äxagycov  ccvxiip  vorCdog  ivds&g  sxji' 
ig^  d^  6  ösfivbg  oigavbg  xJii]goiifisvog 

1)  Das  Fragm.  (41)  ist  ans  den  Javocldag.  Auch  wenn  Selon  fr.  42  sagt  yfj 
fpigst  8ca  xlxravctv  ^gat^  charakterisiert  er  die  Erde  als  nni  das  wiedergebend, 
was  ihr  der  Himmel  zeugend  vermittelt.  Vgl.  anch  Soph.  0.  K.  681  ff. ;  690  ff.  Die 
wiederholte  Anmfnng  der  Erde  in  Verein  mit  dem  Himmel,  Äther,  Zeus  druckt 
denselben  Gedanken  aus,  daß  heide  zusammengehören.  Dasjenige  Land  (es  ist 
natürlich  von  Hellas  die  Bede),  sagt  Enripides  &.  971,  ist  das  gesegnetste,  wo 

(ybgavhv  ^jckg  yfig  ixofuv  ai  xsxgafL^vov 

^v'  0^  äyav  jt^g  oifr«  xstfia  cvyMlxvzi^ 
wo  also  weder  das  Feuer  noch  das  Naß  des  Himmels  im  Übermaße  wirkt. 

8)  Das  erste  Fragm.  890,  7  ff.  ist  offenbar  unter  dem  Eindruck  der  an- 
gefahrten Verse  des  Äschylus  entstanden;  das  zweite  (886)  ist  aus  dem  Drama 
Xgvcmnos.    Ähnlich  auch  fr.  986 

hgfg  thv  '6t|)O'0  xhv  9'  ä'XUQQv  al^iga 
xal  yrip  xigi^  ix^pd^  ^ygatg  iv  &y%dlaig; 
fr.  1012    AMqoc  xal  Fatav  nävrav  yavimgav  &udtD. 
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bßßQOV  XB66lv  slg  yalav  ^Aq>Qo8lxrig  Qno* 
Zxav  8h  6vfi(iix^^ov  ig  tcciftbv  diio 
q>'6ov(5iv  iipiXv  Tcdvxa  otal  XQitpov6*  &na 
dC  &v  ß(f6xsLOV  ijj  xs  Tcal  d'dXlsi  yivog. 

Und  ein  andermal  sagt  derselbe  Dichter: 

Fala  ii8yt6xrj  xal  ^ibg  Ald^Q, 

6  iihv  ivd'Q(&sca)v  xal  d'S&v  ysvixfOQj 

fl  d'  iyQoßöXovg  6xay6vag  voxCag 

xagccds^afiivi]  xixxsi  ^vrjxoiig 

xtxxBv  dl  ßogäv  (pvXa  xs  d^Q&v 

Zd'sv  ovx  idtxmg 

liiixriQ  xävxmv  vsvöiALöxai. 

Man  darf  nicht  si^en^  daß  diese  ganze  Auffassung  der  Erde  für 
uns  ohne  Bedeutung  sei:  sie  ist  tatsächlich  nur  der  dichterisch- 
religiöse Ausdruck  der  den  Volksglauben  wie  die  wissenschaftliche 
Spekulation  beherrschenden  Überzeugung,  daß  die  Erde  als  Stoff,  als 
Element,  allem  irdischen  Wesen  zugrunde  liege,  daß  aber  die  Formung 
und  Gestaltung  dieses  Erdestoffes  zu  den  Einzelwesen  von  Pflanzen 
und  Tieren  der  Einwirkung  eines  anderen,  eines  yom  Himmel 
kommenden  Elementes  bedürfe. 

Wenn  hier  das  Element  des  Wassers  neben  dem  der  Erde  als 
Wesen  bildend  erscheint,  so  tritt  doch  auch  das  Feuer,  wie  schon 
bei  Hesiod,  oft  als  das  höhere  Element  neben  das  Wasser.  Sehr 
bestimmt  kommt  dieses,  abgesehen  von  Äußerungen  der  Dichter,  in  der 
anonymen  Schrift  ücsqI  SiaCxrjg  zum  Ausdruck,  die  aus  der  Schule  des 
Hippokrates   hervorgegangen   ist.^)     Alle   lebenden   Wesen,   heißt  es 


1)  Vgl.  im  aUgemeinen  oben  S.  124.  Auch  Diels  hat  einen  Teil  der  Schrift 
in  den  Fragm.  d.  Yorsokr.  85  ff.  ahgedruckt,  da  die  Schrift  unter  dem  Einfloß 
des  Heraklit  entstanden  zu  sein  scheint.  Doch  kommt  für  uns  gerade  der  erste 
von  Diels  nicht  aufgenommene  Teil  in  Betracht.  Wenn  es  hier  3  heißt,  daß 
alle  i(^a  ivvLöxazat  aus  Fener  und  Wasser,  so  kann  damit  nur  gesagt  sein,  daß 
Fener  und  Wasser  den  Körper  in  seinem  Bestände  erhalten;  der  Aufbau  desselben 
aus  Erde  wird  durch  diese  Angabe  nicht  tangiert;  wollte  der  Verfasser  wirklich 
sagen,  der  ganze  Körper  bestehe  ausschließlich  aus  Feuer  und  Wasser,  so  hätte 
auch  die  Luft  (das  nvn^iia)  keinen  Anteil  an  der  Bildung  des  Körpers,  und  doch 
sagt  er  88,  daß  in  allen  i&a  und  überhaupt  in  allen  Dingen  nps^na  sei.  Der 
gesunde  Körper  steht  unter  dem  Gleichgewichte  beider  Elemente,  des  Feuers 
und  des  Wassers  (o{>dhBQOv  d'bvatat  %QaxfiOCLh  ^avxBl&g)'^  das  Feuer  dient  der 
xivTiöig,  das  Wasser  der  rgotpi^.  Je  nach  den  verschiedenen  Altem  (38)  über- 
wiegt Feuer  oder  Wasser.  Der  allgemeine  Volksglaube,  sagt  der  Verfasser,  gehe 
dahin,  daß  Werden  imd  Vergehen  einmal  ein  i£  Ai>9ov  ig  (pdog  ylvBc9'at,  sodann 
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liier^  haben  ihren  Bestand  durch  Feuer  und  Wasser;  während  dieses 
das  nährende  Element  ist,  ist  jenes  das  eigentlich  bewegende,  was 
dann  im  einzelnen  durchgeführt  wird.  Daß  damit  nicht  die  Erde 
als  das  eigentliche  Grundelement  der  Leiber  ausgeschaltet  werden 
soll,  ist  zweifellos:  sie  wird  nur  deshalb  ignoriert,  weil  hier  von  den 
Lebensäußerungen  die  Rede  ist,  fdr  die  eben  Wasser  und  Feuer  die 
entscheidenden  Elemente  sind.  Daß  neben  diesen  Elementen  von 
Erde  einerseits,  Ton  Feuer  und  Wasser  anderseits  auch  die  Luft  in 
den  Körpern  tätig  ist,  sagt  der  Verfasser  der  Schrift  ausdrücklich, 
und  eine  andere  gleichfalls  unter  des  Hippokrates  Namen  gehende 
Schrift  hat  ihrerseits  die  hohe  Bedeutung  des  Ai^q  und  seiner  xvs'öiiata 
im  einzehien  durchgeführt.») 

So  arbeiten  an  der  Bildung  der  irdischen  Geschöpfe  alle  Elemente: 
aber  der  eigentliche  ürstoff,  das  Substrat,  ist  und  bleibt  die  Erde. 
Sie  gebiert  aus  ihrem  eigenen  Leibe,  als  Stoff  von  ihrem  Stoffe, 
Pflanzen  und  Tiere;  sie  nimmt  aber  auch  alle  ihre  Geschöpfe,  wenn 
sie  ihres  Daseins  Ziel  erreicht  und  ihren  Zweck  erfüllt  haben,  liebe- 
voll, aber  unerbittlich  in  ihren  Schoß  wieder  auf.  Sie  ist  somit,  wie 
schon  oben  bemerkt  ist,  die  große  Gebärerin  und  zugleich  die  große 
Todbringerin.*)     Wenn    daher   der   Glaube   die   Unterwelt   in   engste 

ein  ix  roü  (pcisoß  ig  Aidriv  (u^fo^hv  &7toXi<t9'at  sei,  womit  er  deutlich  das  Ent- 
stehen aus  der  Tiefe  der  Erde  ausdrückt.  Dieser  kritiklosen  Yolksanschaunng 
gegenüber  betont  er  einmal  (und  hierin  berührt  er  sich  mit  Heraklit),  daß  es 
kein  Entstehen  und  Vergehen  gibt;  und  hebt  anderseits  die  Einwirkungen  des 
Feuer-  und  des  Wasserelementes  auf  das  eigentliche  Leben  hervor,  weshalb  er 
7  die  iff^^  des  Menschen  als  nvgbs  xocl  väazog  cvy%Qr\civ  %%ov6a  bezeichnet. 
Ähnlich  hebt  die  Schrift  n.  kßdo\i.  13.  14  (Härder)  die  Wichtigkeit  des  Q^bq^lov 
und  f^%q6v  als  der  eigentlich  schaffenden  Elemente  hervor,  die  in  ihrer  Ein- 
wirkung auf  Erde  und  Wasser  (£7]^y  und  ^q6v)  die  Gebilde  (Tiere  und  Pflanzen) 
hervorbringen  und  erhalten.  Wenn  die  Dichter  so  oft  neben  der  Erde  die  Sonne 
erwähnen  und  anrufen,  so  kann  man  darin  schon  dieselbe  Erkenntnis  sehen,  die 
für  Aristoteles  das  Zentrum  seiner  Physik  bildet,  daß  das  Feuer  der  Sonne  die 
letzte  Ursache  alles  irdischen  Lebens  ist.  Daher  Äschyl.  Agam.  688  to4)  xQiqiov- 
TOff  *HXlov  x^ovos  ff&cw. 

1)  Über  die  Schrifb  tc^qI  <pvö&v  im  allgemeinen  oben  S.  124.  Das  außer- 
halb der  Körper  &i^q  genannte  Element  wird  im  Körper  zur  cpvöa  oder  (pvör}. 
Das  np8^(iM  im  Körper,  d.  h.  der  in  den  Körper  eingedrungene  At^q,  ist  Ursache 
von  Gesundheit  und  Krankheit;  er  liegt  dem  Atem  zugrunde,  ohne  den  der 
Mensch  nicht  einen  Augenblick  leben  kann:  darauf  ist  unten  zurückzukommen. 
Der  &i^Q  ist  daher  der  größte  äwaörrig  x&v  ^viLndvxov;  anav  xh  yLSXct^v  yf^g  xs 
xtxl  oifQavo^  nvsviiatog  ^vii^Xscav  icxv  to'Oto  %al  %Bmi>äivog  xal  ^igovg  ahiov  usw. 

2)  Daher  die  wiederholte  Hervorhebung,  daß  der  Leichnam  Erde  und  als 
Erde  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurückkehrt.    Theogn.  878  9'avoiv  yuta 
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Beziehung  zur  Erde  gesetzt  hat^  so  hat  er  damit  nur  den  G-edanken 
zum  Ausdruck  gebracht,  daß  alles  irdische  Leben  wieder  hinab  in 
die  Erde  muß. 

In  diesen  Überzeugungen;  wie  ich  sie  im  vorstehenden  angedeutet 
habe,  haben  wir  die  ältesten  Spekulationen  der  Hellenen  über  das 
Wesen  der  Dinge  zu  sehen.  Die  Philosophen,  deren  Reihe  man 
mit  Thaies  zu  beginnen  pflegt,  haben  an  diese  unmittelbar  aus  dem 
Volksglauben  geflossenen  Anschauungen  angeknüpft;  sie  haben  die- 
selben gemodelt  und  vertieft,  umgebildet  und  erläutert;  sie  haben 
aber  nicht  von  dem  Grunde  dieser  ein  Gemeingut  des  Volkes 
bildenden  Lehre  sich  frei  machen  können.  Die  ganze  Entwickelung 
des  der  Bildung  aller  Dinge  und  Geschöpfe  geltenden  Dogmas  weist 
so  eine  zusammenhängende  einheitliche  Reihe  auf,  in  der  die  alte, 
schon  von  Homer  und  Hesiod  vertretene  Meinung  in  immer  neuen, 
aber  im  Grunde  sich  gleichbleibenden  Versionen  wiederkehrt.  Das 
wird  uns,  wenn  wir  jetzt  die  Lehren  der  vorsokratischen  Physiker  an 
unserem  Auge  vorübergehen  lassen,  klar  werden. 

Betrachten  wir  zimächst  die  lonier,  so  hat  vor  allem  Anaximander 
sich  bestimmt  über  die  Entstehung  des  Menschen,  wie  überhaupt  der 
lebenden  Wesen,  und  über  die  Bildung  ihrer  Leiber  ausgesprochen. 
Wir  sehen,  wie  bei  ihm  durchaus  das  Wasser  der  Ausgangspunkt 
aller  Entwickelung  ist.  Es  ist  aber  das  Wasser,  welches  sich  zur 
Erde  umbildet,  und  welches  demnach  schon  potentiell  selbst  Erde 
mit  ist.  Daher  die  lebenden  Wesen  ursprünglich  fischähnliche  Ge- 
schöpfe sind,  die  einer  langen  Entwickelung  bedürfen,  um  sich  zum 
Leben  auf  dem  Lande  fähig  zu  machen.  Diese  Entwickelung  vollzieht 
sich  unter  der  Einwirkung  der  Wärme:  die  letztere  scheidet  aus  dem 
Feuchten  den  Erdstoff  aus,  der  sich  als  feste  Rinde  um  die  Geschöpfe 
legt,  deren  Inneres  überwiegend  aus  flüssigen  Bestandteilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Allmählich  ist  dann  der  feste,  der  Erdebestandteil,  gewachsen^ 
je  mehr  die  Wärme  die  Feuchtigkeit  zu  trockenen  Bestandteilen  um- 
gebildet hat.  So  kann  es  von  Anazimanders  Theorie  heißen,  daß  aus 
den  erwärmten  Elementen  von  Erde  und  Wasser  die  ersten  fisch- 
ähnlichen  Geschöpfe  entstanden  seien,  die  dann,  allmählich  sich 
entwickelnd,  immer  menschenähnlicher  geworden  sind.^)     Diese  Lehre 

yAXaw*  J^6o\Lai;  Soph.  El.  246  6  ^avhv  y&  t8  %ai  <yb&hv  &v;  Eurip.  fr.  536  xcet- 
9'ocvmv  &h  n&s  &viiQ  yfi  xal  tfxta. 

1)  HippoL  ref.  1,  6,  6  rcc  ^qta  ylveöd-ai  <^£  ^y^o<J>  i^ccT(ii£ofUvav  i>%h  toI? 
ijUov.  rhv  dk  ävd'QODnov  Mgtp  (dxp  ysyovivaiy  rovriört  Ix^^^t  ^aganli^iov  xcet* 
&QX^S9  [Plut.]  Strom.  2;  Aetius  5,  19,  4  iv  'bygA  yevrid'rivcct  tcc  xg&ta  ^&a  q)Xoiol^ 
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ist  —  ich  brauche  kanm  darauf  hinzuweisen  —  genau  die  aus  Homer 
und  Hesiod  uns  bekannte.  Wenn  Hesiod  das  erste  Weib  aus  einer 
Mischung  von  Erde  und  Wasser  durch  das  Feuer  sich  bilden  läßt, 
so  si^  Anazimander  in  seiner  Sprache  dasselbe,  indem  er  aus  dem 
Wasser  sich  die  Erde  abscheiden  und  aus  diesen  beiden  Elementen  durch 
Einwirkung  der  Wärme  die  lebenden  Wesen  entstehen  läßt.  Interessant 
ist  es,  in  Anaximander  den  ersten  Vertreter  einer  Entwickelungslehre 
kennen  zu  lernen,  die  die  Wesen  nicht  in  einem  einzigen  Akte, 
sondern  in  allmählicher  Evolution  aus  ihren  Elementen  hervorgehen 
läßt.  Wir  sehen  aber  an  diesem  ersten  Beispiele,  daß  es  dieselben 
Stoffe  und  dieselben  Prinzipien  sind,  welche  die  Welt  als  solche,  und 
welche  ihre  Einzelwesen  geschaffen  haben.  Wenn  hier  nur  Erde  und 
Wasser  als  die  Bildungselemente  erscheinen,  neben  denen  das  Feuer 
das  eigentlich  gestaltende  Element  ist,  so  steht  anderseits  fest,  daß 
Anaximander  auch  die  Luft  an  der  Ausgestaltung  des  inneren  Lebens 
teilnehmen  ließ.^) 

vsQuxoiuva  &%av9&9B6iy  TCQoßaipo^aris  dh  tiig  iiXixlag  &xoßcclvsi,v  ixl  xh  ^tiq&vbqov 
xccl  xsQiQQTiywfiivav  xo^  tpXotoü  ii^  dXiyov  ftsraßi&vai',  Censorm.  4,  7  ex  aqua 
terraqne  calefactis  exortos  esse  sive  pisces  sea  piscibns  simillima  animalia;  in 
bis  homines  concrevisse  fetasqae  ad  pabertatem  intus  retentos,  tone  demiim 
raptis  Ulis  yiros  mulieresqne  qui  jam  se  alere  possent  processisse.  Vgl.  dazu 
Plut.  sjmp.  8,  8,  4,  wo  die  Verehrung  des  Poseidon  darauf  zurückgefOhrt  wird, 
daß  die  Hellenen  ebenso  wie  die  Syrer  (man  denke  an  die  fischähnlichen  Götter 
derselben)  ix  rfis  {ty^äg  xhv  ävd'Qaxov  oMas  fp6vai  annahmen.  Anazimander 
habe  insofern  von  dieser  Lehre  sich  emanzipiert,  als  er  die  Menschen  aus  den 
Fischen  sich  habe  entwickeln  lassen  {ßv  l%9v6i,v  iyytviö^aC}^  während  die  all- 
gemeine Überzeugung  Menschen  und  Fische  als  parallele  Bildungen  nebeneinander 
stellte.  Anazimander  sah  also  in  den  Fischen  die  Vorfahren  des  Menschen.  Und 
zwar  waren  es  speziell  die  yaUoL  (Haifische),  in  denen  er  besondere  Ähnlichkeit 
mit  den  Menschen  entdecken  zu  können  glaubte,  wahrscheinlich  deshalb,  weil 
dieselben  eine  zweifache  Entwickelungsphase  zurücklegen:  Aristot.  J^mmv  lex.  V  1. 
511a  2  ff.  Es  ist  interessant,  daß  auch  die  heutige  Deszendenzlehre  unter  den 
Vorfahren  des  Menschen  den  Hai  anfahrt,  vgl.  Haeckel,  Anthropogenie  2.  Aufl. 
1874  p.  484  f. 

1)  Daher  die  Seele  luftartig:  Aetius  4,  3,  2  &iQ&9ri  xrig  '^tr^g  xiiv  <pv6iv^ 
während  die  Sonne  oder  das  Feuer  es  ist  (Aristot.  luxemg.  B  1.  868  b  6  und  dazu 
Alezander  67,  18 ff.;  Aetius  8,  16,  1),  welche  den  Entwickelungsprozeß  bewirkt 
oder  beeinflußt.  Den  letzteren  hebt  auch  [Plut.]  Strom.  2  hervor,  wo  es  von 
Anazimander  heißt:  Ita  tprielv^  &vt  xax'  &QX^S  ^£  AHoBtäAv  itftatv  6  äpd'Qanog 
iyavwii^  ix  xaü  xcc  ftly  &lla  di'  kccvx&v  xa%h  vifuad'atf  ii6vov  dh  xhv  &v9Qü»nov 
jtoUfXQOvlov  ätte^oci  xi^vi/J6$aig*  dib  xal  xte^  kq%kg  oint  &9  tcoxb  TOtoDrot^  Svxa 
äucöat^Tivat.  Anazimander  sah  also  in  der  langsamen  Entwickelung  des  Menschen 
aus  dem  Embiyo  zum  Kinde  und  zum  Manne  ein  Zeugnis  dafür,  daß  sich  auch 
die  Entwickelungsgeschichte   des  Menschengeschlechts  langsam  und  allmählich 
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Diese  Verbindung  der  Wärme  mit  dem  Feuchten^  dem  Wasser, 
welche  in  Anaximanders  Lehre  als  der  eigentlich  schöpferische  Faktor 
erscheint;  ist  dasjenige  Moment,  welches,  wie  Aristoteles'  Ausführungen 
zeigen,  die  höchste  Aufmerksamkeit  verdient.  An  und  für  sich  kommt 
dem  Element  des  Wassers  die  Eigenschaft  der  Wärme  nicht  zu:  die- 
selbe kann  ihm  nur  von  außer  ihm  stehenden  Faktoren  zugebracht 
werden.  In  dieser  Verbindung  aber  mit  der  Wärme  wird  das 
Feuchte  von  höchster  lebenspendender  Kraft.  Schon  Thaies  scheiut 
darauf  hiugewiesen  zu  haben,  daß  die  warme  Feuchtigkeit,  wie  sie 
der  Same,  die  Nahrung,  das  Blut  enthält,  ttas  eigentlich  lebende  und 
lebenschaffende  sei.  Da  dieselben  G-edanken  bezüglich  der  Lehre 
des  Thaies  von  Aristoteles  einerseits,  von  Theophrast  anderseits 
wiedergegeben  werden,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  daß  dieselben 
tatsächlich  schon  iu  jenen  Werken  sich  fanden,  die  auf  Thaies  als  Ver- 
fasser sich  zurückführten,  und  hier  findet  sich  auch  der  später  von 
Aristoteles  so  scharf  betonte  und  ausgeführte  Gedanke,  daß  die  Feuchtig- 
keit, d.  h.  das  Element  des  Wassers,  es  ist,  welche  als  das  eigentlich 
Bindende  und  Zusammenhaltende  in  den  Körpern  anzusehen  ist.^) 

Wenn  wir  hier  in  Anaximander  und  Thaies  alle  leitenden 
Gesichtspunkte  schon  finden,  von  denen  später  die  Frage  nach  der 
Zusammensetzung  und  Bildung  der  Körper  betrachtet  und  erklärt 
worden  ist,  so  brauchen  wir  es  nicht  zu  bedauern,  daß  uns  von 
Anaximenes  und  Heraklit  fast  nichts  über  diese  Fragen  überliefert 
worden  ist.  Ich  glaube  nicht,  daß  dieselben  wesentlich  anders 
geurteilt  haben  als  Anaximander  und  Thaies.  Denn  wenn  es  einmal 
heißt,  daß  Anaximenes  den  Menschen  rein  aus  Luft  bestehend  dar- 
gestellt habe,  so  ist  das  nichts  als  eine  pointierte  Zusammenfassung 
seiner  ganzen  Lufttheorie  und  findet  leicht  in  den  übrigen  Lehren 
des  Anaximenes  selbst  seine  Korrektur.')     Auf  Heraklit  scheint  eine 


vollzogen  habe.  Man  kann  in  dieser  Lehre  das  Dogma  der  heutigen  Natar- 
wissenschaft  erkennen,  daß  in  der  Ontogenie  des  Menschen  die  Phylogenie  in 
nuce  sich  abzeichne. 

1)  Aristot.  furaqp.  A  3.  988  b  18  vdüHQ  elval  qitiötv  (rijv  &QX''^)^  laßcnv  töas 
riiv  iyc6Xri^piv  xait7\v  ix  roi)  ndvtav  oq&v  tiiv  rgoffiiv  4>yQccv  oiöav  xal  a^h  rh 
9sQy^v  i%  tovrov  yiv6fuvov  %ccl  xo^ntp  i&v  —  %al  duc  rh  ndvxav  %k  öTcigpucva 
triv  (pvatv  iyQuv  ix^w.  Simpl.  <f>v6,  28,  21  (ans  Theophrast)  xal  yccQ  th  d^Qfibv 
T&  ^YQ&  (^  xal  Tcc  v8XQ0^(i8va  ^riQalvstai  X4xl  tcc  öTeiguceva  ^dvtav  4>yqcc  xal  ^ 
TQotpii  ^&9a  %vX&drii'  i£  ov  S4  iöviv  ixaeta  to^tp  xal  rgifpec^ai  ^q>vxa'  vh  äh 
%d€OQ  —  cvaxtix^  Ttdvrav.    Über  das  hmg  des  Aristoteles  vgl.  Bonitz  Index  Arist. 

2)  Galen  in  Hippocr.  de  nat.  hom.  16,  25  E.  o^rs  yccQ  »dfucav  äiga  Xiya  xo9 
&v^qa>nov  &an9Q  'A.;   daß   dieses  eine  rhetorische  Hyperbel,  zeigt  der  Znsatz 
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Äußenmg  zurückzngeliexi;  die  die  Bildung  der  lebenden  Wesen 
ähnlich  wie  schon  Hesiod  und  der  Volksglaube  sich  dachte:  doch 
ist  es  zweifelhaft;  ob  wir  die  Worte  dem  Heraklit  zuschreiben  dürfen, 
und  wir  lassen  sie  deshalb  besser  unberücksichtigt.^) 

Auch  die  Eleaten  stehen  auf  demselben  Standpunkte,  nach  dem 
Erde  und  Wasser  die  Urbestandteile  aller  Wesen  sind.  Ja,  niemand 
hat  diese  Lehre  so  scharf  ausgesprochen,  wie  Xenophanes.  Denn  da 
ihm  überhaupt  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller,  auch  der  kosmischen, 
Entwickelung  war,  so  kann  man  sich  nicht  wundem,  daß  ihm  die 
Erde  auch  für  die  irdischen  Erzeugnisse  das  erste  und  haupt- 
sächlichste Element  ist,  und  daß  demnach  das  Wasser  erst  in  zweiter 
Linie  steht.  Daß  aber  auch  die  anderen  beiden  Elemente  teilhaben 
an  der  Gestaltung  der  Wesen,  das  erkennt  man  daraus,  daß  ihm  der 
Lehrsatz  zugeschrieben  wird,  daß  die  Seele  xveviia  sei,  während  er 
zugleich  der  Sonne  gerade  fOr  die  Entstehung  und  Bildung  der 
lebenden    Wesen    eine    hohe    Bedeutung    zuerkannte.')      Und    wenn 

0^8  ^&(DQ  Ag  OaXfig  oifrs  yf^v  atg  iv  xivi  SsvotpdvTig:  wir  wissen  ans  Xenophanes^ 
eigenen  Worten,  claß*er  den  Menschen  ans  Erde  und  Wasser  bestehen  ließ;  und 
von  Thaies  anztinehmen,  er  habe  den  Menschenleib  als  Wasser  gedacht,  wäre 
barer  Unsinn.  Die  Worte  können  nur  so  verstanden  werden,  daß  Thaies,  Anaxi- 
menes,  Xenophanes  die  animalischen  Organismen  durch  Umbildung  und  Ent- 
wickelung aus  dem  Urstoffe  (Wasser,  Luft,  Erde)  allmählich  hervorgehen  ließen. 

1)  Plutarch  fügt  consol.  ad  Apoll.  106  E  dem  Ausspruche  Heraklits,  daß  (&v 
und  ts9'V7iK6g  usw.  Ta{fr6  die  Worte  hinzu:  oi)g  yccg  ix  rot;  airoü  nriXov  dvvarai 
rig  TiXdvtmv  ^cpcc  övyx^^''^  ^^^  ytdXtv  nXdrrstv  %al  6vy%htv  xal  rovO^  %v  naq*  %v 
noutv  däucXslmagf  o%t(D  %al  ^  tp^Cig  ix  tfig  ^Xrig  naXctt  fikv  xo^g  7tQoy690vg  i^ttv 
Möxsv,  elxa  awBxstg  (handschr.  övyx^tv;  Sauppe  övyxiccg)  ai}Totg  (handschr.  a(>- 
xo6g)  iyivPTiöe  tohg  naxii^ag%  sl^*  iiiUtg,  hW  &XXovg  iiC  SiÜjQyg  ApccxvxXi/jast,  Daß 
diese  Formulierung  des  Gedankens  dem  Plutarch  selbst  gehört,  ist  zweifellos;  er 
könnte  den  Gedanken  aber  dem  Heraklit  entlehnt  haben.  Über  die  Bildung  des 
Menschen  aus  xri7L6g  vgl.  oben  S.  327;  auch  Archelaos  Diog.  L.  2,  16  läßt  xä  i&a 
&^h  xfig  IX^og  yavvri^f^at, 

2)  Aetius  bei  Theodoret  4,  5  ix  xfjg  yfjg  (püvat  &navxa\  Diog.  L.  9,  19 
%Q&tog  &7C8<pi^axo  6ti  —  ^  ^z4  ^vs^iuc;  Aetius  2,  80,  8  xhv  ^Xiop  xQ^^^f*^^ 
slpai  TCQhg  tiiv  x&v  iv  cc'bxf  (r^  x66it4p)  iduMf  yivBölv  xs  xal  9iolxr\6i/9.  Vgl.  die 
eigenen  Worte  des  Xenophanes  Aetius  1,  8,  12 

i%  yfig  yäg  xcc  ndvxa  xal  8^^  yf^v  xk  ndvxcc  veXavx^^ 
ähnlich  Simpl.  qyoö.  189, 1 

yfj  xal  ^doff  ndvx*  iad"'  8aa  yivovxai  j^dh  <p4><yvxai\ 
und  wieder  derselbe  Gedanke  Sext.  adv.  math.  10,  814 

*  ndpxhg  yocQ  yccirig  ^'  ^^^  ^Saxog  ixyhv6y^6^a. 

Hier  sind  also  Erde  und  Wasser  die  ^Xri,  die  '^vx^  ist  ^v9^\jm^  d.  h.  d:^^,  die 
Sonne,  d«  h.  das  himmlische  Feuer,  schafft  die  yivsetg  und  dioixriöig  des  Orga* 
nismuB.     Darin  ist  also  die  Teilnahme   aller  vier  Elemente  an  der  Bildung  des 
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hierin  wieder  das  Wärmeprinzip  als  das  einzig  schSpferisohe  zum 
Ausdrack  kommt^  so  hat  Pannenides  dieses  xoulv  des  &B(ffi6v  noch 
scharfer  betont.  Ihm  ist  die  Erde  —  nnd  mit  der  Erde  müssen 
wir  hier  wieder  das  Wasser  eng  verbanden  anfifassen  —  tb  iroxQivj 
welches  nun  dnrch  das  ^SQiiiv  (das  Feuer  des  Himmels)  beeinflußt 
und  allmählich  umgewandelt  wird.  Die  Erde  wird  so  von  den 
heißen  Feuergluten  belebt,  befruchtet:  sie  wird  geradezu  schwanger 
und  gebiert  so  in  allmählicher  Entwickelung,  die  sich  in  stoßweisen 
Gl-eburten  vollzieht,  die  Lebewesen.  Aber  auch  nach  deren  Ent- 
stehung setzt  sich  die  stete  Einwirkung  des  &SQfi6v  fort.  An  und 
für  sich  bleibt  der  Leib  in  seinen  elementaren  Stoffen  von  Erde  und 
Wasser  rö  iro%(f6vi  erst  durch  die  unausgesetzte  Einwirkung  des 
^siffjLiv  wird  jenen  kalten  Elementen  die  Lebensirame  eingeflößt 
Wie  Parmenides  den  inlJQ  auf  die  Wesen  hat  einwirken  lassen,  wissen 
wir  nicht:  jedenfalls  wird  er  auch  ihm  eine  Stelle  in  den  Lebens- 
funktionen zugewiesen  haben.^)  Daß  endlich  auch  Zeno  und  Melissus 
die  Bildung  und  das  Bestehen  der  Organismen  sich  ähnlich  gedacht 
haben,  ergibt  sich  aus  verschiedenen  bestätigenden.  Angaben.^) 

Eine  ganz  besondere  Stelle  in  der  Greschichte  der  Physiologie 
und  Biologie  kann  EmpedoMes  für  sich  in  Anspruch  nehmen.  Der- 
selbe hat  nicht  nur  über  die  Entstehung  der  Organismen  und  ihrer 
Teile,  also  biogenetisch,  die  eingehendsten  Forschungen,  wenn  auch 
in  rein  hypothetischer  Form,  angestellt;  er  hat  zugleich  physiologisch 
die  Funktionen  des  animalischen  Leibes  einem  gründlichen  Studium 
unterzogen;  er  hat  endlich  auch  anregend  und  befruchtend  auf  das 


menBchlichen  Organismus  sehr  bestimmt  aosgesprocken,  und  man  darf  aus  der 
mehrfachen  Yariierong  des  Gedankens  schließen,  daß  Xenophanes  sehr  ein- 
dringlich seine  Lehre  zum  Ausdrack  gebracht  hat. 

1)  Aristot.  ysv,  B  9.  886  a  8  ineidii  yäg  7titpvx9v  xo  ^v  ^«pft^fr  {xh  «0^) 
duc%iflv8iv,  xh  dh  »ilfvxQhp  {xijv  yfjv)  fSwicxdvai  %al  x&v  StJXmv  ixacxav  xh  ft^ 
Tioutp  xh  dh  7MC%nVy  i%  xo4xav  %al  dUi  xovxatv  &iucvxa  xäXXa  yi/P9c9ai  nud  tp^i- 
eeö^ai:  diese  Worte  werden  (vgl.  mit  JB  8.  880  b  18)  mit  Recht  auf  Parmenides 
bezogen  Diels  Fragm.  d.  Yorsokr.  p.  114,  86.  Daher  Cicero  acad.  2,  87,  118 
ignem  qui  moveat,  terram  quae  ab  eo  formetur;  und  Diog.  L.  9,  22  yivtßiv  %9 
äv^gammv  ix  ^Xlov  tcq&xov  ysviifd'ai.  Über  die  Bildung  der  ersten  membra  ex 
terra  praegnante  Censorin  4,  8.  Die  Wassertiere  hielt  Parmenides  for  w&rmer 
als  die  Landtiere,  ebenso  xcc  ävatfuc  x&v  ivalfiavy  xa  d'i^Xaa  x&v  &QQiv<ov  Aristot. 
Sipmv  itOQ.  JB2.  648  a  25. 

2)  Zeno  Diog.  L.  9,  29  ysyspfjö^at  xijv  x&v  ndvxtov  tpvöiv  ix  d^QfiaÖ-  lurl 
'ipvxQO^  xal  £72Qo4)  %al  ^ypo<G  —  yivsalv  xb  &v4^q69C<ov  i%  yfjg  elvat  *al  fpvgifP 
xgäita  i%  x&v  ngoBhfruiivmv,  Über  Melissus  Galen  zu  Hippocr.  de  nat.  hom.  16, 
29:  oben  S.  104. 
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Stadium  der  Medizin  eingewirkt.  Alle  diese  Momente  zwingen  nns, 
ihm  und  seinen  Lehren  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Da  es  für  EmpedoMes  feststand^  daß  alles  Werden  auf  der 
Mischung  der  vier  Elemente  beruht,  so  mußte  er  diese  rein 
mechanische  Erklärung  auch  der  Bildung  aller  Wesen  zugrunde 
legen.  Aus  dieser  Mischung  der  Elemente  erklärte  er  einmal  die 
öAyjxxa  &irü%a^  aus  ihr  aber  auch  Pflanzen  und  Tiere.  Da  Empedokles 
den  einzelnen  Elementen  nicht  bestimmte  Heimatsorte  anwies,  aus 
denen  sie  nur  durch  besondere  Kräfte  entfernt  werden  können  und 
in  die  sie  immer  wieder  hinstreben,  so  war  es  ihm  leicht,  eine 
Yerteüung  der  Elemente  sich  so  zu  denken,  daß  sie  sich  gegenseitig 
beeinflussen  und  ergänzen.  So  ist  Empedokles  der  erste,  welcher 
ohne  weitere  Motivierung  das  Vorhandensein  von  Feuer  und  Wärme 
in  der  Erde  aimimmt:  die  ursprüngliche  Mischung  der  Elemente  hat 
eben  auch  einen  Teil  Feuer  in  die  Erde  gelangen  lassen^);  das  ist 
durch  Zufall  geschehen,  wie  denn  überhaupt  der  Zufall  eine  große 
Rolle  bei  ihm  spielt.*)  Durch  dieses  d'SQfiöv,  welches  in  der  Erde 
sich  befindet,  sind  die  Steine  entstanden,  indem  das  durch  die  Wärme 
erhitzte  Wasser  in  der  Erde  seine  versteinernde  Wirkung  ausübt 
Da  diese  Meinung  auch  von  Aristoteles,  wenn  auch  in  etwas 
modifizierter  Weise,  vertreten  wird,  so  wollen  wir  dieselbe  bei  Be- 
sprechimg  der  Aristotelischen  Lehre  eingehender  prüfen.  An  der 
Entstehung  der  Pflanzen,  wie  an  ihrem  Wachstum  nehmen  nach 
Empedokles  alle  Elemente  teil:  den  ersten  Anteil  an  ihnen  hat 
natürlich  die  Erde,  von  der  sie  geradezu  Stücke  und  Bestandteile 
sind;  ihr  Wachstum  wird  gefordert  durch  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme;  ihr  G-ehalt  an  Wasser  zeigt  sich  an  ihren  Blättern,  in  ihren 
Säften;  von  außen  wirkt  endlich  die  Luft  auf  sie  ein.  Obgleich 
Empedokles  sich  nicht  genauer  hierüber  ausspricht,  so  kann  doch 
darüber  kein  Zweifel  sein,  daß  die  Pflanze  nach  Empedokles'  Annahme 

1)  Die  ötoix^Ux  ohne  t6^ot  «bpitff&iiroA  AetiuB  2,  7,  6;  Achill,  is.  4  p.  34, 
80  M.:  oben  S.  111.  Feuer  in  der  Erde  AetiuB  8,  86,  4  toü  iv  vf}  yfj  d'SQuo^-, 
[Aristot.]  ProbL  84,  11.  937  a  11;  Seneca  nat.  quaest.  8,  84,  1. 

8)  Plato  leg.  10,  4.  889  B  von  den  Anhängern  des  Empedokles:  n^Q  xal 
Bdrng  *al  yf^  «al  Üqu  q^asi  ndvxa  alvat  xal  tvx^  (paöl^  ti%rQ  dh  o4>dhv  to^oht, 
%al  tk  fMTa  ta^a  ai  öAfiata  —  dtcc  ro^viop  yvfovivai  —  r^^V  ^^  fp9if6yMva  tf 
^g  dwdfLamg  ixaata  kndötmv  j  ivfutiTcnoxtp  &Qii&gTOvra  olnsUog  ^mg^  4^sqimc 
^pvxQotg  ^  tugci  »ffbg  i>yQic  xal  fMxloxa  Jt^hg  tfxlTj^a,  xcd  navta  h%6ca  Tf  t&v 
ipaptlav  xQoCBt  xcnra  r^x^v  i£  &pdyKrig  awBX8Qd<s97i  tcc&fg  xal  xcctct  tcc&ta  o^a 
ytytppfixivai  x6v  xb  oiQavbv  SXov  xal  ndvta  hn6ca  xat'  o^Qavov,  xcd  ifa  ai 
nal  (pvtä  i^finawa  —  <p66si  xal  t^xy* 

Gilbert,  d.  m«t«orol.  Theorien  d.  griech.  Altert.  22 
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dieses  Wasser  in  erster  Linie  aus  der  Erde  zieht,  welche  letztere  eben 
mit  dem  Wasser  gemischt  ist,  womit  natürlich  nicht  ausgeschlossen  ist, 
daß  auch  das  himmlische  Wasser  im  Begen  sie  befruchtet.^)  Jedenfalls 
sehen  wir  alle  Elemente  gleichmäßig  an  und  in  den  Pflanzen  tätig; 
die  außerordenÜich  zahlreichen  und  verschiedenen  Nuancen  in  der 
Mischung  dieser  vier  Paktoren  bewirkt  eben  die  Mannigfaltigkeit  in 
den  Formen,  Säften  und  sonstigen  Eigenschaften  der  Pflanzen. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  hat  sich  Empedokles  über  die 
Bildung  der  lebenden  Wesen  ausgesprochen.  Der  Periode,  in  der  die 
Bildung  des  Geschöpfes  durch  Zeugung  erfolgt,  läßt  er  drei  Perioden 
vorangehen.  Die  Natur  stellt  gleichsam  zunächst  Versuche  an  in  der 
Hervorbringung  einzelner  Körperteile:  die  von  der  Sonne  angeregte 
und  befruchtete  Erde  gebiert  aus  ihrem  Schöße  diese  einzelnen  Teüe. 
In  der  folgenden  Periode  wirkt  die  Macht  der  Liebe  ein:  die  einzeln 
umherirrenden  Teile  ziehen  sich  gegenseitig  an  und  finden  sich 
zusammen;  so  entstehen  die  wunderbarsten  Bildungen,  indem  Teile, 
die  in  keiner  Weise  zueinander  passen,  sich  zu  einem  Ganzen 
vereinen.  Erst  die  dritte  Periode  hat  dann  die  zueinander  passenden 
Teile  vereint  und  so  die  vollkommenen  menschlichen  und  tierischen 
Wesen  geschaffen.  Aber  auch  bei  diesem  letzten  Schöpfungsakte  der 
Natur  waltet  noch  der  Zufall:  auf  einen  solchen  fahrt  Empedokles 
z.  B.  die  Bildung  der  Wirbelsäule  zurück;  dieselbe  sei  zufallig  bei 
der  Hervorbringung  der  Tiere  zerbrochen  und  nun  durch  Vererbung 
als  ein  bleibendes  Besitztum  erhalten.^) 

1)  Aetius  6,  26,  4  *E.  nQ&ta  xa  div&ga  x&v  Stpeav  i%  yfig  &va<peval  (pri6t  — 
a^^scd'at  dh  iyxh  ro^  iv  tfj  yy  ^spfioi;  äiatgoiotuva  &6xb  yr^g  slvai  iidgri  —  xohg 
dh  xaQTCohg  nsgixxdmaxa  slvat  toD  iv  xotg  (pvxolg  lidaxog  xal  nvgog'  %al  xä  yh^ 
iUUTchg  l%ovxa  xh  ^ygbv  i^t%iia^oiidvov  a{>xo^  x^  94QBt  (pvXXoQQOBtVf  xä  dh  xXsiov 
yucQafiivstv  —  xocg  dh  duttpoqäg  x&v  xv^Löbv  (^nagäy  nocQaXXayccg  xr^g  (j/figy 
TtoXviiSQBiag  xal  xöbv  (pvx&v  yivBöd'at  ducfpogag  kX%6vxmv  xäg  &7c6  roO  xgitpovxog 
diMtofisQBiccg.  (Die  Ergänzungen  sind  von  Diels.)  Theophr.  c.  pl.  1,  12,  6  *£. 
diatQBt  nal  {uglSBi  xiiv  iikv  yr\v  Big  xkg  gltagy  xhv  &*  ald'iga  slg  xohg  ßhxöxo^g. 
Da  Theophrast  hier  ald"i^Q  in  Empedokleischem  Sinne,  d.  h.  als  dijp,  gebraucht, 
80  scheint  Aristot.  tf>t;;|r.  JB  4.  415  b  28  'E.  o^  %al&g  bHqtixb  xoüxo  jtQO&vid^lg  viiP 
a^^riöiv  aviißcclvBiv  xotg  q>vxotg  xdixa  (ihv  öVQQi^ovpLivo^g  9va  xh  xriv  yriP  otkcs 
(pigBöd-at  Hocxoc  (p{>6iVy  &vm  dh  duc  xh  ni>Q  möocvxmg  wohl  ^schlich  dafür  ^^q  su 
setzen:  obgleich  nicht  aasgeschlossen  ist,  daß  Empedokles  auch  die  Einwirkung 
des  himmlischen  Feuers  und  seiner  Wärme  auf  das  Wachsen  der  Pflanzen  hervor- 
hob. Auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  22,  6  p.  688  A  xrigslxai,  (^  ^^otpiq)  xolg  (ikp 
<pvxotg  Avatcd^xmg  ix  xov  7CBQi4xovxog ,  mg  tpri<siv  'E.,  hdQBvo\/dvoi^  xh  nQ66<pOQor 
kann  unter  xh  nsgUxov  nur  die  Luft  verstanden  werden. 

2)  Aetius  6,  19,  6  !E.  xäg  jtQaxag  ysviöstg  x&v  imtv  xal  <pvx&P  ftridaftag 
6Xoxl']/JQOvg  ysviö^aiy   &tsviL<pviöi,  dk  xotg   iioglotg   dtB^Bvyiiivag ,   xäg   äk   äeffxigag 
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Im  ganzen  ist  der  Körper  eine  Mischung  aus  allen  vier  Elementen: 
dadnrch  aber,  daß  diese  in  verschiedenen  Maßen  und  Verhältnissen 
sich  zusammenfügen,  entstehen  die  untereinander  yerschiedenen  Körper- 
teile. Die  Grundstoffe  sind  Erde,  Wasser,  Feuer;  die  Luft  erscheint  einmal 
als  ein  Hilfselement,  welches  ergänzend  hier  und  da  den  Mischungen 
der  anderen  Elemente  hinzutritt,  sodann  aber  als  das  belebende 
Element,  welches  in  der  ivcatvoi/^  sich  wirksam  erweist.  EmpedoUes 
spricht  sich  über  Fleisch  und  Bänder,  über  Knochen  und  Blut,  über 
Nägel,  Haar,  Schweiß  usw.  aus  und  weiß  für  jeden  Körperteil  die 
Mischung  zu  finden.  Im  Blute  erkennt  Empedokles  die  Seele:  aber 
auch  sie  hat  teil  an  allen  Elementen;  dagegen  werden  die  Sinne  in 
ihren  charakteristischen  Funktionen  durch  das  Vorherrschen  je  eines 
Elementes  bestimmt,  welches  in  dem  betreffenden  Sinne  in  besonders 
hervorstechender  Weise  sich  tätig  erweist.*) 


övftqwofiivfov  x&v  iibq&v  sldatXotpavBtg ,  vag  dh  rgltag  r&v  öXoqw&v,  rocg  dh  rstdffTag 
abxixt  ix  rmv  ^(Loloiiv  olov  in  yrig  xal  ^doctog^  &kXä  di'  &lXi^X<ov  ijdriy  d.  h.  dnrcli 
Zeugang.  Die  erste  Periode  zeichnet  Empedokles  selbst  in  den  Worten  Sixnpl. 
o^p.  686,  29;  Aristot.  o*^.  r2.  300  b  26  (Diels  Vorsokr.  fr.  67) 

j  noXXccl  it^v  %6Q6ai  &va^x$veg  ißXdötricav 
yvftvol  &*  inXdiovxo  ßgaxlovsg  s^vidsg  &(imv 
Sinuxvd  t*  ola  inTLccväro  %tvrp!BvovTa  immxmvi 

auch  die  Simpl.  o^q.  687,  18   angefahrten  Worte   itowoiuXfi   t^  yvta   ixhxv&ro 

gehören  in  diesen  Zusammenhang.    Der  zweiten  Periode  gehören  die  Bmch stücke 

Simpl.  o^Q,  687,  20;  Älian  nat.  anim.  16,  29;   Simpl.  qma.  371,  38  (Diels  Vorsokr. 

fr.  69.  61): 

a^äg  insl  xavcc  (uliov  iyLicyBzo  daL\LOVi  daiiuov 

va^td  TB  cvfLxlxtBitxov,  Srcff  6wixv6BV  ixccöta 

&Xka  TB  TtQog  Totg  noUä  dtfiPBxfj  iiByivovxo, 

TColXa  {i^v  &iiq)iycQ66mna  xal  &\t€pL<sxBQva  q)^B69'at 

ßovyBvii  &vdQ6xQq»Q0Cy  xk  d*  i^t^aXw  i^avocxiXXsiv 

&vdQO(pvTi  ßo^xgava^  itsiuiyf^va  x^  (ihv  &%*  dvdq&v 

xy  dh  ywatxoqtv^y  öxuQotg  iiexrnUva  yvloig. 

Auch  die  Plnt  adv.  Oolot.  28  p.  1123  6  erhaltenen  Worte  des  Empedokles  BÜlycod' 
&xQix6xBiQa  werden  hierher  gehören.  Vgl.  Censorin.  4,  8  membra  singola  ex 
terra  quasi  praegnante  passim  edita  deinde  coisse.  Über  die  Wirbelsäule  Aristot. 
tmiDV  itOQ.  A  1.  640  a  18. 

1)  Censorin.  4,  8  membra  ex  terra  edita  —  effecisse  solidi  hominis  materiam 
igni  simnl  et  nmori  permixtam;  Aetins  6,  22,  1  über  die  Mischnngsverhältnisse 
d^  einzelnen  Körperteile:  xäg  ithv  ödgxag  yBvv&e^ai  ix  xcbp  htov  x^  x^döBi 
XBXxd(f<ov  öxo^x^lmv,  xä  &h  vbvqcc  Ttvghg  xai  yrig  x&p  &tnXacloiv  iiix9'ivxoVf  xohg 
dh  öpvxccg  xotg  taoig  yBVv&cd'oct  x&v  vBvqoiv  xa9'*  8  xSk  Aigi  övvixvxB  TtSQtipvx^ipxioVf 
6axä  9h  d^Biv  fihv  Zdccxog  xccl  r&v  temv  yfig,  xBxxdgmv  dh  »vghg  [y^ff]  xo^av 
cvyxgaxiv9mv  yag&v'   IdgAxa  xal  ddxgvov  yipBC^at  xo^  a^^taxog  xrixoitivov  xal 

22* 
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Aber  Empedokles  hat  auch  den  Lebensfnnktionen  des  animaliBchen 
Organismas  seine  Anfinerksamkeit  zugewandt,  und  gerade  diese  seine 
Lehre  ist  von  besonderer  Wichtigkeit  für  alle  spatere  Forschung  ge- 
worden. Auch  hier  ist  es  die  Mischung  der  vier  Elemente  und  der 
mit  denselben  unlöslich  verbundenen  Qualitäten  der  Wärme  und 
Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe,  welcher  die  entscheidende  und 
bestimmende  Bolle  für  das  organische  Leben  zugewiesen  wird.^)  Es 
ist  einmal  der  Prozeß  der  Verdauung  bzw.  Ernährung;  und  es  ist 
anderseits  der  Prozeß  der  Atmung,  auf  denen  das  Leben  beruht,  und 
diesen  beiden  Seiten  der  Lebenserhaltung  und  Lebensbetätigung  scheint 
Empedokles  in  gleicher  Weise  gerecht  geworden  zu  sein. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Prozeß  der  Ernährung  und  Ver- 
dauung, so  ist  hierfür  offenbar  die  Wärme  und  das  Blut  der 
entscheidende  Faktor.  Blut  und  Fleisch  ist  aus  wesentlich  gleichen 
Teilen  der  vier  Elemente  zusammengesetzt:  das  Fleisch  also  nur  eine 
Verdickung  eine  sekundäre  Bildung  des  Blutes.  Das  letztere  ist  das 
eigentlich  Leben  schaffende.  Daher  es  als  i^ysnavtxöv  des  Oi^anismus 
zwar  im  Herzen  seinen  Mittelpunkt  hat,  zugleich  aber,  durch  den 
ganzen  Körper  verbreitet,  für  den  letzteren  Leben,  Bewegung  und 
Verstand   schafft.^     Sind   nun  das  Irjiföv  und  {>y(f6v  nur  abgeleitete 

ytagä  to  XB^x^vaöd'ai  ducxsoiiivov.   Auch  des  Empedokles  eigene  Worte  bei  Simpl. 
(pv<s.  381,  29  (Diels  Vorsokr.  fr.  62) 

oi)Xo(pvBtg  fikv  TtQ&ra  x^noi  %9'ovog  i^ccvirsHop 
äliq^origcav  %Scct6g  xb  %al  tdsog  alcav  l^xovxBg' 
xohs  fikv  Tt^Q  ävinByMB  Q'iXov  xgbg  6itoSov  Ixia^ai^ 
zeigen  die  drei  Elemente  vereint.     Einzelne  Miscbunggyerh&ltniBBe  gibt  SimpL 
oig,  630,  5  (fi.  73);  der  Knochen  Simpl.  (pv6.  300,  19  (fr.  96) 

^  Sh  x^^^  iniriQOg  iv  si>cxiQvoig  ^oat'O»«;^ 
TCO  dvo  x&v  öxxm  nsgiav  Xdx^  Ni/J6xt&og  al^ytrigy 
xiööaga  9*  *H<palitxoio'  xce  dh  döxia  Xevxic  yivovxo 
^ÄQfioylrig  %6XX'qCw  AgrigSva  d'scxsölrid'ev : 
auch  hier  ist  die  Luft  anbeteiligt;  des  Blutes  und  des  Fleisches  88,  8  (fr.  98: 
vgl.  dazu  oben  Aetius  5,  22,  1),  an  deren  Herstellung  alle  vier  Elemente  beteiligt 
sind.    Über  die  Sinne  Theophr.  sens.  Iff.;  Empedokles  selbst  Aristot.  ^^X'  ^^• 
404b  8;  über  die  Seele  daselbst  A^.  408  a  13. 

1)  Stob.  ecL  1,  10,  IIb  p.  121  W.  (Plut.  v.  Hom.  99  p.  882  Bern.)  ix  «tf- 
ödgcüv  oiv  ifxotxBlmv  xo  %&Vy  xf^g  xovxav  tp^CBcng  i£  ivavxLanv  tfvyetfrdbtfTjg,  i;iiQ6vr(t6g 
XB  xoi  ^^dnjTOff  %al  &BQii&n]ftog  %al  tf^v^r^^^n^roff,  4fn6  xjjg  nghg  äHrila  Avcdoyiag 
xal  XQciöBODg  ipaTCBQyaiofUvrig  xb  n&v  xal  (iBxaßoXccg  iikv  fiBQixäg  4>xoiupovciigj  x^ 
dh  Ttavxhg  X/66W  /tij  inidBXO{Uvrig\  Plato  leg.  10,  4  oben  S.  887. 

2)  [Plut.]  Strom.  10  xh  dh  ^yaftof^tx^i^  oinre  iv  xB<paXi^  o^b  iv  ^o^ax»,  &U,* 
iv  aS\uxxi.  Sd'BV  xcc9*  Sxi  iStv  iidgog  to{^  a&iMxxog  nX^tov  j  naQBönaefiivav  (xh 
"fyfBuavtxhv  oFbxcu)  xccx'  ixBtvo  xqoxbqbIv  xohg  &v9if<hnovg.    Über  das  Fleisch  oben 
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Qoaliiätexiy  das  ^SQfi6v  nnd  tln^XQÖv  dagegen  die  primären  und  maß- 
gebenden, so  ist  es  natürlich,  daß  die  letzteren  beiden  auch  im 
animalischen  Organismus  zum  bestimmenden  Machtfaktor  werden.^) 
Auf  der  richtigen  Mischung  von  Wärme  und  Kälte  beruht  die 
Existenz  des  Organismus,  die  Fortdauer  seines  Lebens.  Trotz  der 
gleichen  Mischung  aller  Elemente  im  Blute  erscheinen  daher  die 
Wärme  und  Kälte  oder  Nässe,  d.  h.  das  Feuer  und  das  Wasser,  doch 
als  die  wichtigsten.  Empedokles  rechnet  mit  dem  snq>vtov  &sq(i6v 
des  Leibes,  und  dieser  Begriff  ist  fCLr  alle  nachfolgenden  Forscher 
Yon  höchster  Bedeutung  geworden.  Dieses  ifupvtav  ^SQfiiv  hat  aber 
ausschließlich  oder  Yorzugsweise  im  Blut  und  Fleisch  seinen  Sitz  und 
strömt  mit  dem  ersteren  durch  den  ganzen  Organismus.  Demgegenüber 
nimmt  das  flüssige  Element,  obgleich  es  im  Blut  der  signifikanteste 
Faktor  zu  sein  scheint,  erst  die  zweite  Stelle  ein:  es  wird  zum 
Vehikel,  zum  Hxriiuc  des  Feuers  und  der  Wärme;  die  warme 
Flüssigkeit  wird  so  der  Träger  des  eigentlichen  Lebens.') 

S.  889 f.:  ix,  t&v  (ömv  rjj  ngdasi  tsöödgav  atoix'ifop;  Empedokles  selbst  Simpl. 
qfvö.  82,  8  mit  dem  Schluß:  i%  x&v  al\/L&  ts  yivto  %al  &lXr{g  atdaa  caQ%6g'y  Fleisch 
und  Blut  also  gleich.   Über  das  Herz  Porphyr,  bei  Stob.  ecl.  1, 49,  58  p.  424,  14  W. 

atiuctoe  iv  ^Bldysööt  rs^Qaii^iivri  &vri^ff6vroSf 

alfujc  yicQ  äv^^Axotg  7CBQixdQdi6v  iört  p6rma. 
Hier  wird  also  vom  Blut  das  Herz  em&hrt,  in  dem  letzteren  nnd  in  dem  um 
dasselbe  flutenden  Blute  die  Denkkraft.     Daher  das  (pQOPttv  und  alad-dvec^ai 
Aristot.  ifw^.  r4.  427  a  21;  furag).  Fb,  1009  b  27;  Theophr.  sens.  10  mit  Herz 
und  Blut  verbunden. 

1)  Plato  Phaedo  96  A  B  nennt  auf  die  Frage  nach  den  ahlaiy  diic  xL  ylypvtcu 
ixaövav  Kol  dUt  xL  &7t6llvxai  xal  diä  xi  iöxiv  das  d-eQ^i^v  und  'ij^XQ^  ^ 
Empedokleischen  Sinne,  während  Aetius  6,  27,  1  (vgl.  hierüber  hernach)  das 
iyQ6p  und  d'BQiUp  nennt.  Da  Empedokles  Flut.  prim.  frig.  9.  948  D  ro  XQmxog 
7pvxQ6v  mit  dem  ^&<oq  verband,  so  föUt  hier  il>vx96v  und  ^yQ6v  zusammen. 
Anderseits  scheint  aber  aus  der  Yergleichung  anderer  Stellen  sich  zu  ergeben, 
daß  Empedokles  auch  der  Luft  Kälte  beilegte:  er  hat  vielleicht  angenommen, 
daß  es  die  Luft  in  ihrer  Eigenschaft  als  (>yQbs  &i/jq  (Clem.  Strom.  5, 49  «  fr.  88  Diels) 
war,  welche  in  der  &vanvoi/i  tätig  war.  Ich  habe  schon  oben  S.  119  die  Ver- 
mutung ausgesprochen,  daß  die  Angabe  [Hippocr.]  9r.  duclxJig  4  x&  itkv  nvQl  xh 
9'8Qnhv  xal  xh  triQ6v,  x&  &h  vdccxi  xh  t^vxffhp  xal  xh  {>yQ6p  Empedokleische  Lehre 
wiedergibt.    Danach  sind  x^g  und  ZS<oq  die  Grundelemente. 

2)  Wie  in  der  Erde  ein  d'8Qii6v  ist,  Aetius  5,  26,  4,  welches  das  Wachstum 
der  Bäume  bewirkt,  so  ist  auch  im  animalischen  Körper,  Aetius  4,  22,  1,  ein 
ifKpvxop  d'BQiiAv.  Daß  dieses  letztere  mit  dem  alfuc  verbunden  ist,  zeigt  namentlich 
Aetius  5,  24,  2:  "£.  xhv  iikv  Znvov  xaraifjvfst  xo^  iv  xGi  a^yMX^  ^spfioi)  cviifUxgip 
yivzc^aiy  Tj}  dh  jtavxtXet  d-dvatov;  ähnlich  6,  26,  4,  wo  statt  des  ^bq^v  das 
%VQ&dB9.    Das  Warme  des  Blutes  geht  also   auf  das  Feuerelement  zurück,  wie 
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Das  warme  Blut  ist  nun  zugleich  derjenige  Faktor^  auf  dem  die 
Verdauung  und  Ernährung  beruht.  Ob  bzw.  welche  Funktionen 
Empedokles  dem  Magen  und  dem  Darm  zuerkannt  hat,  wissen  wir 
nicht:  sicher  ist,  daß  er  die  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  des 
Körpers  dienenden  Stoffe,  welche  aus  der  eingeführten  Nahrung  sich 
aussondern,  mit  dem  Blute  durch  den  Körper  sich  hat  yerbreiten 
lassen.  Durch  die  im  Körper  und  speziell  im  Blute  enthaltene 
Eigenwärme,  das  einpvtov  d-SQuöv^  findet  eine  Verdauung  der 
Nahrungsstoffe  statt,  die  Empedokles  als  eine  öi^flftg  aufgefaßt  zu 
haben  scheint.  Das  Wasserelement,  wie  es  gleichfalls  im  Blute 
enthalten  ist,  wird  zum  Träger  der  Nahrungsstoffe,  übt  selbst  aber 
keine  yerdauende  und  absorbierende  Tätigkeit  aus:  nur  das  Feuer- 
element des  Blutes  ist  es,  welches  die  ücifl;tg  yomimmt.^)  Es  folgt 
hieraus,  daß  Empedokles  den  Adern,  welche  den  Organismus  durch- 
ziehen, eine  bedeutsame  Bolle  zugewiesen  hat:  sie  sind  es,  welche 
den  Nahrungsstoff  durch  den  ganzen  Körper  führen  und  in  dem 
Blute,     welches     sie     erfüllt,     eine     unausgesetzte     yerdauende     und 

das  Flüssige  auf  das  Wasserelement;  daher  auch  Wein  Plut.  quaest.  nat.  2.  912  C 
nur  eine  Metamorphose  des  v&coq;  ähnlich  Empedokles  selbst  bei  Alexander  Aphr. 
quaest.  2,  28  p.  72,  9  Bruns. 

1)  Über  das  Wasser  Hippel.  7,  29  {Nfjatig  Sh  tb  vd(OQ)'  {tovov  yocg  to^o 
^Z^l"^  Tp09f)ff  atttov  Yi,v6fUP0v  yc&öt  xotg  tQS<poi»4vois  ai>Th  xa^'  a^xh  tifi<pBiv  oi 
^wdfievov  xä  xQS<p6fisva,  hl  yaq  ixgatpSy  (pr\6Lv  (Empedokles),  oix  äv  tcoxb  Xifta 
xax8Xi/jq>d'7i  xä  £Sa,  f^daxog  iv  reo  x66ti(p  nXsovdiiovxog  Asly  dicc  xaiixo  Nijöxw  xalsl 
xh  v&mg  Sxi  xqofpf^g  atxiov  yiv6\/i^vov  xQiq>Biv  oi)X  sitxovst  xa  XQS(p6fisva.  Das 
Wasser  übt  also  nur  eine  die  xQoq>7i  vermittelnde  Tätigkeit  aus.  Plato  Phaedo 
96  AB  führt  alles  Werden  und  Vergehen  im  Organismus  im  Sinne  des  Empedokles 
darauf  zurück:  i%2idav  xo  d'SQiihv  nal  '^XQ^  crin8&6va  xiva  toL^Xi'  ^^^  '4  ^^ 
i&a  6vvxifi<psxat;  vgl.  dazu  Aetius  5,  27,  1:  xgitpsöd'ai  (ikv  xä  i&a  diM  xiiv  i>n66xa6iv 
xoa  ifyQOüy  a^^8o9'air  dh  düc  xiiv  nagovclccv  xoü  Q'SQUoe,  nsto^ö^ai  &k  xal  <pd'ivBt/p 
dia  xijv  ixXatiptv  ixocxigop:  das  Wasser  ist  auch  hier  nur  die  Vorbedingung,  das 
aktive  Element  xh  d'8Qii6v.  Doch  ist  in  bezug  hierauf  zu  bemerken,  daß  das 
iyffoe  nur  auf  Eoigektur  beruht.  Die  Handschriften  haben  xov  olxslovy  üsener 
will  hierzu  iyQ^  ergänzen,  vielleicht  ist  statt  olxslov  zu  lesen  iyQO^.  Daß  hier 
tatsächlich  nur  das  i)yQ6v  Sinn  hat,  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  den 
anderen  angeführten  Stellen:  vgl.  namentlich  das  Sxriiia.  [Galen]  def.  med.  99 
(XIX,  872)  läßt  xccg  y(4'i\)sig  xfjg  XQoqffjg  ylvsad'at  —  cij^st,  wie  auch  die  Um- 
bildung des  Wassers  in  Wein  Plut.  quaest.  phys.  2.  912  C  durch  eine  solche 
jöfj'ipig  erfolgt  {6a%iv  —  vdmq).  Es  ist  also  das  ^8q\l6v^  welches  die  im  Wasser 
aufgelösten  Stoffe  durch  eine  ef^t^ig  verdaut  und  damit  dem  Körper  bzw.  dem 
Fleische  assimiliert.  Sehr  instruktiv  hierfür  die  Ausführung  Markions  in  den 
quaest.  conviv.  Plut.  4,  1,  8.  668  AB,  wo  yZvxi^,  mxQ^Vj  ö£v,  9aXBQ6v  nur  als 
verschiedene  Btdri  der  xQOffi^  erscheinen,  die,  durch  die  ^spfM^?]^  aufgelöst,  sich 
mit  den  gleichen  Stoffen  des  Organismus  vereinen. 
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assimilierende  Tätigkeit  ermöglichen;  die  Adern  sind  also  die  Träger 
des  Blutes  und  damit  zugleich  die  Vermittler  des  Nahrungsstoffes.^) 
Dieser  Yerdauungsprozeß  erhält  seine  Ergänzung  und  zugleich 
sein  Eorrektiy  durch  den  Atmungsprozeß.  Über  ihn  besitzen  wir 
eine  genaue  Darstellung  des  Vorganges  von  Empedokles  selbst. 
Führen  die  eben  genannten  Adern  oder  Röhren  das  Blut  durch  den 
Körper,  so  findet  nun  durch  die  von  außen  einströmende  Luft  eine 
unmittelbare  Einwirkung  auf  das  durch  die  Adern  getriebene  Blut 
statt.  Diese  von  außen  in  den  Körper  eindringende  Luft  beschränkt 
sich  keineswegs  auf  die  Eingänge  von  Mund  und  Nase,  sondern 
tritt  unmittelbar  durch  die  über  die  ganze  Oberfläche  des  Körpers 
verteilten  feinen  Poren  in  den  Organismus  und  speziell  in  die  Blut- 
röhren selbst  ein,  wo  sie  durch  Eindringen  und  wieder  Ausgestoßen- 
werden den  Atmungsprozeß  hervorbringen.  Denn  eindringend  preßt 
die  Luft  das  Blut  zurück,  welches  dann  aber  wieder  vorwärts 
geschnellt    die    Luft    austreibt.')     Dieser    stetig    sich    wiederholende 

1)  Schon  im  Embryo  sind  die  Venen  imd  Arterien  (doch  erscheint  es 
zweifelhaft,  ob  diese  Scheidung  wirklich  auf  Empedokles  zurückgeht)  die  Ver- 
mittler der  Ernährung  {d'giipts)  des  Embryo  Soran.  gynaec.  1,  67  p.  226,  18  Böse. 
Daher  von  der  ZXti  aliuctixii  %al  xvBviucrixi^  (über  diese  sogleich)  hier  die  Rede. 
Von  den  tpXißas  des  Empedokles  spricht  Aristot.  &vanv,  7.  478  b  1,  wo  es  von 
ihnen  heißt:  ^äet  XLipaifiot  öuqx&v  avgiyyag  n4>\uxxov  xavk  ö&iuc  vivavtcci. 

2)  Nach  den  eben  angeführten  Worten  yeäöi  —  titavtat  fährt  Empedokles 
a.  a.  0.  fort  (ald'i^Q  hier  stets  als  &i^q): 

%aL  ötpiv  inl  ctoiiloig  nvxvatg  rivgrivtat  äXo^iv 
(i^&v  icxara  tig^ga  &ucfL7C8gisy  &6t8  <p6vav  [tkv 
xB^^stVy  al^igi  d*  e^ytoglriv  dUdoici  xsritijcd'at, 
iv^sv  inBi^*  6yc6tap  ^ikv  Anat^'g  xigsv  cäiucy 
al9iig  nctfpXaicuv  Kcetatööarai,  ol^dnazi  (idgyq), 
sits  d*  &va^gtp6%y,  naUv  i%nviu  — , 
worauf  eine   eingehende   Vergleichung  mit   der  Elepsydra   folgt.     Empedokles 

&£  d'  a^mg  xighv  cäyLU  xXada666fL8VOV  dUi  yviov 
hnn6%B  yi^v  naXlvogaov  Anod^BU  iivx^vdB, 
ald'dgos  sifd^g  (b^^iuc  xccrigxBrat  otdfuct^  GüoVy 
bItb  d'  ävad'goHtx'Qy  TcdXtv  ixnviBt  Icov  6%i6cm, 
Auch  im  Embryo  Soran.  a.  a.  0.  ^Xji  alfucvtiiij  und  nvBV(iMttxi/i  gemeinsam  tätig. 
Vgl.  zu  dem  Ganzen  Aetius  4,  22,  1,  wo  zwischen  der  Einwirkung  des  &Bg&dBg 
auf  den  Embryo  einerseits,  auf  den  ausgetragenen  Organismus  anderseits  ge- 
schieden wird.    Wie  der  Schlaf  eine  xatcn^^ig  ta^  iv  ta>  aifutvi  d'Bgiioü  ist,  oben 
S.  841,  so  kann  auch  der  Atmungsprozeß  nur  unter  gleichem  Gesichtspunkte 
verstanden  werden.    Auch  der  Embryologie  hat  E.  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit gewidmet  (Aetius  5,  7,  1;    8,  1;    10,  1;    11,  1;    12,  2;    14,  2;   15,  8;    18,  1; 
19,  6;  21,  1):  es  würde  aber  zu  weit  führen,  darauf  näher  einzugehen. 
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Prozeß  dient  offenbar  zur  Erhaltung  des  Lebens^  und  es  kann  nicht 
zweifelhaft  sein,  daß  seine  Aufgabe  die  ist,  die  durch  das  Siiq>%nov 
^SQfiöv  drohende  G-efahr  eines  verderblich  werdenden  Übergewichts 
des  Feuerelements  und  seiner  Warme  im  Blute  durch  stete  Abkühlung 
zu  beseitigen.  Denn  die  Luft  ist  gleich  dem  Wasser  ein  iwxQÖv  und 
durch  ihr  Eindringen  führt  sie  gegenüber  dem  d-SQii^av  den  not- 
wendigen Ausgleich  herbei. 

Diese  biologischen  und  physiologischen  Lehren  des  Empedokles 
sind  nun  aus  dem  Grunde  so  wichtig  geworden,  weil  die  medizinische 
Wissenschaft  dieselben  akzeptiert  und  auf  ihrem  Grunde  weiter 
gebaut  hat^)  Und  es  ist  speziell  die  sizilische  Ärzteschule,  deren 
Hauptyertreter  vor  aUen  PhiUstion  ist,  welche  die  Lehren  ihres 
Meisters  weiter  entwickelt  hat.')  Daß  Phüistion  die  vier  Elemente 
als  Grundlage  auch  des  menschlichen  Organismus  angenommen  und 
gelehrt  hat,  ist  freilich  nichts  Auffallendes,  da  diese  Lehre  Gemeingut 
aller  war:  doch  wird  er  diese  Lehre  in  der  speziellen  Fassung  der 
Gleichheit  aUer  elementaren  Stoffe  und  der  mechanischen  Mischung 
dieser,  d.  h.  in  echt  Empedokleischem  Sinne,  vertreten  haben.  Wichtig 
ist  femer,  daß  er  in  der  Lehre  von  der  Atmung  sich  gleichfalls  genau 
dem  Empedokles  anschließt:  auch  nach  ihm  erfolgt  der  Eintritt  der 

1)  Unsere  Eenntnis  der  antiken  Medizin  ist  dmch  AnfEbidung  mehrerer 
Quellenschriften  neuerdings  sehr  erweitert  worden.  Dahin  gehört  einmal  die 
Veröffentlichung  der  Anecdota  medica  Graeca  von  B>.  Franz  aus  einer  Pariser 
Handschrift  im  Rhein.  Mus.  49,  538  ff.,  in  deren  40  Stücken  fast  durchgehend 
die  Ansichten  des  Hippokrates,  Diokles  und  Prazagoras  und  oft  auch  des 
Erasistratus  über  einzelne  Krankheiten  nebeneinander  gestellt  werden:  daneben 
oft  Verweisung  auf  ol  &Qxatoi,  ol  naXaioL  Wichtiger  noch  ist  der  Anonymus 
Londinensis  (Papyr.  Londin.  137):  Anonymi  Londinensis  ex  Aristotelis  iatricis 
Menonis  et  aliis  medicis  eclogae  ed.  H.  Diels  in:  Supplementum  Aristotelicum 
Vol.  III,  p.  1.  Berolini  1893.  Dazu  vgl.  Diels  Hermes  28,  407  ff.  (Preuß.  Jahrbb. 
74,  412  ff.).  Aristoteles  ließ  darin  seinen  Schüler  Menon  eine  dozographische 
Zusammenstellung  der  Lehnneinungen  der  älteren  Ärzte  vornehmen,  die  später 
teils  unter  Menons,  teils  unter  Aristoteles^  Namen  zitiert  wird.  Der  Anon. 
Londin.  gibt  Auszüge  aus  dieser  Sammlung  scheinbar  in  direkter  Entlehnung 
und  fügt  denselben  aus  der  späteren  Sammlung  des  Alezander  PhilaletiiieB  (um 
Christi  Geb.)  gleicher  Tendenz  {ßtQicxovxa  rotg  largotg)  die  Lehrmeinungen  späterer 
Ärzte  hinzu.  Die  ganze  Sammlung  geht  wahrscheinlich  auf  einen  jungen  Arzt 
zurück,  der  dieselbe  für  seine  Zwecke  anlegte.  Diels'  Ergänzungen  erscheinen 
im  ganzen  so  sicher,  daß  ich  im  folgenden  Menons  Angaben  zitiere,  ohne  be- 
sondere Scheidung  dessen,  was  erhalten  bzw.  was  ergänzt  ist. 

2)  Für  diese  vgl.  Fragmentsammlung  der  griechischen  Ärzte.  Bd.  1.  Die 
Fragmente  der  sikelischen  Ärzte  Akron,  Philistion  und  des  Diokles  v.  Earystos. 
Herausgegeben  von  M.  Wellmann.  Berlin  1901. 
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Luft  von  außen  in  den  Körper  dnrcli  die  Poren  der  ganzen  Korper- 
oberfiäche;  nnd  dieser  Prozeß  des  Lufteintritts  in  den  Körper  findet 
wieder  zu  dem  Zwecke  der  Abkühlung  des  Sfupvrov  d-egiiöv  statt. 
Ist  das  letztere  die  Grundbedingung  alles  organischen  Lebens ,  so 
sorgt  die  Natur  eben  durch  den  Atmungsprozeß  zugleich  dafür,  daß 
diese  Lebenswärme  niemals  über  eine  bestimmte  Grenze  hinübergeht, 
wodurch  sie  dem  Körper  Gefahr  bringt.  Geschieht  dieses  doch,  so 
tritt  Krankheit  ein.  Li  diesen  zufallig  erhaltenen  Lehren  Philistions 
erkennen  wir  also  seine  Abhängigkeit  Ton  Empedokles.  Philistion 
scheint  gerade  diesem  von  außen  kommenden  Luftelemente  seine 
höchste  Aufmerksamkeit  geschenkt  zu  haben  und  hier  tritt  uns  aller- 
dings insofern  eine  Differenz  gegenüber  der  Empedokleischen  Lehre 
entgegen,  als  er  bestimmt  und  spezifisch  mit  dem  &ijq  das  tffvxQdv 
verbindet.  Wenn  der  in^Q  als  xvsviia  die  Fähigkeit  hat,  in  den 
Körper  einzudringen  und  in  demselben  seine  Wirksamkeit  auszuüben, 
so  wird  er  dadurch  zu  einem  neben  dem  iiupvrov  ^SQfiöv  gleich 
wichtigen  Faktor.  Denn  mit  diesem  Luftelement  dringt  eben  das 
Kälteprinzip  in  den  Körper  ein  und  so  treten  wieder  die  beiden 
Pnnzipe  der  Wärme  und  der  Kalte  als  die  bestimmenden  und 
entscheidenden  Faktoren  für  Leben  und  Gesundheit  uns  entgegen.^) 
Der  Luft  aber  sehen  wir,  und  es  ist  wichtig  dieses  schon  für 
Philistion  zu  konstatieren,  noch  eine  besondere  Wichtigkeit  beigelegt 
werden:  es  bahnt  sich  die  Erkenntnis  an,  daß  die  Luft  keineswegs 
einheitlich  ist,  sondern  daß  sie  eine  Mischung  darstellt,  die  sich  für 
die  yerschiedenen  Gegenden  und  Klimata  sehr  mannigfaltig  gestaltet. 

1)  Über  die  Elemente  An.  Lond.  20,  26  ^tliörimv  d*  oHevai  ix  d'  ids&v  6vv- 
96rdvai  ilt'^Sf  xoüt'  Iförtv  ix  d*  6xoi%bLiov  nvQ6g,  äigoSy  ^daroff,  yfjs.  slvat  dh 
xal  kxdöTOv  dwdfu^y  toü  fi^v  Ttvffhg  vh  9'eQii6vf  roü  dh  Aigog  rh  iI>vxq6v,  tov  dh 
%dccvog  rb  i>yQ6Vf  vfjs  dk  yfjs  t6  ^tiq6v.  Vgl.  Galen  jt.  <f>v6i%.  dwd\L.  2,  8  (181 H) 
Q'BQyA  xal  'ii^XQ&  xal  ^q5)  xal  iiygStj  rotg  fikv  Sg  dQ&öi,  zoTg  d*  Sg  ndöxovöt  — 
Ag  rh  ^eQfthv  iv  ahxolv  (^otg  i<ßo^)  htg  ts  vag  äXTiag  ivsQyslccg  %al  iuHt^ra  slg 
TTiv  t&v  xvfUbv  yiveöiv  rb  nXstarov  d^vatcci.  Die  Krankheiten  entstehen  entweder 
nagie  roc  axoix^la  {imMv  ^Xsovaö'd  xh  d'BQi^bv  %ocl  xh  ^yghv  ^  intidav  yL%lov 
yivrj[xai  xal  &navgov  xh  9'sqh6p)^  oder  durch  äußere  Einwirkungen,  oder  endlich 
Ttaga  xijv  x&v  tsmiukxmv  9ukl^B6iv^  wozu  namentlich  die  Erhaltung  des  Atmunga- 
Prozesses  gehört.  "Oxav  ydg^  (prieiv^  9i)nvo^  SXov  xh  ö&iuc  xal  di,B^ijj  Axcol^mg 
xh  TtvB^iuiCf  ityUuc  ylvsxai'  (yb  yccg  iiovov  xaxä  xh  6x6 fuc  xal  xühg  fivxxfjgag  ij 
&vccnvofi  ylvsxatj  &lXa  xal  xa9'*  5Xov  xh  6&iux.  8xav  dh  fti)  B{>nvofj  xh  6&fuCf 
vocoi  yivovxay  xal  &uc(pd'6Q<og'  xa9^  8Xov  (ikv  yäg  xh  6&na  xfjg  &va7fvofjg  in^xo- 
liivrig,  v6aog  (^siyg  ^(jkvaxov  äydi}.  Zweck  der  Atmung  nach  Philistion  xfjg 
ilKpvxov  Q'SQfucciag  dvai^yv^lg  xig  Galen  4,  471  (fr.  6  Wellm.,  wo  aber  &vdi\>v^ig 
ausgefallen  ist). 
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Die  Abhängigkeit  der  Atmosphäre  Yon  den  Landschaften,  über  denen 
sie  lagert,  gibt  ihr  eine  Beimischong  der  verschiedensten  Stoffe  und 
erfüllt  sie  damit  zugleich  nnter  Umstanden  mit  Miasmen,  welche  f&r 
den  animalischen  Organismus  verhängnisvoll  werden  können.  So 
wird  die  Luft  zum  Träger  und  Vermittler  schädlicher  oder  forderlicher 
Substanzen,  und  aUe  Epidemien  werden  von  nun  an  auf  die  Luft  als 
Ursache  zurückgeführt.*) 

Eine  besondere  Stelle  in  der  älteren  Medizin  nimmt  DioMes  von 
Karjstos  ein.  Er  zeigt  einmal  eine  große  Abhängigkeit  von  der 
sizilischen  Schule  und  von  Empedokles;  er,  ist  anderseits  mit 
Hippokrates,  d.  h.  mit  der  unter  seinem  Namen  bekannten  Arzteschule 
verbunden.')  Suchen  wir  auch  seine  biologischen  und  physiologischen 
Ansichten  uns  in  der  Kürze  zum  Verständnis  zu  bringen,  so  darf  es 
als  selbstverständlich  bezeichnet  werden,  daß  auch  er  den  animalischen 
Organismus  aus  den  vier  Elementen  und  den  ihnen  inhärenten  vier 
Grundqualitäten  zusammengesetzt  sein  läßt.^)  Ebenso  steht  auch  für 
Diokles  fest  das  Vorhandensein  eines  Siupvrov  ^SQfuiv  im  Körper, 
welches  im  Blute  seinen  Sitz  hat.  Ist  auch  für  Diokles  das  Herz 
das  fifefiovtTcöv  des  Organismus,  so  verteilt  doch  das  Blut  eben  Leben 
und  Bewegung  in  den  Adern  durch  den  ganzen  Körper.  In  allen 
diesen  Lehren  zeigt  sich  die  volle  Abhängigkeit  des  Diokles  von 
der  sizilischen  Arzteschule  und  in  letzter  Linie  von  Empedokles.    Im 


1)  Diese  Lehre  knüpft  sich  speziell  an  den  Akragantiner  Akron,  den  Zeit- 
genossen des  Empedokles:  zur  Zeit  dei  Pest  in  Athen  ließ  er  zur  Yerbesserang 
der  Luft  (tov  Aiffoc  Tiag  iyQhv  Bvxa  ntd  i^%q6v)  große  Feaer  anzünden  Oribas.  5, 
300;  Flut.  Is.  et  Ob.  80.  888  B.  Snidas  berichtet  von  ihm  icxi  dh  %al  oi;ro$  t&v 
xiva  7ivB{>\ucxa  ör^iutmöaiUvaiv,  er  unterschied  also  ähnlich  dem  Verfasser  von 
^8qI  &4q<ov  4fddx(op  xonav  verschiedene  Arten  der  Lnffc,  entsprechend  ihrer  Ab- 
hängigkeit von  Lage,  Elima  und  zufälligen  lokalen  Verhältnissen  der  betreffenden 
Landschaft. 

2)  Über  Diokles  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  66  ff.  Er  lebte  vorzugsweise  in 
Athen,  wo  er  als  &XXos  ^iTtJtoxgdxrig  galt.  Wellmann  hat  a.  a.  0.  2 ff.  nach- 
gewiesen, daß  der  aus  griechischer  Quelle  übersetzte  medizinische  Traktat,  welcher 
im  Anhange  des  Oktayius  Horatianus  ed.  H.  a  Neuenar.  Argentor.  1582  fol.  102  ff. 
abgedruckt  ist  (allein  in  der  Brüsseler  Handschrift  des  Theodorus  Priscianus 
Nr.  1842—1850  foL  48  r — 52  v  erhalten),  und  welcher  auf  Vindicianus  (Ende  des 
4.  Jahrh.  n.  Chr.)  zurückgeht,  hauptsächlich  die  Lehren  des  Diokles  wiedergibt. 

8)  Galen  10,  462  (fr.  7)  iöxi  (ihv  olv  JionXst  —  ^  airvi}  do|a  ytsgl  (pvcsetg 
amiiaxog  ix  9'SQHoi)  xal  tpvxQOii  xccl  ^riQo^  xal  i)yQov  vofil^ovct  xsxgäaQ'ai  xd  xs 
&XXa  ö^iLnavxa  amfucxa  xcci  xcc  x&v  l^mmv  oi)%  ijxtöxa.  Die  Verschiedenheit  der 
IVIischung  des  ^bq^iov  und  ^XQ^''^  ^^^  ^^^  1*^^^  bedingt  Galen  17  B  580  (fr.  85) 
xfj  tfvöBi  xal  iiXixia  xal  1^8»  xal  &Qa  xal  xaxaüxdust  xal  X^Q^* 
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Systeme  des  Diokles  finden  wir  aber  zugleich  die  Lehre  von  der 
Umgestaltang  der  Säfte  im  menschlichen  Körper,  die  dnrch  die 
Mischnng  des  d-SQiiöv  eiiq>vtov  im  Blute  mit  den  anderen  Elementen 
und  Qualitäten  entstehen.  Diese  spezielle  Lehre  wird  Diokles  von 
HippokrateSy  bzw.  von  der  koischen  Arzteschule  übernommen  haben. 
Erscheint  hier  das  Blut  als  die  eigentlich  normale  Flüssigkeit ,  als 
der  Lebenssaft,  so  wird  das  (pXifyiui,  der  Schleim,  durch  ein  Über- 
gewicht des  tlwxQdvj  die  xoXi^  dagegen  durch  ein  Überwiegen  des 
^SQfiöv  hervorgerufen.  Vollziehen  sich  aber  in  der  Hervorbringung 
dieser  Säfte  immerhin  natürliche  Entwickelungen,  so  ist  dagegen  der 
Schweiß  eine  xa(fä  qy66iv  erfolgende  Bildung.^) 

Sehen  wir  nun,  wie  Diokles  den  Yerdauungs-  und  den  Atmungs- 
prozeß aufgefaßt  hat.  Was  den  ersteren  betrifft,  so  sehen  wir  ihn 
insofern  von  Empedokles  abhängig,  als  ihm  die  xiiffig,  über  die  er 
selbst  eine  besondere  Schrift  verfaßt  hatte,  auf  der  <rij|^t$  beruht. 
Die  Nahrungsstoffe  werden  also  durch  das  £fiq)vtov  ^SQiiöv  einer 
Prozedur  unterworfen,  welche  sie  auflöst  und  durch  den  Zustand  der 


1)  Galen  ^r.  (pvaix,  dvpd(i.  2,  8  (186  H.)  (fr.  8)  inodidsixtai  yccg  iitslvoig  rotg 
&v9Qd6M/  (unter  denen  Diokles  und  Philistion)  &7iXoiW)\Uvri9  rf;  xQotpfii  iv  rcclg 
tpXs'iplv  ^nh  tfj9  i^up^ov  ^'BQiucoiag  al^uc  ^ikp  4>7ch  rtjg  ovi^lstqUcs  xfjq  xoct*  aifti^, 
ol  d*  &klot  xviiol  duc  tfjs  &iiBtQLag  yi//v6n8vot'  xal  zoiyttp  t&  X6fm  ndpd"'  6(ioXoY6l 
ric  tpaiv6iisva,  %aX  y^Q  x&v  idsCfuHraiv  8ca  \Uv  iöti  ^SQn6teQa  tp^öBi,  xoXtodiöXBgaj 
rä  dh  ^vxQorsQa  (playtucttitATsga'  xal  t&v  i^U%tmv  möavTcos  ;i;oiUDd^0r6pat  ^dv  al 
^QIi6t8Qai  ip^csi,  (pXsyiunadiötBQai  S*  al  ^ipvxQ^SQcci'  xcd  x&v  imxridsviidxiov  dh 
Kai  x&v  x^Q^  ^^^  ^^^  dtQ&v  %al  noXv  9^  xq&cbqov  Sxt  x&v  ipvösmv  airc&v  al 
yikv  f^x9^^^^  tpXsy^ucxadiöxfgaty  ;;o^^^0r8pa&  ^  al  &8Qii6xsQai.  Hier  wird  also 
nur,  im  Gegensatz  zu  der  normalen  Mischung  im  Blut,  das  fpUy^a  als  ein  Zu- 
viel des  '^XQ^i  ^^®  X^^V  &^  ^hi  solches  des  d'SQuov  dargestellt.  Doch  gibt 
Yindician  2  ihm  die  Lehre  der  vier  Säfte  flegma,  fei  oder  cholera  rubea,  me- 
lancholia  und  sanguis.  Wellmann  sucht  a.  a  0.  61  nachzuweisen,  welche  Schriften 
des  Hippokratischen  Corpus  Diokles  gekannt  hat.  Der  Verfasser  von  n.  ißdo^iddav 
scheint  nur  ;i;oili{  und  tpXiyiia  anzunehmen,  die  er  aber  als  krankhafte  Verände- 
rungen des  einen  Wasserelementes  faßt.  Über  das  Herz  Theodoret  6,  22,  6: 
Empedokles,  Diokles  u.  a.  xi^v  xagdiav  &7Cs%XiJQacav  xo^(p  {xm  ^y6fioy»x&)'  xal 
xo{>xmv  d*  ai  ndXtv  ol  \»kv  iv  xfi  noiXLqL  xf^g  xagdlag^  ol  dh  iv  x&  atfucxi.  Die 
Verteilung  des  Blutes  durch  das  6&iue  wird  als  ein  iX%86^ai  dargestellt  Galen 
4,  781  (fr.  16).  Vom  fervor  innatus  (des  Diokles)  spricht  auch  Gael.  Aur.  m.  ehr. 
1,  5,  173  (&.  41).  Wenn  hier  wieder  Wärme  und  Kälte  als  die  Hauptprinzipe 
erscheinen,  so  wird  des  Diokles  Buch  nagi  nvghg  xal  äigog  (Vindic.  81  =  fr.  20) 
die  Wirksamkeit  derselben  im  einzelnen  dargelegt  haben.  Ober  den  Schweiß 
Galen  15,  822;  7,  88  (fr.  12);  vgl.  dazu  Empedokles'  Lehre  Aetius  6,  22,  1  Idg&xa 
^h  %al  dthiQvov  ylvBö^ai  xoü  aiiucxog  xrixofiivov  %al  xagä  xh  Xsiexvveod'aL  duc- 
X8o\Uvov, 
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Verwesung  zur  Aufiiahme  in  das  Blut  und  Fleiscli  geeignet  macht 
Diokles  scheint  aber  die  natürliche  Wärme  des  Körpers ,  die  hier 
tatig  ist,  zugleich  als  ein  ocvsvfba  aufge£EkBt  zu  haben^  und  das  tritt 
uns  hier  als  ein  Novum  entgegen.  Die  den  Körper  durchflutende 
Wärme  erscheint  danach  als  ein  warmer  Hauch^  der  die  Adern  und 
damit  den  ganzen  Körper  durchzieht.  Ist  der  dvfiög  wahrscheinlich 
der  Ausdruck  des  dampfenden  Blutes,  so  wird  eben  das  letztere  die 
Meinung  veranlaßt  haben,  die  mit  dem  Blute  verbundene  Wärme  sei 
ein  Hauch,  ein  xvsvimCj  eine  iva^v(Ua0Ls  aus  der  warmen  Blut- 
flüssigkeit.^) Dieses  scvsv(ia  hat  nichts  mit  der  kalten  Luft  zu  tun, 
die,  von  außen  kommend,  in  den  Körper  eindringt  und  den 
Respirationsprozeß  vermittelt.  Diokles  hat  den  letzteren  ebenso  wie 
Philistion  als  Abkühlung  der  Körperwärme  gefaßt  und  erklärt  ihn 
als  einen  Kreislauf.  Dem  Ausatmen  der  Luft  aus  Mund  und  Nase 
entspricht  gleichzeitig  das  Eindringen  von  Luft  durch  die  Poren  der 
Haut  in  die  Adern  und  den  Körper  überhaupt;  dem  Einatmen  von 
Luft  durch  Mund  und  Nase  entspricht  umgekehrt  gleichzeitig  ein 
Abfluß  der  Luft  durch  die  Poren  aus  den  Adern  und  den  Körpern. 
Auch  hier  zeigt  sich  also  im  wesentlichen  eine  Abhängigkeit  des 
Diokles  von  der  sizilischen  Schule  und  von  EmpedoUes.') 

1)  Nach  Pfl.  Soran  quaeet.  med.  61  (Anecd.  ed.  Rose  II,  265)  (fr.  22)  erklärte 
Diokles  den  Prozeß  der  digeatio  als  ein  pntrescere:  ähnlich  wie  Empedokles 
oben  S.  342.  Seine  Schrift  yesQi  Tciipsmg  erwähnt  Anecd.  med.  11.  Für  das  Ver- 
ständnis seiner  Theorie  sind  die  Auszüge  wichtig,  welche  Galen  8,  185 f.  aus 
seiner  Schrift  gibt.  Zuviel  9'SQii6v  in  den  Adern  des  Bauches  läßt  die  Speisen, 
unverdaut,  verdickt  das  Blut  und  erzeugt  so  eine  Verstopfung  der  Adern,  die 
sich  besonders  nach  Einnahme  der  Nahrung  in  Hitze,  nvB^iuxra  und  sonstigen 
Symptomen  äußert.  Von  den  nvBv^iava  heißen  daher  diese  Kranken  selbst  qpvffis- 
dsig.  Beachtenswert  ist,  daß  die  normale  Wärme  als  xcercc  tp'hsiv  charakterisiert 
wird;  wie  denn  Menon  bezeugt  11,  12 ff.,  daß  schon  die  <£^;|rafo»  das  xata  qfvöiv 
bzw.  das  nccgic  q>^6ip  als  termini  technici  verwandten.  Das  tf>v;;*x&ir  «9«€fUK  im 
wesentlichen  Sinne  des  d'8Q(ihv  i^fpvtov  erscheint  Anecd.  med.  2  (fr.  44);  5  (&.  59): 
mit  demselben  ist  das  alfia  eng  verbunden.  Man  muß  danach  annehmen,  daß 
dieses  nva^iuc  unabhängig  von  dem  in  der  &vcc7Cvo'q  eindringenden  &i^q  ist:  vgL 
dazu  die  Schrift  sr.  tpva&v. 

2)  Nach  Galen  4,  471  (fr.  15)  faßt  Diokles  ebenso  wie  Philistion  die  äva- 
nvo'q  als  tjjg  inq>vtov  ^BQiucalas  ävä^lw^lg  r^.  Genaueres  über  den  Prozeß  gibt 
Vindicianus  17,  wozu  vgl.  Wellmann  a.  a.  0.  82  f.  Die  Darstellung  des  Anon. 
Londin.  XXUT,  11  ff.  über  den  Kreislauf  des  xps^fta  im  Körper  bringt  diokleische 
Ansichten  zum  Ausdruck.  Er  schließt  36  il)vxQ6v  ts  i>yeciQxov  rb  xvs^iia  ^sQfiwf 
ixTci^TCsrai  &tb  dii  (p9Q6iL8vov  duc  öa^uitaiv  ^'SQti&v.  Es  ist  aber  völlig  berechtigt, 
wenn  hier  XXIII,  8  die  tgotpii  und  das  tcvbviuc  als  die  einzigen  ahuc  aller  Ver- 
änderungen im  Körper  bezeichnet  werden,  da  tatsächlich  der  Verdauungs-  und 
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Wenn  so  die  vier  Grandstoffe  und  ihre  yier  Grondqualitäten  das 
eigentlich  konstitutive  Element  des  Organismus  bilden,  dem  die 
Terschiedenen  Säfte  des  Körpers  entsprechen,  wenn  femer  Wärme 
und  Kälte  die  allen  Veränderungen  des  letzteren  zugrunde  liegenden 
Prinzipien  sind,  wenn  endlich  der  Yerdauungsprozeß  die  Umwandlung 
der  rohen  Grundstoffe  der  Nahrung  in  Blut  und  Fleisch  vollzieht, 
der  Atmungsprozeß  die  Erhaltung  der  normalen  Temperatur  von 
Wärme  und  Kälte  bezweckt:  so  fügt  sich  fOr  Diokles  auch  der 
physiologische  Vorgang  der  Zeugung  in  sein  gesamtes  Lehrsystem  ein. 
Der  Same  ist  nämlich  ein  Produkt  des  ganzen  Körpers,  d.  h.  aller 
in  demselben  enthaltenen  Grundstoffe  oder  Elemente:  als  solcher  ist 
er  geeignet,  einen  neuen  Organiemus,  der  eich  auch  seinerseits  aas 
allen  vier  Elementen  aufbaut,  zu  erzeugen.^) 

Das  Angeführte  muß  genügen,  um  zu  zeigen,  wie  unmittelbar 
die  medizinische  Wissenschaft  mit  ihren  grundlegenden  Lehren  der 
Physiologie  und  Biologie  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  philo- 
sophischen Systeme  erwachsen  ist  und  wie  es  namentlich  Empedokles 
gewesen  ist,  der  hierfür  von  höchster  Bedeutung  geworden  ist. 

Wenn  Diokles'  Zusammenhang  mit  der  Empedokleischen  Lehre 
noch  deutlich  nachzuweisen  ist,  so  steht  er  anderseits  mit  der 
koischen  wie  mit  der  knidischen  Arzteschule  in  naher  Verbindung, 
und  es  erscheint  daher  nicht  unangebracht,  in  kurzen  Zügen  nach- 
zuweisen, daß  auch  die  letztgenannten  beiden  Schulen  von  denselben 
Prinzipien  und  Grundansichten  beherrscht  werden,  wie  wir  dieselben 
als  für  die  sizilische  Schule  maßgebend  kennen  gelernt  haben.^) 

der  Atmmigspiozeß  die  einzigen  Vorgänge  sind,  welche  aller  StofiFamwandlnng 
ongnmde  liegen.  Den  Zweck  dieser  Prozesse  gibt  Anon.  Londin.  XXn,  86  im  Sinne 
des  Diokles  an:  to^tav  dii  o^mg  i%6vxoiv  %al  itno^OQ&g  6W9%^9  yivoydv7\£  &7cb 

9CQ669BCi^^  xSv  dufp^slgsto  (tfdlmg  tä  cAfiata:  der  unausgesetzten  Ausscheidung 
in  den  Exkrementen  wie  in  der  verbrauchten  Luft  muß  eine  stete  Aufnahme 
von  Nahrongsstoff  und  Luft  entsprechen. 

1)  Ygl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  S4f.  Vindicianus  2  sagt  über  Diokles,  wie 
alle  Säfte  des  Körpers  fit  etiam  semen  ex  nutrimine,  id  est  ex  cibo  et  potu,  ex 
qnibus  et  ipsi  quatuor  humores  nutriuntur,  et  non  specialiter  sanguini  seminis 
disputatur  initium. 

8)  Alle  Fragen,  die  sich  auf  das  Corpus  Hippocraticum,  die  Sammlung  der 
unter  Hippokrates*  Namen  vereinten  Schriften,  beziehen  (vgl.  oben  S.  124),  hat 
Fuchs  im  Handb.  d.  Gesch.  d.  Mediz.  1,  201  ff.  behandelt,  worauf  ich  verweise. 
Ygl.  dazu  Fredrich,  Hippokrat.  Untersuchungen  Iff.;  namentlich  Sff.  Ausgabe  von 
Littr^  in  10  Bänden,  Paris  1889—1861.  Erotianus  teilt  die  Schriften  in  semi- 
otische,    naturwissenschaftliche    und    therapeutische.     Die    Sammlung    enthält 
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Gehen  wir  auch  liier  von  der  Frage  aus^  aus  welchen  Sto£Een 
der  Körper  sich  zusammensetzt  ^  so  kann  es  wieder  als  die  ganz 
allgemeine  und  selbstverständliche  Lehre  bezeichnet  werden  ^  daß  es 
die  yier  Elemente,  Erde,  Wasser,  Luft,  Feuer,  sind,  welche  das  6&(ia 
aufbauen.  Und  zwar  tritt  uns  kein  Anzeichen  dafOr  entgegen,  daß 
unter  diesen  Elementen  das  eine  oder  das  andere  an  Bedeutung 
bevorzugt  sei:  theoretisch  ist  es  die  Empedokleische  Gleichheit 
aller  Grundstoffe,  von  dem  die  Verfasser  der  verschiedenen  Schriften 
ausgehen.  Ja  es  findet  sich  einmal  eine  scharfe  Polemik  gegen  die 
alte  ionische  AufFassung,  nach  der  immer  nur  ein  Element  die 
Grundlage  aller  kosmischen  wie  somatischen  Veränderungen  sein 
sollte:  es  folgt  daraus,  daß  die  Empedokleische  Lehre  von  der 
Gleichheit  aller  Elemente  anerkannt  und  zum  Ausgangspunkte 
aller  Beobachtungen   und   Erörterungen   gemacht  war.^)      Damit   ist 

I 

Schriften,  die  fast  sämtlich  vor  400  ▼.  Chr.  verfaßt,  eist  später  zu  einem  Corpus 
vereint  sind.    Sie  umfaßt  Werke  der  knidischen  und  solche  der  kölschen  Schule.  | 

Diese  beiden  Schulen  zusammen  mit  der  sizilischen  sind  nach  Galen  10,  6  vQ$lg  \ 

ovTOi  xoQol  ^av^iaOTol  n^hs  &Xki^Xovs  äiLilXoDfiivap  iyivovto  IcctQ&v  xIbLötovs  fikv 
olv  %al  äffiatovs  ^opsvrag  6  K&og  sitvxiaocs  8l%sv  iyyvg  S*  in  xo^ip  %ai  6  icxh 
xf^g  Kvl9oVy  X6yov  d*  fiv  &^iog  o^  ciuxgo^  %al  6  iath  xr^g  'IraXlag,  Über  die  Unter- 
schiede in  den  Anschauungen  der  kölschen  und  knidischen  Schule  hat  der  Ver- 
fasser von  xbqI  dtalvTig  d^itov  init.  vom  kölschen  Standpunkte  (Hippokrates)  aus, 
Fingerzeige  gegeben:  die  koische  Schule  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  schärfere 
Beobachtungen  und  tiefere  Erfassung  des  Wesens  der  Dinge ,  während  die  Enidier 
oft  von  unwesentlichen  Symptomen  ausgehen.  Auf  Hippokrates  selbst  kann  keine 
Schrift  mit  Sicherheit  zurückgeführt  werden.  Franz  sucht  die  knidischen  Schriften 
einerseits,  die  kölschen  anderseits  zu  bestimmen:  manches  bleibt  hier  unsicher. 
Boscher,  Hebdomadenlehre  55  fT.  führt  namentlich  auch  die  Vorliebe  für  gewisse 
Zahlen  (iu  den  kritischen  Tagen)  an,  wodurch  sich  die  Enidier  von  den  Eoem 
unterscheiden  sollen.  Für  uns  kommen  hauptsächlich  die  allgemeinen  natur- 
wissenschafblichen  Schriften  (rä  q>viStxd)  in  Betracht,  in  denen  von  allgemeinem, 
oft  entgegengesetztem  Standpunkte  aus  die  Prinzipien  der  Physiologie  und  damit 
zugleich  die  Ätiologie  der  Erankheiten  bestimmt  werden.  Als  solche  Werke 
allgemeiuen  Inhalts  sind  zu  nennen  nsQl  tpva&p  (oben  S.  831),  «sgl  ipv6u>g  Ap- 
9'Qancov  (Fredrich  a.  a.  0.  18 ff.;  50 ff.;  oben  S.  124);  ^re^l  9icc£trig  i^uivi^gy  xsgi 
xi%vrigy  orspl  &Q%aLrig  Irj^Q^'nrigy  «s^l  diaixr\g  (oben  S.  SSO),  ^rs^l  xi^otprig^  «6^1 
iBQfig  vo^öovy  ycBQl  Aiffoip  4>dccxa>v  x67C<ov  (oben  8.  123),  ^(sqI  kfidoi/Mmv  (oben 
S.  253). 

1)  Daher  %.  duclxrjg  (Littr^  VI,  468)  die  Forderung:  tpriiil  9k  dBtv  x^w  itil- 
Xovxa  6Q9'&g  ^vyygciipsiv  nsgl  dialxrig  äv^QOinivrig  tcq&xov  i^kv  navxhg  tp4civ  &9' 
^Qmnov  yv&voci  xal  diayv&vai'  yv&vai  i/ikv  &7ch  xlvtDV  6vvicxr\XBV  ^£  <&9Z%f  ^^' 
yv&vai  dh  ^nh  xlvmv  itsgätv  xBHQfkxrpiaf  nf  xb  yäg  xijv  i^  &9XV9  cvöxaoiv  fi^ 
yvmöBxaiy  &dvvaxog  f^axai  i;r'  htBlvcDV  yiyv6nBVcc  yv&vai'  Bt  xb  (tii  yv&CBvai  xh 
intxQcixiov  iv  x^  aihfiaxi,  oix  l%avhg  löxai  xä  ^viupigovxa  xm  &v^gA%tp  Tcgo^Bvsy- 
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nicht  ansgeBchlossen^  daß^  trotz  dieser  theoretisclien  Gleiclistellang 
der  vier  Elemente^  doch  das  Feuer  und  die  Luffc  als  die  eigentlich 
xoiavvta  an  Wichtigkeit  sich  über  die  anderen  beiden  erheben: 
diese  letzteren^  Erde  und  Wasser,  sind  aber  stets  als  die  reale 
Grundlage  des  stoffliehen  Aufbaues  des  V&fia  betrachtet  worden  ^); 
die  dann  durch  Feuer  und  Luft  in  steter  Umwandlung  erhalten 
werden.  Daß  femer  mit  diesen  vier  Grundstoffen  wieder  die  vier 
Grundqualitaten  eng  verbunden  sind,  ist  selbstverständlich.  Immer 
wieder  kehren  die  Qualitäten  des  d'SQfiöv  und  irvxQÖVj  des  itjQÖv  und 
iyQÖv  als  konstitutive  Faktoren  des  animalischen  0&iia  wieder.  Das 
Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen  bringt  Veränderungen  im 
Körper  hervor,  die,  eine  gewisse  Grenze  überschreitend,  Krankheiten 
erzeugen,  und  da  für  die  gesamte  medizinische  Wissenschaft  der 
Zusammenhang  des  Mikrokosmos  mit  dem  Makrokosmos  feststeht,  so 
ist  es  natürlich,  daß,  abgesehen  von  dem  Wirken  dieser  Qualitäten 
im  Körper,  dieselben  zugleich  als  die  vier  im  Kosmos  waltenden 
Faktoren  von  Wärme  und  Kälte,  von  Trockenheit  und  Nässe  ihre 
Einwirkung  auf  den  menschlichen  Körper  von  außen  ausüben. 
Daher  im  Winter  das  Kälteprinzip  auch  im  Körper  das  tlwxQ6v  ver- 
mehrt, im  Sommer  die  ELitze  das  &sQfi6v  dieses;  während  Frühling 
und  Herbst  mehr  Übergangszeiten  sind,  in  denen  die  Einwirkungen 

xstv.  Vgl.  dazu  oben  S.  105  f.  Die  vier  Elemente  hebt  der  Verfasser  von  ^bqI 
eaQx&v  (Littr^  YIII,  S84)  als  1.  a/di}^  (wie  es  oi  wxXaioi  benennen),  das  ^s^pof^ 
und  &9dvaxfiv\  2.  y^,  die  zugleich  f^x^liv  xal  ^riQhv  %al  noU)  x»«ro1Hr,  mit  dem 
übrigens  gleichfalls  novt^)  rot^  d'SQitoii  vereint  ist;  8.  ij  dh  x^Lvri  [totga  ^  ^o^ 
iligog  niöov  x^9^^^  sÜritpe  9$qii4p  xi  "hv  «al  hy^ov.  in  dieser  Gharakterisierong 
von  der  allgemeinen  Auffassung,  die  mit  dem  dii}^  das  f^%i^6v  verband,  ab- 
weichend; 4.  ^  dh  xvrdaxri  ii  xo^  iyyvxdta  nQ^g  xf  yfj  i>yQixax6v  X9  %al  xax^ocxovj 
das  Wasser.  Polemik  gegen  die,  welche  nur  ein  Element  annehmen  n.  t^ötog 
äp^Q.  init.  (Littr^  VI,  82)  o^a  yicQ  xh  ndfi^tav  ^i^a  Uym  xhv  &v9'Qmnov  slvai 
o4^r€  n^Q  0^8  vd»Q  oi^rs  yfjVj  oinr'  &XXo  oidivy  8  xi  fi?)  (pav9Q6v  icxy  ivthv  iv  x^ 
äv^gAnm.  Hier  können  nur  die  lonier  gemeint  sein;  daher  auch  das  folgende 
fpael  XB  yäg  iv  xi  elvaiy  8  xL  iöxiy  %al  xo^  slvai  xh  ly  xal  xb  n&v^  xccxä  dh  xä 
a{fp6iucxa  oi)%  h{i,oXoyiw)6iv'  XiyBi  9*  ocMcdv  6  \Uv  xig  tpdcxav  ifigcc  ahai  xovxo 
xb  iv  X8  %al  xh  n&v^  6  dh  nÜQ,  6  dh  ^dag^  6  dk  yfjv,  xal  iniXiyBi  inacxog  x^ 
iavxo^  X^m  iiccgx^gid  xs  xccl  xaxiLi/jgux,  &  yi  icxtv  <ybdiv  nur  auf  die  lonier  (und 
Xenophanes)  bezogen  werden  kann.  Über  die  Gleichheit  der  vier  Elementarstoffe 
in  der  Schrift  n,  &igtap  hddxfov  x67ea)v  oben  S.  128.  Im  allgemeinen  vgl.  über 
die  Elemente  des  Hippokrates  Galen,  De  plaoitis  Hippocratis  et  Piatonis  (rec. 
Iwan  Müller,  Leipzig  1874). 

1)  Interessant  ist  in  dieser  Beziehung  der  Ausdruck  &iixpißQ&rriP  x96va  bei 
Empedokles  fr.  148  Diels,  in  Nachahmung  des  Homerischen  JB  889  {&6xldog  &\l- 
(fißg^xfig). 
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jener  Prinzipe  Ungewisser  werden.^)  Der  YerÜEisser  von  xsqI  iQXcUtig 
IrjtQixfig  bezeugt  es^  daß  alle  Arzte  von  dieser  Voraassetziing  der 
yier  Grondqnalitaten  ausgehen;  und  wenn  er  auch  heftig  gegen  diese 
istöd^s^ig  polemisiert,  so  bleibt  doch  dieser  sein  Protest  ein  ganz 
vereinzelter:  gerade  seine  ^Bezugnahme  auf  Empedokles  zeigt  aber, 
daß  dessen  philosophisches  System  f&r  die  medizinische  Wissenschaft 
maßgebend  gewesen  ist.') 

Mit  den  vier  Grundstoffen  und  den  vier  Ghrundqualitaten  hängen 
endlich  auch  die  yier  Säfte  eng  zusammen,  die  nach  übereinstimmender 
Auffassung  im  Körper  Yorhanden  sind.  Diese  Lehre  kann  sich  aller- 
dings erst  allmählich  gebildet  haben:  doch  haben  wir  dieselbe  schon 
Yon  Diokles  vertreten  gesehen.  Philolaos  scheint  nur  drei  Säfte  zu 
kennen,  alfia^  %oXi}  und  (pliyiia:  der  Verfasser  der  Schrift  xsqI 
g>v0iog  iv&Qibxiyvj  in  dem  Menon  den  Schwiegersohn  des  Hippokrates 
Polybos  erkennt,  legt  eingehend  die  Lehre  von  den  vier  Säften  dar 
und  diese  Lehre  ist  fortan  die  herrschende.     Danach  ist  das  (pXiy^M^ 

1)  IlBql  q>6c8a)£  &v9'q,  3  (Littr^  VI,  89)  bI  ^t)  xh  d'BQfihv  rp  ifn^jr^^^  %ccl  xb 
^gbv  x^  ^7Q§>  fi'BXQlas  Teghg  &XXri3La  i^si  xocl  taaae,  &XXa  ^dxBQOv  ^axigov  ycovlv 
jtQoi^Bi  xoel  xo  löxvQoxsQOv  xov  &6^BVB6xi(fOVy  ij  yivBOig  oix  av  yivoixo  — .  &vdyx7i 
xolvvpy  xijg  g>6oiog  xo$a6xrig  ^nagxovorig  %al  x&p  äXXatv  &ytdvta)v  xal  x^g  xo9 
&v9'QAjeoVf  ftf)  Ijr  Bivat  xhv  äv^gtonov,  &W  ixacxoif  x&v  iviLßalXoiUvtov  ig  xriv 
yivB6iv  %%BW  xi\v  dvvaiuv  iv  xSt  oAfMxxiy  oZriv  iuq  {pvBßdXBXo.  xal  ndXw  ye 
dvikynti  &'ao%aiQiBiv  ig  xr\v  ioavxoü  ipvciv  ixaaxoPy  xBlBvx&Pxog  xoü  ^Afiaxog  ro6 
ävd'QiincoVy  x6  XB  i>yQhv  ngbg  xh  i^y^bv  xal  xb  ^ri^bv  ngbg  xb  tno^^  *^^  ^^  ^BQfibv 
%Qbg  xb  9'BQftbv  «ol  t^  ipvxgbv  »gbg  xb  ilfvx(f6v.  Über  den  Einfloß  der  Jahres- 
zeiten 7  (Littr^  47  ff.)* 

2)  Littr^  I,  570  ff.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  will  an  die  Stelle  jener  Tier 
Gnindqnalitäten  14  das  xixQbv  »al  aXftvQ^Vy  xod  yXvxh  xod  ö£^,  xcd  cxifv<pv^ 
xccl  nXa9aQ6vy  xai  &llcc  (wgia  «apxoUcg  &vpcifu^  %%avxay  %Xffi6g  xb  xaü  icpfv 
gesetzt  wissen,  'wfthrend  er  jene  yier  Qualitäten  nur  sekondär  gelten  lassen  will. 
Wenn  Fredrich  a.  a.  0.  SS  ff.  diese  Ansicht  mit  der  Alkmaions  zosommenbiingt, 
der  Gresnndheit  und  Krankheit  auf  das  rechte  oder  gestOrte  Verhältnis  xAp  9v9a- 
fidmv  iypo4)  ^rigoü  'ipvxgov  ^BQiioe  mxQOv  yUmiog  xai  x&v  Xoiac&v  Aetins  6,  80,  1 
zurflckfOhrt,  so  ist  das  unberechtigt;  die  Voranfstellnng  der  vier  Gmndqaalitäten 
zeigt,  daß  Alkmaion  der  herrschenden  Lehre  sich  anschloß;  die  Säfte  des  srt»^, 
ylMx4f  n.  a.  haben  sich  erst  sekundär  aus  jenen  gebildet.  Die  Auffassung  des 
Ver&ssers  Ton  n.  &q%.  Irj^qixiig  ist  aber,  wie  bemerkt,  ganz  yereinzelt:  überall 
sonst  sind  jene  vier  Qualitäten  Grundlage.  Der  Verfasser  polemisiert  auch  80 
gegen  diejenigen,  welche  behaupten,  &g  oitx  %vt>  dwocxbv  IrivQixiiv  Bldivai  8axig 
fi^  ol&Bv  8  XI  iaxlv  äv^gm'xog.  TbIvbi,  sagt  er,  dh  ainioiöiv  b  Xoyog  ig  q>ilocoipiriT, 
xa^dnBQ  'Ei^nBdoxXrjg  rj  äXXoi  ol  nsgl  (pvöiog  yBygdfpaötw  i£  d^xr^g  8  vi  iaxlv  &v- 
^QüMtog  xal  8nmg  iyivBxo  nQ&xov  xai  8itüDg  ^pvBwdyri.  Wenn  hier  neben  Empe- 
dokles auch  dXXoi  ol  xbqI  tpictog  yBygdfpaChv  erwähnt  werden,  so  weist  doch  die 
vorausgesetzte  Gleichheit  der  Qualitäten  ausschließlich  auf  Empedokles. 
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der  Schleim,  als  der  kälteste  Safb  des  Körpers,  ein  Produkt  der  Luft, 
des  kalten  Elementes  %ox*  ^£o%i{i/,  also  des  ^tvxqöv]  das  Blut  ein 
Erzeugnis  des  {>yQ6v]  die  gelbe  Qalle  ein  solches  des  Sommers,  d.  h. 
des  ^SQ^i6v]  die  schwarze  Galle  endlich  ein  solches  des  ^rjQÖv.  Daher 
der  Schleim  im  Winter,  der  kalten  Jahreszeit,  überwiegt;  das  Blut  im 
Frühling,  der  warm-feuchten  Zeit;  die  gelbe  Galle  im  Sommer,  der 
heißen  Jahreszeit;  die  schwarze  Galle  endlich  im  Herbst,  der 
trockenen  Zeit.  Andere  Angaben  bestätigen  diese  Lehre,  oder 
modifizieren  sie.  Die  Gesundheit  beruht  auf  der  normalen  Mischung 
dieser  Säfte:  Störungen  in  ihrem  Gleichgewichte  rufen  Krank- 
heiten hervor.^) 

Unter  den  yier  Grundqualitäten  ragen  nun  aber,  wie  schon 
bemerkt,  zwei  an  Bedeutung  über  die  anderen  beiden  herror:  Wärme 
und  Kälte.  Ihr  Gleichgewicht  schafft  Gesundheit,  das  Übergewicht 
der  einen  Krankheit.  Statt  der  ilwxQdttjg  erscheint  mitunter  iyQÖtfjg 
mit  wesentlich  gleicher  Bedeutung.  Philolaos  will  nur  die  Wärme 
im  Körper  anerkennen:  die  Abkühlung  kommt  von  außen,  eine  Auf- 
fassung, die  wir  auch  bei  früheren  schon  kennen  gelernt  haben.  Daß 
neben  dem  ^iKpvtov  d'SQiiöv  und  der  im  Körper  gleichfalls  wirksamen 
Kühle,  mag  dieselbe  eingeboren  sein  oder  von  außen  kommen,  auch 
die  kosmischen  Prinzipe  von  Wärme  und  Kälte  nicht  ohne  Einwirkung 

1)  HerodikuB  von  Enidos  (Menon  V,  10  ff.)  ließ  aus  den  «e^ttftfdbftcera  der 
TQoq>ii  diöcäg  ^yQ6vritas  entstehen,  pulav  iikv  d^stav  rijv  9k  ktigav  Tftxgdvj  xal 
^aQcc  rijv  §%ccr4Q(xg  iTCingdtsucp  didtpoga  ylvBO^ah  zic  otddri.  Unter  dem  Namen 
des  Hippokrates  führt  Menon  VI,  48  ff.  außer  Blut  noch  fpXiyiia  nnd  xo^  an,  die 
letztere  also  scheinbar  noch  nngesondert.  Die  Krankheiten  entstehen  durch  ab- 
norme Abkühlung  bzw.  Erhitzung  der  letzteren  beiden  Säfte  {9tä  trig  tpXsyiucalas 
VIT,  10 f.?).  Thrasymachns  von  Sardes  (XI,  42 ff.)  faßt  als  Qmndarsache  der 
Krankheiten  das  Blnt:  dnrch  eine  4>ycsQßoXii  xccva'tp^^BtDg  oder  ^'BQii^rirog  ent- 
stehen aus  dem  Blnt  als  lutaßoXii  (pXiyiia  oder  xoXij  oder  [a8]67i9c6g.  Auch  nach 
Dezippos  von  Eos  (XII,  8  ff.)  entstehen  die  Krankheiten  &7ch  x&v  xiig  xQotprig 
xsiftrrmftdttovy  welche  xoXij  nnd  (pXiyfta  erzeugen.  Doch  scheint  er,  wie  das 
folgende  zeigte  ans  diesen  beiden  (ärondsäften  dnrch  Schmelzung,  Verdichtung 
und  atf^ig  weitere  Säftemischungen,  darunter  auch  Blut  und  Fleisch,  entstehen 
zu  lassen;  aus  der  Erwähnung  der  fiiXaiva  x^Xi/j  XII,  35  darf  man  auch  auf 
seine  Unterscheidung  der  ^avd^  und  der  (idXa^vcc  xoXij  schließen.  Auch  Philolaos 
XVn,  30  nennt  nur  xoXii  %al  alfux  xal  q>Uy(ia.  Die  vier  Säfte  gibt  Meton  dem 
Polybos  XIX,  2  ff.,  während  noch  Menekrates  XIX,  24  ff.  aliuc  und  xol^  9'8Qfi&Vy 
7CV8VIUC  und  q>XiyiLa  ^l)vxQ&v  sein  läßt.  Die  Lehre  ausgebildet  «.  ipiatog  ävd'Q.  4 
(Litträ  VI,  88),  wozu  vgl.  Galen  plac.  Hipp,  et  Plat.  p.  677,  18 ff.  Müller.  Vgl. 
außerdem  n.  xvii&v  Littr^  V,  476  ff.  Doch 'fassen  «.  yovrig  8  (Littr^  VH,  476) 
und  vovö.  d'  (VII,  648)  die  vier  Idiat  rov  ^ygo^  als  alfuc,  x^^Vt  ^^aif  (QdQ<o^) 
xal  (pXiyiuc.    Vgl.  im  allgemeinen  Fredrich  a.  a.  0.  88  ff. 
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auf  den  Körper  bleiben,  ist  selbstverständlich.^)  und  wie  wir  schon 
in  der  sizilischen  Schule  die  Adern  die  Funktion  der  Fortführung 
des  Blutes  und  seiner  Verarbeitung  zu  Fleisch  und  zu  den  anderen 
Bestandteilen  des  Körpers  einnehmen  sahen ,  so  spielen  auch  für  die 
koische  und  für  die  knidische  Arzteschule  die  Adern  ebendieselbe 
Bolle.  Es  ist  aber  zu  yerstehen,  daß  die  Auffassung  des  ganzen 
Adersystems  eine  wechselnde ,  erst  sehr  allmählich  zur  E^larheit 
gelangende  gewesen  ist.  Verschiedene  Erklärungen  gehen  neben- 
einander her:  wahrend  die  einen  das  Herz  in  den  Mittelpunkt  stellen 
und  von  ihm  das  Adersystem  ausgehen ,  zu  ihm  zurückkehren  lassen, 
betrachten  andere  den  Kopf  als  Ausgangspunkt;  noch  andere  den 
Bauch  als  den  eigentlichen  Mittelpunkt  des  Blutumlau&.^ 

Als   die   beiden  Hauptfunktionen    des    animalischen   Organismus 
bleiben   Verdauung   und   Atmung.     Auf  der  scitl/vg  beruht   in   erster 


1)  Das  Übergewicht  des  d'8Qit6v  und  t^yoxQ^  oft  als  Erankfaeitsursache  an- 
gefahrt: Menon  VI,  88 ff.  von  Hippokrates;  VII,  14 ff.;  VIII,  88 ff.  von  Timothens; 
IX,  85  ff.  von  Herodikos;  XII,  Iff.  von  Thrasymachns;  XIX,  5  ff.  von  Polybos. 
Philolaos*  Ansicht  XVUI,  8  ff.  cwi6xdvai  qpijtfly  xä  iniirsga  c4»\uxta  ix  ^SQfio^' 
&l»4roxa  ydcQ  a'btä  slvai  ^^XQ^'  Hippon,  der  Verfechter  der  Wassertheorie, 
nimmt  XI,  22  f.  an  iv  ijiitv  oIxbUcv  tXvai  ^y^<^Ta,  %a^*  f^v  «al  al<s9av6(U^a 
xal  ^  t&iuv;  kann  aber  auch  seinerseits  nicht  umhin  anzunehmen,  daß  diese 
{>YQ6trig  dC  ^TCBQßoXiiv  ^Qpi&critos  xoci  di'  ^nsQßoXi^v  ilnjXQ^Ti^os  sich  verändere: 
damit  erscheinen  auch  bei  ihm  Wftime  und  Kälte  als  die  bestimmenden  Prinzipe. 
Der  Verfasser  von  xbqI  dtccltjig  8  (Littr^  VI,  478  ff.)  faßt  diese  beiden  Prinzipe 
als  Feuer  und  Wasser:  ipvlötcctat  nkv  olv  xa  t&a  xd  X8  &Xla  ndvxa  xai  h  &'p- 
^goüTCog  &nh  dvotVf  duxtpoQOiv  yAv  x^v  9'{>va{iiv^  0viup6QOw  dh  x^9  XQrici>if^  ^tvffhg 
Uya  «al  ^daxog^  was  im  folgenden  näher  ausgefährt  wird:  vgl.  oben  S.  880 f. 
Aber  indem  hier  4  dem  QdtoQ  xh  ipvxQOP  xccl  x^  4)yq6v  gegeben  wird,  gestalten  sich 
die  beiden  Elemente  wieder  wesentlich  in  die  Prinzipien  von  Wärme  und  Kälte  um. 

2)  Die  allmähliche  Ausbildung  der  Lehre  von  den  Adern  hat  Fredrich  a.  a.  O. 
17 ff.;  67 ff.  verfolgt.  „Neben  den  Schriften,  welche  die  Adern  unzweifelhaft  vom 
Kopfe  herleiten,  stehen  im  Corpus  andere,  in  welchen  dem  Herzen  eine  hohe 
Bedeutung  beigelegt  wird,  und  endlich  solche,  nach  denen  alle  Adern  aus  dem 
Herzen  strömen  sollen.*^  Vertritt,  wie  wir  sahen,  die  sizilische  Schule  die 
Ansicht,  daß  das  Herz  Sitz  des  Verstandes  und  damit  zugleich  Mittelpunkt  des 
Organismus  und  des  Blutlaufes  sei,  so  scheint  die  koische  Schule  (Hippokrates) 
in  Übereinstimmung  mit  Alkmaion  (Aetius  4,  17,  1  ip  x&  iyxBipocXqi  bIvcu  xo 
'ilY8iiovtx6v)  das  Gehirn  als  Zentralorgan  der  Greistestätigkeit  angesehen  zu  haben, 
wie  dieses  besonders  der  Verfasser  von  ^bqI  UQfjg  po^öov  16  (Littr^  VI,  890) 
vertritt.  Die  knidische  Schule  dagegen  (sr.  ica^Stv  10  Littr^  VI,  218;  9r.  vo6emv 
y'  9.  Vn,  128)  setzt  in  Übereinstimmung  mit  der  sizilischen  und  mit  Diokles 
den  Sitz  der  Seele  in  das  Zwerchfell  bzw.  in  das  Herz.  Aus  diesen  verschiedenen 
Meinungen  wird  sich  die  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  des  Adersystems 
und  des  Blutumlaufes  erklären.    Vgl.  hierzu  Wellmann  a.  a.  0.  16  f. 
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Linie  das  Leben  und  aller  StofiFw^echseL  Es  ist  Aufgabe  des  i^fpvtov 
^SQiiöv  darch  Erhaltong  der  normalen  Mischung  der  Säfte  und  dem- 
entsprechend durch  Verarbeitung  der  Nahrungsstoffe  die  Gesundheit 
zu  erhalten.  Bleiben  die  Säfke  ax^toi  und  überwiegt  ein  Saft,  so 
wird  eben  das  Gleichgewicht  gestört  und  es  tritt  Krankheit  ein.  Die 
elementaren  Stoffe  kommen  in  der  Nahrung  von  außen  in  den  Körper 
herein:  die  xiilfig,  welche  durch  das  ^fupvtov  %'Sqii6v  wirkt,  scheidet 
das  Unverdauliche  aus,  bereitet  die  nutzbringenden  Stoffe  zur  Auf- 
nahme in  den  Körper  vor  und  läßt  dieselben  im  Blute  durch  die 
Adern  strömen,  aus  denen  sie  sich  in  den  Körper  absetzen.') 

Aus  der  unvollkommen  sich  vollziehenden  Tcifffi^  entstehen  Krank- 
heiten und  dieses  ist  die  erste  Hauptursache  der  letzteren.  Der 
Verfasser  der  Schrift  tcbqI  (pv6&Vj  den  Menon  mit  EKppokrates 
identifiziert^  erklärt  die  Krankheiten  aus  der  Nichtverdauung  schwerer 
und  mannigfaltiger  Speisen,  welche  die  Wärme  des  Körpers  nicht 
bewältigen  könne.  Daher  die  jcsQLöemnata  eine  außerordentliche 
Bolle  in  den  medizinischen  Schriften  spielen.  Dieselben  bewirken  in 
den  Verdauungsorganen  einen  völligen  Aufruhr,  der  sich  durch 
futaßoX'^  der  aufgenommenen  Stoffe  zum  Ausdruck  bringt.  Daher 
erklärt  sich,  daß  die  hippokratischen  Schriften  ein  so  außer- 
ordentliches Gewicht  auf  die  Ernährung  des  Menschen  legen:  von 
der  richtigen  r^o^pij  hängt  die  Gesundheit  ab.  Die  eingehendsten 
und  subtilsten  Bestimmungen,  die  sich  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Konstitution  usw.  modifizieren,  suchen  diesem  Gesichtspunkte  gerecht 
zu  werden.  Und  auch  in  der  Krankheit  selbst  spielt  die  aiff/ig  ^ui^ 
bedeutsame  Bolle:  denn  wenn  der  Beginn  der  Krankheit  gleichsam 
auf  einer  Unterdrückung  der  Verdauungstätigkeit  beruht,  so  ist  es 
anderseits  die  xitlfig^  durch  welche  die  Natur  die  Bezwingung  und 
Überwältigung  der  Krankheit  ins  Werk  setzt.  Die  schädlichen 
lUQiCöAyiaxa  werden  eben  durch  die  ici^ig  allmählich  überwunden 
und  damit  das  Gleichgewicht  im  Körper  wiederhergestellt.') 

1)  Daher  «.  xvyL&v  11  &07iiq  tolat  divdgsaiv  ij  ytj,  ovtcd  rotoi  tepoKttv  ^ 
yaöti/jif'  xal  rifiq>Bt  xal  ^bq^ucIvb^  xal  ify^xec  ip^x^^  f^^  xBvoviiivri,  ^BQiuclvBt  dh 
nXfiQoviUvTi  — . 

2)  Menon  sagt  IV,  26  ol  ^ikv  yccg  stnov  yivec^ai  v6oovg  nagä  TCBQtcoAftata 
xoc  yiv6{iava  dach  r^oq^fff,  ol  9h  nagoc  tcc  ctotxsla,  xal  ol  i^hv  &Qxiiv  xal  vXriv 
4»to9'iiLavoi  vic  nsgiöcdnucva  t&v  v6cfov  X6yavg  xo^Litovai  toiovrovSf  was  im  folgenden 
aoBgeführt  wird.  Die  Ansicht  des  Enryphon  von  Enidus  IV,  31  ff.  lautet:  Stav 
^  xoiXia  tiiv  Xrifpd'stöav  tgofpiiv  fi^  ixniyMiQy  &7CoyBvvärai  nBQUi6m{una,  &  di} 
ävBVBx^ivxa  cbg  xavg  xaxä  zi\v  xB<paX^v  twtovs  änotsUt  tag  v66ovg.  Auch 
Herophilus  Ton  Knidus  IV,  40  ff.  faßt  tä  xBQiccmfucta  als  ahuc  rfjg  v6coVy  wenn 
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Neben  dem  YerdauangsprozeB  ist  es  der  AtmungsprozeB^  welcher 
als  Lebensfanktion  für  die  Erhaltung  des  Körpers  notwendig  ist. 
Und  wenn  auch  selten  Gelegenheit  ist,  mit  dem  normalen  Bespirations« 
Vorgänge  sich  zu  beschäftigen^  so  zeigt  anderseits  die  stete  Berück- 
sichtigung des  Atmens  in  den  Krankheiten  als  Symptom  ^  daß  die 
hippokratische  Schule  der  Bedeutung,  welche  dieser  Vorgang  fOr  das 
Leben  hatte,  sich  yoU  bewußt  war.  Menon  läßt  den  Hippokrates 
sagen,  wie  die  Pflanzen  an  die  Erde,  so  seien  die  animalischen 
Wesen  an  die  Luft  gewurzelt:  mögen  wir  uns  bewegen,  wohin  wir 
wollen,  das  Element  der  Luft  umfängt  uns  und  wirkt  so  auf  die 
gesamte  Körperoberfläche  ein.  Der  Verfasser  der  Schrift  nsgl  le^g 
viyööov  gibt  der  Theorie,  die  wir  schon  früher  kennen  gelernt  haben, 
Ausdruck:  es  sind  die  Adern,  welche  die  Luft  anziehen,  sie  überall- 
hin durch  den  Körper  verteilen  und  durch  Ein-  und  Ausatmen  die 
notwendige  Abkühlung  im  Organismus  bewirken,  und  zwar  steht  es 
für  den  Verfasser  dieser  Schrift  fest,  daß  die  Luft  zui^chst  im 
Kopfe,  im  Gehirn  sich  sammelt  und  von  hier  aus  durch  die  übrigen 
Teile  des  Körpers  sich  verbreitet.  Daher  auch  der  Verstand  des 
einzelnen  im  Verhältnis  zu  der  Luft  steht,  die  ihm  von  außen 
zukonimt.^) 

er  auch  etwas  anders  über  die  Wirkung  derselben  urteilt.  Die  Ansicht  des 
Verfassers  von  tcbqI  (pvamv  faßt  Menon  referierend  V,  85 ff.  zusammen:  das 
wesentliche  ist,  daß  ij  ivsgya^aa  xriv  nit^iv  ^BQ\i6trig  in  Wirklichkeit  oix  ipBQyst 
xi]V  ni'^Wf  woraus  srspttfff^furra  entstehen,  welche  öracidtBt  ip  tfj  xoiXUf  ngog 
kavtd.  Vgl.  noch  die  Ansichten  des  Alkamenes  YIll,  5 ff.;  des  Timotheus  11  ff.; 
Herodikus  IX,  20 ff.,  der  die  Krankheiten  &j(6  tfjs  dtairris  ableitet:  triv  iikw 
^ieiav  yivBC^ai  xaroc  tpvöiv  ix6vxoiv  z&v  ßanuitav  ntgl  diairaVy  vriv  dh  vocop 
Tcagä  (fvaiv  i%6vxoiv  ai)z&v\  Ninyas  3 7 ff.;  Dezippos  von  Eos  XII,  8 ff.;  Aegimius 
XIII,  21  ff.  Die  Sorge  für  richtige  Diät  tritt  in  zahlreichen  Einzelschriften 
entgegen:  %,  duxir.  Buch  2.  3  führt  die  Inkongruenz  zwischen  Ernährung  und 
Bewegung  (welche  letztere  der  Verdauung  dient)  aus.  Aphorism.  2,  17  heißt  ea 
8%ov  &v  TQOvpii  ^Xslmv  xagä  (p^civ  i64X&^,  toDto  voiiöov  ytoUn. 

1)  Anon.  Londin.  VI,  18  ff.  dixriv  rs  iici%uv  iiyJli  fpvx&v  mg  yag  ixslva  »goö- 
SQgiiaygai'  %^  y^,  ovtag  xal  aiftoi  Tegoöeggito^iiB^a  ngog  rov  &iga  %axd  rs  zag 
(tvag  %al  naxä  roc  8lcc  Caiucta  —  iv  xtivijati  icpikv  lutaxcDgo^wBg  v^  iikp  M 
tdds  al^tg  dh  in'  äXliyp,  el  dk  ra^ra,  schließt  Menon  20,  tpavBghv  €bg  xvgia»tcct6p 
(iöTiv)  rh  Tcvs^iia.  Vgl.  dazu  sr.  q>v6€bv  oben  S.  331.  Es  heißt  x.  isg^g  v<y6cov  4 
(Littr^  VI,  369)  xara  ta^ag  dh  rag  tplißag  xal  i6ay6iLe^a  rh  srovXv  rov  nvzviuxxog* 
aircci  yäg  ijfiiüav  slalv  dvanvoal  roü  6m\Larog  rhv  r^iga  ig  ctpäg  IHxovtfat,  xal  ig 
rh  6&(ia  rh  Xotnhv  ö^ers^ovfft  xccvä  ric  (pXißuc^  xal  äva'tpvx^^vat  xal  ndUv  &(ptäct>p. 
<yb  yäg  ol6v  rs  vh  7tvsi}iia  ör^vai,  &Xloc  x<oghi.  &vüd  xal  xarat'  ^  yäg  6r^  groo  x<d 
änoXriqi^y  äxgarhg  ylverat  ixstvo  rh  iidgog  8ytov  &v  ary,  wofür  zum  Beweis  auf 
das  sogenannte  Einschlafen  der  Glieder  exemplifiziert  wird,  welches  dadurch  erklärt 
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Durch  den  Atmungsprozeß  gelangt  die  Luft  in  den  Körper  und 
hat  Gelegenheit  sich  hier  wirksam  zu  erweisen.  Und  diese  Luft  ^  die 
im  Körper  selbst  als  Winde ;  Gtise^  als  (pvöai  sich  geltend  macht, 
erscheint  nun  neben  .den  xsQufdAnata  als  eine  weitere  Quelle  der 
Krankheiten.  Ja  der  Verfasser  der  Schrift  xsqI  tpvtf&v  will  keine 
andere  Quelle  der  Krankheiten  anerkennen,  als  eben  die  durch  die  «in- 
gedrungene Luft  im  Korper  erzeugten  q>v<fai.  Menon  stellt  die  Ansicht 
des  Hippokrates  so  dar,  als  seien  die  q>v6ai  dem  Körper  b^i^^vxoi^  und 
an  und  für  sich  steht  nichts  der  Annahme  entgegen,  daß  an  der 
Bildung  des  Körpers  alle  Elemente  von  Haus  aus  beteiligt  sind:  gibt 
es  demnach  ein  %vq  siMpvtov,  so  kann  es  auch  einen  äi^Q  s(Mpvtos 
geben,  der  dementsprechend  Ton  der  Geburt  an  im  Körper  tätig  ist. 
Ja  die  Lehre  vom  Samen,  der  alle  elementaren  Stoffe  in  sich  ver- 
einigt, zwingt  sogar  zu  der  Annahme,  daß  auch  der  Luftstoff  am 
Aufbau  des  6&na  beteiligt  ist.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  daß 
die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  der  (pv6ai  im  Körper  ausschließlich 
oder  vorzugsweise  aus  der  von  außen  eingedrungenen.  Luft  erklärt 
worden  ist.  Dieselben  sind  Residua  der  eingeatmeten  Luft  und-  als 
solche  durchstreifen  sie  den  Körper,  verbinden  sich  vorzugsweise 
mit  der  eingeborenen  Wärme,  heften  sich  zugleich  an  die  scsqi^- 
(f&lJMxa  und  üben  so  eine  Krankheit  erregende  Tätigkeit  im.  Organis^ 
mus  aus.^) 

wird,  daß  das  xvsüfuc  in  dieselben  nicht  einzudringen  vermag.  Das  Gehirn  als 
Mittelpunkt  des  Lebens  14.  15.  16  (Littr^  VI,  S66ff.):  6x6Tav  yicg  cjtciöfi  th 
^WB^luc  &v^ifmxog  ig  ka)vr6vf  ig  xhv  iy%i(paXov  it^änov  &(pi%vi8tai  xccl  ovvag  ig 
rh  Xout6v  6ApLa  6%L9vottai  o  &'f^Qy  xaraXmiav  iv  t&  iyxsqxHat  itovro^  v^  Aitfiiiv 
xcci  8  Ti  div  i'g  (pq6vlh6v  TS  xal  yvA^riv  Ji%ov'  bI  yccQ  ilg  rh  a&iuc  nd&rtov  &fpi,%^ 
viixo  %al  varBQOV  ig  xhv  iyxicpaXoVy  iv  xfjai  0ap|l  xal  iv  xy6i  ^Xa^ij^l  xaxocXsXoi- 
acoog  xriv  6idyv(06iv  ig  xhv  iy%i(paXov  iStv  hi  ^Bgyihg  icov  xal  Qi)%l  &%qaupvrigy 
klX  ijtiiiBluyilivog  x^  Ixfbddi  x^  &nh  xmv  öagx&v  xal  ro4;  atfucxog^  mOxs  yi,rixixi 
elvai  &xqtßrig, 

1)  Anon.  Londin.  Y,  85  * I^ytoxgcixrig  ^^  (priäiv  alxiag  slvai  xfig  v6aov  xäg 
ip^oag  —  YI,  11  iy  dk  x&v  ycsQtöömiidxmv  ävatpiQOVxai  qyüöaty  ai  9k  &vev6x^etoai 
inupigovöi  xäg  v6covg  —  xh  yccg  ^vB^fuc  ävayxaidxaxov  xal  xvqi&xaxov  diTCotBi^Bi 
t&v  iv  iifilVf  ijCBiä'/i  ya  Ttaqk  xijv  xovxov  b^qoucv  vyUuc  yivBxccif  nccQct  dh  xiiv 
dv6Q0tav  voöoi.  Wenn  hier  die  (püocci  unmittelbar  aus  den  TtBgusöihiiaxa  der 
xQo<pi/j  abgeleitet  werden,  so  läßt  doch  die  Schrift  je.  (pva&v  (Littr^  YI,  90 ff.) 
selbst  darüber  nicht  im  Zweifel,  daß  diese  (püeai  von  außen  kommen.  Es  heißt 
4:  x&v  dh  dij  vovöaav  oMccöimv  6  lUv  XQ6nog  h  aijx6g^  6  9h  x6nog  duxtpigBi  —  %6Xi 
dl  lUa  anaaitov  vo^öav  xccl  Idir}  xal  alxLri  ^  airij,  als  welche  Ursache  5  die 
nvB^HMxa  angegeben  werden.  Denn  wenn  es  auch  drei  xgotpal  des  Körpers  gibt, 
4ttxa  noxä  ycvB^fucxa  (welche  letzteren  iv  xotg  ^myLaei  q>^6oci  xaXiovxaC)^  so  ist 
doch  4  6  &t/iq   xoloi  ^rixotctv  alktog  xo^  xb  ßlov  xal  x&v  vo^cmv  xolöi  vociovoi 
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Wenn  nun  schon  die  äußere  Luft^  die  Atmosphäre,  durch  ihr 
Eindringen  in  den  Körper  und  durch  Erzeugen  der  q>v6ai  in  dem- 
selben in  entscheidender  Weise  auf  Leben  und  Gesundheit  einwirkt, 
so  tritt  ihr  Einfluß  auch  darin  herror,  daß  die  ständigen  oder 
wechselnden  Temperatur-  und  Eümaverhaltnisse  günstig  oder  un- 
günstig die  Lebensbedingungen  gestalten.  In  schärfister  Weise  hat 
die  hippokratische  Schule  es  anerkannt,  daß  Leben  und  Gesundheit 
wesentlich  durch  die,  eine  Landschaft  und  ihre  Bewohner  umgebende, 
Luft  beeinflußt  wird.  Menon  läßt  es  den  Hippokrates  aussprechen, 
daß  die  Krankheiten  zwar  im  allgemeinen  entweder  von  den 
ducLt^liucra  oder  von  dem  xvsvfia  herzuleiten  seien,  daß  aber 
Epidemien  nur  auf  den  iiiQ,  eben  die  atmosphärischen  Verhältnisse 
einer  Landschaft  oder  einer  Stadt,  zurückzuführen  seien.  Denn 
wenn  viele  Menschen  zu  gleicher  Zeit  von  einer  und  derselben 
Krankheit  ergriffen  werden,  so  kann  die  letztere  nicht  auf  Verdauungs- 
störungen u.  dgl.  zurückgeführt  werden:  es  muß  eine  allgemeine 
Ursache  den  gleichen  Erkrankungen  zugrunde  liegen  und  diese 
Ursache  kann  nur  im  iiJQ  gesucht  werden.^)  Im  ii^Q  werden  dann 
aber    alle    atmosphärischen    und    klimatischen    Faktoren    zusammen- 


und  6  O'dx  äXko^iv  yto^sp  81k6£  iart  ylvBC^ai  tag  äggißCtlag  fuiXieray  ^  ivredd'svy 
8tav  to-Gto  17  nXiov  7j  (Xaoöov  ^  xal  ä^gomTsgov  1}  ftBiuccßitivov  voöBQOtci  ^udöiia^t 
ig  rh  a&fia  Mld^.  Hier  wird  ausdrücklich  gesagt,  daß  die  (pijccci  Produkte 
der  von  außen  in  den  EOrper  eingedrungenen  Luft  sind.  Im  folgenden  wird 
dieses  im  einzelnen  am  Fieber  und  an  yerschiedenen  Krankheiten  nachgewiesen 
und  16  geschlossen:  fpaivovxah  o^v  al  tpvöat  dtoc  ndvxtDv  z&v  vocruidtünv  fuiXtcxa 
noXmegayfiovavaay'  %a  dk  &%%a  ndvxa  öwalttct  xal  [uralt ucj  tb  dh  ahtov  tmv 
vovcav  ibv  to^o  iniSiduxtaL  i/loi. 

1)  Menon  VII,  15  ff.  yivnc^ai  tag  v6iSovg  rj  &vh  tov  jfvs^iuxtog  rj  &no  xAv 
diaitriiuitmv.  —  Stav  fiiy  ydp,  cpriölv  (Hippokrates),  i«o  tijg  aifx^g  voöov  nolXol 
aXlaxmvtai  &\Lay  tag  altlag  Ava^ie^at  del  t^  digi:  ^agä  yäg  toircov  ylvBxai  i) 
a^il  vocog.  Die  Schrift  sr.  tp-öeiog  &vd'Q.,  aus  der  Menon  hier  einen  Auszug  gibt, 
sagt  genauer  9  (Litträ  VI,  62),  für  epidemische  Erkrankungen  müsse  man  ri^ 
altlriv  ävatMvat  t(ybt(py  &ci  xotv6xax6v  iött  xal  fidXtiSxa  a^to)  ycävxsg  XQ09iis9'a. 
iext  dh  toüto  8  dva-Kvio^isv  (pavsgbv  yäg  dii  8x1  xä  ductxijfiaxa  kxdcxav  ^fiAv  <ybx 
atxla  ioxiVy  8x8  ys  ajcxsxai  ndvxmv  ij  vaüöog  i^^g  xal  xoav  VBOxiQoyv  xal  ycgsüßvtigtop 
xal  ywaix&v  xal  &v9q&v  6itoi<og,  Die  Schrift  sr.  digatv  t6^(ov  ifddtav  (L.  ü, 
12ff.);  i^tdriiL.  a  y'  (L.  U,  698ff.;  IH,  24ff.);  «.  %o^v  12—18  (L.  V,  476ff.);  «.  9ialtiig 
Buch  2  (L.  YI,  628  ff.)  und  viele  andere  einzelne  Stellen  bringen  diesen  Oesichts* 
punkt  zur  Geltung.  Auch  die  dtpogiaiiol  y'  (L.  IV,  486 ff.)  berücksichtigen  aUe 
hierfür  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse:  vgl.  1  al  iLstaßoXal  t&v  dtgiotv 
{LoXieta  xlxxovei,  vovöi^iuxxa  xal  iv  x^ötv  mq^öiv  al  fisydXai  luxaXlayal  ^  a|)v£{Off 
^  9'dX^iog  xal  xdXla  xaxä  X6yov  o^x(og  usw.  Wir  haben  oben  S.  844  f.  gesehen, 
daß  schon  Philistion  diese  Auffassung  vertreten  hat. 
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gefaßt:  der  Wechsel  von  Kalte  und  Wärme  in  dem  Ereislauf  der 
Jahreszeiten,  Begenströme  und  Winde  usw.  schaffen  bestimmte 
Mischungsverhältnisse  der  Atmosphäre,  des  ii^Q^  welche  dann  die 
GesundheitsYerhältnisse  der  Landschaft  oder  Stadt  beeinflussen. 

Diese  oberflächlichen  Bemerkungen  müssen  hier  genügen.  Die- 
selben haben  lediglich  den  Zweck  zu  zeigen,  daß  die  Anfange  der 
medizinischen  Wissenschaft  aus  dem  Grunde  der  allgemeinen  physi- 
kalischen Anschauungen  und  Überzeugungen  erwachsen  sind.  So 
bestimmt  es  anerkannt  werden  muß,  daß  die  hippokratische  Schule, 
getreu  ihrem  genialen  Schöpfer,  sich  nicht  durch  allgemein -prinzipielle 
Vorurteile  hat  beeinflussen  lassen,  sondern  ihre  Beobachtungen  und 
ihre  Heilmittel  auf  Grund  ihrer  Erfahrungen  gemacht  hat,  so  steht 
doch  anderseits  die  Tatsache  fest,  daß  sie  in  Übereinstimmung  mit 
der  allgemein  anerkannten  Lehre  von  den  Elementen  den  Aufbau 
des  Körpers  und  die  denselben  beherrschenden  Kräfte  von  Wärme 
und  Kälte  philosophisch  gefaßt  und  daß  sie  dementsprechend  ihre 
tixvfi  als  wirkliche  Wissenschaft  und  als  Teil  der  gesamten  Natur- 
lehre betrachtet  hat^)  Insofern  ist  die  medizinische  Wissenschaft 
selbst  ein  Teil  der  Lehre  von  den  Elementen  und  von  deren 
Betätigung.  Diese  Anfänge  der  medizinischen  Wissenschaft  erscheinen 
aber,  es  muß  das  noch  einmal  hervorgehoben  werden,  unter  dem 
bestimmten  Einflüsse  der  empedokleischen  Lehre.  Es  ist  die  Ge- 
schiedenheit und  die  theoretische  Gleichheit  der  vier  Elementar- 
stoffe, aus  den^n  der  menschliche  Leib  sich  aufbaut,  welche  als  die 
Grundlage  der  Lehre  und  als  die  Voraussetzung  erscheint,  von  der 
aus  die  sizilische  Arzteschule  ebenso  wie  die  koische  und  die 
knidische  Schule  den  Leib  des  gesunden  wie  des  kranken  Menschen 
betrachtet  und  behandelt.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die 
eine  und  die  andere  sogenannte  hippokratische  Schrift  auch  Einflüsse 
anderer  Philosophen  aufweist:   im  allgemeinen,  dürfen  wir  sagen,  ist 


1)  Vgl.  hierzu  Plato  Phaedr.  64.  270BCD,  wo  die  Forderung  aufgestellt 
wird,  daß  die  Axzneikunde  ft^  '^Q^ßv  l^vov  xal  iiinngl^  &XXä  xixvQ  ausgeübt 
wird  und  als  Inhalt  ihrer  ^do^off  im  Geiste  und  im  Namen  des  Hippokrates  es 
heißt:  xh  xolvov  %bqI  (pvOBtog  6x6ytBi  xi  noxe  XiyBt  * lyexoxQcixrig  xa  %ccl  6  &Xridiig 
l6yos.  äg'  oi)%  &ds  dtl  ducvoetö^ay  xbqI  &xovo^v  (pvaemß'  ng&xov  (idp,  anXoüv  iPj 
xoXviMg  icxtv,  oi  niQi  ßavXriö6ii8^a  elvat  ainol  xBXvixol  xal  äXXov  dvvaxol  noulVy 
InBixcc  dh  ^v  fi^y  ojtXovv  ij,  enwiBlv  xr}v  dvvafLiv  a^xoH,  xlva  nqog  xi  niffvxBv 
slg  xb  9(f&v  %%ov  ri  xlva  alg  xo  nad'stv  ^nh  xo^,  iäv  dh  TtXslm  sl^Sri  ixj^y  xaüxa 
&QiS'ini6cciiivovgf  8itBQ  i(p'  ip6gy  xoüx*  Idtlv  i(p'  ixdaxov^  x&xi  noialv  airth  xifpvxev 
^  x&  xi  nadtlv  ^nh  rot);  was  natürlich  zu  bejahen  ist. 
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die    Lehre    des    Empedoklea    anerkannt    und    die    selbstverständliche 
Yoraussetznng  aller  medizinischen  Forschung.^) 

Auch  Plato  sehen  wir  in  bestimmten  Teilen  von  Empedoklea 
abhängig.  AUerdings  verlangt  die  verschiedene  örundauffasBung  der 
Elemente  von  Seiten  des  einen  wie  des  anderen  Philosophen  auch 
eine  yerschiedene  Aaffassong  der  Bildung  der  organischen  und 
anorganischen  Gebilde  der  Erde:  trotzdem  sehen  wir  Plato  sich 
möglichst  eng  der  empedokleischen  Lehre  anschließen.  Das  wird  eine 
kurze  Betrachtung  seiner  Ansichten  erweisen.') 

Unter  den  Elementen  nimmt^  wie  wir  früher  sahen^  bei  Plato 
die  Erde  durch  ihre  Bildung  aus  Würfeln  eine  besondere  Stelle  ein. 
Die  Erde  stellt  sich  aber  nicht  als  eine  einheitliche  Masse  dar/ 
sondern  bietet  sehr  große  Verschiedenheiten.  Es  scheint  aber,  daß 
Plato  diese  yerschiedenen  yivi]  der  Erde  weniger  auf  die  verschiedenen 
Größen  der  Würfel  zurückführt,  aus  denen  sich  die  Erde  aufbaut,  als 
auf  die  Einwirkungen  der  anderen  drei  Elemente.  Namentlich  ist  es 
das  Wasser,  welches  sich  in  den  mannigfachsten  Formen  mit  der 
Erde  verbindet  und  so,  teils  in  und  durch  ebendiese  Verbindung, 
teils  durch  seine  Lösung  und  Trennung  von  der  Erde,  die  letztere 
zu  bestimmten  Formen  führt,  die  sich  auch  äußerlich  untereinander 
unterscheiden.  So  vollzieht  sich  die  Bildung  der  festen  Steinarten 
aus  der  losen  Erde  in  folgender  Weise.  Bei  dem  Zusammendrangen 
von  Erde  und  Wasser  wird  das  letztere,  wenigstens  zum  Teil,  aus- 
gestoßen —  durch  den  mechanischen  Druck  der  festeren  Erde  — 
und  wird  so  nach  oben  gedrängt,  wo  es  sich  aufwärts  steigend  in 
Luft  verwandelt.  Hierdurch  wird  aber  wieder  eine  Bewegung  der 
anlagernden  Luft  erzeugt,  die  nun  ihrerseits  auf  die  Erde  drückt,  die 
sich  dementsprechend  in  die  durch  die  ausgeschiedenen  Wasser-  bzw. 
Luftteile  leer  gewordenen  Bäume  zusammendrängt  und  sich  auf  diese 
Weise  verhärtet.  Es  vollzieht  sich  also  auf  diese  Weise  eine  stärkere 
Verdichtung  der  Erde  und  Zusammenpressung  derselben  mit  den  noch 

1)  Es  findet  sich  weder  eine  Spar  der  ionischen  Lehren,  die  alle  stoffliche 
Bildung  auf  einen  Urstoff  zurückführten  (auch  die  Eleaten,  namentlich 
Xenophanes ,  huldigen  dieser  Überzeugung) ,  noch  ist  eine  hestimmte  Spur  pytha- 
goreischen Einflusses  zu  erkennen,  da  die  Pythagoreei  die  Elemente  aus  Drei- 
ecken und  Würfeln  sich  hilden  ließen  und  hier  wenigstens  zwischen  der  Erde 
einerseits,  den  anderen  drei  Elementen  anderseits  einen  bestimmten  unterschied 
machten. 

2)  Auch  hier  ist  der  Timaeus  fast  unsere  einzige  Quelle.  YgL  noch 
Lichtenstädt,  Piatons  Lehre  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschimg  und  der  Heil- 
kunde.   Leipzig  1826. 
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übrig  gebliebenen  Wasserteilen  zn  Steinen,  welche  letzteren  dann  nach 
den  regelmäßiger  oder  unregelmäßiger  sich  gestaltenden  Bildungen 
yerschieden  benannt  werden.^) 

Eine  weitere  Sonderbildung  der  Erde  ist  der  Ton,  bei  dem  aber 
besonders  das  Feuer  einwirkt,  welches  das  vorher  in  der  Erde 
befindliche  Wasser  austreibt  und  so  die  Erde  spezifisch  gestaltet.') 
Auch  die  Salze  sind  eine  besondere  Formation  der  Erde,  die  dadurch 
entsteht,  daß  feinere,  d.  h.  feinteiligere  Erden  von  den  Wassermassen 
sich  absondern  und  halb  gerinnen,  um  dann  wieder  vom  Wasser  gelöst 
zu  werden.^)  Die  schwarze  Farbe  mancher  Steinarten  führt  Plato 
auf  die  Einwirkung  des  Feuers  zurück,  welches  die  Erden  zum  Fließen 
bringt,  um  sie  nach  seinem  Zurücktreten  zu  verhärten. 

Besonders  zu  erwähnen  sind  diejenigen  Stoffe,  in  denen  Erde  und 
Wasser  zusammenwirken,  das  letztere  aber  im  Übergewicht  ist.  Plato 
teilt  die  Äxten  des  Wassers  in  das  iygbv  yivog  und  in  das  xvrbv 
yivog:  dem  letzteren  gehören  die  Metalle  an.  Da  diese  auch  in  ge- 
schmolzenem Zustande  erscheinen,  so  liegt  es  nahe,  den  letzteren  als 
den  eigentlich  natürlichen  zu  betrachten  und  danach  das  Wesen 
derselben  zu  bestimmen.  Die  Verdichtung  zu  Gold,  Eisen  usw.  ist 
einmal  darauf  zurückzuführen,  daß  das  auflösende  Feuer  völlig  aus 
diesen  Metallen,  eben  nach  ihrer  Verhärtung,  sich  entfernt  hat,  ander- 

1)  60  B  tb  ^vniLiyhg  vdag  Srav  iv  r^  ^(ULl^st  (mit  der  Erde)  xo^r^,  lUTißaXsv 
bIs  Aigos  Idiav  yBv6(uvos  dh  &riQ  bIs  toi'  iaircoü  x6nov  &va9'Bl  (d.  h.  in  die 
Atmosphäre).  xBvhv  &'  oi)  nsffutxBv  aiychv  oidiv  (da  ee  überhaupt  keinen  leeren 
Baum  gibt)*  rhv  olv  xXriöiop  itoOBv  äigoc  6  dh  &tb  mv  ßagvg,  diö^Bls  xal  nBQi- 
Xv^Blg  tm  vrig  yris  ^yx9>9  cq>6dQa  i^Xitps  ^vvimöi  re  airbv  slg  ricg  idgag,  89bv 
ävoBi  6  viog  äi^g  (die  von  oben  lastende  Luft  preßt  die  Erde  zusammen)*  ^vv- 
^üd'aUsa  &h  M  äigog  ähörag  ^davi^  yfj  ^viöratat,  t^tqu.  Im  allgemeinen  ist  hierzu 
2U  bemerken,  daß  Plato  zwar  die  Anziehungskraft  (6>lxi()  verwirft,  daß  aber 
•dadurch,  daß  jeder  leer  werdende  Baum  sich  sofort  durch  das  Nachdrängen  des 
anliegenden  Stoffes  füllt  und  hier  das  gleiche  das  gleiche  sucht,  ein  allgemeines 
Oesetz  fär  den  Wechsel  der  Elemente  geschaffen  wird.  Vgl.  80A  — C.  Die  ngbg 
tro  ^YBvhg  6dhg  hudezoig  olöa  wird  auch  68  E  in  bezug  auf  Schwere  und  Leichtig- 
keit hervorgehoben. 

2)  60  G  xh  dh  i>nb  ycvgbg  tdxovg  rh  vozbqov  tc&v  i^ocQ^aa^kv  xal  xQavQOTBQOv 
ixBlvov  ^vatdvf  ii  yivBi  xigafiov  inmpoiukxaiiBv,  tovto  yiyovBV  %6xi  8h  Sxb  v<ni6og 
^xoXeKp^BlcTig  %vx^  yfi  yBvo^vri  duc  ^vgog,  Sxav  fj^x^f  yh^^^^^  ^^  iidlccp  XQ^i"'^ 
l^oir  eldog, 

3)  60  D  x&  d'  al  xaxä  xaiyca  ftkv  xa^xcc  i^  ^viLiLl^Btog  vdaxog  &7CO(iovoviUvm 
noXXo4)^  XBnxoxiQfov  dk  ix  yrig  iibq&v  &Xiiv(fa}  xe  6vxh  i^unayBl  yBVO(i>iv<p  xal  Xvx& 
ndXiv  ixp'  vätxxogy  xh  iihv  iXalov  xocl  y^g  xa9'a(fxixhv  yivog  XlxQOVf  xh  d'  eidg- 
I/Locxov  iv  xatg  xotvcDvlaig  xatg  tcbqI  x7\v  xo^  ox6\iaxog  atcQ^oiv  aXSiV  xaxä  X6yov 
v6iLov  ^Boq>iXhg  6&(uc  iyivaxo. 
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Seite  darauf;  daB  in  das  so  geronnene  und  verdichtete  Wasser  noch 
Erdteile  eingedrungen  sind,  welche  die  Wasseratome  noch  fester  und 
unlöslicher  zusammengeschlossen  haben.  Aber  sobald  das  Feuer  mit 
seinen  spitzen  Eörperchen  in  die  träge,  scheinbar  unveränderliche 
Masse  eindringt,  löst  sich  die  letztere  auf  und  wird  zum  fließenden 
Strome,  um,  sobald  das  Feuer  sich  wieder  yerflächtigt  hat,  von 
neuem  in  seinen  Zustand  der  Festigkeit  und  ünbeweglichkeit  zurück- 
zukehren.^) 

Das  iyQbv  yivos  der  Wasser  bildet  die  sogenannten  %vnol^  die,  durch 
die  verschiedenartige  Mischung  unter  sich  verschieden,  dennoch  alle 
eben  in  ihrem  Kerne  Wasser  sind.  Sie  erhalten  ihr  charakteristisches 
Gepräge  einmal  durch  ihre  Herkunft  von  den  Pflanzen,  die  wieder 
ihrerseits  der  Erde  angehören,  anderseits  hat  das  Feuer  auf  ihre 
Bildung  besonderen  Einfluß.  So  mannigÜBdtig  diese  Arten  des  Wassers 
sind'),   wiU  Plato   doch   vier   derselben   besonders  erwähnen,  welche 

1)  Über  die  Metalle  als  %vxa  ^data  oder  xa  Xaiingä  nrixtä  vdocra  59 ABC. 
Wiederholt  hebt  Plato  die  Dichte  derselben  hervor:  tb  ii^v  ix  XBTCxoxdxmv  xal 
byLaXayxdxmv  nvxv6xaxov  yiv6iisvov  (xQv<iog)  —  dtcc  7cvxv6xrixcc  enlriQoxaxov  Sv  xcck 
iisXavd'hv  {&ddiiag)  —  nvxv&triTi  Isxl  iihv  XQ^^^  nvxv6x8QOv  Sv,  x&  dh  luyaXa 
ivxhg  avxov  duclsliiiiaxa  ix^iv  xovtpoxsQOv  (xaX%6£).  Von  dem  letzteren  heißt  es 
yfjg  it6Qiov  6llyov  xal  X^ntov  iiBxa6%6v^  möxs  öxXt^q&cbqov  slvai  —  xh  ix  yfjg  cc^& 
{UX^^^t  ^"^^^  ^ocXatoviiivto  dtax^Q^^'^^^^^  naUv  an  icXX'qXaiVy  ix<pavhg  xad"'  a^6 
yiv6it8vov  Ihg  X^ystat.  Hier  geht  also  scheinbar  die  nvxv&crig  auf  die  Art  der 
Zusammensetzung  ans  den  Wasseratomen  (Dreiecken),  die  6xXf\Q6Trig  auf  die 
Beimischung  von  Erde  zurück,  die  wieder  ausscheidend  als  Bost  erscheint.  Vom 
Schmelzen  heißt  es  68  £  ^no  ^VQbg  BUUvxog  xal  dtat/bovxog  cciyeh  xi\v  hyiaX&tTfta 
[Lücke?]  änoXieav  hbxIcxbi  ii&XXov  xivijöamgy  yBv6{i8vov  dk  Bhilvrixovy  ^'xb  xo^ 
nXriöiov  Sei^og  di^ovfievov  xal  xaxaxBLv6yLBvov  ixl  yfjVy  xijxBöd'ai  (ikv  xiiv  x&v 
Öyxüiv  %a9'aiQB6iVy  (oijv  dk  xijv  xaxdxaöiv  inl  yfjv  inmwfUav  htaxigov  roO  ndd'ovg 
(das  kxatiQov  bezieht  sich  auf  das  rijxetf^at  und  die  xcctdxaeig)  lXa§B,  Der  um- 
gekehrte Prozeß  wird  dann  so  geschildert:  ndXiv  ixnlnxovxog  cc{>x69'bv  xo^  nvQog, 
&TB  oix  Big  xBvhv  i^tdvxog  (sondern  auf  die  umgebende  Luft  einwirkend), 
d>^oiliBvog  6  ^Xr^ölov  diiQ  Biixlvriimv  Svxa  Ixi  xov  hyqhv  Syxov  Big  xäg  xov  yxvpbg 
idgag  ^wto^mv  aifxov  ai)x&  ^viinlywötv  6  dk  ^wm^ovitBvog  &yfoXa^ißdv&v  xb  r^v 
h{uxX6xrixa  TcdXiv^  &xb  xoi)  xfjg  dvmiLaXoxTixog  druiLOVQyo^  nvghg  &ifi6vxog,  slg  xa-bxop^ 
ai>x&  xa^Lcxaxai.  xal  xov  fikv  roD  nvgbg  d'XaXXay^v  t|>{;S(ir,  xfyf  dh  ^vvodor 
&ytsXd'6vxog  ixBivov  'XBitriyog  Blvai  yivog  ytgoöBQQifj^Ti. 

2)  68  D  xcc  dh  vdaxog  di^xV  ^^  XQ&xov,  xh  fi^v  'byQ6v,  xb  dh  ;|(VToy  yivog 
a'bxov,  xb  yikv  o^v  'bygbv  diä  xb  fiBxix^v  stvai  x&v  ysvmv  x&v  vdaxog,  8ca  ciuxQdj. 
dviötov  SvxmVy  xivrixixbv  ai>x6  xb  xaO*'  aijxb  xal  in'  &XXov  dtä  xijv  dvmyiaX&xiita 
xal  xriv  xoij  exijii'Ccxog  idiav  yiyovB:  die  letzteren  Worte  beziehen  sich  auf  die 
Kleinheit  der  Dreiecke,  die  &v(a{LaX6xr\g  auf  die  Ungleichheit  der  letzteren,  welche 
bewirkt,  daß  die  Gesamtheit  der  Atome  loser  gelagert  ist.  Plato  fährt  dann 
fort:   xb   dh  ix  HBydXcov  xal  OfiaXmv  öxaöLiimxBQOV  iikv  ixBivov   xal   ßagh  srssrijyo? 
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durch  ihre  Erde-  und  Feuerbeimischung  charakteristisch  sind.  Es 
sind  dieses  einmal  der  Wein,  dessen  feurige  Natur  eben  aus  dem  bei- 
gemischten Feuer  sich  erklärt;  sodann  das  Öl,  dessen  glänzendes  und 
leuchtendes  Ansehen  gleichfalls  auf  die  Beihilfe  des  Feuers  hinweist; 
femer  der  Honig;  unter  dem  alle  nährenden  und  süß  schmeckenden 
Säfte  zusammengefaßt  werden;  endlich  der  als  Harz  aus  den  Pflanzen 
ausgeschwitzte  Saft:  auch  Honig  und  Haiz  bringt  Plato  gleichfalls 
mit  dem  durch  die  Feuerteile  hervorgerufenen  Brande  im  Innern  der 
Pflanzen  zusammen.^) 

Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken,  daß  die  Verbindung  der  Feuer- 
moleküle mit  dem  Wasserelement  für  Piatos  Auffassung  von  ent- 
scheidender Bedeutung  ist.  Solange  jene  mit  dem  Wasser  verbunden 
und  vermischt  sind,  bleibt  das  letztere  weich  und  fließend*.  So  er- 
scheint es  wesentlich  in  Quellen  und  Flüssen,  Wenn  aber  das  Feuer 
und  zugleich  auch  die  Luft,  die  gleichfalls  auflockernd  wirkt,  aus 
dem  Wasser  austreten,  so  wird  es  gleichartig  und  zieht  sich  gleichsam 
in  sich  selbst  zurück.  Wir  werden  sehen,  daß  auch  Aristoteles  gerade 
auf  die  Verbindung  des  Wassers  mit  dem  Feuer  oder  der  Wärme  ein 
besonderes  Gewicht  legt.^ 

Wenn  hier  das  Wasser  mehr  allein,  oder  in  Verbindung  mit  dem 
Feuer,  tätig  erscheint,  so  geht  es  anderwärts  eine  enge  Verbindung 
mit  Teilen  der  Erde,  ein.^)     Hier  ist,  wie  wir  früher  ausgeführt  haben. 


ifxb  6iucX6xrir6g  ictiv:   dorcli  die  Gleichheit  der  Atome  lagern   sich  diese  fester 
in-  und  aufeinander,  wodurch  sie  unbeweglicher  werden. 

1)  69  £  xa  dk  dt}  TcXstöta  vdoxtav  stdr]  {uittyiidva  AXXi^lots,  ^vfinav  pt^v  th 
yivog,  diä  x&v  ix  y^s  vpvr&v  ii^iUva^  xvftoi  XBy6(i8vor  Suc  Sh  xäg  iii^sig 
&vo\iLOi6xr}[ta  ixacxot  6%6vxB£y  xä  ithv  &XXa  noVXu  &vmvviuc  yivri  ^agiöxovxo,  xixxaga 
dk  8oa  iftnvQ«  eüdri^  diafpavi}  ftdXiöxa  yBv6it8va  sUriipsv  6v6{/Laxu  ai>x&v,  worauf 
die  vier  Arten  genauer  beschrieben  werden. 

2)  69  D  xb  nvgi  iUiiiyiiivov  ^dag  Soov  Xs^crhv  'bygov  xb  dut  xriv  xLvr^civ  %al 
xr\v  6d6vy  ^v  %vUvdiy6fi,Bvov  inl  yf^g  vyQbv  XiyBxat^  fucXaxöv  xb  ai  x&  xäg  ßdöBvg 
^TTOv  idgaLovg  o^öccg  rj  xäg  yf^g  {>nBl7iBiv  (die  Grundflächen  der  Dreiecksatome 
sind  beweglicher  als  die  Quadrate  der  Erdatome),  xoiixo  8xav  Tcvghg  &nox<oQi69'iv 
&iifog  XB  iioveo^j  yiyovB  idv  diucXthxBQOV^  ^vitaaxat  dh  ixh  x&v  i^Uvxmv  Big  airco^ 
Tuxyiv  XB  — . 

3)  60  E  xä  dk  xoivä  ix  &it(potv  setzt  sich  bis  61 A  nXiiv  tcvqI  XiXBiatzai  fort, 
während  das  folgende  x^v  dh  %daxog  —  ii6pov  n^q  eine  Digression  ist,  welche 
das  Verhalten  des  Wassers  allein  betrachtet.  Mit  xä  dl  di\  x&v  ^viiiUxxatv  — 
atxuc  Svßßißv^s  61 B  wird  die  Ausführung  über  die  Verbindung  von  Erde  und 
Wasser  wieder  aufgenommen  und  weitergeführt.  Der  letzte  Satz  xvy%dvBi  usw. 
bringt  zwei  Beispiele  für  die  Zusammensetzimg  von  Wasser  und  Erde,  eines,  wo 
iXaxxov  vdaxog  7j  yijff,  das  andere,  wo  nXiov  vdoexog.    Vgl.  hierzu  oben  S.  172 f. 
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ein  Unterschied  zu  machen^  je  nachdem  der  Zusammenhang  von  Erde 
und  Wasser  ein  loser  oder  ein  fester  ist.  In  die  lose  Masse  dringt 
Feuer  und  Luft  ungehindert  ein  und  verdichtet  sie,  während  größere 
Wassermengen  sie  auf  losen.  Der  festen  zu  Steinen  verdichteten  Erd- 
masse vermag  dagegen  auch  das  Wasser  nichts  anzuhaben:  über  sie 
hat  nur  das  Feuer  Gewalt.  Ist  also  das  Verhältnis  der  beiden  Elemente 
Erde  xmd  Wasser  ein  solches,  daß  das  Wasser  in  die  Lücken  der 
Erde  eindringt  und  sie  verstopft,  so  daß  die  ganze  Masse  der  mit 
Wasser  verbundenen  Erde  selbst  ungeschmolzen  bleibt,  so  kann  ein 
Schmelzen  derselben  nur  so  stattfinden,  daß  das  Feuer  in  die  Zwischen- 
räume des  Wassers  eindringt  und  nun  dieses  auflösend  das  Ganze 
zum  Fließen  bringt. 

Wie  alle  Dinge,  so  sind  auch  die  Körper  von  Pflanzen  und  Tieren 
und  Menschen  durch  die  Elemente  gebildet.^)  Wärme  und  Kalte  des 
Körpers  sind  aus  dem  Eindringen  der  Feueratome  einerseits,  der 
Wasseratome  anderseits  zu  erklären.  Jene  wirken  durch  ihre  spitzen 
und  scharfen  Winkel  auf  unsere  Empfindung  und  rufen  das  Gefühl 
der  Wärme  hervor;  diese  dagegen,  indem  sie  in  größerer  Menge  in 
unseren  Körper  eindringen,  drängen  die  im  Körper  befindliche  Feuchtig- 
keit zurück,  welche  nun  ihrerseits  gegen  die  eingedrungene  ankämpft 
imd  so,  den  Körper  erschütternd.  Zittern  und  Frost  hervorruft.  Gleich- 
falls durchaus  mechanisch  wird  der  Begriff  des  Harten  und  Weichen 

1)  Allgemein  wird  es  Phileb.  16.  29 B  (Tim.  82 A)  ansgesprochen:  tcc  ^ttgl 
rijv  x&v  ömiidtav  tpvötv  aTtdvrmv  t&v  t^Mov^  nüg  xal  vdong  xal  ^vsüiuc  Kcc^og&fiir 
7COV  %al  yr^v  —  iv6vra  iv  rjj  gvördcei:  sämtliche  vier  Elemente  sind  demnach 
an  dem  Aufbau  der  lebenden  Organismen  beteiligt.  Vgl.  dasn  Menon  XIY,  12 
ovTOs  (Piaton)  ydg  tpriovv  xa.  ijpLitSQa  c&iicctoc  6wi6xa6^ai  ix  x&v  xtccdgviv 
6xoi%üfovy  Bxi  xal  xa  iv  xoc^up  yivsxai.  Über  die  Einwirkungen  der  Elemente, 
speziell  der  Wärme  und  der  Kälte,  auf  den  Körper  Tim.  6lCff.,  wo  von  den 
^ad^iiaxcc  der  Elemente  die  Rede;  Menon  XV,  86  —  48.  Über  das  d^gfiov  des 
wÜQ  61 D  —  62  A  {xiiv  didxgiMiv  xal  xo\Lr\v  aiyco^  n^ql  xh  e&pM  iifUbv  yiyvoiiivriv); 
das  Feuer  Bewegung  schaffend  und  so  an  den  S&a  tätig  Theaet.  168 AB;  vgl. 
Tim.  67 DE.  Über  das  fpvxQ6v  62 A  (xä  yäg  dii  x&v  tcsqI  x6  ö&iim  i>y(t&p  fie- 
yaXofiBgicxsQa  elötSvxa,  xa  6iu%Q6xeQa  i^a}9'oi}Vxa  y  eig  x&g  ix^ivmv  o^  dwdfUPa 
idgag  ivdijvaiy  ^wm^oüvxa  ijiL&v  x6  voxegov  ix  ävaiuiXav  xexivrniivov  xb  Axlvtiror 
dt*  hyMkdxTixa  xai  xif\v  ^^v06lv  &7ceQya^6(LSva  ^ijyvvöt),  worauf  die  Schilderung 
des  Kampfes  der  im  Körper  befindlichen  und  der  von  außen  eindringenden  Nässe 
folgt.  Es  scheint,  daß  mit  dem  '^xqöp  an  und  für- sich  ijevxCa  verbunden  wird 
Theaet.  167  A  (wie  mit  dem  Feuer  xlpriöig)  und  damit  zugleich  ein  «fifsTfi^y  1670. 
Gegensätzliche  Wirksamkeit  des  9'sqii6v  und  i>yQ6Vf  bzw.  ^BQfucala  und  ifM)£iff,  im 
Körper  Menon  XV,  88 ff.  Über  das  üxXtiq^  und  fuxlax6v  62BC;  ähnlich  ist  auch 
das  Xstov  und  xQax^  63  fin.  Den  größten  Baum  nimmt  das  ßaff^  und  xot^^or  ein 
62 ODE:  hier  ist  das  natürliche  Streben  jedes  Elementes  zu  seinem  8(ioiop  wichtig. 
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erklärt:  die  Atome^  welche  die  größten  Gbnndfiächen  besitzen  —  also 
die  Quadrate  des  Erdelements  —  lasten  naturgemäß  am  schwersten; 
kommt  dazu  noch  eine  große  Verdichtung  der  Erdteile^  so  muß  der 
Druck  ein  besonders  heftiger  werden. 

Plato  hat  sich  nicht  mit  diesen  allgemeinen  Ausführungen  über 
das  Verhältnis  der  Elemente^  speziell  des  Wassers  und  der  Erde,  be- 
gnügt, sondern  ist  der  Betrachtung  des  menschlichen  Leibes  und  seiner 
Teile  nähergetreten.  Daß  er  bei  der  Bildung  des  Menschen  der  Erde, 
bzw.  der  mit  dem  Wasser  verbundenen  Erde,  den  ersten  und  Haupt« 
anteil  zugewiesen  hat,  das  geht  aus  den  wiederholten  Hervorhebungen 
der  Erde  als  der  Allmutter  hervor.  Auch  für  die  Realität  der  durch 
die  Sage  überlieferten  Autochthonen  tritt  Plato  entschieden  ein. 
Niemand  hat  so  begeistert  die  Erde,  wenn  auch  in  ihrer  Beschränkung 
auf  den  heimischen  Boden  des  Vaterlandes,  gepriesen  als  Plato.^)  Es 
ist  deshalb  auch  der  Erdstoff  und  der  Wasserstoff  der  Hauptbestand- 
teil des  menschlichen  Körpers.  Daß  für  Plato  bei  der  Bildung  des 
Menschen  dem  Demiurgen  die  Hauptrolle  zufäUt,  ist  hierfür  gleich- 
gültig: für  uns  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Stoffe  festzustellen,  aus 
denen  der  Leib  sich  aufbaut.  Aus  allen  Elementen,  und  zwar  aus 
den  feinsten  Teilen  derselben,  wurde  das  Mark,  zu  dem  Plato  auch 
das  Gehirn  rechnet,  gebildet;  den  Grundstoff  der  Knochen  bildet  reine 
und  feine  Erde,  die,  mit  dem^ark  vermengt,  wiederholt  durch  Feuer 
gehärtet,  durch  Wasser  angefeuchtet  und  wieder  durch  Feuer  ver-^ 
dichtet^  die  Härte  annehmen,  welche  sie  zum  Schutz  der  inneren  Teile 
geeignet  macht.^     Die  Grundstoffe  des  Fleisches  bilden  Wasser,  Feuer, 

1)  Der  Menexenas  ist  das  hohe  Lied  auf  die  natglg  yccta  oder  %<oQa  237  6  ff. 
Hier  ist  zunächst  von  der  Zeit  die  Bede,  wo  die  aifrox^-ovag  nal  t&  Svti  iv 
^atgldi  olxo^vreg  xal  i&vTsg  xal  TQS(p6iLSvoi  oi%  ^Tch  iirirQvUtg^  &XX'  'bjtb  iLriTghg 
tfjg  x^Q^Sj  wo  ii  näea  yfj  Avedldov  xal  Iqpvs  S&cc  ^uvrodaicd ,  d^igla  re  xal  ßord 
—  xal  iyivvriöBP  ävd'Qcoyeov  —  ^de  ^tsxbv  ij  yij  tohg  x&v9i  rs  xal  iiiuriQOvg 
^Qoy^vovg  —  ij  iipLBtiQa  yfj  xs  xal  iirjriJQ  —  ävd'QSTCOvg  ysvvriccciUpTi.  Über  die 
Autochthonen  auch  Politic.  271  AB  rb  dh  9rj  yriysvkg  elvai  itoxB  yivog  Ux^^p 
TOiJr*  ^p  tb  xat'  ixstpop  tbp  XQ^^^^  ^*  Y^S  ^cdXip  &pa6tQ8(p6fi^Pov,  &»8fi/prntoPBveTO 
dh  'bnb  t&p  'fiiistigoiP  nQoy6pa}v  t&p  Tcgantop  —  o^  (Xoyoi)  p^p  'bxb  noXXäiP  (ybx 
dgd'&g  &%icvovprai.  Besp.  596  C  der  Demiurg  tu  ix  tfig  yf^g  (pvoiiepa  ä^capta  Tcoiat 
xal  fÄa  «dptoc  igyd^sTccL  Protag.  820 D  die  Götter  (d.  h.  der  Demiurg),  rwcoiiövp 
(rÄ  yipf}  9v7itd)  yfjg  ipdop  ix  yfjg  xal  xvtfbg  ^i^apteg  xal  r&p  8aa  tcvqI  xal  yj 
xBQdppvpräv.  Wenn  Gaea  und  Hephaestos  Tim.  28 E  Kinder  zeugen,  so  besagt 
das  dasselbe. 

2)  Über  das  Mark  Tim.  78  B  taSv  tQiyopiap  8oa  ngSna  dargaßi!  xal  X«to 
ÖPra  n^Q  ra  xal  %d<OQ  xal  diga  xal  yfjp  di'  dxQißslag  [kdXicxa  Jjp  ^agaex^tp 
dvpazdy  ta^a  6  ^ebg  &xb  x&p  kavx&p  ixaöra  yep&p  x^9^S  dnoxglpmp^  iuyp^g  dk 
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Erde;  dagegen  enihalteii  Haare^  Nagel  usw.  hauptsächlich  Erdstofil 
Die  ganze  Abhandlang  Piatos  über  die  Teile  des  menschlichen  Körpers 
gestaltet  sich  zu  einer  Theodizee,  dem  Nachweis,  wie  herrlich  der 
Deminrg,  der  überall  selbst  Hand  anlegt  nnd  die  Mischungen  Tor- 
nimmt,  alles  geordnet  nnd  eingerichtet  hal^) 

Auch  Plato  hat  erkannt,  daß  die  beiden  Prozesse  der  Verdauung 
und  Atmung  die  Erhaltung  des  Lebens  bezwecken;  und  es  sind  deshalb 
auch  f&r  ihn  Feuer  und  Luft  die  eigentlich  schöpferischen  Elemente, 
deren  Wirksamkeit  den  Körper  in  seinen  Lebensfnnktionen  zusammen- 
hält. Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  auch  nach  Plato  im  Körper 
eingeborene  Wärme  sich  befindet:  denn  besteht  der  ganze  Körper  aus 
Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer,  so  ist  es  selbstrerständlich,  daß  die 
mit  dem  letzteren  verbundene  Wärme  im  Blute  den  Körper  nach 
allen  seinen  Teilen  durchströmi  Plato  nimmt  aber  eine  stete  Ver- 
bindung dieses  Feuers  mit  dem  eingeborenen,  wie  mit  dem  von  außen 
einströmenden  xveviia  an:  wie  die  im  Herdfeuer  erzeugte  Flamme  des 
Luftszuges  bedarf  zu  ihrer  Erhaltung,  so  ist  auch  das  im  Körper  be- 
findliche Feuer  von  dem  Windhauche  abhangig,  der  von  außen  stetig 
in  Nase  und  Mund,  wie  in  die  Poren  des  Körpers  eindringt.  Neben 
dieser  von  außen  eindringenden  Luft  befindet  sich  aber,  wie  schon 
angedeutet,  aus  dem  Aufbau  des  Körpers  selbst  stammende  Luft  in 
demselben,  mit  welcher  gleichfedls  eine^tetige  Verbindung  des  Feuers 
stattfindet.')     und  so  von  der  Luft  erhsdten  und  bew^,  ergreift  das 

äXXi^Xoig  fvfifMr^a,  navöTCSQ^dav  navxl  ^rjt&  yivst  ii,7ixavafiEvos  rov  iwBÜtv  i^ 
aix&v  &%UQydcaxo,  Und  über  die  Knochen  E:  yf^v  ducmllüag  xa^aQCtp  Tud  UUof 
itpvQccöa  xai  idwös  fi^eX^  %al  iura  roOTO  e/g  n^g  a(fto  ivrld^m,  fier'  ixstpo  dk 
alg  ttdiDQ  ßdiCTBL,  ndUv  dl  alg  %^q  a^9'lg  te  sig  ^dag'  fi9vaq>iQav  d'  o^a  nolXdxtg 

Big  iTtdtBQOV  ^7i*  &ll4p0tV   &T71XT0V   &%BiQydL6axo. 

1)  Über  das  Fleisch  74  G  vdaxi  yikv  %ai  nvgl  «al  y{  ^viLfU^ag  (Gott)  »od 
ivvocQii^öagy  ii  6i4og  xal  aliivQOi)  ^f^d'cls  £6iuoiuc  {>7C0iUiag  a^otg,  üdQxa  ^yxvitow 
%al  luxXaxiiv  ^vviatriöB',  Menon  XY,  SS  ff.;  die  vBiigoc  dagegen  ohne  dieses  f^fUDfUK, 
eine  Säure,  welche  der  Gärung  und  Verwesung  (vgL  hernach)  dient.  Über 
Zähne,  Zunge,  Lippen  76 D;  über  die  Haut  76fin.;  Haare  76;  Nägel  76 E  usw. 
Die  Anordnung  der  einzelnen  Teile  Herz,  Leber,  Milz  usw.  69 Äff.,  die  besonders 
mit  Rücksicht  auf  die  ipv;^^  Ad-dvatog  erfolgt,  wobei  der  Leber  die  spezielle 
Rolle  des  {laptstov  zufällt.  Über  die  Hauptadern  in  Verbindung  mit  Lunge  und 
Bauch  namentlich  78Bff.;  Menon  XVI,  IS  ff.    Über  die  Sinne  66Bff. 

2)  Über  das  Feuer  78  fin.  th  yt^g  iptog  ^vprumevov;  79  D  jc&v  i&ov  Icevro^ 
r&prhg  ^bqI  th  alfio  xal  tag  q>Xißag  ^BQit^rara  ^;i;£t,  olov  iv  iavT&  xriy^v  Xh9a 
ivoecav  ytVQog;  Menon  XV,  S6  nagBCxdgd'ai  d'  iv  x%  6agxl  xal  (}ygot4Q4X9  rtwa 
^BQiUtrita  TCBnoiriiUvriv,  Das  Herz  als  Mittelpunkt  des  Blutumlaufes  70  A  njr 
dk  dii  xagdlav  &iL(ia  t&v  q>XBß&v  xcd   %7iyi\v  toü  «BQiqfBQOttivov  xaxä  mkvxa  xk 
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Feuer  mit  seinen  scharfen  Molekeln  die  eingeführte  Nahrung,  zer- 
kleinert sie  und  bringt  sie  zum  Schmelzen  und  fuhrt  sie  in  diesem 
flüssigen  Zustande  als  Blut  durch  die  Adern  ^  um  so  vor  allem  das 
Fleisch,  aber  auch  die  anderen  Teile  des  Körpers  zu  erhalten  und 
stets  von  neuem  umzubilden.  Vom  Feuer  nimmt  Blut  und  Fleisch 
auch  die  rote  Farbe  an.  Auch  Plato  scheint  den  Akt  der  Verdauung 
als  einen  Yerwesungsprozeß  aufgefaßt  zu  haben.  ^)  Es  zeigt  sich  darin 
eine  höchst  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  Empedokles,  wie 
überhaupt  seine  biologischen  und  physiologischen  Anschauungen  von 
der  Grundansicht  des  letzteren  abhängig  erscheinen,  wenn  er  auch 
daneben  seine  Auffassung  der  Elemente  als  auf  kleinste  Dreiecke 
zurückgehend  festzuhalten  versteht. 

Als   zweiter   Hauptprozeß   zur   Erhaltung    des   Lebens    erscheint 
wieder  die  Respiration.     Auch  in  bezug  auf  diesen  ist  zu  bemerken, 


liilri  cq>odQ&s  a^fucros;  das  Herz  erhält  damit  die  Bolle  eines  Wächters  über  die 
Seelenftmktioiien,  speziell  des  dvit>6sy  denn  die  dreigeteilte  Seele  hat  ihren  un- 
sterblichsten Teil  im  iyxitpaXov^  einen  mittleren,  den  dviios,  im  Zwerchfell,  den 
niedrigsten  der  sinnlichen  Begierden  im  Banche  Tim.  69DfiP.;  vgl.  dazu  Menon 
XV,  Seff.;  XVI,  88  ff.  {Xoytn^,  ^iux6vy  i7iUhofiriti%6v).  Über  die  Luft  hernach. 
1)  Über  die  Yerdanungsorgane  70  D  t6  dh  dii  öLtav  xb  %al  xav&v  hu- 
^lirivixov  t^s  '^XVS  ^^^  ^^^^  IsvSBiav  diä  ri^v  vo^  ömiucros  t(i%ht  (p^6w^  TOiHro  Big 
xh  iLBxai,h  x&v  xb  tpQBv&v  %al  xo^  ^Qog  xhv  dfupaXhv  8qov  xax<&KicaVy  olov  cpdxvriv 
iv  oacavxi  xoixqt  x^  x6»(p  x^  xov  öSfucxog  XQO(p^.  Über  den  Verdanirngsprozeß 
78  A  xa'bxhv  dii  xal  tcbqI  xrig  Tcag'  ijiitv  xoiXlag  ducvorj^iov,  8xi  axla  iihv  xccl  tcoxcc 
8xav  Big  aifxiiv  iftniö'Q  6xiyBiy  nvB^{ut  dh  xal  ^q  CfitxQOiUQiöXBQa  Svxa  xrig  ^'i>'^g 
^cxdöBag  o{>  d{>vuxav.  xo'öxoig  ohf  xatB%Qricaxo  b  d'Bhg  Big  X7\v  ix  xf^g  xotXLag  inl 
xäg  (plißccg  ^dQBlav^  ^Uypuc  i^  Aigog  xal  nvffhg  olov  oi  xv(fxoi  ^ivwiprivaiuvog: 
hier  erscheinen  also  Feuer  und  Lufb  vereinigt  f£ir  den  Akt  der  Verdauung,  und 
swar  deshalb,  weil  beide,  die  Luft  allerdings  weniger  als  das  Feuer,  durch  ihre 
scharfen  und  spitzen  Dreiecke  die  Nahrung  aufzulösen  vermögen.  Es  folgt  dann 
eine  Beschreibung  des  Lungengeflechtes  und  der  beiden  Leitungen  von  Luft- 
und  Speiseröhre.  Von  jenem  heißt  es  78  B  xä  iikv  ohf  ivdov  ix  nvghg  6vvs6xijöaxo, 
während  xcc  iyxvgxia  xal  xb  xvxog^  d.  h.  die  nach  außen  führenden  Röhren  und 
die  innere  Höhlung,  &BQOBidri  sind.  Über  den  Akt  der  Verdauung  78  fin.  xb  nijg, 
dem  Lufthauche  folgend  und  durch  denselben  diauoQoviiBvoVy  dringt  in  die  xotXlcc 
und  ri}xet  xä  aixUt^  xal  xocxcc  ciuxqcc  dtaigoi^Vy  dta  x&v  ii6daiv  ^^bq  ^OQB^Bxai 
diayov  olov  ix  xQifuvTig  in  6%Bxo^g  inl  xäg  q>Xißag  &vxlo^v  ahx&y  (bIv  &6nBQ 
aifX&vog  duc  xoe  ax6fiocrog  xä  xmv  tplBß&v  nouZ  (Bviiaxa.  Über  die  Assimilierung 
der  Nahrungsstoffe  80 D:  die  zerkleinerte  Nahrung  ist  das  Blut,  welches  als  voiir^ 
0aQX&v  xal  i^iiatavxog  xo^  ömftaxog:  Tsgbg  xb  ^yyBvkg  o^v  (pBg6ykBV0v  ixacxov  x&v 
ivxbg  fUQM^ivxav  xb  xBvcod'hv  x6xb  naUv  &vBitXifiQ<DCBv,  Als  Verwesung  erscheint 
die  Tcifpig  65  A  ixo  C7^B96vog\  66  D  crjTConivav,  74  D  ^^(imfta.  Vgl.  dazu  Phaedon 
96  B  inBidäv  xb  d-BQ^ibv  xal  xb  il>vxQbv  67\nBd6va  xivä  Xdßy^  &g  xiVBg  (Empedokles) 
HXsyov. 


368  Zweites  Kapitel    Dae  Erdelement. 

daß  Plaio  nicht  nur  durch  Mund  und  Nase,  sondern  durch  die  ge- 
samte Oberfläche  des  Körpers  die  Luft  eingesogen  werden  läßt.  Aus- 
atmung und  Einatmung  stehen  in  kausaler  Wechselwirkung.  Denn 
da  es  nach  Plato  keinen  leeren  Baum  gibt,  so  hat  die  ausgeatmete 
Luft  keinen  Platz,  wohin  sie  sich  bewegen  und  wo  sie  verbleiben 
könnte;  sie  stößt  im  Gegenteil  auf  andere  Luft  der  Umgebung  des 
Körpers,  die  nun  ihrerseits  auf  den  letzteren  sich  niedersenkt  und  in 
seine  Poren  eindringt.  So  wird  durch  Ein-  und  Ausatmen  ein  steter 
Kreislauf  erzeugt:  die  im  €iiq>vtov  d'SQiiöv  des  Leibes  erwärmte  Luft 
wird  durch  das  Ausatmen  ausgestoßen,  um  der  äußeren  kalten  Luft 
Platz  zu  machen,  die  nun  ihrerseits  eindringt,  um  wieder  dasselbe 
Schicksal  zu  erleiden.  Es  ist  also  das  Einatmen  eine  Anfeuchtung 
und  Abkühlung  der  inneren  Wärme,  welche  letztere  eben  durch  die 
stetig  eingeführte  kalte  Luft  auf  ihrem  normalen  Standpunkte  erhalten 
wird.^)  Eine  Erhöhung  der  Temperatur  des  Körpers  würde  Krank- 
heiten erzeugen.  Auch  die  Darstellung  dieser  zweiten  Lebensfunktion, 
des  Atmungsprozesses,  zeigt  also,  daß  Plato  wieder  der  herrschenden 
Auffassung,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt  haben,  sich  anschließt. 
Auch  die  Entstehung  der  Krankheiten  hat  Plato  in  den  Bereich 
seiner  Forschungen  gezogen  und  er  unterscheidet  hier  drei  Ursachen 
derselben.  Zunächst  kann  die  Mischung  der  vier  Elementarstoffe  im 
Körper  eine  naturwidrige  sein,  d.  h.  ein  Übergewicht  des  einen,  ein 
Mangel  des  anderen  das  notwendige  Gleichgewicht  der  Grundstoffe 
stören  und  so   schon  im   ersten  Aufbau  des  Körpers  Schwächen  und 

1}  'Avanvo'^  und  ixnvoi^  78 E.  Der  Prozeß  selbst  wird  79Bff.  geschildert: 
iicBidri  xBvov  o^dip  ierw^  eis  8  t&v  (pBQOiUvmv  96van'  Sv  shat^Btv  %i  (horror 
yacni),  xh  Sk  TCVBvpLa  tpiqBxai  icag*  ijii&v  l£a>  {iycnvo'^^  so  folgt,  dafi  th  «i^o^furofr 
(die  aDsgestoßene  Luft)  i^Bla^vBi  t6  nXrialov  &bI  (die  Luft  der  Umgebung),  xal 
nccvä  tavTTiv  riip  &v&y%7iv  n&v  xbqib}mw6(ibvov  Big  ti\v  idgav  Sd'Bv  ii^l^B  to 
TCVB^luc  (der  KOrper),  bI^iov  i%Bt6B  %al  ävanlTi^o^v  a^i^  ^wi%Btai  t&  xpBviucn 
(hier  wird  die  Luft  als  Stoff  von  dem  xvsi^ita  als  Bewegung  formell  getrennt, 
obgleich  inhaltlich  zusammenfallend),  %al  ro^o  aita  ^&v  olov  t^x^  XBQtayoiiivov 
yiyvBtai  dicc  t6  xBvhv  iiri^hv  bIvui.  Der  ganze  Prozeß  besteht  in  einem  Kreis- 
läufe, gleich  der  Umdrehung  eines  Rades,  di^  dii  rb  t&v  cvrid'&v  xai  toB 
TcXa^liovog  I£c9  lud'ikv  th  «i^eOfia  näliv  ^nh  toü  ^bqI  rh  6&iuc  Aigog^  el^6n  dtk 
liav&v  xSyp  eagx&v  dvoiiivov  xal  nBQi^XavvofUvov  y  yiyvBtai  «Xij^sg:  das  Eindringen 
der  Luft  in  den  Körper  erfolgt  also  auch  durch  die  Poren  der  Haut,  daher  79  D- 
9volv  zatv  diB^6doiv  o^ccciv^  xf^g  yi^v  xaxä  xh  o&yLO,  l£o ,  xf^g  dh  ai  xaxä  xo  ifx6fuc 
xal  xccg  ^Ivag,  79 DE  wird  dargelegt,  daß  &va%voifi  und  ixnvoif^  dem  Austausch 
▼on  warme  und  Kälte  dient,  daher.  78 E  «fir  dh  dii  x6  x*  igyop  xcd  x6  X€iih>g 
xovd''  ijpLAv  x&  tfflbfuxT»  yey6vBV  ägdonivci»  xal  &vaipvxo(i4vqt  x(fiq>B6^€a  xal  {;^. 
Vgl.  CratyL  899  C  D. 
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Krankheiten   erzeugen.     Wodurch   aber   ein   solches  seagä  gyööLv   er- 
folgendes Mißverhältnis  geschaffen  wird,  läßt  Plato  unerörtert.^) 

Knüpft  sich  hier  also  die  Entstehung  Yon  Krankheiten  an  die 
vier  Grandstoffe,  so  bilden  die  aus  jenen  sich  zusammensetzenden  Teile 
des  Körpers,  den  6iiot,oiii(faiai  des  Aristoteles  entsprechend,  eine  zweite 
Quelle  von  Krankheiten.  Denn  wenn  sich  die  Um-  und  Neubildung 
derselben  aus  dem  Blute  nicht  in  normaler  Weise  vollzieht,  sondern 
eine  Bückbildung  des  Fleisches,  der  Knochen,  des  Markes  usw.  in  das 
Blut  stattfindet,  so  treten  damit  ungehörige  Stoffe  in  das  Blut  ein 
und  gestalten  dieses  um.  Das  letztere  führt  die  aus  dem  Fleische  usw. 
rückgebildeten  Stoffe  durch  den  ganzen  Körper  hindurch  und  kann 
so  überall  diese  schädlichen  Fermente  absetzen,  welche  Krankheiten 
erzeugen.  Auch  an  dieser  Bückbildung  namentlich  des  Fleisches  sind 
wieder  Feuer  und  Luft  tätig.  Je  intensiver  das  Fleisch  die  Einwirkung 
des  Feuers  erfahren  hat,  um  so  dunkler  gestalten  sich  die  rück- 
gebildeten Stoffe  und  danach  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Be- 
nennungen. Allgemein  bezeichnet  Plato  die  so  entstehenden  krank- 
haften Säfte  als  xoXäs  ^^^  h^Q^S  ^  q>liyiiaxa  7Cavxola\  faßt  sie 
aber,  unter  Berufung  auf  die  ärztliche  Praxis,  unter  dem  Namen  j^oAij 
zusammen,  als  deren  verschiedene  Blöri  er  die  besonders  durch  die 
wechselnde  Farbe  charakterisierten  Flüssigkeiten  bezeichnet.  So  wird 
unter  1%6q  ein  Blutstrom  verstanden;  unter  dem  6|v  qfXiyfia,  welches 
auch  speziell  xoXri  benannt  wird,  eine  durch  intensivere  Wärme  er- 
zeugte salzige  und  scharfe  Flüssigkeit,  unter  dem  Xivxbv  q>liy(ia  eine 
mehr  durch  Einwirkung  der  Luft  bewirkte  Auflösung  und  Bück- 
bildung des'  Fleisches.  Jenes  entsteht  mehr  aus  der  Auflösung  alten, 
dieses  mehr  aus  einer  solchen  jungen  und  frischen  Fleisches.') 


1)  Über  die  Krankheiten  im  allgemeinen  81  £  —  86  A.  Die  erste  Klasse  von 
frjtfot:  vh  dh  t&v  v6amv  S^v  ^pvlötoctat  driX6v  srov  xal  navxi.  XBttdQmv  yocQ  övrov 
ysit&Vf  i^  iv  öviininriya  tb  a&iucy  yris  nvghg  %dat6g  x$  %ai  äigog^  tovxav  ij  nagä 
ip^6iv  TeXBOVB^ia  xal  ivdauc  xal  rfig  x^Q^S  iiatlataöig  i^  olxsias  ii^  itüXoft^lav 
yiPOfUvri,  ytvQ6g  tb  al  «al  rAy  higtavy  inatäi}  yivri  jtXsiova  Mg  övta  tvy%avBi^ 
xo  (tii  nQOCfiKOv  Sxactov  kavtSt  xgoöXaiißdvsLv  xal  ndvd''  S6a  xouc^a  exdcBig  %al 
v66ovg  nagi%Br  itagk  fp'b6iv  ykg  kxdcxov  yivoiidvov  xal  fu^iöxaitivov  ^BQiucip9xai 
jihv  Söa  &v  7CQ&CBQ0V  t|>^;|(i]Ta»,  Ivjpa  dk  Svxa  alg  vöxbqov  yivBxai  voxBQoty  xal 
%o^<pa  dii  xal  ßagia  xal  ndcag  %dvxi\  (iBxaßoXag  di%axai.  Vgl.  Menon  XVII, 
11  ff.;  14 ff.  nagk  xa  exoi%Bla. 

2)  Tim.  82  £  Bxav  yäg  xrixofiivri  6itQ^  ävik^taUv  slg  xäg  (plißag  xiiv  xrtxBd6va 
i^i^y  x6xB  (lexä  ^vBviucxog  alita  %oM  xs  xal  namodanov  iv  xatg  qpXnfil  XQ^i'^^^ 
Kai  %i%Q6xT\6i  TtOMiilXof/kBvoVy  \Lxi  dk  d^aLaig  xal  &Xii/v(fatg  dvvdiiBöt,  x^^9  *^^ 
IX&Qag    xal    <pXiynaxa    navxota    tcxBV     xaXivalgBxa    yäg    ndvxa    yayovbxa    xal 
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Plato  unterscheidet  noch  ein  drittea  fldog  von  Krankheiten,  welches 
er  wieder  dreifach  teilt,  und  zwar  t6  [ihv  imb  ^vsvfiatosj  rö  dh  q^Uy- 
luctoSi  ^^  '^  X^^^S»  ^^  erstere,  ixb  xvsiipLcctog^  ist  verständlich:  Plato 
versteht  darunter  die  Hemmungen,  welche  die  Respiration  im  Körper 
erfahrt.  Die  letzteren  beiden  bleiben  aber  unverständlich,  da  sie  doch 
keine  anderen  sind,  als  die  schon  angeführten,  aus  der  Bückbildung 
des  Fleisches  entstandenen  krankhaften  Säfte  des  X$vxi>v  (pliyyM  und 
des  bi,i)  (pXdyiia  oder  der  xoli/j.  Werden  unter  den  ixb  ^vsvfuctog  ent- 
stehenden Krankheiten  diejenigen  zusammengefaßt,  welche  alle  früheren 
Ärzteschulen  aus  dem  äiJQ  und  seiner  Wirksamkeit  im  Körper  als 
ipvöa  oder  nv€V(ia  herleiten,  so  bleibt  es  auffallend,  daB  Plato  die 
andere  Quelle  der  Krankheiten,  welche  jene  älteren  Ärzte  in  den 
xsQixxAyMxa  erkennen,  völlig  ignoriert.^)  Man  darf  deshalb  sagen: 
so  sicher  es  ist,  daß  Plato  in  seinen  Lehren  von  den  Lebensfunktionen 
und  von  den  Krankheiten  die   früheren  Forschungen  der  Philosophen 

du(p9'aQftdva  toxB  cd\ux,  airto  tcq&tov  dioXXvct,  xal  a^ä  oidsttlav  tgotpriv  iti  x& 
öaiLccTi  %aQi%ovxa  (pigarai  Ttdvrri   dta  t&v  ipXaß&v,  xd^iv  t&v  xcctic  €pv6tv  oi/xit* 

iX^Mff  t&  ^vpsüv&ti  dk  TO^  caitatog  xccl  iiivovtL  xcctcc  %iiqav  ^oli^ua,  di.o}X/6v%a 
%al  x'ifKovxa,  Über  das  Aasstoßen  unbranchbar  gewordener  Bestandteile  des 
Körpers,  die  dann  durch  neue  frische  ersetzt  werden  81  Äff.  Im  normalen  Yer- 
laufe  erfolgt  diese  stete  Umbildung  des  Körpers  so,  daß  die  abgestoßenen  Stoffe 
durch  das  Blut  ausgeschieden,  durch  Niere  und  Darm  abgeführt  werden:  Plato 
scheint,  wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  diesen  normalen  Prozeß  als  krankhaften 
aufgefaßt  zu  haben.  Vgl.  dazu  Menon  XYU,  25  ff.,  der  zunächst  die  yivscts 
xßltv  öaiidxmv  durch  Assimilierung  der  aufgenommenen  Stoffe  schildert,  um  SO 
hinzuzufügen:  8xav  iikv  o^ag  ylvr^tai  ^  x&v  aaiidxtov  yivsctSf  Tuxxä  fpvCMß 
%%BV  xh  £&iav'   oxav  dh  ^tii  ovxag  yivrixai^  &Xl'  ivriXlay^tivag  i)  yivscigy  vocovg 

1)  Tim.  84Gff.  und  zwar  vtcq  nvBvyMxog  S4DE;  die  des  Xbv%ov  <piiy(uc  85 A, 
die  übrigens  gleichfalls  in  enger  Beziehung  zum  nvs4^(ta  stehen;  in  Verbindung 
lisxä  t'oMig  (lelalvrig  Erzeugung  der  Ugä  v66og;  endlich  die  des  <pXiy(ta  ö|v  %al 
itXlivQoVf  d.  h.  der  wci^iucxa  xaxaQQO'ixd:  hier  wirkt  besonders  das  Feuer.  Menon 
sagt  hierüber  XVII,  44  ^agä  xä  nsQixxAiiaxa  evvUxavxai  xQi%&g  al  v66oi^  ^  ^taga 
xag  fp4>6ag  xccg  ix  x&v  nsQtTcmiuixmv  jj  yiagä  xolriv  ^  (pUyiuc  dUc  yäg  xa^a  xu 
xgia  xal  xoivfj  xal  IdUf  yivovxcci  v6coiy  wie  er  auch  XYII,  18  diese  dritte  Art 
der  Krankheiten  allgemein  als  xagic  xä  xovxov  (x&v  öenfidxmv)  jesguiöafuxxa 
charakterisiert:  ich  kann  aber  nicht  einsehen,  daß  Plato  tatsächlich  von  den 
TcsgtccAiucxa  handelt.  Übrigens  nimmt  Plato  oft  die  Gelegenheit  wahr,  auf  die 
Schädlichkeit  von  übermäßiger  Nahrung  hinzuweisen,  vgl.  z.  B.  Protag.  8530; 
Gorg.  518GD  usw.  Diesem  Zwecke  dient  auch  die  xdxa  xoiXUx^  die  Gegend 
der  ivxaga:  die  Länge  des  Darmes  hat  eben  den  Zweck  der  langsamen  Ver- 
dauung, womit  die  Gelegenheit  allzu  häufiger  Einnahme  von  Speise  beseitigt 
wird  72Eff. 
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und  Ärzte  berücksichtigt^  so  nnzweifelhaft  scheint  es  doch;  daB  er 
sich  den  letzteren  gegenüber  die  Selbständigkeit  wahrt.^) 

Für  Plato  steht  der  Mensch  im  Mittelpunkte  der  Erde,  ja  die 
Welt  ist  für  ihn  allein  geschaffen:  die  Pflanzen  haben  keinen  selb- 
ständigen Wert,  da  sie  nnr  zur  Ernährung  des  Menschen  gemacht 
sind;  die  Tiere  aber  sind  überhaupt  nicht  von  dem  Demiurgen  ge- 
schaffen: sie  sind  gefallene  Menschen,  die  Vögel  aus  solchen  Männern 
entstanden,  die  leichtsinnig  mit  den  Dingen  am  Himmel  sich  be- 
schäftigen und  dabei  sich  allein  auf  ihre  Sinne  verlassen;  die  Land- 
tiere aus  solchen  Männern  yerwandelt,  deren  Neigungen  und  Begierden 
sich  ausschließlich  der  Erde  zuwenden;  die  Wassertiere  endlich  aus 
den  unverständigsten  menschlichen  Wesen  entstanden,  die  nicht  einmal 
mehr  eines  reiuen  Atemzuges  wert  erschienen.  Mit  diesem  phantastischen 
Bilde  schließt  Plato  seine  Ausführungen,  um  noch  einmal  hervor- 
zuheben,  daß  das  Well^anze  im  großen  und  in  allen  seinen  Einzel- 
heiten als  eiue  sinnlich  wahrnehmbare  Gottheit,  das  sichtbare  Abbild 
des  idealen  Gottes  erscheine.') 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Phantasien  Piatos  zu  den  nüchternen 
Ausführungen  des  Aristoteles^),  so  erkennen  wir  trotz  des  sehr  ver- 

1)  Plato  leitet  die  ivvsxfj  nwOfiaxa  %al  nvffsro^s  Tim.  86  A  vom  Fener,  vohg 
&H(p7iiu(fiifo^g  vom  &^q^  die  tgixcclovg  vom  ^^csp,  die  teta^alovg  von  der  yfj  ab. 
Hierin  zeigt  sich  eine  Abhängigkeit  yon  Diokles  und  Philistion.  Vgl.  hierzu  Well* 
mann  91  f.,  der  auf  [Plato]  ep.  2  (814 DE)  und  Athen.  2,  69 f.  {latQ6s  tig  IkxaXäg 
&nh  74ff,  den  er  mit  Philistion  identifiziert)  hinweist.  Daß  Plato  tatsächlich  von 
diesen  Ärzten  die  erste  Anregung  zu  seinen  physiologischen  und  pathologischen 
Lehren  empfangen  hat,  scheint  sicher.  Auch  die  Betonung  der  Wichtigkeit  der 
Diät  89  C  u.  ä.  stimmt  mit  der  Lehre  der  sizilischen  Ärzte  überein.  Vieles  weist 
auf  direkte  Einwirkung  der  Empedokleischen  Schrift:  so  wird  die  Verschiedenheit 
der  Körperteile  durch  die  verschiedenen  Mafiyerhältnisse  der  elementaren  Stoffe  bei 
Plato  (Menon  XIV,  82  ff.)  durch  die  gleiche  Erklärung  des  Empedokles  veranlaßt  sein. 

2)  Über  die  Pflanzen  77 Äff.  inzidii  dh  itavx*  {y  xa  to^  dvrivoe  [mov  £i;fi- 
n9q>v*&ta  (ligri  xal  i^ilriy  riiv  dk  taiiv  iv  ytvgl  xal  nvavfuctt  ^iwißawsp  i^  &pdyit7ig 
^X^iv  ain^  (es  sind  die  von  außen  kommenden  Einwirkungen  von  Feuer  und 
Luft  auf  den  Körper  gemeint),  «al  SUc  xa^a  ^h  tovraiv  Trix6ii9vov  xBvo^itav6v 
X*  itp^ive^  ßoij9'BUcv  ain&  ^sol  iirixccv&vxcci.  xfjg  yicg  &v9'Q€07tlv7ig  ipyyBvfj  qp^^eosg 
(pvöiv  &XXatg  Idicc^g  xccl  a/tf^ijiretft  x8Qavv6vx8gy  möd"'  ixtgov  t&ov  Blvuiy  tpvxBioovötv 
—  divdga  %al  (pvxcc  xal  cxigiueta  —  xa^a  ^i)  xä  yiin\  xdpxa  (pvxa^öavxsg  ol 
xQBlxxovg  xotg  ijxxo6iv  ijiUv  xgotpi^  — .  Über  die  Tiere  9l£ff.  Auch  die  Weiber  sind 
gefallene  Männer,  die  durch  Feigheit  oder  durch  ünrechttun  das  Recht  auf  die 
Manneswürde  verloren  haben  und  nun  bei  der  zweiten  Geburt  zu  Frauen  geworden 
sind.    Erst  mit  dieser  Schöpfung  des  Weibes  entstand  der  sexuelle  Trieb  90Eff. 

8)  Es  kommt  hauptsächlich  das  4.  Buch  der  luxBoagoXaytxd  in  Betracht; 
eng  damit  zusammenhängend  ist  das  letzte  Kapitel  des  8.  Buches  878  a  16  ff. 
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schiedenen  Standpunktes^  den  beide  einnehmen ^  daß  ilire  Ansicliten 
Yon  der  Bildong  der  Körper  in  sehr  wesentlichen  Stücken  überein- 
stimmen. Wir  dürfen  daraus  schließen^  daß  über  diese  Fragen  in  dem 
Gesamturteil  aller  eine  so  feststehende  Meinung  sich  begründet  hatte, 
daß  auch  die  eingehendste  und  nüchternste  Forschung  sich  von  der- 
selben nicht  zu  lösen  vermochte. 

Den  Ausgangspunkt  aller  Ausführungen  des  Aristoteles  bildet, 
wie  schon  früher  ausgeführt  worden  ist,  die  Scheidung  der  Natur- 
kräfte  in  zwei  aktive  und  zwei  passive,  d.  h.  zwei  xovrjftixi  und  zwei 
%al&rixixdi  jene  sind  rö  d'S(f(i6v  und  tb  ifvx(f6v^  diese  rö  ^fiQÖv  und 
T&  iyQÖv.  Diese  vier  Naturkräfto  oder  allgemeinen  Gründe  für  alles 
Naturgeschehen  fallen  zusammen  oder  sind  unzertrennlich  verbunden 
mit  den  vier  6toi%eta  selbst,  den  Elementen  des  Feuers  und  der  Luft 
einerseits,  des  Wassers  und  der  Erde  anderseits.  Wie  sich  alle  irdischen 
Gebilde,  die  anorganischen  ebenso  wie  die  oi^anischen,  aus  diesen  vier 
Grundstoffen  zusammensetzen,  so  sind  es  jene  Grundqualitaten,  welche 
die  eigentliche  Bewegung  und  das  Leben  in  den  Erzeugnissen  der 
Erde  hervorbringen.  Und  zwar  sind  es,  wie  schon  angedeutet,  im 
wesentlichen  nur  die  zwei  %oirixix&^  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf 
die  Grundstoffe,  und  unter  diesen  wieder  in  erster  Linie  auf  diejenigen 
von  Erde  und  Wasser,  die  anorganischen  wie  die  organischen  Gebilde 
und  Geschöpfe  der  Erde  gestalten.  In  bezug  auf  dieses  Wechsel- 
verhaltnis  von  Grundstoffen  und  GrundquaUtäten  bietet  sich  nun  aber 
sofort  eine  ungelöste  Schwierigkeit.  Denn  indem  Aristoteles  das  tdxwif 
des  ilwxQÖv  zu  den  xoii^tLxd  rechnet,  setzt  er  sich  in  Widerspruch 
mit  sich  selbst,  da  das  ^vxQÖv  tatsächlich  ausschließlich  an  den  beiden 
xa^xLxä,  Erde  und  Wasser,  haftet.  Denn  der  Erde  weist  Aristoteles 
die  Eigenschaft  des  iwxQÖv  und  I179Ö1/,  wenn  auch  mehr  des  itiQivj 
dem  Wasser  femer  die  Eigenschaft  des  tl^vxQÖv  und  iyQÖv^  aber  mehr 
des  iIwxq6v  zu:  es  haftet  also  die  Kraft  oder  das  arrtoi'  des  tjwxQiv 
in  erster  Linie  am  Wasser,  in  zweiter  an  der  Erde,  während  die 
eigentlichen  seoirjtixdy  Feuer  und  Luft,  überhaupt  keinen  Teil  am 
tjwxQÖv  haben.^)     Wie   ist   es  deuQ,   darf  man  fragen,  möglich,  daß 


1)  So  heißt  es  fiereo»^.  ^11.  889  b  Ib  iv  olg  (thv  ij  ^Iri  ^datog  rb  xlel^ov, 
^XQd  {&pxL%Bixai  fOLQ  to^o  lidXiöta  t&  ^vqI),  iv  olg  dh  yfjg  ^  äigog,  ^B(f(UTBga; 
389a  29  dsl  dh  hxßstv  xi\v  ZXriv  f^%g6xritd  tivcc  ilvai'  in^l  ykg  xh  iriQhv  %al  ro 
iyghv  %%r\  {ta^a  yäg  na^^txd),  tovtmv  dk  o&yMxa  {ukXiöxa  yfi  %al  Zdag  iüxi, 
xavxa  dk  il>vxQ^r];xi  mgicxai^  dfjXov  Exi  ndvxa  xä  ömfiaxa  Soa  iTuxxigov  &itXAg 
roO  öxoix^laVf  il>vxQoc  {t&U4v  icxiVy  i8lv  iii]  ixV  ^^oxQtav  ^6Qii6xrixa;  6.  S88b  16 
x^  yccQ  ^riQ^  d'SQfim  ivavxlov  'ipvxQhv  ^q6v;   6.  882  b  2  xb  dri  Ttdaxov  ^  ^79^  ^ 
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die  beiden  xoiijtixd  des  d'BQfiöv  und  ij/vxQÖv  an  den  leidenden  Elementen, 
wie  wir  Wasser  und  Erde  bezeichnen  dürfen,  sieh  tätig  erweisen 
können,  da  das  eine  der  beiden  xo^ritiTcd  unzertrennbar  mit  den 
xadifitiTidj  Erde  und  Wasser,  verbunden  ist?  Es  ist  wahr,  daB 
Aristoteles  es  vermeidet,  jene  beiden  attia  TCoiritiTti  mit  den  6xoi%Bla 
Feuer  und  Luft  zu  identifizieren;  er  kann  aber  nicht  umhin,  die  alxia 
xadT^tiMäj  tb  ii^QÖv  und  rö  iyQÖv^  in  solcher  Weise  mit  den  öroixsla 
von  Erde  und  Wasser  zusammenzubringen,  daß  kein  Zweifel  darüber 
sein  kann,  daB  er  jene  altia  des  ^i^(f6v  und  {>yQ6v  ebenso  wie  das 
des  iln}XQ6v  an  Erde  und  Wasser  gebunden  annimmt.  Hier  bleibt  auf 
alle  Fälle  eine  Unklarheit,  ja  mehr  als  das,  ein  Mangel  an  logischer 
Eonsequenz.  Seinem  Systeme  zuliebe,  durch  Annahme  je  zweier 
Qualitäten  in  jedem  Grundstoffe  einen  Kreislauf  in  den  Betätigungen 
der  Elemente  zu  schaffen,  hat  Aristoteles  die  Grundqualität  des  iwxQÖv 
der  Luft  genommen  und  sie  mit  den  unteren  Elementen,  Erde  und 
Wasser,  verbunden,  in  denen  sie  nun,  obgleich  ihrer  Natur  nach  ein 
xotfjxixöv^  notwendig  zum  ütadT^tix&i/  wird.  Diese  Likonsequenz  führt 
in  zahlreichen  Fällen  zu  innerlich  unhaltbaren  Annahmen  und  Kon- 
struktionen. 

Wenn  diese  Scheidung  der  Grundstoffe  und  ihrer  Qualitäten  das 
Fundament  ist,  von  dem  aus  Aristoteles  seinen  Aufbau  aller  irdischen 
Wesen  vornimmt,  so  bezieht  sich  ein  zweiter  Lehrsatz,  der  gleichfalls 
wie  ein  feststehendes  unerschütterliches  Axiom  allen  Ausführungen 
des  Aristoteles  zugrunde  liegt,  auf  die  Bildung  und  Zusammen- 
setzung der  Korper.  Alle  Korper,  sagt  Aristoteles,  werden  durch  die 
enge  Verbindung   der  beiden  Elemente  Erde  und  Wasser  gebildet.^) 

iriQov  i)  ix  xo4ntav,  ti^iiu&a  dh  4>fQ0ii  6&\ia  ^danif,  ^tiqoü  dh  yijv  xaina  yäg  t&v 
vytfAp  aal  tStv  ^tiq&v  Tca^xmd,  dih  %al  xh  f^%Qov  x&v  ^a9^i>x&v  lUtXXov  iv 
xoixotg  ycLQ  iöxt'  %al  yäg  ij  yf^  xal  xh  ^dag  tpvxQ^  'b7c6xsixai',  daher  882a  88 
x6  xd^os  ^  xccQOVöia  tj  dnovelif  d'e^fio^  ^  '^tli^i  S*  381a  11  xh  nXtfiog  xrig  iv 
x^  i>y(f&  i|H;;|r^^rT]roff;  880  a  20  4>nh  xris  (pvcixT^s  ^BQiioxritog  xal  tl}vxQ&eritog; 
8.  880  a  7  di*  Mbucv  xrjg  oIxbIus  ^SQu&nixog'  i)  d'  IvdBioc  xfig  d-BQuoxrivog  i^XQ^xrig 
icxiv.  Die  Erde  £f2po4)  lUcHov  ^  tpvxifoü  yBV.  £8.  831a  4,  aber  doch  '^x^^^  ^^^ 
iflQ^  ^^Ob  8;  das  Wasser  tpvxQ^  xal  ^yq6v  yBv.  £8.  880b  6,  aber  1^X9^ 
ItäHop  Tj  iyQoi^  881a  4.    Im  allgemeinen  vgl.  oben  S.  185  ff. 

1)  Daß  die  %Xri  der  Körper,  wenn  nicht  ausschließlich,  so  doch  ganz  über- 
wiegend ans  Erde  nnd  Wasser  gebildet  ist,  geht  schon  ans  luxBmg.  Jl.  878b  18 
hervor,  wo  sie  als  ^tiqcc  xal  ^y^d  nnd  Sea  xoivcc  i^  &(t(polv  cm(uexa  cvviöxrixBv 
charakterisiert  werden;  daher  8.  880a  28  ^daxAdri  nnd  yBriffd;  38  o^dkv  hy(fhv  — 
&VBV  ^riQoi);  4.  881b  28  al  iihv  &QX^^  ^^^  emiidxav  al  7ta^h};tixal  ^yghv  xal  i;ri(f6Py 
xä  &*  &XXa  luxxä  iikv  ix  xo&tav,  6itoxi(fov  Sh  ii&XXoVy  xovxov  fUtXXov  xiiv  (pieiv 
icxlp-y  882  a  2  i^  d^tpotv  icxt  xh  &QM\iivov  6&it<x'  XiyBxuv  dh  x&v  cxoixBioMß  ISial- 
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Diese  Yerbindung  ist  eine  so  enge^  daß  sie  geradezu  tmlSslich 
erscheint.  Alle  anorganischen  wie  organischen  Wesen  nehmen  an 
dieser  Mischung  teil:  erst  der  Tod  der  organischen  Wesen  scheint 
eine  Trennung  der  beiden  Elemente  herbeizuführen^  obgleich  auch 
dieses  nicht  mit  Sicherheit  den  Aristotelischen  Worten  entnommen 
werden  kann.  In  dieser  Mischung  der  beiden  Elemente  fallt  aber 
dem  Wasser  die  erste  und  entscheidende  Rolle  zu  Die  Erde 
erscheint  geradezu  wie  eine  tote^  jedenfalls  indifferente  Masse,  die 
erst  durch  das  Wasser  Leben  und  Bewegung  und  charakteristische 
Bestimmung  erhält.  Ist  die  Erde  tb  ögi^iöfispov,  so  ist  das  Wasser 
tb  ÖQiiov;  die  erstere  erhält  erst  durch  die  zweite  ihren  ÜQog.  Hier 
kann  das  Wort  nur  die  eine  Bedeutung  haben,  daB  es,  wesentlich 
gleich  dem  xiqas^  dem  alSog  oder  der  iiOQqfi^^  die  Form  bezeichnet, 
unter  der  das  betreffende  Einzelding  erscheint  und  die  für  Aristoteles 
das  wesentliche  Moment  der  o'döCa  überhaupt  bildet.  Die  Form 
eines  Körpers  föllt  mit  seiner  Grenze,  der  ihn  von  allen  Seiten 
begrenzenden  Oberfläche,  zusammen:  es  ist  also  SQog  und  b(fltBiv  ein 
sehr  bezeichnender  Ausdruck,  um  hier  die  Form  und  die  formende 
Sj-aft  zu  bezeichnen.  Diese  Form  gebende  Kraft  kommt,  wie  gesagt, 
dem  Wasser  zu:  die  Erde  d.  h.  der  Erdestoff  ist  als  solcher  völlig 
indifferent,  erst  das  in  denselben  eindringende,  ihn  durchsetzende 
und  zusammeiJialtende  Wasser  formt  um  und  gibt  ihm  die 
signifikante  äußere  Form,  welche  das  Charakteristische  seiner 
Erscheinung  bildet.  Insofern  fällt  auch  dem  Wasser,  obgleich  es 
als  solches  nur  passiv  sich  verhält,  eine  aktive  Bolle  zu,  da  es, 
gleich  den  xoii^ttxdj  selbst  die  träge,  leblose  Stoffmasse  der  Erde 
durchdringt  und  gestaltet.^) 

Tara  ^riooH  f^y  y^y  ^y^oi;  Sh  %d<»Q.  dioc  TOÜto  anama  tä  mQiC(iiva  adtfucta  if- 
ra^d'a  oix  &pbv  yfjs  xal  ^Satog'  Snoxigov  dk  nXstoVy  xatä  ti^v  d^afuv  to^tov 
ixactov  q>alvetat;  10  i%  ^riQoii  xal  iy^o^;  6.  882 b  S2  rj  Zdcctog  ^ma  ^  yf^  %<ä 
^d(x,xoi\  888  a  18  %oiva  yf^g  »a^  G^arog;  7.  888  b  18  unterschieden  Zca  ^aros 
nUlov  ^x^i  i)  yfjs  und  8ca  yfjg',  884  a  8  Sea  (uxra  ^dcerog  xal  y^ff  (im  Otgensats  in 
denen,  die  nnr  ans  ^dag)^  ntxric  z6  nXij^og  htocrigov  &^iop  XiyM^ii  884a  17 
%oivct  xal  vdatog  xal  yfjgy  von  denen  tb  ys&dsg  avvlatccTM;  an  dem  vencbiedenen 
Verhalten  der  Teile  erkennt  man,  was  Wasser,  was  Erde;  10.  888a  S8  %lti  ^ 
vh  iriQhv  xal  ^Q6vy  &Cxi  ^dag  lud  yfj  (Ta4>ra  yccQ  ngofpapMtdniP  l^s»  tifp  d^pa- 
luv  ixdtsQov  ixatiffov).  Auch  die  Schrift  i<pav  fi6Qia  hebt  immer  wieder  bei  den 
einzelnen  Teilen  des  Körpers  (B  4  ff.)  die  Zosammensetzang  aus  Erde  und  Wasser 
hervor.  Das  &SQAd$g  ist  bei  Aristoteles  nur  ein  akzessorisches,  wie  7.  884a  16; 
10.  888  a  81  usw. 

1)  Daß  Sgog  wesentlich  gleich  dem  aldogy  der  fio^qpij,  zeigt  yep,  B  8.  885  a  21 
4l  iiOQ<pri  xal  rh  slSog   &ndvxmv  iv  xotg  Sgo^gi  fterscs^.  J  2.  879  b  26  t^  dh  WXog 
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Diese  formende  Tätigkeit  des  Wassers  kommt  demselben  aber 
nicht  aus  sich  selbst  za^  sondern  es  verdankt  sie  einer  anderen  Kraft. 
Dem  Wasser  kommt  nämlich  eine  natürliche^  eine  Eigenwärme  zu 
nnd  diese  ist  es^  dnrch  welche  demselben  die  formende  Fähigkeit  zu- 
teil wird.  Diese  ohisla  d-siffiöri^g  des  Wassers  muß  aber  unsere 
höchste  Verwunderung  erregen.  Ist  die  wesentliche  Eigenschaft  des 
Wassers  die  EältC;  wie  es  für  Aristoteles  feststeht,  so  scheint  es  von 
Tornherein  ausgeschlossen,  ihm  zugleich  die  Eigenschaft  der  Wärme 
zu  geben.  Aristoteles  vermeidet  es,  fast  scheint  es  absichtlich,  über 
die  Herkunft  dieser  Eigenwärme  im  Wasser  sich  zu  äußern:  er  muß 
aber  angenommen  haben,  obgleich  er  von  derselben  ohne  jede  Ein- 
schränkung spricht,  daß  diese  Wärme  von  außen  in  das  Wasser  gelangt 
und  hier  sich  so  innig  mit  diesem  verbindet,  daß  sie  wie  die  eigene 
Wärme  des  Wassers  erscheint.  Betreffs  der  Entstehung  dieser 
Wärme  können  wir  aber  nur  an  diejenigen  Vorgänge  denken,  durch 
welche  in  ebenso  auffallender  Weise  die  Wärme  wieder  als  olxsCa 
sich  mit  der  Erde  verbindet.  Es  sind  einmal  die  als  ävad^fiCoöig 
aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Feuerteile,  welche  sich,  wie  mit  der 
Erde,  so  auch  mit  dem  Wasser  verbinden;  und  es  ist  zugleich  die 
Umsetzung  des  Luftstoffes  in  Wärme-  und  Feuerstoff,  deren  Ergebnis 
eben  die  Verbindung  der  so  entstandenen  Wärme  mit  dem  Wasser 
ist.  Namentlich  diese  zweite  Art  der  Wärmebildung  muß  für 
Aristoteles    eine    besondere    Wichtigkeit    gehabt    haben. ^)      Danach 


rolg  [ihv  ij  q>^6is  iörl,  tpieig  dh  ^v  Xiyoiuv  d>g  hldog  nal  oiyeLav.    Allgemein  ^  1. 

878  b  14  <paiv9tai  yccQ  iv  tc&ovv  ^  yi,hv  9'^i^\i6vt\q  xal  if)i;%9<^$  bgitovsai  xal  ev^i- 
ip6ov6atr  xal  lutaßdXTLovöai',  28  das  ^yghv  und  ^tiqov  als  ei6QKttov  und  dvcSgicrop 
unterschieden.    Das  öglisiv  ist  immer  ein  xQcctetVy  das  öglSsc^at  ein  xgcctBlöd'ai 

879  a  1.  2;   2.   879  b  33;   8.  380  a  22   &dvvoctov   yäg   6glt8iv  nii   xgccrstv;   daher 

880  b  7  T^  yccg  iiii  xBxgarriöd'ai  ^h  r^g  ^'sgiUvrj^cog  firidh  öWBexdvai  &iia  ytävra 
Tcgoöayogs^etat.  So  8.  380  a  19  tslsloieig  Tcsgl  rä  6gti6iuva  i>7ch  tiig  (pvöinTig 
^gik6trj;cog  xal  a|M7;i;9<$n]rog;  4.  381b  29  hcsl  d'  iötl  rb  (ihv  ^yg6v  B4>6gt6TOv,  to 
dh  ^gltv  dv66gi6tov^  8iioi6v  r»  t&  Siptp  xccl  totg  iidvöiiaci  yeghg  &Xlrila  ndöxovöiP' 
tb  yäg  ^ghv  t&  iVQ&  ahiov  roD  ögi^söd'cci  xal  ixdregov  kxatigtp  olov  x6XXa 
ylvBraiy  mCTCsg  xal 'Eit'XsdoxXfig  inoir\ctv  iv  totg  (pvatxotg*  &X(ptxov  ^9att  xoXX-^ag. 
xal  Suc  Toihro  i^  &(Mpotv  iörl  tb  &gv6yAvov  if&ita.  Wie  für  Thaies  das  Wasser 
ein  6W6xrix6Vf  für  Empedokles  eine  x6XXa,  so  ist  auch  für  Aristoteles  dasselbe 
ein  Bindemittel,  welches  die  spröden  Teile  der  Erde  vereint  und  zusammenhält. 

1)  ^  1.  879  a  17  T%  iv  ixdöTtp  ^yg^  olxelag  xal  xora  tpvifvv  ^BgiiSxrivog  — 
28  i^idvtog  To4)  oIxbIov  d'Bgfio^  —  ij  olxBla  ^Bg{L6vt\g\  379  b  7  x^v  &naxBxgni4vriv 
^sgfi^xrita  ipvevxriv  oloav;  18  niipig  [ihv  olv  iöxl  XBXBloactg  imo  xoii  cpvoixo^  xal 
oItibIov  d'Bgftoü;  wenigstens  ihre  &gxil  ^b  ^Bgii6Trj;tog  xrjg  olxBlag  cviißalvBi; 
ebenso  8  die  &iL&nig  880  a  29  ^  &6gtöxog  ^yg6xrig,  die  entsteht  di'  IvdBuiv  xo^ 
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findet;  ich  wiederhole  das  hier  noch  einmal,  ein  Zerschlagenwerden, 
wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf^  der  Luft  statt:  da  dieselbe  grob- 
teiliger  als  das  Fener  ist,  welches  letztere  ja  das  feinstteilige  aller 
Elemente  ist,  so  muß  die  Luft  bei  ihrer  Verwandlung  in  Feuer  sich 
in  kleinere  Atome  auflösen^  als  sie  selbst  von  Natur  in  sich  fafit; 
durch  dieses  Zerkleinertwerden  ihrer  Atome  steigt  sie  selbst  in  das 
Wesen  des  Feuers  auf,  welches  sich  als  XQrjöriJQ^  als  ein  Gluthauch 
äußert.  Dieser  Gluthauch;  der  seinem  Wesen  nach  wieder  nichts 
anderes  ist  als  die  ivadvfilaöigj  und  der  demnach  seiner  Natur  nach 
Feuer  und  Wärme  ist,  dringt  in  das  Wasser  ein  und  bindet  sich  mit 
demselben  zu  einer  so  innigen  Mischung,  daß  man  von  einer  Eigen- 
wärme des  Wassers  sprechen  darf.  Diese  Überzeugung  des  Aristoteles, 
die  wir  aber  nur  aus  einzelnen  Andeutungen  desselben  erschließen 
können,  beherrscht  seine  gesamten  biologischen  Anschauungen,  die 
wir  jetzt  in  Kürze  uns  vorführen  müssen.^) 

Zunächst  handelt  es  sich  um  Entstehen  und  Vergehen.  Die 
ysvßöig  findet  statt  durch  die  Einwirkung  der  dwipisi^  TCOvqxvKat  auf 
die  mit  den  Eigenschaften  des  iyqiv  und  ^riQ6v  begabten  6xoi%Bla 
%ad^xixd.  Erde  und  Wasser  sind  die  Hyle,  die  durch  die  schaffenden 
Kräfte  der  Wärme  und  der  Kälte  bearbeitet  und  gestaltet  werden.^ 

9>t)tfM0t)  O's^fi.O'O  %al  &6VftfierQlav  «Qog  t6  i>yQ6v  xh  ntTcaivoiUPOv ;  380  b  IS  die 
^ipricig  eine  fciij^irg  'bx6  ^SQiLOTtivog  iyQ&s  toD  ivvnaQ%ovxog  Scogiötov  iv  xm  ^yg^ 
—  ylvsxai  &xb  xov  iv  x^  ^yg^  nvgSg  —  28  ^äo  Tijg  iv  x^  ^yQ^  xvQ^ösag,  Vgl, 
noch  8.  884  b  2T  iv  anaci  lUv  icxi  9'BQ{h6x7is,  xhcl  dh  xal  '^%Q6ixrig.  Vgl.  hierzu 
das,  was  oben  S.  289  über  das  in  der  Erde  befindliche  Feuer  und  die  daselbst 
wirkende  Wärme  gesagt  ist.  Über  die  Verbindung  der  Erde  mit  Wasser  ist 
gleichfalls  schon  oben  S.  289  gehandelt:  dort  handelt  es  sich  aber  mehr  um  die 
äußere  Verbindung  von  Wassermassen  mit  dem  Erdinneren,  während  hier  eine 
chemische  Mischung  beider  Elemente  zur  Hervorbringung  von  Organismen  zu 
verstehen  ist. 

1)  Msreo»^.  B  8.  867  a  9  to4^  yiyvo^vov  nvQhg  iv  t{  y{|  —  Zxav  %o%x6^Ltevov 
ixji(fri69'^  XQ&xov  stg  iuxqcc  xegiiaxiö^ivxog  xoü  äigog.  VgL  dazu  J  8.  884  b  SO 
i%  iihv  o^v  ^daxog  xai  yfjg  xä  6fiOtOft£p^  öibiucxcc  cwUxavxai  —  i^  ain&v  xb  wd 
x^g  ävadvindcsag  xljg  ixocxigav  iyna%a%lBioftivrig.  Hier  wird  in  der  ersten  Stelle 
die  Verwandlung  der  Luft  in  Feuer,  in  der  zweiten  die  ävadviiiacig  als  die 
Bildungsfaktoren  angeführt.  Zu  der  letzteren  vgl.  aber  namentlich  FS.  878a 
16  ff.,  wo  diese  &vcc9viilacvg  näher  begründet  und  in  ihren  Ergebnissen  dargelegt 
wird.  Wir  dürfen  vielleicht  die  letztere  mehr  als  Schöpferin  der  oUsla  d'BQuitrig 
der  Erde  (oben  S.  804  ff.),  dagegen  die  Umwandlung  der  Luft  in  Feuer  mehr  als 
Erzeugerin  (&QX''f)  ^^^  oUbIu  d'SQuoxrig  des  Wassers  ansehen.  Doch  ist  das  sehr 
unsicher. 

2)  Über  yivsöig  und  (pd-oga  als  Formen  des  Stoffwandels  im  allgemeinen 
oben  S.  269  f. ;  hier  handelt  es  sich  um  das  Entstehen  und  Vergehen  organischer 
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In  Wirklichkeit  ist  es  aber  hier  wieder  nur  die  Wärme,  trotzdem 
Aristoteles  immer  Ton  beiden  dvvdiuig  spricht,  welche  als  das 
eigentliche  TCOLnpfixöv  erscheint;  und  es  ist  wieder  tatsächlich  nur  die 
olxsCa  d'SQfi&cfjgy  die  hier  diese  wirkende  Kraft  ausübt:  von  einer  von 
außen,  von  der  Sonne  unmittelbar  kommenden  Wärme  ist  nirgends 
die  Bede.  Der  Vorgang  selbst  wird  wie  ein  xQarstv  t^g  aXfjg  von 
Seiten  der  dwäfuig  aoiiftixaC,  d.  h.  in  Wirklichkeit  der  Wärme,  auf- 
gefaßt. Die  Hyle,  Erde  und  Wasser,  ist  nur  ein  lebloser  Stoff, 
dessen  Trägheit  das  Feuer  überwinden  muß,  um  ihn  zu  einem 
Körper  mit  charakteristischen  Formen  zu  gestalten.  Anders  verhält 
es  sich  mit  dem  Prozeß  der  q>^oQoi^  die  mit  der  öi^tf^ig  identisch  ist. 
Ist  diese  (p^0Q&  für  die  animalischen  Wesen  ein  Altem  und  Sterben, 
so  ist  sie  für  die  Pflanzen  ein  Welken  und  Vertrocknen.  Beide 
Voi^änge  sind  gleich  und  charakterisieren  sich  dadurch,  daß  der 
normale  Zustand,  in  dem  %h  6(fCiov,  d.  h.  das  mit  der  natürlichen 
Wärme  verbundene  Wasser,  rh  ÖQiiöiuvoVy  d.  h.  den  Erdstoff,  über- 
windet und  gestaltet,  sich  umkehrt  und  nun  rö  bgi^iöiuvoVy  der  Erd- 
stoff,  über  rö  6()^ov,  Wasser  mit  Wärme,  das  Übergewicht  erhält. 
Daher  das  Ende  dieses  Prozesses,  mag  er  sich  am  tierischen  oder 
mag  er  sich  am  Pflanzenkorper  vollziehen,  stets  die  Trennung  des 
i'qQÖVj  also  des  Erdstoffes,  ist,  der  gleichzeitig  in  der  vertrockneten 
Pflanze,  wie  in  dem  zu  Knochen  und  Staub  sich  auflösenden 
Leichnam  zur  Erscheinung  kommt.  ^)     Dieser  Prozeß  der  (pd^oQd  oder 


Wesen,  worüber  vgl.  fuxemQ.  J  1.  378b  28  ij  axUj  yivBöig  nal  ^  qpvtfix^  fMra- 
ßoXii  tovtmv  t&v  dvvdiumv  iotiv  igyov  —  8vav  ixmöt  loyov  i%  zfjg  ^^roxctftiinjff 
^Xris  ixdct'Q  (p^csf  avtcci  9*  zialv  al  elgriiUvcci  dwdfuts  na97);tt%al.  yivv&ci  9h 
xo  d'BQiihv  *al  'fpvxQOV  xgaxo^vta  rfjs  vlris'  Brav  dh  fiii  xQat^,  xcctcc  itdgog  nkv 
fimXvats  xal  &xsyl>la  yiyvBxat, 

1)  Über  qt^ogd  allgemein  oben  S.  269;  der  organischen  Wesen  lutamg.  J  1. 
879  a  8ff. :  t^  anX^  yBvicBi  ivavtiov  \LakiCt(x.  xoivhv  off^i^'  yf&öa  yag  i^  xcctcc 
(pvaiv  qt^OQCi  bIs  to^^'  6ä6e  iisttv,  olov  yfiQccg  xal  a^avaig.  tiXog  9h  t&v  &Xlmv 
axdvtmv  6ang6trigy  iStv  f^ij  ri  ßlcc  ip^agf  x&v  q>4>6Bt  iSvvsötmT€av'  Itfrt  yccQ  xal 
cdgxa  xal  hcva^v  xai  oxiovv  xavccxa^öai ,  &v  tb  tiXog  rfig  xatä  (pvöiv  (p^ogäg 
cftiplg  iiSTiv.  9ib  i>ygä  Tcgänovy  slta  ^rigoc  tiXog  ylvBxai  %a  6ri%6^va-  ix  xovxmv 
yicQ  iyivBxo  xai  Sgicdri  x^  'byg^  xh  ^gbv  igyaioiiivciv  x&v  noirj;nx&v,  ylvBxai 
9*  ji  (p^ogdy  Sxav  xgccxf  xov  6gliovxog  x6  hgit^fiBvov  dik  xh  %BgU%iiV'.  xh  %BgU%Qv 
ist  hier  gleich  der  ^gyi^xjig  dlXoxgUc,  oi)  \l^v  dW  IdLmg  XiyBxai  ör^tg  ixl  x&v 
xaxcc  itigog  (p^tgotiivtov^  Sxav  x^9^^^i  ^9  (pvOBag  —  tf^^tff  icxl  tp^ogcc  xf^g  iv 
ixdcxip  iyg^  olxBiag  xal  xcctu  tpvöiv  d'BgiL6xrixog  ^i^  dXXoxgiag  ^Bg\k6xr};xog'  avxr\ 
d'  iöxlv  ii  TOö  TiBgUxovxog.  —  9uc  ro-Oro  ydgy  xal  ^tiQoxsga  yLvBxai  xk  iiri'«6\LBva 
ndvxa  xal  xiXog  yi]  xal  xo^gog'  i^Uvxog  yäg  xo^  oIxbIov  ^sgi^ai)  6vvs^at(tliBt'  xh 
xaxcc  tpvotv  {fygoVf  xal  t^   0n&v  xi]v  i)yg6xrjixa  oifxixi  iöxiv.     indyBi  yäg  iXxovca 
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der  6^is  wird  aber  nur  dadurch  möglicliy  daB  die  normale  Eigen- 
wärme des  Wassers,  die  als  solche  den  Erdstoff  überwindet  und 
formt,  von  einer  stärkeren  äußeren  Wärme  überwanden  nnd 
vernichtet  wird.  Mit  dieser  ganz  allgemeinen  Angabe  begnügt  sich 
Aristoteles:  er  sagt  nur,  daß  diese  die  normale  Eigenwärme  der 
Körper  vernichtende  Wärme  eine  fremde  sei,  die  ans  der  Umgebung 
komme.  Indem  diese  fremde  Wärme  die  olxsCa  9'SQ(i6t7is  vernichtet, 
stellt  sie  da,  wo  vorher  Wärme  war.  Kalte  her,  so  daß  nun  in 
Wirklichkeit  die  fremde  Wärme  und  die  eigene  Kalte  die  Ursachen 
der  fp^oQd  und  tfi}^tg  werden.  Die  Überwindung  der  Eigenwärme 
durch  die  fremde  Wärme  erfolgt  offenbar  zufolge  des  wiederholt  von 
Aristoteles  und  Theophrast  betonten  Satzes,  daß  das  größere  Feuer 
das  geringere  vernichtet;  die  Schaffung  des  Kältezustandes  in  den 
Körpern  anstatt  der  Eigenwärme  dagegen  ist  als  Wiederherstellung 
des  ursprünglichen  Zustandes  des  Wassers  zu  denken,  das,  von  Natur 
kalt,  seine  Wärme  nur  durch  fremde  Einwirkung  erhalten  haben 
kann.^)  Die  q>d'OQd  oder  öffiffig  stellt  also  eine  Scheidung  zwischen 
den  durch  eine  innige  Verbindung  und  Mischung  zu  einem  Körper 


^   olxaUc  d-BgiLorrig.     Es   folgen   nähere   Bestimmtingen  darüber,   unter  welchen 
Bedingangen  die  tf^ij?^  leicht  oder  weniger  leicht  eintritt. 

1)  Die  d-aQiL6Trig  äXlotgla  A  1.  879  a  21  heißt  34  ^  iv  x&  kiqi  ^^qy^oxm 
(12  To  7thgii%ov)\  879b  4  al  iv  rf  nsQutst&vi  &vvdii8ig.  Diese  fremde  Wärme  kann 
auch  2.  879  b  28;  8.  880  b  21  (daher  881a  28  ÖTtvricig  icrl  n4^ig  4>%o  ^SQit6TrrK09 
iriQäs  xal  äXlorglas)  helfend  und  fördernd  eintreten:  did  rivos  r&v  ixx6s  ßoTi- 
^elag  (hier  die  Wäime  des  Eochfeuers);  dagegen  8.  880  b  18  die  ^ed^ig  4mo  xo^ 
i^to^sv  d'BQiLO^  %d6%u.  Vgl.  8.  881a  14  ^  iv  t&  (>yQai  ra  nigi^  ^s^fu^nj?;  5.  882  b 
16  ^riQalvstai  Tcdvta  ^  9BQ\utiv6iLBva  ^  il^%6yLSvay  äyiApotni^a  dh  ^BQ(b&,  xol  ^nh 
xrig  ivtbg  ^SQiMtritog  ^  rrig  ^|o>;  11.  889  a  26;  889  b  1.  19  äXloTgUev  9^Qit6vriftt. 
Aristoteles  hat  sich  durch  die  Beobachtung,  daß  die  Sonnen  wärme  (um  die 
„fremde**  Wärme  kurz  zusammenfassend  so  zu  bezeichnen)  die  Dinge  trocknet, 
dörrt  und  schließlich  zum  Vertrocknen  bringt,  bestimmen  lassen,  alles  Vergehen 
und  daher  auch  das  Sterben  lebender  Wesen  als  Wirkung  dieser  AULotqUc  ^^ 
Ii6trig  zu  fassen.  Da  der  Körper  im  Alter  einschrumpft  xmd  seine  Säfte  zu  ver- 
lieren scheint,  so  ist  eben  der  Tod  die  Wirkung  dieses  Vertrocknens  xmd  die 
diese  Wirkung  hervorbringenden  Kräfte  werden  als  iclXingla  ^eQfiSrtjg  zusammen- 
gefaßt, während  die  oIxbUc  ^eQtf^rrig  stets  die  normale,  der  Erhaltung  des  Lebens 
dienende  Mischung  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ist.  Vgl.  auch  «.  vB6rr[rog  ual 
yi^Qog  6.  469  b  21  ff.,  wo  aber  die  Wirkung  der  &XXoTQla  d'BQii^rrig  weniger  betont 
wird;  und  «.  ävaitvorig  17.  478b  ff.,  wo  der  Tod  nur  diÄ  ^bq^lo^  tivhg  litXe&^ii' 
erklärt  wird;  daher  479a  16  die  Alten  schnell  sterben,  did  yäg  th  dXlyov  bIvui 
th  d^BgiiSv,  axB  xa%  tcXbIctov  duLnBnvBV%6tog  iv  xh  ^Xijd'st  xiig  iarig  —  xaxiog 
&7Coaßivwxai.  Auch  hier  ist  von  der  besonderen  Wirkung  einer  &XXoxgla  ^^ 
fiÖT7}g  nicht  die  Bede. 
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Tereinten  Elementen  von  Erde  nnd  Wasser  her.  Ist  die  Eigenwärme 
eine  solche  gewesen,  daß  sie  den  den  ErdstoiF  durchdringenden  und 
formenden  Wasserstoff  zu  einem  solchen  Wärmegrade  bringt,  daß 
derselbe  nur  wärmt,  nicht  aber  verdampft,  so  wirkt  nun  die  mächtigere 
fremde  Wärme,  daß  die  gelinde  Eigenwärme  überhaupt  den  Körper 
verläßt,  der  Wasserstoff  unter  der  Glut  der  fremden  Wärme 
allmählich  völlig  verdampft,  und  so  der  Erdstoff  allein  zurückbleibt, 
der,  zu  Erde  und  Eot  werdend,  wieder  in  seinen  Zustand  der  Träg- 
heit und  Indifferenz  zurückfällt,  aus  dem  ihn  erst  seine  Verbindung 
mit  dem  Wasser  und  der  Wärme  erweckt  hatte. 

Derselbe  Prozeß,  wie  wir  ihn  hier  bei  der  yivB6ig  kennen 
lernten,  vollzieht  sich  nun  auch  in  den  Lebensfunktionen  des  Leibes, 
in  deren  Mittelpunkte  die  Verdauung  steht  Auch  sie  ist  eine 
xsXsüoöigy  d.  h.  ein  Vorgang,  der  zu  einem  bestimmten  Ziele  und 
Zwecke  erfolgt.  Auch  sie  wird  in  erster  Linie  durch  die  Eigen- 
wärme des  Körpers  bewirkt,  welche  wieder  die  ihr  entgegenstehenden 
Stoffe,  vor  allem  den  Erdstoff,  überwindet  und  sie  zu  ihren  Zwecken 
verarbeitet  und  gestaltet.  Denn  die  in  den  Körper  eingeführte 
Nahrung  ist  ja  wieder  aus  dem  Erd-  und  dem  Wasserstoffe  bestehend, 
und  es  gilt  nun  ftir  die  Körperwärme,  sich  derselben  zu  bemächtigen 
und  sie  so  zu  bearbeiten,  daß  sie  der  Körper  verdauen  und  sich 
nutzbar  machen  kann.  Die  Ausscheidungen  des  Körpers  in  Harn, 
Exkrementen,  Schweiß  sind  ein  Zeichen  dafür,  daß  der  Körper  tat- 
sächlich die  nutzbaren  Stoffe  sich  angeeignet  hat  und  nun  die  nicht 
nutzbaren  wieder  von  sich  gibt:  sie  beweisen,  daß  die  natürliche 
Wärme,  welche  eben  die  zur  Verdauung  bringende  Kraft  ist,  den 
Sieg  gewonnen  hat  über  das  iÖQUftov  der  eingeführten  Nahrung:  das 
letztere  wird  ausgeschieden,  die  fordernden  Stoffe  angeeignet  und 
assimiliert^)    In  diesem  Prozesse  der  Verdauung  kann  aber  die  eigene 

1)  Über  die  Yeidauxmg  J  2.  879  b  18  ff.  Sie  ist  tsXslmCis  i^o  rai>  (pvcmoü 
Ttal  oIxbU^v  ^Quai^  ix  r&v  äptixsijUvmv  Tca^rittxAv'  taütcc  9*  iörlv  ij  olxüa  ixacxio 
^Xr^.  8tav  yocQ  TCBtpd'^  rBTtUlmral  xb  xal  yiyovev:  die  icvxixslfuva  TCcc&riTixd  sind 
eben  die  4;X7],  Erde  nnd  Wasserf  dieselben  widerstreben  als  solche  der  telBlaing, 
die  erst  dnrch  die  olxsUc  d'BQfi^rns  zustande  kommt.  Die  bier  genannte  ^s^ftdrY}? 
kann  nicht  die  mit  dem  Wasser  verbundene  sein,  sondern  ist  die  Eigenwärme 
des  Körpers,  anf  die  sogleich  zurückzukommen.  Erst  8rav  toiovdl  yivrjfCM  xal 
%06op61  th  i>YQ^  Tj  hitx&iLBVOv  i)  ^6\tBvov  i)  6rt3c6\ikBv<iv  i)  ällmg  xas  ^eQ(uci,v6- 
luvoVf  wird  es  xifi/jctuov  xal  jiB^fpd'ai  <pa\Uv.  2)v(Lßalvsi  ^k  toiho  ^cui%uv  änactv^ 
Ikav  x^a^afi^  i)  vlr^  xal  ?)  ^^6x719  (diese  hier  ohne  ihre  oixhLa  ^8Q(i6trig  gedacht)* 
avTfi  yuQ  itxiv  i}  bgi^iofiipTi  ^o  tf^g  iv  tf  (p6cBt  d-BQit&nitog.  Die  Ausscheidungen 
aus  dem  EOrper  Xiynai  n^nitp^aiy  Sri  drßol  xgatslv  tiiv  ^BQn^vrira  tiiv  olxalav 
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Wärme  des  Körpers  durch  fremde,  von  außen  eingefÖlirie;  unterstützt 
und  gefordert  werden.  Denn  indem  der  Mensch  die  einzuführende 
Nahrung  durch  fremde  Wärme  genießbarer,  d.  h.  durch  Kochen  und 
Braten  schmackhaft  und  yerdaulich  macht,  fordert  er  den  Prozeß  der 
eigenen  Wärme  im  Körper.  Da  es  der  Wärme  Überhaupt  eigen  ist, 
daß  sie  das,  was  ihrer  Einwirkung  ausgesetzt  ist,  in  seinem  Zustande 
verändert,  indem  sie  es  —  durch  Austreiben  der  Feuchtigkeit  — 
verdichtet  und  verdickt,  so  ist  es  natürlich,  daß  sie  auch  bei  der 
Verdauung  die  Stoffe  dichter  und  kompakter  macht.  Hier  kann 
Aristoteles  nur  die  ausgeschiedenen  TeUe  der  Nahrung  im  Auge 
haben,  da  die  verdauten  Bestandteile  sich  ja  völlig  im  Körper 
auflösen. 

Dem  Yerdauungsprozeß  parallel  geht  der  Atmungsprozeß.^)  In 
der  Charakterisierung  dieses  Prozesses  und  seiner  signifikanten  Merk- 
male bleibt  Aristoteles  durchaus  seiner  biologischen  Grundanschauung 
treu.  Ist  die  Eigenwärme  das  eigentlich  bestimmende  und  be- 
herrschende im  Körper,  so  muß  es  der  Natur  —  der  immer  zweck- 
mäßig und  zielbewußt  verfahrenden  Natur,  wie  Aristoteles  dieselbe 
darstellt  —  daran  liegen,  diese  körperliche  Wärme  immer  auf  ihrem 
normalen  Stande  zu  erhalten,  um  sie  nicht  zu  stark  werden  zu 
lassen,  so  daß  sie  das  Gedeihen  des  Leibes  und  des  Lebens  schädigen 

yocQ  äytOTBlBt  th  ^8QiJt6Pf  a^oyxotSQOV  xal  nax^BQOv  nal  ^riQ6t8QOP, 

1)  Hierüber  vgl.  die  Schrifi;  n.  &va7tvofjs  470  b  6  ff.  Es  wird  hier  8.  474  b 
20 ff.  dargelegt,  daß  th  tpvatxov  n^a  des  Körpers  znr  Erhaltung  dieses  notwendig; 
daß  dasselbe  aber  stets  in  einem  bestimmten  normalen  Verhältnis  erhalten  werden 
muß,  da  zu  viel  Wärme  ebensowohl  tötet,  wie  eine  zu  große  Abkühlung.  Es 
heißt  daher  xal  yocQ  (kv  ^^BQßdXlig  rh  nigii  ^bqiUv,  d.  h.  die  im  Körper  sich 
verbreitende  Wärme,  xal  xgoipriv  iav  {lti  XaitßdvOf  q>d'sLgBtcci  ro  nvQOV(iBvov,  o^ 
ipvx6itBvov  &XXa  iLaQaivSfLBVOv.  mO^  &vdy}tri  ylvaod'ai  natdipv^tVf  bI  iUIXbi  xbv- 
ilBö^ai  ömtrigiag-  xoUto  yccQ  ßori^at  nghs  ra&criv  riiv  fp^ogdv.  Dieser  Ttavd'ipv^is 
dient  eben  die  &va7tvoii,  Aristoteles  geht  sodann  die  einzelnen  Tiergattungen 
durch  und  sagt  16.  478  a  28  xaxaipv^Btos  fihv  o^v  Slmg  ^  t&v  i^oiv  ÖBlrtu  ipv6is 
^Mc  rrjv  iv  r||  xagdltf  xfi£  '^v%fi£  iiix^gataiv.  xa^xr\v  dh  TCOiBtxai  9ik  xf^g  &pa^vi>fjg; 
17.  479  a  7  ij  &QX^  ^9?  t^^S  ixlsixBi  xotg  l^ovtft«'  8xav  fiii  xflerai|)i^;i;i}ira»  xb  ^^bq^i^p 
xo  xoiPiDPoOp  a^fjg'  xa^dnBQ  yag  B^gr^xat  TColXdxtg,  avpxi^axai  cebxh  4>(p'  aixo9. 
Eine  weitere  Kühlung  kommt  dem  Körper  aus  dem  Gehirn,  da  dieses  kalt  und 
feucht  alo^.  6.  444  a  10  ipvxQoii  yug  öpxog  xi\p  q>ioCiP  xoü  iyxBfpdXov  xal  xo9 
af^fuxxog  xoij  ^agl  aifxoü  ip  xotg  tplaßLoig  öpxog  iBTtxoi)  iikp  xal  xad-aQ^ü  ei^^TOV 
^i;  h%v.  8.  467  b  80  ndpxap  d*  iöxl  x&p  ip  x&  amfiaxi  ipvxQ6xaxop  6  iyx4<paXos9 
S,  ftOQ.  B  14.  658b  8  xiip  i>yQ6rrfta  xoit  iyxB(pdXov;  aU^.  2.  488b  29  iyxif!p<xlog  — 
iyq6xaxog  xal  i|>i;;|f^dTaTOff  x&p  ip  x^  6ai\uxxi  (loglap.  Daher  ^,  (ioq,  B  4.  666  b  87 
Polemik  gegen  diejenigen,  welche  ip  xjj  xB(paX^  die  &qx^  trd&y  fpUß&p  annehmen. 
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würde^  hat  die  Natnr  den  Atmungsprozeß  geschaffen,  der  den  Zweck 
hat,  kühlend  auf  die  innere  Wärme  des  Körpers  einzuwirken.  Nun 
ist  aber  nach  Aristoteles  die  Lufk  an  und  für  sich  warm  und  feucht, 
es  ist  also  nicht  klar,  wie  sich  Aristoteles  die  Abkühlung  gedacht 
hat.  Da  die  Luft  aber  zugleich  die  &t(iCSf  die  Ausscheidung  des 
Wassers,  in  sich  au&immt,  so  muß  sie  immerhin  auch  ein  Moment 
der  Kälte,  wenn  auch  nur  Torübei^ehend,  in  sich  enthalten,  welches, 
in  die  Lungen  und  damit  in  den  Körper  überhaupt  aufgenommen, 
auf  die  in  diesem  vorhandene  Wärme  abkühlend  einwirken  kann. 

Der  schon  erwähnte  umstand,  daß  die  zu  verdauende  Nahrung 
durch  Kochen  verdaulicher  gemacht  werden  kann^  veranlaßt  dann 
Aristoteles,  diesen  Prozessen  des  Kochens  und  Röstens  besondere 
Untersuchungen  zu  widmen.^)  Diese  Prozesse  erfolgen  freilich  tixvjiy 
sie  ahmen  aber  die  I^atur  nach  und  es  gelten  deshalb  auch  für  sie 
dieselben  Grundsätze,  wie  für  die  natürlichen  Vorgänge  der  yivsöig 
und  xifffi^S'  Auch  bei  ihnen  handelt  es  sich  darum,  ein  ivwcdQxov 
iÖQUftoVy  also  einen  noch  ungeformten,  seinen  eigentlichen  Zweck 
noch  nicht  erfüllenden,  Stoff  so  zu  bearbeiten,  daß  er  zur  Erfüllung 
dieses  Zweckes  geeignet  wird.  Der  Zweck  der  rohen  Nahrung  und 
die  Form,  in  der  sie  allein  nutzbar  werden  kann,  ist  das  Garwerden: 
das  Feuer  bewirkt  dieses.  Hier  ist  es  aber  vor  allem  die  fremde,  die 
von  außen  hereingebrachte  Wärme,  welche  diesen  Prozeß  fordert  und 
zu  Ende  führt.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  hier  zur  Herbeiführung 
des  genannten  Zweckes  zugleich  wieder  die  Eigenwärme  der  Körper 
tätig  sein  läßt,  so  ist  doch  klar,  daß  es  in  erster  Linie  die  fremde 
Wärme  ist,  die  hier  der  eigentlich  wirkende  Faktor  ist 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  biologischen  und  physiologischen 
Lehren  des  Aristoteles,  wie  wir  sie  in  Kürze  vorstehend  dargestellt 
haben,  sich  aufs  engste  mit  den  Lehren  der  früheren  Forscher 
berühren.     Das  gilt  zunächst  von  der  Eigenwärme  des  Körpers,  die 

1)  J  8.  880  b  18  iij^riöig  d*  iötl  xh  i/ikv  8Xov  ni^fpig  inh  d'8Qn6trj^os  iygäs 
to^  iw%dif%09%09  äoQliStov  iv  x&  4>yQ&y  Xiysvai  9k  to^voiia  %VQlas  ii6vov  inl  %&v 
k^o^dvmv,  Toiko  9*  Ikv  htriy  &6%bq  atQtj^air^  ^v8V(ucTA9as  ^  üoctA^Bg  (weshalb 
hier  das  erstere  betont  wird,  ist  unklar)  — .  Der  Vorgang  vollzieht  sioh  so,  daß 
hcK^lpttat  i^  oc4fva4i  (dem  zu  kochenden  Stoffe)  t^  4>yQhv  4>%b  vfjg  iv  t^  l£a>  {>yq^ 
^Qptaclag.  9^6  ^Q^vega  xä  k(p9'ic  x&v  6nxAp'  oi  yäg  ävaaxf  slg  aifxä  xb  iygbv 
xä  i^6iuva'  TigaxBt  yicQ  ^  IS^md'av  9'8Qit6xfig  xfjg  ivx6g'  d  9*  ixQocxsi  ^  ivx6g  alXxav 
Sir  slg  kcnm/fv,  881a  10  oidkv  diMtpigu  iv  hgydvoig  xaxvtxolg  i)  (pvcmolg'  Siä 
aifxiiv  y^(f  alxlav  ndvxa  Itfrat.  Entgegengesetzt  der  S'^'qö^  ist  die  \MA>cig  12  ff. 
Es  folgt  die  Auseinandersetzung  über  die  6nxiiaig  881a  28,  die  gleichfalls  eine 
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durchaus  dem  Ifiqfvtav  ^€Qfi6v  des  Empedokles  entspricht.  Aber 
während  das  letztere  in  dem  Empedokleischen  Systeme  eine  Recht- 
fertigung erhält^  kann  man  das  Ton  dem  9'Sqii6v  des  Aristoteles  nicht 
sagen.  Denn  die  nach  Empedokles  an  keine  bestimmten  Räume 
gebundenen  Elemente  machen  für  die  Annahme  eines  im  Körper 
befindlichen  Feuers  keine  besondere  Erklärung  nötige  während  die 
aristotelischen  an  feste  Räume  gebundenen  Elemente  die  Anwesenheit 
eines  solchen  Feuers  unerklärt  lassen.  Die  Vermutung  liegt  nahe, 
daß  Aristoteles  die  seit  Empedokles  feststehende  Lehre  ron  dem 
SfKpvtov  d^SQiiöv  ohne  weiteres  übernommen  hat,  ohne  sich  bewußt 
zu  werden,  daß  dieselbe  in  sein  System  nicht  paßte.  Daß  ein  Feuer 
bzw.  ein  ^bqh6v  im  animalischen  Körper  Torhanden,  konnte  ja  auch 
Aristoteles  nicht  leugnen:  er  hätte  seine  Anwesenheit  aber  auf  alle 
Fälle  von  seinem  eigenen  Standpunkte  aus  erklären  müssen,  eine 
solche  Motivierung  seiner  Existenz  suchen  wir  aber  vergebens; 
Aristoteles  fuhrt  nur  die  Tatsache  an,  daß  die  Körperwärme  durch 
das  Blut  bedingt  ist,  ohne  diese  Tatsache  zu  erklären.^) 

Denn  das  Blut,  und  auch  darin  folgt  Aristoteles  nur  der 
herrschenden  Lehre,  ist  der  Träger  der  Nahrung  einerseits,  der 
Wärme  anderseits.  Gebildet  aus  der  in  den  Körper  eingeführten 
Nahrung,  die  als  solche  Erdstoffe  und  Wasserstoffe  zugleich  in  sich 
enthält,  verbreitet  das  Blut  in  seinem  Strome  durch  die  Adern  des 
Körpers  die  zur  Erhaltung  des  letzteren  notwendigen  Nährstoffe 
als  XQoq^.  Die  n^^tg  selbst,  wie  sie  sich  in  den  Yerdauungsorganen 
vollzieht,  kann  sich  nur  unter  der  Einwirkung  der  Wärme,  die  hier 
als  vorhanden  vorausgesetzt  wird,  bilden;  von  dieser  Wärme  empfangt 

1)  ^^'  i-  f^o?*  ^  3-  660  a  2  ff.  ijtsl  d*  &voiyx7i  tc&v  to  ai^avSfuvov  XaftßdvBtP 
tQO<pijvy  4  9h  TQOtpii  7C&61V  ^|  ^yQQ^  %al  ^riQo^  (d.  h.  Wasser  und  Erde),  icol  toi^ 
tüüv  ii  ni^pig  ylvBxai  aal  ^  lutaßoXii  diä  r^^  xo^  ^sqilo^  dwdiLeoigj  %al  tic  i&a 
Tcdvta  %(d  tä  (pvxdy  %hv  el  ilt}  di*  &llr\v  alvlav,  &Xl6c  dia  xa^triv  &vay%atov  ixu9 
&QX^^  ^SQiio^  (pvotxijv,  %ccl  xavxriv  mansQ  ai  igyaüiai  xfjg  XQOfpfjs  fcXsiovatv  slcl 
ftoQiav,  Hier  wird  nur  die  Notwendigkeit  des  Vorhandenseins  der  Wärme- 
kraft im  Körper  betont,  nicht  ausgeführt,  woher  sie  stammt.  Nun  liegt  es  zu- 
nächst nahe,  sie  aus  der  olxsla  ^BQii4x7ig  des  mit  der  Nahrung  in  den  EGrper  ge- 
langenden 'bygov  zu  erklären.  Denn  da  wir  gesehen  haben,  daß  Aristoteles  gerade 
mit  dem  Wasser  in  seiner  formenden  Verbindung  mit  dem  Erdelement  W^rme 
verknüpft,  so  scheint  es  selbstverständlich,  daß  die  eingeführte  Nahrung  Wärme 
entiüUt.  Diese  Annahme  weist  aber  Aristoteles  stillschweigend  ab.  Denn  das 
aus  der  Nahrung  gebildete  Blut  ist  keineswegs  xa^'  aM  d-SQ^Uv^  wie  es  sein 
müßte,  wenn  es  die  Wärme  aus  dem  {>yQ6v  der  xgotpi^  mit  sich  brächte  649a  27: 
es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  es  seine  Wärme  durch  eine  von  der 
Nahrung  unabhängige  Wärme  im  Körper  empfängt. 
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das  nengebildete  Blut  auch  Beinerseits  die  Wärme,  die  sie  nun  durch 
den  ganzen  Körper  verbreitet.  Sollte  man  hiernach  annehm en,  daß 
die  xoiXCai  als  die  eigentliche  Statte  der  Lebenswärme  angesehen 
seien,  so  wird  dem  gegenüber  das  Herz  als  der  Ausgangspunkt  des 
Blutstroms  charakterisiert  und  auch  hierin  yermißt  man  einen  rechten 
Zusammenhang  der  beiden  Organe.  So  weist  die  Lehre  des  Aristoteles 
wohl  eine  Kontinuität  mit  den  älteren  Phasen  der  Forschung  auf,  fügt 
sich  aber  nur  gezwungen  in  das  eigene  Gesamtsystem  ein.^) 

Was  für  den  tierischen  Korper  die  Verdauung  ist,  das  ist  für 
die  Pflanze  das  Reifen:  daher  auch  dieser  Prozeß  von  Aristoteles 
genauer  untersucht  wird.^    Auch  die  TtiitavöiQ  ist  eine  tsksl^DöiQ^  sie 

1)  Vgl.  (.  yMQ.  r  6.  SSSb  9  etQrjxcct  yocg  8ti  n&v  xo  xoivhv  yf^£  xal  v^arog 
xa%^«r8trtti  ^Bii66\tevoVy  ^  dl  vQo<pri  xal  vb  al^La  luntbv  i^  &iupotv.  Wenn  es 
luxamif.  A  10.  889  a  19  heißt  alfia  —  tnowk  yf\g  xal  ^datog  xal  äigosy  so  ist 
dieses  Lnftelement  durch  die  Respiration  bedingt  und  nur  akzessorisch.  Über 
das  ^MQyLov  des  Blutes  ^.  fio^.  B  8.  649  b  21  q>avhQhv  8ri  to  aliuc  mdl  \iiv  icti 
^8Qii4v,  ol6v  tt  ^v  ain^  xh  aZ\ux%^  stvai,  luc^ayesg  al  6v6iucxt  arnuclvoiiuv  xh  (iov 
vdaQ  ovTC»  Aiyera»,  xh  9*  i>7C07iaiiisvov  xal  8  tcoxb  ^v  alfMX  iüXLV  oi  ^BQfiov'  xal 
xa9^  ahxh  ItfT»  {/ikv  &s  ^BQiJt6v  icxLvy  löxi  d*  mg  o^.  iv  nkv  yocQ  x&  Xoyco  4nedQ^Bi 
aifxaü  ij  ^sqimxtis,  &6nBQ  iv  xa»  to4)  Xtoxa^  äv^gannov  xh  Xbvxov  }  dh  xaxä 
7cd9^i  xh  al^ucy  o{>  xa^'  avxh  ^bqiiov.  Ober  den  Emährongsprozeß  (,  iloq.  B  8. 
660b  8  ff.  Nachdem  hier  über  Mund  und  Speiseröhre  gesprochen  ist,  heifit  es 
12  4  yicQ  bIs  fitx^clf  äuclQSöig  xfjg  xQO(pfjg  (am  Tcoiat  xSt  ^bqil&  xriv  igyaclav  ij  dh 
xfjg  &9(o  xal  xijg  xdxto  xoiXLag  rjdi^  ftaxa  ^BQiLOxrirog  ipvCLxijg  ycoutxat  xi\v  ^iipLv: 
die  eigentliche  «^ipig  erfolgt  in  den  xoiXlai  (Magen  und  Darm)  und  zwar  durch 
die  hier  vorhandene  ^BQiiixrig  tjffvaixiQ,  Über  das  Herz  yc.  ^vov  8.  466  b  1  xoTtog 
dk  xoi)  a^iucxog  al  q>UßBgy  xovxmv  9*  &Q%ii  ^  xagdla'  qtavBghv  dk  xh  lax^kv  i% 
x&v  AvaxofuäiVy  xijg  i^kv  ovv  ^vga^Bv  XQO(prig  slaio^orig  ^^9  ^^^9  dsxxixovg  x6novg 
yivBxai  ^  &va9v(iU)cisvg  Big  xäg  tplißagy  ixsT  dk  {uxaßdXXavüa  i^ai^ucxoi^at  xal 
noQB^Bxat  i^l  xriv  &Q%iQV'y  {.  fiop.  F4.  666  b  88  i^oQiov  xal  &(fXV  ^^^  tplaßAp  icxw 
4  xaQdia  —  Tom  Herzen:  xoJlav  nkv  Tt^hg  xriv  v^odo^i^y  xoü  aifuexogy  nvxvhv  dk 
TCQhg  xh  (pvldaöBiv  xriv  &qx^^  "^^S  ^BQ(t6xri;cog.  iv  xavx'Q  yäg  itovo  x&v  isnldyxv<ov 
xal  Toi^  öanucxog  alua  &vbv  qtlaß&v  iöxiy  x&v  9*  &XXiov  \toQLmv  Exacxov  iv  xatg 
tpXBilplv  f%8i  T^  alfMT  —  ix  xfig  xaQdlag  yäg  ixoxBXB^Bxai  xal  slg  xäg  q)lißagy  alg 
dk  xiiv  xagdUcv  oix  äHo^v  avxri  ydff  icxiv  &QX'h  *^^  nriyii  xoü  al!(ucTog  rj  ino- 
doxii  nemxri,  Polemik  gegen  die,  welche  die  Blutlosigkeit  der  Lunge  annehmen 
f.  lex.  A  17.  496b  4 ff. 

2)  A  8.  880a  11  rtiitavcig  d*  ioxl  ni^t^ig  xig'  ii  yag  xiig  iv  xolg  nBQixaQnioig 
XQOtprig  jti'tptg  ninaveig  Uystat,  inal  d*  ij  rci'^ig  xslBLtoclg  xtg,  x6xb  ^  7ci%avcig 
xbXbUc  icxivy  8xav  xä  iv  xSt  rcBQixaQTcLoi  öxigfuexa  d^vr^vai  Anoxalatv  xoto^xov 
^xBQOv  olov  aix6.  Nachdem  Aristoteles  sodann  dargelegt  hat,  daß  der  Begriff 
der  nixavatg  (des  „  Reifens  ^^)  in  übertragenem  Sinne  auch  von  Geschwüren  usw. 
gesagt  werde,  weil  auch  bei  diesen  eine  «^t?  xa4i  ivovxog  iyg^  ^h  xo9  tpvctix^ 
9'BgyMyi  stattfinde,  fQgt  er  hinzu,  daß  bei  der  rdjtavcig  (der  Früchte)  eine  Um- 
bildimg von  nvBVfuxtixd  (Stoffe,  die  die  Pflanze  aus  der  Luft  an  sich  zieht)  in 
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hat  ihr  Ziel  erreicht  und  ist  damit  vollendet,  wenn  sie  den  Samen 
so  weit  gebracht  hat,  daB  er  weiter  zeugen  kann.  Daraus  folgt,  daß 
dieser  Prozeß  ein  jähriger  ist.  Auch  er  ist  aber  bedingt  durch  die 
natürliche,  die  Eigenwärme,  die  in  der  Pflanze  ist  und  welche  die  in 
ihr  befindliche  Feuchtigkeit  hfCtsi,  d.  h.  sie  so  beeinflußt  und 
bearbeitet,  daß  sie  eine  bestimmte  Form  annimmt,  welche  eben  als 
Resultat,  als  Vollendung  des  ganzen  Prozesses  gelten  muß.  Dieser 
Vorgang  des  Reifens  unterscheidet  sich  aber  doch  durch  ein 
bestimmtes  Moment  yon  dem  Verdauungsprozesse.  Während  die  Luft 
bei  dem  letzteren  keine  Bolle  spielt  und  dieselbe  nur  bei  einigen 
Lebensfunktionen  in  Tätigkeit  tritt,  nicht  als  konstitutiver  Faktor 
beim  Aufbau  des  Körpers  erscheint,  wirkt  sie  im  Prozeß  des  Wachsens 
und  Reifens  der  Pflanze  als  ein  notwendiges  Element.  Es  gehen 
nämlich  nach  Aristoteles  Teile  der  Luft  in  der  Weise  in  die  Pflanze 
über,  daß  dieselben  zunächst  sich  in  Wasser  verwandeln  und  als 
solches  mit  dem  Wassergehalt  der  Pflanze  sich  vereinen,  um 
schließlich  in  Erdstoff  überzugehen  und  so  das  Volumen  der 
Pflanze  zu  erhöhen.  Hier  kommt  also  der  Übergang  des  einen 
Elementes  in  sein  verwandtes  in  Anwendung,  wonach  die  Luft  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  Erde  verwandelt,  sondern  erst  durch  das 
Medium  des  Wassers  diese  Metamorphose  vollzieht.  Die  Natur 
verfährt  hierbei  aber  durchaus  rationell,  indem  sie  nicht  alle  Luft- 
bestandteile, die  sich,  in  Wasser  verwandelt,  mit  dem  Feuchtigkeits- 
gehalt der  Pflanze  vereinen,  tatsächlich  in  sich  aufnimmt  und 
absorbiert,    sondern   nur   die   ihr   zuträgUchen,    während   sie    andere 

i>&at<h&ri  und  dieser  in  ysTigä  (nach  dem  normalen  Umbildnngsprozesse  der  Ele- 
mente) stattfinde;  und  daß  ferner  i%  Xent&v  &al  nax^tsga  ylpatai  98xaip6ftsva 
ndvxa:  efl  werden  also  die  feinen  Stoffe  bei  nnd  durch  das  Reifen  verdichtet 
und  verdickt.  Endlich:  xal  toc  (ikv  sig  a^vqv  r^  <pvaig  &yai  xccrcc  rofhro,  vä  9* 
ixßdXXsty  was  sich  eben  als  zur  Forderung  des  Reifens  ungeeignet  erweist.  Der 
ycinavaig  wird  sodann  ihr  Gegenteil  ri  &ii6Tri£  gegenübergestellt  und  aus  den- 
selben Gesichtspunkten  definiert.  Daß  der  ganze  Aufbau  der  Pflanze  zunächst 
aus  Erde  und  Wasser  besteht,  wird  iietBrng.  A  8.  884b  81;  (.  yav.  P  11.  761a  28  ff. 
dargelegt;  dazu  kommt  auch  für  die  Pflanzen  eine  iiq%r\  d-BQ^i^ü  <pviSi%^  i,  (u>q. 
B  8.  660  a  6;  (isxBtoQ.  A  1.  878  b  28  ff.  Daß  daneben  auch  der  Regen  in  Betracht 
kommt,  zeigt  l.  Ur.  0  19.  601b  12;  der  Einfluß  von  Sonne  und  Luft  überhaupt 
XQiOii>.  5.  Theophrast  spricht  sich  ähnlich  aus:  Elemente  Hpl.  1,  2,  1  t&v  tfroi> 
Xslanf  dwaiLBis  —  noival  ndvtmv;  Luft,  Erde,  Wasser  cpl.  1,  8,  8;  9,  2;  11,5; 
4,  7,  2;  4,  9;  12,  5;  12,  10  usw.;  ^sQpu^g  1,  22;  zu  der  Wärme  von  außen  kommt 
2,  6,  1;  8,  1.  8  T^  tfv^qptnroir  ^8Qii6v,  wie  auch  durch  die  Einwirkung  des  i^m^f 
&iJQ  ein  övy^axaTtislsö^al  n  xveüiuc  statthat  2,  9,  6.  Über  das  Reifen  2,  8;  es 
erfolgt  hauptsächlich  durch  das  9'6Qit6v. 
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wieder  ausscheidet.  Vermag  aber  die  natürliche  Wärme  der  Pflanzen 
den  Wassergehalt  nicht  zu  gestalten^  indem  der  letztere  —  mag  der- 
selbe in  der  eigenen  Wasserfülle  seinen  Grund  haben,  oder  mag  er 
ihm  aus  der  Luft  durch  Verwandlung  zugeführt  sein  —  sich  als  zu 
groß  und  von  der  Wärme  nicht  zu  bewältigen  erweist,  so  entsteht 
ein  Zustand  der  unreife,  der  ünvoUendung,  der  in  den  Säften  der 
Frucht,  die  ungenießbar  bleiben,  zum  Ausdruck  kommt.  Wenn  hier 
aber  immer  nur  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Pflanze,  nicht 
Ton  ihrem  Erdstoff  die  Rede  ist,  so  ist  doch  zu  bemerken,  daß  erst 
der  letztere,  die  Verbindung  desselben  mit  dem  Wassergehalt,  den 
letzteren  zum  Prozeß  des  Reifens  befähigt.  Erst  die  innige 
Verschmelzung  Ton  Wasser  und  Erde  befähigt  das  erstere,  bzw.  die 
Mischung  selbst,  sich  zu  yerdichten,  welcher  Vorgang  stets  mit  dem 
des  Reifens  zusammen  sich  Tollzieht. 

Wenn  so  Aristoteles  den  Aufbau  und  die  Lebensfunktionen  Ton 
Tier  und  Pflanze  zum  Verständnis  gebracht  hat,  so  hat  er  auch  dem 
Mineralreiche  seine  Forschung  zugewandt.^)  Auch  er  teilt,  wie  Plato, 
alle  Erzeugnisse  und  Gestaltungen  der  Erde  in  zwei  verschiedene 
EJassen,  die  Metalle  und  die  Steinarten,  und  schließt  sich  in  der 
Erklärung  beider  Arten  im  wesentlichen  Piatos  Erklärung  an.  Die 
MetaUe  sind  ihrem  Wesen  nach  Wasser,  die  Steine  Erde.  Derselbe 
Prozeß,  der  sich,  wie  wir  sehen  werden,  oberhalb  der  Erde  in 
der  Ausscheidung  eines  Wasser-  und  eines  Feuerstoffes  ToUzieht, 
findet  auch  innerhalb  der  Erde  statt  und  das  Resultat  dieser  gemein- 
samen Ausscheidung  sind  einerseits  die  Metalle,  anderseits  die  Steine. 
Ist,  wie  schon  die  Betrachtung  der  Tiere  und  Pflanzen  gezeigt  hat, 
in  allen  Körpern  Wasser  und  Erde  und  ein  bestimmter  Wärme-  oder 


1}  r  7.  878  a  16  ff.  Der  ganze  Inhalt  der  Erde  an  Steinen  nnd  Metallen 
ist  eine  inxQiütg  der  Erde  selbst,  die  als  reines  Element  eben  in  der  losen  Erd- 
krome  erscheint.  Und  da  diese  ixxgtcig  eine  doppelte,  so  sind  aach  ihre  Wir- 
kungen und  Erzeugnisse  zweifacher  Art,  nämlich  xä  {ikv  6(fv%td,  tä  dh  lutaX" 
Xsvtd.  Denn  die  ^tKfä  Avocdvitlac^  ixnvQoeöa  ^oul  rä  öifvxva  ledvtay  olov  Xid-anf 
t9  yivr\  xä  äxtinta  (die  sich  nicht  schmelzen  lassen);  während  die  ävadv^duöig 
i)  &tiuSa^riS  alles  das  macht,  8isa  lutaXMatat^  was  entweder  ^vrc^  oder  iXard 
ist.  Diese  Metalle  kommen  so  zustande,  wie  ähnlich  Tau  imd  Reif:  die  feuchte 
Ausdünstung  in  der  Erde,  iyxccTcmlsioiiivriy  zieht  sich  diä  {ij^drY^ra  zusammen 
und  verhärtet  sich  (elg  ^p  üw^UßoiUvri  xal  ^riY9viiirri):*dth  iöxi  nkv  dtg  lidaQ 
xa^a^  iati  &*  &s  o^i  denn  der  ^Xri  nach  sind  diese  Stoffe  vdoro;,  da  sie  sich 
aber  vor  der  Ausscheidung  selbst  schon  verdichtet  haben  und  somit  selbst  die 
mit  dem  Erdstoffe  verdichtete  Ausscheidung  sind,  so  haben  sie  eine  von  den 
%vfu>/  verschiedene  Natur:  dih  xai  ycvQoexai  ndrsa  xal  yf^v  ix^t. 
Ollbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  26 
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Feuerstoff  vereinigt,  so  ist  auch  die  Erde  als  solche,  d.  h.  der  Erd- 
Stoff,  wie  er  sich  praktisch  und  tatsächlich  darstellt,  nie  ohne  die 
Beimischung  von  Wasser  einerseits,  von  Wärme  anderseits  zu  denken. 
Wie  nun  aber  alle  Körper  unausgesetzt  eine  Ausscheidung  vor- 
nehmen, nach  der  sowohl  der  Wasserstoff  wie  der  Feuerstoff  sich 
von  dem  Erdstoff  trennt  —  freilich  so,  daß  der  letztere  niemals  ganz 
von  jenen  Mischungen  frei  wird  — ,  so  findet  diese  doppelte  Aus- 
scheidung von  Wasser  und  Feuer  sowohl  nach  oben  wie  nach  unten 
statt.  Nach  oben  bewirkt  sie  alle  die  meteoren  Veränderungen,  die 
wir  später  kennen  lernen  werden;  nach  unten  verdichtet  sich  der 
ausgeschiedene  Wasserstoff  zu  den  Metallen,  der  ausgeschiedene 
Feuerstoff  zu  den  Steinen.^)  Die  Verschiedenheit  der  Metall-  und 
Steinarten  wird  durch  verschiedene  Beimischung  von  Erde  zu 
erklären  sein.  Auf  die  Ausscheidung,  Eondensierung  und  Verhärtung 
dieser  Stoffe  haben  aber  wieder  dieselben  Naturkräfte  Einfluß,  die 
überall  wirkend  und  umgestaltend  alle  Naturvorgänge  bedingen  und 
beherrschen. 

Aristoteles  hat  nun,  außer  diesen  Untersuchungen  über  den  Bau, 
die  Zusammensetzung  und  die  Lebensfunktionen  aller  Körper  der 
Natur,  des  Tier-,  des  Pflanzen-  und  des  Mineralreichs,  noch  weitere 
Untersuchungen  über   die  Formen  der  Körper  angestellt.     Er  unter- 

1)  Nach  Empedokles  [Aristot.]  ütqoßX.  24,  11.  937  a  11  waren  (yerschieden 
Ton  Aristoteles^  Auffassung)  die  Steine  eine  Verhärtung  des  Wassers,  wobei  das 
Feuer  eine  Rolle  spielte  inh  to^  ^sgitoe  rj  toü  ^pvxQOü  ixXdjcBi  vh  ^yq^^»  ^^^ 

rohg  Xl^ovg  %al  xk  d-sgiicc  x&v  i>ddxiov  ylvsöd'ai.  Anaxagoras  dagegen  Simpl. 
fpva.  460,  12  ließ  die  Steine  direkt  aus  der  Erde  sich  bilden:  ix  jcvQhg  &iiQ  xcd 
i^  äigog  virng  xal  i^  vdccxog  yH  xal  i%  yfig  Xl^og  %al  ix  ll^ov  TtaUv  nvg.  Daraus 
folgt,  daß  auch  ihm  der  Stein  und  damit  auch  die  Erde  nicht  ohne  Feuerstoff 
war,  der  sich  latent  in  Erde  und  Stein  hielt  und  aus  dem  letzteren  sich  wieder 
absondern  und  zu  reinem  Feuer  wandeln  konnte.  Plato,  wie  wir  sahen,  erkannte 
in  den  Steinen  nur  eine  durch  den  Luftdruck  erfolgte  Verdichtung  der  Erde, 
während  er  die  Metalle  als  ihrem  Wesen  nach  Wasser  ansah.  Theophrast  («. 
Xl^mv  »  fr.  2  W.)  hat  uns  eine  Abhandlung  über  die  Steine  hinterlassen,  die 
im  einzelnen  die  Auffassung  des  Aristoteles  wiedergibt.  Die  iuxaXX9v6iupcc  sind 
^iocxogy  die  Steine  y^s,  für  jene  ist  die  xfi^tg^  für  diese  die  niiiig  charakteristisch. 
Doch  gibt  es  auch  Steinarten,  die  wegen  großen  Wassergehaltes  den  Metallen 
sich  vergleichen  lassen.  Verschiedenheiten  in  Farbe,  Härte,  Schwere,  Glanz  usw. 
erklären  sich  aus  den  verschiedenen  Mischungen.  Für  die  Steine  bildet  die  äva- 
dviilaöig  iriQ&  xccl  xocTCvAdrig  die  yivsoigy  für  die  Metalle  ist  danach  die  feuchte 
Ausdünstung  anzxmehmen:  Metalle  und  Steine  sind  also  Ausscheidungen  einmal 
des  Wassers,  anderseits  des  in  der  Erde  sich  sammelnden  Feuerelementes,  welches 
die  Erde  härtet. 
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scheidet  dieselben  zunächst  nach  ihrer  Härte  oder  Weichheit  und 
prüft  die  Prozesse,  durch  welche  die  Natur  diese  Eigenschaften  der 
Körper  hervorbringt^  die  sr^ltg  und  didxvöigj  die  wieder  ihrerseits  ein 
irjQaCveöd'ai  und  iyqalvsöd'ai  hervorrufen.  Auch  hier  sind  wieder 
dieselben  Naturkräffce,  Kälte  und  Wärme,  tätig,  die  einerseits  die 
Stoffe,  welche  sich  zu  bestimmten  Körpern  gestalten  wollen  oder 
sollen,  verdichten  und  verdicken  und  damit  zugleich  durch  Aus- 
scheidung des  größeren  Teiles  Wasserstoff  trocknen,  anderseits  jene 
Stoffe  auflösen  und  schmelzen  und  damit  zugleich  flüssig  machen. 
Diesen  Untersuchungen  hat  Aristoteles  einen  großen  Baum  ein* 
geräumt,  indem  er  die  einzelnen  Formen  der  festen  wie  der  flüssigen 
Körper  durchgeht,  um  in  jedem  Falle  zu  zeigen,  wie  hier  Wärme 
oder  Kälte,  sei  es  verdichtend  und  verdickend,  sei  es  auflösend  und 
fließen  machend,  wirkt.^)  Wir  können  auf  diese  Spezialuntersuchungen 
hier  nicht  näher  eingehen:  sie  geben  nichts  Neues,  was  nicht  aus  den 
im  vorstehenden  wiedergegebenen  Grundzügen  seiner  Lehre  sich 
ergibt.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  Aristoteles  an  den  Grundstoffen, 
Wasser  und  Erde  neben  der  Eigenwärme,  festhält  und  überall  da, 
wo  seine  Theorie  nicht  stimmt,  das  Luftelement  zu  Hilfe  ruft,  welches 
offenbare  Abweichungen  von  seiner  Grundlage  erklären  muß.  Jeden- 
falls sind  und  bleiben  es  die  Prinzipien  der  Kalte  und  Wärme,  die 
alle  Veränderungen  in  der  Natur  bewirken:  jene  wirkt  hauptsächlich 


1)  jd  4,  6.  6.  7.  882  a  22  — 884b  28.  Es  folgt  dann  8  eine  Bnbrizierung 
aller  Körper  nach  ihren  Eigenschaften,  die  durch  Zusammenfassnng  des  bis- 
herigen: i%  dh  ro^tav  (pavBQOV  Sxi  i>ych  d'BQUOÜ  xai  i^xqov  cwiöxatai  ra  am^Loxa^ 
ra^ta  dh  %a%'6vovxa  xal  7tr\yvvvxa  Ttohslxai  xr\v  i^yaciav  ain&v  eingeleitet  werden 
884b  24.  Die  emiiaxa  duttpigsi  &U.iqX<ov  xolg  xa  Tcghg  xicg  alö^i^aats  idioig  änavxa 
%al  x^  noutv  XI  Hvas^My  woranf  886  a  10  die  Elassifiziemng  aller  Körper  er- 
folgt: sPxomtsv  ^k  ^Q&xov  xhv  &Qt^iiov  aifx&v,  80cc  naxoc  d^vaiuv  %al  äSvvaiLiav 
Xiyaxat,  ioxi  ds  xdda'  nrixxhv  &nrixxoVy  xrixxhv  &xr\%xov^  [uxXcntxhv  iciuHaxxov^ 
xayxxbv  äxayxxovy  xa\iMxhv  £xa^9croy,  xaxaxxhv  äxdxtxxxovy  ^gccvöxhv  &^Qav6X0Vy 
^Icccxov  ä^XacxoVy  nXaoxhv  &7cXa6xoVy  xtsöxov  &nia6xov^  kXxxhv  äveXxxoPy  iXaxhv 
AvfjXcetoVy  ff^urr&t^  &oxt6xov,  xiuixbv  äxfirixovy  yXicxQOv  '^advQbvy  ^iXr)thv  &7ciXri- 
TOt^,  xavöxhv  &xav6X0Vj  9vii,uexhv  &9vitlaxov>  Über  «^£tg  (pcrixxbv  äjtrixxov)  (and 
^dxvvöis)  und  xfi^is  (xrixxbv  äxrixxov)  hat  Aristoteles  als  die  Hanptkategorien, 
welche  durch  Einwirkung  von  ^bqiUv  und  tpvxQOP  entstehen,  vorher  gehandelt; 
die  anderen  Begriffe  werden  9.  886  b  6  ff.  abgehandelt.  Ergänzend  kommen  die 
i,  itoQ.  B  2.  8.  647b  10  —  660a  2  gegebenen  Untersuchungen  hinzu,  wo  eingehend 
über  die  Erscheinungsformen  und  Wirkungen  des  ^aQii6v  (und  'il>vxQ6v\  die  nach 
dem  'bTCOxalfisvov,  an  dem  sie  sich  wirksam  erweisen,  äußerst  verschiedenartig 
zur  Erscheinung  gelangen,  und  ebenso  über  die  wechselnden  Formen  des  'by(f6v 
und  ^riQ6v  gehandelt  wird. 

26* 
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durch  Anssclieiden  der  Wärme  und  Gerinnenmachen  der  Wasserstoffe, 
diese  durch  Ausscheiden  des  Wassers  und  damit  durch  Verdichten 
und  Trocknen  der  Erdteile  einerseits,  durch  Auflösen  und  Schmelzen 
der  geronnenen  Wassermassen  anderseits.  Je  nachdem  ein  Körper 
mehr  Wasser-  oder  Erdstoff  an  sich  trägt,  leidet  er  dementsprechend 
verschieden  unter  Wärme  und  Kalte. 

EndUch  hat  Aristoteles  die  Stufenfolge  festgestellt,  in  der  sich 
die  Bildung  der  Körper  Tollzogen  haben  solL^)  Die  Natur  geht,  um 
den  Aufbau  aller  Dinge  ins  Werk  zu  setzen,  planvoll  vor,  indem  sie 
aus  den  Grundstoffen,  den  6xoi%Bla^  die  bpLOioyLsqif^^  aus  diesen  die 
&vopLOioiiB^^  aus  diesen  endlich  das  Einzelwesen  schafft.  Aristoteles 
unterscheidet  hiemach,  abgesehen  von  den  Elementen  selbst,  zunächst 
die  6/totofi«(>^,  d.  h.  die  einheitlichen  Stoffmassen,  die,  wenn  auch  aus 
verschiedenen  Elementen  zusammengesetzt,  in  der  Natur  sich  doch 
als  von  fest  bestimmter  einheitlicher  Natur  darstellen:  solche  sind 
z.  B.  die  einzelnen  Metalle  und  Steinarten,  in  den  tierischen  Körpern 
Blut,  Fleisch,  Sjiochen,  Haare  usw.;  alle  diese  Bildungen  sind  die 
Produkte    der   /t7|(g,    welche    die   verschiedenen   Elementarstoffe    mit 


1)  ^  10.  888  a  10  ff.  ro^otg  dk  rolg  fcad-^pMOi  xal  ta6vaig  ralg  dia<poQatg  rä 
dftotoftc^Y}  t&v  eoiicivav  diMfpiqhi  älX'^jjXav  xaxä  r^y  cctpjjvy  xal  iti  daiiats  lud 
XVftotg  xal  xQmfuxöiv.  Xiym  9*  h^ho^qri  xd  xs  \uxalXsv6\tBva  olov  %qv<i6w  —  XL^ow 
«ai  xaÜM  xä  xQuc^a^  xal  8öa  ix  xo'bxw/v  yiyvBxat  ixxQiv6yavay  xal  xä  iv  xoig 
S^oiS  xal  (pvxots,  olov  adgxeg  6oxä  — ,  i^  &v  fjdri  (ivvdctrixB  xic  ävoiioioiUQ^  olow 
^q6o<o%ov,  x^^Qy  ytoüg  xal  xalla  xk  xouxi}xciy  xal  iv  €pvxols  ^^Xovy  q>lot6sy  tpvlXoVy 
(iia  xal  8ita  xotai^ca.  Alle  diese  dfUitoiiBQfi  und  AvoitoioiUQf^  bestehen  ihrer  vlr^ 
nach  ans  Wasser  und  Erde,  die  dnrch  xa  noto^vxa  x6  ^Qitbv  nnd  x6  ^xq69 
ihre  Bildung  erfahren  haben.  Im  allgemeinen  gilt  11.  889  b  15:  iv  als  (thv  ij 
^Xri  vdccxog  x6  nXBlcxov  i^XQ^  (&vxlxBixai  y&g  xo^o  fidlusxa  x^  ^vqI)^  iv  olg  dk 
yfig  fj  äigog  ^8Qii6xsQa.  cviißalvBi  di  ^toxa  xaircä  ylvec^ai  tf>v;|r^orara  xal  ^tQ- 
It6xaxa  &XXoxifl^  d'eQfUxrixr  80a  yicg  ndXiexa  ni^riya  xal  exBQB&xaxd  iaxi^  xa^a 
^XQ^  ^8  itdXi^cxay  iäv  cxsQTi^'fj  ^8Qit6xrfXog  xal  xdsi  (idXmxay  olov  vämg  xaitvo^ 
xal  Xl^og  vdaxog  xdti  pUiXXov.  Aristoteles  schließt  seine  Ansfühningen  12.  889  b  26 
ix  iihv  yäg  x&v  isxoixeltov  xä  ÄfM^ofu^^,  ix  xovxoav  9*  «b;  vXrig  xä  8Xa  igya  xfig 
fp^üamg.  lüxi  9*  &ycavxa  mg  nkv  i^  ^Xrig  ix  xAv  elgruiivüMfy  oitg  9k  xax*  Oralav  x^ 
X6y<p.  Vgl.  dazu  2^.  yLog,  B  1.  646a  12  xqi&v  9*  oifö&v  x&v  cw^iüBtov  nQmxriv  nkv 
&v  xtg  ^elri  xi^v  ix  x&v  xaXoviiivmv  isro  xi^av  cxoix^UoVy  olov  yr^g  &iqog  v9axog 
^VQÖg'  ixi  9k  ßiXxtov  l^aoag  ix  xmv  9wd^av  liyBiv  —  hyghv  y&Q  xal  ^ri^hv  xal 
^BQithv  xal  tpvxQ^  vXri  x&v  cw^ixonv  ömpMxav  icxlv  al  9*  älXai  9iaq>0Q€d  xav^ 
xaig  &xoXov^o4i6tv  olov  ßdgog  xal  xovq>6xrig  xal  nvxv6xTjg  xal  iiavoxrig  xal  xQa- 
X^^S  ^fxl  XaUxrig  xal  xäXXa  xa  xouc^a  Tcddr^  x&v  atoiuixmv,  9BvxiQa  9h  dcxaeig 
ix  x&v  ^qAx<dv  ij  x&v  6fiOMiiBQ&v  (p^ctg  iv  xolg  tmoig  iaxlv  — .  xqLxti  xal  tsImh 
xaLa  xax'  AgiS^iibv  ij  x&v  &voiioio(UQ&v.  Das  Schlußresultat,  der  Aufbau  des 
Gesamtorganismus,  wird  hier  ignoriert. 
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gesonderten  xot4tiftBg  zu  stofiTlichen  Einheiten  mit  einer  von  jener 
verschiedenen  xoiötujg  umgestaltet  hat  Durch  Zusammentreten  yer- 
schiedener  dieser  öfioiofUQil  zu  einem  Systeme  in  einem  bestimmten 
Körperteile  bilden  sich  die  ivo(ioio(u^y  wie  Gesicht,  Hand,  Fuß, 
Holz  usw.  Die  Vereinigung  aller  dieser  ävotiotofUQfj  endlich,  soweit 
die  letzteren  zum  Aufbau  eines  Einzelkörpers  notwendig  sind,  schafft 
den  Organismus  des  Tieres  und  der  Pflanze. 

Empedokles  und  Plato  haben  die  Pathologie  und  Medizin  in  ihre 
Lehrsysteme  mit  aufgenommen  und  von  ihrem  philosophischen  Stand- 
punkte aus  aufgefaßt  und  dai^estellt:  Aristoteles  hat  sich  nur 
gelegentlich  über  Gesundheit  und  Krankheit  des  Körpers  aus- 
gesprochen.^) Wie  eng  aber  der  Zusammenhang  der  Physiologie  und 
Pathologie  mit  der  Philosophie  aufgefaßt  worden  ist,  zeigt  an  einem 
besonders  interessanten  Beispiele  Strato.  Die  in  ausfUirlichen 
Exzerpten  im  Anonymus  Londinensis  dargelegte  Theorie  des 
Erasistratus  zeigt  nämUch  eine  solche  Übereinstimmung  mit  dem 
Lehrsysteme  Stratos,  daß  wir  annehmen  dürfen,  jene  Theorie  spiegele 
des  letzteren  Lehre  wider.  Auch  Erasistratus  bzw.  Strato  behandelt 
alle  biologischen  und  physiologischen  Hauptfragen  und  es  wird  danach 
der  Aufbau  des  Körpers,  xitifig  und  ivajtvoij  usw.,  yom  Stratonischen 
Standpunkte  aus  dargestellt.^ 

1)  Aristoteles  hebt  besonders  den  Einflnfi  der  Jahreszeiten  auf  den  EOrper 
hervor,  so  ^  list.  0  18.  601a  26  (Krankheiten  der  Tiere  0  18  —  87).  Vgl.  [Aristot.] 
TtQOpX.  A,  (ßca  latQi%d).  Es  genüge  auf  die  Definition  des  Begriffes  der  hyUia 
hinzuweisen  ro».  Z  2.  189  b  2  vyUuc  isvmiatifla  ^e^fimv  xal  '^XQ^^I  l^ßb  8; 
tpvö.  H  8.  246  b  4  olov  vyUucv  %al  b^b^Ucv  iv  xgdati  %al  üvnfutQl^  d'SQit&v  not 
^ipv^Q&p  rl9'8H9v.  Menons  Sammlung  zeigt  das  Interesse  des  Aristoteles  für  die 
Medizin. 

2)  Das  Zusammenwirken  mehrerer  oder  aller  vier  Elemente  zum  Hervor* 
bringen  der  irdischen  Erscheinungen  schildert  Hero  pneum.  prooem.  im  Geiste 
Stratons:  hier  erscheint  von  besonderer  Wichtigkeit  das  xbv6vj  welches  Tcagsc^ 
iucQitivov  xavoc  luxQct  116^1«  in  den  Elementen  ist:  oben  8.  198.  Erasistratus^ 
und  seiner  Schule  Lehrsystem  gibt  Menon  XXI,  28 — XXYIII,  46  ausführlich 
wieder.  Vgl.  darüber  Fuchs,  Erasistratea  I,  Diss.  v.  Leipzig  1892;  Hermes  29, 
171  ff.  xmd  Diels,  Sitz.-Ber.  Berlin  1898,  104  ff.  Es  sei  darüber  nur  bemerkt,  daß 
Erasistratus  in  der  Scheidung  der  6iioioiuQfi  und  &vonoioiL8Qri  eng  mit  Aristoteles 
sich  berührt;  er  scheidet  jene  in  it9x9QiucTiöti4va  Qil^is  im  Aristotelischen  Sinne) 
und  tivmiUva,  Daß  die  Körper  aus  Erde  und  Wasser  sich  aufbauen,  ist  Voraus- 
setzung: als  die  eigentlich  Leben  und  Bewegung  schaffenden  Elemente  erscheinen 
aber  wieder  «pe^na  (fpücaf  &ijq)  und  ^BQ^iaaUc.  Sehr  bedeutsam  ist,  daß  Erasi- 
stratus beide  Stoffe  und  Er&fte  (E&lte  und  W&rme)  von  außen  kommen  läßt: 
das  ^BQiUv  ist  also  nicht  intpvrovy  sondern  iTcUxtirov,  wie  auch  die  Kühle  stets 
Ton  neuem  von  außen  eindringt.    T^oqpij  und  Tcvaüna  (Verdauung  und  Respiration) 
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Die  Lehre  Tom  Aufbau  der  anorganischen  Gebilde^  wie  des 
animalischen  und  pflanzlichen  Körpers  ^  sowie  Ton  den  Lebens- 
funktionen dieser  zeigt  in  ihrer  gesamten  Entwickelung  von  den 
ersten  Anfangen  der  Spekulation  bis  auf  Aristoteles  und  seine 
Nachfolger;  bei  allen  Verschiedenheiten  im  einzelnen;  eine  Kontinuität 
und  Übereinstimmung,  die  den  Schluß  gestattet,  daß  wir  es  in  ihr 
mit  der  Überzeugung  aller  denkenden  Kreise  Griechenlands  zu  ton 
haben.  Es  erscheint  daher  yon  Tomherein  ausgeschlossen;  daß  die 
Späteren;  Epikureer  und  Stoiker,  in  ihren  Forschungen  zu  anderen 
Resultaten  gelangt  sind:  diese  Folgerung  wird  durch  das,  was  wir 
über  dieselben  erfahren,  bestätigt. 

Epikur  hat  sich  den  Atomisten  angeschlossen  und  es  mi^  daher 
zunächst  auf  diese  selbst  ein  Rückblick  geworfen  werden.  Doch  ist 
das  Material,  welches  wir  zur  Feststdlung  ihrer  Lehre  haben,  im  ein- 
zelnen sehr  gering:  es  genügt  aber  zu  erkennen,  daß  auch  sie  unter 
Festhaltung  ihres  atomistischen  und  mechanistischen  Standpunktes 
nicht  wesentlich  anders  gedacht  und  gelehrt  haben,  als  die  Dynamiker 
und  Empedokles.  Der  Aufbau  des  6&iia  aus  Erde  und  Wasser  und 
die  Wirksamkeit  von  Wärme  und  Kälte,  Ton  Feuer  und  Luft  im 
Körper  zur  Hervorbringung  der  Lebensfimktionen  lassen  sich  auch 
bei  den  Atomisten  als  übereinstimmende  Lehre  feststellen.^)     Epikur 

heißen  %Q&xa  xcel  xvqionaxa^  olg  dtoiTtstrai  ro  t&ov:  beide  Prozesse  werden  ein- 
gehend geschildert  XXIII,  8 ff.;  XXIV,  18 ff.  Da  das  nveüfta  iI)vxq6p,  so  sind  es 
wieder  die  dvvdims  von  Wärme  und  Kälte,  welche  im  a&fia  die  entscheidende 
Bolle  spielen.    Das  Heiz  ist  Mittelpunkt  des  ^sqiUv,  das  Gehirn  des  'iI>vxq6v. 

1)  Anazagoras:  Diog.  L.  2,  9  i^a  yBvie^ai  i^  4>yQ0ii  %al  9'sqiio^  «cel  yBadovSy 
ZistBQOv  dk  i^  dUijIcof ;  Aetius  4,  8,  2  ds^cbdfj  —  ziiv  t|?t;%9^.  Hier  wirken  also 
alle  vier  Elemente  zusammen;  gehen  die  Wesen  später  ans  der  Zeugung  hervor, 
so  schließt  das  nicht  aus,  da0,  wie  der  Same  die  Elemente  wieder  enthält,  das 
Wachsen  des  ifmua  auf  die  Wirksamkeit  der  Elemente  zurückgeht.  Über  die 
tQOtpif  Simpl.  <pvo.  460,  10  ff. :  allerdings  enthält  dieselbe  die  yerschiedenen  dftoto- 
li€Qfi  von  Fleisch,  Knochen  usw.,  geht  aber  auf  Erde  und  Wasser  zurück.  Auch 
die  Atomisten  lassen  den  Aufbau  des  a&fia  ex  aqua  limoque  sich  vollziehen 
Censorin.  4,  9,  während  Tfüg  und  ^bqh6v  als  rl>vxii  die  Beweg^g  im  Körper  Ter- 
anlaßt  und  der  äi^g  in  der  &vaxvoi^  tätig  ist,  über  die  wir  die  höchst  interessante 
Angabe  Aristot.  ipvX'  A  2.  404  a  1  haben.  Es  heißt  hier,  nachdem  die  warmen 
kugelförmigen  Atome  als  das  Wesen  der  Seele  ausmachend  bestimmt  sind,  welche 
Leben  und  Bewegung  schafft:  dio  %al  ro4;  ^^y  Zqov  elvat  tiiv  ävaycvoijp.  avp- 
dyoptos  yäg  zov  7C8Qi4xovrog  zä  6&\icixa  (die  umgebende  Luft  hält  durch  den  von 
ihr  verursachten  Druck  die  Körper  zusammen)  xal  ix^llßovtog  xdbv  exrifi^iov  %ä 
naQixovxa  xolg  t^oig  xr\v  nivTimv  diä  xh  ^irfi*  uiytoi  ijQBiLBlv  firidinoxs  (der  Luft- 
druck preßt  die  feurigen  runden  und  deshalb  in  stetem  BioUen  befindlichen 
Atome    aus  dem  ü&iia  heraus)    ßo'^sucv  ylyvBCd'ai  ^vgad'av  iycBtöt6vt«ip  &XJmv 
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hat  sich,  wie  schon  bemerkt^  den  Atomisten  angeschlossen,  wenn  wir 
auch  Genaueres  über  seine  Lehre  im  einzelnen  nicht  wissen.^) 

Desgleichen  haben  auch  die  Stoiker  die  Lehre  von  der  Bildung 
der  Körper  aus  den  vier  Elementen,  wie  aus  den  vier  Grundqualitäten 
der  Wärme  und  Kälte,  der  Trockenheit  und  Nässe  ihrerseits  an- 
genommen und  vertreten.  Da  aber  das  Interesse  der  Stoa  weit  mehr 
der  Psychologie  als  der  Physik  zugewandt  war,  so  ist  es  verständlich, 
daß  wir  über  ihre  Auffassung  biologischer  und  physiologischer 
Einzelheiten  nichts  Genaueres  wissen.  Daß  das  göttliche  nvBvyLa  im 
x6vog  des  Einzelwesens  je  nachdem  als  £|(g,  als  gyööLSj  als  V^^ij  sich 
tätig  erweist,  ist  schon  früher  bemerkt  worden.  Die  Ansichten,  die 
wir  gelegentlich  über  Nahrung,  über  Schlaf  und  Tod,  über  den 
Kreislauf  des  Blutes  hören,  unterscheiden  sich  nicht  von  den  Lehren 
der  früheren  Forscher.  Jedenfalls  dürfen  wir  annehmen,  daß  die 
Stoiker  über  Steine  und  Pflanzen,  über  Tiere  und  Menschen,  sowie 
über  die  Lebensfunktionen  und  über  Gesundheit  und  Krankheit  sich 
im  wesentlichen  gleich  dem  Aristoteles  ausgesprochen  haben.^) 

roio'6Tcav  iv  tat  ävanv^lv  (derselbe  Luftdruck  schafft  für  die  ausgepreßten  warmen 
Atome  Ersatz  durch  die  Zuführung  neuer  Atome,  die  in  die  Poren  hereingepreßt 
werden)*  %aiX{>uv  yäg  aiträ  xal  toc  ivv%dg%ovxa  iv  xol^  tfßots  i^iiQlvBOd'aij  ovv- 
apsioyovta  xo  owdyop  xal  xb  Tcriyvvov,  xal  ifiv  dh  iong  otv  d^vavxai  ro'&TO  noiBlv. 
Hier  scheint  allerdings  die  ävanvo'fi  insofern  anders  aufgefaßt,  als  sie  für  die 
ausgepreßten  warmen  Atome  Ersatz  schafft,  die  Luft  führt  also  warme  Atome 
ein  und  wirkt  seihst  nur  so,  daß  sie  durch  ihren  Druck  den  Körper  zusammenhält. 
Daß  Demokrit  im  Gehirn  das  riyeiiovix6v  ansetzt,  sagt  Aetius  4,  6,  1,  wSlirend  er 
im  Gegensatz  dazu  4,  4,  6  das  Xoyi7t6v  der  tjfvxv  in  <lie  Brust  verlegt.  Wie  weit 
Demokrit  näher  auf  Pflanzen  und  Steine  eingegangen,  lassen  die  wenigen  be- 
züglichen Notizen  nicht  erkennen. 

1)  Über  Epikur  im  allgemeinen  oben  S.  206 ff.;  vgl.  dazu  Lucret.  6,  780 ff.; 

nam  neque  de  caelo  cecidisse  animalia  possunt, 
nee  terrestria  de  salsis  exisse  lacunis: 
linquitur  ut  merito  matemum  nomen  adepta 
terra  sit,  e  terra  quoniam  sunt  cuncta  creata, 
multaque  nunc  etiam  existunt  animalia  terris, 
imbribus  et  calido  solidi  solis  concreta  vapore; 
quominus  est  mirum,  si  tum  sunt  plura  coorta 
et  majora,  uova  tellure  atque  aethere  adulta. 

2)  Über  die  Stoa  oben  S.  228;  Censorin  4,  10  primos  homines  ex  solo  ad- 
miniculo  ignis  —  genitos.  Über  den  Aufbau  des  Organismus  Galen  adv.  Julian.  6 
(18,  269  K.)  xb  itivxoi  ys  xr\v  xov  amnaxog  rniätv  tföciv  ^to*  ya  i^  äigog  xal  Tcvgbg 
xal  vdccxos  *ccl  yfig  rj  i^  'bygov  xal  ^rigov  xal  9'sqho^  xal  'tpvxQOv  cv^iiiixQms  äUt}- 
Xoiff  xtxQuiiivtov  yeyovivai.  Vgl.  Galen  temperam.  1,  8  (1,  623  E.)  das  Leben  die 
rechte  Mischung  von  ^6Q(i6v  und  i>yQ6Vf  der  Tod  '\pvxQ6v  und  £72^<$fr.    Die  Gesund- 
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Werfen  wir  zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Entwickelang 
der  Lehre  yom  Werdegang  aller  irdischen  Dinge  zurück,  so  dürfen 
wir  sagen,  daß  die  alte  dichterische  Auffassung,  wonach  die  Erde 
die  Mutter  aller  Dinge  und  Wesen  ist,  auch  Yon  der  philosophischen 
Forschung  geteilt  worden  ist.  Die  Stoa  bildet  nur  den  Abschluß 
einer  langen  Reihe  Ton  Deutungen  und  Erklärungen,  die  alle  Erde 
und  Wasser  in  den  Mittelpunkt  stellen  und  in  ihnen  die  unerschöpfliche 
Quelle  aller  irdischen  Bildungen  sehen.  Aber  alle  Lehren,  wie  wir 
sie  einzeln  betrachtet  haben,  zeigen  zugleich,  daß  diese  Kraft  der 
Erde,  aus  sich  Gebilde  und  Geschöpfe  mannigfachster  Art  hervor- 
zubringen, der  Befruchtung  yon  oben  bedarf;  sie  alle  bestätigen  das, 
was  Dichter  und  Weise  vorher  und  neben  ihnen  in  immer  neuen 
Deutungen  gesi^  haben  und  sagen.  Was  in  Mythus  und  Religion 
die  Ehe  des  Himmels  und  der  Erde  schafft,  daa  läßt  die  philosophische 
Spekulation  durch  die  Verbindung  der  schöpferischen  Elemente  von 
Feuer  und  Luft  mit  den  leidenden  Stoffen  von  Erde  und  Wasser 
hervorbringen. 

heit  Galen  adv.  Julian.  4  (18,  267)  BixQaaia  ^6^fu>{;  xal  'ipvxQOü  xal  ^/^o9  xol 
t^lQOVf  voöi^iucca  —  i>7eBQßdXXovT0s  ixdörov  v&v  slfftifidviov  ^  iXXBlxovroSf  danach 
auch  die  jj^v/to/  bestimmt,  die  269  als  xoXi^  tUXaiva  und  ^avd^  und  qtXiyna  neben 
Blut.  Als  die  eigentlich  stoische  Ärzteschale  sind  die  Pneumatiker  anzusehen, 
über  die  Wellmann,  Die  pneumatische  Schule,  Berlin  1896.  Über  Heiz  (jalen 
foet.  form.  4.  6  (4,  674 ff.;  698 K.);  r^o^f}  Alex.  mixt.  288,  14 ff.  Br.;  Plut.  stoic. 
rep.  29.  1047  B;  Schlaf  Diog.  L.  7,  168;  Aetius  6,  24,  4;  Alter  daselbst;  Respira- 
tion Galen  de  usu  resp.  Nachweis  8t ^  ri  &vanvoii  ylvtxa^  9tä  ^v|»y  xwa  %rfi 
i(i(pvTOv  d'SQiucölag  (v.  Arnim  fr.  II,  766).  Über  die  Erde  als  solche  Galen  simpl. 
med.  9,  1  (12,  166  E.),  wonach  die  Erde  selbst  ro  |9]^<^y,  durch  Mischung  mit 
anderen  Elementen  rerschiedene  Formen  annimmt:  iatt  yäQ  th  (liv  ti  Xldxtg 
aiftrigy  rh  9h  ft8raXl8vt6v  t»  c&ita^  th  9k  tgitov  9]  yBatQYOVfiivri  yi}:  Erdkrome, 
Steine,  Metalle.  Über  diese  fügt  Galen  hinzu:  diaquovLag  ysyovvUcg  Ttag*  ce^otg 
negl  x&v  x^oiUvoav  luraXXevr&v  isanuxrtDV,  olov  xf^Xxoü  xal  xaaßtvigov  xal  (loXvßdov. 
ravva  yäg  ivtoi  vi  q>aaiv  o{f  yf}?,  &XX'  vdarog  fix^iv  ro  TcXiov  —  xal  tä  ^vXa 
ytdvta  xal  xagyc&v  ii6quc  TCoXXd,  xad'd'XBQ  xal  Saoov  6voiLaa9'i^iSatatf  yem&ri  tijv 
oißiav  tlvai.  Wir  sahen,  daß  schon  Theophrast  die  ältere  Lehre,  alle  Metalle 
seien  vdaxog^  modifiziert  hatte.  Über  die  Wärme  in  Erde  und  Wasser  vgl.  Cic. 
nat.  d.  2,  9,  26  ff. 
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Fragen  wir  nach  der  ältesten^  der  volkstümliclien  Auffassung  des 
Wassers,  so  drängt  sich  uns  die  bedeutsame  Tatsache  auf,  daS  Homer 
zwischen  Salz-  und  Süßwasser  bestimmt  unterscheidet.  Diese  Unter- 
scheidung beherrscht  die  gesamte  spätere  physikalische  Spekulation: 
noch  für  Aristoteles  bildet  dieselbe  den  Kern  aller  auf  das  Wasser 
bezüglichen  Fragen.  Während  d-dXaööa  bei  Homer  als  selbständiges 
Gebiet  neben  der  Erde,  bzw.  neben  £rde  und  Himmel  erscheint, 
repräsentiert  Okeanos  das  Reich  des  Süßwassers.^)  Wie  haben  wir 
nun  Gestalt  und  Begriff  des  Okeanos  zu  erklären?  Ist  derselbe 
nichts  als  ein  Produkt  der  Phantasie,  welches  als  solches  keine 
Beziehung  zu  den  Tatsachen  der  Natur  zuläßt?  Es  wäre  das  höchst 
auffallend  und  unerklärlich,  da,  wie  wir  sahen,  alle  anderen  Begriffe  — 
iT^Q  und  aW^Qy  oigavög  und  yala  usw.  —  der  unmittelbare  Ausdruck 
der  Naturbetrachtung  sind.  Aristoteles  deutet  zum  Verständnis  des 
Okeanos  den  richtigen  Weg  an,  indem  er  denselben  in  Beziehung  zu 
dem  von  der  Erde  aufwärts  steigenden  Wasserdampf  setzt,  der  zu 
Wolken  sich  zusammenballt,  um  schließlich  als  Regen  wieder  auf  die 
Erde  herabzukommen.^  Diese  Erklärung  des  Okeanos  trifft,  wie  ich 
überzeugt  bin,  im  wesentlichen  das  Riditige:  Aristoteles  bringt  diese 
Erklärung  aber  in  zu  nahe  Beziehung  zu  seiner  eigenen  Theorie  und 
bedenkt  nicht,  daß  Homer  nicht  schon  eine  so  genaue  Kenntnis  des 
Yon  Aristoteles  eingehend  dargelegten  Naturprozesses  besaß.  Auqh 
bezeugen  die  Angaben,  wie  wir  sie  Homer  entnehmen  dürfen,  aufs 
bestimmteste,  daß  die  von  Homer  vertretene  Auffassung  des  Okeanos 
einerseits,  der  in  den  Wassern  geschaffenen  Wechselbeziehung  zwischen 
Erde  und  Himmel  anderseits  auch  in  wesentlichen  Stücken  von  der 
Aristotelischen  Auffassung  sich  unterscheidet.  Das  ist  ja  aber  auch 
durchaus   natürlich.     Aristoteles'   Auslassungen   sind   der   Hauptsache 

1)  Bestimmte  Unteischeidung  zwischen  d'oXcceea  und  diX8av6s  Ziff.;  fi  Iff.; 
«  608ff.     Vgl  die  Schol.  zn  X  11;  ft  Iff.;  T  7. 

2)  Alistot.  fUTsag,  A  9.  847  a  6  sPytsg  'jvLvtovxo  thv  &x8avhv  ol  nq6x9qoVy 
x&%  "hv  toi^av  xhv  ^otaii^v  Uyotav  thv  %i%lm  giovta  mgl  ri^v  yfiv.  Der  Ver- 
gleich kann  sieb  nur  auf  die  im  Texte  angeführten  Momente  stützen:  die  Be- 
tonung des  %6xXog  muß  zu  Mißyerstöndnissen  führen.  Vielleicht  hat  sich 
Aristoteles  durch  den  im  Kyklos  um  die  Erde  fließenden  Strom  mit  bestimmen 
lassen,  ihn  seinem  Kyklos  zu  vergleichen. 
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nach  das  Resultat  der  spekulativen  Forschung:  in  Homer  haben  wir 
den  unmittelbaren  Ausdruck  der  sinnlichen  Beobachtung  vor  uns. 
Wenn  für  Aristoteles  der  fast  unsichtbare  Aufstieg  der  itfiCgy  des 
Wasserdampfes,  das  Hauptmoment  seiner  auf  das  Wechselverhältnis 
von  Erde  und  Atmosphäre  bezüglichen  Theorie  bildet,  so  sind  es  für 
Homer  die  Wolken  selbst,  die  den  Wasserdampf,  d.  h.  den  Regen 
bergen.  Homer  bietet  uns  zwei  Beobachtungen,  die,  scheinbar 
gesondert  und  unabhängig  voneinander,  in  Wirklichkeit  die  eine  die 
andere  bedingen  und  erklären.  Diese  Beobachtungen  sind  einmal  in 
den  dunst slg  TCotaiioC  enthalten,  anderseits  in  dem  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstrome.^)  Sind  aber  einmal  die  irdischen  Flüsse 
vom  Himmel  stammend  und  ist  anderseits  der  Okeanos  Ursprung 
und  Quell  aller  Flüsse,  so  lassen  sich  diese  beiden  Tatsachen  doch 
nur  so  verbinden  und  deuten,  daß  eben  Okeanos  selbst  es  ursprünglich 
gewesen  ist,  der  seine  Süßwasser  von  den  Enden  des  Erdrundes  in 
den  Himmel  gewälzt  hat,  um  von  hier  aus  die  Flüsse  zu  speisen,  zu 
erhalten  und  so  Träger  und  Vater  alles  Süßwassers  in  Quellen,  Flüssen 
und  Brunnen  zu  werden.*) 

um  das  zu  verstehen,  muß  man  sich  auf  den  kindlichen  Stand- 
punkt ältester  Naturanschauung  stellen,  der  alles  nur  nach  dem,  was 
sie  und  wie  sie  es  sieht,  beurteilt.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
gestaltet  sich  der  die  Erde  umfließende  Weltenstrom  von  selbst.  Da 
die  himmlischen  Wasser  unzertrennlich  mit  den  Wolken  verbunden 
sind,  so  sind  es  diese,  auf  die  sich  die  Beobachtung  des  Menschen 
zunächst   richtet.     Diese   Wolken  entstehen   aber   nicht   am   Himmel 


1)  P  268  duTtBTTig  noxaiL6g,  wozu  Schol.  richtig  ol  yaq  SitßQOt  &nh  JUs; 
n  174  n.  o.  Vgl.  dazu  Oder  in  der  hernach  anzuführenden  Abhandlung,  der  mit 
Recht  auf  die  Folgerungen  hinweist,  die  aus  dem  dunsri^g  gezogen  werden 
müssen.  Über  die  spätere  Auffassung  der  Flüsse  als  Sunstslgy  diorQeq>stg  Preller- 
Robert,  Grriech.  Mythol.  1,  546  fiP.  Okeanos  als  Rundstrom  oft;  daher  27  607  &p- 
xvya  ycv\Ldxriv, 

2)  $  196if.  oidh  ßadvQQslrcco  iiiycc  aQ-ivog  'Slxsavoto 

i^  o^TCSQ  ndvxBg  TCOtapLol  %al  TC&öa  d'dXaöCa 
xal  Tcäöai  xgflvai  xal  (pgelava  pLaxgä  vdovöiv. 
Wenn  der  Dichter  hier  alle  Flüsse  (und  mehr  noch  Quellen  xmd  Brunnen)  aus 
dem  Okeanos  ableitet,  so  kann  er  nicht  an  eine  lokale  Verbindung  derselben 
mit  dem  letzteren  in  der  Weise  denken,  daß  die  Flüsse  mit  ihrem  Quellgebiete 
bis  zum  Okeanos  (dem  Ende  der  Erde)  zurückgehen.  Denn  alle  Flüsse  Elein- 
asiens  und  Griechenlands,  soweit  sie  dem  Dichter  bekannt  sind,  haben  einen 
durchaus  übersichtlichen  Lauf  und  bekannte  Quellgebiete.  Leitet  dennoch  der 
Dichter  alle  Flüsse  aus  dem  Okeanos  ab,  so  kann  er  demnach  nicht  an  eine 
räumliche,  sondern  nur  an  eine  kausale  Verbindung  gedacht  haben. 
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selbst;  sondern  wie  die  Sinnestänschung  zu  erkennen  gibt^  von  der 
Erde:  überall  sieht  das  beobachtende  Auge  dieselben  Ton  der  Erde^ 
scheinbar  aus  der  Tiefe,  aufwärts  steigen.  Denn  ist  dem  Menschen^ 
wie  wir  sahen,  die  Erde  eine  flache  Scheibe,  so  kann  das  schein- 
bare Auftauchen  der  Wolken  Ton  den  Enden  des  Horizonts,  um 
aufwärts  in  das  Innere  und  in  die  Höhe  des  Himmels  zu  gelangen 
und  dann  wieder  abwärts  zu  den  entgegengesetzten  Enden  des 
Horizonts  herabzugleiten  und  hier  zu  yerschwinden,  nur  als  ein 
wirkliches  Auf-  und  Niedersteigen  des  Wolken-  und  Regenstromes 
gefaßt  und  Terstanden  werden.  Und  da  dieser  Wolken-  und  Regen- 
strom  immer  aus  der  Feme  zu  kommen  scheint,  und  da  derselbe  Ton 
allen  Seiten  des  Erdenrundes  sich  zu  erheben  vermag,  so  schieben 
sich  diese  Wolken-  und  Regenströme  unwillkürlich  in  Gedanken  bis 
an  die  Enden  der  Erde  selbst^)  xmd  werden  hier  zu  einem  mächtigen 
Flusse,  zu  einem  göttlichen  gewaltigen  Kreisstrome,  der  das  gesamte 
Erdrund  umfließend  die  Macht  besitzt,  seine  Fluten  jederzeit  aufwärts 
in  den  Himmelsraum  wälzen  zu  können  und  dennoch  immer  genug 
seines  Süßwassers  zu  behalten.  Sein  eigentliches  Strombett  ist  am 
Rande  der  Erdscheibe:  aber  seine  Tätigkeit  entfaltet  er  aus  der  Höhe 

1)  Nur  aus  der  Tatsache,  daß  der  Okeanos  die  Erdscheibe  an  ihrem  äußersten 
Bande  umkreist,  läßt  sich  erklären,  daß  alle  Himmelserscheinungen,  Sonne, 
Sterne  (außer  dem  Stembilde  des  Bären),  Eos,  Mond,  aus  demselben  sich  er- 
heben (im  Osten),  um  am  Ende  ihrer  Tagesbahn  in  denselben  (im  Westen)  wieder 
niederzutauchen.  Wenn  die  Äthiopen  dort  wohnen  ^428,  ^  206,  die  Pygmäen 
von  dort  kommen  r  6,  so  heißt  das  nur,  daß  diese  Wesen  an  den  äußersten 
Rändern  der  Erdscheibe  wohnend  gedacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  der  "Agitvia 
Tloddqyri  H  160,  in  der  wir  die  Personifikation  des  Windes  zu  sehen  haben.  War 
die  Erde,  wie  wir  sahen,  eine  begrenzte  runde  Scheibe  (Porphjrius  zu  ^  200 
wiU  das  Homerische  ÄTCslgav  auf  die  Rundung  beziehen;  es  ist  aber  nur  als  ein 
dichterischer  Ausdruck  für  das  sehr  Ausgedehnte  aufzufassen),  und  hatte  sie 
demnach  überall  nÜQceta^  so  mußten  diese  mit  dem  Horizont  selbst  zusammen- 
fließen; und  wenn  daher  Aratus  Schol.  26  p.  848  M.  den  Okeanos  als  6  dgL^oav 
faßt,  so  ist  das  an  und  für  sich  völlig  berechtigt,  {icri  &h  6  ogi^avy  fte^*'  hv 
oifdhv  hi  icrlv)  erklärt  aber  nicht  den  Wasser  ström;  denn  der  Zusatz  des 
Scholiasten  iytsi&i}  ^  ixrhg  d'dXaOö«  xal  luytxXri  &xBavhg  xaXetrat  gibt  das  Wissen 
einer  späten,  nicht  der  Homerischen  Zeit  wieder;  wie  auch  Strabo  4.  6; 
Eustath.  614,  82  fiP. ;  Stephan,  s.  v.  durchaus  rationalistisch  die  später  bekannte 
l£(o  9'dXafSca  mit  dem  Okeanos  identifizieren  und  dem  Homer  so  ein  Wissen  zu- 
schreiben (vgl.  namentlich  Strabo),  welches  ihm  in  Wirklichkeit  völlig  fem  liegt. 
Eben  weil  die  Wolken  als  Strom  gefaßt  sind  und  dieser  Wolkenstrom  sich  vom 
Horizont  selbst  (nach  der  kindlichen  Anschauung  Homers)  erhebt,  gehen  Tceigava 
yairigf  Horizont  und  Wolkenstrom,  ineinander  über  und  verdichten  sich  zu  der 
einen  mythischen  Persönlichkeit  des  Okeanos. 
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des  Himmels^);  Ton  der  herab  er  alle  Qaellen  und  Flüsse  tind 
Brunnen  speist:  denn  die  Abhängigkeit  aller  dieser  von  dem  himm- 
lischen Wasser  ist  so  bestimmt  erkannt  und  so  intensiv  erfaßt 
worden^  daß  die  irdischen  Wasserbehälter  nicht  nur  gespeist  und 
ergänzt  scheinen  durch  den  Zufluß  der  himmlischen^  sondern  daß  sie 
geradezu  als  absolut  abhängig,  als  Söhne  und  Erzeugte  des  einen 
großen  Himmelstromes  erscheinen. 

Es  ist  wahr,  daß  das  Homerische  Material  über  Okeanos  der 
Auffassung;  wie  ich  sie  eben  rertreten  habe,  in  einem  Punkte  nicht 
günstig  ist.  Nirgends,  wenigstens  nicht  bei  Homer,  wird  uns  gesagt, 
daß  Okeanos  seinen  Standort,  sein  Strombett  verläßt  oder  verlassen 
kann,  um  seine  Fluten  aufwärts  zu  wälzen,  um  diesen  Widerspruch 
zu  verstehen,  muß  man  bedenken,  daß  die  Homerischen  Gedichte,  wie 
wir  sie  besitzen,  keineswegs  der  einheitliche  Ausdruck  einer 
ursprünglichen,  oder  auch  nur  einer  sehr  alten  Weltanschauung 
sind.^)  Überall  sind  die  alten  oder  älteren  Auffassungen  von  den 
Göttern  und  von  der  Welt  schon  im  Erblassen  vor  den  Über- 
zeugungen einer  freieren,  einer  rationalistischen  Naiurauffassung. 
Der  ganze  Götterglaube  erbebt  unter  der  kecken  Exitik  einer 
verstandesmäßigen  Naturbeobachtung;  die  alten  mythologischen 
Deutungen  verschwinden  vor  dem  Lichte  einer  Aufklärung,  die 
auch  das  Heiligste  anzutasten  wagt.  Es  scheint  mir  daher  sehr 
wohl  erklärlich,  daß  auch  die  Gestalt  und  der  Yorstellungskreis, 
wie  er  sich  ursprünglich  an  Okeanos  geknüpft  hatte,  bei  Homer 
nur  noch  fragmentarisch  und  zerrissen  erscheint.  Die  Tatsache  des 
die  Erde  umflutenden  Stromes,  die  ungeheuere  Bedeutung  desselben 
für  die  gesamte  Natur  und  Welt  haben  sich  als  formelhafte  Namen 

1)  Es  ist  deshalb  auch  sehr  beachtenswert,  daß  Äschylos,  der  hier  sicher 
alte  Volksanschauangen  wiedergibt,  im  Prometheus  des  Okeanos  Töchter  den 
Chor  bilden  läßt:  es  müssen  also  diese  Okeaniden  nach  seiner  Meinung,  obgleich 
Wassernymphen,  die  Fähigkeit  haben,  zum  Himmel  aufwärts  zu  steigen;  und 
derselbe  Gedanke  spricht  sich  darin  aus,  daß  auch  Okeanos  selbst  284 ff.  den 
mächtigen  geflügelten  rstgacxBliis  ola}v6s  besteigt,  um  den  Äther  zu  durchstreifen. 
Daher  auch  die  älteste  Darstellung  des  Okeanos  auf  der  Fran9oisTase  ihn  mit 
seiner  Gattin  zu  Wagen  darstellt.  Erst  die  hellenistische  Zeit  (Weizsäcker  in 
Boschers  Myth.  Lex.  8,  809  ff.)  macht  ihn  zu  einem  gewaltigen  bärtigen  Manne, 
der  nun  in  nichts  von  anderen  Meeresgöttem  sich  unterscheidet. 

2)  Im  allgemeinen  vgl.  die  oben  S.  17  angeführte  Literatur.  Wie  der  ganze 
G^tterglaube  bei  Homer  schon  eine  bedeutsame  Wandlung  älterer  Anschauungen 
aufweist,  so  ist  es  speziell  Okeanos,  der  nicht  entfernt  mehr  der  Bedeutung 
entspricht,  die  ihm  den  Worten  nach  beigelegt  wird. 


Wandel  des  Okeanosbegxififs.  397 

und  Begriffe  aus  einer  alteren  Natur-  und  Weltanschauung 
petrefaktenhafb  erhalten^):  an  die  Stelle  des  Tom  Himmel  herab  die 
Erde  befruchtenden  ^  alle  Flüsse  speisenden  und  erhaltenden  Okeanos 
ist  schon  die  neue  rationalistische  Erkenntnis  getreten,  daß  es  die 
Wolken  und  die  himmlischen  fi(ißQoi  selbst  sind,  die  diese  segens- 
reiche Tätigkeit  entfalten.  So  läßt  es  sich,  wie  mir  scheint,  genügend 
erklären,  daß  Name  und  Gestalt  des  Okeanos  ihre  ursprünglich  weit 
umfassendere  Bedeutung  schon  bei  Homer  eingebüßt  haben.  Die 
allgemeine  Charakteristik  desselben  als  desjenigen,  in  dem  die 
Ursprünge  aUer  Dinge  wurzeln,  läßt  sich  nicht  vereinigen  mit  der 
Bolle,  die  er  tatsächlich  spielt,  indem  er  wie  ein  auf  dem  „Alten- 
teil^^ sitzender  Großer  fem  von  der  Welt  und  der  Natur  selbst  lebt 
und  von  seinem  einstigen  Ruhme  zehrt.  Ist  Okeanos  wirklich 
dereinst  als  der  Ursprung,  das  Werden  aller  Dinge  aufgefaßt  und 
verstanden  worden,  so  kann  er  diese  Grundbedeutung  nur  aus  seiner 
Beziehung  und  Identifikation  mit  den  Wassern  des  Himmels,  der 
in  den  Begenströmen  vom  Himmel  hemiederflutenden  zeugerischen 
Kraft  des  Wassers  gehabt  haben,  die  wir  noch  von  Aschylus,  Euri- 
pides  als  die  eigentliche  Schöpferkraft  des  Himmels  haben  feiern  und 
verherrlichen  sehen.^)  Wenn  also  Thaies  das  Wasser  als  das  die 
gesamte  Natur  beherrschende  Prinzip  erkennt  und  darstellt,  so  steht 
er  noch  durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  alten  in  Okeanos 
personifizierten,  von  den  Dichtem  festgehaltenen,  in  der  gesamten 
älteren  physikalischen  Forschung  nachklingenden  Lehre,  daß  es  das 
Wasser,  und  zwar  das  Wasser  nach  seiner  Eigenschaft  als  Süß-  und 

1)  Vergleicht  man  die  Stelle,  die  dem  Okeanos  als  yivscig  ndvxzoci  {tirvx- 
xai)  ^  246fr.;  200 ff.  (801  ff.)  zugewiesen  wird,  mit  der  Bedeutung,  die  ihm  sonst 
bei  Homer  zukommt,  so  tritt  uns  ein  klaffender  Widerspruch  entgegen.  So 
deutet  auch  der  Bericht  Heras  a.  a.  0.  einen  alten  kosmogenetischen  Mythus  an, 
der  sp&ter  völlig  yerschoUen  ist.  Den  richtigen  Gesichtspunkt  spricht  Porphyrius 
Schol.  A  zu  tf  246  aas  insl  i^  ^&dtmv  al  aif^ifcsis  —  t6  y^Q  ^&<oq  ndvtmv  i^ 
^<»ij  — ,  daher  nffoixei  t&v  xBUcdqoiv  ato^xslav.  Vgl.  dazu  die  weiteren  Angaben 
der  Scholien:  i%  yicQ  ^äactog  ndvxa  xa  ötotxsta.  89'sv  xal  xh  önigiuc  xveüiui 
iöxiP  i>yif^  xffad'iv.  &ih  xal  xovQ<iXQ6(po^  xaXo^vxai  ol  ^oxa(LoL  Wir  haben  hier 
ganz  den  Standpunkt  des  Thaies  wieder  zu  erkennen,  der  sich  mit  der  im  Begriff 
des  Okeanos  ausgedrückten  ältesten  Naturauffassung  deckt. 

2)  Vgl.  oben  S.  829f.  Hesiod.  th.  887ff.  sind  es  die  Flüsse,  welche  auf 
Okeanos,  der  selbst  ein  Fluß,  zurückgehen.  Von  Pontes  288  stammt  Nereus 
und  dessen  TOchter.  Aber  die  Verbindung  der  beiden  wird  dadurch  zum  Aus- 
druck gebracht,  daß  Nereus  eine  Tochter  des  Okeanos  zum  Weibe  hat.  Wenn 
^  196 ff.  auch  ^ä0a  d'dXacea  auf  Okeanos  zurückgefOhrt  wird,  so  ist  das  gleich- 
falls  aus  einer  späteren  Verwischung  älterer  Anschauungen  zu  erklären. 
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Quell-  und  himmlisches  Regenwasser  ist^  auf  das  in  erster  Linie  das 
gesamte  Naturleben  zurückzuführen  sei. 

Die  Wechselbeziehung  zwischen  Süß-  und  Meerwasser  zu  erklären, 
sehen  wir  alle  älteren  Physiker  einmütig  bemüht.  Erkennen  dieselben 
auf  der  einen  Seite  die  wesentliche  Gleichheit  beider  an,  indem  sie 
dem  einen  wie  dem  anderen  die  Bezeichnung  CdoQ  geben,  so  treten 
uns  auf  der  anderen  Seite  einzelne  Theorien  entgegen,  die  Verschieden- 
heit beider  zu  erklären.     Hierauf  ist  jetzt  näher  einzugehen. 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  daß  der  Begriff  des  das  Erdrund 
umkreisenden  Okeanosstromes  vor  der  wissenschaftlichen  Forschung 
nicht  bestehen  bleiben  konnte:  schon  Herodot  erklärt  ihn  als  mythisch 
und  kein  Forscher  ist  später  wieder  für  ihn  eingetreten,  wenn  auch 
die  Dichter  sich  seiner  noch  öfter  bedient  haben.^)  Wohl  aber  hat 
der  Okeanos  fortan  einen  anderen  Inhalt  bekommen:  die  Erkenntnis, 
daß  außerhalb  der  um  das  Mittelmeer  gelagerten  Oikumene  noch  ein 
Meer  vorhanden  sei,  dessen  Grenzen  unbekannt,  hat  bewirkt,  daß  der 
Name  des  Okeanos  sich  auf  dieses  Außenmeer  verschob,  welches 
tatsächlich  allen  den  Bestimmungen  zu  entsprechen  schien,  welche 
Homer  seinem  Okeanos  gab,  wenn  man  auch  erst  nach  und  nach 
dem  westlichen  Außenmeere  ein  südliches,  ein  nördliches  und 
schließlich  ein  östliches  hinzufügte  und  so  allmählich  den  Kreis 
schloß,  der  die  Oikumene  umgab.^)  Hierauf  näher  einzugehen,  liegt 
außerhalb  unserer  Aufgabe:  wir  haben  es  hier  nur  mit  der  Frage  zu 
tun,  in  welcher  Beziehung  nach  der  Meinung  der  älteren  Physiker 
das  in  den  Flüssen,  Quellen,  Brunnen,  Seen  usw.  befindliche  Süß- 
wasser zu  dem  Salzwasser  der  Meere  stand,  mochten  diese  letzteren 

1)  Vgl.  Herod.  2,  21  ff.,  der  bei  Besprechung  der  Nilschwelle  und  der  Meinmig 
TOP  'Slxsavhv  yfjv  nig^  ^äaccv  (ietVy  28  bemerkt  6  &h  nsgl  ro^  'Slxaavo^  Xi^ag  is 
&<pavhg  rhv  iii)9'oy  Av^vBiitag  o^x  lex^i  ^Isyxov'  O'ö  yaQ  ttva  fycoys  oläa  TCOtauMV 
'SluBavhv  i6vtay  ^0(171qov  &h  i}  nva  t&v  ^gSreQOV  YBVOfiivmv  novriximv  ^oxim  rh 
o^voitM  8iQ6vva  ig  noLriciv  iasvslxaeQ'ai.  Vgl.  4,  86  yslioo  —  61  'Slx8av6v  ts 
(iovta  ygdipovai  rcigii  r^y  yfjv  iovtJav  xvxlorsQia  dtg  &7ch  x6gvQv,  8  xhv  9h  'i2«e- 
avov  X6y(a  yikv  Xiyovci  —  yf^v  nig^  Tcäaav  (h^v^  ligy€j>  9h  o^x  Anodsix^üöi, 

2)  Über  die  BekanntBchaft  mit  dem  westlichen  Meere'  vgl.  Bergei  a.  a.  0. 
1,  28 ff.;  2,  66 ff.;  über  die  Annahme  eines  nOrdlichen  1,  80;  des  sddlichen  1,  83 ff. 
Daß  auch  im  Osten  von  älteren  Physikern  ein  die  bewohnte  Erde  umkreisendes 
Meer  angenommen  ist,  darf  man  aus  der  Betonung  Herodots,  daß  das  Easpische 
Meer  ein  Binnensee  sei,  schließen:  diese  Betonung  macht  den  Eindruck  einer 
Polemik  gegen  eine  ältere  Ansicht,  welche  das  Easpische  Meer  als  Ausfluß  und 
Bucht  des  äußeren  Meeres  ansah  Herod.  1,  208  und  dazu  Berger  1,  80  ff.  Lange 
vor  Alexander  galten  das  Easpische  Meer,  der  Persische  und  der  Arabische  Busen, 
sowie  das  Mittelmeer  nur  als  x6Xnoi  üci%oin9g  &nh  xf^g  l^m  d^aXdccrig  Plut.  Alex.  44. 
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ntm  als  ein  großes  zusammenliängeiides  Weltmeer  oder  als  für  sich 
bestehende  Einzelmeere  aufgefaßt  werden. 

Es  ist  offenbar  eine  Nachwirkung  der  alten  mythischen  An- 
schauung;  nach  der  der  Okeanos  als  Süßwasser  der  Ursprung  aller 
Flüsse  und  Quellen  war^  wenn  wir  der  Lehre  begegnen  ^  der  Okeanos^ 
in  der  Auffassung  als  Anßenmeer^  enthalte  Süßwasser  und  aus  ihm 
nehmen  die  Ströme  und  anderen  süßen  Wasser  ihren  Ausfluß.  Diese 
Ansicht  vertrat  Hekataeus:  denn  wenn  er  die  großen  Flüsse  Nil  und 
Phasis  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Okeanos  brachte,  so  muß 
er  entweder  den  Okeanos  noch  als  den  mythischen  Boudstrom 
gefaßt  haben,  oder  aber  zwar  als  das  reale  Anßenmeer^  jedoch  seinem 
Gehalte  nach  als  Süßwasser.  Und  dieser  letzteren  Ansicht  hat  sich 
Euthymenes  angeschlossen,  der  bestimmt  das  südliche  Außenmeer  als 
Süßwasser  enthaltend  charakterisierte  und  aus  ihm  den  Nil  ableitete.^) 
Diese  Lösung  der  Frage  nach  der  Verbindung  des  Süßwassers  der 
Flüsse  mit  dem  Salzwasser  des  Meeres  war  allerdings  sehr  einfach: 
sie  setzte  sich  aber  mit  den  Tatsachen  selbst  in  bestimmten  Wider- 
spruch, da  diese  einmal  die  Entstehung  vieler  Flüsse  im  Inneren  der 
Länder  erwiesen,  sodann  auch  überall,  wo  man  mit  dem  Meere  in 
Berührung  kam,  seinen  Salzgehalt  zeigten.  Es  hat  also  diese  Ansicht 
keine  aUgemeinere  Geltung  gewinnen  können. 

Es  sind  im  wesentlichen  zwei  Theorien,  welche  sich  vor  Aristoteles 
über  die  Entstehung  des  Wassers  und  die  Wechselbeziehungen  seiner 
einzelnen  Erscheinungsformen  gebildet  haben:  die  Filtrier-  oder 
Schwammtheorie  und  die  meteore  oder  Versickerungstheorie.  Be- 
trachten wir  zunächst  die  erstere. 

Wenn  wir  mit  Sicherheit  auch  nur  Hippon  als  Vertreter  der 
Schwamm-    oder    Filtrationstheorie    nachweisen    können,    so    spricht 


1)  Herod.  2,  20.  21 ;  Diod.  1,  87  (F.  H.  Gr.  1, 19.  Hekat.  fr.  278):  vom  Nil.  Aus 
Schol.  Apoll.  B.hod.  4,  269  ^Eitaratog  —  i%  tov  0aaidog  d^eXd'etv  flg  thv  'Slx8av6vy 
Blxa  ixetd'Bv  Big  thv  Netlop  ersehen  wir,  daß  ancli  der  Phasis  nach  Hekataeus  aus 
dem  Okeanos  kam.  Über  Euthymenes  y.  Massilia  Aetins  4,  1,  2  'E.  ix  Toi>  'Axs- 
avoii  nal  vfig  fitm  d^aldcörig  yXvxslag  xax'  aiithr  o^crig  voiiltsi  ycXriQoiißQ'at  rhv 
^Mta(Uv  (sc.  der  Nil).  Die  Worte  'üxbccvoü  xal  trig  ?£a>  ^'aXdaarig  sind  als  ^v  diu 
9volv  zu  fassen:  Euthymenes  hob  also  bestimmt  hervor,  daß  das  Außenmeer 
(wenigstens  dezjenige  Teil  desselben,  welcher  dem  Endlaufe  des  Nil  am  nächsten 
lag)  Süßwasser  enthielt.  Wenn  sich  Euthymenes  hierftlr  aber  auf  seine  eigenen 
Beobachtungen  berief  (Athen.  JB  87  p.  72  e  Eh.  (priclv  aMg  ytBTeXBvxmg  x^v  i^m 
^dtaccav  iTCiqqBlv  —  Blvai  &*  ahtiiv  xal  yUrxBtav  — ),  so  schwindelte  er.  Erates 
Schol.  Genav.  ^  196  hebt  die  Ansicht  von  fpvöixoi  hervor,  rh  ^Bifii%ov  x^v  yfiv 
%axa  xh  %%bIcxov  iiigog  *Slxaavhv  bIvui,  i^  o^tcbq  xh  ytSxifiov. 
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doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  schon  Thaies  oder  die  nnter 
seinem  Namen  gegründete  Schnle  und  Lehrmeinmig  die  eigentliche 
Begründerin  und  Trägerin  dieser  Theorie  gewesen  ist.^)  Danach 
stammen  die  Flüsse  aus  dem  Meere.  Aber  diese  Abhängigkeit  der 
ersteren  von  dem  letzteren  wurde  auf  die  Weise  begründet,  daß  das 
Wasser  nicht,  wie  in  allen  anderen  physikalischen  Systemen,  die 
zweite  Sphäre  des  Kosmos  einnahm,  sondern  daß  es  als  das  ürelement 
auch  die  tiefste,  die  räumlich  unterste  Stelle  einnahm  und  somit 
zum  Träger  der  Erde  wurde.  Der  Erdkörper  ruht  auf  dem  Wasser, 
welches  letztere,  in  seiner  Gesamtheit  geeint,  in  sich  zugleich  die 
Wurzeln  der  Erde  trägt.  Indem  nun  das  Wasser  unter  der  Erde 
ist  und  zugleich  in  ihre  Höhlungen  seine  Fluten  aufwärts  strömen 
läßt,  wo  diese  als  Meer  oder  Teile  des  Meeres  erscheinen,  läßt  es 
zugleich  in  die  kleineren  Zwischenräume  und  Poren  der  Erde  seine 
Feuchtigkeit  aufsteigen«  In  diesem  Aufgesogenwerden  des  Wassers 
von  Seiten  der  Erde,  die  wie  ein  Schwamm  die  Feuchtigkeit  an  und 
in  sich  aufzieht,  erfahrt  das  Wasser  eine  bedeutsame  Yeiunderung. 
Denn  während  es  da,  wo  es  in  den  großen  Höhlungen  der  Erde 
erscheint,  die  ursprüngliche  Natur  als  Salzwasser  beibehält,  legt  es  in 
seiner  Filtration  durch  die  Erdporen  die  Salzteile  ab  und  steigt  so, 
sich  reinigend  und  läuternd,  als  Süßwasser  in  die  Brunnen,  Quellen 
und  Flüsse.  Diese  Theorie,  die  wir  als  schon  von  Thaies  vertreten 
ansehen  dürfen,  erscheint  später  von  Hippon  übernommen,  der,  wie 
er  im  allgemeinen  das  System  jenes  ältesten  Philosophen  annahm, 
auch   speziell   dessen   Lehre   von    der   Filtration    des    ursprünglichen 


1)  Über  Thaies  oben  S.  47.  276.  Diog.  L.  1,  27  &QxitP  trd^  wkvtatp  ZdoQ  ix- 
Böti^öocvo.  Wenn  AxiBtoteles  B  1.  863a  84  sich  fülr  die  Ansicht,  daß  die  ^aXarta 
Tctiyäg  habe,  auf  ol  di^jj^afot  %al  &tccTQißovT8e  negl  tag  ^soXoylag  beruft,  welche 
&Q%al  %al  (itcct  yfjg  xal  9'aXdxvrig  annehmen,  so  hat  er  sehr  wahrscheinlich  hier 
Hesiod  '8'aoy.  727  f.  im  Auge  yfjg  $ii/cci  natp^ccö^  xal  &v(fvyiroM)  9aXd60ri$:  vgl. 
Alex.  fMTSflo^.  66,  12fiP.  Wenn  er  aber  hinzufügt  %Qayi%d»teQov  yäg  oCko  «ol  öb^ 
v^BQOV  iTtiXaßov  tctag  slvai  xo  X8y6fUV0Vf  cbg  \Uya  xi  xoü  xavxhg  xodvo  ii6qu>9 
6v'  %al  xhv  Xoixov  oitgavhv  SXav  xbqI  xoüxov  övöxf^at  xhv  x67cav  «al  to^ov 
Z(XQiv  cbff  Svxa  x^umxccxov  xal  dt^xi^v^  80  paßt  das  nicht  mehr  fOr  Hesiod,  sondern 
nur  für  Thaies,  nach  dessen  Lehre  ans  der  &qx^  des  ZdmQ  sich  der  übrige 
Kosmos  gebildet  hatte.  Jedenfalls  aber  muß  Aristoteles  auch  die  Lehre  von  den 
&exal  xal  (Itai  yfjg  %al  ^-aldxxrig  mit  auf  Thaies  bezogen  haben,  von  dem  wir 
wissen,  daß  das  Wasser  als  ägxii  auch  in  räumlichem  Sinne  die  Erdscheibe  trug. 
In  der  Verbindung  des  aufsteigenden  Wassers  mit  den  Einzelteilen  der  Erde 
wird  es  dann  6WBxxw6vf  indem  es  durch  seine  Feuchtigkeit  die  trockenen  Erd* 
krumen  aneinander  bindet. 
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Salzwassers  durch  die  Erde  und  seiner  infolgedessen  stattfindenden 
XJmwandlnng  in  Süßwasser  yertrai^) 

Als  dritten  Vertreter  dieser  Lehre  dürfen  wir  Plato  —  wenigstens 
in  der  mehr  mythisch  gehaltenen  Ausführung  des  Phaedon  —  an- 
sehen. Denn  wenn  hier  alles  Wasser  in  Meer  und  Flüssen  und 
Quellen  aus  dem  unter  der  Erde  befindlichen  Tartarus  abgeleitet 
wird,  so  ist  klar,  daß  die  in  dem  letzteren  flutenden  yier  Ströme  die 
Stelle  des  bei  Thaies  und  Hippon  einheitlichen  Meeres  vertreten. 
Plato  spricht  sich  freilich  weiter  nicht  über  den  unterschied  yon 
Meer  und  Flüssen  aus,  alle  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür, 
daß  auch  er  den  Salzgehalt  des  Meeres  ahnlich  erklart  hat  wie  jene 
Vorgänger.*) 

Man  darf  diese  Theorie,  nach  der  alles  Wasser  yon  dem  unter- 
halb  der  Erde   befindlichen  Meere   herstammt,   nicht   unterschätzen. 


1)  Erates  hatte  tms  Hippons  Werk  eine  Stelle  angefahrt,  die  tms  in  den 
Genfer  Scholien  zn  Homer  (p.  197,  19  Nikole)  erhalten  ist.  Die  Worte  Hippons 
lanten:  tä  yoc(f  ^docva  mv6itsva  ^dvra  in  ri}e  9'ochiöC7is  icxLv  oi>  yaQ  dif  nov 
^Biy  ric  tpQiata  ßad'^sga  j{y,  d'dXaööd  icviv  i^  fie  nlvoiuv  o^oo  yäg  oi%  ^^v^ 
i%  TTJg  ^aXdöötig  t6  %da}Q  e^j,  &XX'  äHod-ip  'sco^bv.  v^v  &h  ^  ^-dXaöCa  ßa&vtiQcc 
ictl  r&v  ^9dxmv.  Scoc  oZv  %ad'^'jt9ff9'8V  rfig  ^aXdöarig  icxL^  ndvxa  itiC  aiytr{g  iöttp. 
Zu  den  Worten  ygl  Diels,  Sitz.- Bei.  d.  Berl.  Ak.  1891  676 ff.;  Arch.  f.  Gesch.  d. 
Philos.  4,  663.  Hippon  fand  also  gerade  in  dem  Umstände,  daß  das  Meer  tiefer 
sei  als  die  tiefsten  Bronnen  und  Quellen,  einen  Beweis  für  seine  Behauptung, 
daß  die  letzteren  aus  dem  Meere  stammen.  Es  ist  zu  beachten,  daß  Hippon 
hier  konsequent  von  der  ^dlcceca^  nicht  yom  'Sl%8ap6g  spricht.  Wenn  daher 
Erates  in  den  Worten  Hippons  eine  Bezugnahme  auf  den  Okeanos  erkennt,  so 
ist  das  ein  Schluß  des  Erates,  der  sich  nur  darauf  stützt,  daß  Hippon  ebenso 
aus  der  ^-dXaaca  die  Flüsse  ableitet,  wie  Homer  ^  196  ff.  aus  dem  Okeanos. 
Hippon  hat  also  ebenso  wie  Thaies  die  9'dXaooa  als  die  tiefste  Stelle  im  Kosmos 
eiimehmend  aufgefaßt  (Simpl.  (pv6,  28,  28  t^v  yr^y  iq>'  ^daxog  %9t69'at)  und  aus 
ihr  durch  Emporsickem  in  den  Poren  der  Erde  die  Flüsse  abgeleitet.  Aus  dem 
Okeanos  hätte  er  dieses  nicht  gekonnt,  da  derselbe  nach  alter  Auffassung  um 
die  Erde  sich  legte,  während  die  9dXac6a  seiner  Theorie  sich  unter  die  Erde 
lagerte.  * 

2)  Vgl.  Plato  Phaed.  60.  112  B  —  61.  118  C.  Plato  läßt  dabei  den  Okeanos 
sein  Flußbett  um  die  Erde  haben  {i^ondtcn  (iov  tcbqI  x^idcai)^  nimmt  aber  zugleich 
an,  daß  er  sein  Wasser  in  den  Tartarus  und  von  da  aufwärts  fließen  läßt.  Vgl. 
dazu  Fries,  N.  Jahrbb.  f.  d.  kL  Alt.  17,  689 ff.  und  im  allgemeinen  oben  S.  287 f. 
Es  heißt  ausdrücklich  von  diesem  Ghimdwasser  des  Tartarus  ^aXdttag  re  *al 
TJjUßag  %aX  ^wcay^hg  mal  xQijpag  yioisl:  es  wird  also  ebensowohl  das  Salzwasser 
wie  das  Flußwasser  aus  der  Tiefe  abgeleitet;  hat  also  Plato,  was  doch  an- 
zunehmen, den  Unterschied  jenes  von  diesem  erklären  wollen,  so  lag  die  An- 
nahme einer  Filtration  für  diese  am  nächsten.  Über  die  vier  Flüsse  und  die 
Szenerie  im  ganzen  ygL  Baensch,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1908,  189  ff. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  2 6 
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AristoteleB  polemisiert  allerdings  gegen  sie  und  noch  Seneca  bekämpft 
sie;  aber  gerade  die  sitiXsw  tfjg  diavolug^  die  Aristoteles  dem 
Hippon  vorwirft;  mag  ihr  ein  größeres  Publikum  yerschaflPt  haben. 
Jedenfalls  scheint  diese  Theorie  auch  von  anderen  Physikern  geteilt 
zu  sein  und  zugleich  dahin  eine  Erweiterung  erfahren  zu  haben^  daß 
das  Meer  nun  auch  in  seiner  Auffassung  als  oberhalb  oder  in 
gleichem  Niveau  mit  der  Erde  befindlich  durch  die  Erde  sickernd 
und  in  ihren  Poren  seinen  Salzgehalt  absetzend  gedacht  wurde. 
Aristoteles  und  Seneca  sprechen  wenigstens  nur  von  dem  Meere  im 
allgemeinen,  ohne  der  speziellen  Auffassung  desselben  als  des  unter 
der  Erde  befindlichen  zu  gedenken.^) 

Die  Theorie^  wie  wir  sie  soeben  kennen  gelernt  haben,  ist,  wie 
schon  bemerkt,  wissenschaftlich  als  Schwamm-  oder  Filtriertheorie 
bekannt;  sie  hat  als  solche  das  ganze  Mittelalter  beherrscht  und  erst 
die  neuere  Wissenschaft  hat  eine  andere  an  ihre  Stelle  gesetzt.  Wie 
weit  der  Glaube  an  die  unterirdische  Kommunikation  der  Gewässer 
im  griechischen  Volksglauben  verbreitet  war,  ist  bekannt:  Erfahrung 
und  Glaube,  Mythus  und  Wissenschaft  arbeiteten  sich  gegenseitig  in 
die  Hände,  alle  Gewässer  untereinander  in  Zusammenhang  zu  bringen.^ 
Aber  diese  Theorie,  welche  alle  Wasser  unmittelbar  aus  dem  Meere 
ableitete,  ist  nicht  die  einzige  geblieben:  es  trat  ihr  eine  andere  mit 
gleichem  oder  mit  größerem  Rechte  gegenüber,  die  meteore  oder 
Yersickerungstheorie.  Sehen  wir,  wie  sich  dieselbe  allmählich 
über  die  andere  und  im  Gegensatz  zu  ihr  Geltung  zu  verschaffen 
gewußt  hat. 

Als  ersten  Vertreter  der  meteoren  Theorie  nenne  ich  Xeno- 
phanes   —   nicht   weil   er   der  älteste,   sondern   weil   wir   seine   Zu- 

1)  Aristot.  ^raqp.  A  8.  984  a  4  "^Inntova  yctq  o(}%  &v  %iq  <ie£u6ff8ia  Q^lpa^  {Uta 
xoixmv  dUt  tiiv  a^viXsiav  a^to^  t7}g  &iavolag.  Vgl.  (tarsto^,  B  2.  864  b  16  ff.  oi 
lUvav  sig  ra&vTiv  {viiv  ^aXcctrav)  &XXic  xal  i*  Ta&eris  (stv  üiri^^iuvov  yag  ylvt- 
oQ-ai  %h  älptvQhv  n6tifM>v;  Seneca  nat.  quaest.  8,  6:  anch  hier  ist  nnr  vom  mare 
und  seinem  transitns  in  die  anliegende  Erde  die  Bede.  Daß  Meer-  und  Quell- 
wasBer  zasammenfaängen  können,  zeigt  Moebias  bei  Diela  a.  a.  0.:  beide  Wasser- 
säolen  yerhalten  sich  zueinander  wie  die  Wassersäulen  kommunizierender  Rohren, 
deren  Verbindung  das  Grundwasser  bewirkt,  das  Steigen  des  einen  beeinflußt 
das  andere.  Das  hat  aber  nur  für  die  Nähe  des  Meeres  Geltung  und  kann 
nicht  als  allgemeiner  Beweis  angeführt  werden. 

2)  VgL  Neumann-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Gr.  264 ff.  Von  der  Schwamm- 
theorie sagt  Günther  a.  a.  0.  2',  792 f.,  sie  sei  aus  dem  Grunde  so  genannt,  weil 
man  die  Erdkugel  gewissermaßen  als  einen  mit  Wasser  yollgesogenen  Schwamm 
ansah,  aus  dessen  Poren  jenes  infolge  von  örtlichen  VerSjiderungen  des  hydro- 
statischen Gleichgewichts  ausgepreßt  werden  sollte. 
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gehörigkeit   zu   dieser   Klasse   ron   Forschem   zunächst    zu    erweisen 
haben. 

Für  Xenophanes  ist^  wie  wir  sahen,  die  Erde  Ausgangspunkt 
aller  Weltbildung:  das  Meer  hat  sich  erst  aus  der  Erde  abgelöst. 
Aber  in  und  nach  dieser  Ablösung  ron  der  Erde  ist  es  zu  einer 
Macht  geworden,  die  immer  höher  wachsend,  der  ganzen  Erde  einst 
yerderblich  werden  wird.  Diese  Macht  zeigt  sich  auch  darin,  daB 
das  Meer  die  Quelle  aller  meteoren  Veränderungen  wird:  Xenophanes 
sagt  es,  daß  das  Meer  der  Erzeuger  aller  Winde,  aller  Wolken  und 
Wasser  ist.  Man  hat  diesen  Ausdruck,  das  Meer  sei  die  Quelle  des 
Wassers  und  des  Windes,  und:  der  große  Pontus  sei  der  Erzeuger 
der  Wolken,  Winde  und  Flüsse,  in  bezug  auf  die  Flüsse  in  rein 
mechanischer  Weise  so  gedeutet,  daß  die  Flüsse  aus  dem  Meere 
her  ausfließen,  also,  gleich  der  Deutung  des  Thaies -Hippon,  ihr  Wadser 
auf  dem  Wege  der  Filtration  aus  dem  Meere  beziehen.  Dagegen 
spricht  die  bestimmte  Angabe,  Xenophanes  habe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  den  vielen  Mischungen  hergeleitet^  die  in  ihm  zusammen- 
fließen.^) Ein  solches  Zusammenfließen  fremder  Stoffe  kann  doch 
nur  durch  und  in  den  Flüssen  statthaben,  welche,  die  Länder  durch- 
strömend, irdische  Stoffe  au&ehmen  und  mit  sich  fortfOhren.  Es 
wäre  sehr  merkwürdig,  wenn  Xenophanes  den  Salzgehalt  des  Meeres 
aus  den  Erdebeimischungen  erklärt  hätte,  die  ihm  die  Flüsse  zuführen, 
und  sodann  umgekehrt  das  Fehlen  dieses  Salzgehaltes  in  den  Flüssen 
gleichfalls  aus  dem  unterirdischen  Durchsickern  des  Flußwassers  durch 

1)  Über  die  Erde  als  Ausgangspunkt  der  Welt  und  ihre  allmähliche  Anf- 
lÖBong  in  Wasser  und  Meer  oben  S.  96.  Über  den  Salzgehalt  des  Meeres 
Hippol.  ref.  1,  14  olrog  tijv  9'6Xaccav  &XiivQctv  %ipf\  &iä  rh  xoXXä  fieiyfucva  dvQ- 
4fietp  iv  ain^.  Das  cvQQisti^  läßt  nur  die  Beziehung  auf  die  Flüsse  zu,  welche 
in  das  Meer  einmünden.  Über  den  «6vTog  als  Ausgangspunkt  aller  meteoren 
Bildungen  vgl.  das  folgende  Kapitel.  Wenn  es  Schol.  Gfenay.  ad  ^  196  heißt, 
•daß  die  ^aXaeea  nriyii  v^cetogj  wie  «ijyi^  t^^^f^^  und  hierfür  Wolken,  Winde 
und  Wasser,  das  letztere  nach  (oal  notapLAv  und  aMgog  Siißgiov  vdaQ  ge- 
schieden angeführt  werden,  so  liegt  es  nahe,  für  diese  drei  Momente  (Wolken, 
Winde,  Wasser)  einen  und  denselben  Naturprozeß  anzunehmen.  Aristoteles  muß 
B  8.  S67a  15  &Xkä  {ki^v  nal  8<toi  vriv  yriv  cclvUbvtat  tiig  &3LfWQ6fvri;cog  iiLfisfu^iiivfiv 
{ix^tv  ydq  <pac^  TtoHohg  xpfiahg  ceifti^y  &c9^  i>nh  v&v  notccii&p  cvyitocTatpBifOfidpriv 
<dia  tiip  fU^iv  Ttoutv  äXfivQdv)  &Tonov  xh  (lii  xal  roi>g  ^roraffroig  alfwgohg  bIpui 
mit  folgender  Begründung,  die  Theorie  des  Xenophanes  und  seiner  Anh&nger 
betreffs  der  Entstehung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  im  Auge  haben.  Aristoteles 
weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  dann  auch  die  Flüsse  Sakgehalt  haben  müßten: 
^t&g  yaQ  ivvonhv  iv  TCotX^  ^ikv  ^Xifftz^  v&arog  hcidriXov  ovtm  noietv  ti\v  {Uinv 
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den  Erdboden  erklärt  hätte:  das  eine  Mal  hätten  die  Flüsse  von  der 
Erde,  durch  welche  sie  fließen,  Salzstoffe  anfgenommen,  das  andere 
Mal  dieselben  in  ihrem  Sickern  dnrch  die  Erde  abgesetzt.  Diesen 
Gesichtspunkt  hebt  schon  Aristoteles  in  seiner  Polemik  hervor.  In 
dem  Zusammenhange,  in  dem  der  Dichter  yon  den  Flüssen  spricht, 
liegt  eine  andere  Deutung  yiel  naher.  Wie  die  Winde  und  Wolken 
das  Produkt  der  Ausscheidungen  aus  dem  Meere  sind,  dessen  itfd$ 
die  Quelle  derselben  ist,  so  sind  auch  die  Flüsse  in  gleicher  Weise 
das  Produkt  eben  dieser  ätfUs^  In  der  Verbindung  mit  dem 
al^dQog  fifißQiov  Gd(OQ^  dessen  Quelle  die  d-dXaööa,  können  die 
^ool  scotafL&v  nur  so  ihre  Erklärung  finden,  daß  die  Verdunstung 
des  Meeres  zunächst  Wolken  und  Regen  und  aus  diesem  die  Ströme 
der  Flüsse  bildet.^)  Die  Entstehung  der  Flüsse  aus  dem  Meere,  wie 
sie  Xenophanes  hier  gibt,  kann  demnach  nur  als  eine  indirekte, 
mittelbare  gefaßt  werden:  das  mit  ihnen  zusammen  genannte  ald'iQog 
ü^ßQLov  üdoQ  bildet  sie.  Xenophanes  hat  also  offenbar,  wie  die 
späteren  Physiker  allgemein,  aus  dem  Meere  nur  die  leichten, 
d.  h.  süßen  Bestandteile  des  Wassers  in  der  itiUg  aufsteigen  lassen; 
während  aber  die  Flüsse,  aus  dem  Begenwasser  gebildet,  als  diucstils 
xotayLoC^  Süßwasser  enthalten,  nehmen  sie  zugleich  auf  ihrem  Laufe 
durch  die  Länder  Salzteile  auf,  die  sie  im  Meere  absetzen.  So 
erklärt  sich  der  Süßwassergehalt  der  Flüsse,  wie  der  Salzwassei^ehalt 
des  Meeres. 

1)  Praechter  hat  Philolog.  64,  808 ff.  die  Annahme  verteidigt,  Aristoteles 
polemisiere  /terficop.  B  2.  864b  16  (in  Wirklichkeit  gilt  die  Polemik  der  Schule 
des  Thaies -Hippon)  gegen  Xenophanes  nnd  will  in  Änfierongen  des  BasUins  die 
Ansicht  des  letzteren  wiedererkennen.  Die  Worte  des  Basilios  lauten  homil.  4 
in  hexam.  6  p.  92  c  B%i  tct^  xrig  negl  yTJp  &7td,6r\g  vozidog  iötl  tb  rrie  ^aXdöisris 
Udop*  TO^ro  iihv  iv  rotg  &<pavi6i  ic6Q0kg  diaSidofisvoVy  Ag  driXoüciv  oi  60(itpAS$i9 
x&v  ipulQmv  xal  VTtawQOi^  ^<p'  Stg  ij  (om&rig  &uicvXaiviiavca  ^dXacisaj  ixsidaw 
cxoXuctg  ttal  (yb  ^(fhg  th  ^^^o«^  q>eQOiUvcc^g  &vajtoXri(p^  Su^6dokgf  i>nh  ro^  x4t^o4h^• 
tog  airiiv  fcvs^fuerog  did'ovtidvTi  tpigstat  l£a),  tiiv  hivpdvtuxv  duxQQi^aöa^  %al  yifi' 
rat  n6tiiJMg  ix  rrig  &i>ri9^Ba}g  to  yftxgov  Icc^tUa,  Hier  erinnern  die  Einzelheiten 
tatsächlich  an  Aristoteles'  Worte,  der  Kern  der  Lehre  selbst  aber,  daß  alle  9inig 
der  Erde  im  Meere  ihre  Quelle  habe,  indem  das  Meerwasser  in  der  Erde  eine 
Filtration  durchmache,  trifft  in  keiner  Weise  die  Ansicht  des  Xenophanes.  Demi 
während  dieser  das  Volumen  des  Meeres  beständig  wachsen  Iftßt,  heißt  es  yon 
der  hier  in  Frage  stehenden  Theorie  Seneca  nat.  quaest.  8,  6  nee  maria  crescere; 
und  während  Xenophanes  unablässig  Wolken,  Winde,  BegenstrOme  aus  der  &tfdg 
des  Meeres  hervorgehen  läßt,  gibt  das  Meer  bei  Seneca  a.  a.  0.  alles  quod  in- 
fluxit  protinus  wieder  ab  in  die  multiplices  terrarum  anfractus.  Wir  können  bei 
jenen  Worten  des  Basilius  also  nur  an  die  Schwammtheorie  des  Thaies -Hippon 
denken. 
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Wir  haben  demnach  in  Xenophanes  einen  Vertreter  der  meteoren 
Theorie  zn  erkennen,  d.  h.  derjenigen  Lehre,  welche  das  Wasser  der 
Flüsse  aus  den  atmosphärischen  Niederschlägen  herleitete.  Dieselbe 
Theorie  ha4^  soweit  wir  urteilen  können,  schon  Anaximander  vertreten. 
Denn  wenn  nach  ihm  das  Wasser  ursprünglich,  bei  der  Bildung  des 
Kosmos,  einen  bedeutend  größeren  Baum  einnahm,  als  ihm  heute 
zukommt,  und  das  Meer  nur  der  Überrest  jener  ursprünglichen 
WasserfBlle  ist^),  so  wird  damit  den  Flüssen,  wie  überhaupt  allem 
fließenden  Wasser  eine  nur  sekundäre  Bedeutung  beigelegt.  War  die 
durch  die  bestandige  Verdunstung  erfolgte  Verminderung  der  Wasser- 
fülle  ein  Werk  der  Sonne,  die  durch  ihre  Glut  das  Wasser  an  sich 
zog  und  so  das  Volumen  desselben  stetig  yerminderte,  so  hatte  diese 
unausgesetzte  Einwirkung  der  Sonne  noch  die  weitere  Folge,  daß  das 
zurückbleibende  Wasser  auch  seinen  Geschmack  yeränderte  und  salzig 
wurde.  Aus  der  unausgesetzten  Verdunstung  des  Meerwassers  muß 
Anaximander  aber  zugleich  die  Flüsse  abgeleitet  haben.  Des 
Aristoteles  Angabe  Über  diesen  Teil  der  Lehre  Anaximanders  ist  ein- 
seitig und  geradezu  tendenziös.  Die  verschiedenen  Einzelreferate:  das 
Meer  sei  nach  Anaximander  der  Rest,  d.  h.,  wie  der  Zusammenhang 
der  Worte  schließen  läßt,  das  einzige  Überbleibsel  der  einstigen 
WasserfÜlle;  femer:  es  finde  eine  unausgesetzte  Verdampfung  des 
Meeres  statt;  endlich:  die  atmosphärischen  Niederschläge  seien  ein 
Erzeugnis  jener  Verdampfung  —  lassen  sich  nur  dahin  vereinen  und 
kombinieren,  daß  die  Flüsse  durch  die  atmosphärischen  Niederschläge 
gebildet  und  erhalten  werden.^)    Schon  Anaximander  hat  also,  soweit 

1)  Arifltot.  iisttaQ,  B  1.  868  b  6  bIpch  y&Q  rb  K^&tav  ^ghv  Si%a¥za  thv  ««<^i 

VQonäg  ^Xiav  *al  0B%i/jprig  ^aal  noutv,  r6  &h  Xaupd'iv  ^dXattav  shat  %al  iidttto 
yipBC^ai,  irnfaivoiUpriv  otovtcu  %al  tiXog  icsc^ai  nats  xäüap  ^riQdv.  Dazu  Theo- 
phiast  {(ipv0.  do^.  28)  bei  Alexander  67, 8  (Olympiodor  1 80»  9  ff.)  4m6U^Liuc  Xiyovc^p 
Blpai  tiip  ^dXa66ap  trig  nQwrrig  i>yQivrj;tog  —  ro  aiftrig  (der  ursprünglichen  Wasser- 
falle) ^xoUup^hp  ip  totg  xoUoig  vfig  yf^g  t6noig  ^dXa6Cap  slpai.  Kurz  susammen- 
fassend  Aetius  8,  16,  1  k.  trjp  d^dlacüdp  <pri6tp  bIpu^  rijg  nganrig  vygaalag  Xsl- 
ipapop^  f^g  th  iikp  »Xalop  fUgog  Apsii/iifapt  th  tc^q  (der  Sonne),  xh  Sk  vnoXsup^kp 
dia  riip  i%%av0$p  lutißaUp:  der  letztere  wichtige  Zusatz  geht  offenbar  auf  Theo- 
phiast  zorfick.  Aristoteles^  Ausdruck  &napxa  xhp  n^Ql  xfyf  yf^  x^ov  kann  sich 
nicht  auf  den  Band  der  Erdscheibe  beziehen,  da  Anaximanders  Erde  sich  schon 
der  Kugelgestalt  näherte:  das  Wasser  bedeckte  ursprünglich  die  gesamte  Erd- 
oberfläche. 

2)  Die  Ausdrücke  a.  a.  0.  xh  Xsitp^pf  wt6X8iiinaf  xh  vTcoUitpd'ipf  XaLipccpop 
lassen  nur  die  eine  Erklärung  zu,  dafi  Aristoteles  das  Meer  als  den  einzigen  Über- 
rest des  Wassers  aufTaßte.    Die  Polemik  des  Aristoteles  fcsrsoop.  866  a  21  ff.  (Oljm- 
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uns  ein  Urteil  zusteht,  völlig  klar  und  richtig  den  Kreislauf  des 
Wassers  erkannt.  Die  Wasserfülle  des  Meeres  sah  er  als  gegeben 
an:  aus  ihr  wurden  die  Süßwasserbestandteile  als  itfiCg  durch  die 
Sonne  aufwärts  gefährt,  kamen  sodann  als  Regen  wieder  auf  die  Erde 
herab;  wo  die  Flüsse  aus  ihnen  sich  bildeten,  um  nun  ihrerseits 
wieder  ins  Meer  zu  fließen  und  so  den  bestandigen  Kreislauf  des 
Elementes  zu  erhalten. 

Dieselbe  Theorie  sehen  wir  auch  Ton  Empedokles  yertreten.^) 
Auch  er  läßt  bei  der  Bildung  des  Kosmos  alles  Wasser  der  Erde  in 
den  Höhlungen  des  Meeres  sich  ansammeln.  Danach  sind  auch  für 
ihn  die  Flüsse  und  Quellen  zu  einer  späteren  und  sekundären 
Bildung  geworden.  Der  Unterschied  seiner  Lehre  von  der  Ana- 
ximanders  besteht  nur  darin,  daß  der  letztere  den  Salzgehalt  des 
Meeres  aus  einer  durch  die  Sonnenglut  bewirkten  Sxxavöig  erklärte, 
während   Empedokles    denselben    auf   solche    Erdstoffe   zurückführte, 

piodor  140,  Iff.)  gilt  offenbar  gleichfalls  dem  Anazimander.  Es  muß  aber  in 
derselben  auffallen,  daß  das  von  der  Sonne  zum  Verdampfen  gebrachte  Wasser 
nor  dient  zur  BUdung  der  «irs^ftaTa,  sowie  der  tgoxal  der  Gestirne  im  dijp, 
daß  aber  völlig  ignoriert  wird,  wenigstens  teilweise  sei  das  verdunstete  Wasser 
als  Regen  wieder  herabgekommen.  Ja  die  Worte  scheinen  geradezu  anzudeuten, 
daß  Anaximander  dieses  Moment  völlig  unbeachtet  gelassen  hat.  Anderseits  aber 
wissen  wir  bestimmt  aus  unanfechtbarer  Quelle  (Hippel,  ref.  1,  6,  7),  daß  Anaxi- 
mander vszhv  ix  tilg  ^''^f^l^og  tris  ^x  y^$  v<p'  ijXlov  &pa&i&oiUvrig  erklärte  (wobei 
man  natürlich  nicht  die  Worte  ^x  y^g  pressen  darf).  Die  Erklärung  dieses 
scheinbaren  Widerspruchs  liegt  darin,  daß  Anaximander  auch  die  AtfUg  als  nicht 
genügend  auffaßte  zur  Erhaltung  der  Flüsse  (so  sind  die  Worte  des  Aristoteles 
zu  verstehen),  weshalb  er  sowohl  fOr  das  Meer  wie  für  die  Flüsse  eine  stete 
Verminderung  ihres  Volumens  statuierte. 

1)  Daß  die  Empedokleische  Ni]6ttg  an  und  für  sich  das  trinkbare  Wasseri 
also  das  ohne  den  Salzgehalt,  erscheint  zweifellos:  vgl.  z.  B.  Hippel,  ref  7,  29. 
Vom  Meere  heißt  es  Älian  hist.  an.  9,  64  slvat  yXvx^  xi  iv  rfj  ^aXaxt^  ^ämp  oi 
ytäöt  äriXoVf  vQ6(piiJL0v  &h  x&v  1%9'veiv.  Als  Schweiß  der  Erde  {l9Q&g  xffi  yi^) 
Aristot.  fMTSoop.  JB8.  867a  24  (Olympiodor  166,  8 ff.);  Aetius  8,  16,  8  Idqäna  trug 
yiig  i%%aio{Uv7\g  ^nh  roe  i)I/ov  dta  xriv  inl  xh  nX^tov  nlXriöivi  die  Glut  der  Sonne 
bewirkt  eine  stärkere  Verdichtung  der  Erde,  durch  welche  die  Feuchtigkeit  aus- 
gepreßt wird.  Daß  hierbei  aber  an  die  TtQmxri  yivBCtg  zu  denken  ist,  sagt  Ari- 
stoteles 867b  17  ausdrücklich.  Daher  die  Frage,  weshalb  denn  nicht  jetzt  noch 
derselbe  Prozeß  der  Schweißabsonderung  aus  der  Erde  sich  vollziehe,  12 ff.  und 
dasselbe  kommt  auch  Philo  de  prov.  2,  61  p.  86  Auch,  zum  Ausdruck,  wo  es 
nach  Empedokles  heißt:  quidquid  enim  in  terra  humidi  est,  in  demissis  depressisque 
eins  locis  a  ventis  —  undique  comprimi  solebat  Als  i&Q&g  bezeichnete  auch 
Antiphon  Aetius  8,  16,  4  das  Meer;  doch  ist  es  nach  dem  imsicheren  Wortlaut 
nicht  ganz  klar,  wie  er  es  verstand;  jedenfalls  erscheint  auch  hier  die  Flüssig- 
keit durch  die  Sonnenwärme  aus  der  Erde  ausgepreßt  und  salzig  gemacht. 
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welche  eben  bei  der  Bildnng  des  Kosmos  die  ans  der  Erde  auf- 
gesogenen und  sodann  im  Meere  vereinten  Wasser  aus  dem  Erdinneren 
an  sich  gezogen  nnd  non  mit  sich  in  das  Meer  getragen  hatten.  Das 
Meerwasser  an  sich  war  also  süß:  nur  die  ihm  zugemischten  Salz- 
teile der  Erde  geben  ihm  den  Salzgeschmack.  Den  Kreislauf  des 
Wassers  in  dem  normalen  Naturprozeß  muß  Empedokles  ebenso  wie 
Anazimander  und  Xenophanes  aufgefaßt  und  dargestellt  haben. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  haben  wir  Xenophanes, 
Anaximander  und  Empedokles  als  Vertreter  der  meteoren  Theorie 
kennen  gelernt.  Für  alle  drei  steht  das  Wasser  als  notwendige 
Phase  im  Yerwandlungsprozeß  des  ürelementes,  oder  als  selbständiges 
Element  fest.  In  dieser  seiner  Stellung  als  selbständiger  Stoff  hat  es 
im  Meere  seinen  signifikantesten  Ausdruck:  vom  Meere  gehen  daher 
alle  drei  Forscher  aus,  um  das  fließende  Wasser  als  sekundäre 
Bildung  aus  dem  Meere  abzuleiten.  Denn  dem  Meere  entsteigt  die 
ätiUg  und  aus  dem  Niederschlage  dieser  bilden  sich  die  Flüsse.  Der 
umstand,  daß  die  letzteren  durch  den  fehlenden  Salzgehalt  vom 
Meere  sich  unterscheiden,  findet  yerschiedene  Erklärungen:  Anazimander 
ließ  durch  die  stete  Einwirkung  der  Sonne,  Empedokles  durch  die 
aus  dem  Meeresboden  aufgesogenen  Bestandteile,  Xenophanes  durch 
die  in  den  Flüssen  eingeschwemmten  Stoffe  den  Salzgehalt  des 
Meeres  entstehen,  welches  letztere  also  seiner  Natur  nach  Süßwasser 
war.  Aber  während  Xenophanes  das  Meer  durch  Umbildung  von 
Erde  in  Wasser  stetig  wachsen  ließ,  vergrößerte  sich  für  Anazimander 
umgekehrt  durch  die  Auffcrocknung  der  Sonne  die  Erdmasse;  und 
nur  Empedokles  ließ  das  Volumen  des  einen  wie  des  anderen 
Elementes  stets  das  gleiche  bleiben.^) 


1)  Für  alle  Physiker  steht  es  fest,  daß  das  Wasserelement  auch  räumlich 
seine  Stelle  zwischen  Lnft  und  Erde  hat;  denn  wenn  Empedokles  aach  die 
räumliche  Bestimmtheit  der  Elemente  verwirft,  so  hat  er  doch  nicht  leugnen 
können,  daß  das  Meer  räumlich  gebunden  ist.  Es  erklärt  sich  diese  Ansetzung 
des  Wasserelementes  über  der  Erde  durch  die  Überzeugung,  daß  das  Meer  in 
seiner  Oberfläche  sich  über  das  Niveau  des  flachen  Landes  erhebe:  nur  so  ist 
die  Bezeichnung  des  hohen  Meeres  als  lurimgog  (oben  S.  1, 8)  zu  verstehen.  Auch 
hieraus  erkennen  wir,  daß  für  die  Griechen  das  Meer  als  solches,  d.  h.  in 
konkreter  Auffassung  das  Mittelländische  Meer  mit  seinen  einzelnen  Teilen,  den 
Ausgangspunkt  fdr  die  Fixierung  der  Reihenfolge  und  des  Ranges  der  vier 
Elemente  gebildet  hat.  So  große  Bedeutung  der  Landesfluß  auch  gehabt  hat, 
so  gilt  er  doch  als  dunstiis  und  dtorgBtpijß  erst  als  Schöpfung  des  Himmels,  d.  h. 
des  vom  Himmel  flutenden  Regenstromes.  Dieser  letztere  aber  gilt  fOr  die  ge- 
samte Physik  als  durch  die  tellurische  &t(iiß  erst  gebildet  und  hervorgebracht. 
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Sehr  schwierig  ist  es,  über  die  Lehrmeinung  des  Anaxagoras 
zur  Klarheit  zu  gelangen.  Betrachten  wir  die  verschiedenen  hier  in 
Betracht  kommenden  Momente  einzeln,  so  kommt  zunächst  der  Salzgehalt 
des  Meeres  in  Betracht.  Theophrast  läßt  denselben  dadurch  entstehen, 
daß  das  Wasser,  durch  die  Erde  sickernd  und  dieselbe  durchwaschend, 
von  den  im  Erdinneren  befindlichen  Salzlagem  Gehalt  und  Geschmack 
annehme.  Die  nächstliegende  Deutung  dieser  Angabe  ist  die,  daß 
der  Meeresboden  selbst,  der  ja  zugleich  die  Oberfläche  der  unter 
ihm  befindlichen  Erde  ist,  aus  dieser  den  Salzgehalt  herausziehe. 
Eine  ähnliche  Erklärung  dieses  letzteren  finden  wir  bei  Archelaos 
und  Metrodor  Yon  Ghios.^)  Eine  solche  Beschrankung  der  Entstehung 
des  Meersalzes  aus  dem  unter  dem  Meere  selbst  befindlichen  Erd- 
inneren ist  aber  nicht  nötig,  wenn  wir  die  Entstehung  des  Meeres  als 
solches  betrachten.  Alle  Bieferate,  die  uns  hierüber  zu  Gebote  stehen, 
lassen  nämlich  erkennen,  daß  Anaxagoras  ebenso  wie  Metrodor  und 
Archelaos  und  ebenso  wie  auch  Empedokles  das  Meer  in  einem 
Schöpfongsakte  entstehen  ließen,  indem  die  Sonnenglut  alles  Wasser 
der  Erde  aufwärts  zog,  um  es  zu  einem  stehenden  Gewässer  in  den 
tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfiäche  anzusammehi.  Wenn  so 
alles  Wasser  aus  der  Erde  herausgezogen  wurde,  um  sich  zu  großen 
stehenden  Gewässern  zu  vereinen,  so  mußte  ein  ditid-Blö^iu  durch  alle 


1)  Theophr.  qwe.  96^.  28  (Alexander  iuxbidq.  67,  17)  rgitri  dk  do^a  xbqI 
^aXdaarig  ^^f^^^  ^S  &Qt^  ^^  ^dmQ^  th  dut  r^;  yr^g  dtrfiv^fuvop  leal  ducxlAHfOw  cciri^j 
aXiivghv  ylvetai  tat  (^x^tp  trjp  yf^v  toio^&ti>vs  x^(iahs  ip  ainj^'  o^  eruutop  inouAvro 
ro  ital  aXag  dg&ctBö^cn  iv  a(ftfj  xal  pLtQU'  slvai  dh  %al  6^Btg  xv^iohg  jcoXXaxo^ 
zT^g  yrig,  ta&grig  TcdXip  vrig  d6irig  iyipvto  *Av<xJ^ay6Qag  «al  MjfSQ69aiQog.  Über  den 
letzteren  noch  speziell  Hippol.  ref.  1,  14  düc  rh  ip  x^  yi  ^iTjdtfodai,  tovvov 
X04iw  ylvBC^ai  aX^gäv  {z^p  Q-aXaccap)  nnd  AetiuB  8,  16,  6  9iit  %h  dirid^UsQ-ca 
dtä  TTig  yrig  lutaUritpivai  to{>  nagl  aMiP  fcdxovg  (tb  ndxog  eben  die  Salzstoffe) 
xa^dxBQ  tä  dm  TTig  zitpQag  {>Xit6iupa.  Wenn  hier  die  Ansicht  MetrodoiB  in 
Gegensatz  zu  der  des  Xenophanes  geteilt  wird,  welcher  letztere  die  SalzstoflEe 
durch  die  Flüsse  ins  Meer  geschwemmt  werden  ließ,  so  ergibt  sich,  daß  Metrodor 
anderer  Ansicht  war:  er  ließ  den  Salzgehalt  unmittelbar  ans  der  Erde,  nicht 
erst  durch  Yermittelung  der  Flüsse  entstehen.  Daß  er  aber  alles  Wasser  aus 
der  Erde  ausgepreßt  sein  ließ,  zeigt  sich  namentlich  darin,  daß  er  Aetius  8,  9,  6 
ziip  yfip  i>%6<fTa4fiP  bIpui  %al  xgvycc  Toi;  ^dccxog  lehrte.  Archelaos  Diog.  L.  2,  16 
xiip  ^äXavtap  iv  xotg  xolXotg  diä  tiig  yr^g  9iirfi'W)iUpnp  avvBerdpat.  Diese  Ansicht 
ist  im  wesentlichen  die  des  Empedokles.  Alle  angeführten  Forscher  denken  hier 
an  die  erste  Schöpfung  des  Kosmos,  wie  Alexander  iutbühq.  67,  Iff.  bestimmt 
bezeugt:  o{;roi  dh  yivBCiv  notoüöi  tr^g  d-aldöörigj  worauf  er  die  Vertreter  dieser 
Ansicht  in  drei  Kategorien  teilt:  1.  Anazimander  und  Diogenes,  2.  Empedokles, 
8.  Anaxagoras  und  Metrodor. 
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Teile  des  Erdinneren,  die  überhaupt  Wasser  in  sich  hatten,  stattfinden, 
und  es  mußte  femer  von  den  Salzlagem,  die  das  aufsteigende  Wasser 
zu  durchqueren  hatte,  die  Wasseransammlung  im  Meere  selbst  den 
Salzgehalt  annehmen.  Daß  tatsächlich  nach  der  Lehre  der  genannten 
Physiker  eine  Ansammlung  alles  tellurischen  Wassers  statthatte,  und 
daß  femer  diese  Bildung  des  Meeres  bzw.  der  Meere  durch  die  von 
der  Sonne  aufgesogenen  und  dann  in  die  Erdhöhlungen  abfließenden 
Gewässer  als  ein  bei  der  Entstehung  des  Kosmos  stattfindender 
Gesamtakt  aufge&ßt  und  dargestellt  worden  ist,  deuten  die  Berichte 
bestimmt  an.^) 

Wenn  hier  von  der  Bildung  des  Meeres  und  der  Entstehung 
seines  Salzgehaltes  die  Bede  ist,  so  haben  wir  einen  anderen  Bericht, 
der  die  Existenz  des  im  Meere  gesammelten  Wassers  voraussetzt  und 
Yon  dieser  Voraussetzung  aus  ein  weiteres  Schicksal  des  Meeres 
berichtet.  Aetius  nämlich  berichtet,  daß  das  Meer  eine  weitere 
Einwirkung  der  Sonnenglut  erfuhr,  durch  welche  seine  Süßwasser- 
ieile  aufwärts  geführt  wurden:  erst  nach  dieser  Sonderung  der 
Süßwasserteile  von  der  Gesamtmasse  des  Wassers  im  Meere  sei  der 

9 

Salzgeschmack  des  letzteren  hervorgetreten.  Daß  hier  von  einem 
weiteren  Schöpfungsakte  die  Rede  ist,  erscheint  nicht  zweifelhaft 
Der  Bericht  will  aber  sagen,  daß,  wie  die  Sonne  in  einer  ersten  Eraft- 
betätigung  alles  Wasser  der  Erde  in  den  Höhlungen  des  Meeres 
ansammelte,  dieselbe  nun  in  einer  weiteren  Ejraftäußerung  die  leichten 
Bestandteile  des  Gesamtwassers  aufwärts  führte  und  demnach  die 
schweren,  d.  h.  salzhaltigen  Teile  zurückließ.  Trat  jetzt  erst,  wie  der 
Bericht  hervorhebt,  der  salzige  und  bittere  Geschmack  des  Meer- 
wassers hervor,  während  die  salzhaltigen  Stoffe  selbst  schon  durch 
den  ersten  Schöpfungsakt  im  Meere  vereint  waren,  so  erklärt  sich 
dieser  scheinbare  Widerspruch  in  der  Weise,  daß  die  Süßwasser- 
bestandteile  den  Salzgeschmack  zurückdrängten  und  nicht  in  seiner 
Schärfe   empfinden   ließen.     Nach   der   Trennung   der   Süßwasserteile 


1)  Diog.  L.  2, 8  oi;r{D  yicQ  ixl  tfjg  yfjg  nlocvBLas  o^oris  tiiv  ^dXavüav  i>xoifxfjpai,, 
ductiuc^ivtmv  v&p  ^yg&p;  Hippol.  ref.  1,  8,  4  tmv  S'  inl  yfig  i>yQ€bv  rriP  t^hv 
&dXaC6av  ^jcdg^ai  ^fx^  rs  t&v  ip  a()tfj  ^Sdtmpf  (^&py  i^atiuc^ip  (^ttopy  tä 
inocxdpta  oi^o;  yByopipat  (Diels  Yorsokr.  818).  Das  ^oöxfjpcci  (rä  i>7to6tdpTa 
yeyopipai)  wie  das  övpsötdpai  (Archelaos)  deuten  darauf  hin,  daß  die  Bildung 
des  Meeres  als  ein  zusammenhängender  Akt  aufgefaßt  wurde.  Femer  lassen  die 
Worte  rätp  ^yqStp^  t&p  inl  y%9  'byQ&Pf  v&p  ip  ce^f  v^dtmPf  tov  %(xx  &Qxriv 
ItfipdiopTog  i$y^o4)  (Aetius  8,  16,  2)  erkennen,  daß  Anaxagoras  und  seine  Anhänger 
alles  Wasser  der  Erde  sich  im  Meere  ansammeln  ließen. 
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dagegen  mußte  der  Salzgeschmack  in  vollster  Intensität  zur  Empfindung 
kommen.^) 

Ist  diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  Theophrasts  richtig,  bo 
haben  wir  ein  Recht  zu  firagen,  wie  Anaxagoras  und  seine  Nachfolger 
die  Bildxmg  der  Flüsse  sich  gedacht  haben.  Hatte  die  Sonne  alles 
Wasser  aus  der  Erde  gezogen  und  dasselbe  im  Meere  vereinigt,  so 
scheint  überhaupt  kein  Platz  für  die  Flüsse  und  alle  fließenden 
Wasser  übrig  zu  bleiben.  Nun  läßt  ein  gleichfallB  auf  Theophrast 
zurückgehender  Bericht  die  Flüsse  in  erster  Linie  aus  dem  Regen 
entstehen.  Anderseits  darf  man  fragen,  wo  denn  die  aus  dem  Gesamt- 
wasser ausgeschiedenen  Süßteile  geblieben  sind,  die  Anaxagoras  in 
einem  Akte  von  der  Sonne  in  der  ätfUg  aufwärts  getragen  werden 
ließ.  Mir  scheint,  daß  die  Kombination  dieser  beiden  Momente  sich. 
von  selbst  ergibt.  Anaxagoras  ließ  in  einem  besonderen  Akte  die 
gesamten  Süßwasserbestandteile  als  iviiCg  aufwärts  geführt  werden, 
um,  als  Regenmassen  wieder  herabkommend,  Flüsse,  Bäche  und 
Brunnen  zu  bilden.^)  In  drei  Schöpfungsakten  vollzog  sich  also  die 
Bildung  des  Wassers:  im  ersten  fand  eine  Ansammlung  aller 
tellurischen  Wasser  in  den  Höhlungen  des  Meeres  statt;  im  zweiten 
schied    sich    aus    diesem    Gesamtwasser    das    Süßwasser    durch   Yer- 

1)  AetiuB  8,  16,  2  'Ava^ay6Qag  roij  kcct'  &qx^^  Xmv(i[ovtos  vygoij  ^Bgixaivrog 
'bnb  tfig  i^Xiaxfig  nBQtq>OQäg  xal  ro4}  Xsjcrotdrov  (handschr.  Xv^aQO^;  viell.  mit 
Roepei  Philo].  7,  635  XsntoiiBQoag  zu  lesen,  vgl.  Ätius  8,  4,  4  XeTCtoiiiQaucv  u.  o.) 
i^ccTiiied'ivTog  slg  aXvxi&a  xal  nixglav  rb  Xombv  vnocxrivai.  Daß  hier  von  einem 
Schöpfangsakte  die  Bede,  zeigt  ro^  xor'  &Q%riv  Xi\kpdiovxog\  daß  ferner  nicht 
von  dem  normalen  Natnrprozeß,  bei  dem  eine  stete  Aasscheiduug  des  Xsm&taxwf 
ans  dem  Meere  statthat,  die  Rede  ist,  zeigen  die  letzten  Worte,  die  nnr  von 
einem  plötzlichen,  durch  einen  Akt  erfolgenden  vnoövfivai  verstanden  werden 
können. 

2)  Hippel,  ref.  1,  8,  4  ergänzt  den  oben  S.  409  gegebenen  Bericht  über  die 
Bildung  der  d-äXaetta  ans  den  Wassern  der  Erde  in  folgender  Weise:  nai  &nb 
Töbv  xaraQQSvödivTav  jcorait&Vf  worauf  er  noch  hinzufügt:  tohg  dh  notaiiovg  (xcd) 
&7tb  T&v  St^ßgav  Xaiißdvstv  tiiv  vyc6<fra<tiv  (über  das  Folgende  hernach).  Dieser 
Bericht  erweist  sich  als  ein  ungeschicktes  Exzerpt,  in  dem  zwei  Momente,  die 
erste  Bildung  der  Flüsse  {wc6cta6tv)  und  die  spätere  regelmäßige  Speisung  der- 
selben and  im  gleichen  die  Speisung  des  Meeres  durch  die  Flüsse  konfdndiert 
werden.  Handschriftlich  ist  die  Stelle  verderbt  und  vielleicht  ein  ganzer  Satz  aus- 
gefallen. Die  Worte  xai  dich  t&v  xatccQQavadvtmv  ycoTafUiv  können  sich  nnr  anf 
die  Speisung  des  Meeres  im  normalen  Natnrlaufe,  nicht  aber  auf  die  erste 
Schöpfung  beziehen.  Der  Exzerptor  hat  also  einen  Bericht  über  den  regelmäßigen 
Naturprozeß,  bei  dem  die  ständige  Speisung  der  Flüsse  durch  den  Regen  und 
die  des  Meeres  durch  die  Flüsse  dargelegt  wurde,  mit  dem  Berichte  über  die 
erste  Bildung  von  Flüssen  und  Meer  zusammengeworfen. 
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dampfung  aas;  im  dritten  kam  das  so '  verdampfte  Süßwasser  in 
mächtigen  Regenströmen  wieder  herab ,  um  nun  ans  seinem  Naß  die 
Flüsse  9  Bäche  nnd  Brnnnen  zu  bilden. 

Diese  unsere  Auffassung  der  Berichte  findet  in  weiteren  Breferaten, 
die  uns  über  die  Lehre  des  Diogenes  von  ApoUonia  zu  Gebote  stehen, 
ihre  Bestätigung.  Diogenes  erklärte  gleichfalls  den  Salzgeschmack 
des  Meeres  durch  Abscheidung  der  Süßwasserbestandteile  aus  dem 
Gesamtwasser.  Das  ist  zunächst  vqu  dem  ersten  Schöpfungsakt  des 
Meeres  zu  verstehen;  es  gilt  aber  auch  für  den  regelmäßigen 
Naturprozeß.  Denn  da  ein  unausgesetztes  Hereinströmen  von  Süß- 
wasser aus  den  Flüssen  ins  Meer  stattfindet,  so  sollte  man  annehmen, 
tb  ylvxv  eben  dieser  Flußwasser  müßte  allmählich  tb  äXiivQÖv  des 
Meerwassers  überwinden  und  seinen  Geschmack  dämpfen.  Das 
geschieht  aber  deshalb  nicht,  weil  auch  jetzt  noch  unausgesetzt  das 
hineinflutende  yXvTcö  wieder  durch  Verdampfung  aufwärts  geführt 
wird  und  so  stets  und  unverändert  tb  äXiivQÖv  zurückbleibt.^)  Wenn 
schon  hieraus  hervorgeht,  daß  Diogenes  dem  normalen  Naturprozesse 
seine  Beobachtung  zugewandt  hat,  so  orientiert  uns  ein  bei  Seneca 
erhaltenes  Referat  noch  eingehender  über  diese  Seite  der  Lehr- 
meinung des  Diogenes.')  Es  findet  nach  ihm  zwischen  Meer  und 
Flüssen  insofern  eine  stete  Wechselwirkung  statt,  daß  aus  dem 
Meere  eine  unausgesetzte  Verdampfung  seiner  Süßteile  sich  vollzieht, 


1)  Theophrast  fr.  28  (Alexander  fiBTsaQ.  67, 1)  gibt  die  oben  S.  408  angeführte 
Jo{a  und  fügt  sodann  hinzu:  ravtrig  rris  96^rig  iyivHo  'Ava^litavdQ6g  ts  nal 
Jioyivrig.  Jioyivrig  9h  xal  trig  &X\iLVQ&cTj;tog  tavtr^v  alfiav  XifBi,  8tt  Avdyovtog 
To4>  i^tlov  tb  yXvxh  rh  ii(xx(xXbi%6\uvov  xal  vno\Uvov  aX{i,vQov  elvai  CV(ißalvu.  Ob 
Diogenes  wirklich  so  vollkommen  in  der  Ansicht  über  das  allmähliche  Verdampfen 
des  Meeres  und  die  Einzelwirknngen  dieser  ätiilg  mit  Anazimander  überein- 
gestimmt hat,  wird  sich  schwerlich  behaupten  lassen. 

2)  Der  Bericht  des  Diogenes  lautet  Seneca  nat.  quaest  4,  2,  28  D.  alt:  ,,8ol 
hnmorem  ad  se  rapit:  hunc  adsiccata  tellus  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aqnis. 
fieri  autem  non  potest,  ut  una  sicca  sit  tellus,  alia  abundet.  sunt  enim  perforata 
omnia  et  invicam  pervia,  et  sicca  ab  humidis  snmunt.  alioqnin,  nisi  aliquid  terra 
acciperet,  exaruisset.  ergo  undiqne  sol  trahit,  sed  ex  bis  qaae  premit  maxime: 
haec  meridiana  sunt,  terra  cum  exaruit  plus  ad  se  humoris  adducit.  ut  in 
Incernis  oleum  illo  fluit,  ubi  exuritur,  sie  aqua  illo  incumbit,  quo  vis  caloris  et 
terrae  aestuantis  arcessit.  unde  ergo  trahit?  ex  illis  scilicet  partibus  semper 
hibemis:  septentrionales  exundant.  ob  hoc  Pontus  in  infemum  mare  adsidue 
fluit  rapidus  (non  ut  caeterea  maria  alternatis  ultro  citro  aestibus)  in  unam 
partem  semper  pronns  et  torrens.  qnod  nisi  factis  itineribus  quod  cuiqne  deest 
redderetur,  quod  cuiqne  superest  emitteretur,  jam  aut  sicca  essent  omnia  aut 
inundata." 
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die,  als  itiUg  aufsteigend  und  als  Regen  wieder  herabkommend,  die 
Flüsse  stetig  speist^  die  dann  wieder  ihrerseits  das  ihnen  so  aus  dem 
Meere  mittelbar  zuteil  gewordene  Süßwasser  dem  letzteren  zuführen.^) 
Wenn  also  nach  Diogenes  die  ganze  Entwickelung,  wie  sie  sich  an 
das  Wasser  knüpft,  wie  ein  großer  Kreislauf  erscheint,  der,  niemals 
unterbrochen,  das  Wasser  zwischen  Meer  und  Flüssen  ausgleicht,  so 
spricht  die  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß  auch  Anaxagoras  in  gleicher 
Weise  alle  an  das  Wasser  sich  knüpfenden  Naturprozesse  wie  einen 
Kreislauf  aufgefaßt  hat.  Sind  die  ersten  dem  Wasser  geltenden 
Schöpfungsakte,  wonach  zunächst  eine  Ansammlung  alles  Wassers, 
sodann  die  Scheidung  zwischen  Salz-  und  Süßwasser,  endlich  die 
Bildung  aller  fließenden  Süßwasser  erfolgt,  vorbildlich  für  den  regel- 
mäßigen Naturverlauf,  so  findet  auch  in  diesem  eine  unausgesetzte 
Ausscheidung  des  Süßwassers  aus  dem  Meere  in  der  iriUg  und  ein 
Niederschlag  dieser  in  die  Flüsse  statt,  welche  letzteren  dann  wieder 
ihr  Süßwasser  zum  Meere  strömen  lassen  und  so  den  Kreislauf  von 
neuem  beginnen.^) 


1}  Seneca  spricht  a.  a.  0.  scheinbar  nux  von  der  Erde,  nicht  von  den  Flüssen. 
Indem  er  aber  seinem  Berichte  hinzufügt:  interrogare  Diogenem  Übet,  quare,  cum 
pertusa  sunt  cuncta  et  invicem  commeant,  non  omnibns  locis  aestate  majora  sunt 
flnmina,  zeigt  er,  daß  ihm  der  Trocken-  bzw.  N&ssegehalt  der  Erde  eben  in  den 
Flüssen  znm  Ansdmck  kommt.  Es  ist  zu  betonen,  daß  hier  nur  von  der  &viiis 
die  Bede  ist.  Wenn  es  heißt,  ob  hoc  pontns  —  adsidue  fluit  usw.,  so  boU  damit 
keineswegs  angedeutet  werden,  das  Meer  selbst  dringe  in  das  Erdinnere  ein, 
sondern  nur,  daß  hierdurch  der  Abfluß  der  ans  dem  Meere  ausgeschiedenen  ittiUg 
nach  Süden  erleichtert  werde.  Hat  die  Sonne  vor  allem  aus  den  Südgegenden 
die  Feuchtigkeit  von  Erde  und  Flüssen  aufgesogen,  so  flutet  nun  zum  Ersatz 
dessen  von  Norden  her  neue  &tiUsy  d.  h.  Niederschläge  in  Regengüssen,  her  und 
erg^zt  die  aufgesogene  &TfLls  in  den  Südgegenden.  Die  Worte  sunt  enim 
perforata  omnia  et  invicem  pervia  et  sicca  ab  hTOunidis  sumunt  woUen  nur  be- 
sagen, daß  die  Niederschläge  zunächst  Überall  ins  Innere  der  Erde  abfließen,  von 
wo  sie  dann,  da  die  Erde  hohl  und  porös,  sich  vereinigt  in  die  Flüsse  sammeln. 
Auch  hier  werden  also  xotXlai^  Reservoire,  im  Inneren  der  Erde  angenommen, 
aus  denen  sie  in  die  Flußläufe  sickern. 

2)  Hiergegen  scheinen  allerdings  die  bestimmten  Worte  HippoL  1,  8,  4  zu 
sprechen:  tohg  Sh  notaitohg  xal  &nh  r&v  öiLßQcop  la^dvBiv  vijv  i>jt66va6ip  xai  i^ 
iiddtoiv  x&v  iv  yfj '  alvat  yäg  aMiv  xolXriv  xai  ixstv  Z^idq  iv  Tots  %0iXA(ui6iP. 
Aber  wie  wir  für  den  ersten  Teil  des  Referates  oben  S.  410  eine  Eonfusion  des 
Exzerptors  wahrscheinKch  gemacht  haben,  so  ist  es  auch  wahrscheinlich,  daß 
die  xoiXfo/iara  der  Erde  hier  eben  die  xoiXiai  sind,  die  wir  aus  Aristoteles  als 
notwendigen  Bestandteil  der  meteoren  Theorie  kennen  lernen  werden.  Der 
Ezzerptor  fand  in  seiner  Vorlage,  daß  die  Flüsse  unmittelbar  durch  die  in  sie 
hineinströmenden  Regenmassen  gespeist  werden  und  zugleich  aus  den  notlmiucra 
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So  sehen  wir  die  Toraristotelischen  Forscher  —  wenn  wir  hier 
Ton  Thaies -Hippon  absehen  —  durch  eine  gemeinsame  Nator- 
anffassnng  auch  in  bezug  auf  das  Wasser  aufs  engste  verbunden. 
Für  sie  ist  das  Meer  die  Sammlung  und  der  tö^og  des  Wassers 
als  solchen;  seine  Bildung  geschieht  durch  einen  Schopfungsakt ^  der 
alles  Wasser  von  allen  Punkten  der  Erdoberfläche  wie  des  Erdinnem 
sammelte  und  in  den  tiefer  gelegenen  Teilen  der  Erdoberfläche  yer- 
einigte.  In  der  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  gingen  die 
Meinungen  allerdings  auseinander,  indem  Anaximander  denselben  aus 
einer  ixxavöig  der  Sonne  erklärte,  die  übrigen  dagegen  ihn  auf  die 
Beimischung  Ton  Erdstoffen  zurückführten,  welche  Zumischung  nach 
Empedokles,  Anaxagoras  u.  a.  bei  der  Bildung  des  Kosmos  erfolgte, 
während  Xenophanes  sie  den  Flüssen  zuschrieb.  Aus  dem  Meere 
erfolgte  sodann  durch  Ausscheidung  von  Süßwasserteilen  infolge  der 
&r^  die  Bildung  der  Flüsse.  Der  ersten  Schöpfung  entsprach  dann 
der  normale  Naturprozeß,  der  sich  zu  einem  Ereislaufe  gestaltete, 
indem  in  unausgesetztem  Wechsel  das  Salzmeer  Teile  seines  Süß- 
wassers in  der  itfUg  an  die  Luft  abgab,  von  wo  dieselbe,  als  Nieder- 
schläge und  Regen  abwärts  kommend,  alle  fließenden  Wasser  speiste 
und  erhielt.^) 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  anderen  Vor- 
sokratiker  und  sehen  wir  uns  nach  Anzeichen  darüber  um,  welcher 
Theorie  dieselben  in  dieser  Frage  angehangen  haben,  so  findet  sich 
nirgends  ein  Beweis  dafQr,  daß  sie  anders  über  die  Entstehung 
alles  fließenden  Wassers  der  Erde  geurteilt  haben.  Wenn  Anaximenes 
die  Erdbeben  durch  Einströmen  des  meteoren  Wassers  in  die 
trockene  Erde  entstehen  ließ,  so  ersieht  man  daraus,  daß  er  der 
Erde  kein  anderes  als  meteores  Wasser  beigemischt  werden  ließ; 
Leukipp  ließ  alles  Wasser  bei  Bildung  des  Kosmos  in  die  für  Auf- 
nahme des  Meeres  geeigneten  Höhlungen  hineinfließen;  auch  flir 
Demokrit    läßt    sich,    obgleich    man    in    ihm    einen    Anhänger    der 

oder  xoiXlcctf  in  denen  sich  die  Niederschläge  gesammelt  haben,  die  sie  er- 
gänzenden Wasser  beziehen. 

1)  Eine  Zasammenfassong  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres  scheint  in  einem  Exzerpt  ans  Theophr.  itagl  ^ddtav 
Hibeh  Papyri  16  p.  62  Grenfell-Hnnt  enthalten  gewesen  zu  sein.  Danach  hat 
auch  Demokrit  gleich  dem  Empedokles  u.  a.  den  Salzgehalt  von  den  in  der  Erde 
befindlichen  Stoffen  hergeleitet.  Diese,  in  itsydlop  xal  yatpiosidAv  (Atomen)  be- 
stehend, sammeln  sich,  indem  vct  6itOY8vfi  oder  iiUtpvXa  sich  anziehen  (xä  Siiouc 
ngbg  %u  Siiouc),  Neben  diesen  Salzteilen  enthält  das  Meer  yXvx^,  von  dem  die 
Flüsse  sich  nähren,  Aelian  h.  an.  9,  64. 
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Filtrationstheorie  hat  erkennen  wollen  ^  in  Wirklichkeit  dieses  nicht 
erweisen^);  und  auch  die  Akademie  hat^  obgleich  Plato  selbst  im 
Phaedon  ans  ein  phantastisches  Bild  Ton  anderem  Standpunkte  ans 
entworfen  hat,  die  meteore  Theorie  yertreten.')  Hatte  Thaies  und 
nach  ihm  Hippon  der  Yolksanschaanng  Ausdruck  gegeben,  so  sehen 
wir  die  eigentlich  wissenschaftliche  Forschung  im  rechten  Geleise  die 
meteore  Theorie  yertretend  und  yerteidigend. 

In  dieser  Lehre,  wie  wir  sie  als  die  in  den  wesentlichen  Momenten 
gemeinsame  des  Anazimander  und  Xenophanes,  des  Anaxagoras  und 
Diogenes,  der  Atomisten  und  vieler  anderer  bezeichnen  dürfen,  tritt 
uns  also  die  sogenannte  meteore  Theorie  des  Grrundwassers,  d.  h.  die 
Überzeugang,  aUes  SaßwBsser  der  Erde  habe  seinen  Ursprung  in  den 
atmosphärischen  Niederschlägen,  bestimmt  eni^egen.')  Es  ist  die 
itlU^f  der  Humor,  der,  von  der  Sonne  aufgezogen,  sodann  als  Begen 

1)  Anaximenes  oben  S.  296  ff. ;  Leukipp  Aetios  1,  4,  4.  Oder  in  der  hernach 
anzuführenden  Abhandlung  27,  4  ff.  erkennt  in  Demokrits  Lehre  die  Filtrations- 
theorie. Dem  widerspricht  aber  die  Fassung  der  Aristotelischen  Worte  B  7. 
366  b  Iff.  Jriii6xQitos  9i  9?]tft  nXi^Qii  tiip  yipf  ^Soerog  o^ffair  «ai  9CoJi^  daxoitivriv 
itSQOv  li\L§qiov  ZdfOQy  vnh  tovxw)  xivstc^ai.  jiX8ibp6g  tB  yäg  yi^poiUvov  9ik  xh  f(i) 
9vva6^ai  9i%B6^ai  rag  xotXlag  &7Coßiai6iiBvov  noutv  thv  aautiLhp  aal  ^Qoctvoiiirriv 
xal  ffXnovaav  stg  tohg  x$vohg  T6^ovg  ix  x&v  TtXriqBCxiQmv  xh  luxaßdlXov  iftxlxxov 
xivatv.  Ähnlich  Seneca  nat.  quaest.  6,  20.  Man  sieht  also,  das  Aristoteles*  Worte 
TtXriqri  x^v  yr^v  nur  ein  pointierter  Ausdruck  sind,  der  aus  den  folgenden  Angaben 
seine  Korrektur  erhält.  Nur  einige  der  xoiXuti  sind  mit  Wasser  gefüllt  und  sie 
entleeren  sich,  indem  anderes  Sfißgiov  ZSidq  eindringt,  in  die  leeren  Räume. 
Nichts  steht  im  Wege,  das  Wasser,  welches  die  xoiXUa  erfOllt  und  nun  durch 
neues  meteoros  Wasser  bedrängt  und  vertrieben  wird,  gleichfalls  als  Sfifigtop 
^dtoQ  zu  fassen.  Auch  ist  es  beachtenswert,  daß  Aristoteles  hier  {xoiXlat)  den- 
selben Ausdruck  gebraucht,  den  er  bei  der  Polemik  gegen  die  Vertreter  der 
meteoren  Theorie  gebraucht.  Demokrit  nahm  auch  eine  allmähliche  Abnahme 
des  Meeres  an  £8.  866b  4  (Olymp.  149,  20ff.).  Hätte  Demokrit  die  Filtrations- 
theorie vertreten,  so  hätte  Aristoteles  hier  in  der  eingehenden  und  scharfen 
Polemik  ( —  857  a  16)  auch  seine  angebliche  Filtrationstheorie  sicher  erwähnt. 

2)  Aetius  8, 16, 6  ol  &xh  IDAxatvog  xo^  exotxBim^ovg  vSaxog  xh  {i^p  ii  Aigog  xcexä 
neglApv^iv  awicxdiuvov  yXvxh  yLvaa^ai^  x6  9'  &9ch  yfjg  xaxoc  jcagixocvaiv  xod  ix%vQai' 
HIV  AvadviuaiLevov  ocXiivq6v,    Danach  ist  alles  Süß-,  d.  h.  fließendes  Wasser  meteor. 

8)  Vgl.  bezüglich  Diogenes  die  Worte  sol  humorem  ad  se  rapit:  bunc  ad- 
siccata  tellus  ex  mari  ducit,  tum  ex  ceteris  aquis  —  undique  sol  trahit:  es  ist 
also  nur  von  der  ixiiig  die  Bede.  Und  damit  übereinstimmend  SchoL  ApolL  4, 
269  zwar  in  bezug  speziell  auf  den  Nil,  aber  doch  von  allgemeiner  Gültigkeit, 
Jioyiptig  i>nh  ijlllov  &QndiB(s9'ai  xh  %9<oq  xfjg  dodatftffj;  —  xctg  iach  yf^g  Ixfuidccg  — : 
die  Annahme,  Diogenes  lasse  gemäß  der  Filtriertheorie  das  Meerwasser  selbst 
durch  die  Erde  fließen,  läßt  sich  in  der  bestimmten  und  wiederholten  Betonung, 
daß  es  der  humor,  d.  h.  die  Ax^iig  sei,  nicht  halten. 
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wieder  herabkommt,  der  allein  die  Flüsse  speist  und  die  relative 
Trockenheit  bzw.  Nässe  der  Erde  bewirkt.  Wohl  ist  die  Erde  durch- 
löchert und  durchhöhlty  aber  diese  ihre  Poren  und  Höhlungen 
scheinen  nur  dazu  da  zu  sein,  das  meteore  Wasser  in  sich  auf- 
zunehmen. Aristoteles  hat  diese  Ton  den  Haupttragem  wissenschaft- 
licher Forschung  vertretene  Lehre  bekämpft;  er  muß  sie  als  die 
beachtenswerteste  und  als  die  herrschende  seiner  Zeit  angesehen 
haben,  da  er  sie  allein  einer  gründlichen  Widerlegung  für  würdig 
halt.^)  Nach  dieser  Theorie  ist  alles  Wasser  der  Erde,  wie  bemerkt, 
meteor,  d.  h.  es  ist  das  vom  Himmel  hemiederflutende  Wasser  der  Begen- 
ströme,  welches  sich  im  Inneren  der  Erde  in  Höhlungen  ansammelt, 
um  sodann  in  den  Quellen  und  Flüssen  wieder  an  die  Oberfläche 
der  Erde  zu  kommen.  Daher  sind  die  Flüsse  im  Winter  mächtiger 
als  im  Sommer,  weil  in  jener  Jahreszeit  das  Begenwasser  in  größeren 
Massen  vom  Himmel  fließt.  Diejenigen  Flüsse,  denen  eine  größere  mit 
Wasser  gefüllte  Höhlung,  ein  mächtigeres  Reservoir  zu  Gebote  steht, 
sind  immer  fließend,  eben  weil  die  Wassermenge  jenes  Reservoirs  auch 
für  den  Sommer,  wo  sie  der  Speisung  mit  neuem  Wasser  mehr  oder 
weniger  entbehren  müssen,  vorhält;  diejenigen,  die  ein  genügend  großes 
Reservoir  nicht  haben,  trocknen  Sommers  aus,  indem  sich  das  Gefäß, 
um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  aus  dem  sie  fließen,  bald  leert.  Die 
Oründe,  welche  Aristoteles  gegen  diese  Lehrmeinung  anführt,  wollen 
wenig  besagen.')  Wenn  er  z.  B.  sagt,  der  Raum  in  der  Erde  würde 
nicht  ausreichen,  die  Wasserfülle  aufzunehmen,  wenn  dieselbe  wirklich 
genügend  für  das  ganze  Jahr  sich  in  den  winterlichen  Regenströmen 
dort  sammeln  und  nicht  immer  von  neuem  sich  bilden  sollte,  so  hat 
er  damit  den  Inhalt  der  Erde  nicht  annähernd  richtig  geschätzt.') 

1)  MivaaQ.  Ä  18.  849  b  2  hftoimi  9h  %al  %bqI  rf;  x&v  TtotafL&v  yaviasag 
SoKBt  viclv  ixBiV  rb  yocQ  &vax^hv  ^b  tov  i^Xiov  vdaQy  xaXiv  i6(i8vov,  &^QOi€^hv 
ixb  yfjVf  (atv  ix  xodUcg  fuycUi];,  ^  ndptag  i%  fu&ff,  rj  &llov  &XXris'  x«^  oi) 
yipB9&ai  ^daQ  odSiPf  &XXä  zb  itvlkex^hv  ix  toe  XB^itAvog  Big  touxvtag  iixodoxdgf 
Toi>to  ylvBöi^ai  vh  nXfjd'og  t&v  novan&p.  Die  Worte  ä^gousd-hv  ^h  yiiv  gehören 
eng  zuBammen.  Es  bildet  sich  unter  der  Oberfläche  der  Erde  entweder  eine 
xoiUa  oder  ^o^oxij  für  alle  Flüsse,  oder  mehrere,  d.  h.  je  eine  für  jeden  Flnß, 
in  denen  sich  das  Begenwasser  sammelt.  Im  letzten  Satze  liegt  der  Nachdruck 
auf  ylpBC^an  es  entsteht  kein  Wasser  (Aristoteles*  Theorie),  sondern  das  vom 
Himmel  geflutete  sammelt  sich  nur.  Vgl.  auch  860  b  22  ovra>  ylvBe^m  tag 
&QX^9  irdbi^  Tcotait&v  tb;  i£  ätpagiüfUrmv  xoiXi&v, 

2)  MBtBmQ,  A  18.  849  b  7—15  {^pwayApwt  toi)  &yyBiov),  Dazn  Olympiodor 
102,  18—19;  Alexander  64,  88—66,  17. 

8)  A  18.  849b  16—19;  850b  22 ff.;  Olympiodor  102,  20—81;  Alexander  58, 
4 ff.    Man  hat  die  Quantität  des  gesamten  in  der  Erde  vorhandenen  Wassers  (vgl. 
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AriBtoteles  hat  allen  Fragen  der  Hydrographie  gleichmäßig  seine 
Betrachtungen  gewidmet  and  obgleich  er  die  heute  Ton  der  Wissen- 
schaft als  richtig  anerkannte  meteore  Theorie  bekämpft,  so  dürfen 
wir  doch  seine  Forschungen  als  das  Bedeutendste  an  Beobachtung  und 
Spekulation  ansehen,  was  das  Altertum  auf  diesem  Gebiete  geleistet 
hat.  Er  hat  sowohl  dem  Grundwasser,  wie  der  Bildung  Ton  Quellen 
und  Flüssen,  wie  endlich  der  Entstehung  und  dem  Sal^ehalte  des 
Meeres  seine  Aufinerksamkeit  gewidmet,  und  wir  haben  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  uns  hier  vorzuführen.^)  Was  zunächst  seine 
Theorie  Tom  Ghimdwasser  betrifft,  so  ist  dieselbe  die  logische 
Eonsequenz  seiner  Grundansohauung  rom  Wesen  und  Ursprung  aller 
Naturwandlungen,  d.  h.  von  der  Möglichkeit,  daß  die  Elemente  immer- 
während, das  eine  in  das.  andere,  sich  umbilden  können.  Es  ist 
unlogisch  anzunehmen,  erklärt  er,  daß  die  Umwandlungen  der 
Elemente,  wie  wir  tatsächlich  sie  ununterbrochen  über  der  Erde  — 
in  dem  Übergange  des  Wassers  in  Luft  und  dieser  wieder  in 
Wasser  —  Yor  uns  haben,  nicht  auch  in  derselben  Weise  in  der 
Erde  sich  vollziehen  können.^)  Es  findet  also  nach  Aristoteles  eine 
unausgesetzte  Neubildung  von  Wasser  in  der  Erde  statt.  Die 
atmosphärische  Luft  dringt  in  die  Poren  und  Spalten  der  Erde  ein 
und  sammelt  sich  hier,  indem  sie  sich  abkühlt  und  dadurch  in 
Wassertropfen  sich  verwandelt,  zu  Wassermassen,  die  in  Quellen  und 
Flüssen  sich  Luft  machen.    Eben  deshalb  fuhrt  Aristoteles  auch  die 


üle,  Nachr.  über  Geophysik  1,  16 ff.;  Günther  a.  a.  0.  2\  787)  in  roher  Soh&tsong 
auf  1278  Millionen  Kilogramm  (s«  Kubikdezimeter  »  Liter)  geschätEt,  während 
der  Kubikinhalt  der  Erde  1  082  841  816  400  Knbikkilometer  betragt 

1)  Es  kommen  hier  in  Betracht  von  seinen  lurBctQoloYixd  Kap.  18.  14  des 
1.,  Kap.  1.  2.  8  des  2.  Buches  849a  12~869b  26.  Kap.  18  handelt  vom  Grand- 
wasser,  Kap.  1 — 8  Tom  Meere;  auf  Kap.  14  ist  zurückxukommen.  Vgl.  daen 
Alexanders  Kommentar  zu  einzelnen  Punkten  66,  28—89,  20;  Olympiodor  96,  26 
— 167,  12.  Die  ganze  Ausführung  des  Aristoteles  erscheint  fireilich  äußerlich 
als  Digression  oder  Exkurs  (vgl.  die  Anfiangsworte  «8^1  d'  ävi^Mv  —  liymy*w\ 
was  Olympiodor  98, 7  ff.  richtig  hervorhebt.  Man  kann  aber  nicht  annehmen,  daß 
Aristoteles  eigentlich  überhaupt  nicht  über  Meer  und  Flüsse  habe  sprechen  wollen. 

2)  1,  18.  849b  19 ff.  oi  fL^iv  &1X*  &tanop  at  rig  ft^  vofdtoi  9ia  tifw  aiftifp 
ccltUcv  vdaQ  i^  Scigog  yivBH^ai  dt'  ^jpxbq  iiTthg  yf^g  xal  ip  tf  yfj.  cSffr*  sfan^ 
%&xbZ  diä  ipv%Q6tr\^a  tfwlevcctai  6  (itfi/fiDir  äi^g  Big  ^dag^  %al  ^b  trig  ip  tfj  f§ 
'\pvxQ6vri;fog  th  a^h  toiyto  M  poiiliaiP  4fviLßaipBtp  xal  ylpBcd^cu  /»^  ii6vop  tb  Axo- 
XBXQiiiipov  ^düiQ  ip  a^fj  xal  to4^o  (bZp  icHä  xal  yipBö^ai  evPB%&g.  In  dem 
letzten  Satze  steht  sich  das  yLvBed'ai  und  yivBCd'ai  cwB%&g  gegenüber:  die  Ent- 
stehung des  Wassers  aus  der  Luft,  und  zwar  nicht  einmal,  sondern  unausgesetst 
Vgl.  Olympiodor  102,  82 ff.;  Alexander  66,  18 ff. 
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letzteren  in  ihren  Ursprüngen  nicht  anf  zusammenhangende  Wasser- 
massen  zurück^  sondern  auf  einzelne  Tropfen,  die  sich  allmählich  erst 
zu  größeren  Mengen  sammeln,  um  nun  in  größeren  und  kleineren 
Wasserläufen  zur  Erscheinung  zu  kommen.^)  Als  Beleg  fär  die 
Richtigkeit  seiner  Ansicht  flihrt  er  die  Tatsache  an,  daß  alle  größeren 
Flüsse  ihre  Ursprünge  auf  den  Bergen  haben.  Denn  die  Berge, 
meint  er,  seien  in  nächster  Verbindung  mit  der  Luft;  sie  seien  gleich- 
sam Schwämme,  welche  die  Luft  in  ihre  Poren  aufsaugen,  um  sie  so- 
dann in  Wasser  umzuwandeln,  während  sie  zugleich  die  von  der  Erde 
aufsteigenden  Wasserdämpfe  auffangen  und  ebenfalls  in  Wasser  Ter- 
wandeln.^  So  sammelt  sich  gerade  auf  und  in  den  Bergen  eine 
große  Menge  Feuchtigkeit  und  Flüssigkeit,  die,  aus  einzelnen  Tropfen 
zu  kleineren  und  größeren  Mengen  sich  zusammenschließend,  die 
Ursprünge  der  Flüsse  werden,  welche  letzteren,  immer  neue  Quellen 
au&ehmend,  allmählich  größer  und  mächtiger  anwachsen.^)  Dabei 
schließt  Aristoteles  das  meteore  Wasser  als  solches  nicht  aus:  die 
Erde  xmd  speziell  die  Berge  empfangen  auch  das  vom  Himmel 
flutende  Regenwasser  und  sammeln  es  gleichfalls^);  aber  dieses  letztere 
ist  doch  offenbar  für  Aristoteles  nicht  genügend,   um  die  ununter- 

1)  1,  18.  849  b  30  d^tolag  &0X8q  xal  iv  r^  inhg  yris  x6n^  fux^al  cw94itd'' 
(LBvat  (avidsg  %a.l  tuxXw  a^rcct  Mgaig^  viXog  ikstä  nXiqd'Ovg  %atccßaip8i  th  ^6ii8vav 
^^toQ^  ovt<a  xal  iv  t^  y^  i%  iitxQÖ^  övllelßsö^oct  xh  ngcbrov  %al  alvat  olav  nidiböris 
Big  ^p  tfig  yfig  vicg  Aqx^s  ^&v  notaii&v.  Dazu  Olympiodor  103,  Iff.;  8 ff.;  Ale< 
zander  56,  28  ff  AxiBtoteles  berafb  sich  hierfür  anf  die  Beobachtung,  dafi  bei 
Anlegung  von  Kanälen  das  Wasser  nicht  gesammelt,  sondern  nur  in  durch- 
ackernder Feuchtigkeit  zur  Erscheinung  kommt.  Er  gebraucht  hierfür  {mönag 
(Btp  ISto^arig  tfig  yr^g)  dasselbe  Bild,  welches  er  bei  Empedokles  Terspottei 

2)  1,  18.  850  a  2.  7  ol  yicg  6q8ivoI  %al  inpriXol  x6%oi^  olov  cn6yyog  ^WLvhg 
ixiuaxQanivog  y  xccv^  ^ixqcc  iikv  7CoXia%r^  dh  ducxido^ci  xai  övXXslßovöt  t6  v^oq* 
dixovtaL  T8  yocQ  roi)  %cctt6vtog  vdcctog  noXh  TiXri^og  nal  t^v  &vto^6av  ätiiLda 
■^v%w)6i,  nal  övyxQlpovCi  ndXiv  slg  ^dtog.  Die  ganze  Ausführung  850  a  16  — 
850b  22  dient  dem  Erweis  der  Behauptung,  daß  alle  großen  Flüsse  von  hohen 
Bergen  kommen.  Vgl.  dazu  Olympiodor  108,  16 — 109,  18;  Alezander  66,  17  bis 
68,  8.  Auf  die  Beispiele,  die  Aristoteles  für  seine  Behauptung  anführt,  ist  hier 
nicht  einzugehen. 

8)  1,  18.  850b  27  t6  ta  wth  tolg  Sqsöip  i%8ip  tag  xriyäg  lucQtVQat  di6ti  zip 
4SVQQBtp  ii^  dXlyop  xal  xcevä  lunghp  i%  ycoXX&p  potidav  dia^ldmatv  6  x67tog  *al 
ylpüPtui  ovtoig  al  %riyal  t&p  TtotayiMtp, 

4)  Aristoteles  -weist  selbst  auf  die  unterirdischen  Höhlen  und  Kai^e  hin, 
in  denen  das  Wasser  sich  sammelt  oder  in  die  es  von  oben  hinabstürzt,  wie  er 
auch  das  Vorhandensein  von  Seen  erklärt  860  b  80  ~  851a  18;  Olympiodor  109, 
22 — 111,  14;  Alezander  58,  15  —  28.  Auch  hier  kann  auf  die  einzelnen  Beispiele, 
namentlich  das  des  Pontus,  des  Schwarzen  Meeres,  nicht  eingegangen  werden. 
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brochen  strömenden  Flüsse  zn  erklären.  Die  Hauptqnelle  des  un- 
erschöpflichen Wasseryorrates  in  der  Erde  ist  nnd  bleibt  die  stetige 
Umbildung  der  Lnft  in  Wasser. 

Diese  Theorie  ist  nen;  ob  sie^  wenigstens  anshilfsweise^  zur 
Erklärung  der  Gmndwasserbestände  herangezogen  werden  kann,  er- 
scheint zweifelhaft.  Es  sind  allerdings  wiederholt  in  neuerer  Zeit 
ähnliche  Theorien  aufgestellt  worden,  wie  überhaupt  gerade  einer  in 
der  Erde  verbreiteten  Atmosphäre  eine  größere  Bedeutung  beigelegt 
worden  ist.^)  Doch  verhält  sich  im  ganzen  die  Wissenschaft  ab- 
lehnend und  bleibt  auf  ihrem  Satze,  daß  alles  Wasser  der  Erde 
meteor  ist,  bestehen.  „Das  von  Begen  und  Schnee  gelieferte  Nieder- 
schlagswasser^',  sagt  Günther,  „findet  unzählige  Wege  zu  tieferen 
Horizonten  der  oberen  Erdschichten,  sammelt  sich  auf  den  niemals 
ganz  fehlenden  undurchlässigen  Schichten  an  und  fließt  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  längs  der  geneigten  oberen  Grenzfläche  einer  solchen 
Lage  hin,  bis  es  eine  Austrittsöfibung  findet.  Dies  ist  der  normale 
Verlauf  der  Quellbüdung.««) 

Nachdem  Aristoteles  seine  Theorie  über  die  Grundwasser  und 
über  die  Entstehung  der  Süßwasser,  wie  eben  ausgeführt,  aufgestellt 
und  begründet  hat,  wendet  er  sich  der  Betrachtung  des  Meeres  zu. 
Zunächst  sucht  er  nachzuweisen,  daß  das  Meer  keine  besonderen 
Quellen  haben  könne;  das  scheinbare  Fließen  desselben,  welches  man 
hierfür  anfuhren  könne,  erkläre  sich  daraus,  daß  in  Meerengen  ein 
gewisses  Schwanken,  eine  Wellenbewegung  eintreten  müsse,  welche 
auf  hohem  Meere  nicht  bemerkbar  Bei.  In  Wirklichkeit  finde  aber 
allerdings  ein  Fließen  statt,  indem  die  nördlicher  gelegenen  Teile  des 

1)  Es  ist  im  wesentlichen  die  von  0.  Volger  vertretene  Zeitschr.  <L  Vereins 
d.  Ingenieure  21  (1877)  481—609  näher  ausgeführte  Theorie. 

2)  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  796.  Derselbe  gibt  daselbst  792  ff.  eine 
Darstellung  der  geschichtlichen  Entwickelang  nnd  zeigt,  wie  die  Schwamm- 
theorie, als  deren  älteste  Vertreter  wir  oben  Thaies -Hippon  kennen  gelernt  haben, 
allmählich  durch  die  meteore  Theorie  Überwanden  worden  ist.  Das  Grund- 
wasser, welches  die  Quellen  und  Brunnen  liefert,  ist  als  ein  im  Erdboden  frei 
zirkulierendes  Wasser  aufzufassen,  während  nur  ganz  ausnahmsweise  ein  stehender 
Ghrundwassersee  anzunehmen  ist,  wo  eben  eine  Wanne  im  Boden  das  ihr  direkt 
von  oben  zugeführte  Wasser  anfiiebmen  muß,  Günther  a.  a.  0.  787  ff.  Als  Begründer 
der  herrschenden  Theorie  darf  man  Mariotte  in  seinem  trait^  du  mouvement  des 
eauz  et  des  autres  corps  fluides,  Paris  1686,  ansehen,  dessen  Resultat,  daß  von 
allem  aus  der  Luft  zur  Erde  gelangenden  Wasser  ein  Teil  ihr  sofort  wieder 
durch  Verdunstung  entzogen  werde,  ein  zweiter  Teil  oberirdisch  zu  größeren 
Wassersammlungen  abrinne,  ein  dritter  Teil  endlich  in  den  Erdboden  eindringt 
und  hier  den  Stoff  zu  den  Quellen  liefere,  noch  heute  gilt. 
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Meeres  —  Aristoteles  hat  hierbei  ansschließlicli  das  Mittelmeer  und 
seine  einzelnen  Teile  im  Auge  — ,  höher  gelegen  and  zugleich  weniger 
tief;  nach  Süden  zn  in  die  tieferen  Höhlangen  hineinflaten:  dieses 
Fließen  des  Meeres  ist  also  nicht  Folge  besonderer  Quellen  desselben^ 
sondern  des  natürlichen  Schwergewichtes,  durch  welches  das  Wasser 
aus  der  Höhe  in  die  Tiefe  hinabfällt.^)  Sodann  wendet  sich  Aristoteles 
der  Bildung  des  Meeres  selbst  zu,  um  zunächst  diejenigen  Forscher 
zu  widerlegen^  die  in  dem  Meere  die  &Qxij  des  Wasserelementes  sehen 
und  die  daher  auch  die  Flüsse  aus  dem  Meere  selbst  herleiten.  Er 
erklärt  den  Salzgehalt  des  Meeres  aus  einem  Zusatz,  der  dem  Wasser 
beigemischt  sei:  das  Meer  sei  nicht  sowohl  der  töaog  des  Meeres, 
als  vielmehr  des  Wassers,  eben  weil  der  Salzgehalt  als  ein  fremdes 
Element  den  eigentlichen  Wassercharakter  des  Meeres  nicht  zu 
tangieren  vermöge.  Wie  jedes  Element  in  seiner  Hauptmasse  einen 
bestimmten  röxog  habe,  an  den  es  sich  binde  —  das  Feuer  an  die 
oberen  Regionen,  die  Luft  an  die  Atmosphäre,  die  Erde  an  das  Unten 
oder  die  Mitte  — ,  so  müsse  auch  das  Wasser  in  seiner  Masse  einen 


1)  Über  die  angeblichen  Quellen  des  Meeres  2,  1.  858  b  8.  Unter  den  ^^- 
Xcctoi  %al  diMTQlßovTsg  Tcegi  tag  ^eoloylagy  welche  noio^cip  aittr^g  (yf^g  ^aXdxtrig) 
nriyds  scheint  Aristoteles  Hesiod  deoy.  725  ff.  im  Ange  zu  haben:  oben  S.  400: 
danach  sind  die  Wurzeln  der  Erde  und  des  Meeres  naturgemäß  unter  der  Erd- 
Scheibe,  und  die  Weltauffassung  des  Thaies  ist  der  Ausdruck  jener  Meinung.  Vgl. 
Alexander  66,  Iff.;  Olympiodor  129,  16  ff.  Weiter  dient  358 b  6—16  der  Wider- 
legung älterer  Ansichten,  namentlich  des  Anaximander  und  Empedokles,  worüber 
schon  oben  S.  405.  406.  Mit  den  Worten  8tt  (ihv  o^v  ycriyäg  d^aldttrig  M^cetov 
dlvat  9iä  x&v  vnaQ%6vxoiv  ^dri  d-smQstv  dat  leitet  Aristoteles  den  folgenden  Beweis 
858b  18 — 854a  6,  daß  das  Meer  keine  ^riyal  haben  könne,  ein:  Ideler  faßt  die 
Worte  falsch  auf.  Aristoteles  scheidet  die  Wasser  in  (vtd  und  ötdötua^  fließende 
und  stehende.  Jene  entspringen  sämtlich  aus  Quellen  und  über  sie  und  ihre 
stete  Neubildung  ist  schon  gesprochen.  Die  ctdciiuc  (stehenden  Wasser)  sind 
entweder  cvtXoy^yMla  xal  hxocxdcug  (Sammelwasser  und  Bodensatzbestände)  wie 
XU  xeXiicexiala  und  Xtfivmdri  (Sümpfe  und  Seen),  oder  jcriyata:  diese  letzteren 
sämtlich  künstlich  geschaffen  (x^iQ6it(irtxa:  xoc  tpffsaxucta  xaXoviuva  Brunnen)  aus 
Quellen,  die  von  oben  kommen.  Zu  keiner  dieser  Kategorien  gehört  das  Meer: 
sie  alle  haben  Quellen,  aus  denen  sie  sich  bilden  und  sammeln,  solche  sind  far 
das  Meer  nicht  nachweisbar.  Dazu  Olympiodor  181,  5 ff.;  Alezander  67,  28 ff. 
Ober  die  Bewegung  des  Meeres  in  Meerengen  854a  5 — 11;  11 — 82  weist  nach, 
daß  die  nördlichen  Gegenden  der  olxoviiivri  höher  gelegen  seien,  daher  die 
Wasser  der  Maeotis  und  des  Pontus  (mit  niedrigerer  Wassertiefe)  nach  Süden 
hin  abfließen  in  das  Mittelmeer,  wo  die  Meerestiefe  allmählich  immer  größer 
wird;  Olympiodor  181,  18 ff.;  Alexander  69,  15 ff.  Für  diese  Annahme  ist  Aristo- 
teles der  älteste  Gewährsmann;  über  die  Bildung  des  Mittelmeeres  selbst  Strabo 
1,  49  f.,  der  hier  und  sonst  (58  f.  usw.)  aus  Posidonius  schöpft. 
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festen  Standort  haben  und  dieser  sei  eben  die  Erdköhlxmg;  in  welche 
alles  Wasser  hineinfließe.^)  So  offenbar  das  Meer  als  die  einheitliche 
Masse  des  Wassers  dieses  letztere  darzustellen  nnd  seine  &QXii  zu  sein 
scheine,  so  sei  dieses  tatsächlich  doch  nicht  der  Fall:  das  Meer  sei 
nur  das  tiXog^  nicht  die  &QXiii  des  Wassers;  seine  iQ%ii  bilden  die 
Flüsse  oder  noch  richtiger  das  Wasser,  wie  es  immer  neu  aus  den 
Niederschlägen  des  Himmels  und  aus  den  Umwandlungen  der  Luft 
im  Inneren  der  Erde  sich  bilde.^  Alle  weiteren  Ausf&hrungen  über 
einzelne  speziellere  Fragen  gehen  uns  hier  vorläufig  nichts  an:  sie 
werden  im  weiteren  Verlaufe  unserer  Untersuchung  ihre  Berück- 
sichtigung erfahren.  Aristoteles  sieht  also  im  Meere  im  wesentlichen 
nur  die  Sammlung  aller  Flußwasser,  die  aus  höheren  Gegenden  in 
die  tiefsten  Teile  der  Erde  abfließen.  Wenn  trotz  des  stetigen 
Zuflusses  des  Süßwassers  der  Salzgeschmack  —  auf  dessen  Entstehung 
sogleich  näher  einzugehen  ist  —  unverändert  bleibt,  so  erklärt  sich 
dieses  daraus,  daß  immer  nur  eine  Verdunstung  der  süßen,  weil 
leichten  Bestandteile  statthat,  während  die  salzigen,  weil  schweren 
Teile  zurückbleiben. 

Woher  aber  erklärt  sich  dieser  Salzgehalt  des  Meeres?  Zum 
Verständnis  dessen  prüft  Aristoteles  wieder  zunächst  andere  An- 
sichten und  zwar  sind  es  drei  ältere  Lehrmeinungen,  die  wir  früher 
schon  kennen  gelernt  haben,  welche  Aristoteles  eingehend  erwägt,  um 
ihre    Unrichtigkeit    zu    erweisen.')      Sodann    gibt    er    seine    eigene 

1)  Wideilegnng  älterer  Ansichten  2,  2.  864 b  2  —  856  a  82:  über  Hippon 
oben  S.  400  f.  Der  Beweis  dafOr,  daß  der  Salzgehalt  ein  fremdes  Element  855  a  82 
tb  iikv  oiv  ^ittiLOv  %ai  yUmh  Sia  xovtpitrfca  n&p  &v&y9vaiy  xh  d*  äXiiVQ^  meo- 
fUpBt  dUt  ßd^og  oix  iv  r^  aitto^j  olxalm  r6n<py  daher:  hp  6q&iup  xcer^xootfair 
t6%ov  tfip  Q'dXcetraVy  o^og  o(fx  Icxi  ^aXdxxrig  älKk  \MXov  ^Socrog  (noch  einmal 
wiederholt  866  b  15)*  tpalvnat  dk  ^aXdvnigf  8ti  th  fi^v  oX^q^p  wcoiUpbi  duc  ro 
ßcigog^  t6  dk  yXvxv  %al  %6^i\lov  äpayerat  dw  tifp  xovfp^rriTcCf  wofür  er  die  Ana- 
logie des  tierischen  Körpers  anführt.   Vgl.  Alexander  71,  8 ff.;  Olympiodor  140,  8 ff. 

2)  Daß  das  Meer  6  r6xog  v9axog  beweist  die  Tatsache  866  b  16,  daß  ol 
%(nayLol  ^iovöiv  alg  aitvhp  SatavtBg  xal  %&p  xh  ytv6(i8vov  v&oq'  sk  X8  yicQ  xo 
xoiX&xoctov  4  ^6ig  %al  ^diXatxa  xhp  xoioüxov  i%i%Bi  xr^g  yr^g  x6^op.  Es  folgt  die 
Erkl&mng  der  Tatsache,  daß  die  unendliche  Wasserfülle,  welche  dnrch  die 
Flüsse  stetig  in  das  Meer  einmündet,  keine  Verändenmg  seines  Standes  bringt 
866  b  18 — 82;  die  Widerlegung  der  Platonischen  Ansicht  von  den  Flüssen  im 
Inneren  der  Erde  866  b  82— 866b  19.  Da  alle  Flüsse  ins  Meer  münden  nnd 
alles  Wasser  des  Meeres  dnrch  die  Yerdampfung  stetig  wieder  zn  den  Quellen 
der  Flüsse  zurückkehrt,  so  ist  das  Meer  tatsächlich  nicht  die  &QZVf  sondern 
die  xsXsvxri  Zdaxog,    Ygl.  Olympiodor  141,  6 ff.;  Alexander  74,  Iff. 

8)  2,  8.  Die  Widerlegung  älterer  Ansichten  866  b  4  — 867  b  28:  zunächst 
des  Demokrit,  der  behauptet,  das  Meer  verschwinde  allmählich;  sodann  der- 
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Meinimg.  Der  Salzgeschmack  kann  nur  von  einer  Zumischung  her- 
kommeU;  welche  Ton  außen  dem  Wasser  zugebracht  ist.^)  Dieser 
hinzugemischte  Stoff  kann  nur  ein  irdischer  sein  und  es  fragt  sich 
nur,  wie  er  ins  Meer  hineinkommt.  Die  Erklärung  desselben  durch 
die  Flüsse,  welche  diesen  Erdstoff  ins  Meer  hineinführen,  lehnt 
Aristoteles  ab,  da  es  unerklärlich  sein  würde,  weshalb  die  Flüsse 
selbst,  wenn  sie  jenen  Stoff  aus  dem  Boden,  über  welchen  sie  fließen, 
an  sich  ziehen,  nicht  gleichfalls  den  Salzgeschmack  an  sich  nehmen 
sollten.  Aristoteles  vergleicht  den  Stoff  mit  den  unverdaut  aus  dem 
tierischen  Körper  abgehenden  Stoffen.  Haben  diese  durch  das  in  der 
Verdauung  tätige  Feuer  des  Körpers,  seine  Eigenwärme,  die  Ver- 
änderung erlitten,  so  sind  auch  in  der  Erde  durch  das  in  derselben 
befindliche  Feuer  die  Stoffe  verwandelt  und  werden  in  der  Ver- 
dampfung, der  &vad^fUatfL$j  aufwärts  geführt.  Indem  diese  sich  mit 
der  aus  dem  Meere  aufsteigenden  Verdunstung,  der  &r^g,  mischt  und 
so  die  aufwärts  geführten  Stoffe  der  irdischen  Verbrennung  mit  den 
Wasserdämpfen  sich  vereinen,  die  in  der  Atmosphäre  durch  Abkühlung 
in  Wassertropfen  und  Regen  sich  verwandeln,  kommen  sie  mit  diesen 
wieder  auf  die  Erde  herab,  schilpen  sich  im  Meere  nieder  und  bringen 
diesem  so  den  Salzgehalt.  Diese  salzigen  Stoffe  sind  also  nichts 
anderes  als  verbrannte  Erdstoffe  und  daher  der  Asche  zu  vergleichen, 
die  aus  der  Verbrennung  von  Holz  und  anderen  irdischen  Stoffen 
übrig  bleibt.')    Die  Herzuführung  dieser  Stoffe  zum  Meere  hängt  eng 


jemgen,  welche  annehmen,  der  Salzgehalt  des  Meeres  sei  ein  von  Natur  ge- 
gebener oder  durch  Flüsse  eingeschwemmter  (dagegen  spricht,  daß  die  Flüsse 
Süßwasser  fahren);  femer  des  Empedokles,  der  den  Salzgehalt  als  Schweiß  der 
Erde  erklärt.  Vgl.  dazu  Olympiodor  148,  9 ff.;  Alexander  78,  Iff.  nnd  oben 
S.  406.  Darauf  wendet  sich  Aristoteles  zu  der  eigenen  Ansicht,  die  er  mit  den 
Worten  ijiutg  dh  Uyaiisp  &(fX^^  Xaß6vTBs  x^v  a'bzi\v  ^v  xal  nQ6t8QOv  einführt, 
um  sie  zunächst  durch  seine  These  von  den  zwei  AvadviudcBig  und  durch  die 
Analogie  anderer  Elemente  zu  begründen  —  868a  8.  Vgl.  Alexander  82,  12 ff.; 
Olympiodor  166,  28  ff. 

1)  Daher  Aristoteles  und  Theophrast  mit  Demokrit  und  Empedokles  Aelian 
n.  h.  9,  64  darin  übereinstimmen,  daß  der  Grundstoff  des  Meeres  x&aiiov  %dmg 
sei,  und  daß  dieses  letztere  es  ist,  von  dem  sich  die  Fische  nähren.  Vgl. 
Aristot.  S'  l(froQ,  0  2.  690  a  18  ff. 

2)  868  a  4  (papeghv  dii  9iä  tcoIX&v  örnulmv  6ti  yivBtai  toio^og  6  %v\/Ai  9uc 
a^HliiiLv  twogy  worauf  das  Analogen  der  unverdauten  Stoffe  des  EOrpers  und 
der  unverbrannten  Holz-  usw.  Stoffe  (in  der  Asche)  weist  868a  6—14.  Den 
Einwurf,  daß  auch  die  Flflsse  salzhaltig  sein  müßten,  wenn  der  Salzgehalt  un- 
mittelbar aus  der  Erde  komme,  hat  Aristoteles  schon  im  Verlaufe  seiner  Polemik 
867a  16  —  24  dargelegt.    Die  eigene  Meinung  deuten  die  Worte  868a  14  an: 
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mit  den  Winden  zusammen,  eben  weil  diese  wieder  in  genauer  Be- 
ziehung zu  den  Niederschlägen  stehen.  Da  es  hauptsächlich  die  Süd- 
winde sind,  welche  den  Regen  bringen,  so  sind  sie  in  dieser  Beziehung 
die  wichtigsten.  Und  eben  sie  erklären  auch  den  Wärmegehalt  des 
Meeres.  Denn  die  Südwinde  kommen  aus  trockenen  und  heißen 
Gegenden,  sie  bringen  daher  auch  vorzugsweise  jene  trockenen 
Dünste  mit  sich,  die  wieder  die  verbrannten  irdischen  Stoffe  enthalten. 
Indem  diese,  die  immer  noch  einen  Teil  Wärme  in  sich  schließen,  in 
das  Meer  gelangen,  tragen  sie  in  dasselbe  nebst  den  7CBnvQ(0[i6va  ihren 
Wärmegehalt  hinein.^) 

Wenn  so  der  Salzgehalt  und  die  größere  Schwere  dieser  salzigen 
Bestandteile,  sowie  endlich  die  Wärme  des  Meeres  aus  den  irdischen 
Stoffen  sich  erklärt,  welche  verbrannt  ihren  Geschmack  und  Gehalt 
verändern,  aber  zugleich  auch  einen  Teil  des  in  ihnen  wirksamen 
Feuers  und  seiner  Wärme  festhalten,  so  erklärt  sich  eben  daher  auch 
der  mannigfache  Geschmack  vieler  Quellen,  wie  nicht  minder  auch 
die  heißen  Quellen  in  diesem  irdischen  Feuer  ihren  Ursprung  haben. 
Verbrannte  Erde,  sagt  Aristoteles,  nimmt  je  nach  dem  stärkeren 
oder  geringeren  Grade  der  Verbrennung  verschiedene  Färbungen 
und  Arten  des  Geschmackes  an,  und  diese  kommen  in  den  Quellen 

dib  %al  xr^v  d'dlaztdv  tivBS  in  xarorxsxavfiivTjff  tpael  ysviad'ai  y^s'  t^  i*  ovvat 
Ithv  elycstv  &tonovy  th  iiivtoi  in  rouc^vrig  dcXri&is:  die  fremde  Meinimg,  welche 
den  Salzgehalt  ^x  nccTccxsnav^iivris  yrig  ableitet,  enthält  also  nur  eine  relative 
Wahrheit.  Über  solche  TCBytvQcafLdva  im  allgemeinen  und  in  besonderer  Beziehung 
zu  den  Stoffen  des  Meeres  868a  16  —  27,  daher:  {LB^uyydvTn  oiffff}?  xth  t8  &x~ 
{udSdovg  &vadvntd6B0}s  xal  r^;  i^lQ&Sy  Stav  cvvicxrjftai  elg  vi<pri  xal  v^cag^  äray- 
natov  i^7tSQiXanßdvB69'al  n  xXrid'og  &bI  taprig  ri^g  dwdfiBag  xal  0VY%aTag>iQS6d'ai. 
vdXw  iv  toig  ^Btotg  xai  &bI  raih^a  ylvBa&ai  %axd  riva  rd^iv.  Vgl.  Olympiodor 
166,  28—160,  26;  Alexander  88,  10  —  84,  28. 

1)  868  a  27 — 368  b  6:  die  Südwinde  kommen  aus  warmen  Gegenden  und 
nehmen  in  der  dvadviiiaaig  viele  Erdstoffe  an  sich,  die  sie  dann  möglichst  rasch 
wieder  von  sich  geben;  daher  gerade  diese  Winde  nXarvrBga,  d,  h.  Stoffe  mit 
Salzgeschmack  enthaltend,  die  eben  aus  der  Erde  aufsteigend  von  den  Winden 
fortgeführt  werden.  Aristoteles  will  die  Beobachtung  gemacht  haben,  daß  der 
Salzgehalt  des  Meeres  im  Spätherbst  am  stärksten,  was  er  eben  dadurch  erklärt, 
daß  diese  v6tuc  TevB^iuxra  gerade  dann  anfangen  zu  wehen.  Natürlich  laden 
diese  Winde  (im  Regen)  die  schwersten  Bestandteile,  die  sie  mit  sich  fahren, 
zuerst  ab  und  so  kommt  also  dieser  von  ihnen  mitgeführte  Salzstoff  gleich  im 
Anfang  des  Spätherbstes,  dem  Beginn  ihres  Wehens,  ins  Meer.  Und  weil  dieser 
Salzstoff  aus  der  dvadvitiacig  y  die  als  eine  feurige  Ausscheidung  aus  der  Erde 
anzusehen  ist,  stammt,  so  enthält  sie  auch  noch  Wärme  und  bringt  diese  gleich- 
falls  ins  Meer  868  b  7  —  12.  Vgl.  Olympiodor  160,  27  —  162,  24;  Alexander 
84,  28  —  87,  28. 
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zum  Ausdrncky    welche    mit   jenen   irdischen   Stoffen    in   Berührung 
kommen.^) 

Eine  Zusammenfassung  der  ganzen  Theorie  des  Aristoteles  hat 
uns  ein  doxographisches  Exzerpt  hinterlassen,  welches  tag  t&v  iSättov 
dvvdiuig  xai  toi)s  xvXoi>s  Tcal  tag  ükkag  Tcdöug  TCoiötrjtag  nach  Aristo- 
telischer Auffassung  auf  drei  Ursachen  zurückführt.  Es  ist  nämlich 
zunächst  der  Erdboden  selbst,  durch  den  das  Wasser  —  als  Quelle, 
als  Strom  —  fließt,  welcher  dem  Wasser  bestimmten  Geschmack  oder 
andere  Eigenschafken  mitteilt;  es  ist  femer  die  trockene  feurige  Aus- 
scheidung, die  eine  Zumischung  zu  den  an  und  für  sich  süßen  und 
geschmacklosen  Wassern  hinzubringt;  es  ist  endlich  die  Luft,  die 
namentlich  auf  Höhen,  durch  den  Wind  kühlend,  die  Wasser  in  ihren 
Eigenschaften  beeinflußt.  Anderseits  ist  es  auch  hier  wieder  die  Erde 
selbst,  welche  Wärme  und  Kälte  den  Wassern  mitteilt:  Wärme  ent- 
steht da,  wo  die  Erde  Feuerteile  in  sich  trägt;  Kälte  namentlich  in 
Niederungen,  wenn  dieselben  eben  nicht  durch  ihren  Feuercharakter 
wieder  einwirken.  Diese  Angaben  stimmen  im  ganzen  durchaus  mit 
dem  überein,  was  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auseinandersetzt: 
es  ist  die  Erde,  es  ist  das  Feuer  und  es  ist  endlich  die  Luft,  welche 
Elemente  die  Natur  des  Wassers  beeinflussen.') 

1)  869a  6:  die  Salzteile  machen  aach  die  Schwere  des  Meeres,  die  daher 
yiel  eher  Lasten  trägt  als  Flüsse.  Beispiele  salzhaltiger  Quellen  und  Flüsse 
869  a  16  ff.  Vgl.  869  b  8  slcl  dh  noXXa%o^  »al  HQfjvai  xal  Qe^ftata  ^otafUbv 
xaptoäayco^g  üxovta  xviio^s,  &p  ^dvtmv  altuxtiov  rijv  ivoücav  ^  iyyiPOfUvriv 
d6vaniv  nvgSs'  xatfUvri  yäg  i}  yfj  t^  fiäXlov  xai  Ijttov  %a9to&a^ccg  Xccfißdvst  ftogipccg 
%al  XQ^^9  xviUbP'  ürvTCvtiglas  yicQ  xai  xovlag  xai  r&v  &XXav  tAv  toio^tav  ylvttta 
nXi/lQT\9  dwditBioVy  di*  &v  xa  ifi-o^iuvoc  Qdata  Svra  yUtxia  iiBtaßdXJLBt.  Dazu 
Alexander  87,  24—89,  20;  Olympiodor  162,  26  —  167,  12. 

2)  Das  Exzerpt  findet  sich  Stob.  1,  89  p.  268  ff.  Wachsm.;  Diels,  Doxogr. 
Addenda  864:  es  entstammt  der  Epitome  des  Arius  Didymas.  Die  yerschiedenen 
Elrilfte  und  Eigenschaften  des  Wassers  entsprechen  ^aga  riiv  tfjs  y^g  ductpogav 
oder  %aQa  x^v  rfjg  xanvmSovg  xocl  nvQ^davg  &vadviudcB<og  iiltiv  oder  Ttagä  r6v 
iiga.  Was  die  erstere  Ursache  betrifft;,  so  gilt  dieselbe  in  erster  Linie,  wie 
oben  ausgeführt,  den  Flüssen,  die  von  dem  Boden,  durch  den  sie  fließen,  Ge- 
schmack usw.  annehmen;  die  zweite  Ursache  gilt  dem  Salzgehalt  des  Meeres,  den 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  ans  den  Ausscheidungen  der  äva^vfilaeig  triQd  erklärt, 
welche  die  Winde  aufnehmen  und  im  Regen  wieder  ins  Meer  hinabtragen.  l)ie 
Einwirkung  der  Luft  hat  Aristoteles  in  der  Abhandlung  seiner  fursop.  nicht  be- 
rührt, sie  ist  an  und  für  sich  auch  gering  und  zugleich  selbstverständlich.  Vgl. 
im  allgemeinen  hierzu  Aristot.  «.  alödijg.  4.  440  b  26  ff.  Zu  bemerken  ist  aber 
noch,  dafi  Theophrast  (Olympiodor  166,  23 ff.)  des  Aristoteles'  Erklärung  des  Salz- 
gehaltes verwarf  und  diesen  aus  der  4>7coxBmivri  yfj  herleitete;  vgl.  dazu  caus. 
plant.  6,  8. 
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Aristoteles'  Erklärung  des  Salzgehaltes  des  Meeres  ans  der  Bei- 
mischung irdischer  Stoffe,  die,  von  den  Winden  aufgenommen  und  im 
Regen  herabkommend,  mit  dem  Meerwasser,  welches  an  und  fär  sich 
süß,  sich  vereinigen,  kann  in  dieser  Form  wenigstens  nicht  aufrecht 
erhalten  werden.  Freilich  ist  die  Frage  nach  der  Salinitat  des  Meei^ 
Wassers  selbst  eine  sehr  schwierige,  und  eine  befriedigende  Losung 
dieses  Problems  ist  noch  nicht  gefunden  worden.  Daß  der  Salzgehalt 
von  der  Erde  stamme,  ist  freilich  an  und  f&r  sich  wahrscheinlich 
oder  sicher:  der  Modus  selbst,  wie  und  wo  diese  Mischung  erfolgt, 
bleibt  aber  unaufgeklärt.  Ja  man  hat  auch  die  Möglichkeit  auf- 
gesteUt,  daß  das  Wasser  von  Natur  salzig  gewesen  ist  und  hat  die 
Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme,  daß  das  Wasser  in  den  Binnen- 
ländern der  Salzbestandteile  meist  entbehrt.^)  Wenn  aber  die  Wissen- 
schaft bislang  noch  nicht  imstande  gewesen  ist,  das  Problem  zu 
lösen,  so  werden  wir  um  so  weniger  ein  Recht  haben,  Aristoteles' 
Forschungen  gering  zu  achten.')  Auf  alle  Falle  verdient  derselbe 
aus  dem  Grunde  unsere  volle  Bewunderung,  weil  seine  Theorie  in 
streng  logischer  Entwickelung  die  Weltanschauung  und  Natar- 
auffossung  widerspiegelt,  welche  des  Aristoteles  Gedanken  beherrschen. 
Die  Verbindung  yon  Himmel  und  Erde  durch  die  doppelte  Aus- 
strahlung irdischer  Stoffe  und  ihre  Rückkehr  aus  der  Luft  auf  die 
Erde  einerseits;  und  das  Dogma  von  der  Fähigkeit  der  Elemente  in- 


1)  Über  das  Problem  selbst  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  4S2f.  Man  hat  anf 
unterseeische  Steinsalzlager  hingewiesen,  wogegen  Günther  die  umgekehrte  Schloß- 
folgerang  für  znl&ssig  hält,  daß  die  Salzvorkommen  der  Gebirge  Residuen  der 
Meere  seien,  welche  in  geologischer  Vorzeit  das  Land  bedeckten.  Gegen  die 
Urheberschaft  der  binnenländischen  StrOme  spricht  vor  allem  der  Umstand,  daß 
gerade  die  im  Meerwasser  tonangebenden  Chlorverbindungen  im  Wasser  der 
Flüsse  schwach  vertreten  sind. 

2)  Falsch  ist  auch  das  natsotQ.  JB8.  358b  85 ff.  angeführte  Experiment:  idw 
xi£  &yyBtov  nXdcag  ^f  xif^QWOv  stg  zi^v  d'dXatraVf  xsQidijöag  t6  6x6yLtt  TOio^otf 
&6XB  ftii  naQBYXBlcd'ai  rfff  d'aXatrris'  r6  yocQ  slathv  dta  x&v  volxiov  t&v  KtKfhmv 
ylvBtai  ytoxi^LOv  ^datg'  &c%bq  yccQ  di  ij^'i^oü  t^  ys&dsg  &^o%Qlvn<a  xal  th  «ou>#r 
tiiv  aJLii/VQdvrjfca  duc  r^v  öipi^iitv.  Vgl.  hierüber  Diels,  Hermes  40,  810  ff.,  der 
nachzuweisen  sacht,  daß  das  Experiment  aaf  Demokrit  zarückgehe,  mit  der  Be- 
gründang, Oder  habe  bewiesen,  daß  Demokrit  Anhänger  der  Filtrationstheozie 
gewesen.  Das  läßt  sich  aber  nicht  erweisen,  vgl.  oben  S.  414.  Damit  ist  aber 
nicht  ausgeschlossen,  daß  das  Experiment  tatsächlich,  wie  andere  Momente  wahr- 
scheinlich machen,  aaf  Demokrit  zurückgeht.  Aristoteles  führt  das  Experiment 
nar  zum  Erweise  dessen  an,  daß  im  Meerwasser  ein  fremder  Stoff  mit  dem  Süß- 
wasser anorganisch  sich  gemischt  habe  und  diesen  Standpunkt  haben  fast  alle 
Physiker  vertreten. 
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einander  überzugehen  anderseits  —  sind  die  beiden  Grandlehren,  auf 
denen  sich  das  ganze  System  des  Aristoteles  aufbant. 

Über  die  weiteren  Schicksale  der  Aristotelischen  Theorie  von  der 
Bildung  des  Grundwassers  wissen  wir  nichts  Bestimmtes.  Ob  des 
Aristoteles  unmittelbare  Nachfolger  sie  angenommen  haben,  bleibt 
zweifelhaft:  wahrscheinlich  ist,  daß  sie  zu  der  meteoren  Theorie 
zurückgekehrt  sind.  Diese  Wahrscheinlichkeit  spricht  namentlich  fdr 
Theophrast,  der  nirgends  andeutet,  daß  er  die  Wasser  anders  als 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  gebildet  auffaßt.^)  Bestimmt 
ausgesprochen  wird  dieses  von  dem  Verfasser  der  Pseudo -Aristotelischen 
Schrift  tcsqI  fpvt&v,  der  ein  später  Aristoteliker  gewesen  zu  sein 
scheint.  Ebenderselbe  bietet  auch  eine  eigentümliche  Begründung 
des  Salzgehaltes  des  Meeres.')  Es  scheint  danach,  daß  die  Peripatetiker 
ihrem  Meister  in  dieser  Frage  untreu  geworden  sind. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  nacharistotelischen 
Schulen,  so  wissen  wir  über  Epikurs  Ansicht  direkt  nichts.  Dürfen 
wir  auch  hier  in  Lukrez  den  getreuen  Yerkündiger  Epikureischer 
Weisheit  sehen,  so  stand  Epikur  auf  dem  Standpunkte  Hippons:  das 
Meer  empföngt  nicht  nur  die  Fluten  von  den  Strömen,  die  in  das- 
selbe münden,  es  gibt  dieselben  auch  wieder  zurück.»)    Da  es  überall 


1)  Theophrasts  Abhandlung  nsgl  ^ddrav  ist  nur  in  einem  kleinen  Brach- 
stück  bei  Athenaens  2,  15 — 17  p.  41e— 4db  erhalten  (fr.  169  Wimmer).  Hier 
int  nur  yon  Flüssen  die  Bede.  Aus  der  Charakteristik  der  Wasser  selbst,  die, 
je  mehr  ^aMes  sie  enthalten,  um  so  schlechter  werden,  daher  die  iytiQQvra  nal 
ii  6x9fo^  (d.  h.  die  fließenden  Wasser  Überhaupt)  die  besten  (die  leichte  Differenz 
Hpl.  7, 6, 2  ändert  daran  nichts),  geht  hervor,  daß  ihm  die  meteoren  der  eigentliche 
Ausgangspunkt  der  Wasserbildung.  Daher  oft  v&ata  gleich  Regen.  Dagegen 
spricht  auch  nicht,  daß  Hpl.  4,  7,  8  die  himmlischen  Wasser  und  die  irdischen 
Quellen,  wie  Cpl.  2,  6  tic  inty^uc  {^data)  den  o^Qoivux  gegenübergestellt  werden. 
Daß  ihm  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Flüsse  gleichen  Wesens, 
geht  namentlich  daraus  hervor,  daß  beide  gleichmäßig  Samen  von  Pflanzen  in 
sich  tragen  HpL  8,  1,  6;  Cpl.  1,  6,  2. 

2)  Die  meteore  Theorie  bestimmt  ausgesprochen  B  2.  822  b  25  ol  notafiol  — 
QXri  yäg  uin&v  bUXv  ol  ^Btoi;  ausführlicher  8.  824b  11  ff.  vSag  als  vZtj,  Scheidung 
zwischen  yXvx6  und  ol^pdy,  das  Produkt  jenes  {&vB(fx^iuvov^  iqtsXnvöd'iv  und 
tBxtw6it890v  iv  xljt  &iQi)  sind  itriyal  und  notccitoL  Über  den  Salzgehalt  2.  828  b 
11  ff.:  das  äliwQÖv  als  ys&Sss  erscheint  in  dem  Sand,  dieser  ein  Niederschlag 
der  im  Salz  des  Meeres  enthaltenen  Erdebestandteile. 

8)  Lucret.  6,  607  —  688.  Der  Ausgangspunkt  seiner  Ausführungen  ist  die 
Frage,  wie  es  komme,  daß  das  Meer  nicht  zunehme.  Aber  die  Sonne  detrahit 
magnam  partem  aestn  616,  die  Winde  magnam  tollere  partem  umoris  possunt 
624,  auch  die  Wolken  soUen  multum  tollere  umorem  628.    Darauf  sagt  er  681: 
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bis  an  und  in  die  Erde  eindringt,  so  yermag  sie  in  das  lockere  Ge- 
bilde derselben  ihr  Naß  hineinzutreiben,  wo  dasselbe  durchgeseiht 
wird,  um  nun  als  salzloses  süßes  Wasser  wieder  zu  den  Flüssen 
zurückzugelangen.  So  erklärt  sich  für  Lukrez-Epikur  die  Tatsache, 
daß  das  Meer  an  Größe  nicht  zunimmt:  denn  außer  den  Stoffen,  die 
Sonne  und  Winde  entführen,  findet,  wie  bemerkt,  ein  unausgesetzter 
Austausch  zwischen  Süß-  und  Salzwasser  statt.  Was  Aristoteles 
durch  die  Verdampfung  einerseits,  durch  die  Niederschläge  anderseits 
erreicht,  daß  ein  Teil  des  Meerwassers  stetig  zu  seinen  Ursprüngen, 
den  Flüssen  zurückkehrt,  das  erreicht  Epikur  auf  einfacherem  Wege, 
indem  das  Meerwasser,  direkt  durch  die  Poren  der  Erde  hindurch 
sickernd,  zu  den  Quellen  der  Flüsse  zurückgelangt. 

Bedeutend  wichtiger  sind  auch  hier  die  Stoiker.  Und  sie  haben, 
soweit  wir  urteilen  können,  die  Theorie  des  Aristoteles  wiederauf- 
genommen und  ausgebildet.  Da  für  die  Stoa  der  Kosmos  als  solcher 
ein  lebendes  Wesen,  die  Erde  der  Hauptteil  des  Leibes  dieses  letzteren 
war,  so  mußte  sich  für  sie  in  logischer  Eonsequenz  das  Wasser  zu 
der  diesen  Leib  durchziehenden  und  ihn  befruchtenden  Flüssigkeit  ge- 
stalten.^) In  dieser  Auffassung  mußte  aber  gerade  die  Aristotelische 
Theorie,  welche  das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  gebildet 
werden  ließ,  überzeugende  Kraft  erhalten.  Von  den  älteren  Stoikern 
wissen  wir  hierüber  zwar  nichts;  die  Selbstverständlichkeit  aber,  mit 
der  Posidonius  diese  Theorie  von  den  im  Inneren  der  Erde  befindlichen 
Wasseradern  vertritt  und  zum  Ausdruck  bringt,  zeigt  die  Herrschaft 
derselben  innerhalb  der  stoischen  Schule. 


postremo  quoniam  raro  cum  corpore  tellus 
est,  et  coojunctast  oras  maris  undique  cingens, 
debet,  ut  in  mare  de  teiris  venit  umor  aquai, 
in  terrae  itidem  manare  ex  aeqnore  salso: 
percolatar  enim  virus,  retroque  remanat 
materies  umoris  et  ad  caput  amnibus  omnis 
confluit,  inde  super  terras  redit  agmine  dulci 
qua  via  secta  semel  liquide  pede  detulit  undas. 

Daß  die  Erde  locker  ist  (raro  cum  corpore)  sagt  Epikur  auch  selbst  Aetius  8, 
16,  11.  Danach  vertrat  Epikur  also  die  oben  S.  899  ff.  dargelegte  sogenannte 
Schwammtheorie.  Es  ist  aber  bei  Epikurs  Possibilismus  anzunehmen,  daß  er 
neben  dieser  Erklärung  noch  andere  gab :  Lukrez  aber  hat  nur  die  eine  aus  seiner 
Sammlung  herausgenommen. 

1)  Der  %6aiios  als  onimal  von  Zeno  Sext.  math.  9,  112  vgl.  mit  Gic  nat. 
deor.  2,  8,  22;  von  Chrysipp  Philod.  piet.  14.  Die  Flfisse  als  Adern  [Aristot] 
XQoßX.  28,  87.  986b  10. 
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Über  Posidonius'  Theorie  orientiert  uns  ein  Exzerpt  in  den 
Geoponika,  welches  in  sehr  interessanter  Weise  die  betreffende  Frage 
erläutert.^)  In  allen  wesentlichen  Stücken  schließt  sich  die  hier  ver- 
tretene Lehre  an  Aristoteles  an.  Der  Verfasser  dieser  Abhandlung 
geht  Yon  dem  praktischen  Zwecke  der  Qaellensuche  ans:  er  will  die- 
jenigen Momente  zusammenstellen^  welche  auf  das  Vorhandensein 
unterirdischer  Quellen  hinweisen  und  prüft  dementsprechend  zunächst 
den  Pflanzenwuchs^  sodann  die  geologische  Struktur  des  Bodens^  um 
daran  die  Technik  des  Experimentes  selbst  anzuschließen.  Als  Ein- 
leitung zu  diesem  seinem  Thema  spricht  sich  der  Verfasser  auch  über 
das  Wasser  im  Inneren  der  Erde  selbst  aus,  und  diese  seine  Aus- 
führung muß  uns  hier  noch  einen  Augenblick  beschäftigen.^) 

Der  Verfasser  teilt  alle  Wasser  der  Erde  in  solche,  die  im  Regen 
Yom  Himmel  gekommen  sind,  und  in  solche,  die  sich  in  der  Erde 
selbst  bilden.  Die  letzteren  sind  die  wichtigeren,  wie  sie  auch  für 
uns  das  meiste  Interesse  haben.^)  Diese  sich  stetig  neu  bildenden 
Wasser  durchziehen  den  Erdboden;  sie  sind  Adern,  und  der  Verfasser 
vergleicht  sie  den  Adern  des  tierischen  Körpers,  die  gleichfalls  nährend 
und  belebend  den  Organismus  durchströmen.  Sie  wachsen  an  oder 
hören  auf,  je  nach  der  Luft,  die  sie  umgibt.  Man  erkennt  sie  daran, 
daß   sie   allmählich   anschwellen,    aus   geringen   Anfängen   beginnend 


li  Dieses  Exzerpt,  als  JthloxqItov  {)äQ06%oin7t6v  bezeichnet,  findet  sich  Geo- 
ponica  2,  6.  Vgl.  dazu  die  grundlegende  Abhandlung  von  Oder  im  7.  SnppL-Bde. 
des  Philologns  1899.  Für  Posidonius  sprechen  vor  allem  innere  Gründe  und  die 
Übereinstimmung  späterer  Schriftsteller,  deren  Abhängigkeit  von  Posidonius  sich 
erweisen  läßt.  Für  Demokrit  spricht  nur  das  Autorenlemma,  welches  vom  Über- 
arbeiter der  Sammlung  willkürlich  gegeben  scheint. 

2)  21  —  46  enthält  das  eigentliche  i>SQ0CX07fi%6v,  indem  28—84  die  Flora 
des  beireffenden  Bodens,  85  —  41  seine  geologische  Struktur  geprüft  wird,  worauf 
42  ff.  die  eigentliche  Methode  des  idgoönoTtBtod'ai  folgt.  1—20  gibt  allgemeine 
Betrachtungen  über  das  Grundwasser  und  die  Feuchtigkeit  des  Bodens  überhaupt 

8)  Der  Verfasser  unterscheidet  tag  ijciQQvtovs  nriydgy  die  zugleich  als  Aus- 
flüsse Ton  Sammelbecken  des  Begenwassers  XtßdSss  heißen  14  ff.,  und  tfjs  yfjg 
tpXißag  11;  von  diesen  letzteren  heißt  es  12  »a^a^rs^  yap,  (pacLy  xal  inl  r&v 
ifi^iüxmv  ömiuxTotv  oviißalvei  ro  8Xov  c&fuc  ^Zetj^l  nal  &Qtri(flaig  dieiXfjipd'ai  cvv- 
Bxiciv,  oihroD  xal  iv  t^  yy  tSitovg  te  Agaiohg  iTed^XBiVi  Aigog  nX'^QBig  Svrccg,  xal 
(pXißag  %SetQ  ixo^cag,  xal  iv  xioi  itkv  navv  %v%vag  slvai  %al  dC  äll'/^hov  venlsy- 
firivag'  iv  tmt»  Öh  icgaiotigagy  oilg  inixvyx^vuv  gadloag  tovg  xk  ffgiata  6Qv6Covtag 
dut  T^  nXfjd'og  xal  tiiv  ^vxv6xr^a.  Die  XißdSsg  sind  naturgemäß  ini>^6Xaioi 
(unter  der  Humusdecke),  während  es  von  den  tpXißsg  heißt  16  rag  Sh  nriyicg 
a^isöd'al  T«  xal  Xi^siv  xofra  ti^v  roü  Aigog  %hgicxacvv  (hier  'xriyal  als  tpUß^g^ 
obgleich  die  Bezeichnung  ^riyai  auch  beiden  Klassen  des  Wassers  eigen  ist). 
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und  sich  verstärkend.^)  Diesen  Quellen  gegenüber,  welche  die  Natur 
selbständig;  als  integrierende  Bestandteile  des  Organismus  des  Erd- 
körpers geschaffen  hat;  und  die  man  daher  mit  Recht  mit  demselben 
Namen  bezeichnet;  wie  die  Adern  des  tierischen  Körpers ;  bilden  die 
vom  ELimmel  im  Regen  kommenden  Wasser  einen  akzessorischen 
anorganischen  Bestandteü  der  Erde.  Sie  zeigen  sich  vor  allem  in 
stehenden  Wassern ;  die;  durch  die  Erdoberfläche  hindurchsickemd;  an 
einzelnen  Stellen  sich  wie  in  Geßifien  sammeln.')  Sie  dienen  aber 
zugleich  dazU;  das  Naß  der  Erdadern  zu  vermehren  und  zu  erhalten; 
indem  sie,  in  dieselben  hineintropfend;  sie  ständig  speisen;  was 
besonders  im  Sommer  von  Wichtigkeit  ist;  wo  die  schwere,  in  Wasser 
sich  auflösende  Luft  im  Inneren  der  Erde  unter  dem  Einflüsse  der 
glühenden  Hitze  abnimmt.') 

Das  meiste  Wasser  in  Quellen  und  in  Zuflüssen  vom  Himmel 
bieten  die  Berge  und  Höhen;  wo  der  Schatten  und  der  Baumbestand 
die  Erhaltung  des  Wassers  fordert,  während  in  den  der  Sonne  aus- 
gesetzten Gegenden  die  Au&augung  des  Wassers  durch  die  Sonnen- 
glut stattflndet.  Die  Wasder  der  Ebene  unterscheiden  sich  oft  von 
denen  der  Berge  durch  ihren  Salzgehalt:  die  Sonne  bringt  in  ihnen 
dieselbe  Wirkimg  hervor;  wie  im  Meere,  indem  sie  die  leichten  und 
diejenigen  Teile,  welche  dem  Ganzen  den  reinen  und  süßen  Geschmack 
geben,  aufwärts  führt,  während  sie  die  schweren,  salzhaltigen  Teile 
zurückläßt.*) 

In  allen  diesen  Einzellehren  sehen  wir  die  Abhängigkeit  von 
älteren  Lehren  und  besonders;  wie  schon  bemerkt;  von  der  Theorie 


1)  Vgl.  a.  a.  0.  19  tiiv  BVQB^Btaav  nriyiii'  &vh  tpXsßhg  aifysva^g  TCQaims  xs 
äg^afiivriv  gistv.  inidoöLv  re  xarä  fuXQOV  noirStcd'aiy  xai  iatg  Tw6g  a(>^^8t6av 
Siafiivstv  6iiol(ogf  ^  vriv  aimiiv  l^x^^^  ^^'  ^^^^  qvc^v  xtq  i£  &Q%fi9  av^a^e/tf^,  c^ 
fii^t  iXlijt'jj  di&  tiiv  toü  icigog  neglcraoiv  ij  int^^. 

2)  14  XißdSag  xocXstc&ai  xä  &no  xmv  6{Lßgl<ov  vSdxtov  Sirid'Oioiuva  xal  xoror 
yfjg  iw  cxzyvotg  %al  a%isQotg  x6jtoig  awB0xri%6xay  na^dxsQ  iv  &fyBiotgy  ^^  <pXBß&r 
&7tOQ(folag  o^cag'  Sd'BV  o^b  9ia\tivBiv  xag  Xißddag^  &Xka  ytdw  6VPx6(iog  iitUlTCBiPy 
iäv  iiii  CffodQa  (iBydlag  airväg  Blvai  aviiß^.  Doch  bilden  sie  auch  Tcriyaiy  die  sich 
von  denen  der  (pXißBg  dadnrcli  unterscheiden,  daß  iv  &Qxi  (t^v  Xdßgov  xal  xolh 
XQotBCd'ai  xh  QBiifuc,  ^lbx'  o{>  xoXvv  dh  XQ^^ov  XtjyBiv  20. 

8)  7  xohg  xax*  ixog  6wayo\Uvovg  Sfißgovg  xal  dirid'ovpLivovg  xcexcc  yfjg  xag 
nriyäg  a^^Biv;  16  XQOtpiiv  XaiißdvBiv  xcc  xax'  airtag  (rag  fpXißag)  QSaxa  dUt  x&9 
oifQavL(ov  vSdxcDV. 

4)  Über  die  Bergwasser  im  Unterschied  von  den  Wassern  der  Ebenen  1 — 10; 
über  den  Salzgehalt  der  letzteren  2  —  4.  Es  findet  teils  eine  ixxavoig  der  Wasser 
statt,  teils  eine  stete  Wegführang  der  Süßwasserbestandteile,  wodurch  natürlich 
der  Salzgehalt  sich  mehrt,  bzw.  der  gleiche  bleibt. 
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des  Aristoteles.  Wie  dieser  neben  der  Neubildung  des  Wassers  durch 
Luft  innerhalb  der  Erde  die  Ergänzung  der  Wasserbestande  durch 
die  atmosphärischen  Niederschläge  annimmt,  so  werden  auch  hier  in 
dem  eben  analysierten  Stücke  der  Geoponika  neben  den  q)Xsßsg^  den 
durch  die  Luft  sich  von  selbst  bildenden  Wasseradern  der  Erde,  die 
li^ßädsg  aus  den  ^[ißQUc  vdata  unterschieden.  Nur  daß  die  Lehre  von 
den  g)Xiß€s  ein  mehr  stoisches  Gepräge  hat,  indem  sie  als  orgaaisches 
Gebilde  des  Erdkörpers  erscheinen. 

Daß  dieses  Exzerpt  im  wesentlichen  auf  Posidonius  zurückgeht, 
ist,  wie  schon  bemerkt,  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Oder  hat  in 
seiner  grundlegenden  Behandlung  des  Stückes  auch  die  Zwischen- 
glieder zu  ermitteln  gesucht:  hier  bleiben  aber  viele  Zweifel  bestehen 
und  wir  tun  gut,  mit  dem  Hauptergebnis  der  Posidonianischen 
Provenienz  und  des  stoischen  Charakters  des  Exzerptes  uns  zu  be- 
scheiden.^) 

Daß  Vitruv  im  achten  Buche  seines  Werkes  von  Posidonius, 
speziell  von  der  in  dem  eben  betrachteten  Exzerpt  der  Geoponika 
ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  wiedergegebenen  Schrift  desselben 
abhängig  ist,  kann  nicht  geleugnet  werden:  im  einzelnen  aber  ergeben 
sich  mannigfache  Differenzen.  Im  allgemeinen  tritt  die  stoische 
Grundauffassung  wieder  darin  hervor,  daß  die  Wasseradern  der  Erde 
mit  den  mannigfachen  Flüssigkeiten  des  tierischen  Körpers  verglichen 
werden.  Anderseits  aber  verkennt  auch  Vitruv  nicht  den  Wert  der 
atmosphärischen  Niederschläge:  die  durch  sie  gelieferten  Wasser  sind 
ihm  sogar  die  reineren,  gesunderen,  wertvolleren.  Das  widerspricht 
freilich  nicht  geradezu  der  Theorie  von  der  Wasserbildung  im  Inneren 
der  Erde:  denn  da  alle  Niederschläge  von  der  Erde  entstehen, 
so  können  die  letzteren  wie  eine  Phase  in  der  Evolution  des  Wasser- 


1)  Bezüglich  der  Quellen  des  Exzerptes  sei  auf  Oder  a.  a.  0.  verwiesen.  Oder 
nimmt  an,  daß  Posidonius  einen  vermittebiden  Standpunkt  einnehme,  indem  er 
die  stoische  Lehre  von  dem  Erdtiere  wesentlich  heschränke,  da  er  neben  den 
venae  der  Erde  den  atmosphärischen  Niederschlägen  einen  bedeutenden  Anteil 
an  der  Büdimg  des  Wassers  einräumt.  Aber  von  der  älteren  stoischen  Lehre 
von  den  Wassern  wissen  wir  nichts:  auch  der  fanatischste  Stoiker  hat  nicht  den 
Einfluß  der  meteoren  Wasser  auf  die  tellurische  Wasserbildung  leugnen  können. 
Senecas  Polemik  nat.  quaest.  8,  6.  7  richtet  sich  nur  gegen  diejenigen,  welche 
die  meteoren  Wasser  als  den  einzigen  Faktor  für  die  Bildung  der  Flüsse  an- 
gesehen wissen  wollen.  Wenn  daher  Oder  annimmt,  gegen  den  vermittelnden 
Standpunkt  des  Posidonius  sei  später  ein  Rückschlag  der  stoischen  Schule  im 
Geist  der  älteren  Traditionen  erfolgt,  der,  von  Asklepiodot  formuliert,  in  Seneca 
zum  Ausdruck  komme,  so  fehlt  dafilr  der  überzeugende  Beweis. 
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elementes  aufgefaßt  werden^  welches  letztere  seine  eigentliche  Ent- 
stehung im  Inneren  der  Erde  nimmt^  von  wo  es  nun  in  der 
Bildung  der  Flüsse^  sowie  in  deren  Verdampfung  und  Nieder- 
schlag in  weiteren  Schicksalen  sich  entwickelt.  Jedenfalls  aber 
tritt  auch  bei  VitruT  neben  den  selbständigen  Quellen  des  Erd- 
inneren eine  energische  Betonung  des  meteoren  Wassers  hervor, 
und  wir  dürfen  dementsprechend  die  Wassertheorie  VitruTS  als  ein 
Kompromiß  zwischen  der  Aristotelischen  und  der  meteoren  Theorie 
bezeichnen. 

Eine  besondere  Beachtung  und  Schätzung  verdienen  zum  Schluß 
die  Untersuchungen  Senecas.^)  Dieselben  sind  deshalb  so  wichtig, 
weil  sie  einerseits  den  stoischen  Standpunkt  energisch  zum  Ausdruck 
bringen,  anderseits  doxographisch  einen  Bericht  über  alle  früheren 
Wassertheorien  geben.  Leider  hat  Seneca  hierbei  nicht,  wie  bei  dem 
Referat  über  die  Erdbebentheorien,  die  Vertreter  der  einzelnen  Lehr- 
systeme mit  Namen  bezeichnet,  und  wir  müssen  daher  diesen  Mangel 
seiner  Darstellung  aus  anderen  Quellen  ei^änzen.  Daß  Seneca  in 
diesen  seinen  Berichten,  wie  überhaupt  in  der  Behandlung  seines 
Themas,  an  Vorgänger  sich  anschließt,  die  doxographisch  und  dog- 
matisch die  Frage  ihrerseits  behandelt  hatten,  tut  dem  Werte  seiner 
Ausführungen  keinen  Abbruch.  Nach  allen  Anzeichen,  die  uns  hierfür 
zu   Gebote  stehen,   stützt   sich  auch  Seneca  wieder   auf  Posidonius, 


1)  Vitruvs  8.  Buch  (Kap.  1—8  hydrologisch,  4  —  6  Fragen  der  Technik  und 
Architektur)  geht  gleichfalls  von  dem  Moment  des  Quellensuchens  aus:  danach 
werden  die  Erdarten  bezüglich  ihrer  Wasserzeichen  geprüft.  Die  Tatsache,  daß 
die  Quellen  besonders  auf  und  an  Bergen  sind  (1,  6  p.  187,  21fif.),  führt  ihn  2,  1 
(188,  14)  auf  die  atmosphärischen  Niederschläge:  itaqne  quae  ex  imbrihus  aqua 
coUigitur  salubriores  habet  virtutes;  der  Grund  dafür  ist  qnod  eligitur  ex  Om- 
nibus fontibus  levissimis  subtilibusque  tenuitatibus,  deinde  per  aeris  exercitatio- 
nem  percolata  tempestatibus  liquescendo  pervenit  ad  terram.  Das  letztere  auch 
Theophr.  fr.  169,  wonach  die  von  der  Erde  aufwärts  geführten  Dünste  (th  nort- 
IMbtSQOv)  KSKOftiiivov  x&  &4qi  —  luctan^SQOv  yivvcai.  Vgl.  dazu  Vitr.  2,  8  (189,  6) 
vaporem  et  nebulas  et  umores  ex  terra  nasci  — .  Schon  hier  2,  4  Vergleich  der 
umores  der  Erde  mit  den  sudores  des  Körpers;  ausführlicher  und  methodischer 
8, 26  f.  (208,  22).  Vitruv  fahrt  seine  Quellen  hier  (204, 8)  (Theophrastus,  Timaeus, 
Posidonius  u.  a.)  an,  doch  hat  er  zweifellos  nicht  direkt  aus  denselben  geschöpft, 
sondern  aus  Mittelquellen,  als  welche  Asklepiodot  (als  Schüler  des  Posidonius), 
Yarro  und  Isigonus  v.  Nicaea  (für  die  paradoxa  aquarum)  in  Betracht  kommen. 
Näher  ist  darauf  hier  nicht  einzugehen:  jedenfalls  wird  die  Übereinstimmung 
YitruYS  mit  Posidonius  (Geopon.)  durch  die  Benutzung  von  Mittelquellen  (Askle- 
piodot) sich  erklären,  die  ihrerseits  gleichfalls  Posidonius  exzerpierten.  Vgl.  im 
allgemeinen  Oder  a.  a.  0. 
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wenn  er  denBelben  auch  nicht  direkt,  sondern  durch  Yermittelnng 
anderer  Autoren  benutzt  haben  rm^}) 

Seneca  widmet  den  Betrachtungen  über  das  Wasser  das  dritte 
Buch  seiner  Naturforschungen.  Nachdem  er  hier  zunächst  sein 
Thema  aufgestellt  und  auf  die  mannigfachen  Verschiedenheiten  des 
Wassers  in  Temperatur,  Schwere,  Farbe  usw.,  femer  nach  dem  Vor- 
kommen desselben  in  stehenden  oder  fließenden  Wassern,  sowie 
endlich  nach  seinem  Ursprünge  hingewiesen  hat,  geht  er  dazu  über, 
zunächst  diejenigen  Ansichten  aufzufahren  und  zu  widerlegen,  denen 
er  sich  nicht  anzuschließen  yermag.  Alle  diese  Ansichten,  wie  auch 
hernach  diejenige,  welche  er  als  die  eigene  angesehen  wissen  will, 
beziehen  sich  aber  nur  auf  das  Wasser  in  der  Erde;  das  Meer  als 
solches  findet  nur  gelegentliche  Erwähnung.^) 

Die  erste  Ansicht  ist  diejenige,  welche  das  Meerwasser  als  den 
Quell  des  Süßwassers  angibt:  indem  sich  dasselbe  durch  die  Lücken 
des  Erdkörpers  hindurchpreßt,  yerliert  es  seine  salzigen  Bestandteile 
und  gelangt  als  sincera  aqua  zu  den  Quellen  und  Flüssen.  Da  sich 
diese  Ansicht  genau  in  den  Worten  des  Lucretius  ausgesprochen 
findet,  so  ist  es  das  wahrscheinlichste,  daß  Seneca  hier  die  Meinung 
Epikurs  wiedergibt.  Wir  erkennen  in  ihr  zugleich  die  alte 
Schwammtheorie,  wie  sie  namentlich  durch  Thaies  und  Hippon  ver- 
treten wird.') 

Die  zweite  Ansicht  will  in  allem  Wasser  der  Erde  auf  ihrer 
Oberfläche  und  in  ihrem  Inneren  nur  meteoros,  aus  den  B«genströmen 
hernieder  gelangtes  erkennen.  Diese  Ansicht  ist  also  die  alte,  die 
wir  als  die  vor  Aristoteles  herrschende  kennen  gelernt  haben.  Wie 
Aristoteles  einst,  so  widmet  ihr  jetzt  auch  Seneca  eine  ausführliche 
Widerlegung.    Nach  Seneca  vermag  das  Regenwasser  nicht  tiefer  als 


1)  Auch  hierfür  ist  auf  Oder  a.  a.  0.  zn  verweisen.  Als  Mittelglieder  zwischen 
Posidonins  and  Seneca  kommen  namentlich  Asklepiodot  nnd  Papirius  Fabianns 
(über  den  Oder  auf  S.  298  Anm.  86)  in  Betracht.  Vgl.  zu  Senecas  Ansichten  auch 
Nehring,  D.  geolog.  Ansichten  Senecas  II.  Progr.  v.  Wolfenbüttel  1876  und  Schuh- 
lein,  Diss.  y.  Erlangen  (Freising)  1901. 

8)  Seneca  nat.  qnaest.  8,  1  Thema;  2.  8  die  discrimina  der  Wasser;  4  Ver- 
hältnis Ton  Meer  nnd  Erde. 

8)  8,  6  qoidam  jadicant  terram,  qnicquid  aqnaram  emisit,  rursns  accipere 
et  ob  hoc  nee  maria  crescere,  qaia  qnod  infloxit,  non  in  snum  vertont  sed  pro- 
tinns  reddnnt.  occnlto  enim  itinere  snbit  terras  et  palam  venit,  secreto  revertitar, 
colatarqne  in  transitn  mare,  qnod  per  mnitiplices  terramm  anfractus  rerberatum 
amaritadinem  ponit  et  pravitatem  ^saporis:  Haase^  in  tanta  soli  yarietate  exnit 
et  in  sinceram  aqnam  transit.    Das  reddere  und  colari  anch  Lncret.  a.  a.  0. 
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10  Fuß  in  die  Tiefe  der  Erde  einzudringen;  auch  brechen  manche 
Flüsse  bzw.  Quellen  unmittelbar  aus  Felsgestein,  in  das  das  herabfallende 
meteore  Wasser  überhaupt  nicht  einzudringen  vermag.  Und  wie  will 
man  sich^  fragt  Senec%  die  Quellen  erklären,  die  oft  200  und  300  FuB 
tief  die  Brunnen  speisen? .  Endlich  weist  Seneca  noch  darauf  hin,  daß 
manche  Quellen  auf  den  höchsten  Spitzen  der  Berge  yorkommen, 
während  das  Regenwasser  doch  naturgemäß  das  Streben  habe,  in  die 
Tiefen  abzufließen.^) 

Die  dritte  Ansicht  nimmt  im  Inneren  der  Erde  selbst  große 
Seen  und  Meere  an,  aus  denen  sich  die  fließenden  Wasser  ihrer  Ober- 
fläche speisen.  Es  ist  also  das  eigene  Wasser  der  Erde,  welches  sie 
von  sich  gibt.  So  wenig  das  Meer  den  Zufluß  der  Ströme  merkt,  so 
wenig  die  Erde  den  Abfluß.  Danach  muß  diese  Wassermasse  im 
Inneren  der  Erde  unermeßlich  und  unerschöpflich  sein.  Welche 
griechischen  Physiker  Seneca  hierbei  im  Auge  hat,  wissen  wir  nicht: 
daß  tatsächlich  diese  Ansicht  vor  Seneca  von  einzelnen  Physikern 
Tertreten  wurde,  zeigt  Seneca  selbst,  der  an  anderer  Stelle  seiner 
Untersuchungen  über  diese  unterirdischen  Wasser  spricht.  Haben  wir 
hierin  wirklich  eine  selbständige  Ansicht  zu  sehen,  so  müßten  diese 
Wasser  seit  Büdung  des  Kosmos  bestehen.*) 

Die  vierte  Ansicht  läßt  das  Wasser  der  Erde  aus  Luft  entstehen: 
es  ist  also  die  Aristotelische  Lehre,  die  wir  in  dieser  Ansicht  wieder- 
erkennen dürfen.  Das  Erdinnere  umfaßt  ungeheure  Hohlräume,  in 
denen  große  Massen  Luft  sich  befinden,  die  daselbst  erkaltend  in 
Wasser  sich  umsetzen.  Die  Analogie  der  Begenbüdung  über  der 
Erde   trifft    nach   Seneca    nur    in    eingeschränkter  Weise    zu:    denn 

1)  8,  6  qaidam  ezistimant,  quicquid  ex  imbribus  terra  concipit,  ad  ima 
trähi  et  rursus  emitti  et  hoc  argumenti  loco  ponunt,  quod  rarisBima  flumina 
Bont  in  bis  locis  qoibus  rarns  est  imber,  worauf  Beispiele  folgen.  Die  Gründe 
dagegen  7.  Über  diese  Theorie,  dieVersickerongstheorie,  wie  sie  von  der  Mehr- 
zahl der  Yoraristoteliker  yertreten  wird,  vgl.  oben  S.  402  ff. 

8)  8, 8  qnidam  ezistimant,  quemadmodum  in  exteriori  parte  terramm  vastae 
paludeB  jacent  magnique  et  navigabiles  lacns,  quemadmodum  ingenti  spatio 
maria  infosa  TalliboB  porrecta  sunt,  sie  interiora  terramm  abundare  aquis  dul> 
cibaB  nee  minus  illas  stagnare  quam  apud  nos  oeeanum  et  sinus  ^ns.  imo  eo 
latioB  quo  plus  terra  in  altum  patet.  ergo  ex  illa  profunda  copia  isti  amnes 
egerontur,  quos  quid  miraris  si  terra  detraetos  non  sentit,  eum  ac^eetos  mari» 
non  sentiunt.  Gegen  diese  Theorie  verhält  sich  Seneca  offenbar  nicht  absolut 
ablehnend:  da  er  selbst,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  ungeheure  Mengen 
Wassers  in  der  Erde  annimmt,  so  läßt  sieh  diese  Theorie  sehr  wohl  mit  der 
seinen  vereinen.    Es  fragt  sich  nur,  woher  diese  Wassermassen  kommen. 
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während  in  der  atmosphärischen  Luft  die  Tätigkeit  der  Sonnenwärme 
stetig  einwirkt,  fehlt  dieselbe  im  Inneren  der  Erde,  wo  demnach  die 
Yerwandlting  der  Luft  in  Wasser  —  gleich  dem  Regen  der  Atmo- 
sphäre —  ohne  Unterbrechung  stattfinden  kann.^)  Die  Darlegung 
dieser  Theorie  schließt  Seneca  mit  den  Worten:  habes  primam 
aquarum  sub  terra  nascentium  causam;  er  erklärt  also  damit  aus- 
drücklich, daß  er  diese  Ansicht  billigt,  daß  er  sie  aber  nicht  für  die 
allein  richtige  hält,  da  es  auch  noch  eine  andere  Ursache  des  in  der 
Erde  befindlichen  Wassers  gibt.  Diese  zweite  Ursache  des  sich  stetig 
neu  bildenden  Wassers  im  Inneren  der  Erde  gibt  Seneca  darauf  sofort 
an:  sie  ist  als  seine  eigene  anzusehen.  Da  alle  Elemente  die  Fähigkeit 
haben  ineinander  überzugehen,  so  können  wir  nicht  zweifeln,  daß  auch 
die  Erde  selbst  sich  in  Wasser  zu  verwandeln  yermag,  und  daß  dem- 
nach zu  der  ersten  Ursache,  wonach  die  Luft  sich  in  Wasser  umsetzt, 
noch  die  weitere  hinzukommt,  wonach  die  Erde,  d.  h.  Teile  derselben 
flieh  xmausgesetzt  in  Wasser  verwandeln.') 

Nachdem  Seneca  sodann  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
das  Wasser  als  solches  und  über  seine  hohe  Bedeutung  angestellt 
hat^),    rückt   er   die   ganze   Untersuchung   dadurch   auf   ein  höheres 


1)  8,  9  qnibtLBdam  haec  cansa  placet:  ajunt  habere  terram  intra  se  recessns 
cavos  et  nmltom  Spiritus,  qni  necessario  frigescit  nmbra  gravi  pressns.  deinde 
piger  et  immotns  in  aqnam,  cum  se  desiit  ferre,  convertitur,  Sicut  apud  nos 
mutatio  aeris  imbrem  facit,  ita  infra  terrae  flumen  aut  rivum.  supra  nos  non 
potest  stare  segnis  diu  et  gravis,  aliquando  enim  sole  tenuatur,  aliquando  ventis 
expanditur:  itaque  intervalla  magna  imbribus  sunt;  sub  terra  vero  quicquid  est, 
quod  illum  in  aquam  convertit,  idem  semper  est,  umbia  perpetua,  frigus  aeter- 
num,  inezercitata  densitas.  semper  ergo  praebebit  fonti  et  flumini  causas.  Der 
folgende  Satz  scheint  nicht  hierher  zu  gehören. 

2)  Über  die  Verwandlung  der  Elemente  ineinander  (8,  10)  im  allgemeinen 
schon  oben  S.  286.  Gerade  die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  empfiehlt  sich 
durch  die  engere  Verwandtschaft  beider  Elemente.  Die  Einwürfe  dagegen  werden 
widerlegt  10.  11. 

8)  8,  12:  die  Frage  nach  der  Entstehung  des  Wassers  hat  dieselbe  Be- 
deutung wie  die  nach  der  Entstehung  von  Luft,  Feuer,  Erde.  Die  Natur  hat 
nun  einmal  diese  vier  Elemente  geschaffen  und  jedem  ein  Viertel  Beich  in  der 
Welt  angewiesen.  Nach  Thaies  18  ist  das  Wasser  sogar  das  mächtigste  Element, 
was  die  Stoiker  freilich  nicht  zugeben  können.  Jedenfalls  bleibt  das  Wasser 
primordium  mundi,  wenn  auch  die  weiteren  Ansichten  des  Thaies  in  dieser  Be- 
siehung (14.  16)  unhaltbar  sind.  Hier  mag  auch  auf  Plut.  Aemil.  14  hingewiesen 
werden,  wo  in  gleicher  Weise  die  Entstehung  des  Wassers  aus  Luft  gelehrt  wird: 
in  den  kfihlen  Tiefen  der  Erde  findet  eine  yiveöig  und  övcracig  des  Wassers  aus 
der  ZXri  iivyQavoiiiwri  statt,  indem  die  vovtgic  ävadviilactg  qsvötmi/j  wird.  Wie 
die  Milch  in  den  Brüsten  der  Frauen  nach  und  nach  entsteht,  ofnroff  ol  xegl- 
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Xiveau,  daß  er  die  Frage  im  Lichte  der  apezifisch  stoiseheii  Welt- 
aafFsasnng  betrachtet.  Die  Erde  ist  ein  OrgamBmus,  auf  den  dafi 
Analogon  des  tierischen  und  mensehlichen  Leibes  mit  Tollem  Rechte 
anzuwenden  ist.  Wie  den  menschlichen  £örper  Kanäle  durchziehen, 
in  denen  teils  die  Luft,  teils  das  Wasser  (im  Blate)  belebend  alle 
Teile  des  Leibes  beeinflußt,  so  darcbziehen  auch  den  Leib  der  Erde 
mann^ache  Gänge  und  Röhren  und  Kanäle,  in  denen  Luft  und 
Wasser  tätig  sind.  Damit  hat  Seneca  seinen  eigenen  Standpunkt 
zum  Ausdruck  gebracht:  die  Wasser,  die  sich  aus  der  Luft  und  aas 
der  Erde  selbst  onansgeaetzt  im  Inneren  des  Erdkörpers  bilden, 
üben  organische  Funktionen  aus,  die  den  Erdkörper  beleben  und 
erhalten.*) 

Alle  weiteren  Ausföhnmgen  Seuecaa  haben  nichts  mit  unserer 
Fr^e  zu  tun.  Es  sind  hauptsächlich  Paradoxa,  deren  Erklärung  er 
Beine  Forschung  schenkt:  intermittierende  Quellen,  der  vencbiedene 
Geschmack  der  Wasser,  ihre  Temperatur,  ihr  Wachsen  und  Abnehmen 
und  anderes  wird  behandelt.  Den  Schloß  seiner  Ausführungen  macht 
eine  Schilderung  der  zu  erwu^nden  Sintflut,  die  alle  Länder  ver- 
schlingen wird.*) 

Über  das  Verhältnis  des  Meeres  zu  den  Wassern  der  Erde  hat 
8i<di  also,  wie  oben  schon  bemerkt,  Seneca  nicht  ausgesprochen.  Bei 
dem  großen  Gewichte,  welches  er  auf  die  Wasser  im  Inneren  der 
Erde  legt,  dürfen  wir  annehmen,  daß  er  auch  in  dieser  Spezialfrage 
sich  auf  Aristotelischen  Standpunkt   gestellt  hat.     Das   Meer   ist  nur 

~    '  '    Sammelpunkt    der   Wasser,    und    sein   Inhalt    kehrt 

'eise  zu  den  Anlangen  derselben  zurück.  Zweifelhaft 
es,  wie  Seneca  den  Salzgehalt  des  Meeres  erklärt  hat. 

idiis  t6xoi  Tfit  y^s  üSaf  yiv  oix  Ixovtii  xdvnii((icvoi>,  oidi 
Kcl  ßä@Ti  xoTafiäv  TOdovrotv  ii  kolitrie  "ccl  intoxHiiivTjs  d^t^FTtcs 
lue  Ntfl  thy  &iea,  Tjt  xlifEiy  xol  narajlvitvollv,  ixo^Ußorres  elg 
7ix  haben  hier  also  dieselbe  Theorie,  wie  sie  von  Ariatoteles 
ineca  vertreten  wird. 

}dani  ex  istia  sunt,  qnibaa  adaentire  poasnmos,  aed  hoc  ampliaa 
tuia  legi  terram  et  qnidem  ad  corpomiD  noatromin  exempUr, 
I  Buut  et  aiteriae,  illoe  aangaiiiia,  hae  apiritns  receptscala.  ia 
i  alia  itinera,  per  qnae  aqua,  alia  per  qnae  apirittu  cnirit, 
tndioem  illa  hnmaaornm  corporum  aatnra  form»Tit,  ut  m^ores 
unm  adpellaTerint  venaa.  Ober  ihre  Funktionell  das  Folgende. 
8,  16.  19.  Digression  über  luzoria  17.  IS;  »apot  TaricB  aqua- 
rtiferae  21.  26;  Einteilong  der  aqnae  33.  38;  Meikwflidigkeiten 
S;  dilnTinm  ST — 60. 
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Da  er  im  allgemeinen  über  die  Entstehung  des  verschiedenen  Ge- 
schmackes der  Wasser  sich  ausgelassen  hat,  so  muß  man  annehmen^ 
daß  er  auch  den  Salzgeschmack  des  Meerwassers  aus  denselben 
Ursachen  zu  erklären  gesucht  hat.  Ist  das  richtig,  so  ist  er  in  dieser 
Beziehung  von  der  Aristotelischen  Ansicht  abgegangen.^) 

Damit  haben  wir  die  mannigfachen  Theorien,  die  sich  an  das 
Grundwasser  knüpfen,  kennen  gelernt,  und  es  mi^  gestattet  sein,  die- 
selben noch  einmal  hier  kurz  zu  rekapitulieren.  Die  Filtrations- 
theorie wird  Ton  Thaies  und  seiner  Schule  yertreten:  das  Meer  läßt, 
sei  es  von  unten,  sei  es  in  seiner  Umfassung  des  Erdrundes,  sein 
Wasser  durch  die  Höhlen  und  Foren  der  Erde  sickern  und  speist  so, 
nachdem  es  seine  Salzteile  abgesetzt  hat,  alle  Quellen,  Flüsse  und 
Brunnen.  Dieser  Ansicht  tritt  die  Yersickerungstheorie  entgegen,  die 
alles  fließende  Wasser  von  den  Niederschlägen  des  Himmels  herleitet: 
auch  sie  nimmt  nicht  nur  eine  Porosität  der  Erde  an,  sondern  läßt 
auch  das  einsickernde  Wasser  in  mehr  oder  weniger  großen  xoiXtav 
sich  sammeln,  aus  denen  dann  Flüsse  und  Bäche  sich  speiseu.  Gegen 
diese  Theorie  wendet  sich  wieder  die  Aristotelische,  welche  das  Grund- 
wasser sich  stets  neu  durch  Umbildung  von  Luft  erzeugen  läßt:  die 
meteoren  Wasser  erhalten  nur  eine  sekundäre  und  akzessorische  Be- 
deutung. Die  eigentlich  stoische  Lehre  endlich  faßt  die  Erde  als 
Organismus  und  verbindet  mit  ihr  gleichfalls  organisch  die  Wasser- 
adern, die,  wie  das  Blut  den  animalischen  Körper,  seinen  Leib 
belebend  und  ernährend  durchströmen.  Auch  in  dieser  Auffassung 
des  Grundwassers  treten  die  meteoren  Wasser  in  eine  untergeordnete 
Bedeutung  zurück. 

Aristoteles  hat  nun  seiner  Besprechung  des  Grundwassers,  wie 
der  Flüsse  imd  des  Meeres  überhaupt,  noch  eine  Abhandlung  über 
das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  angefügt,  und  auch  diese  Aus- 
führung   muß    uns    noch    einen    Augenblick    beschäftigen.^      Dieses 

1)  8,  20  at  qnare  aquis  sapor  variuB?  qnatnor  ex  cauBis:  ex  solo  prima  est, 
per  qnod  fertor;  secnnda  ex  eodem  (solo),  si  mutatione  ejus  nascitur.  teitia  ex 
spiritn,  qui  in  aqnam  transfignratas  est.  qnarta  exyitio,  quod  saepe  concipiunt 
(aquae)  cormptae  per  ixgnriam.  hae  causae  saporem  dant  aquis  yarium,  hae 
medicatam  potentiam,  hae  gravem  spiritum  odoremqne  pestiferom,  hae  levitatem 
grayitatemqae,  ^hae^  aut  calorem  aat  nimioin  rigorem. 

2)  Die  Abhandltmg  bildet  das  letzte  Kapitel  des  ersten  Baches  861  a  19  ff. ; 
dazu  Olympiodor  114,  Iff.;  Alexander  68,  29  ff.  Die  Worte  oifx  Scsl  <r  ol  cdftol 
x6%oi  X719  ytjff  0%^  Hpvygol  9l6w  olk«  if\QoLy  iiXka  iutaß<iXXov6i  %atcc  tocs  x&v 
7totayL&9  yBviöBis  Tud  tag  äicoUlipetg  lassen  erkennen,  daß  es  die  Flüsse  sind, 
▼on   denen  Aristoteles   bei  seiner  Betrachtung  ausgeht:   dih   %al  tä  nsgi  r^y 

28* 


436  Drittes  Kapitel.    Das  Wasser. 

Thema  war  offenbar  beliebt.  Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die 
Älteren  dasselbe  behandelt  hatten:  entweder  war  ihnen  das  Wasser 
oder  das  Land,  d.  h.  die  Erde,  im  Übei^ewicht;  sie  ließen  dem- 
entsprechend bald  das  Wasser  alles  Land  überschwemmen,  so  daß  einst 
alles  in  einer  Sintflut  rerschwand;  oder  sie  ließen  allmählich  das 
Wasser  verschwinden,  so  daß  die  Sonne  einst  alle  Fenchtigkeit  auf- 
getrocknet haben  würde.  Aristoteles  geht  auch  hier  seine  eigenen 
Wege.  Er  sieht  dnrch  Erfahrung  und  Beobachtung  beide  Theorien 
sich  bewahrheiten,  indem  hier  das  Land  wächst,  dort  abnimmt;  hier 
das  Meer  zurücktritt,  dort  Boden  gewinnt.  Aber  er  kann  nicht  glauben, 
daß  diese  Vorgänge  das  Übergewicht  des  einen  oder  des  anderen 
Elementes  erweisen;  im  Gegenteil  ist  er  der  Überzeugung,  daß  die 
Natur,  die  zielbewußte,  in  diesen  Vorgängen  einen  Ausgleich  sucht, 
der  nur  im  einzelnen  dem  einen  Elemente  zeitweise  ein  Übergewicht 
yerschafft,  während  sie  im  großen  und  ganzen  das  Verhältnis  Ton 
Land  und  Wasser  xmgeändert  läßt.  Die  Verschiebungen  Ton  Land 
und  Wasser  sind  nach  Aristoteles'  Auffassung  daher  zu  erklären,  daß 
die  einzelnen  Teile  der  Erde  die  Schicksale  und  die  Entwickelung 
des  lebenden  Organismus  teilen:  wie  Pflanzen  und  Tiere  sich  ent- 
wickeln, altem  und  yergehen,  so  ist  auch  der  Erde  bestimmt  zu 
altem  und  wechselnde  Phasen  ihrer  Entwickelung   zu   durchleben.^) 


ij^stQOv  ii8raß<iXJi8i  xal  tiiv  ^dkccrrav,  xofl  o^»  (Siel  ric  fihp  yr^  rä  dh  ^aXcevza  dta- 
xbXbX  ndvxa  xhv  %q6vov,  &XXa  ylvsvai  d'dXccvta  (ikv  8nov  %iQC09y  Isvd'a  dk  9vp 
^dXcctta^  wiUv  ivtaMa  y^;  die  Yeribidenmg  des  Meeies  bzw.  der  Küsten  ist 
erst  eine  Folge  des  Verschwindens  bzw.  des  Nenentstehens  von  Flüssen.  Daher 
ist  die  erste  Bedingung  dieser  VeriUiderongen,  nnd  zwar  zunächst  t&v  t6mstv 
yivoydvmv  ^riQoriQOtVf  ras  nriyäg  &(pavLtecd'cciy  rovrav  dh  cviißaivSvraiv  ro^g  icoxa- 
p^£  TCQcbtov  ii^v  i%  fiayaloup  (uxqo^s,  elta  tiXog  yivacd'ai  ^riQO^g,  woranf  tAp 
xotaii&v  (LB&i6Taiiiv(ov  xal  iv^BV  (ikv  &<pavitoydvmv  ip  SiVkoig  ä*  &va  l6yov  yipo^ 
nivmp  lUtaßiiXXBiP  x^v  d'dXccrtav.  8ytov  itkp  yäq  i^cad'ovnipti  wth  x&p  wnafi&p 
inXB6paihP  &7CWi^6ay  ^riqap  Ttoutp  &vayxatoPy  Stcov  &h  xotg  qb^iucöi  nlrid'^ovacc 
i^QalpBTO  nQoaxovftipriy  tcoUp  ipxav&a  Uiipdistp. 

1)  A  14.  861a  26  xceT&  ydpxoi  xtpä  xd^tp  po(U£biv  x9^  xceCxa  ylpeed'cu  nccxä 
^eglodop,  &QX^  9h  xovretp  xofl  aktop  Sxi  %al  xrig  yfig  xcc  ipxSg^  &67(bq  xä  aAp^cxa 
x6c  x&p  gwx&p  xofl  t^ßfop^  &%y/^p  1%«»  xal  yfiQag*  nXi^p  iwaLpotg  fikp  o^  «cera  ni^og 
xcc^a  övitßalpBi  ^d6%BiVy  iOX  &fuc  ^(&p  intitd^BiP  xtd  <pd'LpBt/p  &pay%atoPy  xf  dh 
y^  xo^o  yipBXM  xccxic  itiQog  diic  'ipv^tv  xal  d'BQiUxrjira,  Aristoteles  führt  dann 
861b  8  ans,  daß,  weil  diese  Vorgänge  sich  sehr  allmählich  vollziehen,  ihre 
Erkenntnis  sich  entzieht.  Als  Beispiele  führt  er  Ägypten  an,  das  wie  eine 
nQ6a%o}6ig  des  Nils  erscheint;  in  Griechenland  Argos  und  Mykene,  deren  Wasser- 
reichtnm  seit  dem  Trojanischen  Kriege  gewechselt  habe.  Der  physische  Grand 
dieser  Änderungen  liegt  862  a  8  in  der  Natnr  der  Landschaften  selbst,  die  ge- 
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Aristoteles  liebt  es  auch  sonst,  Vorgänge  der  Natur  mit  Prozessen 
im  Leben  des  Organismus  in  Parallele  zu  stellen ,  und  er  ist  auch 
hierin  der  Vorgänger  der  Stoa  geworden.  Sein  Vergleich  der  Erde 
mit  den  Altersperioden  des  Organismus  leidet  aber  an  einer  großen 
Schwäche:  Aristoteles  muß  zugeben,  daß  dieser  Vergleich  nicht  auf 
die  ganze  Erde  als  solche  ^  sondern  nur  auf  einzelne  Teile  derselben 
zutrifFt.  Es  sollen  also  nach  ihm  einzelne  Landschaften  oder  Gegenden 
wie  Organismen  sein,  die,  der  Entwickelung  unterworfen,  bald  durch 
eine  größere  Fülle  des  Wassers  zu  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen 
gelangen  und  so  einen  Höhepunkt  ihrer  Entwickelung  darstellen, 
bald  durch  Bückgang  der  Wasser  versanden,  unfruchtbar  werden  und 
so  zu  altem  scheinen.  Offenbar  hat  Aristoteles  hierbei  mehr  die 
Flüsse  als  das  Meer  im  Auge,  wie  auch  aus  den  Beispielen  erisichtlich, 
die  er  für  seine  Auffassung  anfährt.  Diese  Vorgänge  vollziehen  sich 
aber,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  der  Weise,  daß  sie  einen  Ausgleich 
schaffen:  dem  Zurücktreten  des  Wassers  an  der  einen  Stelle  entspricht 
an  einer  anderen  das  Verschwinden  von  Land;  dem  Vordringen  des 
Wassers  hier,  ein  Auftauchen  von  Land  dort.  Insofern  also  bleibt  das 
Verhältnis  von  Erde  und  Wasser  unberührt:  beide  Elemente  lassen 
in  ihrer  Stoffülle  und  Baumbereich  keine  wesentliche  Änderung  zu.^) 
Ja,  Aristoteles  geht  weiter:  für  ihn  steht  es  fest,  daß  diese  Ver- 
änderungen von  Meer  und  Land  in  bestimmten  Perioden  sich  voll- 
ziehen, die  mit  der  Sonne  und  ihrem  Laufe  zusammenhängen:  wie  die 
Sonne  im  Leben  der  Erde  und  ihrer  Vegetation  festumgrenzte  Zeiten 
schafft,  so  soll  auch  im  Leben  der  Erde,  bzw.  einzelner  Teile  der- 
selben, diese  Einwirkung  der  Sonne  eine  Begelmäßigkeit  in  der 
Gestaltung  jenes  Wechselverhältnisses  von  Land  und  Wasser  schaffen. 
Wie  sich  Aristoteles  dieses  aber  praktisch  gedacht  hat,  sagt  er 
nicht.*) 

eignet  ist,  größere  oder  nnr  geringe  Wasseimassen  an  sich  za  ziehen,  wodurch 
868  a  19  o2  navaitol  ylvovtcu,  %al  (p^'alQOvtat, 

1)  Der  Ausgleich  862  a  22  Tilaiovg  \Uv  bIöiv  ol  tiq^sqov  ipvdgoi^  vüv  dh 
X9QC86ovxBgy  oi  fiiiv  äHä  xal  toivavtiov  ^oXXax^  yoLQ  cxoxoijVTdg  svq^öovciv 
iTiBXrßv^tav  xiiv  9äXccvtav. 

2)  861a  31  Ta€ra  iikv  o^v  a^^Btai  xal  (p9'lvsi  diä  tov  ijUov  xal  %i\v  tcbqi- 
tpoqdvy  diM  dh  xa^a  %ul  rqv  d^va^uv  xa  iiigr}  tfis  yfig  XafißdvBi  ductpigffvöavy 
&CXB  \U%Q^  xivhg  ivvdga  94>vonm  dut^iivBiv,  slxa  ^riQccivBxai  xal  yrigdcxBi  icdXtv' 
ixBQOt  dh  x67ioi  ßtaasxovxai.  xal  iwögot  yivovxai  xaxä  nigog;  362  a  28  &XXa  ndv- 
xmv  xovxoDV  atxiov  wtoXr^TCxioVy  8xi  yivBxai  diä  %q6v(ov  BlftaQiUvmv,  olov  iv  xatg 
xair*  iviavxbv  mgaig  xBifuoVy  ovxm  nBQi6dov  xivhg  luydXrig  ftiyag  XB^iimv  xal  ^bq- 
ßoXii  SußgmVy  worauf  der  Hinweis  der  Deukalionschen  Flut  folgt. 
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Hier  muß  auch  des  unter  Theophrasts  Namen  bekannten  Bruch- 
stückes Erwähnung  geschehen ,  in  dem  die  angeblichen  Beweise  für 
die  Vergänglichkeit  der  Welt  zusammengestellt  werden,  um  sie  vom 
peripatetischen  Standpunkte  aus  zu  widerlegen.^)  unter  diesen 
Beweisen  figuriert  an  dritter  Stelle  die  angebliche  &aXdxtfig  hfafp- 
Qi]6is  oder  [isCojöiS'  Die  Widerlegung  dieser  Behauptung  schließt 
sich  inhaltlich  durchaus  der  Abhandlung  an,  in  der  Aristoteles  das 
Wechselverhältnis  von  Land  und  Wasser  besprochen  hatte.  Dem 
Zurücktreten  des  Wassers  an  vielen  Punkten  der  bekannten  Welt 
stehen  anderswo  eben  solche  und  ebenso  yiele  Stellen  gegenüber,  an 
denen  das  Meer  sich  vorgeschoben  hat.')  Es  findet  also  auf  diese 
Weise  ein  Ausgleich  statt,  und  es  kann  durch  nichts  wirklich  be- 
wiesen werden,  daß  das  Land  eine  Erweiterung  erfahren  hat.  Man 
darf  also  annehmen,  daß  das  Verhältnis  von  Land  und  Wasser  im 
großen  und  ganzen  dasselbe  bleibt,  und  daß  sich  nicht  ein  Über- 
gewicht des  einen  der  beiden  Elemente  anbahnt.^ 


1)  Das  Fragment,  ans  [Philo]  negl  &<p9'aQ6Las  %66iiov  stammend,  ist  von 
Diels,  Doxogr.  486  ff.  abgedmckt.  Über  das  Yerliältnis  desselben  zur  peripate- 
tischen Schale  handelt  Diels,  Prolog.  106 ff.:  näher  darauf  einzugehen,  schließt 
sich  hier  aus.  Die  Beweise  werden  hergenommen  aus  der  yHg  ävtayMlia^  ^aXatTriq 
&vaxmQri6igf  kxdcrov  t&v  xo^  8lov  iisg&v  duilvötg,  %9Q6aUa9  ip9'0Qa  xccva  yipri 
imcDv,  Das  zweite,  far  uns  allein  in  Betracht  kommende  Argument  wird  p.  486, 
17  ff.  angeführt,  p.  489,  18  ff.  widerlegt.    Vgl.  auch  Schühlein  a  a.  0.  71—82. 

2)  Über  die  dynamischen  Wechselbeziehungen  zwischen  Meer  und  Land 
nach  der  Auffassung  der  heutigen  Wissenschaft  vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geo- 
physik 2,  669  ff. 

8)  Betreffs  der  Ansichten  der  Alten  über  die  Gezeiten  (Stob.  1,  88  p.  262  W.; 
Aetius  S,  17  in  Doxogr.  882  f.)  verweise  ich  auf  Berger,  Gesch.  d.  Erdk.  d.  Griech. 
2,  118 ff.;  8,  26 f;  126 ff.;  4,  78 ff.  Dazu  Neumann -Partsch,  Physik.  Geogr.  t. 
Griechenland  148—161;  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  461  ff.;  468 ff.  Posi- 
donius'  Lehre  Schühlein  a.  a.  0.  83  —  99  und  Priscianus  Lydus  solutt.  ad  Chosr.  6 
p.  69  ff.  By water. 
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DIE  TELLURISCHEN  AUSSCHEIDUNGEN. 

Wir  haben  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  die  unteren  Elemente, 
Erde  und  Wasser^  betrachtet.  Bevor  wir  uns  zu  den  oberen  Elementen, 
Luft  und  Feuer,  wenden,  müssen  wir  einen  Naturvorgang  uns  zum 
YoUen  Verständnis  bringen,  von  dem  die  Erkenntnis  der  mannigfachen 
Evolutionen  und  Metamorphosen  dieser  oberen  Elemente  in  eminentem 
Grade  abhängig  ist.  Denn  dieser  Vorgang  schafft  die  Verbindung 
und  die  Wechselbeziehung  zwischen  dem  Unten  und  dem  Oben.  Da 
jedes  der  vier  Elemente  seinen  gewiesenen  Raum  im  Kosmos  hat, 
Ton  dem  es  ohne  Zwang  sich  nicht  frei  machen  kann,  so  bedarf  es 
eines  oder  mehrerer  solcher  Zwangsmittel,  um  die  oberen  und  die 
unteren  Stoffe  zu  gegenseitigem  Austausch  und  wechselseitiger 
Mitteilung  zu  bringen.  Ein  solches  Mittel  hat  die  Natur  in  dem 
erwähnten  Prozesse,  der  als  itiiCg  und  ivccd'viiCaöig  charakterisiert 
wird^),  geschaffen.  Und  obgleich  wir,  um  das  Wesen  dieses  Prozesses 
zur  Klarheit  zu  bringen ,  manche  der  früher  behandelten  Daten  hier 

1)  Die  &t(ilg  ist  die  dnrch  Verdunstung  oder  YerdampAing  erfolgende  Über- 
führung des  tellurischen  Wassers  (der  Hydrosphäre)  in  den  Wasserdampf  der 
Atmosphäre.  In  diesem  Prozesse  wird  das  Wasser  zwar  als  wirkliches  Wasser 
in  die  Luft  überfahrt,  jedoch  in  einem  Zustande  der  Auflösung,  in  dem  es  dem 
Auge  entzogen  ist.  Erst  durch  Kondensation  in  der  Luft  kommt  es  als  Wasser 
wieder  herab.  Der  Prozeß  der  &vudviilcc6tgy  der  als  solcher  nur  in  einer  will- 
kürlichen Annahme  des  Altertums  beruht,  wird  in  den  folgenden  Ausführungen 
seine  Erklärung  finden.  Vgl.  allgemein  Günther  a.  a.  0.  2*,  21  ff.  In  Ghriechen- 
land  ist  der  Prozeß  der  &tiug  ein  sehr  intensiver:  ich  verweise  in  bezug  darauf 
auf  die  Versuche  von  Jul.  Schmidt,  das  Quantum  der  jährlichen  Verdunstung 
festzustellen,  Publications  de  V  observ.  d*  Äthanes  Särie  II.  Tome  1,  240 ff.;  wozu 
vgl.  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  28 ff.;  ludeich,  Topogr.  v.  Athen  47.  Danach  ver- 
dunstete bzw.  verdampfte  aus  einem  quadratischen  MetaUgefäß  von  einem  Pariser 
Fuß  Seitenlänge,  das  der  Sonne  und  der  Luft  gleichmäßig  ausgesetzt  war,  jährlich 
durchschnittlich  eine  Wasserschicht  von  2,48  m  Mächtigkeit;  dagegen  geschützt 
gegen  Sonne  und  Wind  nur  40^  jener  Wassermenge.  Vgl.  dazu  Aristot.  iietaag, 
B  2.  856  b  26  xh  yäg  a'brh  nXfj^og  ^datog  dlg  nX&tog  xe  dtaxa^hv  xal  &9'q6op  oi% 
iv  tötp  XQ^fo  &va^riQcciv9xaif  &XXoc  Siatpigs^  xo6o^av  &cx8  x6  ^ikv  ducfulvai  (Stv 
8Xtiv  xiiv  ijudgavy  xh  d*  &6^bq  st  xig  inl  xQaneiav  ii^BydXr}v  ^bqixbIvsibv  vdatog 
%6cc9'0Vy  &(uc  ducvooviUvoig  (Stv  ätpavic^elri  n&v.  Aristoteles  nimmt  als  den  die 
&Tiiig  bewirkenden  Faktor,  wie  es  scheint,  nur  die  Wärme  an  und  ignoriert  die 
Winde  bzw.  die  Luft;  zwar  läßt  er  durch  die  Winde  Salzteile  des  Meeres  entführt 
werden,  schaltet  jene  aber  bei  dem  regelmäßigen  Prozesse  der  Ax^Ug  ganz  aus. 
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noch  einmal  im  Zusammenhange  vorzulegen  gezwungen  sind,  dürfen 
wir  doch  solche  Wiederholungen  nicht  scheuen,  da  von  dem  Ver- 
ständnis dieses  Naturrorganges  das  Verständnis  aUer  weiteren  Aus- 
ftihrungen  abhängt. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  wie  die  älteste  Zeit  in  der 
Gestalt  und  der  Aufgabe  des  Okeanos  die  Wechselbeziehung  zwischen 
dem  irdischen  und  dem  himmlischen  Wasser  zum  Ausdruck  zu  bringen 
bestrebt  gewesen  ist.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  daneben 
schon  Spuren  einer  den  Tatsachen  selbst  gerecht  werdenden  Aufifassung, 
sagen  wir  also  einer  wissenschaftUchen  Betrachtung  der  Natur,  uns 
entgegentreten.  Es  wird  nämlich  das  Aufsteigen  des  Nebels  und  der 
wallenden  Luft  aus  Meer  und  Fluß  erwähnt  und  damit  auf  die  Wasser- 
dämpfe hingewiesen,  die  der  eigentliche  Quell  der  atmosphärischen 
Niederschläge  sind.^) 

Wenn  aber  Homer  keinen  Anlaß  hat,  diesen  Naturvoi^^ang, 
obgleich  er  ihm  bekannt  ist,  öfter  zu  erwähnen  und  genauer  auf  ihn 
einzugehen,  so  tritt  derselbe  bei  Hesiod  schon  in  seiner  vollen  Be- 
deutsamkeit unB  entgegen.  Das  Interesse  für  die  Landwirtschaft, 
welches  Hesiod  überhaupt  zur  Abfassung  seines  Werkes  ^E^ya  xal 
^H[iaQai  veranlaßt  hat,  ist  auch  der  Grund  gewesen,  dem  Natur- 
vorgange der  Nebelbildung  aus  den  Wassern  und  Dünsten  der  Flüsse 
seine  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.    Haben  wir  schon  früher  gesehen, 


1)  YgL  8  469  a^QT}  d*  i%  novaiioü  ipvxQil  nvhi  i\M^  7Cq6\  A  859  ävidv 
noUf^g  äihg  i\vt  6(UxXr},  Die  Charakteristik  der  a^Qa  als  fpvxQij  beruht  auf 
richtiger  Beobachtung,  da  zum  Überführen  der  Nässe  ia  den  luftförmigen  Zustand 
Wärme  erforderlich  ist,  die  der  Umgebung  entzogen  wird  und  somit  eine  Ver- 
dunstungskälte  erzeugt.  Daher  auch  Herodots  Bemerkung  2,  27  obg  xdffta  &xh 
9'aQ(Uav  %mQi(DV  o^x  oMg  icxi  oifdhv  ä-xoTtphiv^  a^Qii  9h  &%o  ipv%QO%  tivog  q>iXist 
nvisiPy  obgleich  an  sich  falsch,  aus  solcher  Beobachtung  zu  erkl&ren  ist  Auch 
die  Zeitangabe  iiMi  71q6  vor  Sonnenaufgang  ist  charakteristisch,  da  das  Maximum 
der  Nebelbildung  morgens  ist.  Dafi  a^gri  hier  der  sichtbare  Luftzug  als  Nebel 
ist,  darf  man  aus  der  a^gri  dnaQtri^  schließen  hy.  Merc.  147,  die  als  herbstlicher 
Nebel  zu  erklären  ist.  Deutlicher  ist  die  Sfiixlri  oder  6iUxlri;  wie  diese  A  369 
aus  dem  Meere  aufsteigt,  so  legt  sie  sich  PID  an  die  Berge  und  erscheint  P649 
in  Verbindung  mit  äi^g,  dessen  Beziehung  zum  Dunkel  früher  erörtert  ist.  Diese 
beiden  Erscheinungen  des  Nebels  über  Flüssen  und  Seen  einerseits,  an  Bergen 
anderseits  sind  tatsächlich  die  beiden  Haupterscheinungsformen  des  Nebels,  der 
sich  so  erklärt,  daß  die  in  Wasserdampf  sich  auflösende  Feuchtigkeit  durch 
kältere  Winde  oder  durch  die  Kälte  des  umgebenden  Festbodens  in  Wasser,  d.  L 
Nebel,  kondensiert  wird.  Während  der  Wasserdampf  als  solcher  unsichtbar, 
Terdichtet  er  sich  unter  der  Einwirkung  Ton  Kälte  in  Wasserbläschen,  die  als 
solche  im  Nebel  sichtbar  werden. 
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daß  fOr  Hesiod  der  ii^Q  ganz  überwiegend  die  durch  Wolken  und 
Nebel  verdüsterte  Luft  ist,  so  tritt  diese  Auffassung  namentlich  an 
einer  Stelle  hervor  die  von  so  außerordentlichem  Interesse  ist,  daß 
ich  nicht  zögere  sie  hier  ihrem  Wortlaute  nach  wiederzugeben: 

in)X(fii  yig  t'  ^o>$  %iXsxai  Bogiao  xsöövtog' 
'/jpog  d'  i^l  yalav  kiC  Qhqavav  iörsQÖsvrog 
&^iQ  %vQoq>6Qog  rhatai  iiccxdQmv  ixl  SQyoig' 
Söte  &Qv66dyLavog  %oxaiL&v  &no  isvaövtmv 
inifov  ixhQ  yatnfig  äg^slg  jivd^io  dvdXkTß 
&XXot6  (liv  d^*  ÜSL  xotl  BöTCsqov  &XXox*  &ri6i 
ütvxvä  &QriXxCov  Boqsov  viq>scc  xXovdovrog, 

Man  sieht  die  Worte  beziehen  sich  auf  den  Morgennebel,  der^ 
als  ai^Q  von  den  Flüssen  aufsteigend,  den  ganzen  inneren  Raum  des 
Himmels  von  dei"  Erde  bis  zu  den  Himmelsgrenzen  einzunehmen 
scheint  und  so  sich  über  die  Erde  ausbreitet.  Hier  wird  also  ir^Q 
bestimmt  dem  Nebel  gleichgesetzt.  Er  heißt  xvQotpögog,  weil  seine 
Feuchtigkeit  das  Wachstum  des  Getreides  fördert;  es  heißt  von  ihm, 
daß  er  sich  das  eine  Mal  gegen  Abend  in  Begen  auflöst,  ein  andermal 
unter  dem  wehenden  Nordwinde,  der  ihn  zu  Wolken  zusammenballt, 
allmählich  aufklärt.^)  Als  Nebel  findet  er  durch  Dunkel  und  durch 
Feuchtigkeit  seine  charakteristische  Signatur,  daher  in  den  folgenden 
Versen  die  Mahnung,  früh  genug  zu  Hause  zu  kommen. 

ILifptoti  6*  irÖQavö&sv  öxorösv  vitfog  i(iq)ixaXvilni 
XQ&td  rs  [ivdaXiov  d'sCji  xatd  &*  ttyLaza  dsvöij. 


1)  Hesiod  igya  647 — 666.  Man  hat  ans  den  Worten  fiaxagtav  inl  iQyois 
schließen  woUen,  die  Stelle  sei  eine  spätere  Interpolation,  doch  gebraucht  schon 
Homer  ftdxag  Ton  Menschen,  ebenso  Pindar  oft;  Alkman  fr.  18  Bergk  usw.  Wie 
Homer  A  68  ävöghs  ndxagog  xcct'  ägovgav  das  Wort  gerade  in  bezng  auf  den 
Besitzer  Ton  Landgut  gebraucht,  so  ist  das  Hesiod.  lucxdgmv  inl  igygoig  sehr 
passend,  da  die  igya  natürlich  bestimmte  Beziehung  auf  Land  und  Landarbeiten 
haben;  vgL  z.  B.  igy.  892  bH  %*  &gia  ^vr'  id'iX'gö^a  Igya  xofi^aöd'ai  ^ijiifitgogi 
897  igydisv  Igya^  xd  t*  äv^gitnoici  d'eol  du%x9%iifigavto  usw.  Auch  Hesiod  betont 
den  Morgen  und  das  Wehen  des  kalten  Nordwindes,  der  eben  durch  seine  Kälte 
die  in  Wasserdampf  geschehende  Yerdonstung  des  wärmeren  Flusses  za  Nebel 
kondensiert.  An  und  für  sich  sind  Nebel  nicht  so  häufig  in  Griechenland,  da 
die  trockene  warme  Lufb  den  Verdunstongsprozeß  sehr  fördert.  Dennoch  kann 
man  namentlich  im  Frühling  und  Herbst  und  besonders  in  von  Bergen  ein- 
geschlossenen Niederungen  mächtige  Nebelbildnngen  beobachten.  Der  Dichter 
betont  ytotaii&v  &no  &ava6mo}v  {Asvamv  schon  v  109),  weil  ein  so  intensiver  Nebel 
eine  grüßere  Wasserfläche  znr  Voraussetzung  hat,  deren  aufsteigende  warme 
Yerdunstung  unter  dem  kalten  Winde  sich  zu  Nebel  yerdichtet. 
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Dieser  At^q  hat  nun  aber  seinen  Ursprung  in  den  aus  den  Flüssen 
aufsteigenden  Wasserdämpfen:  damit  wird  in  unzweideutigster  Weise 
der  Übergang  des  Wasserelementes  in  die  Luft  ausgesprochen.  Indem 
das  Wasser  der  Flüsse  sich  in  Wasserdampf  verwandelt  und  aufwärts 
steigt,  verwandelt  es  sich  in  Luft.  Will  man  die  Worte  pressen,  so 
kann  man  sogar  die  Luft  als  nicht  selbständig  für  sich  existierend, 
sondern  nur  als  Metamorphose  des  Wasserelementes  fassen:  das  will 
aber  Hesiod  ohne  Zweifel  nicht  sagen,  da  wir  aus  Homer  den  äi^g 
durchaus  als  für  sich  bestehendes  Element  kennen  und  auch  Hesiod 
denselben  als  selbständiges  Luftgebiet  faßt.  Diese  Verse  Hesiods  sind 
der  bestimmteste  Beweis  dafür,  daß  schon,  bevor  die  wissenschaftliche 
Forschung  diesem  Naturprozesse  ihre  Aufmerksamkeit  zuwandte,  die 
Tatsache  der  Bildung  von  Wasserdämpfen  aus  Flüssen  und  Meer  und 
ihrer  engen  Beziehung  zur  Luft  und  zu  deren  Niederschlägen  erkannt 
war.  Das  Wasser  der  Erde  steht  in  unmittelbarstem  Wechsel- 
Verhältnis  zu  den  Wassern  des  Himmels:  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  verdankt  ihre  Entstehung  der  irdischen  Feuchtigkeit  und 
diese  wieder  erhält  ihre  stete  Speisung  durch  jene. 

Wenn  hier  noch  keine  Andeutung  sich  findet,  welches  die  Ursache 
der  aufsteigenden  Wasserdämpfe  ist,  sondern  diese  sich  von  selbst 
durch  Verdunstung  entwickeln,  so  ersehen  wir  aus  Herodot,  daß 
der  Vorgang  der  Verdampfung  gleichfalls,  wenigstens  zu  Herodots 
Zeit,  durchaus  bekannt  war.  Die  Tatsache,  daß  die  Sonne  das  Wasser 
der  Flüsse  an  sich  zieht  und  nun  lange  in  den  oberen  Regionen  fest- 
hält, erscheint  bei  Herodot  schon  als  eine  notorische,  allgemein 
anerkannte,  wie  wir  dieses  aus  Herodots  Besprechung  der  Nilschwelle 
erkennen  können.*)    Überall  wo  die  Sonne  mehr  oder  weniger  senk- 

1)  Herod.  2,  25  du^tmv  tfjg  Aiß6rig  rä  Ava  6  ^Uog  tdäs  noUai.  ins  9üt 
Tuxvrhs  toü  xq6v<>v  at9'Qiov  te  i6vt09  voi)  i^igog  xov  xccvä  vai^va  xä  xtagia  »al 
äXBBwfig  xfig  %mqag  iovcris  %<xl  äviiunv  'f^v%Q&v^  Su^Uav  xoiiai  olov  ytsg  xal  xo 
9'iQOß  iA9'88  Tcoihiv  loav  xh  fiicov  roD  oitQuvov'  Hnei  yccQ  in^  iavxhv  xh  vdcnQj 
kXx^ßag  9k  äniod'iBi  ig  xä  äva  xagluy  ^noXaiißdvoifxsg  dk  oi  &V8(tot  %ccl  dta- 
öxtävdvxsg  ri^xovtf^;  daher  die  von  dort  wehenden  Winde  besonders  regenreich. 
JoTiiat  9i  /ttoi  (ybdh  ^äv  xo  väatQ  xh  iatixsov  kxdöxoxs  &7ton6^ye86d'at  roD  NeiXov  6 
rjXiogy  &XXct  xccl  ^noUlycsö^'ai  nagl  ia>vx6v:  die  Sonne  behält  von  dem  aufgesogenen 
Nilwasser  einen  Teil  zu  ihrer  eigenen  Nahrung.  ÜQrivvofiivov  dh  ro{i  xein&vog 
änigxsxai  6  TJXiog  ig  fiicov  xhv  oifQavhv  6ni6(a  xal  xh  ivf^^x8v  ijSri  hftoüog  &vh 
ndvxmv  iXxst  x&v  noxan&v.  Daher  im  Winter  die  Flüsse  im  Norden  yon  dem 
öiißQiov  vdaQ  staik  anschwellen,  wo  die  Sonne  das  Wasser  nicht  an  sich  zieht 
und  zugleich  die  im  Sommer  aufgesogenen  Wasser  wieder  losläßt;  während  im 
Sommer  umgekehrt  die  Flüsse  im  Norden  kleiner  werden,  da  die  Sonne  aus 
ihnen  das  Wasser  zieht,  während  jetzt  der  Nil,  wo  die  Sonne  nicht  ist  und  zu- 
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recht  Btehiy  übt  sie  ihre  wasserziehende  Tätigkeit  aus:  teils  ist  dieses 
ihr  Ton  ein  in  ihrer  Natur  als  glühend  heißer  Körper  begründetes, 
teils  durch  den  Trieb  der  Selbsterhaltung  veranlaßt.  Denn  die  Sonne 
bedarf,  wie  jedes  Feuer,  zu  ihrer  Erhaltung  einer  bestimmten  Menge 
Feuchtigkeit.^)  Wessen  die  Sonne  aber  nicht  unmittelbar  zu  ihrem 
Leben  bedarf,  das  läßt  sie  wieder  von  sich;  und  aus  dem  Bereich 
der  Sonne  entlassen,  zerstreut  sich  das  Wasser  wieder,  wird  von  den 
Winden  ihrerseits  aufgenommen,  die  das  Wasser  entweder  auseinander 
treiben  und  so  seine  Wirkung  aufheben,  oder  es  sammeln  und  die 
zu  Wasserdampf  verdichteten  Massen  zum  Schmelzen,  d.  h.  zum  Fließen, 
bringen. 

So  sehen  wir  die  Theorie  von  der  Entstehung  der  iriilg^  der 
Wasserdämpfe,  und  ihrer  Verwandlung  in  Begen  allmählich  sich 
bilden.  Vollkommen  entwickelt  tritt  uns  dieselbe  bei  Hippokrates 
entgegen.')  Wir  dürfen  ja  freilich  annehmen,  daß  dieser  hoch- 
bedeutende Forscher  schon  völlig  unter  dem  Einflüsse  der  alten 
Physiker    und    ihrer   Forschungsresultate    stand:    seine    ganze    Lehre 


gleich  die  früher  aufwärts  gezogenen  Wasser  wieder  dnrch  Fortgang  der  Sonne 
frei  werden  nnd  im  Regen  herabkommen,  anschwillt.  Natürlich  wendet  Herodot 
hier  digos  xmd  x^^i"^^  von  seinem  Standpunkt  (in  Griechenland)  an.  Man  sieht, 
dafi  Herodot  als  das  Normale  ansieht,  dafi  die  Flüsse  reichlich  Wasser  mit  sich 
fuhren:  abnorm  dagegen  ist  das  Verringertwerden  der  Wasserfalle  dnrch  die  das 
Wasser  an  sich  ziehende  Sonne.  Woher  aber  die  Flüsse  ihr  Wasser  haben,  sagt 
Herodot  nicht. 

1)  Daher  die  meisten  alten  Physiker  den  Lehrsatz  vertreten,  tov  ^Xtov 
xqifpBö^ai  xip  ^yo^t  wogegen  Aristoteles  (lersag.  B  2.  854  b  88  polemisiert.  Vgl. 
Kap.  10. 

2)  Hippokrates  ^r.  Aigav,  8  p.  88  ff.  E.  rä  iikv  S^ißgut  %ovq)6tata  xal  yXvxvtard 
ict^  xal  Xint6ivaxa  xal  XaiingStocvcc.  vfjv  xb  yug  ägx^v  h  riXiog  &vdy8i  xal  &vagnciiai 
xoü  ^daxog  x6  X9  Isnxoxaxov  xal  %ov(p^axov.  SfjXov  Sh  oi  &Xag  noiiovöt.  xh  (ikv 
ycLg  iü^ghv  Xslnaxat  aitxoü  'bnh  ^axiog  xal  ßdgsog  xal  yivBxai  aXsg^  xh  6h 
XsTtx&ccetov  6  rjXiog  &vagndißi  i>nh  xov(p6rr\xo9'  &vdyst  Sk  xh  xou>^o  o^x  dsro  x&v 
iddxmv  nM^vov  x&v  UiivalmVy  &XXa  xal  &7fh  xfjg  9aXd6(Srig  xal  i^  andvxmv  iv 
6x66onft  i>yg6v  xi  ivsuxiv,  ivsöxi  dh  iv  srat^rl  xgr^iMxi.  xal  i^  a{>x&v  x&v 
dv^gdmciv  &yBi  xh  X8nx6xccxov  xljg  Ix^uidog  xal  xovtp6xaxov,  was  im  folgenden  ge- 
nauer ausgeführt  wird.  Jia  xavxa,  heißt  es  weiter,  dk  xal  ct^nBxai  xm  vddxav 
xdxicxa  faiHra  xal  dd^riv  tcx^i  7C0V7igr\v  xh  Sfi^ßgiovy  8xi  &nh  nXelöxav  öwffxxai 
xal  (TvfifiifMtxrai,  acxB  6i/jnB(S9'ai  xdx^xa.  ixi  dh  ^ghg  xo^xotciv  inndäv  ^dvy 
agxaöd^  xal  [UXBiogtö^fj  «Bgi(pBg6(Uvov  xal  xaxaiuitsiyitivov  ig  xhv  i\igay  xh  (ikv 
9'oXBghv  aixoü  xal  vvxxoBidhg  ixxglvBxai  xal  i^lcxatai  xal  yivBxai  ijijQ  xal  huixXriy 
xh  Sh  Xa{ing6xaxo9  xal  x(yofp6xatov  aisxo^  Xelnexai  xal  yXvxaivBxai  vith  ro4)  JiXiov 
xai6ftBv6v  XB  xal  kip6itBvop.  Auf  die  dann  folgende  Darstellung  der  Begenbildung 
ist  zurückzukommen. 
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erscheint  aber  zugleich  so  sehr  im  Leben  wie  in  der  Natur  b^ründet 
und  fest  wurzelnd,  daß  wir  annehmen  dürfen,  die  Yon  ihm  Torgetragene 
Theorie  bringe  ein  Wissen  zum  Ausdruck,  welches  in  seinen  Haupt- 
Zügen  ein  Gemeingut  aller  Denkenden  war.  Nach  Hippokrates  ist  es 
die  Sonne,  welche  das  Wasser  aufwärts  führt  und  gleichsam  an  sich 
reißt  Es  sind  aber  nur  die  leichten  und  feinen  Teile  des  Wassers, 
welche  so  aufwärts  steigen:  die  schweren  und  salzigen  Teile  bleiben 
zurück.  Dieses  Aufwärtsführen  von  Wasserteilen  findet  nun  aber 
nicht  nur  in  bezug  auf  See-  und  Flußwasser  statt:  es  widerfahrt 
auch  dem  Meerwasser,  ja  allen  Objekten,  in  denen  sich  überhaupt 
Feuchtigkeit  vorfindet,  und  diese,  setzt  Hippokrates  hinzu,  findet  sich 
in  allen  Dingen.  Eben  weil  aber  die  so  aufwärts  geführte  Feuchtigkeit, 
aus  den  verschiedensten  Objekten  sich  loslosend,  so  uneinheitlich, 
vielmehr  so  mannigfaltigen  Ursprunges  ist,  ist  dieselbe  in  hohem 
Maße  der  Fäulnis  ausgesetzt.  Auch  erleidet  dieselbe  verschiedene 
Schicksale:  der  unreine  dunkle  Bestandteil  wird  ausgeschieden  und 
gestaltet  sich  zu  Luft  und  Nebel  um,  die  leichten  und  reinen  imd 
hellen  Bestandteile  werden  zunächst  von  der  Sonne,  unter  deren 
unmittelbarer  Einwirkung  sie  ja  in  die  Höhe  geführt  worden  sind, 
gleichsam  gekocht  und  erhalten  so  einen  süßen  Geschmack.^)  Sodann 
aber  werden  sie  im  Regen  wieder  abwärts  geführt.    So  vollzieht  sich 


1)  Im  großen  und  ganzen  zeigt  sich  in  der  AnffaBsnng  des  Hippokrates 
eine  Übereinstimmung  mit  der  Lehre  der  späteren  Physiker,  namentlich  des 
Aristoteles,  Theophrast  usw.  Doch  finden  sich  auch  entschiedene  Differenzen. 
Daß  die  Sonne  nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  zieht,  ist  allgemeine  Lehre;  da- 
gegen wird  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  das  Wasser  verschieden  gedeutet, 
indem  Hippokrates  die  leichten  Bestandteile  des  aufwärts  geführten  Wassers  yon 
der  Sonne  günstig  beeinflußt  werden  läßt,  andere  (oben  S.  406 ff.)  gerade  durch 
die  Sonne  die  Hxxavctg  des  Meeres  geschehen  lassen,  wodurch  dieses  salzig  wird. 
Hippokrates  läßt  durch  die  Sonne  die  atmosphärischen  Wasser  xalesd-cu  und 
ltf)«tf^ai,  nach  Theophrast  fr.  159  (p.209,  lff.W.)  ist  es  die  Luft,  welche  dieselben 
x6ntei  und  ihnen  dadurch  besonders  gute  Eigenschaften  zuführt.  Nach  Hippo- 
krates haben  tcc  Sf^ßguc  Neigung  zum  öi^nBöd'ah,  davon  deutet  Theophrast  nichts 
an,  hebt  aber  hervor,  daß  %cc  ix  xQvötcilkov  und  wohl  auch  tä  ix  xUvog  noch 
ßaXtla  als  tä  SiißQui;  im  allgemeinen  aber  sagt  Theophrast  Hpl.  7, 6, 2  &ya9'ä  tä 
ix  di6s.  Oder  a.  a.  0.  hebt  die  Obereinstimmungen  und  Differenzen  hervor :  wenn 
er  aber  Theophrast  von  Hippokrates  abhängig  sein  läßt,  so  kann  ich  ihm  darin 
nicht  folgen.  In  der  Hauptsache  waren  alle  diese  physikalischen  Errungenschaften 
gemeinsamer  Besitz  aller  denkenden  Geister:  die  Physiker,  welche  literarisch 
der  Behandlung  dieser  Fragen  sich  zuwandten,  haben  natürlich  so  weit  sie  ihnen 
zugänglich  waren,  die  Schriften  ihrer  Yorg^ger  studiert,  haben  aber  doch 
selbständig  sich  ihre  Urteile  gebildet. 
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ein  xmaüfhorlich  wechselnder  Prozeß,  in  dem  die  irdischen  Wasser 
aufwärts  nnd  wieder  als  himmlische  Wasser  abwärts  gefuhrt  werden. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Anfängen  der  physikalischen 
Forschung,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  die  lonier  den  Naturvorgang 
der  Bildung  des  Wasserdampfes,  wie  seine  Verbindung  mit  der  Luft 
und  Wiederherabkunft  im  Regen  in  seiner  Entwickelung  klar  erkannt 
und  dementsprechend  auch  in  ihren  Schriften  zum  Ausdruck  gebracht 
haben.  Es  treten  uns  aber  schon  bei  ihnen  Andeutungen  einer 
anderen  Auffassung  entgegen.  Nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles 
haben  die  alten  Physiker  das  verdunstende  oder  verdampfte  Wasser 
bis  in  die  Atherregion  steigen  und  hier  die  Gestirne,  vor  allem  die 
Sonne,  speisen  lassen,  welche  letztere  als  Feuer  nur  auf  diese  Weise, 
durch  die  Speisung  mit  Wasser,  ihr  Dasein  fristet.  Hier  ist  es  also 
ausschließlich  die  feuchte  Ausscheidung,  welche  in  der  axfilg  zum 
Andrucke  kommt,  und  es  ist  nur  beachtenswert,  daß  diese  Wasser- 
ausscheidung die  Fähigkeit  besitzt,  bis  in  die  Atherregionen  zu 
dringen.^)  Xenophanes  ist  weitergegangen:  soweit  wir  urteilen  können, 
hat  er  zuerst  feurige  Bestandteile  von  der  Erde  sich  ausscheiden  lassen, 
durch  welche  die  Bildung  der  Gestirne  bewirkt  wird.  Wir  sehen  den 
Begründer  der  eleatischen  Schule  aber  überhaupt  so  konsequent  die 
Frage  nach  den  tellurischen  Ausscheidungen  angreifen  und  behandeln, 
daß  wir  noch  einen  Augenblick  bei  ihm  verweilen  müssen. 

Zunächst  hat  Xenophanes  eine  völlig  klare  Auffassung  der 
feuchten  Ausscheidung,  die  nach  ihm  Winde,  Wolken  und  Nieder- 

1)  Von  der  dorcli  die  Sonne  anfw&rts  geführten  &tiUs  reden  Anaximander: 
Hippel.  lef.  1,  6,  7  i>st69  i%  tijg  ätfUdog  tijg  in  yljg  i(p'  iiXiov  (so  mit  Boeper 
statt  des  handschr.  TJliov)  &padidofiiv7is;  daher  anch  6  tcc  t&a  i^ccTiiii6nBva  i>7Co 
ro4)  i^Xlav;  Aristot.  ftereoo^.  B  1.  36Sb  6  th  ithv  9iax{iLcav  xvs^iLccta  xal  XQ<Mtäs 
^Kov  Tucl  ösXijrrig  fpaal  noutv  (nach  Theophrast  ebenso  Diogenes,  Alezander 
fitreop.  67,  Iff.)-  Anaximenes  liefi  Hippel,  ref  1,  7,  6  dtä  tb  ti^v  l%{uida  ix 
ra^g  (tijg  yfjg)  ävUttaad'ai  die  Sterne  entstehen;  es  geschieht  dieses  durch  Um- 
wandlung der  &T(Ug  als  Luft  in  Fener,  nnd  insofern  ist  dieser  Vorgang  doch  ein 
anderer,  da  die  ät^i^lg  nicht  als  solche  zn  den  Sternen  gelangt,  sondern  unter- 
wegs eine  Umbildung  in  Feuer  erföhrt  Wenn  hier  stets  von  der  Erde  die  Bede 
ist,  so  haben  wir  darin  die  aufs  innigste  mit  dem  Wasser  verbundene  Erde  zu 
sehen.  Auch  Parmenides  spricht  von  einem  iicctiäiaöd'ai  aus  der  Erde  Aetius 
8,  7,  1.  Wir  können  freilich  in  diesen  Fällen  nicht  wissen,  ob  die  betreffenden 
Physiker  diese  technischen  Ausdrücke  gebraucht  haben,  da  wir  betreffs  ihrer 
Lebren  von  der  Fonnulierung  derselben  durch  Theophrast  abhängig  sind:  jeden- 
falls aber  ist  sicher,  daß  sie  die  Sache  gekannt  und  benannt  haben.  Die  Er- 
nährung der  Sonne  bzw.  der  Oestime  die  allgemeine  Auf^sung  Herod.  2,  25; 
Aristot.  luntDQ,  B  864  b  88;  oben  S.  442f. 
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schlage  hervorbringt.     Die  betreffenden  Worte  des  Xenophanes  sind 
so  wichtig;  daß  ich  sie  hier  vollständig  wiedergebe.     Sie  lanten 

^riyil  d'  iötC  %AXa66a  Odatog,  xtiyij  d'  ivifioig' 
0^X6  yäg  iv  viipsöiv  (^xvoiccC  tC  avspLOio  qrvoivxo 
ixxvsCovtogy  Sömd'sv  &vbv  %6vxov  (isydloio 
ovts  ^oal  TtoxapL&v  oüt*  al&SQog  ti^ißgiov  fidtOQ 
&XXA  iiiyag  növrog  ysvitmQ  vBfpitov  äveiKov  xb 
xal  noxayL&v}) 
Ich  habe  früher  schon  wahrscheinlich  gemacht^  daß   die  Worte 
ovxB   ^al  xoTccii&v   oüx^    al^iQog   Ziißgiov  ^dfOQ   nur    als    die   zwei 
verschiedenen  Seiten  eines  und  desselben  Naturvorganges  aufzu&ssen 
sind;  nach  dem  der  befruchtende  Regen  herabströmt  und  eben  dieser 
zugleich  die  Flüsse  speist  und  erhält.     Tatsächlich  würde  also   eine 
solche  Erklärung  des  Wesens  und  Ursprunges   der  Flüsse  nur  eine 
Umschreibung  des  Homerischen  und  traditionellen  dun^sxijg  (jxoxaiiög) 
sein  und  sehr  wohl  mit  Xenophanes'  Festhalten  an  den  alten  religiösen 
Überlieferungen  stimmen.     Wenn  hier  in  der  Bildung  der  Wolken 
und  Winde,  welche  letzteren  als  ^vöig  iigog  die  Luft  selbst  vertreten, 
sowie  der  himmlischen  Wasser  die  ix^ilg^   die  feuchte  Ausscheidung, 
nach    all    ihren   Wirkungen    zum   Ausdruck    kommt,    so    sehen   wir 
zugleich  die  trockene  Ausscheidung,  d.  h.  die  Ausscheidung  feuriger 
Bestandteile  aus   der  Erde  von  Xenophanes  gelehrt.     Denn  wenn  von 

1)  Die  Vene  werden  von  Erates  in  den  Genfer  Scholien  znr  Ilias  ($  196) 
angefahrt.  Ihre,  dem  Sinne  nach  jedenfalls  nnzweifelhafb  richtige,  Ergänzung 
hat  Diels  SB  der  Berliner  Akad.  1891.  I  (Archiv  f.  Geech.  d.  PhiloB.  4,  652f.)  ge- 
geben. Sie  werden  bestätigt  dnrch  Aetins  8,  4,  4,  welcher  den  Anfang  «f^yi^ 
S*  icrl  d'oXaöö'  ^datog  anführt.  Ihr  Inhalt  wird  in  verschiedenen,  zuletzt  ohne 
Zweifel  anf  Theophrast  zurückgehenden,  Referaten  in  gleichem  Sinne  angegeben: 
doch  ist  zu  beachten,  daß  immer  nur  (außer  der  Bildung  der  Gestirne)  die  beiden 
Seiten  der  Begenbildung  und  der  Windbildung  als  durch  die  Ausscheidung  be- 
wirkt angegeben  werden:  so  schon  Xenophanes  selbst  nriyij  Qdccrogj  m^yr}  d* 
Aviitoio;  Diog.  L.  9,  19  tcc  vi(pr}  awUras^ai  rf?  afp*  iiXlav  itryi^idog  &va(p9QO{Urri9y 
Aetius  2,  20,  8  xfjg  ^yqäs  AvadviudcBag;  8,  4,  4  &VBXxoiiivov  yaq  ix  rfjs  dtdcntrii 
roü  iiygo^  th  yXvx^  dia  riiv  IsyttoiUgBucv  diccKQi96iuvo9  vitpri  %$  ötfvtötdvBiv 
6iuxlo^luvoVy  xal  xocTacxdtßiv  Siißgovg  ^x6  xiXi^6sag  xal  diaxiätßw  tcc  ytvsvfucta. 
Es  wird  also  niemals  das  mechanische  Heraustreten  des  Wassers  aus  dem  Meere, 
um  im  Inneren  der  Erde  die  Salzteile  abzulegen  und  dann  als  Süßwasser  zu  den 
Quellen  der  Flüsse  zurückzukehren,  berichtet:  man  hat  diesen  Vorgang  nur  aus 
den  beiden  Worten  (oal  nora^Ulnf  geschlossen.  Die  Worte  können  deshalb  nur 
von  der  Atiilg  als  solcher  und  ihren  verschiedenen  Wirkungen  verstanden  werden; 
die  Tcriyii  ^dcerogy  wie  sie  Xenophanes  bezeichnet,  faßt  offenbar  alles  Wasser 
{S^ißgot  und  xotanot)  zusammen. 
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der  Lehre  desselben  berichtet  wird^  daß  die  Sonne  sich  stets  Ton 
neuem  aus  kleinen  Feuerteilen  bilde,  die  in  der  tellurischen  Aus- 
scheidung aufwärts  steigen,  so  kann  dieses  nur  so  verstanden  werden, 
daß  neben  und  mit  den  feuchten  Stoffen  zugleich  feurige  Bestand- 
teile aufwärts  steigen,  welche  zunächst  mit  den  Wolken  sich  yereinen 
und  Ton  diesen  sodann  höher  hinauf  zur  Bildung  der  Gestirne  sich 
bewegen.^)  Es  kann  sich  also  hier  nicht  mehr  um  die  Speisung  der 
Gestirne  durch  die  Feuchtigkeit  der  AtiiCs  handeln,  sondern  es  muß 
eine  tatsächliche  Ausscheidung  von  Feuerteilen,  der  trockenen  und 
feurigen  ävad-viiCaöig  des  Aristoteles  entsprechend,  erfolgen.  Eine 
solche  Bewegung  von  Feuerteilen  in  die  Region  des  Äthers  ist  ja 
die  notwendige  Konsequenz  des  Lehrsystems  des  Xenophanes.  Denn 
da  ihm  die  Erde  der  Ausgangspunkt  aller  kosmischen  Bildungen  war, 
so  mußte  eben  in  der  Erde  zugleich  das  Element  des  Feuers  ur- 
sprünglich, potentiell,  mit  enthalten  sein,  welches  sich  dann  allmählich 
loslöst  und  seine  Bewegung  zum  Himmel  nimmt.  Wir  dürfen  deshalb 
auch  die  Angabe,  wonach  das  Meer  der  Ausgangspunkt  aller  Aus- 
scheidungen sei,  nicht  zu  sehr  pressen.  Die  Stoffe,  welche  eben 
speziell  der  Bildung  der  Feuerkörper  des  HimmeLs  dienen,  dürfen  wir 
in  letzter  Linie  jedenfalls  auf  die  Erde  zurückführen:  Xenophanes 
wird  sie  in  und  mit  der  axfiCs  aus  dem  Meere  zum  Himmel  sich 
haben  bewegen  lassen.  Wie  es  freilich  Xenophanes  sich  gedacht  und 
erklärt  hat,  daß  die  Bildung  der  Sonne  von  der  Erde  aus  erfolgt  und 
doch  wieder  eben  dieselbe  Sonne  die  Ausscheidungen  aus  dem  Meere 
bewirkt,  wissen  wir  nicht.  Solche  Inkonsequenzen  müssen  wir  in  den 
alten  Theorien  mit  in  den  Kauf  nehmen. 

Haben  wir   in  Xenophanes   den   ersten  Vertreter   der  Lehre    zu 
sehen,  nach  der  nicht  nur  feuchte  d.  h.  Wasserbestandteile  sich   aus- 


1)  [Plnt.]  Stiom.  4  vpriöl  dh  %ccl  rbv  ^Uov  Ix  [iixg&v  xccl  nXsUvtfiv  Tcvgiav 
&d'QoiiBc9'ai',  das  nvglav  korrigierfc  sich  dnrch  Hippol.  ref.  1,  14  und  Aetins  2, 
20,  8  (Theopbr.  q>vis.  fr.  16)  ix  ^vgidlcav  x&v  cwa^goiioiUvtnv  \tkv  ix  xf^q  ^ygäg 
AvadvitidcBtog j  6wa^QOiS6vxaiV  dk  thv  ^Xtov;  2,  18,  14  ix  vB(p&v  fikv  ytnnvQfoyiivaiV 
xa  äcxga  ylvaa^ai^  deren  Auf-  und  Niedergänge  dabei  i^di'^Big  tlvui  xal  cßicBig, 
Man  ersieht  daraus,  daß  Xenophanes  durch  die  Ausscheidungen  zunächst  die 
Wolken  sich  bilden  ließ,  aus  denen  sodann  in  einem  zweiten  Akte  die  Feuer- 
teile  sich  loslösen,  um  höher  steigend  die  Grestime  zu  bilden.  Auch  Xenophanes 
hat  demnach  gleich  dem  Heraklit  die  Sonne  und  Gestirne  sich  täglich  erneuern 
lassen.  Von  Anazimenes  unterscheidet  sich  Xenophanes  also  dadurch,  daß  er 
die  Feuerteile  direkt  von  der  Erde,  jener  dagegen  dieselben  erst  aus  der  Lufb 
bzw.  äxi^iq  sich  bilden  ließ.  Da  aber  die  Feuerteile  Xenophanes  zugleich  mit 
der  drfi/ff  aufsteigen  ließ,  so  berühren  sich  beider  Lebren  jedenfalls  sehr  nahe. 
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scheiden,  Bondem  auch  trockene  und  fenrige  Stoffe  von  der  Erde  sich 
loslösen  und  aufwärts  steigen,  so  sehen  wir  dieselbe  Lehre  von 
HeraMit  aufs  energischste  vertreten.^)  Diogenes  berichtet,  Heraklit 
habe  bei  der  Erklänmg  des  gesamten  Natorprozesses  das  Haupt- 
gewicht auf  die  ivad^fiCaöi^g  gelegt  und  ffigt  betreffs  dieser  folgendes 
hinzu:  ylvBdd-ai  dh  ivadvfüiädsig  iatö  xs  yf^g  %al  d-aHtttiSj  ctg  [ikv 
XapLXQ&g  xal  xccd-agäg,  &g  dh  öxotsivdg.  o&^bö^m  dh  xb  fihv  tcvq  4>xb 
x&v  XaiiXQ&v,  xb  dh  'bygbv  ixb  x(bv  ixigav.^)  Hier  wird  also  eine 
doppelte  ivad'vfiCaöLg  unterschieden,  aus  der  Erde  und  aus  dem  Meere, 
jene  als  la^ixgd  und  xa^ccQcij  diese  als  öxoxblvi/^  gekennzeichnet,  jene 
dem  Feuer,  diese  dem  ifyQÖv  zugute  kommend.^  Betrachten  wir  diese 
Ausscheidungen  einzeln,  so  können  wir  nicht  zögern,  in  der  letzteren 
die  von  der  gesamten  Forschung  einmütig  anerkannte  itiUg  zu  er- 
kennen. Es  ist  der  Wasserdampf,  der  sich  aus  dem  Meere  bzw.  aus 
dem  Wasser  ausscheidet  und  das  iyQÖv  der  Atmosphäre  fordert;  er 
schafft  und  mehrt  die  Wolkenbildung,  die  in  ihrer  Schwere  und 
ihrem  Dunkel  Nacht  und  Winter  hervorbringt.^)  Feuchtigkeit, 
Dunkel,  Nacht  und  Winter:  diese  charakteristischen  Merkmale  der 
ivad'vfiCadig  ix  d-aXädörig  geben  der  letzteren  ihr  signifikantes  Gre- 
präge;  jeder  Zweifel,  daß  Heraklit  in  ihr  einen  anderen  Natur- 
Torgang  habe  zeichnen  wollen,  als  eben  die  Ausscheidui^  des 
Wasserdampfes  aus  der  teUurischen  Nässe,  muß  hier  schwinden. 
Denn  der  aufsteigende  Wasserdampf  schafft  die  Wolke  und  diese 
gestaltet  sich  zur  Wolkenmasse  imd  damit  zum  Dunkel  und  f&hrt 
im  Dunkel  die  Nacht,  in  den  dunkeln  schweren  Wolken-  und  Begen- 
massen  den  Winter  herbei. 


1)  Im  allgemeinen  ist  auf  oben  S.  69  ff.  Heraklits  Lehre  von  der  xdro}  nnd 
äva  6d6gf  die  beide  nach  Hippol.  ref.  9,  10  fila  xal  miyvij  sind,  zu  Tervreisen. 

2)  Diog.  L.  a.  a.  0.:  nach  dem  Abschluß  der  6d6g  inl  rh  ndva  (xriyv^iuvov 
9h  th  ^dtDQ  alg  yTfV  xQinB69'aC)  Beginn  der  in\  xh  ävo  6d6g:  ^dliv  te  al  tiiv  ffjv 
XBtc^aiy  i^  ^g  th  GdanQ  ylvBCd'aij  i%  dh  xo'bxw)  rä  Xoutd^  6%Bdhv  wkvta  M  tiiP 
&va^ftlcc6tv  &vdyoiv  xiiv  &nh  xi}g  d-aldaarig  — ,  worauf  die  im  Text  gegebenen 
Worte  folgen. 

S)  Man  hat  umgekehrt  die  Xaitn^d  auf  das  Wasser,  die  6%oxBivi/j  auf  die 
Erde  zurüokf&hren  wollen:  aber  einmal  kann  das  iyQ6v  vom  Wasser  nicht 
getrennt  werden,  sodann  aber,  und  Tor  allem,  weist  die  Analogie  der  Aristo- 
telischen Theorie  auf  die  richtige  Beziehung.  Wenn  aber  Diogenes  Heraklit 
&nh  rfig  ^aXchrf]?  sagen  l9.ßt,  so  ist  dafOr  allgemein  das  Element  des  Wassers 
anzunehmen. 

4)  Diog.  L.  9,  9  — 11:  yon  der  6xoxbivi^  heißt  es,  inixQccxi^acav  ¥6%ta  iato- 
xalatv  —  femer:  ix  xoü  öxotttifoü  xh  (>yQhv  nlsovd^ov  x^Hi^^^  änsgyäSsöd^t, 
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Schwieriger  gestaltet  sich  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  anderen 
iva^lUaöig,  der  ixb  yfjg  stattfindenden  Ausscheidung.^)  Sie  ist  XafiXQa 
und  Tca^aQdj  aus  ihr  zieht  die  Sonne  ihre  Lebenskraft,  sie  bildet  den 
Tag  und  den  Sommer;  Feuer,  Licht  und  Wärme  sind  es,  die  durch 
sie  gemehrt  und  gefordert  werden.  Eine  Stoffausscheidung  aus  der 
Erde  mit  solchen  Wirkungen  ist  der  heutigen  Wissenschaft  unbekannt, 
wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Heraklit  hier  einen  bestimmten 
Naturvorgang  im  Auge  hat,  den  er  aber,  ihn  miBverstehend  und  seine 
Wirkung  übertreibend,  über  seine  tatsächliche  Bedeutung  hinaus 
erhöht  und  erweitert  hat.  Nur  ein  Vorgang  läßt  sich  annähernd 
mit  der  Erdausscheidung,  die  bestimmt  als  dem  Feuer  zugute 
kommend  charakterisiert  wird,  vergleichen:  es  ist  die  von  der  Erd- 
oberfläche ausgehende  Wärmestrahlung.^  Wird  die  Erdoberfläche 
sichtbar  und  fühlbar  von  der  Sonne  erwärmt,  so  findet  zugleich  eine 
unausgesetzte  Rückstrahlung  der  aufgesogenen  Sonnenstrahlen  statt, 
welche  die  Atmosphäre  erwärmt  und  in  ihr  mannigfache  Wandlungen 
und  Erscheinungen  hervorbringt.  Die  ivadviiCaöig  ixb  yf^g  Heraklits 
und  aller  folgenden  Physiker  kann  nur  in  Beziehung  zu  dieser  Rück- 
strahlung der  Sonnenwärme  von  der  Oberfläche  in  die  Atmosphäre 
verstanden  werden.  Die  Beschränktheit  des  antiken  Wissens  tritt  uns 
darin  entgegen,  daß  diese  Rückwerfimg  der  Sonnenstrahlen  nicht  nur  als 
eine  Bewegung  gefaßt  wird,  welche  auf  die  Atmosphäre  einwirkt 
und  in  ihr  gewisse  Wandlungen  hervorruft,  sondern  daß  sie  als  eine 
Ausscheidung  materieller  Stoffe  irrtümlicherweise  erkannt  und 
dargestellt  wird.  Findet  nach  antiker  Auffassung  die  Erwärmung  der 
Erdoberfläche  in  der  Weise  statt,  daß  die  Sonne  materielle  Teile  ihres 
Feuerelementes  auf  und  in  ihr  ablagert,  so  sind  es  eben  diese 
materiellen   Feuerteile,    welche   jetzt    wieder    ausgeschieden    und    als 

1)  Diog.  a.  a.  0.  t^v  i^kv  ykq  tafiTCf^v  &pa^iilaciv  <ployoi}9'atcap  iv  t(ft  %6ithp 

&cvQa.    Da  Sonne  und  Gestirne  nach  Heraklit  täglich  nen  sind,  so  ist  auch  die 
&9a9vfiiaötg  täglich  neu  sich  bildend  zu  denken. 

2)  „Daß  die  solaren  W&nnestrahlen  in  die  Anßenpartien  der  Erde  eindringen 
nnd  dortselbst,  je  nachdem  sie  ein  größeres  oder  geringeres  Maß  von  thermischer 
Energie  mitbringen,  eine  mit  den  Jahreszeiten  wechselnde  Erwärmung  hervor- 
bringen müssen,  leachtet  yon  selbst  ein'^  Günther  a.  a.  0.  1',  828.  Von  dieser 
Wärme  der  Erdoberfläche  ist  die  Eigenwärme  der  Erde  selbst  völlig  zu  trennen: 
beide  sind  dnrch  eine  neutrale  Zone  geschieden.  Wie  alle  Körper  Wärme  aus- 
strahlen, so  haben  auch  die  oberen  Schichten  des  Erdbodens  die  Aufgabe,  dnrch 
ihre  Ausstrahlung  der  Wärme  die  Erwärmung  der  Luft  hervorzubringen. 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grlech.  Altert.  29 
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&vttd'vpLCcc6is^)f  d.  h.  als  ein  Auflösen  in  Banch^  in  die  Atmosphäre 
aufwärts  getragen  werden.  Diese  Fenerteile  müssen  notwendig  be- 
stimmte Wirkungen  ausüben  und  in  der  Bestimmung  dieser  Wirkungen 
ist  Heraklit  und  alle  ihm  folgenden  Forscher  weit  über  die  Grenze 
des  Möglichen  hinübergegangen.  Denn  in  der  einheitlichen  Gestaltung 
des  Universums,  nach  der  nicht  jedes  Gestirn  eine  Welt  f&r  sich, 
sondern  das  All  einen  Kosmos  bildet,  hat  die  Forschung  eine  direkte 
Wechselwirkung  nicht  nur  der  Stemenwelt  auf  die  Erde,  sondern 
auch  umgekehrt  dieser  auf  jene  annehmen  zu  dürfen  geglaubt:  scheiden 
sich,  wie  wir  früher  gesehen  haben,  aus  der  Feuerregion  der  Welt 
Teile  aus,  die  in  allmählicher  Wandlung  und  in  steten  Übergängen 
Tom  Feuer  durch  Luft*in  Wasser  und  Erde  sich  stofflich  umsetzen, 
so  müssen  nun  auch  üi  umgekehrter  Folge  ebendiese  ausgeschiedenen 
Stoffe  aus  Erde  und  Wasser  wieder  rückwärts  in  Luft  und  Feuer 
heimkehren.  Die  ivad'viilaöig  &3th  y7\q  der  antiken  Physik  beruht 
also  auf  einer  durchaus  richtigen  Beobachtung:  sie  ist  aber  in  ihrer 
Wirkung  weit  überschätzt.  Denn  nach  Heraklit  bringen  die  so  aus 
der  Erde  ausgeschieden  Feuerteile  nicht  nur  Wirkungen  in  der 
Atmosphäre  hervor:  jene  Feuerteile  vermögen  über  die  Ghrenzen  dieser 
letzteren  hinauszugehen  und  bis  in  die  höchste  Feuer-  und  Äther- 
region  einzudringen  bzw.  zurückzukehren,  in  der  sie  die  Gestirne  in 
ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Existenz  tragen  und  erhalten.  Es  findet 
durch  sie  eine  stete  Erneuerung  und  periodische  Mehrung  des  Feuer- 


1)  Ansdruck  und  Begriff  der  &vbc9viiLaöig  Bcheiaen  Bchon  bei  Homer  an- 
gedeutet. Denn  die  scheinbar  auseinandergehenden  Bedentangen  Ton  McHy  als 
der  heftigen  Bewegung  und  als  des  Banchens  bzw.  iUlnchems,  finden  ebenso  wie 
bei  dem  TCQriCTiJQ  und  der  ävtnij  in  dem  Begriff  des  Feuers  ihre  Einheit  nnd  Zu- 
sammengehörigkeit. Wenn  nach  den  alten  Erklärem  das  Wöat  anch  nur  eine 
eingeschränkte  Beziehimg  zu  den  änaQxai  oder  ägyiuxta  hat  (I  219 f.  Scholl.; 
I  446),  so  wird  doch  anderseits  stets  das  Verbrennen  im  Feuer  hervorgehoben 
i  281;  hy.  Ap.  491.  609  nifQ  t*  iTCtJtcclovvBg  ini  x*  SXtpixa  Isvaii  ^oweg.  Daher 
d^op  oder  d-vog  Räucherwerk  (Z  270  öhv  ^isöötv  Scholl,  ^fuä^öi);  der  später 
hineingetragene  Begriff  des  Wohlriechenden  ist  erst  sekundär  aus  der  Grewohn- 
heit  entstanden,  dem  Opfer  wohlriechende  Stoffe  beizugeben  8  60.  O  168  9v63p 
viq>og,  das  den  Sitz  des  Zeus  umschliefit,  wird  zwar  Scholl,  als  s^f&dag  &7ch 
dviua^citav  erklärt:  es  ist  das  aber  schwer  glaublich;  es  liegt  näher,  in  ihr  die 
Yom  himmlischen  Feuer  erglühte,  scheinbar  selbst  in  feurigem  Bauch  stehende 
Wolke  zu  erkennen  (vgl.  Hesiod  ^«07.  667  dvriivrmv  inl  ßmit&v;  Heraklit  selbst 
Hippel.  9,  10  Tc^Q  hn&cav  «rvftfuyH  ^&\ta6w).  Es  scheint  also  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Mo  und  seiner  Derivate  das  „im  Feuer  sich  bewegen ^^,  das  „im 
Feuer  verbrannt  werden",  das  „in  Bauch  sich  auflösen";  und  dieser  Begriff  tritt 
auch  in  der  &9cc^nLa(Hg  hervor. 
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gehaltes  vor  allem   der  Sonne  statt;   deren  Folge  der  Wechsel   der 
Jahreszeiten,  die  Fortdauer  des  ganzen  kosmischen  Lebens  ist.') 

Wenn  so  in  unzweideutigster  Weise  Ton  zwei  ivad'vfiiddSLg  die 
Rede  ist^  die  in  gemeinsamem  oder  in  wechselseitigem  Stoffausscheiden 
von  Wasserteilen  und  Feuerteilen  die  Schicksale  Ton  Atmosphäre  und 
Himmel  regeln  und  bestimmen,  so  kann  es  doch  nicht  verkannt 
werden,  daß  in  allen  Beferaten,  die  wir  über  Heraklits  Lehre  besitzen, 
die  feuchte  Ausscheidung  entschieden  in  den  Vordergrund  tritt.^  Die 
Lösung  dieses  scheinbaren  Widerspruchs  ergibt  sich  aus  dem  System 
Heraklits  selbst.  Erinnern  wir  uns,  daß  ihm  der  elementare  Stoff- 
umsatz sich  in  einem  bestimmt  festgehaltenen  Turnus  vollzieht,  bei 
dem  die  ävo  bdög  genau  in  derselben  Weise  statthat  wie  die  Tcdtio 
idög^  so  müssen  wir  annehmen,  daß  die  Ausscheidung  der  Feuerstoffe, 
die  ävad^filccdis  &xb  yf^g^  sich  nicht  unmittelbar  vollzieht,  sondern 
daß  sie  gleichfalls  den  allen  Elementen  gewiesenen  Weg  einhält,  indem 
die  Erdstoffe,  welche  die  Feueratome  in  sich  enthalten,  zunächst  in 
Wasser  sich  auflösen,  um  in  und  mit  diesem  der  weiteren  Verwandlung 
sich  zu  unterziehen.^)    In  der  Auffassung  Heraklits  müssen  die  mit 

1)  Man  ist  zunächst  yersuclit,  das  Referat  des  Diogenes  (wie  wir  es  oben 
wiedergegeben  haben)  auf  die  Entstehung  und  den  Untergang  der  Welt  zu  be- 
ziehen, die  ans  dem  Feuer  ihre  yivsüte  nimmt,  in  der  ix^vgoötg  endet.  Denn 
das  ist  die  Anpassung  Clemens'  Alex,  ström.  6,  105  p.  712  F.,  der  den  Vorgang 
im  wesentlichen  ebenso  schildert  wie  Diogenes.  Vgl.  Clem.  t^  tcvq  —  di'  äiqog 
•rginBrat  alg  h^gSv,  Diog.  %v%vo{>\Levov  vh  nvg  i^pygalvsö^ai  6vvt6tdiisv6v  ra 
ylveö^ui  %9<0Q'y  Clem.  ix  dh  to^ov  (vaü  ^Scetog)  ylvzva^  yfl  (xal  o(>Qav69  xal  tä 
iltJtsQUxSiuva)  ^  Diog.  TcriyvviiBvov  dh  v6  Qdag  sig  yffv  tQiytsc&ai.  Eine  solche 
Dentung  der  elementaren  Obergänge  bei  Diogenes  ist  aber  unmöglich;  denn  da 
derselbe  von  Tag  und  Nacht,  von  Monaten,  Jahreszeiten  und  Jahren,  Ton  Regen, 
Winden  und  allen  atmosphärischen  und  kosmischen  Prozessen  redet,  so  ist  hier 
unzweifelhaft  von  den  Vorgängen  des  regelmäßigen  Naturverlanfs  die  Bede. 
Beruht  des  Clemens  Darstellung  auf  richtiger  Erfassung  seiner  literarischen 
Quelle,  so  muß  Heraklit  die  Weltenbildung  ebenso  dargestellt  haben,  wie  den 
normalen  Naturverlauf,  für  den  eben  jener  Weltbildungsakt  prototypisch  war. 

2)  So  heißt  es  Diog.  a.  a.  0.  öxedbv  ^dvra  ini  x^v  &va9viUa6iv  &vdyaip  tijv 
iiich  Ti}g  ^alatftfTjp,  während  im  folgenden  die  zwei  &vadv(uot<tets  geschieden 
werden.  Es  wird  nicht  nnr  der  äifg  Aetins  1,  8,  11  als  ZSühq  ävadvittaiupov  be- 
zeichnet, sondern  auch  die  Gestirne  2,  28,  6  d9x6iuvoi  xiig  &xh  r^ff  ^Qäg  Avu" 
^^viudöemg  cc4)ydgf  dagegen  2,  17,  4  tgifpsö^ai  tahg  dctigag  ix  tfjg  dfch  y^g 
&pa9v(ud68i»g.  Anch  die  Seele  ist  4,  S,  12  &va9v(ilactg  ix  t&v  iv  airc^  (r^ 
%66\iLtp)  iyyg&Vy  wie  anch  Aristoteles  »ipvx.  A  2.  406a  25  nur  allgemein  Ton  der, 
d.  h.  Yon  einer  dva^vfilaötg  spricht. 

8)  Von  den  Übergängen  der  Elemente  ineinander  im  allgemeinen  oben  S.  57  ff. 
Die  Verwandlung  der  Erde  in  Wasser  wird  Diog.  9,  9  bestimmt  hervorgehoben. 
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der  Erde  sich  verbindenden  Fenerteile  in  stnfenweiser  Evolution  erst 
durch  Wandlung  in  Luft  und  Wasser  sich  einen  Weg  zur  Erde 
gebahnt  haben:  sie  werden  so  selbst  integrierende  Bestandteile  der 
Erde.  In  ihrer  Rückbildung  läßt  sie  Heraklit  gleichfalls  aus  der 
Erde  sich  in  Wasser  umwandeln,  um  nun  selbst  zur  Ausscheidung 
ixb  d-aXciöörig  zu  werden  und  so  mit  derjenigen  Stoffausscheidung 
sich  zu  vereinen,  welche  direkt  und  selbständig  ixb  ^alAööris  statt- 
findet. In  dieser  Verbindung  der  eigentlichen  Wasserausscheidung 
mit  der  Erdausscheidung,  welche  letztere,  potenziell  die  Feuerteile  in 
sich  tragend,  gleichfalls  in  Wasser  sich  auflöst,  treten  die  beiden 
Stoffe  von  Wasser  und  Feuer  nun  aktuell  hervor  und  wirken  ge- 
meinsam und  doch  verschieden  in  Atmosphäre  und  Himmel.^)  So 
erklärt  sich,  daß  von  zwei  ivadviudöstg  und  doch  zugleich  von  einer 
die  Bede  sein  kann:  es  ist  nur  ein  Strom,  in  dem  sich  die  tellurischen 
Ausscheidungen  von  Feuer  und  Wasser  aufwärts  bewegen.  Wie  bei 
Aristoteles  nie  die  trockene  Ausscheidung,  die  iva^vfiCaöig  ixb  2^^, 
ohne  die  feuchte,  die  iva^vfiCaöig  ixb  d'aXdttrig,  ist,  so  hat  auch 
Heraklit  jene  stets  mit  der  letzteren  sich  vereinen  lassen,  um  in 
gemeinsamem  Anstieg  zur  Atmosphäre  bzw.  zum  Himmel  sich  tätig 
zu  erweisen. 

Diese  eine,  gemeinsame,  aus  tellurischen  Stoffen  zusammengesetzte 
ava^ßCaöig  steigt  zunächst  zur  Atmosphäre,  zur  Region  des  ai^Q  auf 
und  gestaltet  dieselbe.  In  der  Umwandlung  des  aufsteigenden  Wasser- 
Stoffes  wird  dieser  selbst  zum  Luftelement  und  daher  erklärt  es  sich, 
daß  die  Heraklitsche  äva^vfiiaöig  selbst  nicht  nur  in  innigster  und 
nächster  Beziehung  zur  Luft  steht,   sondern   daß   sie   selbst  geradezu 

Nachdem  hier  der  Gang  der  xcnm  6S6g  geschildert  ist,  heißt  es  ndUv  t«  ai  ri^p 
yi\»  XBta^aif  i^  ^g  th  ^Srng  ylvaa^an  es  findet  also  eine  Anflösnng  der  Erde  in 
Wasser  statt,  wie  es  auch  dem.  ström.  6,  16  p.  746  heißt  ^x  yris  ^wq  ylpBXM 
und  Max.  Tyr.  a.  a.  0.  ^dmQ  {;{[  xhp  yfjg  ^dvarov, 

1)  Wir  haben  also  auch  hier  die  Worte  des  Diogenes  ndXiv  tb  al  ti^p  yfiP 
XBtö^aiy  i^  ^g  t6  ^Sühq  yipBcQ'ai  nach  dem  Zasammenhang,  trotz  der  Betonang 
▼on  x^p  yr^if  und  xh  vSmQy  anf  den  normalen  Natorprozeß  zu  beziehen  nnd 
können  sie  nur  so  verstehen,  daß  Teile  der  Erde  in  Wasser  sich  verwandeln. 
Clemens  bezieht  anch  hier  die  Worte  Heraklits  d-dlaöca  Smx4§xm  xal  luv^ietcu 
Big  xhv  cc4)xhp  X6yop  6%otog  nQ&xop  rjp  Ifj  yBvia^ai  yi^p  anf  die  Weltbildnng  bzw. 
ixn^Qüiiaig.  Anch  in  bezag  hierauf  müssen  wir  annehmen,  daß  der  Natorprozeß 
in  seiner  steten  Wiederholung  sich  im  kleinen  ebenso  abspielt,  wie  im  großen 
die  Weltbildung  und  der  Weltuntergang.  Es  ist  aufs  höchste  zu  bedauern,  daß 
wir  hier  überall  so  sehr  auf  Vermutungen  angewiesen  sind  und  daß  wir  nicht 
yermögen,  von  dem  Systeme  dieses  genialsten  Forschers  des  griechischen  Altertums 
mehr  als  ein  dürftiges  Gerippe  zu  rekonstruieren. 
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Luft  ist.^)  Da  die  AvadviiCaöis  sicli  aber  sehr  wechselnd^  je  nach  den 
Maßen  und  Verhältnissen  der  beiden  ihr  zugrunde  liegenden  Stoffe, 
gestalten  kann,  so  muß  dementsprechend  auch  die  Bildung  der  Luft 
eine  sehr  mannigfaclie  sein.  Überwiegen  die  PenerteUe,  ßo  wird  die 
Luft  hell  und  rein,  überwiegen  die  Wasserteile,  so  wird  dieselbe 
wolkig,  dunkel  und  feucht.  Der  Tag  entsteht,  indem  die  lichte  und 
feurige  Ausscheidung  die  Oberhand  erhält,  die  Nacht,  indem  die 
wassrigen  und  dunkeln  Bestandteile  der  ivad^iiCaöig  zur  Herrschaft 
gelangen.  Und  weiter  entsteht  der  Sommer,  indem  die  lichten,  feurigen 
und  warmen  Stoffe  der  Ausscheidung  sich  ansammeln  und  die  dunkeln, 
feuchten  und  kalten  Stoffe  zurückdrängen;  während  im  Winter  wieder 
umgekehrt  die  letzteren  über  die  ersteren  zur  Herrschaft  gelangen. 
Die  Luft,  die  Atmosphäre,  ist  der  eigentliche  Schauplatz  des  Ringens 
beider  ävadviiidöBig  um  die  Herrschaft;  unter  der  wechselnden  Ein- 
wirkung dieser  gestaltet  sie  sich  verschieden,  bald  das  Übergewicht 
der  einen,  bald  das  der  anderen  zur  Erscheinung  bringend. 

Es  ist  erklärlich,  daß  für  Heraklit,  dem  das  Feuer  das  eigentlich 
göttliche  Element  und  Prinzip  ist,  das  Übergewicht  der  lafixgä 
ivadviiCaöig  den  Höhepunkt  des  kyklischen  Naturlebens  bildet.  Es 
scheint,  daß  er  für  diese  höchste  Wirksamkeit  der  ausscheidenden 
Feuerstoffe  die  Bezeichnung  jegr^öxTiQ  gebraucht  hat.*)  Li  diesem 
Worte,  welches  von  x^^rn  gebildet  ist,  liegt  sowohl  der  Begriff  des 
Brennens  wie  des  Hauchens  oder  Wehens  und  es  ist  ein  weiterer 
Beweis  dafür,  daß  die  älteste  Auffassung  des  brennenden  Feuers  dieses 
niemals  ohne  den  mit  ihm  verbundenen  Luftzug  oder  Hauch  gedacht 

1)  Daß  Heraklits  &va&vftia6is  zur  Lnft  wird ,  ist  oben  S.  45  f.  dargelegt. 
Daher  von  Heraklits  Stoff  Aetins  1,  8,  11  &va^nuhiuvov  —  Aigcc  yLvzc^av.  In- 
sofern entspricht  dieser  &^q  Ava^ftiaiuvog  in  sehr  wesentlichen  Stücken  dem 
feurigen  «rsf^fux  der  Stoiker.  Wenn  Aetins  1,  28,  1  von  dem  al^igtov  tfdfur  als 
6niQ\ta  riig  toD  navrhg  yavicsas  im  Sinne  Heraklits  spricht,  so  hat  man  das 
cniffiuc  als  von  Heraklit  gesagt  nicht  zngeben  wollen:  dagegen  ist  zn  bemerken, 
daß  schon  s  490  von  dem  öniQita  7CVQ6g  redet.  Wenn  aber  die  Ava^iuacig  mit 
Vorliebe  nach  dem  Überwiegen  der  Wärme  charakterisiert  wird,  so  ist  sie  zu- 
gleich in  der  Mischung  nasser  nnd  feuriger  Stoffe  sehr  wechselnd,  daher  Diog. 
9,  10  richtig  xcctä  rag  Sia<p6Qovg  &va&vittdöaig  die  atmosphärischen  Prozesse 
sich  entwickeln  läßt. 

2)  ÜQricxiJQ  von  ngi^m  regelmäßig  gebildet,  wie  z.  B.  ö(oti/iq  yon  tfo^o.  In 
der  Bedeutung  des  Wehens  vom  Winde  gebraucht  A  481 ;  ß  427 ;  in  etwas  ver- 
tiefter Bedeutung  17  860;  daher  Scholl,  durch  (pv6&  erklärt.  In  der  Bedeutung 
des  Brennens  vom  Feuer  £416;  H429.  482.  Offenbar  kommt  in  diesem  Worte 
die  Yolksanschauung,  der  Brennen  und  Wehen  verschiedene  Beziehungen  eines 
Aktes  sind,  zum  Ausdruck. 
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hai  Dieser  Hauch  ist  demnacli  ein  integrierender  Bestandteil  des 
Feuers  selbst.  Der  ^QtiöTijQ  tritt  uns  zuerst  bei  Hesiod  entgegen  und 
erscheint  hier  in  durchaus  charakteristischer  Wesenheit  als  ein  Glut- 
hauch des  brennenden  Feuers,  welches  namentlich  im  Gewitter  sich 
fühlbar  und  sichtbar  machi^)  Wenn  die  überhitzte  Luft  einer  Flamme 
gleich  glüht  und  zittert  und  die  Welt  mit  ihrem  heißen  Atem  erfüllt, 
so  ist  das  eben  nach  antiker  Auffassung  das  Feuer  selbst,  welches  in 
Gluthauch,  XQtiöTi^Qy  sich  wandelt  und  so,  die  Luft  erfüllend,  selbst 
als  glühende  Luft  erscheint.  Bei  Hesiod  wirkt  der  x^6ti^Qj  soweit 
wir  urteilen  dürfen,  von  oben  aus  der  ätherischen  Region:  er  ist 
selbst  die  Glut  des  ätherischen  Feuers,  die  die  Luft  ergreift  und  sie 
gestaltet;  und  mit  dieser  Auffassung  scheint  auch  eine  Charakteristik 
Heraklits  selbst  zu  stimmen,  die,  wenn  auch  durch  das  Medium  der 
Theophrastschen  Berichterstattung,  auf  Heraklit  selbst  zurückgeht: 
auch  hier  erscheint  der  ücgtjötTJQ  als  die  Glut  des  ätherischen  Feuers, 
welches  demnach  von  oben  her,  aus  der  Region  des  Äthers  der  dunklen 
Wolken-  und  Luftbildung  sich  bemächtigt  und  dieselbe,  mit  seiner 
Glut,  seinem  Brande  ergreifend,  sie  au&ehrt  und  zum  Verschwinden 
bringt.  In  der  scheinbar  in  Feuer  erglühenden  Wolke  des  heißen 
Sommertages  erkennt  Heraklit  in  erster  Linie  den  xgriöTi^Q:  das  Feuer, 
die  heiße  Glut  desselben  kommt  aus  dem  Äther  selbst,  dem  höchsten 
und  eigentlichen  töxog  des  Urfeuers.*) 


1)  Heaiod.  ^eoy.  844 ff.  naüfuc  —  ßgovriig  xs  öTsgonrig  xa  xvQ6g  x'  &nh  xolv 
naXmgov  nQriöti^Qmv  &vi{uop  rs  xbqovvo^  x8  <pX8yed'6vxos,  Mit  den  ngriöxfiQes  ist 
also  das  naüfuc  eng  yerbnnden  und  sie  erscheinen  speziell  im  Gewitter.  Ver- 
gleicht man  hiermit  die  andere  Gewitterschilderang  Hesiods  690  ff.,  so  treten 
hier  an  die  Stelle  der  sr^i^tfr^^s;  nnd  ihres  xaf^fue  die  ^9Qii6g  &vt(Lij  695.  Aach 
dieses  Wort  (Hom.  Avxinj^  ävxii,^)  drückt  in  ältester  Sprache  das  Wehen  and 
zugleich  die  Wärme  aus:  als  Hauch  des  Atems  1609;  JC89;  der  Winde  1400 
&QyaXiüMf  äpifußv  äitiyaQxov  &vxftijv;  a  289;  vom  Feuer  qp  866  äw^iii  ^HtpalcxoiOy 
hier  yon  Eust.  erklärt  &vxitii  ycvghg  6  %anv6gy  &g  &vadvftUc6ig;  vgl.  2^11 
»^ngriaxop  &vTiiijv:  hy.  Merc.  187  %vQ6g  —  &vxitfl:  der  verzehrende  Feuerhauch, 
die  Beweg^ung  der  Feuerglut,  welche  ihre  Nahrung  verzehrt  und  vernichtet. 
Man  ersieht  hieraus,  wie  ^QtiöxijQ  und  &vxiiii  wesentlich  gleich  erscheinen:  es 
ist  der  als  Luftzug,  als  Wind  sich  fühlbar  machende  Glutodem  des  Feuers. 

2)  Es  heißt  AetiuB  8,  8,  9,  daß  Heraklit  die  TCt^riöxfiQsg  benannt  habe  xcerä 
P8q)&v  iiiTCQijaHg  xal  aßi^atg^  wie  er  die  &öxQaytäg  xaxä  xocg  x&v  9viumiUviop 
i^ätpaig  deutete  Wenn  hier,  wie  wir  Kap.  9  sehen  werden,  der  ngriati^Q  die  von 
der  Erde  aufsteigende  Glut  ist,  so  zwingt  uns  Heraklits  Lehre,  daß  die  &V9 
6S6g  sich  genau  so  vollzieht  wie  die  ndxa  6S6gy  zu  der  Annahme,  daß  der 
TCQTiöxi^Q  auch  abwärts  vom  Himmel  sich  in  gleicher  Wirkung  äußert.  Es  ist 
also  der  nQticx'QQ  zunächst  die  aus  dem  Ätherraume  sich  entwickelnde  feurige 
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Bildet  sich  alsO;  soweit  uns  ein  Urteil  zusteht,  der  x^öxi^q  von 
oben  durch  Eingehen  des  ätherischen  Feuers  in  die  Luft,  so  hat 
Heraklit  als  xgtjötijif  zugleich  auch  die  tellurische  Ausscheidung  nach 
dem  Übergewichte  ihrer  Wärme,  ihrer  Glut  bezeichnet.  Wie  in  dem 
abwärts  wirkenden  x^öxi^q  die  Glut  des  Feuers  sich  mächtig  erweist, 
so  zeigt  sich  in  der  aufwärts  vom  Erdboden  ausstrahlenden  Glut 
gleichfalls  das  Feuer  tätig:  und  da  es  nur  ein  Feuer  gibt,  welches 
die  Welt  regiert,  so  kann  in  diesem  von  der  Erde  aus  glühenden 
Brande  nur  dieselbe  Macht  erkannt  werden,  welche  vorher  vom 
Himmel  her  seine  Glut  ausgestrahlt  hat>)  Von  oben  wie  von  unten 
ergreift  diese  Feuerausscheidung  die  Luft  und  gestaltet  sie  im  heißen 
Gluthauche  um.  Von  dieser  ihrer  signifikantesten  Erscheinungsform 
ist  die  Feuerwirkung  benannt:  damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  die 
letztere  stets  in  solcher  Intensität  zum  Ausdruck  kommt.  Sie  ist 
aber  immer  dieselbe,  immer  von  oben  nach  unten,  von  unten  nach 
oben  gerichtet  und  in  unausgesetzter  Bewegung,  mag  sie  nun  in  der 
Glut  des  Sommers  als  yersengender  Brand,  oder  im  Winter  in  kaum 
bemerkbarer  Wärme  ausstrahlen. 


Glut,  welche  das  Dunkel  und  die  MaBse  der  Wolkenbildxmg  auflöst  nnd  zn 
fenrigen  Gebilden  umschaffb;  und  die,  nachdem  sie  zur  Erde  gelangt  ist,  yon 
hier  aus  wieder  rückwärts  in  gleicher  Weise  sich  wirksam  erweist.  Dem  entspricht, 
wenn  Hesiod.  ^«oy.  696  sagt  zovg  S*  ä^tpens  d'BQiiog  ävtui^  —  9X6$  d'  i^iga  dUxv 
f!%apBV  äenstog:  die  Flamme,  welche  den  &ijg  ergreift,  kann  nur  die  flammende 
Glnt  des  Äthers  sein,  von  der  der  ä'/JQ,  d.  h.  die  Wolke,  ergriffen  erscheint, 
daher  eng  mit  der  ^BQiihs  &vtftijy  dem  Gluthauche  verbunden,  der  mit  diesem 
scheinbaren  Yersengtwerden  der  Wolke  gemeinsam  auftritt.  Daß  hier  nicht 
vom  Leuchten  des  Blitzes  die  Rede,  zeigt  die  unabhängig  davon  erw&hnte  a'byii 
lucQiuiiQaviSa  xBgawoii  za  öTBQonrig  xb.  Daß  Heraklit  im  Himmel  als  dem  al9'ilj(f 
den  eigentlichen  v6nog  des  Feuers  gesehen  hat,  zeigt  Aetius  1,  28,  1,  wo  er  th 
aMffiov  c&iut  als  cnigyAx,  xris  xo^  navxbs  yBvicBiog  xal  nBffMov  yiixQOv  rBxccyiUvrig 
faßt;  daher  der  oigavbg  %6Qivog  Aetius  2,  11,  4;  und  ZBhg  at^Qi^g  Strabo  1,  p.  6. 
1)  Hierher  gehören  die  Worte  Heraklits  bei  Clemens  a.  a.  0.  ^i;^^;  xQwtal 
ytffAxov  9dtXac6a^  d'oXdccrig  Sh  x6  pihv  ^ykiöv  7I},  x6  Sh  ^itMv  xqtiöx^q,  Clemens 
bezieht  dieselben  wieder  auf  die  Weltbildung,  indem  er  die  Worte  t6  iikv  ^iimv 
7f},  T^  Sh  ^fuav  ytQtiCxi^Q  erklärt:  ylvBxat  74  *<^^  oiQccvbg  «al  rde  iiKtBQiBx6iuvai 
der  oiQav6g  mit  seinem  Inhalt  entspricht  hier  also  dem  srptjtfrij^.  Ist  Clemens* 
Deutung  richtig,  so  müssen  wir  wieder  einen  ähnlichen  Gang  für  den  gewöhnlichen 
Naturprozeß  annehmen:  bildet  sich  entsprechend  der  xarco  696g  das  Wasser- 
element,  bzw.  Teile  desselben,  in  Erde  um,  so  entsteht  anderseits,  entsprechend 
der  &v(o  6S6gy  aus  dem  Wasser  der  ytgricxiljff  ^  der  als  solcher  die  Bildung  des 
gesamten  Inhalts  des  Himmels,  nach  allen  seinen  atmosphärischen  und  kosmischen 
Einzelheiten,  beeinflußt  und  bewirkt.  Auch  hier  aber  kann  es  sich  nur  um  Ver- 
mutungen handeln:  eine  sichere  Erklärung  der  abgerissenen  Worte  ist  unmöglich. 
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In  der  Naturlehre  des  Aristoteles  ^  die  in  der  Scheidang  und 
Charakteristik  der  beiden  Scva^vfudöBig  den  engsten  Anschluß  an 
Heraklits  Lehrsystem  aufweist^  werden  die  beiden  tellurischen  Aus- 
scheidungen nach  Ursprung  und  Wirkung  verständig  und  nüchtern 
uns  vorgeführt:  für  Heraklit  gestalten  sie  sich  zum  Mittelpunkte  der 
Welt  Die  aus  den  beiden  geschiedenen  Ausstrahlungen  von  Feuer 
und  Wasser  erwachsende  einheitliche  avad^iUaötg  wird  ihm  zur  Welt- 
seele^  zum  Weltprinzip^  welches  den  Kosmos  bildet  und  zusammen- 
hält. Denn  jene  Ausscheidung  von  Feuer  und  Wasser^  welche^  wie 
wir  sehen  werden^  alle  meteoren  Wandlungen  bedingt  und  auslost, 
gestaltet  sich  damit  zum  Mittelpunkt  des  Kosmos  selbst;  zu  der  mit 
Vernunft  begabten  Vorsehung  und  Weltenharmonie. ^)  Aber  diese,  in 
ihrer  Einheit  als  ^v^^  des  Alls  gefaßte,  dva^viUaöis  schließt  nicht 
aus,  jede  einzelne  äv<x^v(Ua6iSy  d.  h.  jede  nach  Tag  und  Ort  ge- 
schiedene Ausstrahlung  von  Wasser  und  Feuer  gleichfalls  zur  einheit- 
lichen, ja  zur  persönlichen  ^x^  zu  erheben.  In  dieser  Auffassung 
ist  die  Welt  von  avad'viudöBvgy  die  damit  zugleich  zu  flwxccC  werden, 
erfüllt.  Und  an  dem  wechselnden  und  stufenweisen  Teilhaben  der 
einzelnen  äva^vfiCatfig  an  Feuer-  und  an  Wasserstoff  mißt  sich  ihr 
Werty  ihr  Gehalt.  So  kann  Heraklit  sagen,  die  trockne  Seele  sei  die 
beste,  weil  in  ihr  der  Feuerstoff  überwiegt;  und  anderseits  kann  er 
die  einzelnen  &va^vyLidöBig''^v%al  als  Wasserwesen  sich  denken,  die, 
zugleich  den  Feuerstoff  in  sich  tragend,  zu  den  Urseelen  der  Menschen 
werden,  indem  sie  in  deren  Leiber  bei  der  Geburt  eingehen,  um  beim 
Tode  sie  wieder  zu  verlassen.     So  leben  wir  den  Tod  jener  Seelen, 

1)  Von  der  Weltseele  Aetins  4,  8,  12  ^Hq^nLlBizog  rr^v  [ihv  zoe  x6aiiov  'tfnfxriP 
&va9vfi,l(xütv  ix  z&v  iv  ain^  {r&  x6<spLm)  ^yg&Vy  ziiv  Sh  iv  zotg  S&oig  &nh  zijg 
ixrbs  xctl  TTig  iv  a'bzotg  (rotg  £(potg)  icpadvitidöBrng  y  ^fto/ev^.  Es  ist  also  die  Welt- 
seele, die  m  ihrer  Totalität  und  Einheit  gedachte  Ausscheidung  aller  feuchten 
und  feurigen  Stoffe,  während  die  t|n;%a/  der  einzelnen  organischen  Wesen  sich 
einmal  aus  jener  Gesamtausscheidung  zusammensetzen,  wozu  sodann  noch  die  im 
Inneren  eines  jeden  Organismus  selbstöndig  sich  vollziehende  Stoffausscheidung 
kommt.  Daher  Aetins  4,  7,  2  i^io^cap  (r^y  t/w^^s'  zoü  öAfunog)  y&g  Big  z^v  to6 
Tcavzhg  ipv^^sr  &va%ioQBlv  ^Qog  zo  oiioyspig:  die  Einzelseele  löst  sich  in  die  Welt- 
seele  auf.  Damit  stimmt  Aristoteles  il>vx»  A  2  405  a  26  ^Hq&ntXBixog  z^v  dq%^v  ^Ival 
tprioi  '^xifjfi'y  etjtBQ  zi]v  &va^\ua6i,Vy  i^  ^g  zaXla  cwlörriöw  xal  &Cüi>fMzwtazo9  ^ 
xal  $iov  äsL  Auch  hier  steht  die  &pa&v^a6ig  in  der  Gesamtheit  aller  sich  stetig 
ausscheidenden  Stoffe  im  Mittelpunkte  der  Welt  als  Welt  und  Dinge  bildendes 
Prinzip,  in  stetem  Flusse  (die  Charakteristik  als  &ö(oiiazmzazop  darf  man  nicht 
pressen).  Vgl.  hierzu  Philopon.  87,  10  ff.,  wonach  nach  Heraklits  Lehre  die  Ava- 
9'viiLacig  sifxlvrizog  xcel  XsnzofUQSCzdzri;  gerade  durch  ihre  Zssrrofti^euc  hält  sie 
den  Kosmos  in  Bewegung,  weshalb  tc^  Svza  iv  övvsxst  xivi/jcti. 


Heraklit:  die  &va&vitla6ig  als  tf>v;^i7.  457 

d.  h.  iva^viuaösig,  indem  diese  darch  ihren  Eintritt  in  unseren  Leib 
ihr  selbständiges  Dasein  anfgeben;  und  jene  wieder  leben  unseren 
Tod,  indem  sie  nun  wieder,  von  den  Schranken  unseres  Leibes  befreit, 
zu  selbständigem  Dasein  zurückkehren.  Für  die  Seelen  ist  es  Lust 
oder  Tod  naß  zu  werden:  denn  die  feuchte  Ava^fiCatfis  zieht  sie 
allerdings  aufwärts  und  verhilfk  ihnen  zum  eigenen  Leben;  das  Naß, 
das  Übergewicht  der  atmosphärischen  Nässe  im  Regen,  lost  sie  aber 
auch  wieder  in  ihrem  Dasein  auf  und  vernichtet  sie.^) 

Sehen  wir  ab  von  diesen  Phantasien,  die  aber  nur  die  Folgerungen 
seiner  Naturauffassung  sind,  so  ist  zu  sagen,  daß  Heraklit  der  Be- 
gründer der  Lehre  von  den  beiden  &vad^iu&66iq  ist.  Alle  Physiker, 
Yor  allem  Aristoteles,  haben  sich  ihm  und  seiner  Theorie  angeschlossen. 
In  dieser  ihrer  umfassenden  Bedeutung,  als  die  Vereinigung  feuchter 
und  feuriger  Sto£Fteile,  wird  die  iva^vfUaöi^g  zum  Mittelpunkte  alles 
kosmischen  Lebens;  vor  allem  beruht  in  ihr  das  Verständnis  aller 
meteoren  Vorgänge.  Sie  bildet  den  eigentlichen  Wendepunkt  des 
Oesamtnaturprozesses,    indem   die   Einwirkung   der   oberen   Elemente 


1)  Nach  AriuB  (fr.  39)  bei  Enseb.  pr.  er.  16,  20,  2  ipvxal  &nh  zebp  hy^&v 
&9a^\uAvxaiy  daher  die  Seelen  selbst  äva^iudcBig,  Wenn  Heraklit  also  be- 
haaptete  Diog.  L.  9,  7  Tcdvta  il>vx&v  —  ^^VQVf  bo  bezieht  sich  dieses  auf  die 
einzelnen  &va9viudöBiSf  ^on  denen  die  ganze  Atmosphäre  erfüllt  ist.  Hierüber 
handelt  Numenins  bei  Porphyr,  antr.  10.  Wenn  es  hier  heißt  pviupas  vatSag 
Idyoiiev  xal  rocg  x&v  4>SdrtDv  ngoscrAcag  Swdfuig  Idliog,  ilsyov  Sh  xal  tag  alg 
yivBCiv  %ccTtovöag  "ipvx^g  %oiv&g  Gacacag'  i^o^vxo  /ap  ntfoaiidvsiv  t&  %Sati  vicg 
ipvxäg  98onv6ip  övti  und  in  Anknüpfung  hieran  gesagt  wird  8d'9v  xccl  *H(fd- 
xUixov  li^xV^*'  9<^^o^^  xiQ'^iv  i)  (Thedinga  statt  handschr.  ft^)  ^-dratov  ^yg^öi 
ysviö^a^y  rig^tj^i^v  Sh  slvai  aiftalg  xi^v  slg  yivsciv  TCx&CMfy  so  zeigen  die  letzten 
Worte  im  Vergleich  zn  den  obigen  elg  yivsöiv  natiovcagf  daß  Heraklit  tatsäch- 
lich die  ia  der  Atmosphäre  yorhandenen  einzelnen  äva^v^döBig  als  tl>vxccl  faßte : 
das  Naß  führt  sie  zur  yivscig  aufwärts,  das  anwachsende  Naß  löst  sie  aber  zugleich 
auf  und  führt  sie  znr  Erde  herab;  daher  Heraklit  bei  Clem.  str.  6,  17  p.  746 
sag^  i^  vScerog  'il>vxii  (ylvetai)  und  umgekehrt  i\>vxv^tv  ^dvatog  ZSag  yeviü^ai. 
Der  Aussprach  bei  Nnmenius  a.  a.  0.  ^yv  ijiUlg  xhv  ixalvmv  ^•dvaxov  xal  i^ 
ixBlvag  xhv  intitsQov  ^dvtxtav  kann  nur  heißen,  daß  die  vorher  selbständigen 
tl^X^^  i^  ^^B  eingehen  und  so  anfbüren,  ein  eigenes  Leben  zu  fuhren.  Je  nach- 
dem aber  die  in  der  a|w;|^ii  enthaltene  dva^iklacig  mehr  feuchte  oder  feurige 
Bestandteile  enthält,  erhält  die  Seele  ihren  Wert:  die  a^  '*I>VXV  (^-  b.  voll 
feurigen  Inhalts)  cotpandtri  xal  äglavti  (Stob,  flor  6,  8  Hense),  die  i>yif7}  ii>vx'^ 
(6,  7)  das  Gegenteil.  Vielleicht  gehört  hierher  anch  der  Aussprach  Heraklits 
Plut.  fac.  lun.  28  p.  943  E  al  ipv^al  daii&vtai  xad"'  &9r^\  vgl.  Aristo t.  a/«^.  6. 
448  a  26  bI  Tcävta  td  övta  xanvhg  yivoixo  ^IvBg  ^v  SucyvotBv:  denn  dieses  Wort 
Heraklits  kann  sich  nach  dem  Zusammenhange  nur  auf  die  xanpihSfig  &va- 
^yiLaCkg  beziehen. 
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von  Feuer  nnd  Luft  auf  die  unteren  Elemente  von  Erde  und  Wasser 
in  ihr  sicli  wieder  aufwärts  wendet,  um  so  verbindend  und  vermittelnd 
die  obere  und  die  untere  Welt  zu  einem  gemeinsamen  Ganzen 
harmonisch  zu  verknüpfen.  Wenn  aber  in  der  ava^vnCaöts  als  der 
eigentlich  entscheidende  Faktor  das  Feuerelement  hervortritt,  so  voll- 
zieht sich  eben  in  ihr  ein  ewiger  Kreislauf  im  Leben  des  Feuers: 
vom  Himmel  kommt  es,  zum  Himmel  geht  es,  zwischen  Himmel  und 
Erde  hält  es  die  ununterbrochene  Verbindung  aufrecht.  Ohne  Über- 
gang in  die  anderen  Elemente  und  ohne  Vereinigung  mit  diesen 
würde  es  nur  zerstörend  wirken:  im  Verein  mit  dem  Wasser,  seinem 
gegensätzlichen  Stoffe,  gestaltet  es  sich  zur  Avad'viilaöts  und  wird  so 
zum  Schöpfer  und  Träger  des  gesamten  Naturlebens.^) 

Wenn  wir  so  von  den  loniem  und  Eleaten  gleichmäßig  die  Lehr- 
meinung vertreten  sehen,  daß  die  Bildung  der  atmosphärischen 
Erscheinungen  auf  einer  organischen  Genese,  der  regelmäßigen  Aus- 
scheidung feuchter  und  trockener  Stoffe  aus  Erde  und  Wasser,  be- 
ruhen, so  tritt  diese  Auffassung  zurück,  sobald  an  Stelle  einer  solchen 
dynamischen  Naturerklärung  die  rein  mechanische  Deutung  der  Natur- 
vorgänge trat.  Empedokles  sowohl  wie  Anaxagoras  und  die  Atomisten 
vertreten  diesen  Standpunkt,  und  es  erklärt  sich  daraus,  daß  fortan 
das  spezielle  Interesse,  welches  in  erster  Linie  die  lonier  den  meteoren 
Bildungen  zuwandten,  zurücktritt.  Wohl  sprechen  gelegentlich  Em- 
pedokles, Anaxagoras,  Leukipp  von  Ausscheidungen  aus  Wasser  und 
Erde,  aber  es  handelt  sich  bei  diesen  Erwähnungen  nur  um  das 
mechanische,  oft  gewaltsame  Trennen  von  Teilen,  die  in  ihrem  Wesen 
unveränderlich   sind.*)     Und   nur    die   wenigen   Epigonen    der    alten 

1)  Wenn  daher  Plato  alles  fließende  Wasser  vom  Fener  in  Fluß  und  Be- 
wegung erhalten  auffaßt,  Aristoteles  dem  Wasser  die  otxsUx  ^'sgitSvris  beilegt, 
die,  stoffbindend  und  zugleich  stofformend,  alle  irdischen  Bildungen  gestaltet, 
und  ebenso  die  Stoiker  der  Verbindung  von  Wasser  und  Feuer  die  höchste  Be- 
deutung beilegen:  so  ist  überall  hier  die  Einwirkung  der  Avad^pUacis  zu  er- 
kennen, die,  ebenso  abwärts  von  der  Feuerregion  zu  Erde  und  Wasser,  wie 
aufwärts  zur  Atmosphäre  sich  bewegend,  sich  wirksam  erweist. 

2)  So  läßt  Aetius  2,  6, 3  Empedokles  aus  dem  Wasser  9v^ua^'ijval  vhv  &i(fay 
aber  es  ist  dieses  nur  ein  mechanisches  ducngiSijvai ,  wie  es  sich  bei  der  Welt- 
bildung vollzieht.  Ebenso  gebraucht  zwar  Anaxagoras  Hippel,  ref.  1,  8,  4  r««r 
(J*  inl  Yfjg  hyqäiv  xr\v  [ihv  &aXa<saav  {>7toi(f^ai  <lx>  tb  t&v  iv  a^rf  ^ddxtov  Kß^y 
i^axii,i69iv(x€ovy  xa  i>7tocxdivxa  ovxtog  ynyovivai,  (die  Ergänzungen  bei  Diels, 
Yorsokr.  818),  aber  auch  hier  kann  man  nur  an  eine  mechanische  Aus- 
scheidung derjenigen  Homoiomerien  denken,  die  das  Wasser  bilden;  daher  er 
Simpl.  fpv6,  84,  21  ff.;  156,  Iff.  stets  nur  von  einem  &no%gi9fivai  (bei  der  Bildung 
des  Kosmos)  spricht  und  ebenso  Archelaos  Hippel,  ref.  1,  9,  2.    Aber  trotz  ihrer 
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ionischen  NatoranffaBBiuig  bleiben  der  Lehre  treu^  daß  die  Elemente 
in  ihrem  Wesen  sich  wandeln^  das  eine  in  das  andere  sich  umbilden 
und  so  in  diesen  Metamorphosen  selbst  Träger  der  mannigfachen 
Wandlungen  werden,  die  sich  vor  allem  in  der  Atmosphäre  toU- 
ziehen.*) 

Bieten  also  die  späteren  Yorsokratiker  wenig,  was  sich  auf 
unsere  Frage  nach  dem  Wesen  der  Verdunstung  und  Verdampfung 
bezieht,  so  hält  auch  Plato  an  der  mechanischen  Erklärung  der 
meteoren  Vorgänge  fest.  So  kurz  seine  Bemerkung  über  das  atmo- 
sphärische Wasser  ist,  so  ersieht  man  doch  aus  ihr,  daß  Plato  sich 
dasselbe  in  innigster,  aber  doch  nur  mechanischer  Verbindung  mit 
Luft  und  Feuer  denkt.  Die  Feuertetraeder  und  Luftoktaeder  sind 
mit  den  Wasserikosaedern  auch  noch  in  der  Luft  eng  verbunden:  wie 
aber  das  Wasser  von  der  Erde  in  die  Luft  gelangt,  das  hat  für  Plato 
ofifenbar  kein  Literesse  sich  klar  zu  machen.  Wenn  die  atmosphärische 
Feuchtigkeit  erst  durch  die  Trennung  von  dem  Feuer-,  wie  von  dem 
Luftelemente  in  dem  Gerinnen  zu  Hagel  oder  Eis  ihre  eigene  natür- 
liche Eigenschaft  der  Erstarrung  annimmt,  so  folgt  daraus,  daß  das 
flüssige  Wasser,  also  auch  der  Regen  noch  mit  dem  Feuerelemente  ver* 
einigt  ist.')     Wir  ersehen  also  aus  Piatos  Worten  nur  das  eine,  daß 

inechaniBclien  NaturauffassTiiig  spricht  Empedokles  Aetins  5,  26, 4  von  dem  'ÖYQhv 
i^i7ifuxi6ii9vov  (aus  den  Pflanzen);  Flut.  ah.  (pvc.  19  von  &7C0QQ0ai  (die  von  den 
Dingen  sich  ausscheiden);  Anaxagoras  Aetius  3,  16,  2  von  den  'byghv  nsQMcchv 
'bnb  T^g  ijUaxfjg  nsgitpogäg  i^aT^uöd-iv,  Demokrit  4,  1,  4  von  dem  &tiiol  des  anf- 
getanten  Schnees  usw.  Auch  Hippokrates  n,  äigcav  8  p.  44  Kühlew.  läßt  dnrch 
die  Sonne  tb  XB»t6x(xtov  xal  %ov(p6rocTov  aufwärts  gefClhrt  werden. 

1)  Wie  die  Pythagoreer  hierüber  lehrten,  ist  nicht  klar.  Philolaos  Aetins 
2,  6,  S  sprach  zwar  von  den  beiden  ävadviLtdaeig  von  yt^g  und  ^dmg  als  den 
zQoq>al  xov  x6cyLOv\  Näheres  darüber  wissen  wir  aber  nicht.  Diogenes  v.  Apol- 
lonia  stand  jedenfalls  auch  hierin  auf  dem  Standpunkte  der  alten  lonier,  daher 
er  Aristot.  lutBoag.  B  2.  866  a  21  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  ans  dem 
Feuchten  Luft  und  Winde  sich  bilden  läßt;  vgl.  anch  Schol.  Apoll.  Rhod.  4,  269 
^0  flkiiyo  ägndtBCd'at,  ro  Q9<oq  tfjg  d'oXdöcrig.  Auch  Metrodor  v.  Ghios  scheint 
hierin  dieselben  Wege  gegangen  za  sein,  vgl.  Aetins  S,  4,  8  &7ch  tfjg  {idoctAdovg 
&voctpoQ&g  VTch  TOÜ  äigog  övvLctac&cci  rä  vi(pri\  8,  7,  8  vdaxmdwyg  äva^viiuköBoag 
Siic  tiiv  iiXucxiiv  Hxxavöiv  yivBöd'ai  6Qfi,iiv  TCVBviidtoav. 

2)  Tim.  69  D  ro  tcvqI  iiBiuyiiivov  ^deo^,  Scov  XBnxhv  vy(f6v  xb  Siic  xr}v  xlvri^iv 
xal  viiv  6S6vy  rjv  xvXtvdov(iBVi>p  inl  yfjg  Xiyera»,  iiaXax6v  xb  ai  t&  tag  ßdoBig  fjxxov 
iSgaiovg  o^öag  ^  xäg  yijg  wcbIxbiv  (weil  aus  Dreiecken  bestehend,  während  die 
Erde  Würfel  als  Basis  hat),  roDro  Sxav  »vQog  äxoxtoQ^cd'hv  äigog  xb  ^tovotd'fly  yi- 
yovB  iihv  SfucXmxBQOVy  ^vvimöxai  dh  imh  x&p  i^t6vx<ov  Big  avx6,  Jtayhv  Sh  oZtag  usw., 
worauf  die  Erwähnung  der  Bildung  yon  Eis  und  %dXaia  usw.  folgt.  Wenn  Plato 
Aetins  8,  6,  2  (yorausgesetzt,  die  Worte  sind  richtig  überliefert)  x^v  hyqav  äva- 


460  Viertes  Kapitel.    Die  tellnrischen  Ausscheidniigen. 

das  Wasser  der  Erde  wie  das  der  Atmosphäre  in  steter  engster  Yer- 
bindong  mit  den  Atomen  von  Feuer  and  Lnft  sicli  befindet,  welche 
Verbindung  sich  nur  durch  das  Gerinnen  des  Wassers  zu  Hagel  und 
Eis  löst;  über  den  Modus,  durch  welchen  das  Wasser  in  die  Hohe 
sich  erhebt,  um  daselbst  zu  Hegen  oder  zu  Winden  zu  werden,  lehrt 
uns  Plato  nichts.  Es  bleibt  aber  im  höchsten  Grade  interessant  zu 
beobachten,  wie  tief  man  die  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  anderen 
Elemente  und  speziell  auf  das  Wasser  erfaßt  hat:  dasselbe  kann  ohne 
Verbindung  mit  dem  Feuer  sich  überhaupt  nicht  wirksam   erweisen. 

Die  Lehre  von  der  Verdunstung  und  Verdampfung  erscheint  bei 
Aristoteles  als  vollständig  ausgebildete  Theorie.  Sie  steht  so  sehr  im 
Mittelpunkte  seiner  ganzen  Naturanschauung,  daß  wir  sie  geradezu 
als  das  entscheidende  Moment  derselben  ansehen  dürfen,  dem  gegen- 
über alle  Einzellehren  über  Wolken,  Winde  und  die  mannigfachen 
meteorischen  Erscheinungen  an  Bedeutung  weit  zurücktreten.  Denn 
diese  seine  Theorie  von  den  irdischen,  himmelwärts  steigenden 
Dünsten  und  Dämpfen  bildet  den  Schlüssel  für  das  Verständnis  aller 
jener  Einzeldeutungen  von  atmosphärischen  Niederschlägen,  von  Luft- 
strömungen, von  Meteoren  und  allen  den  anderen  mannigfaltigen 
Erscheinungen  in  Luft  und  Äther.  Diese  hohe  Bedeutung  der 
Aristotelischen  Lehre  von  der  &x(iCg  und  von  der  Ava^vfUccais  legt 
uns  die  Pflicht  auf,  dieselbe  hier  eingehend  zu  behandeln. 

Betrachten  wir  zunächst  die  &t[ils,  so  gibt  uns  Aristoteles  eine 
Definition  derselben,  wonach  sie  ihrer  Natur  nach  iyQbv  xal  d-BQiiöv 
ist,  daher  sie  gleichen  Wesens  mit  der  Luft  selbst  scheint,  die  wir 
gleichfalls  früher  als  die  Eigenschaften  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
an    sich    tragend    kennen    gelernt    haben. ^)      Wenn    nun   Aristoteles 


dviUccaiv  Big  vi(pog  nstaßdXXovöaVf  hlxa  i%  xovtov  xaros  ßQCL%v  Big  lungäg  (avidag 
ifotiioiöag  erwähnt;  wie  er  selbst  den  regelmäßigen  Stoffwandel  ans  Erde  in 
Wasser,  ans  Wasser  in  Luft/ aas  Luft  in  Feuer,  und  umgekehrt  aus  Feuer  in 
Luft,  aus  Luft  in  Wasser,  aus  Wasser  in  Erde,  aus  Erde  in  Steine  hervorhebt 
49 BG,  so  schließt  er  sich  in  solchen  Ausdrücken  der  populären  Anschauung  an: 
damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  an  seiner  wissenschaftlichen  Auffassung 
festhält.  Daß  die  Schule  des  Plato  sich  aber  der  Aristotelischen  Auffassung  ge- 
nähert hat,  ergibt  Aetius  8, 16,  6. 

1)  MBtBüDQ.  A  8.  840  b  27  lezi  yäg  &t\ilSog  {ikv  q>v<fig  vy^hv  xal  9bqii^  — 
xal  ictiv  Arfilg  iikv  SvvdnB^  olov  vdtoif.  Das  olov  steht  hier  nicht  rein  explikativ 
Bonitz,  Ind.  Aristot.  s.  ▼.,  sondern  schränkt  tatsächlich  ein,  indem  die  ivfUg  ab 
ein  Übergang  von  Wasser  zu  Luft  erscheint.  Vgl.  dazu  Philopon.  36,  8.  A  9. 
846b  82  wird  sie  umschrieben  als  ^  i^  ^Socvog  &padv(Lia6ig;  A  8.  840b  8  als 
^dcerog  StdxQiöig;  als  &vccdviLla6ig  &Tii.idmdrig  F  6.  878  a  19;  als  &T(udMrig  Scnoo- 
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hinzufügt,  daß  die  itfiig  potenziell  Wasser  sei,  so  ist  daran  zu  er- 
innern, daß  nach  Aristotelischer  Auffassung  alle  Dinge  Eigenwärme 
besitzen,  welche  der  eigentlich  belebende  und  bewegende  Faktor  in 
ihnen  ist:  wir  werden  also  das  d'SQfiöv,  welches  neben  dem  iygöv  in 
dem  Wasser  der  &t[iCg  ist,  als  durch  die  Verbindung  mit  den  Feuer- 
Stoffen  der  Erde  bewirkt  ansehen  dürfen.^)  Zu  dieser  Wärme  kommt 
aber  eine  andere  und  viel  intensivere  Wärme  noch  hinzu.  Denn  die 
eigene  Wärme  würde  niemals  imstande  sein,  die  Aufwärtsbewegung 
der  it(itg  zu  bewirken,  wenn  nicht  die  Sonnenwärme  ihre  Wirkung 
geltend  machte,  welche,  die  Feuchtigkeit  an  sich  ziehend  und  in  die 
Höhe  hebend,  sie  in  die  Luft  trüge.')  Daher  die  arfilg  vöUig  ab- 
hängig von  der  Sonne  ist:  je  größer  die  Kraft  dieser,  desto  sicherer, 
schneUer  und  intensiver  erfolgt  die  Aufwärtsbewegung  jener.  Und 
da  die  Eraffc  der  Sonnenwärme  bedingt  ist  durch  ihre  Tages-  und 
Jahreslaufbahn,  die  sie  bald  näher,  bald  femer  führt,  so  ist  auch  die 
Bildung  und  Bewegung  der  &tfUg  abhängig  von  dem  Tages-  und 
Jahreskyklos    der   Sonne.')     So    kann    man    von    einer   Tages-    und 


Qoij  B  8.  867b  6;  als  ixxQtctg  Tl.  870b  11.  Das  Yerbnm  ävulisiv  bezeichnet 
sowohl  intransitiv  das  Verdnnsten,  wie  transitiv  die  Ar^ilg  von  sich  geben:  in 
jenem  Sinne  z.  B.  A  10.  847a  18  ro  xa9'  iiii4(focv  &Tfiil;ov  das  was  tagsüber 
verdunstet  ist,  =»  yivscd'ai  äxfildcc  A  10.  847b  6;  vgl.  ^11.  847b  28  iv  t^  vtXri- 
cLov  tf^£  yfig  &xijJiovxi\  AlO.  847  b  9  Ariil^eiv  tä  tpQiata;  B  2.  854  b  80  Suxxf^t- 
v6iuvov  xal  ÄTfiliov  sts  xov  &vci  xonov  nsw.  Dieselbe  Bedentnng  hat  i^atiilSsiv 
jj  9.  887  a  24  n.  0.;  i^i,xiLd£suf  J  9.  886  b  8  u.  o.;  &tftidAdrig  nnd  &x(uäov69'ai  A  0. 
846  b  26.  Einen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  von  der  ätidg  und  äva^itlaaig 
mit  allen  ihren  Wirkungen  gibt  Stob.  1,  81.  248  ff.  W.  (in  bezug  auf  Atmosphäre 
und  atmosphärische  Niederschläge,  also  »  &tiUs);  29.  284 f.  (Wirkungen  der  iva- 
9vnUiöis)\  80.  240 ff.  (atmosphärische  Spiegelungen);  86.  249 ff.  (^rfrsvfuxra). 

1)  Über  diese  olxtla  9sQ(i4t7ig  vgl.  oben  S.  876  f.  So  heißt  es  z.  B.  d  6. 
382  b  20  web  toi)  ivrbs  ^-sQfioi^  cws^atiil^optog, 

2)  MsrernQ.  A  9.  846  b  28  navovcrig  dh  xrig  7179,  tb  fikv  ntgi  aMjp  vygoi^ 
^nb  t&v  äxtlvoüv  xal  vnh  ti]g  äXlrig  riig  ävood'BV  ^BQiUxrjvog  Armdoiiupov  tpigetat 
ävio;  847  a  8  &payo{Uv(tv  rcK)  hygo^  dUt  xriv  zo^  ^BQfio^  d^va^iv;  A  10.  847  a  29 
luretoQlSaöd'ai  xr^v  ipcftldcci  82  f]  &vdyov6a  d'BQiUxrig,  Vgl.  B  2.  856  a  16  7}  riXlov 
&vayi»Y7i  xo^  d^agito^  h\ioLa  xotg  ^egiucipoitivoig  ZSaclv  icxiv  vnh  nvQ6g\  B  8. 
856  b  22  T^  &va%9hv  ^Squif  {>nh  xo^  riUov;  B  4.  869  b  34;  860  a  7;  B  2.  866  a  22  u.  o. 

8)  A  10.  847  a  18  ^x  toO  xad^  rifiigav  &T(Uiovxog  Scov  —  ndXiP  xatafpaq^ 
lUPOP;  B  2.  864b  29  AväYBxai  xa9*  kxdcxriv  rutigav  xal  q>iQBxai  slg  xhv  &vf» 
x6xoVf  ixst  Sh  itakiv  ovcxäv  —  xdxm  tpignai  ycdUr  n^hg  xi^v  yfiv;  855  a  26 
ipavBQ&g  yiiQ  &el  xh  &vaxd'hp  6q&iup  xaxaßatpop  naUp  ^Smg'  xlStv  fti^  xax'  ipucv- 
xhp  &7eoSiS&  xal  xa^  ixdöxriv  6iioi<og  xd»Q<^^9  dlX  Ip  yi  xi6i  xBxay\Upotg  %f^POig 
&%odLdmci  näp  xh  Xri<pd'ipi  B  4.  861a  10  xal  ylpwtai  TCffooUpxog  yi^v  {^o^  rillov) 
ij  &pa^iUaöig  xo^  ^goi)^  dnUpxog  Sh  ngog  x^  ivapxlop  xinop  ^Saxa  xal  %b^ 
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▼on  einer  Jahres -^r^t^  sprechen:  am  Tage  wird  die  aufwärts  gef&hrte 
AmidfiiiBtnng  mittags  am  stärksten  sein,  im  Verlanf  des  Jahres  wird 
dieselbe  znr  Zeit  des  Höhepunktes  der  Sonne ,  um  die  Sommerwende, 
ihr  höchstes  Maß  erreichen. 

Aber  dieser  Prozeß;  in  dem  die  Sonne  das  Wasser  der  Erde  oder 
des  Meeres  im  Wasserdampfe  aufwärts  fOhrt,  ist  nur  die  eine  Seite  der 
Lebensbetätigung  des  Wassers.  Das  aufwärts  gef&hrte  Wasser  kommt 
auch  wieder  herab,  und  auch  dieser  Vorgang  ist  durchaus  Ton  der 
Einwirkung  der  himmlischen  Wärme ,  speziell  der  Sonnenwärme, 
abhängig.  Zeigt  sich  in  dem  av(o  q>6QB6^caf  der  irdischen  Feuchtigkeit 
die  E[raft  und  Wirkung  jener,  so  kommt  das  xdta  tpigsöd'ai  nur  zu- 
stande infolge  des  Nachlassens  dieser  Wärme-  und  Sonnenkraft  Es 
muß  daher,  wie  bei  dem  Prozesse  der  Aufwärtsbewegung,  auch  bei 
der  Herabkunft  der  vorher  in  die  Höhe  getragenen  Feuchtigkeit  eine 
doppelte  Phase  zu  unterscheiden  sein,  eine  Tages-  und  eine  Jahres- 
phase. Jene  wird  abends  und  nachts,  wenn  die  Wirksamkeit  der 
Sonne  nachläßt  oder  aufhört,  diese  wird  in  der  kälteren  Jahreszeit 
eintreten,  wenn  die  Sonne  durch  ihr  Gehen  in  weitere  Femen  des 
Himmels  nicht  mehr  genügend  auf  die  Erde  und  im  besonderen  auf 
die  Feuchtigkeit  derselben  einzuwirken  yermag.^) 

So  gestaltet  sich  die  itfiCg,  das  Auf-  und  Niedersteigen  der- 
selben, zu  einem  lebendigen  Strome,  der  in  seinem  Aufwärtsfluten, 
wie  in  seinem  Abwärtssichergießen  den  Wechselverkehr  zwischen 
Himmel  und  Erde  vermittelt.  Und  so  kann  man  von  einem  Tages- 
strome und  von  einem  Jahresstrome  reden.')     Nur  darf  man  nicht 

pLo^Bg,  diM  i/Av  oiv  Tijv  q)OQicp  ziiv  inl  xqonag  xal  &nh  xqotc&p  ^if^os  re  yivetai 
mal  %BiyL&Vy  %al  &vdy8tal  ta  &va  t6  ^Sag  xal  ylverai  TcdXiv;  &pa9v(Uaaig  ^yQO- 
riga  A  4.  841b  12;  £  4.  869  b  84;  £  8.  866  b  21;  868  b  28  usw.  Der  Höhepnnkt 
der  AnBBcheidimg  am  Mittag^  nnd  im  Sommer  ist  aber  nur  theoretiflch  zatreffend: 
in  praxi  stellt  sich  durch  Einwirkung  vieler  einzelner  Momente  das  Verhältnis 
keineswegs  so  klar  und  einfach. 

1)  A  9.  846  b  26  t^;  li\  ^SQiUxrjvog  AnoUnovarig  t^g  &vayo6örig  a^6  {th 
^yQ6v)  —  fSwLctaxai  TcäXiv  ij  äridg  i^xoiUvri  Sid  ts  tijP  &7t6X8VipiP  toü  ^c^fiov 
leal  thp  x67COP  %al  ylpBta^  QStOQ  i^  äigog*  ysp6fi8POP  dh  tpig^ai  nahp  TC^fhg  tifp 
yfiv;  847  a  8  &payo\Upov  ro4)  iy^ol;  &bI  SUl  xtip  xo^  ^SQftov  d{>pafup  %al  iidXip 
ipSQOiiipov  %dx9  diä  xijp  if>i^£»«^  ngbg  xijp  yr^;  B  2.  864  b  31  dtic  xriP  ^^{««r  «aro 
fpigBxai;  A  11.  847  b  12  övpiöxaiupa  Siä  xi^p  f^^^ip;  18  i*  TCoXXrig  &x(USog  'ipvxo- 
(UpTig;  B  4.  860b  86  ij  ixidg  ^l}vxoniprl  nsw.  Auch  hier  wieder  wirken  viele 
einzelne  und  zaföUige  Momente  zusammen,  nm  dieses  Verhältnis  in  seiner  Ein- 
fachheit nnd  Übersichtlichkeit  zu  beeinträchtigen. 

2)  ^  9.  846b  20;  86  ylpBxai  dh  x^nXog  oixog  lu^io^iupog  xbp  roü  ^Xlav  «vx- 
Xov  —  %a\   SbI  pofjaai  xoih:op  &C7[8q  ^oxaftbp  (iopxa  x^xXat  &P9  %al  xdxm  — 
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erwarten^  daß  dieser  Strom  sich  in  die  festen  Grenzen  und  Schranken 
einer  ewig  gleichbleibenden  Norm  einzwängt.  Die  Unsicherheit  und 
Unregelmäßigkeit,  die  Aristoteles  als  charakteristisches  Merkmal  der 
Meteorologie  überhaupt  angibt,  zeigt  sich  auch  in  der  atiiCg  und 
ihren  wechselnden  Phasen.  Das  heute  aufwärts  getragene  Wasser 
braucht  keineswegs  heute  auch  wieder  zu  seinem  Ursprünge  zurück- 
zukehren. Es  hält  sich,  ungesehen  und  unbemerkt,  oft  lange,  Tage 
und  Monate,  dort  oben,  um  später  unvermutet  sich  zu  sammeln  und 
nun  wieder  herabzufiießen.  Natürlich  hält  er  sich  im  ganzen  an  eine 
bestimmte  J!Torm,  die  in  den  Dingen  selbst  begründet  ist,  indem  das 
im  Sommer  in  großen  Massen  durch  die  Kraft  der  Sonne  aufwärts 
geführte  Wasser  erst  im  Winter  wieder,  wenn  die  Sonne  dasselbe 
oben  nicht  mehr  festzuhalten  vermag,  herabkommt:  aber  im  einzelnen 
zeigen  sich  mannigfache  Unregelmäßigkeiten  und  Schwankungen,  die 
sich  nicht  erklären  lassen.  Ja  Aristoteles  deutet  an,  daß  sich  im 
Verlaufe  langer,  weit  über  ein  Menschenleben  hinausgehender  Perioden 
ganz  allmählich  in  den  oberen  Regionen  der  Luft  Wassermassen  an- 
sammeln können,  ohne  irgendeine  Spur  ihres  Daseins,  die  dann 
plötzlich  in  ungeheurem  Schwall  herniederfluten  und  so,  wenn  auch 
nicht  die  ganze  Erde,  so  doch  Teile  derselben  vollständig  zu  über- 
schwemmen und  alles  Leben  zu  vernichten  vermögen.^) 

So  oft  nun  auch  Aristoteles  davon  spricht,  daß  es  das  Wasser 
ist,  welches  die  Sonne  aufwärts  führt,  so  kann  man  doch  nicht 
zweifeln,  daß  er  bei  dem  strengen  Festhalten  der  Bezeichnung  ätiiCs 
diese  letztere   nicht  als  völlig  identisch  mit  jenem  angesehen  hat.^ 

^Xri^iov  fikv  yccQ  övtog  rof)  i^Xlov  6  r^g  ätnLdog  &v<o  (st  noTa^6sf  &fpicxa\Uvov  dh 
6  roD  ^davog  xarco;  B  3.  868b  81.  Ich  habe  schon  oben  S.  898  bemerkt,  daß 
Aristoteles  diesen  xvxXog  der  tellorischen  Wasserausscheidung  mit  dem  Okeanos 
vergleicht. 

1)  A  14.  862  b  29  yivBta^  Siä  XQ^^tov  8iiLaQ(idp(0Vy  olov  iv  tatg  xar*  ivucvtbv 
&Qai£  xa^iuopy  o^a  ycegMov  rif^d^  luydXrig  {Uyag  xzi^t^v  %al  ^eQßoXi}  Sfißgonp. 

2)  Das  schließt  aber  nicht  ans,  daß  Aristoteles  auch  von  vdmg  oder  vyQ6p 
als  aufwärts  geführt  sprechen  kann:  daher  B  2.  866a  26  th  &vax^iv  —  (idoD^; 
das  Verhältnis  von  ^dmg  und  ic/JQ  qwc.  J  2.  218  a  1,  jenes  ^Xf}  ki^g^  dieses  üiog 
und  Mgysid  rig  ixalvav'  rh  yäg  ^ämg  dvpdiui  äi^g  ioxiv^  6  8*  &iiQ  Svpdiui  ^dmQ 
SHOP  t(f6nav  (eben  im  Prozeß  der  Rückbildung);  ähnlich  iietsag.  A  8.  840a  24; 
ywp.  £6.  888  a  22.  Bestimmt  geschieden  itstaatg.  Afk.  840  a  36.  Vgl.  th  Suctftliop 
4>yQ6p  iuv9<Dg,  A  7.  844b  28;  Suitfut6fLBP0V  o4fQ.  Fl.  806b  16;  Oljmpiodor  28,  26 
oifSkv  yitg  &JiXo  ictl  Xiyetp  &xfd8a  ^  %dmg,  ii  ya^  äxiiXg  olop  ^dag.  Wo  Aristo- 
teles streng  wissenschaftlich  redet,  gebrancht  er  irftlg  usw.  So  spricht  auch 
die  Epitome  des  Arins  bei  Stob.  1,  81  p.  248  f.  W.  (Dozogr.  461)  stets  von  iriilg 
oder  iygic  «al  AtfLASrig  &padviiUccig. 


464  Viertes  Kapitel.    Die  telluriBchen  Ausscheidungen. 

Er  hat  offenbar  in  ikr  die  feinsten  Stoffteilchen  des  Wassers  erkannt^ 
die  zum  Teil  so  klein  und  fein  sind;  daß  ein  menschliches  Auge  sie 
nicht  zu  erkennen  vermag.  Denn  da  das  Wasser  ein  Element, 
welches  als  solches  keine  weitere  Scheidung  in  Atome  oder  in  einen 
Urstoff  zuläßt,  so  müssen  die  in  der  AtiiCg  sich  von  der  Masse  des 
Wassers  abtrennenden  Bestandteile  gleichfalls  demselben  Element  an- 
gehören: unterscheiden  sie  sich  von  den  sichtbaren  Mengen  des 
irdischen  Wassers,  so  kann  sich  das  nur  dadurch  erklären,  daß  sie 
eben  die  kleinst-  und  feinstteiligen  Stoffe  ebenjenes  einheitlichen 
Elementes  sind.  Anderseits  aber  dürfen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
die  atfiig  als  ihrer  Natur  nach  aufs  engste  mit  dem  ai/JQ  sich  be- 
rührend erkennen.^)  Denn  wenn  als  ihre  charakteristischen  Eigen- 
schaften das  {fyQÖv  und  d'SQfuiv  angegeben  werden,  so  sind  das  die- 
selben Qualitäten,  wie  sie  dem  iiJQ  eignen;  wie  denn  Aristoteles  ein- 
mal bestimmt  erklärt,  daß  die  at(iis  zum  ifi^g  wird.  Die  AtfUg 
bezeichnet  eben  das  Übergangsstadium  von  Wasser  in  Luft  und 
berührt  sich  so  in  ihrem  Wesen  mit  dem  einen  und  mit  dem  anderen 
Elemente,  und  ebendiese  Zwischenstellung  der  ixiUg  zwischen  dem 
Wasser  und  der  Luft  hat  in  die  Phraseologie  des  Aristoteles  ein 
Schwanken  gebracht,  indem  sie  das  eine  Mal  mehr  die  Wassematur, 
ein  andermal  die  Luftnatur  der  itiUg  hervorhebt.') 

Auf  die  Wandlungen,  welche  die  itfiCg  in  der  Atmosphäre  erfahrt 
und  durch  welche  sie  wieder  als  Wasser  herabkommt,  wird  im 
folgenden  Kapitel  einzugehen  sein.  Ist  das  Aufwärtssteigen  derselben 
in  die  Region  der  Luft  durch  die  Wärme  bedingt,  so  ist  es  die 
Kälte,  wie  wir  sehen  werden,  welche  die  itiiCg  wieder  abwärts  führt. 

Zu  bemerken  ist  aber  noch,  daß  die  Sonnenwärme,  welche  in 
dem  Aufsteigen   der  itgilg   sich  wirksam   erweist,   ihrer  Kraft   nach 


1)  Dabei  Aristoteles  A  3.  840  a  88  sagen  kann  6  «a^l  tiiv  7^  oi  [Uvop  &^ 
iötip  &JiX'  olov  &tiUgy  Sib  ndXw  awlütccrai  sls  vScdq-  AHä  iii^v  ü  toaa^og  wv  6 
&ilQ  &7fag  &riUs  icxw  •— ;  ^  18.  849  b  28  6  iszul^mv  äi^Q  — . 

2)  Da  das  Wasser  fl>vxQ6v  und  vyq^^  so  kann  das  ^bq\l6p  der  &t^  (ab- 
gesehen von  der  olxtla  ^-BQiL&rrig)  ^^^  durch  das  &vdyiMf  ^q  als  latente  Wärme 
ihm  geworden  sein,  daher  A  10.  847a  24  1)  ictidg  ^8Qii4t8Q0V  vSatog.  Nennt 
Aristoteles  xbr  itiga  ^Xrif^ri  f^%it&9  ^vta  aal  nolXfig  &xiudog  B  8.  867  a  84,  so 
bezeichnet  er  damit  die  letztere  in  ihrer  Scheidung  yon  dem  ^cpfi^  und  in 
ihrem  Bückgang  zum  1^09,  daher  867  b  6  6vißu>i6a  Si'  vyQ&rriTa  ^  ictiudaärig 
&noQ(foij.  Ebenso  wird  £4  860  a  22  die  &v(Ug  als  vyg^  und  ^XQ^  gezeichnet, 
indem  hier  ihr  Ursprung  aus  dem  Wasser  betont  wird;  daher  cdc^.  5.  448a  26 
icti  d*  ii  (ikv  &T(iXg  i)YQ&Trig  rtff;  anderseits  (dSor  ysv,  JS4.  784b  15  näaa  ^  y^&Siig 
&xiiXg  &iQog  ixsi  dvvafuv. 
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doch  eine  gewisse  Besduränkmig .  erfahrt.  Es  sind  nur^  wie  schon 
bemerkt,  die  feinsten  Teilchen  des  Wassers,  welche  sie  zu  tragen 
yermag.  Daher  sie  auch  Yom  Meere  nnr  die  süßen  Bestandteile  anf- 
wärts  tar&gt,  während  sie  die  salzigen  schwereren  Stoffe  zurücklassen 
muß.  Und  auch  von  dem  übrigen  Feuchtigkeitsgehalt,  den  die  Erde 
teils  in  den  fließenden  Wassern,  teils  in  ihrem  eigenen  Körper  a^i 
und  in  sich  tragt,  sind  es  immer  nur  die  leichten  Teile,  welche  durch 
die  Kraft  der  Sonne  aufrecht  getragen  werden.^) 

Ist  die  ätitCs  eine  Ausscheidung,  welche  sich  unteir  Einwirkung 
der  Sonne  und  der  himmlischen  Wärme  aus  dem  Meere  und  der 
übrigen  Feuchtigkeit  der  Erde  YoUzieht,  so  ist  diese  Ausscheidung 
nicht  die  einzige,  welche  in  dem  Yerkufe  der  Naturprozesse  statt- 
findet Denn  neben  der  stetigen  Ausscheidung  des  Wasserelementes 
aus  der  Erde  findet  eine  ebenso  unausgesetzte  Ausscheidung  des 
Feuerelementes  aus  ihr  statt.»)     Über  dieses  Feuerelement  der  Erde 

1)  B  2.  864b  28  ro  X9%v6rat6v  re  xal  ylvxmaxov  Apayttai;  doch  B  8.  868b  18 
&vdysTai  d*  Aal  xi  {UQOg  aiftfle  (t^tä  xov  yXvxiog.  Vgl.  q>VT,  B  2.  828  b  86  ^galpsi, 
6  ijlios  Tcc  (idgri  tfjg  ^ygotritog  xfjs  yXvxslag,  &7ConivBi  dk  8  ictiv  ix  rol^  yivavg 
xfjs  yljgy  d.  h.  die  salzigen  Bestandteile.  Es  ist  dieses  die  einstimmige  Lehre  der 
Physik:  von  den  loniern  an  wird  immer  wieder  betont,  da6  die  Sonne  nur  xb 
Xanxopagkg  der  tellurischen  Feuchtigkeit  aufwärts  zu  ziehen  vermöge. 

2)  Diese  &va9vfila6tg  in  spezifischem  Sinne  {dvfu&c^at  9viUaiia  usw.  als 
Wirkung  und  Erzeugnis  des  Feuers)  weist  als  solche  schon  auf  das  Feuer;  doch 
wird  sie  im  Gegensatz  zu  der  Ausscheidung  xoü  iv  xfj  yfj  xal  ixl  xfj  yfj  ^poD 
als  eine  Ausscheidung  «Hrrf;  xljg  yrig  charakterisiert  A  4.  841b  10;  8.  840  b  26. 
Näher  bezeichnet  wird  sie  als  ^rigd  BZ,  868a  22;  B  4.  869b  80  &v6w(iog;  xan- 
vmdrig  A  4.  841b  10;  ^agin^,  nvgmdrig  A  7.  844b  10;  B  4.  860b  16;  yap.  A  871a 
6;  872  b  82.  Sie  ist  selbst  olop  xanv6g  £4.  860  b  82;  xaitv6g  £4.  860  a  26.  Die 
beiden  charakteristischen  Seiten  dieser  &va9viUcc6ig  sind  9'6gii6v  und  ^rigdv  A  8. 
840b  26.  Die  beiden  Ausscheidungen,  die  trockene  und  feuchte,  werden  sich 
oft  gegenüber  gestellt  B  8.  868a  21;  ^8.  840b  26;  B  4.  869b  28;  860a  8;  B  9. 
869a  18;  r  7.  378  a  18  usw.  Die  Theorie  wird  begründet  A  4.  841b  6  &9g(uci4^o- 
nivrig  yicg  xfig  yrig  vfco  xo^  ijHov  xiip  &padv(Uacip  &pay%atop  ylPMC^M  fi^  aitXfiPj 
mg  xwzg  ofovxai,  &2Xä  d^TcXf^Py  xijv  iihp  &xiuS<odB<ixi(f€cv  xiiP  dk  xpwiuxtm9e<fxiQaPy 
xrip  nkp  xoü  ip  rH  yfj  xal  inl  x^j  y^  hygoü  ictfUda^  x^p  d*  ainf^g  xr^g  yfig  o^crig 
if\glig  %anpmdr\'  xtd  xovxap  xiiP  itkp  np8V(ucxdiSri  ixmoXdisip  Stci  xb  ^sgiL6Py  xiip 
d*  vygaxigap  vtpUxaöd'M  diä  xb  ßd^og.  Vgl.  dazu  Alexander  19,  86 ff.;  217,  19, 
wonach  die  &xidg  ii  (mb  ^sgito^  xocvcxixoe  ii  (fygofi  alg  &iga  xal  npt^iuc  ixxgiöig 
iygapxtxi^  ist,  dagegen  die  Apa&viiiacig  irigcc  xal  ^BgiLilj  ein  ^ntixxceviuc  dUc  xi^p 
9tgbg  v%4xxccv<ftp  xcd  l{aif;(r  inixrid8i6xrita.  Vgl.  B  4.  860  b  81  ^  yri  ^rigatPOfUpii 
—  &ptt^iu&xaii  A  8.  841a  7  x^  &pa9v(U(oiUp<p  ytvgli  A  7.  844a  21  xb  icva- 
4h}iuaiuvop;  x4(p969'at  und  ^(u&üd'ai  der  Erde  B  6.  862  a  7  usw.  Eine  eigene 
Terminologie  wendet  Olympiodor  an,  indem  er  die  xaxpmdrig  Apudviiiaöig  als 
^  &rit6gy  die  ^gd  als  ^  &xikig  bezeichnet  106,  28  ff. 
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haben  wir  Bchon  früher  gesprochen.  Es  setzt  sich  einmal  zuBammen 
aus  der  Eigenwärme,  welche  allen  Dingen  und  auch  dem  Wasser 
^gen  ist;  es  bildet  sich  femer  aus  der  steten  ümwandlnng  der  Lnfty 
die  ja  ihrerseits  ans  dem  Fenerkreise  des  Himmels  unausgesetzt  ihre 
Bewegung  und  Belebung  erhält,  und  sich  so  auf  und  in  der  Erde 
stetig  in  Feuerteile  umsetzt:  indem  die  Luft  feiner  und  feiner  wird^ 
setzt  sie  sich  in  die  Atome  des  Feuers  um.  Diese  Umbildung  des 
Luftelementes  in  das  Feuerelement  ist  die  unversiegliche  Quelle,  aus 
der  sich  die  in  der  Erde  und  in  ihren  Geschöpfen  und  Erzeugnissen 
wirkende  und  belebende  Wärme  immer  von  neuem  wieder  speist  und 
ergänzt.  Aber  wenn  schon  diese  Wärme  doch  wieder  in  letzter  Linie 
auf  die  Sonne  zurückgeht,  welche  zunächBt  den  angrenzenden  Feuer- 
kreis des  Himmels  durch  ihre  Bewegung  entzündet  und  damit  den 
Anstoß  zu  allen  Bewegungen  und  Umbildungen  des  kosmischen  und 
des  irdischen  Lebens  gibt,  so  wirkt  nun  die  Sonne  auch  noch  un- 
abhängig von  der  Umgestaltung  des  Luftelementes  in  das  Feuer- 
element, indem  sie  —  natürlich  wieder  durch  das  Mittel  der  himm- 
lischen Feuerregion  —  in  eigenem  Wirken  die  Wärme  des  Himmels 
auf  die  Erde  hemiederstrahlt  und  so  auf  der  gesamten  Oberfläche 
einen  Wärmezustand  schafft  und  eine  Wärmemenge  hervorbringt,  die^ 
zunächst  latent  hier  ruhend,  des  Augenblickes  harrt,  in  dem  sie  sich 
wirksam  erweisen  kann.^)    Aristoteles  hat  den  Gesichtspunkt,  der  uns 

1)  Über  die  Eigenwänne  oben  S.  875  f,  über  die  Umsetzung  der  Luft  in 
Feuer  oben  S.  290,  über  die  Kraft  der  Sonne  im  allgemeinen  oben  S.  179  ff.,  über 
ihre  spezielle  Beziehung  zn  den  beiden  ävadviudasis  B  i.  860  a  6  vxdgx^^  ^*  ^ 
XXI  y$  noIAi  %%q  xal  noMi  &9(fn6trig  %al  6  ^Xtog  oi  i^^op  xh  iniitoXdiov  xijg  yfis^ 
iy/ifbv  ikuBif  &Mc  xal  v^y  yijir  cdnifP  ^riQalvBi  d'8Qitalp(0P ',  16  xal  yicQ  xiiP  (ira- 
^viiiaötp  SiatpiQBMf  &payxatop  xaX  x6p  ^Xiop  luxl  xi^p  ip  x^  y^  ^SQiUxrira  xa^a 
xoiBtP  oi  (t6pop  dvptcx6Py  &VK'  &payxat6p  i6xip\  B  6.  861b  16  6  ^Xwg  —  xr^p  yrgp 
ip^dpu  iriifalp9P  tcqIp  yBpic&cu  Ixx^ttftr  &^Q6ap.  Obgleich  Aristoteles  in  der 
Charakteristik  der  &pa4hf(Uacis  iriQcc  schwankt,  sie  A  4.  841b  10  oMis  x^g  /^ 
bezeichnet;  al<i9'.  6.  448a  27  als  nowhp  üigog  xal  yvSy  so  ist  doch  daran  fest- 
zuhalten, daß  sie  ihrer  Natur  nach  td^q  ist.  Da  aber  Erde  und  Feuer  durch  ein 
gemeinsames  ö6(i,ßolop  verbunden  sind,  so  daß  das  eine  Element  ohne  weiteres 
in  das  andere  übergehen  kann,  so  erklärt  es  sich,  daß  betreffs  dieser  Apa- 
&viiUxcig  Aristoteles  schwanken  kann:  es  sind  eben  Erdstoffe,  die  sich  in  Feuer 
umbilden  und  in  dieser  Stoffumwandlung  teils  noch  als  Erdstoff,  teils  schon  als 
Feuerstoff  bezeichnet  werden  können.  Daher  A  8.  840 b  28  von  dieser  <Sya- 
^fUac^g  gesagt  wird,  sie  sei  dvpdiui  ^9.  Sehr  instruktiv  sind  in  dieser  Be- 
ziehung Stratons  Ausführungen  bei  Hero  pnenm.  10,  9  ff.  Schm.  Gtehen  diese 
Stoffe  in  die  Region  des  Ai^g  und  verbinden  sich  zeitweilig  mit  ihm,  so  ist  das- 
nur  ein  äußerliches  Durchqueren  derselben,  da  der  Weg  zur  Feuerregion  nur 
durch  den  &i/jq  geht.    Nach  Olympiodor,  dem  6,  24  ff.  die  beiden  ersten  Bücher 
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am  nachBten  liegt,  wonach  die  auf  der  Oberfläche  der  Erde  nnd  in 
deren  Erzeugnissen  wirkende  Wärme  dem  ganzen  Leben  und  Werden 
der  Natur  zugrunde  liegt,  merkwürdig  zurücktreten  lassen,  indem  er 
fast  immer  nur  von  der  Eigenwärme  der  Organismen  redet,  die  dem 
Wachsen,  der  StofiPumsetzung  und  allen  natürlichen  Prozessen  zugrunde 
liegt.  Dagegen  läßt  er  in  der  &va^(Ua6tg  scheinbar  mehr  die  von 
der  Sonne  in  der  Oberfläche  gewirkte  Wärme  sich  tätig  erweisen, 
obgleich  er  anderseits  wieder  speziell  von  der  Bückstrahlung  der 
Sonnenwärme  in  die  Atmosphäre,  als  von  einem  besonderen  Moment^ 
redet,  welches  er  unabhängig  von  der  &v(xdv(ila6tg  betrachtet.  Es 
läßt  sich  überhaupt  nicht  leugnen,  daß  Aristoteles'  Theorie  von  der 
äva^lUaöig  an  einer  gewissen  Unsicherheit  leidet  und  nach  Lage  der 
Dinge  leiden  muß.  Fest  steht  für  Aristoteles  als  eine  unanfechtbare 
Tatsache,  daß  in  der  Erde  große  Mengen  Feuerstoffes  vorhanden  sind, 
die  teils  in  das  Innere  der  Erde  ihre  Wirkung  ausüben,  teils  nach 
außen  in  die  Atmosphäre  aufisteigend  hier  gleichfalls  von  hoher 
Wichtigkeit  werden.  Über  den  Ursprung  und  über  das  Wesen  dieser 
Feuerstoffe  vermeidet  er  aber  im  Zusammenhange  sich  auszusprechen. 
Jedenfalls  haben  diese  Feuerteile  die  Natur  des  ^rigöv  und  d'SQfiöv 
und  sind  demnach  Feuer,  wenn  auch  zunächst  nur  potenziell  oder 
latent.^)  Denn  wie  die  ätiUg  aus  den  feinsten  Wasserteilchen  besteht, 
so  werden  wir  auch  in  der  avadv(iCa6i,g  feinste  Feuerteilchen,  oder 
richtiger  gesagt  nur  einen  zunder-  oder  rauchartigen  Stoff  zu  erkennen 
haben,  der  nicht  als  eine  brennende  Flamme,  sondern  als  ein  Qlut- 
hauch,  und  durch  seine  Eigenschaft  der  Wärme  in  der  Atmosphäre 
und  hoher  aufwärts  steigend  in  der  Feuerregion  sich  wirksam  erweist.') 
Auf  diese  Wirkungen  werden  wir  später  näher  einzugehen  haben. 

der  iistBaifoXoyMä  niir  ein  Kommentar  zu  dem  Thema  der  xaxvmdris  und  der 
&Tiud6drig  &pa9vfUa6ts  sind,  &palofBt  t&  iikv  xvqI  ij  TucnvAdrig  &va9^(Ua6ig^  t& 
d*  äif^i  ii  ätitid Adrig, 

1)  A  8.  840  b  29  %ccl  iöttv  —  &va9vyda6ig  dvvdyai  olov  n^Q,  Die  zunächst 
auffallende  Tatsache,  daß  Aristoteles  das  &p<o  (pigeod'oct  der  octiUg  oder  des  lyQ6p 
dnrch  die  Sonne  wiederholt  erwähnt,  betreffs  der  irigdc  &padviUaötg  aber  schweigt, 
erkUlrt  sich  teilweise  daraus,  dafi  die  letztere  als  dvvdy^i  n^i^  selbst  die  Kraft 
der  Anfw&rtsbewegong  in  sich  hat:  als  ein  Bauch  erhebt  sich  das  Feuer;  daher 
jede  &pa9viUaöig  gleich  dem  Bauche  slg  ÖQ^hv  flvttat  B  4.  861a  85.  Da  diese 
Feuerteile  aber  stets  eine  Verbindung  mit  der  &tfilg  eingehen,  indem  die  eine 
Ausscheidung  niemals  ohne  die  andere  erfolgt,  so  ist  es  tatsächlich  wieder  die 
Sonne,  welche  mit  der  &TiUg  zugleich  die  &pa9vii,la6tg  aufwärts  führt. 

2)  Die  Yerwandtschafb  der  Lehre  des  Aristoteles  mit  der  Heraklits  ist  un- 
verkennbar xmd  es  erscheint  sicher,  dafi  der  erstere  die  Anregung  zu  seiner 
Theorie  direkt  von  dem  letzteren  entlehnt,  wenn  er  sie  auch  durchaus  selb- 
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Ihrer  feurigen  Natnr  entsprechend  wird  diese  Ausscheidung  aus 
der  Erde  hauptsächlich  und  speziell  ivad^iUaöis  genannt:  sie  heißt 
Tumvmdfigj  xv^vyLOxAdvig^  weil  sie  ihrem  Wesen  nach  ein  Bauch^  ihrem 
Ursprünge  wie  ihrer  Wirkung  nach  ein  Wind  ist.  Und  eben  weil 
sie  sich  erst  allmählich  zu  Wind  und  Feuer  entwickelt,  wird  sie  auch 
als  vXvi  bezeichnet.  Sie  ist  natürlich  lokal  beschränkt,  da  es  immer 
auf  bestimmte  Umstände  ankomnit,  unter  denen  sie  sich  entwickelt 
Ihre  Ursprünge  sind  gering:  es  sind  immer  nur  minimale  Teile,  welche 
sich  aus  und  von  der  Erde  losen;  aber  durch  Zusammenschließen 
Tieler  dieser  geringen  Teilchen  bildet  sich  eine  Summe  yon  Feuerstoff 
aus,  die  dann,  aufwärts  sich  bewegend,  die  größten  Wirkungen  in  der 
Luft  hervorruft.^)  In  der  Erde  selbst  sind,  wie  schon  gesagt,  große 
Mengen  dieser  feurigen  Bestandteile  Torhanden;  sie  sind  aber  zum 
größten  Teile  eng  mit  den  Formen  der  Erdbildung  verbunden,  so  daß 
nur  ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  frei  wird,  sich  ausscheidet,  sich 
auslöst.  Auch  im  Meere  sind  solche  Teile  vorhanden,  wo  aber  die 
Kälte  des  Wassers  sie  nicht  zur  Entfaltung  und  Ausscheidung  bringt.^ 
Das  pneumaartige  Wesen,  welches  dieser  ivccd^fiCtxötg  eigen,  zeigt  sich 
schon  auf  der  Erde,  d.  h.  im  irdischen  Feuer:  der  Bauch,  der  sich 
hier  in  und  aus  dem  Feuer  entwickelt,  entspricht  wesentlich  dieser  ava- 
d'viUaöiSs  ebenso  der  schwelende  Qualm,  der  sich  um  die  trübe 
brennende  Lampe  bildet.  Und  wenn  die  Flamme  knistert,  so  äußert 
sich  auch  darin  die  ivad^fiCoötg,^)    Die  Loslösung  dieser  Ausscheidung 

ständig  gestaltet  hat.  Wie  das  Feuer  der  Feuerregion  nicht  eine  brennende 
Flamme,  sondern  nur  ein  vnixxccviuc,  so  muß  man  auch  die  in  und  auf  der 
Erdoberfläche  sich  ansammelnde  Wärme  bzw.  den  hier  abgelagerten  Feuerstoff 
als  ein  solches  ^%4x%aviia  fassen,  obgleich  Olympiodor  166,  29  dieses  bestreitet 
und  es  mehr  als  xanvog  verstanden  wissen  will. 

1)  B4t,  861b  1  ix  noXX&p  ävoc^iudöeeov  öwmvc&v  xccvoc  fiix^ov;  über  lokale 
Beschränkungen  B  4.  860  b  6  —  22  ipiote  xatä  todl  tihp  rb  (Uqos  ii  iriQcc  äva- 
^Itlaöi^g  iyivBxo  tcXsIcdv^  xatä  dk  th  &llo  i^  atiuSmdrigy  M  dh  toi>vavrlov;  B  8. 
368  b  14  8tav  al  avad'viudöBtg  ccl  xaxä  xov  rS^tov  uinhv  xal  tov  yaixpiavra  övp- 
iX9'm6iv  Bis  ^P'    l^ie  dvadviUa6i.s  als  vlri  A  4.  842  a  28. 

2)  B  8.  868  b  88  xh  nlfjd'og  tljg  ^aXdöötig  xocva'^x'^  ^^9  Ava^^öB^g  xcd 
xmXvBt  T^  ßaQBi  xal  änoßtct^Btai, 

8)  So  ist  die  (pl6i  A  4.  841  b  21  nvBvyMxog  £i]^o4>  (itft^.  Wie  der  Bauch 
sich  leicht  wieder  in  Feuer  verwandelt,  weist  A.  an  einem  Experiment  nach 
J.4.  842a  8  (wozu  vgl.  Philoponus  z.  d.  St.):  die  eben  gelöschte  und  noch 
qualmende  Lampe  braucht  nur  in  entfernte  Berührung  mit  dem  Feuer  (Lichte) 
zu  kommen,  um  sofort  wieder  zu  entflammen  (vgl.  841b  20  &cxb  luxQ&g  xMn/jcBmg 
xv%hv  ixxdB09'at  notXdxig  &€9tBQ  xhv  xa'X96v)\  daraus  ist  auf  den  Feuercharakter 
desselben  zu  schließen.   Vgl.  oben  S.  198  und  r  4.  874  a  28;  J3  9.  869  a  81.    Indem 
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ans  und  yon  der  Erde  findet  gleichfalls  durch  die  Wärme  des  Himmels 
statt,  die  in  letzter  Linie  anf  die  Sonne  zurückgeht.  Wiederholt  hebt 
Aristoteles  hervor^  daß  jene  in  ihrer  Bildung  ausschließlich  Ton  der 
Sonne  abhängig  ist.  Morgens  beginnt  diese  ihre  Tätigkeit,  daher  auch 
die  ivad'viUaöis  mit  dieser  Tageszeit  einsetzt.  Doch  kann  die  Sonne 
auch  hemmend  wirken:  Mittags  ist  ihre  Wirkung  so  mächtig,  daß  die 
Ausscheidung  dadurch  zurückgedrängt  wird.  Ebenso  unterbleibt  die- 
selbe nachts,  eben  weil  die  befreiende,  aufwärts  bewegende  Kraft  der 
Sonne  nun  fehlt.^)  Wenn  so  die  Sonne  sowohl  die  feuchte  wie  die 
trockene  Ausscheidung  der  Erde  beeinflußt,  ja  geradezu  allein  bewirkt, 
80  findet  nun  überhaupt  eine  eigentümliche  Verbindung  beider,  der 
atiUg  und  der  av(xd'v(jUcc6ig,  statt.  Es  ist  eigentlich  niemalB  die  eine 
ohne  die  andere.  Und  vor  allem  ist  es  die  feuchte  Ausdünstung, 
welche  gewöhnlich  für  beide  den  Anstoß  gibt.  Niemals  ist  eine  Aus- 
scheidung stärker,  als  wenn  es  geregnet  hat  und  die  Sonne  dann  die 
Nässe  auftrocknet:  es  werden  dann  nicht  nur  die  Mengen  der  atfUSf 
des  Wasserdampfes,  sondern  ebenso  Mengen  trockener  und  warmer 
Bestandteile  aus  der  Erde  aufwärts  gefiihrt.  Und  diese  Verbindung 
beider  Arten  der  Ausscheidung  setzt  sich  bis  in  die  Luft  und  in 
dieser  selbst  fori    Darauf  wird  im  nächsten  Kapitel  einzugehen  sein.') 

Aristoteles  die  &pa9^itUx6ig  als  nvwiuczmdrie  oder  nvsviuxtoidsoxiQa  charakterisiert 
A  4.  841  b  9,  deutet  er  ihre  Beziehimg  zu  nvB^iia  bzw.  ävei^og  selbst  an:  daher  die 
Winde  ihre  Entstehung  ihr  verdanken,  wie  E^ap.  6  näher  auszufahren  ist. 

1)  Über  die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Avadviuoccig  B6,  861b  14fir.  Daher 
die  vfiPB^uat  dta  d^'  alxlagy  durch  große  Kälte  oder  große  Hitze:  beide  schließen 
die  &padvfUaatg  in  die  Erde  ein,  indem  sie,  auf  die  Erde  drückend,  die  warme 
Ausscheidung  nicht  heraus-  und  heraufkommen  lassen  861  b  24.  Über  die  Wirkung 
der  Wärme  tags  und  nachts  862  a  2:  denn  wenn  hier  auch  zunächst  nur  von  der 
Zeit  der  Etesien  die  Bede,  so  gilt  das  Gesagte  für  alle  Zeit.  Die  verschiedene 
Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Avadv^laöig  zu  den  verschiedenen  Tages-  und 
Jahreszeiten  geht  namentlich  aus  BS.  866a  12 ff.  hervor.  Wenn  th  &xh  toi) 
ijUov  ^Qnhp  i%  To{)  Aigog  ist,  entsteht  vqvi^ay  weil  die  Sonne  nun  nicht  mehr 
die  &vadvtLLcc0ig  iriQd  in  Bewegung  zu  setzen  vermag  867  b  21. 

2)  BS.  868a  21  lUiiiyiUvrig  o^orig  tfig  ts  &Tiud(h9ovg  &vadv[ud6sa)g  xal  trig 
tf^Qäg;  £4.  869  b  82  icti>  d'  0^8  xb  i>yQbv  &vev  roü  ^riQO^  o^re  ro  ^TiQhv  &V8V 
to^  iy/Qoii,  &XXcc  ^dvta  ravra  Uysxat  nccrä  rriv  insQoxijP'  Vgl.  dazu  Olympiodor 
165,  soff.  evi^ßaXlovtai  iavtatg  nghg  yivsöw  a^cct  ccl  dvo  Avad^iudösig ,  was 
näher  ausgeführt  wird.  Daher  £4.  860  a  18  die  <p4cig  des  Windes  und  die  des 
Regens  zwar  o^x  4  ff^ti}  und  nicht  xa^dnsQ  rivkg  liyavciVj  rhv  ainbv  Aiga 
xivo6^pov  fihp  äpsfiop  elpai,  cvptord^pop  dh  TcdXtp  vdoig,  aber  doch  in  der  Luft 
sehr  enge  Berührung  miteinander  habend  84:  duc  yäQ  tb  6vp8x&g  i^^v  ii&Xkop  dh 
xal  ^itTOv  xal  nlalo}  xal  iXattto  ylpse^ai  tiip  dva^yiiacw  &bI  pi(pr\  rs  xal  xpsvfLata 
ylp€vai  xavä  viip  wqup  ixdcTTiP  mg  nicpvxsp'  duc  dh  xb  iplors  nkp  viip  &tiiktd<hdri 
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So  gestaltet  sich  für  Aristoteles  die  doppelte  Ausdünstung  der 
Erde  zu  einem  Naturprozesse,  der  alle  meteoren  Erscheinungen 
beherrscht.  Wenn  die  feuchte  Ausscheidung  eine  immerwährende 
Erneuerung  der  Luft  bewirkt,  Wolken  und  Begen  bildet,  Hagel  und 
Schnee  und  Beif  hervorbringt,  so  wird  die  trockene  Ausscheidung  zum 
Ursprung  der  Winde,  der  Meteore,  der  Gewitter.  Allen  Veränderungen 
aber,  die  sich  so  in  der  Atmosphäre  und  in  der  Feuerregion  yollziehen, 
liegen  die  beiden  großen  Naturprinzipien,  Wärme  und  Kälte,  zugrunde, 
die  bewegend  und  lösend,  oder  yerdichtend  und  bindend  wirken.^) 

Nur  Aristoteles  hat  uns  eine  völlig  ausgebildete  Theorie  der 
tellurischen  Ausscheidungen  hinterlassen,  doch  ist  er  für  alle  folgenden 
Forscher  autoritativ  geblieben,  wenn  wir  auch  im  einzelnen  meist 
wenig  Kunde  haben  über  die  betreffenden  Lehren.  Was  zunächst  die 
Schüler  und  Nachfolger  des  Aristoteles  betrifft^  so  lassen  gelegentliche 
Äußerungen  Theophrasts  erkennen,  daß  er  ebenso  wie  sein  Lehrer 
und  Meister  beide  tellurische  Ausscheidungen,  sowohl  die  axpudAdri^ 
wie  die  %riQd  und  naxvAirig,  annahm,  deren  Einwirkung  alle  die  Wand- 
lungen über  und  in  der  Erde  hervorbringt,  wie  wir  sie  aus  Aristo- 
teles kennen.')      Von   Straten   aber  wissen  wir,    daß   er  gerade  der 

yLveed'at  noXXanXatslav  M  dk  tijp  ^ri^äv  »al  xa-xvMr^y  hxh  yAv  IxofißQa  xa  Inj 
ylvBtai  xal  ^yQd,  drh  dk  äpsiiAdri  %al  ai^f^^*  ^  ^*  S60b  80  ^6airgog  4  7^ 
^riQaiifoiiivri  —  ävadviuäxcci  und  zwar  in  der  &va9viä4xöig  £i2^a,  die  dann  wieder 
auf  die  &tiUg  einwirkt;  861a  1  die  ümwandlnng  der  &t(Ug  in  Wasser  bewirkt 
mngekehrt  eine  Erk9ltnng  der  ^Qä  &vadviUa6ig.  Wo  das  meiste  Wasser  £4. 
861a  14,  da  ist  auch  die  meiste  &va9vfUa6igy  woranter  hier  aber  wieder  nicht 
die  ^yodf  sondern  die  ^riQct  zu  verstehen  ist.  Ihrer  Wirkung  nach  unterscheiden 
sich  beide  &vad^iud0Bts  dadurch,  daß  die  eine  ixutoldlBiif  dw  xh  no^ipovj  die 
andere  i(pUxa69'ai  diä  xb  ßdffos  AA,  841b  10:  jene  hat  also  eine  Tendenz  nach 
oben,  diese  nach  unten.  Diese  enge  Verbindung  der  beiden  ävadviudßzig,  wo- 
durch die  letzteren  gleichsam  zu  einer,  d.  h.  zu  einem  aufvr&rts  steigenden 
Strome,  werden,  bringt  die  ganze  Theorie  wieder  in  engste  Berührung  mit  der 
gleichen  Lehre  Heraklits. 

1)  Vgl.  darüber  das  nächste  Kapitel. 

2)  Fr.  2, 60  (n.  XlO-av)  läßt  er  Avb  xijg  ävadviiMiöBiOs  xfis  triQ&S  iMci  nuxpmdovg 
die  Steine  in  der  Erde  sich  bilden;  hier  wird  die  feurige  &va9viUcc6tg  als  bekannt 
vorausgesetzt.  Entsprechend  der  Wirkung  im  Inneren  der  Erde  muß  er  auch 
ihre  Wirkung  in  den  oberen  Regionen  angenommen  haben.  Die  &xiUg  oder  der 
&xii6g  erscheint  bei  ihm  oft:  so  wird  fr.  5,  22 f.  (%.  &viyMv)  das  Zusammentreffen 
der  feurigen  äpadvi^laötg  und  der  kalten  &xiUg  in  der  Atmosphäre  geschildert. 
Interessant  ist  auch  die  Angabe  aus  [Philo]  yc,  &(p9'aQ6iccg  %6itnov  26  (Doxogr. 
488,  82 ff.),  wonach  xh  xccxocxBnUtciUvov  iv  xfj  yj}  nvQ&dsg^  wenn  xf  to4)  ^evi^g 
qwoinf  dwd(i$t  aufwärts  getragen  «Qhg  xIp  olnetov  x6noVj  zugleich  Erdstoffe  mit 
sich  aufwärts  fübrt,  die  sich  dann  an  und  auf  den  Bergen  ablagern.    Vgl.  auch 
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Frage  nach  dem  Wesen  nnd  den  Formen  der  Yerdanstnng  und  Ver- 
dampfung seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  schenkte.  Er  hat 
den  Prozeß  des  Yerbrennens  ebenso  genau  studiert,  wie  die  mannig- 
fachen Akte,  in  denen  die  Feuchtigkeit  von  den  irdischen  Objekten 
sich  löst  und  in  die  Luft  vergeht.  Es  ist  also  auch  von  ihm  mit  voller 
Sicherheit  zu  sagen,  daß  er  die  Wirkungen  der  auf  Ausscheidung  be- 
ruhenden feurigen  und  nassen  avadviiüxöi^g  bzw.  atfiCs  gelehrt  hai^) 
Werfen  wir  nun  zum  Schluß  noch  einen  Blick  auf  die  späteren 
Schulen.  Wenn  Epikur  die  Entstehung  der  Wolken  wenigstens  zum 
Teil  auf  die  ^sviidtmv  övlloy^  iaco  xb  y^q  xal  iddttov  zurÜckfQhrt, 
so  hat  man  ein  Recht  in  diesen  ^s^iuctu  sowohl  der  Erde  wie  der 
Wasser  die  doppelte  Ausscheidung  des  Aristoteles  in  der  itgUs  und 
in  der  ava^v[jUcc6ig  wiederzuerkennen.  Lukretius  spricht  freilich  nur 
von  den  feuchten  Dünsten,  die,  aus  dem  Meere  und  aus  den  Flüssen 
aufsteigend,  die  Wolken  mit  bilden  helfen,  doch  darf  man  aus  der 
Hervorhebung  von  Erde  und  Wasser  durch  Epikur  selbst  schließen, 
daß  ihm  auch  das  Aufsteigen  der  trockenen  Erddämpfe  bekannt  war.') 


Olympiodor  ftarecD^.  97,  6£P.;  175,  6  ff.,  wonach  die  nocxvAdrig  &va9viUa6ig  nvQdtdri 
xal  yriivriv  (ybölav  aufwärts  ftlhrt. 

1)  Über  die  &tfUs  vgl.  Menon  XXIl,  8  ff.  in  dem  Lehrsjsteme  des  Erasistratus: 
Änb  näöTis  di^  xolvw  xfig  övatdöeag  t&v  crnyi^tav  6WB%%ts  Astoipoi^al  yLpoptai  — 
did  te  tiiv  d'SQiucöiav  xal  dt&  riiv  xslptiöuf  —  tä  yocQ  ii^6(uva  xal  obrlcb^  ^bq- 
^Mß6iL99a  x&v  ^ddtmv  ynxQ^BQa  yLvttai  Ttaqä  tiiv  ^agiiaölav  —  r^  &vm  nviovcav 
aMjv  (pvöH  6wanwpiQBVv  havx^  &tiio9td&s  ^oXXiiv  ^Q6tfj;ra  xal  afia  X97Ctw6fuvov 
^x*  aifviig  zb  ^ifhv  &tiioBid&g  &notpiQBa^at.  Vgl.  im  allgemeinen  Hero  pneum. 
prooem.  p.  10,  24  ff.  Schm.  (i9taßaXUt  dk  xal  rh  ^dag  Big  &Bifa  (P&biq6iibvov  ixh 
to9  nvQ6g'  ol  yä^  ix  x&v  vnfixaio\iivmv  XBß^iov  &ximI  o^x  &Xlo  xl  bUiv  i}  al  xo% 
vyifoe  XB%xo6cB^g  Big  iiga  2<»(^o4>tfa».  Dafi  das  Feuer  aber  auch  Erde  und  Luft 
au&ulOsen  vermag  p.  10,  9 ff.:  ^o^ef  dk  xä  diafp^a^^va  x&v  ömnatav  diä  x&v 
xanv&v  BÜg  xi  TCVQmdri  oitölav  xal  &BQd>dri  xal  yBmdri,  d.  h.  das  Feuer  trennt  die 
Dinge  in  ihre  Elemente  und  nimmt  die  Feuennoleküle  mit  sich  in  die  Feuer- 
region im  Bauche,  während  die  Luftmoleküle  in  der  Atmosphäre  verbleiben.  Es 
folgt  dann  11,  Iff.:  xal  ^x  x&v  &va9v[Li&6Bmv  dh  x&v  &xh  xrig  yfig  yLvoiUviov 
lUxaßaXlBt  xoc  ttax^Bga  x&v  cto^L&tmv  Big  XBXxo(UQB6xiQag  o{>clag.  Hier  ist  überall 
an  die  Verwandlung  der  irdischen  Stoffe  durch  Einwirkung  des  Feuers  bzw.  der 
Sonne  zu  denken,  wodurch  die  feineren  Teile  selbst  zu  Feuer  werden,  die  nun 
im  Prozesse  der  ivad^itlactg  itiQot  aufwärts  geführt  werden.  Originell  ist  aber 
11,  6  die  Annahme,  die  &va9viilaöig  entstehe  i^i  nvQ^dovg  xivbg  oiclag  xo^ 
ilUov  vn6   yr\v  6vxog.{9AAO  in  der  unteren  Hemisphäre)  xal  ^BQiuxlvovxog  xhv 

xax'  ixBtvo  x6nov» 

« 

2)  Der  Brief  an  Pythokles  (Diog.  L.  10,  99)  nimmt  als  Ursache  der  Wolken- 
bildung an  ^Bv^xmv  üvTIoy^v  &n6  xb  yf^g  xal  vddxav:  es  ist  das  freilich  nur 
eine  unter  verschiedenen  Ursachen,  während  für  Aristoteles  die  ixxQiöig  der  ^riQä 
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Auch  über  die  älteren  Stoiker  sind  wir  betreffe  dieses  Teiles 
ihrer  Lehre  dfirftig  unterrichtet  Da  wir  aber  im  allgemeinen  von 
einer  feuchten  Anadünstong  wie  Ton  Fenerteilen  hören ,  die  Ton  der 
Erde  sich  losend  aufwärts  steigen,  so  dürfen  wir  auch  hier  dieselbe 
Theorie,  wie  wir  sie  Ton  Aristoteles  yertreten  kennen  gelernt  haben, 
annehmen.  Auch  im  Detail  ausgeführt  finden  wir  dieselbe  bei  dem 
Verfasser  der  Abhandlung  xsqI  xoöiiov.  Hier  werden,  genau  wie  Ton 
Aristoteles,  zwei  Ausscheidungen  angenommen,  deren  eine  trocken 
und  rauchartig  Ton  der  Erde  sich  lost,  deren  andere  feucht  und 
dunstartig  von  den  feuchten  Sto£Pen  der  Erde  ausgeschieden  und  aufwärts 
geführt  wird.  Erzeugt  diese  Wolken  und  alle  Arten  Ton  Nieder- 
scM^en,  so  ist  die  trodene  Verdampfung  der  Quell  der  Winde, 
Gewitter  und  Glutwinde.  Und  auch  Posidonius  läßt  sowohl  aus  der 
Erde  wie  aus  dem  Meere  durch  die  Sbnnenwärme  eine  Feuchtigkeit 
aufsteigen,  welche  in  der  Atmosphäre  die  meteoren  Erscheinungen 
hervorbringt.  Bestimmter  spricht  es  Seneca  in  seinem  Beferate  über 
die  Lehre  des  Posidonius  aus,  daB  dieser  eine  pars  humida  und  eine 
pars  sicca  et  fumida  annahm,  die  beide  als  Ausscheidungen  der  Erde 
in  die  Atmosphäre  gehoben  werden,  um  hier  ihre  yerschiedenen 
Wirkungen   auszuüben.      Wir   können   also   nicht  zweifeln,    daB   die 

and  hyQä  &padvnla6tg  der  einzige  Ursprung  aller  atnios]^häri8chen  Bildungen  ist. 
Wenn  Epikor  Aetins  1,  4,  3  (üsener,  Epicnrea  fr,  808)  den  äi^Q  aus  dem  jtXrßos 
v&v  &va9v{LUD\iivoiv  cto^xmv  gebildet  werden  ließ,  sa  bezieht  sich  das  auf  die 
Weltbildnng  nnd  wir  wissen  nicht,  ob  und  in  welchem  Sinne  Epikor  das  Wort 
hier  faßt  und  in  welchem  Verhältnis  er  eine  solche  ävadviiLaitis  zu  den  Atomen 
sich  dachte.    Den  Gedanken  Epikurs  drückt  Lucretius  6,  470 ff.  aus: 

praeterea  permulta  mari  quoque  tollere  toto 

Corpora  naturam  declarant  litore  Testes 

suspensae,  cum  concipiunt  umoris  ad  haesum. 

quo  magis  ad  nubjs  augendas  multa  videntur 

posse  quoque  e  salso  consurgere  momine  ponti: 

nam  ratio  consangbineast  umoribus  oUis. 

praeterea  flaviis  ex  omnibus  et  simnl  ipsa 

surgere  de  teira  nebulas  aestumque  Tidemus 

quae  yelut  halitus  hinc  ita  sursum  ezpressa  feruntur 

sufihnduntque  sua  caelum  caliglne  et  altas 

sufficiunt  nubis  paulatim  conveniundo: 

urget  enim  quoque  signiferi  super  aetheris  aestus 

et  quasi  densendo  subtexit  caerula  nimbis. 
Wenn  hier  nur  von  der  feuchten  Ausdünstung  die  Rede  ist,  so  deutet  460  fit 
quoque  ut  montis  cacumina  —  fument  furvae  nubis  caligine  crassa  Tielleicht  auf 
die  andere  Seite  der  Ausscheidung.    Auch  für  Lukrez  ist  Übrigens  diese  Aus- 
scheidung nur  eine  der  Ursachen  der  Wolkenbildung. 


Epiknt;  Stoiker.  473 

Stoiker  die  von  Aristoteles  ausgebildete  Theorie  von  den  beiden  Aus- 
scheidungen der  Verdunstung  und  Yerdampfong  ihrerseits  über- 
nommen und  gelehrt  haben.  ^) 

und  Seneca  selbst  schließt  sich  durchaus  dieser  Theorie  an.  Er 
spricht^  als  Ton  einer  unzweifelhaften  Tatsache,  von  der  calidi  fu- 
midique  materia  emissa  terriSy  wie  er  auch  die  feuchten  vapores  und 
die  evaporatio  aus  der  Feuchtigkeit  der  Erde  nennt  und  jene  wie 
diese  als  die  Quelle  mannigfacher  meteorer  Erscheinungen  bezeichnet.^) 

1)  Nach  Aetius  2,  17,  4  liefien  die  Stoiker  die  Sterne  tQitpeöd'ai  ix  tfi^ 
ixiyiiov  ApadvitidösaSy  wie  die  Sonne  ävaiiiia  vosQhv  i%  d'oXdtrris  war.  So  auch 
ChryBipp  1,  25,  5  p.  214  W.  top  ^tiöv  slvai  tb  äd-gotöd-hv  H<xnita  pobqov  ix  roO 
ti^g  ^aXdoöTig  &pa9vfudnccvog.  Danach  ergibt  sich  die  Lehre  von  den  &vadviLidc8ig. 
Daher  auch  die  '^ «x^  ^^  äpadviilackg  nach  Zeno  nnd  Kleanthea  Theodoret  5,  27 ; 
als  Tcpsüna  ip^ti^iiop  Diog.  L.  7,  157.  Dieselbe  wird  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  Aristoteles  vertreten  von  dem  Verfasser  der  Schrift  negl  x66iiav  4.  394  a  9 
dvo  YUQ  di^  xiptg  kn*  äv^g  {x7\g-  olxoviiivrig)  icpa^vyLidcBig  Apa^i^optai,  6w8%&g 
slg  xbv  ^hQ  riitäg  itiga,  HsntoiUQBtg  xal  &6Qatoi.  naptdjtaiitp  —  ^  fUp  iüxi  £T]^a  xal 
xanpmdi\g^  &nu  xrig  yfig  &noQQiovilaf  ri  dh  poxegä  xal  AxiMoSrigy  &nh  xrig  ^ygäg 
&pa9viLtmtUvri  tp^eBog,  woranf  die  Wirkungen  dieser  und  jener  im  einzelnen 
dargelegt  werden.  Denn  die  Erde  895  b  18  iitXBQtixBt  noXXäg  iv  afr$,  Ttad-dxBQ 
vdaxog,  ovxm  xai  7CPB4fyMxog  xal  nvghg  nriyug^  was  wieder  im  folgenden  näher 
ausgeführt  wird.  Wenn  Ghrysipp  (Stob.  1,  21  p.  184,  24  W.)  &jeh  to4>  Zdaxog 
xhp  diga  i^f^tp^ai  xaO'dnBQ  i^ccritKSd'ipxay^  so  bezieht  sich  das  wieder  auf  die 
Weltbildnng.  Posidonius  (Diog.  L.  7,  158)  nahm  eine  i)  ix  yrig  i)  ix  ^aldxxrig 
&PBV9%^Bt6a  ^ygacia  dtp'  rilLov  an;  genauer  über  die  opinio  Fosidonii  sagt  Seneca 
nat.  qnaest.  2,  64  e  terra  terrenisque  omnibus  pars  hnmida  efflatnr,  pars  sicca 
et  fumida,  diese  fulminibns  alimentom,  jene  imbribns:  auch  hier  tritt  uns  also 
die  völlige  Übereinstimmung  mit  Aristoteles  entgegen.  Vgl.  hierzu  noch  Plut. 
Btoic.  rep.  89.  1052 G ff.  über  die  xQoq>ii  der  Götter  nach  Ghrysipp;  1058 A  xhv 
ijXiov  TC^QiPov  öpxa  xal  yByBprifiipop  ix  xrig  dpad^iudöBmg  Big  tc^q  liBxaßaXovötig. 
Daher  Gicero  in  stoischem  Sinne  nat.  deor.  2,  46,  118  terrae  maris  aquarum 
vaporibus  alxmtur  iis,  qui  a  sole  ex  agris  tepefactis  et  ex  aquis  excitantur,  quibus 
altae  renovataeque  stellae  atque  omnis  aether  refundunt  eadem  et  rursum  trahunt 
indidem,  nihil  ut  fere  intereat  aut  admodum  paullum,  quod  astrorum  ignis  et 
aetheris  flamma  consumit;  15, 40  quem  sol  igneus  sit  Oceanique  alatur  humoribus; 
10,  26  aquae  admixtum  esse  calorem,  wird  eingehend  bewiesen;  27  ipse  (calor) 
enim  oritur  ex  respiratione  aquarum:  earum  enim  quasi  vapor  quidam  aer 
habendus  est;  is  autem  exsistit  motu  ejus  caloris,  qui  aquis  continetur. 

2)  So  der  aer  2,  10,  2  terrenas  exhalationes  receptat,  wo  von  der  feuchten 
Ausscheidung  die  Bede;  dagegen  8  terrarum  halitu  qui  multum  secum  calidi 
adfert;  1,  1,  7  im  Anschluß  an  Aristoteles  terrae  omnis  generis  et  varia  evaporatio, 
auf  die  er  das  verschiedenartige  Funkeln  der  Sterne  zurückführt.  Auch  2,  12,  4  ff. 
gibt  Seneca  die  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  doppelten  Ausscheidung  weit- 
läufig wieder,  offenbar  in  zustimmendem  Sinne.  2,  80,  8  diximus  utriusque 
naturae  corpora  efflare  terras  et  sicci  aliquid  et  humidi  in  toto  aere  vagari; 
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So  ist  die  Theorie  von  den  beiden  tellnrischen  Ausscheidungen,  der 
it^S  ^  der  vyQoi  und  der  ivad^iUccötg  als  der  ifigd^  GJ-emeingut  der 
gesamten  Physik  geworden:  alle  Schulen  huldigen  ihr  gleichmaßig. 
Als  die  beiden  größten  Vertreter  dieser  Theorie  Ton  der  doppelten 
Ausscheidung  der  Erde  und  Ton  der  fundamentalen  Bedeutung  der- 
selben für  alle  atmosphärischen  Wandlungen  müssen  wir  aber  Heraklit 
und  Aristoteles  bezeichnen:  wir  dürfen  jenen  als  den  Begründer  der 
Lehre  ansehen,  während  Aristoteles  ihr  diejenige  wissenschaftliche 
Durcharbeitung  und  Ausbildung  hat  zuteil  werden  lassen,  deren  sie 
überhaupt  fähig  war. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

ATMOSPHÄRE  UND  ATMOSPHÄRISCHE 

NIEDERSCHLÄGE. 

Die  gesamte  voraristotelische  Forschung  ist  in  der  Au£fassung  der 
oberen  Elemente,  Luft  und  Feuer,  im  wesentlichen  einig.  Dieselben 
bilden  zwei  große  Baumgebiete  bzw.  konzentrische  Kreise,  die,  durch- 
aus räumlich  voneinander  geschieden,  durch  die  verschiedenen  Stofie, 
die  sie  enthalten,  verschiedenen  Wesens  sind.  Betreffi  der  unteren, 
der  Luftregion,  bildet  sich  aber  allmählich  eine  andere  Auffassung  aus. 
Fassen  Homer  und  Hesiod  die  Luft  noch  durchaus  nach  ihrer  dunkeln 
Seite,  die  in  Wolken  und  Nebeln  ihr  eigentliches  Wesen  zeigt,  so  ist 
des  Anaximenes  Luft  schon  die  unsichtbare,  die  sich  unserem  Empfinden 
nur  durch  Wärme  oder  Kälte,  durch  Feucl^tigkeit  oder  Bew^ung  zu 
erkennen  gibt.^)    und  obgleich  die  ältere  Auffassung,  für  welche  die 

67,  8  calidi  fmnidiqae  materia  emisga  terrifl;  4,  8  omnis  terrarom  eraporatio, 
cum  moltam  in  se  ferridi  aridiqne  habeat  — ;  5,  9,  1  ff.;  4,  1;  12,  1  usw.  Auch 
hier  wird  Seneca  sein  Wissen  von  Aristoteles  und  dessen  Theorie  durch  ver- 
mittelnde Quellenschriften  sich  erworben  haben. 

1)  Betreffs  der  Homerischen  und  Hesiodschen  Auffassung  des  &iqq  als  des 
Dunkelprinzips  sei  auf  früher  verwiesen.  John  Bumet  early  Greek  philosophj 
(London  1892)  p.  78  ff.  hat  deshalb  mit  Recht  den  Charakter  dieses  alten  iti^Q  als 
Nebel  (richtiger  allgemein  als  yerdunkelnd  zu  fassen)  festgestellt,  obgleich  ich 
mit  vielen  seiner  einzelnen  Deutungen  nicht  übereinstimme.  Vgl.  dazu  Tauneiy, 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  1895,  448  ff.  Da  nach  Theophrast  (bei  Simplic.  fpwi,  24, 80) 
dem  Anaximenes  selbst  das  nvaüiia  schon  eine  Verdichtung  des  Äij^  war,  so  muß 
dieser  ihm  als  ein  völlig  farbloser  unsichtbarer  Stoff  erschienen  sein,  wozu  vgl 
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Luft  in  erster  Linie  das  Dankel  ist,  immer  wieder  bei  den  späteren 
Physikern  zum  Durchbrach  kommt,  so  gelangt  doch  die  neue,  die  ihn 
ab  Atem,  als  Hauch  ansieht,  mehr  und  mehr  zur  Herrschaft  und  zu 
allgemeiner  Gleliung.  Es  mußte  sich  aber  mit  der  Zeit  noch  nach 
einer  anderen  Richtung  hin  eine  yeranderte  Auffassung  dieser  Luft- 
region herausbilden.  Da  nicht  nur  die  Luft  als  solche  diese  Region 
beherrschte,  sondern  auch  die  im  Wasserdampf  aufsteigende  tellurische 
Feuchtigkeit  in  ihr  sich  sammelte,  wie  auch  die  in  der  iwad'viUaöts 
ausgelösten  Feuerstoffteile  sie  aufsuchten  und  sich  dort  wirksam  er- 
wiesen: so  mußte  sie  der  wissenschaftlichen  Beobachtung  zu  einem 
Orte  werden,  in  dem  alle  Elemente,  hauptsächlich  außer  der  Luft 
Wasser  und  Feuer,  tätig  waren,  und  der  so,  als  Tref^unkt  mannig- 
facher Kräfte,  zum  eigentlichen  Schauplatz  aller  meteoren  Erscheinungen 
sich  gestaltete.^)  Es  hat  damit  die  Luft,  der  liijp,  einen  anderen 
Charakter  annehmen  müssen:  als  Element  bleibt  derselbe  zwar  ein- 
heitlich, obgleich  die  ava^fudösig,  die,  wenn  auch  nur  zeitweise,  in 
Luft  selbst  übergehen  oder  sie  wenigstens  durchstreifen,  unausgesetzt 
eine  Umbildung  und  Regeneration  des  Luftelementes  vornehmen;  als 
Raumgebiet  dagegen  gestaltet  er  sich  zum  Schauplatz  verschiedener 
Elemente  und  verschiedener  Eraftwirkungen  um,  die  hier  gemeinsam 
tätig  sind.  Es  bildet  sich  damit  der  neue  Begriff  der  Atmosphäre  aus 
und  diesen  Begriff  gilt  es  hier  seinem  Wesen  nach  festzustellen. 

Aristoteles  ist  es  gewesen,  der  diesen  Begriff,  wenn  auch  nicht 
neu  benannt,  so  doch  in  wesentlichen  Punkten  geschaffen  und  fest- 
gestellt hat.  Lidem  er  den  Himmel,  als  das  Gebiet  des  atdi^Q^  zu 
einem  selbständigen  Reiche  erhob,  beschränkte  er  die  Herrschaft  der 
Elemente  auf  die  untere  Welt,  den  eigentlichen  Kosmos.')  Und  während 

oben  S.  60  f.  AnazimaDder  scheint  dagegen  (Aetios  8,  7,  1)  mehr  an  der  älteren 
AnfPassnng  festgehalten  zu  haben,  da  er  das  xpB^fia  mit  den  feinstteiligen  Stoffen 
des  &i^Q  identifiziert;  der  letztere  enthielt  also  gröbere  und  feinere  Stoffe. 

1)  So  wird  der  &i^  zum  Ansdruck  des  Klimas  überhaupt;  vgl.  Theophrast 
cpl.  1,  18,  2  As  'Eitxs&oxXrig  &Blq>vlXa  nal  fyicsd6%ceQ^d  <pri0i>  ^dXUtP  (tä  divdQBo) 
%c^fn&v  &(p^ovLiQ6i  xax'  ijiQa  nam*  i¥ucvt6p,  was  Theophrast  erklärt  ixortd^- 
iuv6g  Ttva  To^  äii^og  %Qäctv.  Über  die  Atmosphäre  vom  ätiologischen  Stand- 
punkte der  Medizin  aus  vgl.  das  oben  S.  346  und  868  f.  Gesagte. 

2)  Martop.  A  8.  889  b  17  näg  6  ^rt^l  rag  &vm  (pogiig  noaitog;  ihm  gegenüber 
6  xthm  K66itog  840b  12;  6  ^bqI  rtiv  yr^v  8log  nieiiog  2.  839a  19;  840b  10; 
7.  844a  9;  6  TCBQiixav  triv  yr\v  %6aiiog  8.  889b  4;  r6  niif4  ^-  ^^Ih  18:  hierin 
wird  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde,  also  die  Region  des  &i^q  mit  der  des 
Ti^Q  (in  Aristotelischem  Sinne),  zusammengefaßt.  Zweifelhaft  dagegen  ist  der 
Ausdruck  6  &va  t6xog:  derselbe  bezeichnet  8.  889  b  37  die  himmlische  Region 
des  a/^iJ9,  dagegen  840  a  25   (daher  Olympiodor  rbv  &%6yBiov  &4Qa);  840  b  80 
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die  älteren  Physiker  den  in^Q  bis  zum  Monde  sich  ausdehnen  ließen^ 
hat  Aristoteles  dieses  untere  Gebiet  unter  die  Elemente  xvq  und  ii^Q 
geteilt.^)  Wichtiger  aber  ist,  daß  Aristoteles  erkannt  hat,  die  unteren 
Teile  dieses  bis  zum  Monde  reichenden  Qebietes  seien  nicht  einheitlichen 
Charakters,  sondern  seien  das  gemeinsame  Reich  der  beiden  Elemente 
Feuer  und  Luft.  Die  Neuheit  dieses  Begriffes  und  dieser  Lehre  hat 
aber  offenbar  in  die  ganze  Auffassung  des  Aristoteles  ein  Schwanken 
gebracht,  welches  in  der  Weise,  wie  er  Tom  &i^q  spricht,  zum  Ausdruck 
kommt.  Indem  er  nämlich  den  in^g  bald  nach  seinem  alten  und  volks- 
tümlichen Begriffe,  nach  dem  er  das  ganze  Gebiet  bis  zum  Monde 
umfaßte,  bald  in  der  eigenen  beschränkteren  Auffassung  gebraucht;  und 
indem  er  ihn  femer  bald  nach  seinem  Wesen  bIb  Element,  bald  nach 
seiner  räumlichen  Ausdehnung  anwendet;  endlich  einmal  ihn  nach 
seinem  ganzen  Umfange,  ein  andermal  nach  einem  seiner  TeUe  und 
Stufen  g^braucht^  hat  er  Unklarheiten  und  Schiefheiten  in  seine  Dar- 
stellung gebracht.  Suchen  wir  daher  seine  Auffassung  der  Atmosphäre 
nach  ihrem  Wesen  wie  nach  ihrem  Umfange  hier  zunächst  festzustellen. 
Aristoteles  unterscheidet,  wie  bemerkt,  den  oberen  xööfiog  Ton 
dem  unteren.  Jener  ist  charakterisiert  durch  die  Bewegung  der  Sterne 
und  erstreckt  sich  nach  der  Erde  zu  bis  zum  Monde,  der  noch  der 
oberen  Welt  angehSrig  sie  abschließt.^)  Der  untere  Tuiönog  umfaßt 
also  den  Zwischenraum  Ton  Erde  und  Sternen  (Mond),  er  ist  der  die 
Erde  umfassende  und  sie  haltende  Baum,  kurz  der  Baum  zwischen 
Erde   und  Himmel,   oder  die  Welt  bis   zum  Monde.'')     Diese  untere 

die  Begion  des  ^üq  bzw.  die  höchste  Gegend  der  Luftregion;  ebenso  4.  342a  17 
6  &vondxoi  v6ytos  diese  Fenerregion;  oi  &vm  x6noi  nvQ6s  B2.  854  b  8;  ähnlich 
andere  Ausdrücke.  Die  herrschende  Lehre,  nach  der  das  ganze  Gebiet  bis  zum 
Monde  dem  &i^q  gehört,  bekämpft  Aristoteles  A  8.  889b  80— 840a  18:  hier  ist 
tb  TceQiixop  die  Ätherregion,  während  889b  4  die  Gesamtheit  der  Luft-  und 
Feuerregion;  841a  80  t^  ftei^tixov  xüq  nur  die  Feuerregion. 

1)  ^8.  389  b  18  T^  netcc^^  rrig  yrig  rs  xal  t&v  i6%axaiv  &6tQmPy  wo  iöxccva 
die  der  Erde  am  nächsten,  daher  gleich  889b  81  tb  ftsrog^  yfis  tud  t&v  äot^mv; 
840  a  6  6  iibvoc^  yr^s  *al  o^Qavoü  z^og;  6.  842  a  80  ^dpva  dk  xdta  öeXijvrig  xa^a 
yivetai  u.  a.  Ausdrücke.  Vgl.  dazu  Alexander  8,  2 ff.;  9,  14 ff.;  10,  26 ff.;  44,  Iff.; 
Olympiodor  19,  Iff.;  Philopon.  14,  Iff.;  85,  80,  wo  xh  TCh^l  xiiv  yr^v  ^yi^hp  wd 
^$Qli6v  als  6  nvgLms  &i^  (Atmosphäre)  bezeichnet  wird. 

2)  Daher  ^  ävoa  <poQdy  al  &voi  tpogccl  AI.  888a  21;  8.  889b  18;  i)  xvxlo 
(fOQa  8.  840  b  82;  ^  iynvxTiiog  q>OQd  4.  841b  14;  femer  &6xqcc  iv  t{|  a^rj  MsdMiUva 
q>OQ^  oip.  .B  12.  292a  14  und  so  ipoQal  der  einzelnen  Sterne,  der  Sonne  usw. 

8)  Wenn  Aristoteles  AS.  889b  2  sagt  nQ&xov  \Lhv  oIp  &xoQii6$uv  &p  xtg 
xsqI  xov  xcclo6(UPOV  di^a^  xlpa  xs  xif^  Xaßttp  oiifxo^  xiiv  (p^ötp  ip  x^  Ttßffiix^^^^ 
xotffM}  xijp  yf^v  xal  n&g  ixei  xd^ei  nQhg  x&tXa  Xsy6ii9pa  öxoix^Uc^  so  faßt  er  hier 
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Welt  setzt  sich  der  Hauptsache  nach  aas  zwei  Stufen  zusammeD,  dem 
Gebiete  des  Feuers ,  welches  als  das  äußerste  dieser  niederen  Welt 
unmittelbar  an  die  Atherregion  der  oberen  Welt  angrenzt^  und  aus 
dem  Gebiete  der  Luft,  des  ii^Qy  welches  Ton  der  unteren  Grenze  der 
Feuerregion  abwärts  sich  zur  Erde  hinzieht.^) 

Diese  Luftregion  umfaßt  aber  wieder  mehrere  Stufen.  Die  unterste, 
unmittelbar  an  die  Erde  grenzende,  Stufe  des  Luftreiches  wird  durch 
die  Rückstrahlung  der  Sonne  gekennzeichnet:  sie  ist  eben  durch  diese 
von  der  Erde  zurückgeworfenen  Strahlen  der  Sonne  warm.  Es  sind 
aber  nicht  nur  die  Strahlen  der  Sonne,  welche  sie  durchqueren,  auch 
die  aufsteigende  itfUg^  wie  die  zugleich  mit  ihr  aufwärts  geführten 
irdischen  Feuerteilchen  der  ivecd'vfiCaöig  bewegen  sich  Ton  der  Erde 
in  die  oberen  Regionen  durch  diese  unterste  Luftschicht  hindurch 
und  lassen  unter  ihrer  auflösenden  und  zerstreuenden  Wirkung  keine 
övötdösig  der  Wolken  sich  bilden.  Diese  unterste  Luftschicht  hat 
denn  auch  Aristoteles  bestimmt  charakterisiert  und  von  den  höheren 
Luftschichten  geschieden.^     Was  aber  die  höheren  Gebiete  des  ä^JQ 

&i^Q  in  dem  gewöhnlichen  Sinne,  d.  h.  als  den  ganzen  Raum  bis  znm  Monde, 
daher  die  Frage  7c6reQov  iv  t»  voiLiaxiov  slvai  c&ßcc  rriv  q>v0i.p  fj  xUla^  xccv  el 
xUlm^  7c6ca  %al  [Uxqi  voü  diAgictat  rolg  xwtoii.  Vgl.  dazn  Philopon.  22,  80  fF.; 
Olympiodor  21,  28 ff.;  Alexander  10,  26 ff. 

1)  ^  1.  388  b  21  bezeichnet  nBQi  thv  ysivvUävra  iLoXusta  t6nov  t||  (pOQ&  t&v 
&6TQ10V  die  Feuerregion,  8aa  ts  d'siriiuv  IStv  &iffos  slvm  %owk  ndd^i  xccl  ^daxog 
die  Lnftreg^on,  welchen  beiden  sodann  noch  ht  dh  yrjg  ff.  die  Region  von  Erde 
und  Wasser  angefügt  wird.  Beide  Hauptstofen  des  Gebietes  nnter  dem  Monde 
anch  840  b  28,  wo  tb  (ihv  nsgl  tiiv  yi^v  olov  ^Qbv  %al  ^Qi^bv  dw  rb  iniillstv 
Kai  ävadvitlaoiv  ixsiv  yfig  die  Region  des  Ai^q,  th  d'  4>nkif  roi^o  ^tQiibv  ijdri  neu 
triQ6vy  weil  hierher  die  dwäiut  tc^q  seiende  &va9vfucc6^g  hinauf  sich  gezogen  hat, 
die  Region  des  nvQ  bezeichnet;  ähnlich  A^.  841  b  18;  842  a  16  ff.  u.  ö.  Alle 
Regionen  sind  feste  Gebiete  A2.  889  a  26  nKtegaatUvovg  dU&n\%B  tOTtovg  &XXi^v 
und  zugleich  die  Heimstätten  der  vier  Elemente,  daher  die  vier  Gnmdeigen- 
Schäften  mit  ihnen  verbunden  AS.  840b  15.  Die  eigene  Ansicht  v&g  xitaxxai 
xä  d6o  {tcüq  und  ^ij^)  ^Qhg  xiiv  xoü  ^Qmxov  a^iuxtog  (näml.  xo^  ai^Qog)  ^iow 
leitet  Aristoteles  8.  840a  19  ein.  Da  ffir  ihn  prinzipiell  feststeht,  daß  6  &vci 
*6öpLog  kein  Feuer  enthält  und  enthalten  kann,  so  schließt  er  aus  dem  Über- 
gewichte, welches  der  &ijq  mit  dem  C^<»^  erhalten  wtbtie,  wenn  eben  der  Raum 
bis  zu  den  Sternen  keine  besondere  Feuerregion  in  sich  schlösse  840  a  82,  daß 
es  eine  solche  über  dem  eigentlichen  &ijif  geben  müsse. 

2)  ^8.  840  a  28  von  der  Wirkung  x&p  &nh  xf^g  yf^g  ävanXfDyAvoiv  incxlvmy 
a2  %vX6ov6i  TiXricLov  xfig  yfig  6vvLcxa6^ai  (näml.  xä  ifi<p7i)j  ducxQLvovOM  xfj 
^Qfi6vrix^  xäg  6v6xd68tg'  ylvovxa^  yaQ  ai  xAv  vsq)&v  Ad'QolasLg  o^  X^yovöw  ^df] 
d%&  xh  cxiSeö^ai  Big  &%uvig  al  äxxlvBg:  slg  &%avig  allgemeine  Bezeichnung  der 
oberen  Räume  entgegen  dem  ^Xriölov  xrig  yijg.  VgL  .^12.  848  a  88  ycXriclov  trig 
y^g;  All.  847b  29  iv  x^  vXrielov  xi^g  yfjg  ixiUSavxt. 


478  Fünftes  EiapiteL    Atmosphäre. 

betrifft,  80  bedarf  es,  um  sie  richtig  im  Sinne  des  Aristoteles  zu  Ter- 
stehen,  der  genaueren  Betrachtang  seiner  Worte. 

Zunächst  ToUzieht  sich  nach  Aristoteles  insofern  eine  bestimmte 
Scheidung  des  Lufitgebietes,  ab  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  eine 
unTerrückbare  Ghrenzlinie  bilden,  innerhalb  welcher  sich  alle  Wolken- 
und  Windbildung  Tollziehi^)  Es  gilt  ab  Axiom  der  griechischen 
Geophysik,  daB  auf  den  Gipfeln  hoher  Berge  weder  Ton  Wolken  noch 
von  Winden  eine  Spur  zu  bemerken  ist:  offenbar  hat  die  Erfekhrung, 
daB  die  Luft  in  der  Höhe  dünner  wird,  daß  dem  auf  Bergeshohen 
Weilenden  oft  die  Wolken  zu  Füßen  sich  befinden,  den  Schluß  ziehen 
lassen,  daß  die  Wolken-  und  Windbildung  überhaupt  an  die  Erde  ge- 
bunden sei.  Denn  da  die  Gebirge  ein  Zubehör  der  Erde  und  daher 
gleich  dieser  selbst  in  unbeweglicher  Buhe  yerharren,  so  folgt  not- 
wendig daraus,  daß  alle  innerhalb  dieser  höchsten  Grenzen  des  Erd- 
körpers sich  vollziehenden  Vorgänge,  an  die  Erde  selbst  gebunden, 
an  der  Unbeweglichkeit  derselben  teilhaben.  Damit  wird  die  un- 
lösliche Verbindung  von  Erde  und  Atmosphäre  erwiesen:  die  letztere 
wird  damit  zum  Annex  der  Erde;  ihre  Bewegungen  und  Veränderungen 
sind  von  der  Erde  abhängig:  die  höchsten  Spitzen  der  letzteren  sind 
gleichsam  die  Riegel  und  Schranken,  innerhalb  deren  die  Bewegung 
der  Luftregion  sich  vollziehen  muß.  und  indem  so  die  Luft  in  diesen 
ihren  untersten  Regionen  sich  wie  ein  Mantel  um  die  Erde  lagert, 
schafft  sie  diese  zu  einer  Vollkugel  um,  deren  äußerste  Peripherie 
durch  die  Spitzen  ihrer  höchsten  Gebirge  wie  durch  den  höchsten 
Band  der  Atmosphäre  gebildet  wird.') 

1)  AB.  840b  86  tpalvnai  yccQ  «al  v^v  ^  t&v  äviyMV  yivB6$s  iv  xolg  h^ 
vdiovöi  xanotg  tfjs  yfjg  xccl  o{>x  inteQßdXXat  tä  xpaviuxra  x&v  h^rflAv  6Qmv\  daher 
Philopon.  67,  18  nach  der  WasBersphäre  6  ftsrof^  tl^g  x&v  6q&v  hfapaöxdufang 
Xi,(Lvdta)p  &i^Q  näXiP  Mgav  &fia  xatg  %OQvq>atg  ai>x&v  &jcBxiX66ev  ixupdvBucv;  hier 
also  speziell  die  Atmosphäre,  daher  Philoponns  die  Worte  hinzufügt  xh  dh  fuxä 
xaüxo  näv  Ix  xb  to4>  Xoi,no^  äigog  6WB6x6g  %al  xoü  ^7tB%7(a6(ucxog  (d.  h.  ytVQ6g) 
ovtsxrilMxxi't^iiBvov  xf  xolXii  xfjg  üBXrivtanfjg  6<paiQccg  ixifpccvelif  lUav  x&v  ivxog 
&7cdpxatp  6mndx(ov  vaöxiiv  ctpatQuv  bIq^ Ateno,  xoüxo  ohv  xh  i6%(xvav  xijg  ctpalQccg 
xa^xrig,  8  xaXoOftcr  'bnixxaviuXj  nBQtxBxaydvov  &7ca6^  xotg  ivxhg  xal  x&9  «vxlo- 
(poqov^Uvmv  &ni0<og  ä7ex6iiB90v  ceofuixaiv :  hier  wird  die  Atmosphäre  von  der  oberen  • 
Luft  geschieden  and  dieser  obere  Teil  des  &i/jq  in  engere  Verbindnng  mit  der 
Feuezregion  gebracht. 

2)  AB.  840b  88  (stv  dva^xatov  äixavxa  xhv  nvxhp  äif^a  86og  f»4  ^^  ^S 
nBQitpBQBiag  XaiLßdvBxat  xijg  &yeaQXi{ovörig  &öxb  xiiv  yfjv  ötpatQOBidlj  bIvm  n&cavi 
der  nach  oben  äußerste,  also  höchste,  Band  der  Kugel  wird  durch  die  Spitsen 
seiner  höchsten  Gebirge  angezeigt;  die  Erde  würde  aber  nach  Aristoteles  nicht 
6(puiQ0B^difig  sein,  wenn  die  großen  Lücken,  welche  zwischen  den  Talsohlen  und 
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Von  dieser  Atmosphäre  nun  allein  kann  die  Definition  gelten,  die 
Aristoteles  nngenan  der  Luft  im  allgemeinen  gibt  Denn  da  Aristoteles 
die  Feuchtigkeit  nnd  Wärme,  die  er  als  Charakteristikum  der  Luft 
anführt^),  Ton  der  itfUg  und  iva^iiCaöig  herleitet,  welche  gemeinsam 
auf  den  Ai^q  einwirken,  so  ist  klar,  daß  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit da  aufhören  muß,  wo  die  Wirkung  dieser  tellurischen  Aus- 
scheidungen aufhört.  Das  geschieht  aber  innerhalb  der  äußersten  Erd- 
peripherie, welche  durch  die  Spitzen  der  höchsten  Berge  gebildet  wird. 
Nun  ist  aber  die  Begion  des  ii^Q  keineswegs  mit  dieser  äußersten 
Grenze  der  Atmosphäre  abgeschlossen.  Aristoteles  hebt  es  ausdrücklich 
hervor,  daß  es  über  dieser  Atmosphäre,  aber  doch  noch  in  Regionen 
des  &iig,  noch  ein  weiteres  bedeutendes  Gebiet  der  Luft  gebe,  das  in 
sehr  wesentlichen  Punkten  von  dem  unteren  Gebiete  sich  unterscheidet. 
Zunächst  dadurch,  daß  es  kalt  ist'),  während  die  Atmosphäre  durch 
warme  Feuchtigkeit  sich  auszeichnet;  sodann  dadurch,  daß,  wahrend 
die  Atmosphäre  an  der  &xivfj6Ca  der  Erde  teilnimmt,  das  obere  Gebiet 


den  höchsten  Gipfeln  ihrer  Berge  klaffen,  nicht  auBgefÜllt  wären:  in  diese  Lücken 
legt  sich  die  Atmosphäre  und  bringt  es  so  zuwege,  daß  die  Erde  —  einschließlich 
der  Atmosphäre  —  tatsächlich  zur  Engel  wird.  Hier  wird  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit der  Erde  und  ihrer  Atmosphäre  aufs  bestimmteste  ausgesprochen. 
Vgl.  dazu  Alezander  16,  88 ff.;  Olympiodor  80,  Iff.;  Fhüopon.  86,  88 ff.  Daß  die 
höchsten  Berge  unberührt  von  allen  atmosphärischen  Wechseln,  sagt  Olympiodor 
22,  25  ff.,  wozu  Tgl.  Fiat.  prim.  frig.  14.  961b;  Enst.  zu  t  44  p.  1660  n.  v.  a.  St. 

1)  A  8.  840b  25  wird  die  Lnft  als  iygov  %al  9'Sifii6v  bezeichnet,  indem  die 
&TiLlg  ihrer  Nator  nach  ^q^p  %al  ^s^fUH^,  die  AvadviUacig  ^Qi^hv  xal  t^Q6vy 
die  Vereinigung  beider  das  ^Qhv  xal  d-BQiUv  schafft.  Allerdings  setzt  Aristoteles 
hinzu  TOÜ  Xayoiiivov  ^tp*  ^fi&v  icigog  xh  i^hv  ycsQl  rriv  yfjv  und  man  könnte  zu- 
nächst daran  denken,  den  &i^q  hier  in  Beschränkung  auf  seinen  unteren  Teil, 
die  eigentliche  Atmosphäre  innerhalb  der  höchsten  Bergspitzen,  zu  fassen;  da 
aber  hinzugefügt  wird  rh  d'  inlg  ro4)TO  ^BQiuhv  ijdri  xal  iriQ6v  (in  bezug  auf  die 
Feuecregion),  so  ist  klar,  daß  er  &i^q  filr  das  gesamte  Gebiet  bis  zur  unteren 
Grrenze  der  Feuerregion  gebraucht  und  daß  er  tatsächlich  hier  dem  &i^  über- 
haupt in  seiner  Gesamtheit  den  Charakter  des  ^y^hv  xal  ^qii6v  gibt.  Das  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  auch  im  Aristotelischen  Sinne  nicht  aufrecht  zu  halten: 
Aristoteles  widerspricht  sich  hier  selbst. 

2)  Aus  den  Worten  A  8.  840  a  26  XQoa^xs  lUtXlop  Sotp  noQQmvtQov  6  vÖKog 
tris  ytjff  xal  'fpvxif^SifOS'  9uc  tb  fii{^'  o^eo  nXrfilav  slpai  t&if  &6rQ0>v  9^Q\iAv 
övrmv  iMJt9  x&p  &9h  xfi9  yr^i  &paxX<oii4va}v  &xxlv<ov  folgt,  daß  Aristoteles  einen 
Baum  in  der  Höhe  annimmt,  der  durch  Kälte  sich  auszeichnet.  Die  Atmosphäre 
kann  dieses  nicht  sein,  auch  in  ihren  höheren  Stufen  nicht,  weil  für  sie  die 
Charakteristik  ^q^p  xal  ^tgiUv  gilt;  ebensowenig  natürlich  die  Feuerregion, 
die  ^Qniip  xal  friQov.  Es  kann  nur  ein  Baum  außerhalb  der  Atmosphäre,  aber 
unterhalb  der  Feuerregion  in  Betracht  kommen. 
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der  Luft  in  die  durch  die  Atherregion  bewirkte  xvxJUnpoQla  der  oberen 
Regionen  mit  hereingezogen  wird.^)  Das  sind  abo  diametrale  Unter- 
schiede, welche  die  oberen  Gebiete  der  Lnft  Yon  den  unteren  trennen. 

Wenn  so  also  die  Luftr^oii  sich  ans  rerschiedenen  Schichten 
aufbaut;  indem  die  unterste  Schicht  so  warm  ist,  daß  eine  Wolken- 
büdung  daselbst  überhaupt  nicht  stattfinden  kann,  die  zweite  Schicht 
zwar  im  allgemeinen  warm  und  feucht,  doch  die  Bildung  yon  Wolken 
und  Winden  gestattet  und  somit  die  eigentliche  Atmosph&re  ist,  eine 
dritte  Schicht  endlich,  der  Einwirkung  der  tellurischen  Ausscheidungen 
und  Ausstrahlungen  entzogen,  allmählich  mehr  und  mehr  in  einen 
Elältezustand  übergeht^  so  muß  es  endlich  nun  noch  eine  vierte  Schicht 
geben,  die,  der  Feuerregion  sich  annähernd,  wieder  mehr  und  mehr 
selbst  unter  ihrer  Einwirkung  in  Wärme  übergeht.  Auch  dieser 
Schicht,  bIb  im  Übergange  zur  Feuerregion  befindlich,  gedenkt  Ari- 
stoteles: auch  sie  nimmt  natürlich  außer  an  der  Wärme  auch  an  der 
Kreisbewegung  der  oberen  Regionen  teil.') 

So  vollzieht  sich  in  den  oberen  Regionen  ein  allmählicher  Über- 
gang von  Wärme  zur  Kälte  und  wieder  von  Kälte  zur  Wärme.  Wenn 
die  letztere  schon  in  der  höchsten  Stufe  des  eigentlichen  Lnftgebietes 
sich  entwickelt,  so  kommt  sie  in  der  Feuerregion  selbst  zur  vollen 
Herrschaft.     Denn   für   diese   gilt   die  Charakteristik  des  Aristoteles 


1)  Die  Bchon  angefahrten  Worte  A  3.  840  b  8S  (etv  &vay7iato9  &icavra  thv 
xvuXtp  äiqa  ff.  ergeben,  dafi  es  oberhalb  der  Atmosphäre  noch  einen  bedeutenden 
Banm  des  &'i^  geben  muß,  der  an  der  Kreisbewegung  teilhat.  Hier  kum  ä^^ 
nicht  in  dem  volkstümlichen  Sinne  gebraucht  sein  und  etwa  auf  die  Feuerregion 
sich  beziehen,  da  es  weiterhin  heißt  341a  1  jtf  9k  xixhn  dut  xh  6WB<piln9c9'ai 
t(  to^  8lov  %»QKpoQf  (nämL  6  äi^Q  soweit  derselbe  in  Betracht  kommt);  x6  ^ 
yuQ  n^(^  T^  &vm  atoixBuoy  t^  dh  «v^i  6  &fiQ  ötfPBxiis  icxw^  &c%b  xol  dUi  vg}v 
%ivfi6t>v  xmXvtrat  6vyxQivBCd-ai  elg  vdaQ.  Und  ebenso  A  7.  844  a  11  die  Feuer- 
regiou  und  toi^  cvvbxo^s  ^*'  aimiiv  digog  Ui  %olh  cvitaceQtdyBxat  «e^l  viiv  yfjp 
vnb  tpoQäg  xcd  tfjg  %tpi/j68ag  vfjg  »rxloo.  Daraus  folgt  also  mit  Sicherheit,  daß 
es  noch  ein  Gebiet  des  Ai^q  Über  der  eigentlichen  Atmosphäre  gibt. 

2)  Yon  dem  &vm  tSnog^  in  dem  840  a  25  oi  övpuitcevai  vi(pr\j  heißt  es  840  b  29 
Toe  {ikv  ohv  iv  x^  ävm  x63t<p  iiii  6vvicxaa9ai  piipri  xa^xriv  ^TCoXrfitxiop  alxiccp  slvat, 
&ci  o^x  iifsextv  &iiQ  n6voVf  äXXd  iißHov  olov  fc^Qi  der  &v<d  x6nos  ist  demnach 
nicht  als  die  Feuerregion  selbst,  sondern  als  die  im  Obergange  asu  ihr  befindliche 
höchste  Lufbregiou  zu  verstehen.  Olympiodor  unterscheidet  allgemein  xb  ns(flyeu>v 
und  xb  &%6y9U)v  des  aij^  und  teilt  jede  dieser  beiden  Stufen  wieder  in  zwei 
Hälften  10,  14;  82,  12 ff.;  es  gibt  fOi  ihn  danach  ein  miflyBiov  und  ein  ax^aiov 
des  iCMQlyBiov  und  wieder  ein  TtsglyeMv  und  aTeSyeuMf  des  dniyBWP  (hier  ist  das 
^bqL'  und  &n6-  nur  relativ);  das  &n6y8tov  des  i»f6yBiov  ist  dann  6  Ttlriölop 
roü  wiBKna^iiaxog  (d.  h.  nvQ6g).    So  entstehen  also  auch  vier  Stufen  des  ^(. 


AriflioteleB:  Lnft-  und  Feueziegion.  481 

d'SQfLov  Tcal  irjgov})  Diese  Feuerregion  besteht  aber  nicht,  wie  wir 
schon  früher  bemerkt  haben,  ans  brennendem  Feuer,  sondern  ans  einem 
inixxaviia^  einem  Fenerstoffe,  welcher  wie  ein  Znnder  die  Eigenschaft 
besitzt,  sich  leicht  und  rasch  zu  entflammen.  Die  Entzündung  selbst 
kommt  ihm  von  oben,  aus  der  Ätherregion.')  Denn  wenn  diese  auch 
nicht  selbst  Feuer  ist,  so  hat  sie  doch  durch  die  rasche  Bewegung,  die  ihr 
von  Natur  eigen  und  in  welche  sie  auch  die  angrenzenden  Gebiete  der 
Feuerregion  mit  fortreißt,  eine  entzündende,  in  Flamme  versetzende 
Wirkung  —  gerade  wie  auch  die  in  rasche  Bewegung  versetzten  Holz- 
teile sich  erhitzen  und  entzünden.  Aber  auch  diese  Atherregion  ist 
nicht  einheitlich:  wenigstens  die  untersten  Teile  derselben,  welche  an 
die  Feuerregion  des  xdto}  xoöiLog  grenzen,  besitzen  nicht  mehr  den 
reinen  Äthercharakter,  sondern  gehen  allmählich  schon  in  die  Natur 
des  Feuers  über,  welches  letztere  in  der  eigentlichen  Feuerregion 
seinen  Herd  und  seinen  Sammelpunkt  hat.') 

Diese  Feuerregion  wird  uns  in  ihren  Wirkungen  und  Einzel- 
erscheinungen später  beschäftigen:  es  erscheint  aber  angezeigt,  schon 
hier  im  Zusammenhange  mit  der  Atmosphäre  über  ihre  Natur  im 
allgemeinen  uns  klar  zu  werden.    Da  für  Aristoteles  die  ursprüngliche 

1)  .^  4.  841  b  14  sr^Aror  wth  tifv  iy%{mUov  tpOQoip  ievi  rb  ^e^ft^ir  xttl  ^riQ6vj 
8  liyoit^v  TCüQi  yav.  BS,  886a  18  (i6pov  ydg  icxi  %al  nciXusta  roü  aFdovg  tb  x^q 
dia  xh  nBffvxivai  (piQsad'oc^  tt^hg  rov  Sqov  ixaöxov  dh  ^tpvxa  tlg  Ti)«r  iavtoi) 
xAqccp  (p4Q86d'ai:  6  8ifog  des  %6öiiog  ist  also  die  eigentliclie  x^^a  des  tc^q.  Über 
das  8  UyoiMv  n^g  Olympiodor  40,  22  £P.;  Philopon.  66,  8  ff.  (vxBxxa^iutva  naloüiuif 
ijlislg  tic  Xsnxä  xccl  (pgvyavdidri  xal  8öa  ^ghg  (^dlaif  i^aif^Lv  iöxiv  hcixiidauc); 
67,  Iff.;  Alexander  20,  16  ff. 

2)  A2.  389  a  19:  die  obere  und  untere  Welt  unterscheiden  sich  auch  da- 
durch, dafi  die  letztere  «rvt^s^ijs  vag  xoctg  &v<o  tpoQatg  in  der  ersteren  die  &QXV 
xfig  ntvi/ieeag  hat,  daher  diese  6  x6xog  xfig  xw/i^srng. 

8)  A  8.  840  b  6  spricht  Yon  dem  Stoff  {ö&iuc)  der  Ätherregion  und  bemerkt 
zunächst,  daß  er  verschieden  von  di^Q  und  Tci^Q  sei:  o^  iLi^v  &XX'  iv  a(>x^  ya  ro 
fi^p  xa^ag^BQOv  alvai  xh  d^  ^xxov  alXmgivig,  xal  duxfpOQctg  t%eiv  xal  {idXiASxa  ^ 
xoitaXi^ai  nghg  xhv  äiga  xal  Ttghg  xhv  nagl  x^v  yffif  x6cilov:  hier  können  die 
beiden  letzten  Begriffe  nur  den  gesamten  xdxto  x66itog  bezeichnen,  äi^Q  steht  also 
wieder  in  dem  landläufigen  Sinne  und  umfaßt  die  Aristotelische  Region  des  tcvq 
mit.  Es  heifit  sodann  weiter:  cpsQoydvov  dk  r<H)  vcQdtxov  axoix^lov  x6xXo)  xal  x&v 
iv  aifx^  öaiidxüMf,  xb  ngoöexh  dal  xoü  xdxm  x66(UHJ  xal  cd^uctog  xf  xtn/ioai  dta- 
xgw6\iavov  ixnvQoüxai  xtd  nout  xriv  ^agiUxrj^tai  es  gehen  also  diese  Teile  in 
Feuer  über.  Vgl.  dazu  Alexander  12,  29 ff.,  der  hervorhebt,  dafi  hier  nicht  von 
einem  luiitx^al  xi  x&  ^altp  oAiiccxi  ^vrfcoH  xivog  öAiiccxog  die  Rede  sei,  sondern 
nur  von  duc<poQal  xivag  t<H)  ätpQ'OLffxov  «al  ^alav,  olov  xh  fikv  Xcc^utQhv  xh  9*  ^xxov 
xoio^op  u.  dgl.;  Olympiodor  28,  14  fügt  das  Beispiel  xh  xoü  'ffidov  xu^agänagav^ 
xh  dh  xrig  oaXi/iPTig  (wcaQdtxaQOv  hinzu. 
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Scheidtuig  der  Materie  in  die  yier  Eüemente  feststeht,  so  muß  aach 
die  Fenerregion  Ton  Eüiiis  ans  als  feststehend  und  sein  Feaerinhalt 
als  Ton  der  Natur  gegeben  angesehen  werden.  Dieses  Feaerelement 
ist  aber,  wie  die  Elemente  überhaupt,  nicht  in  sich  abgeschlossen  und 
yerwandlungsunfahig,  sondern  in  steter  Umbildung  b^riffen.  Denn 
diese  Feuerregion  und  das  in  ihr  enthaltene  Feuer  ist  gebend  und 
empfangend.^)  Was  zunächst  ihr  Geben  betriffi,  so  yermittelt  sie  die 
Bewegung  der  Atherregion,  wenn  auch  nicht  als  Bewegung  selbst,  so 
doch  als  Wärme  der  Erde.  Denn  durch  die  wirbelnde  Bewegung, 
welche  die  xvxXo<po(fta  des  Äthers  der  Region  des  xvq  mitteilt,  ent- 
flammt sie  dieses,  zwar  nicht  in  seiner  Gesamtheit,  aber  doch  überall 
da,  wo  gerade  zufallig  die  Bedingungen  für  ein  Entzünden  günstig 
sind:  denn  dieses  xvq  ist  wie  ein  Zunder,  wie  ein  heißer  Rauch  oder 
ein  glühender  Hauch,  der  nur  einer  leichten  Anregung  bedarf,  um  in 
Flamme  emporzuschlagen.  In  Wirklichkeit  aber  ist  es  nicht  die 
Ej-eisbewegung  der  himmlischen  Ätherregionen  in  ihrer  Gesamtheit, 
sondern  ausschließlich  die  Bewegung  der  Sonne,  welche  diese  Wirkung 
herrorzubringen  vermiß.  Sie  also  setzt  durch  den  Wirbel,  in  dem 
sie  sich  um  die  Erde  bewegt,  das  xi^Q  der  Feuerregion  gleich&Us  in 
Bewegung  und  entflammt  es  damit  zugleich,  so  daß  es  nun,  ent£EM5ht 

1)  Über  den  Fenerkreis  und  seine  Erscheinungen  bandeln  Kap.  4 — 8  des 
1.  Bncbes.  Er  entbält  4.  841b  18  ng&tov  ^nh  vijv  iyx^xXiov  <poQccv  xh  d^Qpkov 
xal  tilQ^9  ^  Uyoiuv  ^üq;  th  XBy6iuvov  yt^Q  auch  sonst.  Aristoteles  erklärt  dieses: 
äpSw^i^p  y&Q  vb  xotvhv  inl  wkcriq  tfjg  xajtpAdovg  dnxxQUsmg'  Si^og  H  9iä  xo 
fidUöxa  yestpvxivcci  xh  xow^xov  ixudeaO'ai  x&v  cmyMtmv  (ybxmg  &v<xyxalov  XQfje&ai 
xotg  6v6iiaciv:  die  Bezeichnung  dieser  Region  und  seines  Inhaltes  als  jtüQ  ist 
also  nur  ein  Notbehelf.  Es  ist  wie  ein  ^nixxaviia  8  v^  bItco^uv  n^g^  welches 
als  iaxocxov  xfjg  nsgl  xiiv  yfjv  aq>alQag  ausgespannt  ist,  &6X8  puxQ&g  xivijcBatg 
xv%hv  ixxdsö^ai  noXkaxtg  &ön8Q  xiv  xanp6v.  841b  22  ^  iStv  ohf  luxXtöxa  B^xalQog 
%%'Q  ^  xoioc^xr^  cvöxaatg^  8xccv  ^Jth  xfjg  yt8Qtq)0Q&g  xivtiQ-fj  ytag,  ixxaiexai.  9ia- 
tpigBi  9'  ^dri  xccxä  x^v  xo^  ifcexxoc^(iaxog  Q'iöiv  ^  xh  nXfi^og,  was  im  folgenden 
weiter  ausgeführt  wird.  Weiter  über  diese  Region  A  7.  844  a  10,  wo  es  xo^ 
xdönov  xo^  tcbqX  xi\v  yljVf  8aov  ^nh  xiiv  iyx6xXi6p  iöxt  q)OQdv,  xh  TtQ&xov  pdQog 
und  inhaltlich  &pa9v(ilaöig  ^riQcc  xal  ^spfti}  heißt,  worauf  von  ihrer  Kreis- 
bewegung die  Rede;  tpBQOiUvri  dk  xal  xivov(iivri  xoireop  xhv  xQ6^eov^  ^  ^v  x^xV 
B^xQccxog  olöUj  TCoVkdxig  ixnvqo^ai,  (so  auch  A  4.  842  a  17  8öa  olv  (läXXov  ip 
x&  &vmxdxa  x6n<xi  övvlaxccxa^  ixxao(iivrig  ylvsxcct  xfjg  &va9v(uci6Bag)^  indem  von 
oben  in  xi^v  xouc&vriv  nvxvmöiv  eine  &qx^  yevQmdrig  hineinßÜlt,  oder  von  unten 
eine  B^gocxog  &va9viUa6ig  &vaßalpBi>i  hierüber  eingehend  das  Folgende.  Ist  also 
A  4.  842  a  27  ndvxtov  xo&cav  ahi,ov  &g  [ikv  ^Xri  ij  Avadviilaöig,  so  ist  xh  xivo9v 
ij  ävm  (pogd.  Vgl.  B  2.  864b  8.  9  nvghg  x6xog  oder  x6noi;  Tcvghg  ctpat^  864b 
26  usw.  Dazu  allgemein  Olympiodor  36,  Iff.;  Alexander  19,  20  fF.;  Philopon. 
68,  27  ff. 
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und  erliitzt,  sein  Feaer  und  seine  Wärme  durch  die  Luft  hindurcli 
der  Erde  mitteilt.  Das  ist  der  Grund,  hebt  Aristoteles  ausdrücklich 
herror,  daß  die  Wärme  der  oberen  Regionen  zur  Erde  gelangt.^) 
Wenn  hierbei  die  Mittlerschaft  der  Luft  insofern  mit  zu  Hilfe  ge- 
nommen wird;  als  auch  die  dem  xvq  benachbarte  Luft  in  Bewegung 
und  in  Wärme  yersetzt  wird,  so  bleibt  freilich  unklar,  weshalb  sich 
nun  nicht  die  Bewegung  und  Erwärmung  auf  die  unteren  Schichten 
der  Luft  fortsetzen  kann,  sondern  im  Gegenteil  zwischen  die  obere 
Luft  und  die  Erde  eine  Schicht  kalter  Luft  tritt  —  abgesehen  von 
der  eigentlichen  Atmosphäre  mit  ihrer  Wolken-  und  Windbildung. 

Wenn  so  die  Feuerregion  die  Wärme  zur  Erde  hemiedersendet, 
so  empfangt  sie  anderseits  unausgesetzt  von  der  Erde  neuen  Feuer- 
stoff. Denn  sie  würde  sich  ja  erschöpfen,  wenn  sie  stets  nur  ^be 
und  niemals  Ersatz  für  ihre  Gaben  erhielte.  Diesen  Ersatz  geben 
ihr  die  trockenen  und  warmen  Ausscheidungen  der  Erde.  Dieselben 
bewegen  sich  durch  die  Luft,  d.  h.  zunächst  durch  die  Region  der 
Wolkenbildung,  sodann  durch  die  höheren  Luftgebiete,  um  schließlich 
als  Feuerteilchen  zum  eigentlichen  Feuerherde,  der  Region  des  xvQj 
zu  gelangen  und  sich  hier  mit  der  großen  Masse  desselben  zu  vereinen. 
Diese  Ausscheidung  der  ävadviiidösug  aus  der  Erde  und  später  aus 
der  Luft  wird  wiederholt  von  Aristoteles  als  hochbedeutsam  für  das 
Naturleben  herrorgehoben:  durch  sie  findet^  vne  schon  früher  bemerkt, 
eben  der  Kreislauf  in  dem  Wirken  des  Feuers  seinen  Abschluß  und 
seine  Vollendung.  Das  Feuer,  welches  die  höchste  Feuerregion  der 
Erde  mitteilt,  gibt  diese  in  den  ivad^iiidösis  jener  zurück.') 

1)  Von  der  Wirkung  der  Sonne  o^q.  B7.  289a  11  und  fierso^.  AS.  841a  17 
6qAiup  dii  tiiv  xlv7i6ip  S%i  d^ctxai,  SuxxqIpsip  thv  &4Qa  xal  ixTCVQOÜv^  dS<iTa  xal 
Tcis  fp8if6it9va  xrpL6yMva  <palvB6^ai  notXdxi^'  th  {ihp  oir  ylviö^ai  tiiP  &Xiap  xal 
tiiP  d'Bffii&nitcc  ixapi/j  ieti  naQa6xBvdi»iv  xal  ij  toü  i^Xlov  (poffä  ii6vopf  was  im 
einzelnen  begründet  und  als  Beweis  auf  die  Erfahrung  hingewiesen  wird,  wonach 
r&v  (ilff  <pBQOit4v<op  6  nXriöuiiap  &iiQ  \uiXi6xa  ylpwai  9^Q(i6g.  Daher  diit  ta^triP 
xiip  cUtUcp  &fpyxp9lxa%  nghg  xMb  rhp  t^op  (bis  zur  Erde)  i}  ^a^fianj;  xal  duc 
th  th  nsgUxop  ^q  rhp  &iqa  SiaQQaLpM^ai  xf  xipi^eti  TtoXkaxig  xal  q>iffB6^ai 
xdßtm  ßl(f:  außer  der  Erwärmung  der  Lufb  findet  auch  ein  direktes  gewaltsames 
Hinabgelangen  von  Feuer  auf  die  Erde  statt,  worüber  später.  Den  Einwurf, 
weshalb  nicht  auch  nachts  diese  Erwärmung  der  Luft  eintritt,  da  die  Kreis- 
bewegung der  Sterne  ohne  Aufhören  stattfindet,  widerlegt  Aristoteles  durch  die 
Worte  iidUaxa  yccQ  ^  roü  tfrcpeo4)  (er  meint  damit  die  Sonne)  Staxf^Lpu  xipri6%g 
aiyt^  (d.h.  xhp  äiga)^  wozu  vgl.  Philopon.  40,  7£P.;  Oljmpiodor  81,  Iff.;  Ale- 
xander 17,  Iff. 

2)  YgL  z.  B.  AS.  846b  82  8t t  th  ic%axop  roO  Xsyofti^ov  &i(^og  d^pafUP  l%0i 
nvQ6£f  &ct8f  trj}  xi,pi/J08i  ducxQiPopJpov  ToO  Aigog^  &fC0XQlp869ai  touc&vriP  0v0ta6ip; 

81* 
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Werfen  wir  nun  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Luftregion^  so 
bildet  den  wichtigsten  Teil  derselben  Sas  Gebiet,  in  dem  sich  die  von 
der  Erde  aufsteigenden  atfUg  und  ivaJfh)ii,la6tg  zur  Herrorbringung 
der  mannigfachsten  Erscheinungen  yereinen.  Da  dieses  Gebiet^  als  die 
eigentliche  Wolkenregion,  immerhin  einen  breiten  Raum  einnimmt,  so 
kann  man  auch  in  ihr  niedrigere  und  höhere  Teile  unterscheiden,  die 
aber  doch  nur  graduell,  nicht  prinzipiell  untereinander  verschieden 
sind«  So  weisen  ihre  höheren  Teile  schon  einen  geringeren  Wärme- 
grad auf,  als  die  niederen;  auch  scheint  Aristoteles  angenommen  zu 
haben,  daß  die  höheren  Teile  in  stärkerer  Bewegung  seien,  als  die 
niederen.  Da  hierbei  nicht  an  die  Kreisbewegung  gedacht  werden 
kann,  an  der  die  oberhalb  der  Wolkenregion  und  außerhalb  der 
höchsten  Erdperipherie  befindliche  Luft  teilhat,  so  bleibt  nur  die  An- 
nahme übrig,  Aristoteles  habe  hier  eine  heftigere  Bewegung  der  Winde 
angenommen,  als  diejenige  ist,  welche  diese  gewöhnlich  in  den  niederen 
Gebieten  der  Wolkenregion  ausüben.^) 

hier  ist  zunächst  ^i{p  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  zu  verstehen,  in  dem  es  auch 
den  Aristotelischen  Fenerkreis  mit  umfaßt.  Das  &noxQlv8cd'at  c^craciVj  wie  bald 
darauf  &9'QoliB6^oii  tiiv  cvyxQiöiv  und  Ahnliches  bezieht  sich  aber  auf  die  Bildung 
Ton  &pa9viLlaatg,  die  nach  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  Lufbgebiete  in  die  Feuer- 
region aufsteigt  und  dort  sich  tätig  erweist.  Daher  A  8.  846  b  12  ausdrücklich 
gesagt  wird  iv  t^  ^sgl  x^v  yfjv  xoaiitp  t^  övvextt  tatg  q>OQate;  A  4.  842  a  11  iv 
t§t  &vatdtm  t6yc<p.  So  heißt  es  auch  A  9.  846b  27  von  der  Luft,  daß  ein  Teil 
der  Wärme  (die  in  der  icva^viilaaig  aufwärts  steigt)  duxaxeSapvvfiipri  ^Qog  vbw 
&va  x6tcov^  d.h.  in  die  Feuerregion,  ein  anderer  eßsvwviiivri  dUc  r^  iisrsaQlSss&m 
noQQOiVBQOP  sie  thv  ^nhQ  t^s  yfjg  &if^a.  Das  ist  wunderbar  ausgedrückt,  da  man 
glauben  könnte,  es  handele  sich  hier  um  zwei  YÖllig  geschiedene  Bäume.  In 
Wirklichkeit  muß  auch  die  %Qhg  thv  &va  x6nov  sich  zerstreuende  Wärme  zu- 
nächst thv  hnhQ  xf^g  yf^g  äiga,  d.  h.  die  höheren  und  kälteren  Regionen  des  äil^^ 
durchqueren.  Der  unterschied  ist  nur  der,  daß  der  eine  Teil  der  Wärme  in 
diesen  kalten  Lufbregionen  erlischt,  der  andere  aber  bei  dem  Durchqueren  dieser 
sich  erhält  und  in  den  Feuerkreis  gelangt.  Vgl.  hierzu  allgemein  Alezander  40, 
«6 ff.;  Olympiodor  74,  16 ff.;  Philopon.  108,  21  ff. 

1)  Der  wechselnde  Grebrauch  des  Wortes  &ijq  macht  es  oft  zweifelhaft,  was 
Aristoteles  meint.  Daß  er  .^  9.  846  b  16  den  als  rf  d'iöBt  dB^tsQog  t^jtog  und 
zugleich  als  ng&tog  ntgl  vi\v  yriv  bezeichneten  Baum  in  bezug  auf  den  Gesamt- 
raum der  Luft  faßt,  ist  klar;  wenn  er  denselben  aber  unmittelbar  darauf  als 
itoivhg  ^9(xx6g  xb  x6nog  xal  Aigog  xal  x&v  cviißaiv6vxav  ^cbqI  xiiP  &va  yiv80i9 
a^TO{)  bezeichnet,  so  gibt  er  dem  Ausdruck  wieder  etwas  Schiefes,  da  das  (S^id^ 
nur  der  Wolkenregion  zukommt  und  der  gleich  darauf  847  a  8  genannte  x6%Xog 
xoivbg  äiqog  xccl  Zdazog  tatsächlich  nur  auf  diese  bezogen  wird.  Philoponus 
versteht  die  Worte  von  der  ganzen  Sphäre  des  ai}^  und  will  auch  die  Beziehung 
des  Wassers  fälschlich  auf  alle  Stufen  des  äif^Q  festgehalten  wissen  119,  2c ff.; 
Olympiodor  versteht  dB^BQog  falsch  und  will  das  Folgende  nur  auf  den  xinog 
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AriBtoteles'  Theorie  von  der  Atmosphäre,  wenn  wir  dieselbe  auch 
erst  aas  seinen  sehr  zerstreuten  und  oft  unklaren  Angaben  uns 
zusammenstellen  und  geradezu  konstruieren  müssen,  steht  einzig  da. 
Dennoch  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  daß  die  Stoiker  und 
unter  ihnen  vor  allen  Posidonius  in  seiner  Meteorologie  bestrebt 
gewesen  ist,  auch  seinerseits  ein  klares  Bild  von  der  Atmosphäre  zu 
zeichnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  daß  Senecas  Ausführungen  über 
dieses  Thema  auf  die  Darstellung  des  Posidonius  zurückgehen.  So 
eng  sich  Seneca  mit  der  Theorie  im  allgemeinen  und  mit  Einzelheiten 
der  Abhandlung  des  Aristoteles  berührt:  die  strenge  Festhaltung  des 
stoischen  Standpunktes  dabei  zeigt,  daß  es  nicht  Aristoteles,  sondern 
eine  Mittelquelle  gewesen  ist,  die  ihrerseits  des  Aristoteles  Aus- 
führungen Yor  sich  hatte  und  berücksichtigte,  an  die  Seneca  bei 
seiner  Darstellung  sich  anschloß.  Versuchen  wir  es,  kurz  den  Haupt- 
inhalt der  Ausführungen  Senecas  hier  wiederzugeben.^) 

Auch  Seneca  faßt  den  aer  als  Element  und  als  Raumgebiet  auf: 
als  Element  ist  der  aer  einheitlich;  als  Raumgebiet  ist  er  die  Atmo- 


nBQlystog  (im  Gegensatz  znm  &ye6yeiog)  yerstanden  wisBen  82,  4 ff.;  Alexander 
spriclit  fiicli  nicht  deutlich  aus,  versteht  aber  die  Worte  negl  riiv  &v(o  yipsciv 
falsch  44,  Iff.  Klar  den  Gesamtraam  des  ai{p  bezeichnend  ist  JB  2.  864  b  24  ^ 
ro4;  digog  Ctpalffa,  T6xog  t&v  VBtp&v  oft  ^18.  860  b  25;  10.  847  b  12:  6  nzql  xa 
viq)ri  T6nogi  gleichbedeutend  6  äva  x6'3tog  JB  2.  864b  80;  ^12.  848a  6;  %(x%anBqov 
A  4.  842  a  18  im  Vergleich  zur  Feuerregion.  Abstufungen  der  Wolkenregion  ^12. 
348  a  15  Btav  &nm6^  xo  vi(pog  Big  thv  &vm  t6nov  Svra  ipvxQhv  dUc  to  Xijyuv 
ixet  rag  anb  xfig  yrig  axtlvcav  &vaxXd6Big  (wo  wegen  des  vi<pog  nur  an  die  höheren 
Teile  der  Wolkenregion  selbst  zu  denken  ist,  die  also  schon  der  eigentlich  kalten 
Region  sich  nähert:  'i\>vxQ6g  daher  nur  relativ);  848b  1  r^  &^md'8t6d'ai  slg  thv 
&vm  t6nov  thv  ipvxQ6v.  Vgl.  ^10.  847  a  84  fst  iidXtcta  6  &riQ  (i<ov  iv  totg  itpri- 
Xotg,  wo  daher  keine  cvctactg.  Die  Kap.  5  des  1.  Bnches  geschilderten  Er- 
scheinungen, wodurch  6  &vm  ai^Q  i%7CVQoi)tai,y  beziehen  sich  dem  Kontext  nach 
auf  die  Feuerregion  (ai{^  wäre  dann  wieder  in  gewöhnlichem  Sinne),  sachlich 
passen  sie  aber  besser  fdr  die  Luftregion;  und  da  Aristoteles  im  Verlauf  der 
Kapp.  4  —  8  öfter  in  die  Lufkregion  übergreift,  so  steht  nichts  im  Wege,  diese 
hier  zu  verstehen. 

1)  Seneca  handelt  vom  aer  in  Buch  n  seiner  naturales  quaestiones,  wo  er 
1 — 10  zunächst  allgemein  über  die  Natur  des  aer  spricht;  dazu  kommen  seine 
Ausführungen  in  Buch  IV  und  zerstreute  Bemerkungen.  Nach  Plin.  2,  86  unter- 
schied Posidonius  zwei  Regionen  des  aer:  die  erste  die  eigentliche  Atmosphäre 
mit  Wolken,  Winden,  Nebeln,  die  zweite  purus  liquidusque  et  imperturbatae 
lucis,  in  Übereinstimmung  mit  Aristoteles*  di^Q,  dessen  untere  Region  die  eng 
mit  der  Erde  verbundene  Atmosphäre  ist,  dessen  obere  Region  aber  teilhat  an 
der  xvxXoqfOQla.  Ob  Plinius  hierin  aber  genau  Posidonius  wiedergibt,  den  er 
nicht  direkt  benutzt,  ist  zweifelhaft. 
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Sphäre^  die,  wenn  auch  unter  der  Yorherrscliaft  des  aer  selbst;  doch 
zugleich  yerschiedenen  Einwirkungen  fremder  Kräfte  ausgesetzt  ist. 
Wenn  daher  Seneca  von  ihm  continuatio  und  unitas  aussagt,  so  ist 
klar;  daß  er  sein  Wesen  als  Element  im  Auge  hat.  Ebendeshalb 
protestiert  und  polemisiert  Seneca  auch  entschieden  gegen  die  Atom- 
lehre;  die  das  zusammenhängende  einheitliche  Element  in  eine  Masse 
mehr  oder  weniger  lose  zusammenhängender  Atome  auflösen  will; 
während  für  ihn  die  6vvi%6uc  aller  StofiFteile  feststeht.  Auch  gegen 
die  LehrC;  dieser  Zusammenhang  des  LuftstofiFes  werde  durch  leere 
Bäume  unterbrochen;  erklärt  sich  Seneca  bestimmt:  er  verweist  auf  die 
Analogie  des  Wassers,  dessen  Einheit  und  Zusammenhalt  von  niemandem 
angezweifelt  werde;  und  das  doch  ebenso  jederzeit  auseinander  zu  treten 
und  anderen  Körpern  den  Durchgang  zu  gestatten  vermöge.^) 

Als  Luftelement  nimmt  der  aer  zwar  auch  seinen  bestimmten  Platz 
zwischen  Himmel  und  Erde  eiu;  indem  er  bindend  sowohl  wie 
trennend  zwischen  diese  beiden  Welten  tritt')  und  so  gleichsam  am 
Leben  und  an  der  Natur  derselben  teilnimmt.  Aber  in  dieser  Lage 
tritt  er  zugleich  in  seine  Natur  und  Aufgabe  als  Atmosphäre  eiU;  und 
als  Atmosphäre  sucht  ihn  Seneca  zum  Verständnis  zu  bringen.  Seneca 
'unterscheidet  im  wesentlichen  drei  Stufen  oder  Regionen  dieses  aer. 
Die  höchste  Stufe  ist  sehr  trocken  und  sehr  warm;  hier  ist  die  Luft 
aus  den  feinsten  Stofiteilen  zusammengesetzt;  offenbar  im  Übergange 
zum  Feuer  des  AtherS;  welches  ja  das  feinstteilige  Element  ist:  die 
Wärme  kommt  diesem  Luftgebiete  eben  aus  der  Atherregion  und  aus 
deren  Kreisbewegung.^    Dagegen  ist  die  unterste  Stufe  der  Luftregion 

1)  2,  2,  2  continuatio  est  partium  inter  se  non  intermissa  coojnnctio;  imitaB 
est  sine  commissnra  continnatio:  diese  beiden  Eigenschaften  kommen  dem  aer 
za.  Obgleich  der  aer  zu  den  Eörpem  gehört  qnae  sensnm  efFiiginnt  und  nur 
ratione  prenduntar,  muß  ihm  unitas  beigelegt  werden.  Gegen  die  Atomisten, 
welche  den  aer  ex  distantibus  corpusculis  ut  pnlverem  strunnt  6,  2,  beruft  sich 
Seneca  auf  die  unitas,  die  yor  allem  aus  der  intentio  in  stoischem  Sinne  er- 
sichtlich ist,  was  er  6,  8 ff.  ausführt.  Gegen  die,  welche  aera  discerpunt  et  in 
particulas  diducunt,  ita  ut  illi  inane  permlsceant  7,  Iff.  Hier  hat  Seneca  Strato 
und  seine  Schule  im  Auge,  der  die  Luft  (oben  S.  192  f.)  durch  kleine  Zwischen- 
räume geschieden  sein  ließ.  Als  Element  ist  der  aer  10,  1  agilior  tenuiorqne 
et  altior  terris  nee  minus  aquis,  ceterum  aethere  spissior  graviorque,  frigidus 
per  se  et  obscuius. 

2)  4,  1  aer  est,  qui  coelum  terramque  connectit,  qui  ima  et  summa  sie 
separat,  ut  jungat;  separat  quia  medius  intervenit;  jungit  quia  utrique  per  hoc 
inter  se  consensus  est  —  et  coelo  et  terris  cohaeret;  utrique  innatus  est. 

8)  10,  2      summa  pars  ejus  (aeris)  siccissima  calidissimaque  et  ob  hoc  etiam 
tenuissima  est  propter  viciniam  aetemorum  ignium  et  iUos  tot  motus  siderum 
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aus  den  dichteBten  und  dunkelsten  StofiFikeilen  zusammengesetzt,  was 
natürlich,  da  sie  unter  der  ständigen  Einwirkung  der  von  der  Erde 
aufsteigenden  Ausscheidungen  steht.  ^)  Seneca  spezialisiert  diese 
letzteren:  es  sind  nicht  nur  die  warmen  Ausdünstungen,  also  die 
&v€cdv(iia6tg  ifiQa  xal  d^SQii/i^  im  Sinne  des  Aristoteles;  auch  die 
Bückstrahlung  der  Sonnenwärme,  die  also  bestimmt  von  jener  warmen 
Ausdünstung  unterschieden  wird;  der  Brodem  femer,  den  die  Aus- 
atmung der  lebenden  Geschöpfe  macht;  die  Strahlung  der  Feuer, 
welche  die  Menschen  anzünden,  und  derjenigen,  welche  ungesehen,  aber 
doch  zahllos  in  den  Tiefen  der  Erde  brennen  und  ihre  Wärme  zum 
Himmel  senden:  alle  diese  Faktoren  wirken  zusammen,  die  untere 
Stufe  der  Luftregion  zu  wärmen  und  ihn  zugleich  mit  einem  schweren 
trüben  Stoffe  zu  erfüllen.  Zwischen  diesen  beiden  Stufen,  der  obersten 
heißen  und  der  untersten  warmen  befindet  sich  die  mittlere  Stufe,  die 
sonach  im  Vergleich  zu  den  anderen  einen  temperierten  Charakter 
trägt.  Das  ist  nicht  recht  verständlich.  Denn  da  die  Luft  als  solche 
kalt  ist,  wie  Seneca  bzw.  Posidonius  als  Stoiker  bestimmt  hervorhebt 
und  damit  seinen,  von  dem  des  Aristoteles  abweichenden,  Standpunkt 
wahrt,  so  muß  diese  mittlere  Stufe,  in  der  die  Einwirkungen  von 
oben  und  von  unten  aufhören,  auf  alle  Fälle  in  der  wahren  Natur 
der  Luft  als  kalt  erscheinen;  und  diese  Kälte  derselben  hebt  Seneca 
auch  bald  darauf  hervor.') 

In   dieser  Eigenschaft   als  Atmosphäre   und   damit   zugleich   als 
Durchgangsraum  sowohl  der  Wirkungen  von  unten,  von  der  Erde, 


adflidiiamqae  coeli  circumactom  —  8  superiora  ejus  calorem  vicinoruni  siderom 
sentiunt. 

1)  10,  2  iUa  pars  ima  et  vicina  terris  densa  et  caliginosa  est,  qiiia  terrenas 
exhalationes  receptat  —  8  inferiora  tepent,  primnm  tenarum  halitu,  qni  multnin 
secTun  calidi  adfext,  deinde  quia  radii  solis  replicantor  et  quousque  redire  pota- 
erant,  id  duplicato  calore  benignins  foyent.  deinde  etiam  illo  spirita,  qui  Om- 
nibus animalibus  arbustisque  ac  satis  calidus  est;  nihil  enim  viveret  sine  calore. 
adice  nunc  ignes,  non  tantum  manu  fiactos  et  certos,  sed  opertos  terris,  quorum 
aliqui  eruperunt,  innumerabiles  ex  obscuro  et  condito  flagrant  semper.  Diesen 
Gründen  für  die  Wärme  der  unteren  Luftregion  fügt  er  4,  8,  2  noch  hinzu  quod 
magis  superiora  perflantur,  at  quaecumque  depressa  sunt,  minus  ventis  verberantur. 

2)  2, 10, 2  media  pars  temperatior,  si  summis  imisque  conferas ,  quantum  ad 
siccitatem  tenuitatemque  pertineat,  ceterum  utraque  parte  frigidior  —  4  media 
ergo  pars  aeris  ab  bis  (summa  und  ima)  submota  in  frigore  suo  manet:  natura 
enim  aeris  gelida  est.  Daß  Seneca  4,  10, 1  auf  diese  Region  den  aer,  quo  lon- 
gius  a  terranui  conluvie  recessit,  hoc  sincerior  puriorque  est  bezieht,  geht  aus 
dem  Zusatz  hervor:  itaque  solem  non  retinet,  sed  velut  per  inane  transmittit, 
ideo  minus  calefit;  denn  die  summa  pars  ist  calidissima. 
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wie  von  oben,  von  der  Atherregion,  tragt  mm  dieses  Gebiet  durcbaas 
einen  unbeständigen  Charakter.  Es  wird  standig  verändert:  die  Erde 
sendet  in  den  Ausscbeidongen  Nahnmgsstoffe  in  die  Ätherregion, 
deren  Zofahr  die  Atmosphäre  vermitteln  muß^);  umgekehrt  läßt  die 
himmlische  Äther-  oder  Fenerregion  ihr  Licht  und  ihre  Wärme  durch 
sie  hindurchgehen.  So  erhält  das  ganze  Luftgebiet  einen  höchst 
eigenartigen  Charakter,  der  geeignet  ist,  die  Einheit  des  aer  als  Element 
wesentlich  zu  trüben  und  zu  verändern. 

Es  ist  merkwürdig,  daß  Seneca  hier  mit  keinem  Worte  erwähnt, 
in  welcher  Stufe  er  sich  die  Bildung  der  Wolken  denkt:  auch  im 
folgenden  spricht  er  nur  allgemein  von  aer,  als  dem  Schauplatz  von 
Wolken  usw.')  Klarer  ist  hier  Aristoteles,  der  den  töxog  t&v  V6q>&v 
bestimmt  umgrenzt.  Es  sind  demnach  gerade  die  Wolken,  welche 
jenem  oben  naher  gezeichneten  Gebiete  das  charakteristische  Gepräge 
geben,  und  es  ist  daher  unsere  Pflicht,  ihnen  jetzt  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  widmen. 

Über  sie  ist  aber  im  ganzen  wenig  zu  sagen,  da  es  unter  allen 
Physikern  feststeht,  sie  als  xiixviDöLs  des  äi^Q  au&ufassen.  Eben  durch 
diese  Xiixvmöig  erklärt  sich  ihre  ö'öötaötg^  ihr  Zusammenballen  und 
damit  ihr  Dunkel.  So  erscheint  die  Wolke  bei  Homer  durchaus  nach 
dieser  ihrer  dunkehi  Seite:  es  ist  immer  das  Dunkel,  das  Verbergen,  was 
ihr  die  Signatur  gibt;  auch  ihre  Verbindung  mit  Wind  und  Wasser  wird 
oft  hervorgehoben;  in  der  XalXcc^  wirken  Sturm  und  Wolke  und  Regen 
einheitlich  zusammen.  Auch  Hesiod,  die  älteren  Lyriker  und  Tragiker 
halten  sich  natürlich  an  die  rein  äußerliche  Auffassung  der  Wolken: 
ihre  Erscheinung  als  dunkle  Gebilde  des  Himmels,  ihre  Verbindung 
mit  den  Stürmen  und  Gewittern  tritt  oft  hervor;  doch  wird  oft  auch 
der  Segen  der  Wolke,  da  sie  den  fruchtbaren  Regen  bringt,  betont.^ 

1)  2,  4,  1  snpra  se  dat,  quicquid  accepit  a  terriSf  rursus  vim  siderom  in 
terrena  transfondit;  6,  1  qnicquid  terra  in  alimentam  coelestium  misit,  recipit; 
10,  1  Imnen  illi  calorqne  alinnde  sont  —  mutatur  a  prozimis;  6,  1  ex  hoc  omnis 
inconstantia  ejus  tomultusque  est;  11,  1  qni  cum  sie  divisus  sit,  ^ima?^  sui 
parte  maxime  yarinB  et  inconstans  et  mutabilis  est.  circa  terras  plorimüm  andet, 
plniimnm  patitar,  exagitat  et  exagitator:  nee  tarnen  eodem  modo  totas  adlicitar, 
sed  aliter  alibi,  et  partibus  Inqnietas  ac  turbidus  est.  Cansas  antem  illi  muta- 
tionis  et  inconstantiae  alias  terra  praebet ,  ctgus  positiones  aut  bnc  aut  illo  versae 
magna  ad  aeris  temperiem  momenta  sunt,  alias  sidemm  cursos,  ex  qnibns  soli 
plorimnm  impntes  —  lunae  proximum  jus  est.    sed  et  ceterae  qnoque  stellae  etc. 

2)  So  2, 11, 8  von  den  Gewittern:  in  aere  fiunt;  12, 2  in  nubibns  et  e  nubibos  etc. 

8)  Die  Wolke  nach  ihrem  Dnnkel,  daher  die  Adj.  axUstg,  iQBß9Pif6g, 
xvaviosy  nvxivog;  oft  Mittel  des  Yerbergens  für  die  Grötter,  also  gleich  &^. 
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Wissenschaftlicli  haben  schon  die  lonier  die  Wolken  in  den 
Kreis  ihrer  Betrachtung  gezogen,  doch  begnügen  sie  sich  ganz  all- 
gemein damit,  ihre  Natur  aus  der  Verdichtung  der  Luft  zu  erklären. 
Da  ihre  ganze  Naturauffassung  darauf  beruht,  die  Elemente  durch 
Verdichtung  oder  Verdünnung  das  eine  aus  dem  anderen  hervor- 
gehen zu  lassen,  so  fügte  sich  die  Wolke  ganz  Ton  selbst  in  diese 
Theorie  ein:  sie  war  eine  Verdichtung  der  Luft  und  stand  ihrer  Natur 
nach  zwischen  der  Luft  und  dem  Wasser,  in  welches  letztere  sie  bei 
fortgesetzter  Verdichtung  überging.  Von  diesem  Standpunkte  aus  ist 
auch  ihnen  die  Dunkelheit  der  Wolke  das  eigentlich  Charakteristische 
derselben.  HeraUit  hat,  wie  wir  bestimmt  annehmen  dürfen,  wie  alle 
atmosphärischen  Erscheinungen,  so  auch  die  Bildung  der  Wolken  auf 
tellurische  Ausscheidungen  zurückgeführt.^)  Auch  Xenophanes  vertritt 
mit  Entschiedenheit  diese  Auffassung.  Die  Wolken  sind  aus  der 
feuchten  Ausdünstung,  also  der  ätiUg,  gebildet;  die  Sonne  führt  diese 
letztere  aufwärts,  die  sich  dann  zu  Wolken  verdichtet;  und  Wolken 
sind  auch  bei  der  Bildung  vieler  anderer  atmosphärischer  und  himm- 
lischer  Erscheinungen  tätig.')  Empedokles  räumt  der  Luft  dann  eine 
sehr  bedeutende  Stelle  im  Naturleben  ein,  und  man  darf  in  ihr  vor 
allem  die  Wolken  als  die  Verdichtung  der  Luft  erkennen.  Feuer 
einerseits,  Luft  anderseits  sind  die  eigentlichen  Bildner  von  Tag  und 
Nacht,  von  Sommer  und   Winter;  auch  ist  in  diesem  Kampfe  von 

Aus  der  Wolke  vitpctg  ijh  %dXaia  O  170;  von  den  Winden  getrieben  A  805,  wozn 
Schol.  Auch  Hesiod  nach  der  Seite  des  Donkels  'O-soy.  746;  767;  iqy.  204;  in 
Verbindung  mit  dem  Winde  668.  Pindar  Pyth.  6,  11  Regen,  Wolke,  Wind;  1,  7 
xBUtwStnw  vsfpiXav;  fr.  142,  8  xeXatv8q)h  öxStsi,',  Pjth.  4,  197  ix  vB<p4ov  Donner; 
übertragen  010,9  ycoUiioto  vitpos;  7,46  Xdd'ag  usw.;  segensreich  fr.  119  tiIo&cov; 
802;  Ol.  7,  49.  Anacr.  8  Wolken  im  Winter;  Selon  9  Verbindung  mit  Nieder- 
schlägen; Ibyc.  17  ^vxivScg  niittptyag-^  Theogn.  707  ^avdtoto  iiiXav  vi(pog',  vgl. 
Äschyl.  Sept.  229;  Snppl.  770;  fr.  196;  Soph.  viq>og  SiiTeviov  fr.  288  b  (Snid.  Phot.); 
oft  übertragen.    Im  Mythus  erscheint  die  NatpiXti  mehrmals. 

1)  Anazimander:  die  dichte  und  schwarze  Wolke  in  Verbindung  mit  dem 
Gewitter  Aetias  8,  8,  1.  Anazimenes:  Simpl.  tpvö,  24,  80  &ijq  —  nvxvoviuvog 
&VB(tog  zlxa  vi<pog\  Hippel,  ref.  1,  8  ^£  &iffog  viq>og  &7C0T8X8tö9'ai  xcctoc  tiiv  TtiXri- 
6iv;  7  6wdXd'6vxog  dk  xal  iytl  nXelov  %a%vv9'ivxog  {%o%  &iQog)  vi(pri  yBvv&69'ai; 
Heraklit:  Diog.  L.  9,  11  ^novg  xb  xal  itvBv^uxta  xal  xk  xo'öxotg  J/xota  xara  xicg 
Sia(p6Q0vg  avadviudöBig;  Heraklit  sprach  von  xa&ocQihxBQog  und  Q-oXBQAxBQog  ai$^ 
Aetius  2,  28,  6.  Allgemein  ist  allen  die  Erklärung  von  Blitz,  Donner  usw.  aus 
der  Wolke,  worauf  zurückzukommen. 

2)  Sc]lol.  Grenav.  $  196  iidyag  yc6vtog  ysvixmQ  vBq>iov'y  Aetius  8,  4,  4  äpBXxo- 
lUvov  ix  T%  Q-aXamig  xoü  i/^oi;  xh  yXvxh  düt  xi\v  XBJtxo(i4QBiap  d%axQi.v6\iBvov 
vi<pr\  XB  avviCxdvBis  6iUrxXo^iiBvov  — ;  Diog.  L,  9,  19  ra  v4q>ri  avplcxac^cct  xr^g  &q>* 
ijXlov  cn^Udog  dvaq>BQ0(iiv7ig  xal  alQo66rig  a^xie  Big  x6  nBQiixov. 
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Licht  und  Dunkel;  wie  wir  der  eigenen  Deutung  des  Empedokles  ent- 
nehmen dürfen ;  die  Senkung  des  Kosmos  entstanden^  die  Erhöhung 
des  NordpolS;  das  Verschwinden  des  Südpols.  Hier  kann,  wie  schon 
angedeutet;  nur  an  das  Übergewicht  der  schweren  dunkeln  Wolken 
gedacht  werden,  in  denen  die  Luft  zur  Erscheinung  kommt:  ihre 
Vorherrschaft  in  der  Nacht  —  indem  Empedokles  offenbar  wegen 
der  Gleichheit  der  Erscheinungsform  das  nächtliche  Dunkel  mit  dem 
Wolkendunkel  zusammenbringt  — ,  wie  im  Winter  läßt  diese  Zeiten 
wie  durch  die  verdichtete  dunkle  Luft  selbst  geschaffen  erscheinen.^) 
Und  aus  der  in  Wolken  verdichteten  Luft;  die  man  in  besonders 
schweren  Massen  an  den  Polen  und  besonders  am  Nordpol  aufgetürmt 
sich  dachte;  hat  man  auch  gewöhnlich  die  Wende  der  Sonne  sich 
erklärt:  die  dichte  Luft  stößt  die  letztere  zurück;  so  daß  dieselbe  um- 
kehren muß.^ 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  Aristoteles;  so  ist  seine  AufGusung  der 
Wolke  keine  wesentlich  andere  als  die  der  älteren  Physiker.  Auch 
ihm  ist  die  Wolke  eine  xiixvmöi^s  &B(fog,  Auch  ihm  entsteht  diese 
Luftverdichtung  aus  der  feuchten  tellurischen  Ausscheidung;  diese  ist 
aber  doch  zugleich  von  der  warmen  Ausscheidung  der  Erde  abhängig.^) 

1)  Aetius  2,  20,  18  das  eine  iuu6(paLQU>v  von  Feuer  erfcQIt,  das  andere  xov 
&iQOs  to9  d'SQiioiUYOijg  nBnXriQmiuvx>v;  2,  11,  2;  8,  8,  1  xB^u&va  (ikv  ylpsc^ai  roi> 
&iQOs  iTCVKQato^vtog  xfi  jtvxvmöBi,  slg  ro  dvariga  ßux(oiUvov,  Q'eQslav  Sh  roü  yevgig^ 
8tav  slg  th  naxmtiQto  ßidirirati  daher  Theophr.  cans^  pl.  1,  13,  2  gemäfi  dem  &i/jq 
die  höhere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  des  Jahres.  Aetius  2,  8,  2  roi^  ai^og 
BiiavTog  x^  va^  riXlov  6q(i^  iTCiuXidi^oLi  xkg  &Qxxovg  wxl  xä  (ikp  ß6Q8uc  ^co^^a«, 
xoc  Sk  v6xuc  xa7t8ivm9iipai  xaQ"*  8  xal  xhv  SXop  x6ciiov:  es  ist  das  so  zu  denken, 
daß  die  dichte  Luft  (Wolken)  im  Süden  der  Glut  der  Sonne  weicht,  wodurch 
dieser  Teil  des  Kosmos  unter  der  6qih]  der  Sonne  sinkt;  im  Norden  (wie  die 
allgemeine  Auffassung  ist)  behauptet  die  Luft  in  den  schweren  Wolken  ihre 
Herrschaft. 

2)  Aetius  2,  28.  Anaximenes:  ^h  nsnffxpmfiivov  diQog  xal  apxixvxov  ^c»- 
9'atöd'ai  xä  ^tfr^a;  Anaxagoras:  &vxanAasi  xo^  ^Qhg  xalg  &Qxxoig  Aiffcg^  ^g  txifxhg 
cvv(o9'&v  ix  xrig  nvxpmastog  IcxvQOXoist  (ebenso  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden). 

8)  Auch  Demokrit  ließ,  um  das  hier  noch  zu  erwähnen,  Aetius  4, 1,  4  die 
piq>7i  ix  x&p  &t\Lmv  (der  Wasser  und  aufgetauten  Schnee-  und  Eismassen)  irilov- 
cQ-ai.  Aristoteles  definiert  xon.  Z8.  146  b  28  die  Wolke  als  nvxpmciv  Aigog.  Daß 
die  Vereinigung  von  &xfUg  und  &pa9v{kiacig  (^oatp6g)  tatsächlich  Luft  wird,  die 
sich  also  in  nichts  von  dem  von  der  Natur  gegebenen  Elemente  unterscheidet, 
sagt  Aristoteles  bestimmt  fitraiop.  JB4.  860  a  21  6  hAp  tihp  i&ij^  —  yipaxai  ix  xov- 
xmp'  ij  iikp  yicQ  Ax^Ug  i>yQhp  xal  ^xq6p  {8i6QUlxop  (thp  yccg  dig  ^yQ6Py  dik  dh  xo 
^daxog  elpat  iI>vxqop  x^  olxBitf  tp^CBiy  mcnsQ  Q^tOQ  fi^^  d'SQiuxp^p),  6  dh  xaxphg 
Q'SQiihp  xal  tVQ^'  ^^^^  xaO'dnBQ  ix  cv(iß6Xe>p  cvplcxatxo  dtp  6  &iiQ  ^yghg  xal 
^8Qii6g.    Von  der  Verdichtung  der  Luft  durch  die  hinzukommende  Luft  A  4. 
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In  der  Wolkenregion  treffen  nämlich  die  feuchten  DünstC;  wie  die 
warmen  Ansstrahlungen  und  Ausscheidangen  der  Erde  zusammen  und 
kämpfen  gleichsam  um  die  Herrschaft:  das  Übergewicht  der  einen 
oder  der  anderen  bestimmt  die  Wirkung.  Die  aufsteigenden  Wasser- 
dämpfe, die  atiUg^  vereinigen  sich  mit  der  Luft,  d.  h.  sie  verwandeln 
sich  unter  Festhaltung  der  mit  ihnen  verbundenen  Wärme  in  Luft  und 
verbinden  sich  so  mit  der  anderen  Luft,  die  dort  vorhanden  ist.  Die 
aus  den  vereinten  warmen  und  feuchten  Dünsten  gebildete  neue  Luft 
ist  nach  Aristoteles'  Auffassung  wesentlich  nicht  verschieden  von  dem 
Luftelemente,  welches  die  ganze  Region  zwischen  Erde  und  Feuer- 
region beherrscht.  Aber  indem  die  neugebildete  Luft  zu  der  vor- 
handenen hinzutritt,  findet  naturgemäß  ein  Zusammenballen  der  Luft 
statt.  Die  normale  Erscheinung  des  Luftelementes  ist  zwar  die,  daß 
sie  wegen  der  Feinheit  ihrer  Stoffe  dem  Auge  unsichtbar  bleibt^  indem 
die  Natur  sie  gleichmäßig  über  das  ihr  zugewiesene  Gebiet  verteilt 
hat^):  vereinigt  sich  aber  mit  einem  verhältnismäßig  kleinen  Teile 
ihres  Stoffgebietes  ein  aus  den  tellurischen  Ausscheidungen  neu- 
gebildeter Stoff,  so  wird  dadurch  die  Gleichmäßigkeit  der  Bildung 
getrübt;  es  findet  eine  Zusammenballung,  eine  öiöxaöiQ^  eine  X'öxvaöig 
der  Luft  durch  das  Zusammentreten  der  neuen  Luft  mit  der  vorher 
vorhandenen  statt,  und  diese  öiiötaöig  zeigt  sich  als  Wolke.  Für  die 
Wolkenbildung  an  und  für  sich  ist  also  das  Vorhandensein  von 
Wärme  in  der  ^rjQd  und  d^SQiiij  avad'V(Ua6ig  kein  Hindernis,  sondern 
im  Gegenteil  notwendig:  denn  da  die  Luft  und  demnach  auch  die 
Wolke  von  Natur  feucht  und  warm  ist,  so  bedarf  auch  die  Wolke 
einer  gewissen  Wärme;  das  Verlassen  dieser  führt,  wie  wir  sehen 
werden,  die  Auflosung  der  Wolke  herbei.  Anderseits  aber  darf  die 
Wärme  nicht  die  Übermacht  über  die  Feuchtigkeit  erhalten,  weil  sie 
in  diesem  Falle  die  Wolke  aufsaugt  und   so   verschwinden  macht.') 

842 a  29  «4£^  toi)  AiQog  cvyxQtvoiUvovi  A  7.  344b  4  ^CBnvxvmydvog  6  di;^;  a^ctaaig 
x&v  vBtp&v  r  6.  377b  4  &vmiLalogf  wenn  nicht  gleichmäßig  dicht;  U%vqa  a^ctaatg 
^Qoßl,  26,  8.  941a  3  6wi6xa{Uvov  xccl  nvxvoviiivov  to<D  &dQOs;  69.  947  a  27;  a^- 
<ftacig  rccxsla  ftSTCo^.  A  6.  342  b  14. 

1)  Das  Unsichtbare  der  Luft  hebt  Aristoteles  öfter  hervor,  vgl.  z.  B.  (pva, 
^4t.  212a  12  övi^ßaHsTM  di  xi  xal  6  it\\fi  do%&v  &cthfiMtog  slvai,',  if)i;%.  A  2.  406a  27 
Aaaitatdncctop . 

2)  Daher  die  Wolken  nicht  in  den  höchsten  Regionen  nnd  nicht  unmittelbar 
über  der  Erde  A  3.  340  a  26;  340  b  33,  weil  ihre  Bildung  von  der  Wärme  gehindert. 
In  der  Wolke  selbst  Wärme  A  11.  347  b  26  ip  yccQ  t&  vi(pai  in  ivsöxi  ^oXh  xh 
^iQfi^p  th  ^6Xoi,7Cov  T0{)  iicttfUaavtog  ix  rffg  yfjg  ro  iyQhv  7CVQ6g.  Je  mehr  aber 
die  Wärme  die  Wolke  verläßt,  wird  die  a6cvac^g  nvxpotiga  xccl  '^xQotiQUy  um 


492  FfinfteB  Kapitel.    Atmosphäre. 

Zum  vollen  Yenitandnis  der  Wolkenbildang  gelangt  man  erst,  wenn 
man  sie  in  ilirer  Beziehung  zum  Begen  betrachtet:  darauf  ist  zurück- 
zukommen. 

Die  späteren  Physiker  bieten  nichts  Besonderes.  Epikur  schloß 
sich  an  die  landläufige  Vorstellung,  die  Wolken  ab  Verdichtungen 
der  Luft  anzusehen,  an,  hielt  sich  dann  aber,  seiner  Atomtheorie  zu- 
liebe, die  Möglichkeit  ofiFen,  daß  sie  auch  unmittelbar  aus  dem 
Zusammentreten  geeigneter  Atomkomplexe  sich  bUden  können.') 
Und  auch  die  Stoiker  bieten  nach  dieser  Richtung  nichts  Neues.') 

Ein  Versuch,  die  Wolken  nach  Form,  Lufthöhe  usw.  zu  klassi- 
fizieren, ist  im  Altertum  nicht  gemacht  worden.  Die  Dichter  haben 
wohl  auf  das  Glühen  derselben  im  Sonnenglanze,  wie  auf  die  wunder- 
baren Formen  der  Wolkenbildungen  Rücksicht  genommen:  in  den 
wissenschaftlichen  Theorien  finden  sich  keine  Andeutungen  einer 
Klassifizierung  im  einzelnen.  Je  nach  der  geringeren  oder  stärkeren 
Verdichtung    der   Luft   erscheint    die   Wolke    heUer    oder    dunkler.') 

sieb  dann  (vgl.  hemach)  in  Begen  aufzulösen  JB  9.  869  a  18  ^  yaQ  iTdslxBi  rb 
^Qfibv  iucxQivofuvov  alg  tov  &vto  x6nQVy  tcL4yfQ  TCvxvoxiQocv  xal  'i^yvxQOtiQav  &pay- 
Tuxtov  tilvai  vTiv  o^öraöiv.  Die  Kommentatoren  beschränken  sich  der  Hauptsache 
nach  auf  die  Wiederholung  und  Ausführung  der  Angabe,  daß  die  Wolken  sich 
weder  in  der  untersten  noch  in  der  obersten  Schicht  des  &^q  bilden  können;  so 
Alexander  11,  14 ff.;  15,  24 ff.;  49,  81;  127,  7;  Philopon.  28,  24 ff.;  81,  28  legt  das 
Hauptgewicht  auf  die  xvxlotpoQioc  der  oberen  Regionen  des  Kosmos,  die  eine 
a^ötaöig  von  vitpri  verhindern;  123,  8  vifOQ  fiiv  e^^  &iQa  futaßdXXov  dta  [liaris 
&x{/il9og^  &Xka  dUt  p4q)avs  fUöov  yLvBxai  vSmq  (die  Wolke  also  nur  ein  Übergangs- 
zustand von  Luft  zu  Wasser,  ebenso  wie  die  &xy^Ls  von  Wasser  zu  Lufk).  Oljm- 
piodor  22,  26  ff.  beweist,  daß  nicht  iv  x^  &xoy8l<p  äigi,  sondern  nur  iv  x^  yttQi- 
ysitp  &iQV  öwlöxaxai  vitpoq. 

1)  Ep.  ad  Pytb.  99  vi(p'ri  S^vaxai  yivscd'a^  xal  avviaxaöQ'ai  xal  naQcc  mlij- 
öBis  SciQOs  xal  TcaQot  XBQtnXonccg  &XXrilovxci}v  &x6iuov  xal  huxridslov  elg  xb  xovxo 
xsXiaat  xal  xaxic  (svi^ixav  avXXoyiiv  &7c6  xb  yfig  xal  hdaxmv :  hier  werden  offenbar 
die  Bildung  durch  selbsttätige  ^iXi^öb^s  &4qos,  durch  nsQtTcXoxal  von  Atomen  und 
durch  die  tellurischen  Ausscheidungen  als  drei  verschiedene  Möglichkeiten  neben- 
einander gestellt.  Vorsichtig  fügt  Epikur  hinzu  xal  xar'  &Xlovg  dk  xQ67covg 
nXBiovg  oci  x&v  xoiovxmv  övöxdcBig  oix  ädwaxoHai  avvxBlBtöd'aL  Vgl.  Lucret.  6, 
461  ff.;  100 ff.  (über  die  Dichte  der  Wolken). 

2)  IIbqI  x6aiL0v  4.  894  a  26  v4q>og  d'  iaxl  ndxog  &x(i&dBg  cwBCXQafifiivov^ 
y6vtitov  v^ocxog;  Seneca  nat.  quaest.  2, 80, 4  est  enim,  ut  dizimus,  nubes  spissitudo 
aeris  crassi.  Vgl.  Plin.  2,  111  (ex  aere  coacto);  171;  162  über  die  varietates 
colorum  figurarumque  in  nubibus,  prout  admixtus  ignis  superet  aut  vincatur; 
Vitr.  8,  2,  3  ff. 

8)  Die  Dunkelheit  der  Wolke  oben  S.  19.  Doch  Find.  fr.  802  {a^a^afr 
VB(piXr\v  xijv  iyxvov  XQvaov,  xijv  vioQ  l%oi;<fa<r  ^otpth&Ti;  Ol.  7,  49  Zeus  ^av&äp 
&yayd)v  vBtpiXctv  nvXhv  vöb  x9vc6v.    Als  Tiere  namentlich  Aristophanes,  Nubes; 
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Während  seit  Howard  die  Bubrizienmg  der  Wolken  nach  den  drei 
Qrnndformen  der  Girros-^  Gumulus-  nnd  Stratuswolken  eine  allgemeine 
iflty  laßt  sich  eine  Scheidung  außer  nach  dem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte der  Verdichtung  weder  bei  Aristoteles  noch  bei  einem  späteren 
Physiker  nachweisen.^)  Nur  die  sogenannten  Schäfchen  oder  Flocken- 
wolken werden  einigemal  herrorgehoben:  es  scheint  aber,  daß  es 
weniger  die  Cirrocumuli  der  heutigen  Meteorologie,  als  vielmehr  die 
Stratocumuli  derselben  sind,  welche  in  den  Wolle-  oder  Ylieswolken 
des  Altertums  zum  Ausdruck  kommen,  da  sie  als  Bringerinnen  des 
Regens  charakterisiert  werden.*) 

Neben  den  Wolken  sind  die  Nebel  zu  nennen.  Beide  Hydro- 
meteore  unterscheiden  sich  nur  dadurch  yoneinander,  daß  man  die 
aufsteigenden  WasserdämpfC;  soweit  sie  in  der  Nähe  des  Erdbodens 
bleiben,  als  Nebel  bezeichnet,  in  größerer  Höhe  als  Wolken.  Auch 
im  Nebel  sind,  wie  gleicherweise  bei  der  Wolkenbildung,  die  bislang 
unsichtbar  gebliebenen  Dämpfe  durch  Erkalten  der  Luft  unter  ihren 
Taupunkt  in  kleinste  Wasserbläschen  umgebildet,  die  sich  nun  als 
Nebel  zeigen.  Denn  während  die  wärmere  Luft  einen  größeren 
Bestandteil  unsichtbaren  Wasserdampfes  in  sich  aufzunehmen  imstande 


Ariatot.  ipwep,  8.  461b  19.    Im  übrigen  vgl.  Aristot.  pitpri  &Qai4TBQa  B  6.  864  b  26; 
{uXdmatov  r4.  876  a  9  usw. 

1)  Günther  a.  a.  0.  2',  27  fif.  Die  hentige  Terminologie  scheidet  a)  höchste 
Wolken,  9000  m  Höhe  im  Mittel:  Ciims  nnd  Cirrostratas;  b)  mittelhohe  Wolken, 
8000 — 7000  m  Höhe:  Girrocnmnlns  oder  Onmnlocirms  und  Stratocirms;  c)  nied- 
rige Wolken,  Höhe  1000 — 2000  m:  Stratocnmnlns  nnd  Nimbus  (die  eigentliche 
Begenwolke);  d)  Stratns  horizontalis,  gleichmäßig  gefügtes  Wolkenlager.  Dazu 
e)  Wolken  des  aufsteigenden  Lnftstromes:  Cnmnlns  und  Gnmnlonimbus. 

2)  Aratns  988  f.  bezeichnet  als  Zeichen  iQxofiivoMf  ^arAv  die  p4(pBa  ola  iid- 
U6xa  yt&aoicyp  iom^tsg  MdXXovtai;  Lucret.  6,  604  veluti  pendentia  vellera  lanae 
(concipiunt  mnltnm  marinnm  nmorem);  Yerg.  Georg.  1,  897  tennia  lanae  per  coe- 
Inm  Tellera  fern;  Plin.  2,  866  si  nnbes  nt  vellera  lanae  spargentur  mnltae  ab 
Oriente,  aqnam  in  tridunm  praesagient;  Proklns  in  Ptolem.  tetrabibl.  2,  14  It»  dk 
%ccl  tic  v4(pri  dtg  iglmv  n6%oi  (paiv6^pa  x9iii>&vocs  ivloti  &riXoaaip;  dagegen  Apnleg. 
de  deo  Sokr.  47  sudis  snblimior  cnrsns  est  et  tum  lanarum  yelleribns  similes 
agnntor,  cano  agmine,  volatu  pemiciore.  Eine  besondere  Klasse  von  Wolken 
sind  die  von  Theophrast  bei  Plut.  aet.  Gr.  7.  292  G  charakterisierten  nlandStg: 
ai  6VP9itt&6ai,  &%lpritoi  ^k  »al  totg  xq^iuxc^p  iKXevxoi  djiXoeci  SMUpoqdp  tipa  tfjg 
^Xr^gy  Ag  a^  i^v^cczikvitiprig  o^  ixnpwiuttoviiiptig.  Eine  andere  Wolkenklasse 
xpr^xldagy  oft  als  Wettervorzeichen,  so  in  der  Wetterschrift  Wien.  Sitz.-Ber.  phil. 
hist.  142,  Iff.  fr.  4  col.  2;  doch  ohne  feste  nnd  einheitliche  Charakterisierung,  da 
Suid.  s.  T.  als  P9(pBXAdrig  i&pri  oder  \u%Qhp  pitpog\  Phot.  s.  y.  rkg  xlnf  xb^hiSpol 
6rifMiPo6cag  PBtpilag;  Plut.  gen.  Soor.  12.  682  A  dui^QOfiii  %pr\%idog  &QccUtg  %PBii(ia 
ßrifuclPBii  Anon.  II  p.  126  M.  %pri%lg  PB<piXfi  tB%xotdxri  %9P^  Zdutog, 
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ist,  yermag  dieselbe^  kalter  geworden^  nicht  so  viel  desselben  za 
tragen  und  scheidet  denselben  nun  in  Wasser  aus.  Schon  Homer 
kennt  den  Nebel  in  seinen  Haupterscheinungsformen  über  dem 
Wasser  und  an  den  Bergen.  Aristoteles  erkennt  in  ihm  einen  Rück- 
stand der  au%el5sten  Wolke,  scheint  daneben  aber  auch  denselben 
ab  einen  Übergang  in  die  Wolke  angefaßt  zu  haben;  und  diese 
doppelte  Phase,  in  welcher  einmal  die  aufsteigende  itiUg  anfangt  sich 
zur  Wolke  umzubilden,  und  diejenige,  in  welcher  die  Wolke,  nach 
ihrer  Auflosung  im  Regen,  noch  einen  Rest  ihrer  selbst  übrig  laßt^ 
heben  auch  die  Späteren  am  Nebel  hervor.^) 

Ebensowenig  wie  eine  Klassifikation  der  Wolken  haben  die 
alteren  Physiker,  soweit  ich  sehe,  Berechnungen  über  die  Ausdehnung; 
d.  h.  die  Höhe  der  Atmosphäre  angestellt.  Plinius  erwähnt  eine 
solche  Schätzung  erst  von  Posidonius:  danach  beträgt  die  Hohe  der 
Atmosphäre  40  Stadien  oder  6,28  Kilometer,  was  weit  unter  der 
Ghrenze  dessen  bleibt,  bis  zu  welcher  die  heutige  Wissenschaft  eine 
Bildung  Ton  Wolken  annimmt.  Andere  haben  diese  Qrenze  auf  über 
140  Kilometer  erhöht  und  sind  damit  der  Wahrheit  näher  gekommen.*) 

1)  Üher  Homer  und  Hesiod  oben  S.  440  fF.  Aetins  8,  4  handelt  zwar 
angeblich  anch  tcsqI  diiixlrig^  enthält  tatsächlich  aber  nichts.  Nach  Aristoteles 
ist  6(iixlri  v8q>iXrig  «s^/rrofia  tfjs  elg  %dmQ  avyxglösag'  SUtuq  ernulop  iUtll6v 
i6xiv  B{>Siag  rj  (fiätmv  olov  ydq  ictip  ^  ^I^^X^^  piipsXri  äyopog  A  9.  846  b  88. 
Danach  ist  also  der  Nebel  ein  Zwischenznstand  zwischen  der  Bildung  von  Wolke 
nnd  Luft  nnd  zwar  in  dem  Stadinm  der  Bückbildung,  nachdem  die  Wolke  schon 
ihren  Wassergehalt  abgegeben  hat.  Anders  die  Lehre  des  Aristoteles  Stob.  1, 31,  6 
p.  248  W.  (Anus  fr.  11)  v^v  &9-Q6av  &pddv6iv  Xiyetf^ai  tfjg  ätiUSog  inl  iuxq^p 
nct%vpd'9t6ap  bid%XriP^  olop  äf^aiMP  xal  &yopov  ^Scctog  peq>iXrigf  Ag  IStp  TtQOCvPhdta- 
(liprip  Ta4n7\g  %a\  jtQoducXvoiUptiP  ital  etiftsiop  o^cap  ait^lag:  hier  ist  der  Nebel 
nicht  ein  xa^ittana  der  Wolke,  d.h.  eine  Nachbildung,  ein  Rückstand,  sondern 
ein  Vor  zustand.  Chrysipps  Definition  Stob.  1,  81,  7  riip  6iilxXriP  pifpog  ducxBXff- 
(Upop  7j  &iqa  %dxog  l;i;oyra  kann  sich  auf  beide  Stadien  beziehen.  Yon  einer 
b{ikLxXr\  &P8V  Tepofjg  als  schädigend  spricht  Theophr.  cpl.  2,  7,  6.  Auch  Posidonius 
1166^.  4.  894  a  19  bezeichnet  6(ilxX7i  als  &tpL69rig  &pa9v(iLacig  Ayopog  ^dcevog^  Aigog 
likp  naxwigay  piqtovg  dh  ägaioviguy  was  wieder  auf  den  Übergang  zur  Wolke 
und  auf  die  Bückbildung  aus  der  Wolke  sich  beziehen  kann;  und  diese  doppelte 
Bildungsform  erscheint  bestimmt  bei  Arrian  Stob.  1,  81,  8  p.  246:  fj  fi^v  %Qb 
viq)Ovg  iwlarcctai  nglp  i^ccpaavtjpaif  meist  aber  &7ih  piq>ovg  i%xv9'iptog  xal 
a%8ia69^og;  Grund:  weil  die  Sonnenwärme  nicht  die  Kraft  hat  die  e^etaaig 
aufzulösen.  Arrian  hebt  das  EQeben  des  Nebels  an  der  Erde  (firs  dij  xtxvidptig 
x8  Iti  xal  &ivövdtov  tfjg  atiudog)  entgegen  den  Wolken  hervor,  was  auch  Aristo- 
teles andeutet.  Ygl.  auch  Anon.  IT  p.  126  M.,  der  oiUxXri,  t^(pog,  aid'gia,  &x^9 
u.  a.  Erscheinungen  definiert. 

2)  Plinius  sagt  2,  85  Posidonius  [non  zu  streichen]  minus  quadraginta  sta- 
diorum  a  terra  altitudinem  esse  in  quam  nubila  ac  venti  nubesque  penreniant  — 
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Diesen  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  hat  sich  die  Forschung 
gerade  in  neuester  Zeit  mit  Vorliebe  zugewandt.  Wenn  sich  dabei 
herauszustellen  scheint^  daß  auf  die  kalte  Luftschicht  wieder  eine 
warme  folgt^  so  ist  daraus  nicht  auf  ein  besonderes  Wissen  des 
Aristoteles  zu  schließen,  dessen  Annahme  hiermit  übereinstimmt. 
Denn  der  letztere  hat  seine  Ansetzung  einer  höchsten  warmen  Luft- 
schicht aus  falschen  Prämissen  spekulatiy  gefolgert,  während  es  sich 
bei  den  neuesten  Feststellungen  um  eine  Erfahrungstatsache  handelt.^) 
Mit  den  Wolken  ist  der  Regen  unmittelbar  yerbunden.  Natürlich 
spielt  dieser  schon  bei  Homer  eine  bedeutende  Rolle:  es  ist  aber 
ebenso  selbstverständlich^  daß  hier  noch  keine  irgendwie  geartete 
Theorie  in  Frage  kommt.  Es  ist  Zeus,  der  regnet;  der  Regen  kommt 
vom  Himmel;  er  speist  die  Quellen  und  Flüsse;  er  überschüttet 
besonders  im  Winter  die  Welt,  wo  er  schwere  Bedrängnisse  bringt; 
der  von  den  Winterwassem  angeschwollene  Sturzbach  erscheint  oft 
in  Gleichnissen.  Der  Regen  ist  aber  zugleich  der  milde,  fruchtbare, 
der  der  Vegetation  zugute  kommt.  Und  auch  bei  Hesiod  ist  es  des 
Zeus  Regen,  der  den  Winter  schafft,  der  aber  zugleich  die  Erde  und 
ihre  Gewächse  fordert.^)    Auch  die  spätQjre  Literatur,  die  Lyriker  und 

a  tmbido  ad  lunam  viciens  centum  milia  Btadiomm,  inde  ad  solem  quinquienB 
miliens  — .  Nach  Hnltsch,  Metrol.  61  (1882)  betrug  das  Stadion  des  Eratostbenes, 
das  auch  das  des  Posidonius  ist,  167,6  m.  Danach  ist  die  Höhe  der  Atmosphäre 
aaf  6,28  km  angesetzt,  während  nach  Grünther  2^  9  noch  bis  zu  einer  Höhe  von 
vielleicht  160  km  Wolkenbildnng  stattfindet  und  selbst  in  400  km  Höhe  die 
Atmosph&re  nicht  eines  etwas  dichteren  GrefÜges  entbehrt.  Plinins  f£Lgt  hinzu 
plures  autem  nahes  nongentis  in  altitudinem  snbire  prodiderunt,  was  einer  Höhe 
von  141,76  km  entspricht,  also  etwa  das  Richtige  trifft.  Ygl.  dazu  GFeminus 
p.  180  Manit.,  der  nur  auf  zehn  Stadien  die  Höhe  zn  bestimmen  scheint  (Mani- 
tins  liest  fOr  firi^  ixa6ta  dia  =»  iiij  dixa  6tddia)\  und  Arrian  bei  Stob.  246,  12 
al  vBtpiXcci  atqovxai  —  o^  \l^v  (inhQ  stxoölv  ys  &nh  yfje  Ctadlovg. 

1)  Ein  von  Hergesell  aufgelassener  Pilotballon  registrierte  in  einer  Höhe 
von  12 — 16  000  m  eine  Temperatur  von  nur  —  67^  während  vorher  schon  die- 
selbe auf  —69^  gestiegen  war:  es  ergibt  das  auf  etwa  8600  m  eine  Erwärmung 
von  12  ^.  Auch  in  bezug  auf  die  Luftfeuchtigkeit  machte  der  Ballon  bemerkens- 
werte Aufzeichnungen.  Während  in  den  kälteren  Schichten  ein  starker  Stuim 
aus  Nordost  herrschte,  verminderte  sich  in  der  wärmeren  Schicht  die  Windstärke 
ganz  beträchtlich  und  ging  allmählich  nach  Norden  und  Nordwesten  über.  Es 
handelt  sich  hier  also  um  einen  völlig  selbständigen  feuchtwarmen  und  feuchten 
Luftotrom  in  so  großer  Höhe. 

2)  r4  x^Hi^vf^  xal  ä&iatpatov  Siiß^ov,  /:Jt6g  S^ßgog  M286;  Heaiod  Egya  674. 
676.  626;  £  467  ^s  Ö*  &qa  Zhhg  ndvwxog;  iV188  Tcotaiütg  xamdQQOvg  (i^iag  &a^it(p 
SußQtp;  interessant  IT  884  ff.,  wo  ^ytb  XaLlaTti  —  {fictr*  dxagiv^  —  XaßQ&cocrov 
%izi  ^dmff  Z8<uff  Jre  d^  i*  &v9qb6ci  %oraa<sdiuvog  %(x!U%ifpfi[i:  also  eine  Art  Sint- 
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Tragiker,  bieten,  wie  za  erwarten,  keinen  AofscUuß  darüber,  anB 
welchen  Ursprüngen  man  den  Regen  ableitete.  Er  iet  da^  ZeuB  sendet 
ihn,  er  gibt  im  Winter  schwere  Mühen  und  Sorgen,  er  erquickt  im 
Frühling  und  Sommer;  Pindar  nennt  einmal  die  himmlischen  Regen- 
Wasser  Eander  der  Wolke:  es  ist  allein  die  Tatsache  ihrer  Existenz 
und  ihres  Wirkens,  die  für  den  Dichter  in  Betracht  kommt.^) 

Auch  die  alten  Physiker  geben  uns  keinen  Aufschluß  über  die 
Natur  und  die  Entstehung  des  Regens.  Sie  begnügen  sich  damit,  in 
ihm  eine  Verdichtung  der  Luft  zu  sehen.  Ist  die  Wolke  schon  eine 
Verdichtung  des  ii^Qj  so  muß  der  Regen,  weil  aus  der  Wolke,  aber 
zugleich  nach  ihrer  Bildung  entstehend,  auf  einer  weiteren  Ver- 
dichtung der  Luft  beruhen.  Wenn  sie  daneben  die  it[Us  betonen, 
aus  der  Wolken  und  Regen  entstehen,  so  bietet  uns  das  nichts  Neues, 
da  es  sich  für  uns  hier  speziell  um  die  Entstehung  des  Regens  handelt*) 

flut;  oft  das  ijitat^  xsifUQUoy  %d(OQ  xtiydQiov  asw.  Der  Regen  fördernd  &  111; 
V  245;  P  54;  Hesiod  igya  492.  Nach  Hippokiates  n.  &iQ&v  85  wird  die  anfwäzta 
geführte  &tiilg  nach  ihrem  9'oXeQ6v  und  vvxtosMs  ifi^Q  xal  ifilxlrij  die  Süßteile 
werden  durch  die  Winde  zusammengetrieben,  stofien  aneinander.    So  heißt  es: 

yca%4}vztai>  xal  \uXaLv9zai,  xal  6V6xqifpe%ai,  ig  th  ainb  xal  vnb  ßagsog  xccvoqqi^' 
ifvtai  xoü  Siißgoi  ylvovxai:  es  findet  also  ein  Bersten,  Platzen  der  Wolken  statt, 
wodurch  ihr  Inhalt  sich  entladet;  ähnlich  Theophr.  vent.  4;  Strabo  97;  Yitr.  8, 2, 2 
durch  Anprallen  der  Wolken  an  hohe  Berge,  deren  kältere  Temperatur  die  um- 
gebende Atmosphäre  auf  ihren  Sättigungspunkt  abkühlt. 

1)  Find.  Pyth.  6,  11  ;|^8»fti(^u>ff  SfißQogi  Ol.  11,  8  oiqavLmv  ^Sotxmv  diißgUop^ 
yeaiSav  piq>BXag;  fr.  802  ^avd'ccp  pstpilav  —  vd(OQ  ISxovöav  Soqxüfirii  OL  7,  49  Zs^g 
—  ^tf8;  2,  74  v9a>Q  (pi^ßsi}  Pyth.  5,  10  s^dlav  nstic  x^^f^Q^^  S^tßffov.  Theognis 
sagt  25  (yb^h  yicQ  6  Zsvg  oü^  vtop  ndvtsaciv  avddpst  o^  &pix<ov\  vgL  das  be- 
kannte Gebet  (Garm.  pop.  III  p.  684  B.)  hcop  höop  &  (plU  Zs^;  Ale.  34  vst  6  Zsvg, 
ix  d*  d^dpci  fuyäg  x^^l'^^y  nandyaaiv  Ö*  idavmp  foal.  Vgl.  Äschyl.  SuppL  84 ff.; 
Ag.  656.  1588;  Eum.  800ff.;  fr.  41.  804;  Soph.  O.G. 850;  oft  die  Regen  des  Winters 
gegenüber  der  Hitze  des  Sommers  &.  400;  Phil.  1082;  17;  Ai.  670;  fr.  162,  4 f.; 
470,  4;  Siißgog  leQ6g  0.  B.  1428;  0.  G.  850.  690  usw. 

2)  Aetius  8,  4  xbqI  pe<p&p  6nlx^rig  4)Bt&p  usw.  stellt  die  d6^ai  des  Anaxi- 
menes,  Anaxagoras,  Metrodor,  Xenophanes  und  Epikur  zusammen:  der  erste 
sagt  (und  ähnlich  Diogenes  y.  Apollonia) .  piqiri  ylpBad'ai  yeaxvp9'4pxog  inl  nUIop 
xo^  iciQog^  ItßXXop  Ö*  imcvpax^'ipxog  ixQ'Ußaöd'ai  rohg  SfißQovg;  Anaxagoras  bietet 
hier  nichts  über  Regen,  doch  sagt  er  Simpl.  tpva.  179,  9  ix  x&p  pstpBl&p  ^doiQ 
änoxqipBxa^y  wenn  auch  zunächst  in  bezug  auf  die  Weltbildung;  Metrodor  und 
Xenophanes  betonen  die  itdaxMrig  &paq>oQoi  bzw.  das  &pbXx6[Upop  ix  xoü  i>yQaa 
x6  yUjxvy  welches  ausgeschieden  p4<pri  xb  avpicxdpBip  6iuxXo6iupop  »al  xccxaexdiBtp 
SfLßQovg  ^nb  niXi/j6Bmg\  so  auch  Xenophanes  selbst  Schol.  Grenav.  $  196  atdif^ 
SitßQiop  vdtoQ  aus  dem  Pontus  hergeleitet;  ähnlich  auch  Anaximander  HippoL 
ref.  1,  6,  7;  wenn  Empedokles   die  Iris   ix  «BXdyovg  Wind  und  (idyap  6fLß^w 
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Erst  Aristoteles  hat  der  Bildung  des  Regens  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  uns  eine  Theorie  überliefert^);  die  im  wesentlichen 
sich  als  richtig  erwiesen  hat.  Die  Bildung  des  Regens  beruht  auf 
Abkühlung  der  Luft;  das  ist  in  Kürze  die  Ansicht  des  Aristoteles^  die 
er  zu  begründen  sucht.  Die  fföfftocaig  der  Wolke  selbst  haben  wir 
schon  oben  dargelegt:  diese  Wolkenzusammenballung  hat  aber  noch 
yiel  Wärme  in  sich;  wie  wir  gleichfalls  schon  sahen.  Allmählich  aber 
yergeht  diese  Wärme:  da  siC;  wie  alles  Feuer,  das  Streben  hat  nach 
oben  zu  gehen ;  so  sucht  sie  sich  Yon  selbst  aus  der  Wolke  frei  zu 
machen  und  ihren  Weg  nach  oben  fortzusetzen.  Anderseits  ist  es  die 
Kälte  der  itfUg^  die  ihrerseits  ausstoßend  auf  die  Wärme  der  iva- 
^liiaöig  einwirkt.  Eine  große  Rolle  spielt  hier  der  Prozeß  der 
ivrvxsQÜftaövgj  die  wie  ein  Kampf  zwischen  Kälte  und  Wärme  er* 
scheint.  Da  die  Kalte  zusammenzieht,  so  preßt  sie  auch  die  ö'öötaöig 
des  viq>og  noch  fester  zusammen,  nachdem  sie  die  Wärme  aus- 
geschieden hat;  und  läßt  so  in  der  ätfUg  die  eigentliche  Natur  des 
Wassers  wieder  zum  Durchbruch  gelangen,  die  durch  Au&ahme  der 
Wärme  yorübergehend  getrübt  war.')     Denn  da  die  Qualitäten  des 


bringen  l&ßt,  so  hat  auch  er  den  letzteren  durch  AnsBcheidung  ans  dem  Meere, 
d.  h.  durch  die  iniUg,  entstehen  lassen;  Epiknr  l&ßt  den  Regen  &n6  tibv  &%6{uav 
-*  itTch  xf^9  fucngäg  ncnaipoQ&g  ^nanwnXaöiiipov  sein. 

1)  Leider  hat  Aristoteles  diese  seine  Theorie  nicht  im  Zusammenhange 
gegeben,  so  daß  man  die  Sätze,  die  von  ihr  handeln,  zusammensuchen  xmd  aus 
ihnen  die  Lehre  selbst  erschließen  muß. 

2)  Von  der  Kälte  im  allgemeinen  ysv,  B  2.  829  b  29  ipvxghv  rb  owdyttv  %(d 
avy%QtPOv  iitolas  td  t9  övyyaifTi  %al  tä  f»i^  öfM^^pi^Za,  so  auch  &panv,  4.  472  a  84 
affpdfB^  »ai  0V(iaeriy9^8i.  VgL  nun  A  9.  846  b  26  xfis  98Qii6tritog  dnoUno6arig  tfis 
&vayo66fis  aM  (rb  iyQ6v)  nal  T^g  i^kp  ducantdappviiiprig  nghg  t^  dpa  x6%QPy 
rfi$  dh  xal  aß9PPViUp7ig  diu  th  luvtmQ^aö^ai  nogg^ftagop  alg  r^  fmkq  tiig  y^g 
diga  (Aristoteles  nimmt  an,  daß  ein  Teil  der  Wärme  in  den  höheren  und  kälteren 
Regionen  der  Atmosphäre  erlischt,  also  in  nichts  sich  auflöst),  ovplexcnai  ndUp 
il  dtiilg  ipvxoiUpri  did  ts  rj^y  d7c6%Bv^ip  %o^  9tQ(ioü  %al  thp  %6nov  (das  ist  un- 
logisch, da  der  d^^q  als  solcher  hyqhg  %ctl  d-agfUg)  %al  ylpnai  Zörnq  l£  diqog' 
yap6iupop  9k  ipignai  ndXtp  nqbg  tiip  yHp,  Und  nxm  kurz  rekapitulierend  icti 
d'  i)  nkp  ii  ^daxog  dpa^vydacig  dtulg^  ^  Ö'  k^  diqog  alg  ^ÖmQ  piipog'  ifUzlri  dk 
PBtpiXrig  nBQlTtwiux  tiig  9ig  ^Ömg  cvynQUfBtog'  dt6iC9Q  örifLatop  iUtll6p  icxip  a^dlag 
fj  iddrop'  olap  ydq  ictip  i^  ^l^lx^ri  Wqpali}  dyovog  (das  ij^xQ^^  ^^t  in  ihr  nicht 
die  Oberhand  gewinnen  können).  Daß  die  dtfUg  (als  Wasser)  ihrer  Natur  nach 
^yghp  %al  '^XQ^  ^^-  ^^^^  ^^>  daher  der  d^Q  BS.  867a  84  nXi^QTig  ipvxQäg  xal 
noXXr^g  dvi^lSog  (das  ^$Qit6p  derselben  eben  nur  akzessorisch).  Von  der  Wärme 
der  dpa9v(äa6ig  B  9.  869  a  12  rfig  dpa^viudatag  oicrig  Öiwrig  —  xal  trig  «vy- 
xQlcamg  ixo^<ffig  diupca  ta^a  dvpdfui  %al  öffPiCtaiUprig  elg  pitpog  — ,  iti  Öh  «vx- 
Pinigag  xr\g  ovcxdcnmg  x&p  PBtp&p  yipofUprig  ngbg  xh  icx^f^op  nigccg,    ^  ydg  in- 
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Wassers,  wie  wir  früher  sahen,  itvxQdv  und  iygöv  sind;  das  ifvxQÖv 
aher  in  der  itiiCg,  dem  Wasserdampfe,  durch  Yerhindung  mit  der 
Wärme  der  iv(xd^[iCa6ig  sich  in  d'€(f[i6v  yerwandelt  hat  nnd  so,  als 
iygiv  und  ^SQiuiv  aufwärts  getragen,  mit  der  gleichfalls  die  Qualitäten 
des  iy(f6v  und  d'BQfiöv  an  sich  tragenden  Luft  eine  Verbindung  ein- 
gegangen ist:  so  muß,  nachdem  das  ^bq^lAv  zugleich  mit  der  äva^ 
dDpUccöig  selbst  ausgeschieden  ist,  die  Qualität  des  iwxQÖv  eintreten. 
Der  Inhalt  der  Wolke  wird  demnach  jetzt  iyQ&i/  und  7Iwxq6v  und 
geht  damit  wieder  in  die  Natur  und  das  Wesen  des  üda)Q  über;  als 
solches  aber  nimmt  er  zugleich  Schwere  an  und  grayitiert,  wie  das 
Element  des  Wassers  überhaupt,  nach  unten:  so  vollzieht  sich  das 
Abwärtsfluten  des  Wolkengehaltes  im  Regen  durchaus  normal  und 
gesetzmäßig.^) 

Mit  dieser  Erklärung,  die  ja  yon  seinem  Standpunkte  aus  yöUig 
erschöpfend  ist,  begnügt  sich  Aristoteles.')    um  aber  einen  Maßstab 

XsLxBt  rh  d'eQpihv  diaxQivoiiBvov  Big  xhv  &vm  t6nav^  ta^tfj  ^tvitvotigav  xal  tf^v^^o- 
xigav  avayxatov  ilvcct  rf^v  Cv6xa6iv  —  ^  yAv  oiv  ixxQivofLivri  ^6Q(i6Trig  tlg  zov 
&v<D  t6%ov  diaöTceiQStat'  8cri  d*  iyMBQiXayLßikwtai  xfig  ^iiQ&g  &vccdv(udcB<og  ip  tfj 
ILBtccßoX^  fpvxofLivov  Tov  Mf^og^  cc^tTj  avvtdptoiv  x&v  psfp&v  ixxqivBxai  ßUf  im 
Blitz:  daräber  später.  Kurz  All,  347b  18  h  vtrhg  ix  veoXXfig  ittiUdog  ''^%oyiivrig\ 
Atz,  349  b  28  diä  '\^v%Q6Tr}^a  öwlötccvai  6  ittiiittov  &iiQ  Big  Zdog;  B  2.  364  b  31 
zh  %d<0Q  ixBt  xdXiv  cvcxäv  ^»ce  xi^v  ip^^iv  xdxa  q>iQBxat.  Alezander  48,  3  6  yicQ 
^Bxbg  noXvg'  ix  nolXfig  yicQ  ät\U8og  tpvxoiiivrig  ylvBxcci;  die  Kommentatoren  bieten 
aber  nichts  Neues. 

1)  Über  die  itvxMBQlcxacvg  B  4.  361  a  1  Zxav  slg  xaMv  6V9ac^&6^  rä  viipri 
xal  iivxiTtBQtCxf  Big  ahxcc  ^  '^(>^ig^  ^dong  yivBftai  xal  xa%ay^i%Bi  x^  ^gäv  dva- 
d^ltlaöiv;  A  12.  848b  2  &XX*  iTCBiSi}  ÖQ&ftBv  Sxi  yivBtai  arxiTtsgiöxacig  x&  ^e^fi^ 
xal  il>vxQ&  äXXiljloigy  dih  iv  xb  xatg  aUaig  i^v%Qk  xot  xiixfD  xfig  yf^g  xal  iiXBBivoL 
iv  xotg  atdyoig,  xoüxo  9bI  vo\uiBW  xal  iv  x&  &vm  ylvBcQ'ai  x6m^  cScnr'  iv  xatg 
älBBipoxigaig  &Qaig  &vxi%BQUöxditBvov  bHcod  xh  ipvxQhv  dtä  xrjv  x6xXqi  ^BQ(i4x7ixa 
6xh  (ihv  xax^  vdcnQ  ix  xo^  viq>ovg  xoist,  6xh  dh  xd^a^av.  dth  xal  ipaxddeg  %o)A> 
liBiiovg  iv  xatg  dXBBtvotg  ylvovxai  iniigaig  i}  ip  xm  x^^ll^v^  x<^^  ^daxa  XaßQ6xBga. 
XaßQ6xBQa  (ihv  yäg  Xiysxai,  8xav  icd'godtxsgaf  äO'gomxBga  dh  dUt  xb  xdxog  xfig 
7Cvxv&CB(og,  Dazu  Alezander  60,  17  ff.  Die  Herrorhebnng  iv  xatg  aXBBMfOftigaig 
soll  darauf  hinweisen,  daß  in  der  Atmosphäre  noch  ^Bg\i&crig  sich  befindet:  die- 
selbe nmschließt  die  Wolke  nnd  die  in  dieser  enthaltene  Kälte,  die,  so  kon- 
zentriert, um  so  heftiger  nnd  schneller  wirken  kann:  daher  die  mächtigen  Regen 
nnd  großen  Tropfen.    Vgl.  dazn  jd  6.  882  b  18  nnd  oben  S.  196. 

2)  Obgleich  Aristoteles  B  2.  368a  21  weiß,  daß  auch  stoffliche  Teile,  von 
der  Erde  aufwärts  getragen,  im  Regen  wieder  «herabkommen,  ist  ihm  selbst- 
verständlich die  erst  neue  Erkenntnis  noch  nicht  aufgegangen,  daß  jeder  Tropfen 
Regen  zu  seiner  Bildung  eines  feinsten  Festkörpers  bedarf,  um  sich  konzentrisch 
um  denselben  zusammen  zu  schließen  Günther  a.  a.  0.  1,  21.  Über  die  Tropfen 
A  9.  347  a  11  Sxav  [ikv  yäg  xaxcc  itixgä  q>igrixai^  ipaxddsgy  8xav  dh  xaxoc  iui(to 
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für  den  Wert  seiner  Definition  zu  erhalten^  mag  es  gestattet  sein^  die 
heutige  ErUamng  des  Vorganges  ihr  gegenüberzustellen.  „  Insolation  ^^ 
sagt  Oünther^);  ;,hat  die  Entstehung  aufsteigender  Luftströme  zur 
unmittelbaren  Folge^  und  jeder  Stromsäule  entspricht  oben  ein  Cumulus. 
In  der  Mitte,  wo  also  der  Auftrieb  am  stärksten  ist,  hat  die  Cumulus- 
wolke ihren  Scheitel,  und  der  Eondensationsprozeß,  der  sich  wegen  der 
Dilatation  und  Abkühlung  einleitet,  trägt  fürs  erste  zur  Vergrößerung 
der  Haufenwolke  bei,  bis  der  Regen  beginnt.  Das  fallende  Wasser 
gibt  den  Anlaß  zur  Auslösung  eines  absteigenden  Luftstromes,  dessen 
nächste  Eonsequenz  wieder  die  Entstehung  eines  axialen  luftver- 
dünnten  Raumes  sein  wird.  In  diesen  stürzt  höhere,  kältere  Luft 
nach,  der  Ausscheidungsprozeß  verstärkt  sich  und  das  dauert  so  lange, 
bis  durch  die  überallhin  sich  geltendmachende  Abkühlung  der  auf- 
steigende Strom  gänzlich  neutralisiert  und  damit  der  Regen  zum 
Aufhören  gebracht  wird.  Damit  ist  dann  auch  der  augenblickliche 
Feuchtigkeitszustand  der  Luft  von  Grund  aus  geändert.^^ 

Die  nacharistotelischen  Physiker  geben  nichts  Neues'):  Epikur 
sowohl  wie  die  Stoiker  ziehen  wohl  den  Regen  in  ihre  meteoro- 
logischen Untersuchungen  herein,  beschränken  sich  aber  auf  kürzeste 
Angaben;  näher  auf  den  Inhalt  dieser  einzugehen,  ist  deshalb  kein 
Anlaß.») 

Ii6quc,  vBths  KccXetxai:  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  Tropfens  JTi.  873b  20 ff. 
Vgl.  n.  xötfftov  4.  894  a  80  ff. 

1)  Günther  a.  a.  0.  2,  87  mit  Berufong  auf  Schönrock  in  der  Meteorolog. 
Zeitschr.  4,  460  ff. 

2)  Doch  nahm  Theophrast  als  Ursache  des  Regens  nicht  nur  die  if>^£t9, 
sondern  auch  die  «llriGig  des  Wasserdampfes  an  Olympiodor  80,  81  ff.:  es  findet 
also  nach  ihm  nicht  erst  durch  die  Erkaltung  eine  Verdichtung  und  damit 
Wandlung  der  &T(tlg  in  Wasser  statt,  sondern  diese  Verdichtung  ist  unabhängig 
Yon  der  Erkaltung  und  yollzieht  sich  ohne  sie. 

8)  Epikur  ep.  ad.  Pyth.  99  sagt  nach  Erwähnung  der  Wolken:  j^dri  d'  M 
aitt&v  ^  ^ihv  d'XißoiUvfoVy  ^  dh  \uxaßaXX6vxiDV  Zdocta  ^^varat  cvvtsXslcd'at; 
Lukretius  erklärt  diese  doppelte  Art  der  Begenerzeugung  6,  496  ff.  aus  dem  zu 
Wolken  sich  sammelnden  humor  {&t(tls),  den  einmal  vis  yenti  contrudit  (Epic. 
d'Xißonivfov);  das  fura/^c^Xatv  sodann  wird  wohl  548  f.  ausgedrückt  durch  die 
Worte:  cum  rarescunt  quoque  nubila  ventis  aut  dissolvuntur,  solis  super  icta 
calore,  mittunt  umorem  pluvium  stillantque.  Chrjsipps  Definition  hat  uns 
Stob.  1,  81,  7  p.  246  W.  erhalten:  4iBthv  tpoQkv  vdaxog  in  vetp&v  Sfißgov  db 
XdßQov  vdccTog  *al  ^oXlo^  im  VBtp&v  q>OQdv;  den  Regen  seheidet  er  nach  dessen 
Stärke  und  Heftigkeit  in  iBr6g  und  S^ßqog^  gibt  aber  über  seine  Entstehung  in 
und  aus  den  Wolken  nichts.  Der  Verfasser  der  Abhandlung  n.  %66iiov  erwähnt 
den  Regen  als  aus  der  &r(ilg  stammend  und  fügt  hinssu  894  a  27  SiißQog  yLvstai 
Hhv  %on'  inyeucfibv  viq>ovg  si  (uiXcc  nsTiaxvitivoVy  diatpoQ^g  dh  Hgxh- toödöds  Söag 
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Auf  die  Begenverhälbiisse  Griechenlands  einzugehen^  liegt  auß^ 
unserer  Aufgabe,  da  es  hier  nur  darauf  ankommt,  über  die  Theorien 
der  Entstehung  und  der  Natur  yon  Wolken  und  Niederschlägen  Klar- 
heit zu  schaffen.^)  Dagegen  müssen  wir  noch  den  übrigen  Arten  der 
Niederschläge  unsere  Aufmerksamkeit  schenken.  Der  Regen  ist 
bekanntUch  nicht  die  einzige  Art,  in  der  sich  die  Wolke  entladet: 
auch  Schnee  und  Hagel  entsendet  sie.  Wollen  wir  aber  genetisch, 
d.  h.  der  Genese  der  feuchten  Ausscheidung  folgend,  yerfahren,  so 
haben  wir  vor  Schnee  und  Hagel  zwei  andere  Naturerscheinungen, 
nämlich  Tau  und  Reif,  zu  betrachten.*) 

Dem  Tau  und  dem  Reife  widmet  Aristoteles  ein  Kapitel:  sie 
entsprechen  ihrer  Natur  nach  der  itfUg  und  bilden  sich  aus  dieser. 
Der  Grund,  daß  die  itiilg  hier  nicht  aufwärts  geführt  wird,  um  sich 
in  Wolke  und  Regen  zu  yerwandeln,  liegt  darin,  daß  die  Wärme, 
welche  dieses  Aufwärtstragen  gewohnlich  ausführt,  nicht  genügt  für 
die  Menge  der  istfUg.  Sie  trägt  die  letztere  zwar  aufwärts,  läßt  sie 
aber,  weil  ihr  zu  schwer,  wieder  fallen.')  Tau  und  Reif  unterscheiden 
sich  so,  daß  bei  jenem  der  aufwärts  geführte  und  wieder  herabgesunkene 
Wasserdampf  wieder  zum  Wasser  selbst  wird,  aus  dem  sich  die  ätiUg 
ausgeschieden  hatte;  während  der  Reif,  bevor  er  noch  in  seine  alte 
Natur  als  Wasser  zurückgelangt  ist,  dem  Gefrieren  unterliegt.  Daraus 
erklärt  sich,  daß  der  Tau  bei  milder,  der  Reif  bei  kalter  Temperatur 


ctpodgic  dh  ädQOtiQag'  xal  toiito  xaXoijiLBV  i8x6vy  Sitßqov  {u^o}  %al  övpexi 
cvötQimucra  hcl  yfjg  <pBQ6ii8va:  hier  wird  also  gerade  umgekehrt  ^BT6g  und 
öpißgog  gebrancht.  Auch  Seneca  geht  nicht  weiter  hierauf  ein:  doch  scheidet  er 
1,  6,  8  zwischen  den  eigentlichen  stillicidia  des  Regens  und  der  materia  futurae 
aquae,  d.  h.  der  &T(ilgi  vgl.  Plut.  prim.  frig.  14.  960  D.  ff. 

1)  Vgl.  hierüber  Neumann-Partsch,  phjsikaL  Geogr.  v.  Griechenland  16 — 126. 

8)  Die  hohe  Bedeutung  des  Taues  für  Griechenland  spricht  sich  schon  bei 
Homer  aus,  wo  Odjsseus  selbst  in  der  Furcht  vor  der  Kälte  des  Taues  (d.  h.  der 
Nacht  und  des  Morgens)  der  Uqcti  das  Beiwort  9ijU}g  nicht  versagt  a  467; 
ähnlich  x9^aU)ta  v  246;  vgl.  noch  ip  698.  Die  hohe  Wertung  des  Taues  tritt 
namentlich  im  Kulte  der  Tauschwestem  in  Athen  hervor,  über  die  vgl.  Bobert- 
Preller  1,  199 — 202;  Neumann-Partsch  80 ff.;  die  Beziehung  des  Taues  zum  Monde 
macht  die  "Eqcu  Alkm.  fr.  48  zur  Tochter  der  Selene.  Bei  den  PhTsikem  er- 
scheint der  Tau  nur  als  dg6cog. 

8)  MtxBfaQ,  A  10.  847  a  18  i%  dh  toü  xa^'  ^iidgav  &xiilioptog  Scop  dtp  (tif 
^xBaQUiQ^  dl  6Uy&xr};ta  xttQ  äpdyopxog  aixh  Tcvqhg  nqhg  xh  &pa'/6iiBP0P  ^dmQy 
%dXw  %ccxccq>8Q6n9POP  8xap  iffvx^^  pixxmQy  xaXcrra»  dQ66og  nal  7tA%prii  also 
gleicher  Ursprung  beider.  Vgl.  dazu  Olympiodor  86,  18 ff.;  87,  28 ff.;  270,  Iff.; 
Alexander  46,  6  ff. 
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entsteht.^)  Bedingung  für  das  Entstehen  beider  ist  klares  Wetter  und 
Windstille'):  doch  darf  anderseits  die  Wärme  (speziell  für  die  Ent- 
stehung des  Taues)  nicht  eine  solche  sein,  daß  sie  den  Boden  und 
die  Feuchtigkeit  auftrocknet.  Da  der  Tau,  wie  gesagt,  einer  milden 
Temperatur  bedarf,  so  entsteht  er  nicht  bei  kalten  Nord-,  sondern 
gewöhnlich  bei  Südwinden:  der  Nordwind  würde  durch  seine  Kalte 
überhaupt  die  Entstehung  jeder  Ausscheidung  yerhindem  und  so  schon 
im  Keime  die  Entstehung  des  Taues  ertoten.  Es  ist  also  immer  ein 
bestimmtes  Verhältnis  von  Wärme  und  Kälte  nötig,  um  einerseits  die 
Ausscheidung  bzw.  Ausstrahlung  zu  ermögUchen,  anderseits  sie  zurück- 
zuziehen,  daß  sie  am  Boden  bleibt  und  zu  Wasser  oder,  unter  stärkerer 
Kalte,  zu  Reif  wird.*)    Einzelne  besonders  auffallende  Erscheinungen, 


1)  UnterBcheidnng  beider  16  ff. :  »d%vri  fihv  Stccv  ^  &vylg  Tcayj^  tiqIv  sig  ^datQ 
cvyxQi^fjpai  ndXiv  (ylvstai  dh  ^etftd&i^off  %al  näXlov  iv  x^'^l'^Q^otg  T6yeoig)y  dQ66og 
d*  &VOCV  avyxQi9"j  Big  ^dmg  ^  &T(ilgy  xal  fti^'  o^mg  %%'q  ^  &Xia^  cStfrs  lr\Q&vai 
xh  &vax^ivf  ^ij^*  offrco  zh  ip^x^S  o^tfra  nccyfjva^  triv  &xfUda  aM\v  diä  xh  i}  xhv 
tAnov  &Xe8iv&e8Q0v  rj  riiv  &Qav  bIvm.  ylverai  yäg  ^  dQ6cog  iv  ^duf.  %al  iv  xolg 
eifdtsivaxiQOtg  xi^oig^  ij  dh  ndxvriy  xad-diasQ  sl^gritai,  xohvccvxLav*  dfilKov  yäg  &g  ii 
&x(iXg  ^BQiUxBQOV  vdaxog  (ix^i  yiiQ  th  ävdyov  Ixi  n^Q)^  &cxb  nUlovog  '^XQ^'V^^ 
ccMiv  nfj^ai:  der  letzte  Satz  Motivierong  der  Tatsache,  daß  die  ysdxvri  besonderer 
Klte  für  ihre  Entstehnng  bedarf,  weil  aie  das  in  der  Axiilg  noch  befindliche 
7[4fQ  erst  überwinden  mnfi.  Nach  Straton  bei  Heron  pnenm.  12,  Iff.  Schm.  beruht 
der  Tan  auf  einer  Xinxovcig  der  tellarischen  &va9v(iia6ig. 

2)  847a  26 — 36:  als  Beweis  dafür,  daß  die  &tfiig  von  der  Wärme  nicht  hoch 
getragen  wird,  führt  Aristoteles  an,  daß  auf  Bergen  kein  Reif  sich  büdet.  Die 
Behauptung,  daß  der  Reif  ebenso  wie  der  Tau  heiteren  Himmel  und  Windstille 
verlangt,  entspricht  nicht  den  Tatsachen.  Im  Gegenteil  erfordert  die  Beifbildung 
bewegte,  der  Tau  dagegen  ruhige  Luft:  vgl.  Günther  a.  a.  0.  2,  26 f.  Die  alQ'Qla 
ist  nach  ngoßl.  26,  21  nötig,  damit  die  Wärme  dvanvBtv^  d.  h.  &v&yBC^ai  und 
die  infiLg  verlassen  kann;  ist  bedeckter  Himmel,  so  bleibt  die  Wärme  am  Boden 
und  verhindert  die  Kälte-  und  Tauhildung. 

8)  847  a  86  yivsxai  d'  ij  dQ6aog  navxaxo^  votloig  oi  ßoQBloig  —  akiov  9' 
hyLoLtag  &6%bq  Sxi  s^dlccg  fihv  ylvBxai^  ^stftAyoff  ^'  oü*  6  i^hv  yäg  v6xog  vbdUcv 
ffOMr,  6  dh  ßogiag  x^ijt&va'  tffVXQog  ydg,  &6x'  i%  xa^  ^j^fitftc&i'Off  xfjg  &va9viLidiSB0ig 
ößivwöi  xiiv  &BQ(t6xTixa.  Eine  Ausnahme  bildet  nach  Aristoteles  die  Gegend  des 
Pontus,  wo  im  Gegenteil  der  v&eog  o{>x  o^mg  nout  siidLav^  &6xb  ylvBC^ai  dxitldcc, 
während  der  Boreas  gerade  durch  seine  Kälte  (im  Prozeß  der  dvxinBQlaxaa^g)  die 
Wärme  dd'QoliBi,  &6xb  nUtov  äxfil^Biv  itäJXov,  Vgl.  dazu  Oljmpiodor  90,  6  ff. 
und  Ideler  1,  480  und  Meteorol.  187  f.  Auch  Straton  spricht  sich  über  den  Tau 
aus  Heron  pneum.  12,  4 ff.  Schm.:  al  dgööo^  o^x  SUmg  &vaq>iQOvxat  ^  XB^txv- 
vofUvov  xo^  iv  Tg  yf  Vdaxog  ^yeb  xfjg  dvadvfkidcsaig  —  x&v  alv  dQ6cmv  xä  fiAv 
Tmcx&cbqu  Big  digcc  fiBxaßdXlBiy  xcc  dk  Tcax^xBQcc  inl  yeochv  cwtxvBVBX^ivxa  diu  xiiv 
xljg  &va9viiidcBaig  ßUcv,  xa6xrig  dnoipvxBlcrig  xaxcc  xiiv  xov  riXiov  fLBxaxQOTciiv  xdXiv 
Big  xhv  xdxea  q>4QBxat  xonov. 
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die  bei  Bildung  dieser  Yorg^üige  auftreten^  haben  die  ^^Probleme''  za 
losen  gesucht^) 

Daß  Aristoteles  mit  diesen  seinen  Erklänmgen  der  Wahrbeit 
wenigstens  sehr  nahe  gekommen  ist^  kann  nicht  bezweifelt  werden, 
wenn  auch  die  heutige  Wissenschaft  den  ganzen  Verlauf  des  Prozesses 
noch  genauer  und  namenÜich  auch  Verschiedenheiten  desselben  fest- 
zustellen und  zu  erklaren  Termocht  hat  Jedenfalls  darf  man  das 
Verdienst  des  Aristoteles  um  die  Aufhellung  dieses  Naturvorganges 
mit  Recht  hoch  werten.*) 

Die  späteren  Physiker  haben  sich  gleichfalls  mit  Tau  und  Reif 
beschäftigt  und  dieselben  zu  erklären  yersucht:  da  ihre  Theorien 
aber  nichts  Neues  bieten,  so  mag  es  genügen  ^  sie  hier  erwähnt  zu 
haben.*) 

1)  ÜQoßX.  26,  6  erörtert  die  Frage,  weshalb  gerade  am  Morgen  die  grOßte 
Kälte;  es  wird  diese  anf  den  nm  diese  Zeit  stärksten  Tan  nnd  Reif  znräck- 
geführt.  Die  Stelle  ist  ans  dem  Grunde  interessant,  weil  sie  zeigt,  daß  es 
damals  schon  bekannt  war,  das  Temperatnrminimnm  falle  knrz  vor  Sonnen- 
aufgang, wie  es  auch  (Schol.  Arat.  149  p.  865  M.)  bekannt  war,  daß  das 
Temperaturmaximum  nicht  mit  dem  höchsten  Stande  der  Mittagssonne  zusammen- 
falle, sondern  eine  Stunde  nach  demselben  eintrete.  Eine  sehr  richtige  Be- 
obachtung über  den  Reif  und  über  die  Gründe,  weshalb  derselbe  so  sehr  viel 
schädlicher  den  jungen  Trieben  des  Pflanzenwuchses  sei,  als  der  Schnee,  bietet 
Theophrast  caus.  pl.  6,  18,  6  f.  p.  193  Wimmer. 

2)  Über  die  heutigen  Theorien  Günther  a.  a.  0.  2,  24  ff.  Danach  kann  sich 
Tau  auf  zweierlei  Weisen  bilden:  durch  unmittelbare  Kondensation  des  mit  dem 
erkalteten  Boden  in  Berührung  tretenden  Wasserdampfes  und  durch  Wieder- 
austritt des  vom  Erdreich  oder  von  anderen  Gregenständen  absorbierten  Wassers 
an  deren  Oberfläche.  Über  den  Reif  ist  schon  vorhin  gesprochen.  Vom  Beif 
unterscheidet  man  heute  den  Bauchfrost,  den  die  Alten  unter  jenem  mit  zu- 
sammenfassen. 

8)  Epikur  gibt  ep.  ad.  Pyth.  108 f.  die  nichtssagenden  Definitionen:  dQ6co6 
cwteXBlrai  %al  xor^  c^odov  Ttghs  &XX7iXa  i%  to^  &iQog  t&v  xoio6tmv  (sei.  Atome), 
&  Tfjg  toucvtris  'bygaciag  &%oteX86rixa  ylvvcay  xal  %uxa  tpoQav  9h  ^  &7C0  vovbq&v 
t6yea}v  ^  Qdara  xB%rriniv<oVf  iv  ofoiff  t6noig  {LoXiexa  9Q6cog  ewvBXBtvM.  bItu 
cvvodov  xoinoiv  Big  xh  aifxh  Xaß6vx(ov  xal  iataxiXBCiv  ^ygaoUcg  xal  %diXi9  tpoQov 
i'xl  xovg  xdxüD  x6ycovgy  %a&djtBQ  ofiolmg  xocl  tucq'  ruilv  i%i  nX96v<ov  xooa^d  tiva 
^cvvxBloviiBva  d'B<DQBtxai.  xal  Ttdxvri  dk  oi  dia(p6Q6vxtog  ^  so  von  üsener  er^inzt^ 
öwxBlBtxai  x&v  dQ6cf!0Vy  xou^xoiv  xtv&v  vfj^lv  xiva  noikv  laß6vxaiv  dicc  »BQiiSxaclv 
xtva  digog  tpvxQO^,  Zeno  Diog.  L.  7,  153:  in  den  Worten  4)Bxbv  d*  i%  pitfiovg 
lUxaßoXi^v  Big  ^datQ^  inBidccv  ^  ix  yfjg  ^  ix  d'aXdxxrig  &vBVBx9'Bt6a  ^yqacia  htp* 
ilXiw)  \Lii  xvyxdvQ  xccxBgyaöLag  ist  offenbar  die  Bezeichnung  des  letzteren  als 
dQ6cog  ausgefallen;  es  folgt:  xaxixfipvx^hv  9k  xo^o  ndxvtiv  xaXBt6%'ai,  Chrysipp 
Stob.  1,  81,  7  p.  246  f.  W.  dQ66ov  9h  ix  dfUxXrig  (diese  vorher  erk^urt:  oben 
S.  493  f.)  xocxaifBQoiiBvov  ^q6v  —  ndxvriv  9h  9q6cov  TCBTtr^yvlav.     Senecas  Aus- 
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Während  Tan  und  Reif  nnten  am  Erdboden  bleiben^  spielen  sich 
die  Vorgänge  des  Schnees  und  des  Hagels  in  der  Luft  ab.  Diese 
Prozesse  mit  jenen  in  Parallele  zu  stellen,  liegt  an  und  far  sich  nahe 
und  Aristoteles  hat  diese  Parallele  gezogen.  In  der  Atmosphäre,  sagt 
er,  findet  eine  öiiöraöig  yon  drei  öAiiara  infolge  der  Abkühlung 
daselbst  statt:  diese  Körper  sind  der  Regen,  der  Schnee,  der  Hagel. 
Der  Regen  entspricht  dem  Tau  des  Erdbodens;  der  Tau  dem  Reif; 
für  den  Hagel  nimmt  Aristoteles,  wie  wir  sehen  werden,  eine  besondere 
Genese  an.^)  Jedenfalls  sind  diese  beiden  Bildungen,  Schnee  und 
Hagel,  oft  schon  vor  Aristoteles  zusammen  betrachtet  und  Hypothesen 
über  sie  aufgestellt  worden.  So  haben  sich  Anaximenes,  Anaxagoras, 
Empedokles,  Demokrit  über  sie  ausgesprochen;  auch  Plato  hat  sich 
über  die  Natur  des  Hagels  ausgelassen:  sie  alle  haben  natürlich  die 
Wirkung  der  Kälte  in  diesen  Naturgebilden  erkannt  und  lassen  die 
Elemente  Luft  und  Wasser  an  und  in  ihnen,  in  verschiedenen  Modi- 
fikationen, tätig  sein.') 

Eine  wirklich  wissenschaftliche  Theorie  hat  nur  Aristoteles  auf- 
gestellt. Nachdem  er  eine  allgemeine  Yergleichung  zwischen  Regen 
und  Tau,  Schnee  und  Hagel  vorgenommen  hat,  in  der  betreffs  des 
Regens  und  des  Taues  auf  die  Masse  der  itfiCg  für  jenen,  die  geringe 
Quantität  derselben  für  diesen;  femer  auf  die  allmähliche  lange 
dauernde  Entstehung  jenes,  auf  die  rasche  Tagesgenese  dieses  hin- 
gewiesen ist;  und  nachdem  er  sodann  dieselbe  Parallele  zwischen  Reif 


führang  Über  diese  Prozease  nat.  qnaest.  4,  8  ist  verstümmelt:  sein  Schlußwort 
qnod  inter  aqnam  et  rorem  interest,  hoc  inter  prainam  et  glaciem  stimmt  mit 
Aristoteles  All.  347b  14  und  ist  wohl  durch  Posidonius'  Yermittelong  ihm  zu- 
gekommen. Vgl.  dazu  xotffi.  4.  894  a  2 8  ff.,  wo  dQoöog  ebenso  wie  bei  Aristoteles, 
nd%vri  aber  dQ6cog  nsnriyvta;  und  wo  femer  zwischen  dgucog  und  ndxvri  noch 
dQ06ovdX9ri  als  iifLueayijg  Sgocog  unterschieden  wird;  ähnlich  über  ros  und  pruina 
Plin.  2,  162. 

1)  Aristoteles  Msxsmg.  1,  10  über  Schnee  und  Hagel  allgemein;  11  über 
Hagel  speziell. 

2)  Anaximenes  Hippol.  ref.  1,  7,  7  %oiXaiav  ylvsöd-ai  Brav  &'xh  t&v  vhtp&p 
th  ^doDQ  %aTaq>6Q6(UVOv  ^ay$'  ;i;tdfra  diy  6xav  airuic  tavxa  iwyQOtega  övta  yefj^iv 
Xdßji'y  dagegen  Aetius  8,  4,  1  Xi6va  d*  &cav  cv(tnBQiXri(p9^  xi  r^  ^Q^  nv9Viiccvix6v. 
Über  Anaxagoras  hernach;  Empedokles  [Plut.]  Strom.  10  spricht  nur  von  einem 
xayrivai  bei  dem  Hagel;  Demokrit  Aetius  4,  1,  4.  Plato  Tim.  69  E  läßt  daa 
Wasser,  nachdem  die  Feueratome  dasselbe  verlassen,  zu  seiner  wahren  Natur 
gelangen  (^imörat  dg  aM)  und  sagt  von  ihren  al^dri:  nayiv  rs  o^mg  th  ^ 
^hq  yf^g  juiXiöxa  na^hv  xa^a  xdXaia^  xh  d'  inl  yfig  xQvcxaXlogy  xb  dh  fjxxov 
il\LMayig  xb  "hv  fr»,  xo  ^v  imhq  yf^g  a^  Z^v,  xh  d*  ixl  yfig  ^pLitaykv  in  dQ6c<yo 
y8v6iJLavov  ndxvri  Uytxai, 
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und  Sclmee^)  gezogen  hat:  erklart  er,  daß  dem  Hagel  keine  analoge 
Bildung  am  Erdboden  entspreclie.  Daher  er  seiner  Erklärung  ein 
ganzes  E^pitel  widmet.  Obgleich  der  Hagel  Eis  ist;  erscheint  er  doch 
vorzugsweise  im  Frühling  und  Herbst,  also  in  milderen  Jahreszeiten; 
und  ebenso  in  milderen  Gegenden:  es  muß  also  mit  dem  Hagel  eine 
besondere  Bewandtnis  haben.  Aristoteles  wendet  sich  dann  gegen 
verschiedene  Theorien,  die  über  die  Entstehung  des  Hagels  aufgestellt 
sind.*)  Die  Ansicht,  der  Hagel  sei  nichts  andei^  ab  das  in  der  Hohe 
gefrorene  Begenwasser;  widerlegt  sich  durch  die  Tatsache,  daß  die 
itiilg^  sobald  sie  sich  in  Wasser  in  der  Höhe  verwandelt  hat,  sofort 
sich  ergießen  muß.  Ebenso  widerlegt  sich  eine  andere  Ansicht,  welche 
das  Gefrieren  des  Wassers  aus  der  besonderen  Hohe  der  Atmosphäre 
erklären  will:  auch  diese  Ansicht  wird  von  Aristoteles  widerlegt,  der 
darauf  hinweist,  daß  gerade  die  besonders  großen  Hagelkörner  den 
Schluß  erzwingen,  ihre  Bildung  sei  in  nicht  zu  großer  Entfernung 
erfolgt.  Aristoteles  legt  darauf  seine  eigene  Theorie  dar,  die  sich  auf 
das  unmittelbare  und  plötzliche  Zusammenstoßen  von  Kalte  und 
Wärme  aufbaut.»)  Er  denkt  sich  den  Vorgang  folgendermaßen.  Die 
aus  der  Höhe  fallenden  Wasser,  d.  h.  B^entropfen,  stoßen  auf  eine 
tiefer  befindliche  warme  Luftschicht:  indem  nun  die  Wärme  dieser 
Schicht  sich  antiperistatisch  um  die  kalten  Wassertropfen  lagert, 
erregt  und  spannt  sie  die  Kälte  dieser,   die  so  gefrierend  als  Hagel- 

1)  Über  den  Schnee  sagt  Aristoteles  All.  847b  23  8vav  nay^  xh  vifpog 
%iiiv  icxw  entsprechend  der  xdxptiy  welche  letztere  gefrorene  &tiUg  ist.  Daher 
der  Schnee  ^  &Qag  ^  x<i>Qccg  iexl  örnutov  'ipvxQäg.  Auch  nach  Theophrast  cpl. 
6,  18  ist  Schnee  i%  vi(povg  %al  olov  Ag^Qog  t^g  i(i7esQiBiXrig>vta  yevB^fia. 

2}  ^12.  847  b  84— 848  b  2  dient  der  Widerlegung  anderer  Ansichten.  Die 
Tropfen  Wassers  bilden  sich,  indem  kleinste  Teilchen  der  AtfUg  zusammentreten 
zu  einem  Tropfen:  so  kann  der  Hagel  sich  nicht  bilden.  Gegen  die  Bildung 
des  Hagels  in  besonders  hohen  (d.  h.  kalten)  Regionen  spricht  die  Tatsache,  daß 
auf  Höhen  kein  Hagelschlag  vorkommt;  auch  weisen  die  Wirbelwinde,  in  denen 
der  Hagel  herabkommt,  wie  die  mächtigen  vielkantigen  Stücke  darauf  hin,  daß 
ihre  Bildung  in  nicht  zu  großer  Höhe  erfolgt  ist.  Vgl.  dazu  allgemein  Alexander 
48,  22flF.;  Philopon.  124,  IflF.  —  fin.;  Olympiodor  92,  Iff. 

8}  Die  eigene  Theorie  beginnt  848  b  2  &IX'  iniidii  dgä^uv  ff.  Grund  ist 
die  ärnnsglcraöig  y  welche  r^^  d'SQit^  xal  '^XQ^  &XXijXoig  ylvstah  848  b  S,  noch 
einmal  16  Stav  frt  (UtXXov  &vtinBQictf  ivvbg  vh  fpvxQhv  'bnh  roe  i^a  ^^fioi) 
wieder  aufgenommen.  Es  wird  also,  wie  auch  6  &vrutBQuatdit9P0P  bIc<o  tb 
'tpvxQ^v  Suc  riiv  x6%Xip  d'BQitSzr^ay  angenommen,  daß  ein  innerer  Kältekomplex 
von  einer  äußeren  Wärmemasse  umschlossen  wird.  Die  Kälte  kommt  von  oben, 
denn  es  wird  dem  Anaxagoras  gegenüber,  welcher  von  einem  i%avBXdBlv  tig 
tbp  'ijfvxQhv  iciga  sprach,  betont  Stav  elg  xhv  ^egi^hv  xccxild^. 
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stücke  abwärts  gelangen.  Es  wirkt  hier  liaaptsächlich  die  PlötzUchkeit: 
je  schroffer  der  Übergang;  desto  energischer  die  Wirkung.  Natürlich 
setzt  der  Vorgang  eine  Feuchtigkeit  der  Luft  yoraus;  daher  er 
besonders  im  Frühling  und  Herbst  sich  abspielt:  im  Sommer  ist  die 
Luft  zu  trocken.^) 

Der  Vorgang;  wie  ihn  Aristoteles  hier  schildert;  leidet  aber,  wie 
mir  scheint;  an  Unklarheiten.  Wenn  Aristoteles  einerseits  auf  die 
ivtiksQCötccaig  hinweist;  wodurch  im  Winter  unterirdische  Räume 
wanU;  im  Sommer  kühl  seien ;  so  ist  hier  offenbar  die  Wirkung  yon 
Kalte  und  Wärme  so  verstanden;  daß  tatsächlich  die  Kalte  die  ein- 
geschlossene Wärme  festhält  und  diese  durch  ihre  Konzentration 
spannt;  erregt  und  damit  zu  einem  höheren  Grade  der  Wirksamkeit 
erhebt;  und  ähnlich  umgekehrt;  wenn  die  Wärme  die  Kalte  umschließt 
und  damit  potenziert.')  Dieselbe  Wirkung  der  einschließenden  Wärme 
auf  die  eingeschlossene  Kälte  nimmt  Aristoteles  zwar  im  allgemeinen 
auch  hier  an:  es  stimmen  damit  aber  rerschiedene  Äußerungen  nicht 
überein.  Denn  wenn  er  darauf  hinweist;  daß  ein  XQOts^sQfuiv^ai 
tb  üdoQ  auf  die  Schnelligkeit  der  ücfl^vg  fordernd  einwirke;  weil  das 
so  vorher  erwärmte  Wasser  schneller  sich  abkühle;  wofür  er  mehrere 

1)  Als  Subjekt  in:  Srav  eis  thv  'tpvxghv  Aiga  inaviXd^  kann  man  nur  ans 
dem  yoihergehenden  ^docta  herausnehmendes  gleiten  also  Wasser  ans  der  Höhe 
in  eine  tiefere  Luftschicht,  die  den  kalten  Wassertropfen  gegenüber  warm  ist. 
Der  folgende  Satz  Stccv  d'  in  iiäXXov  &vTtn8Qust^  ipthg  xb  'tlwxQhv  ^xb  roD  Ifo 
d'agitoü  ^da}Q  ^otfjcav  iTcri^s  sagt,  daß  dnrch  den  antiperistatischen  Prozeß  die 
Kälte,  die  vorher  schon  das  Wasser  erzengt  und  herabgeftlhrt  hatte,  non  dieses 
Wasser  gefrieren  macht  zu  Hagel.  Das  geschieht  aber  nur  (cvfLßalvBt  dh  roiHro, 
Stccv  ^ättop  ^  ^  «4|(ff  i)  4  ToD  vdcctog  g^oQcc  i)  xoro),  wenn  die  TCfj^ig  mit 
äußerster  Schnelligkeit  wirkt,  die  Eältewixkung  also  sofort  und  sehr  intensiv 
eintritt.  Die  folgenden  Worte  bL  yäg  (p^Qerai  —  tfjg  %dta  q>0Qäg  heben  denselben 
Gedanken  noch  einmal  hervor.  Ans  je  größerer  Nähe  (xol  8am  d'  IStv  iyy^BQOv  ff.) 
nnd  je  mehr  anf  einmal  (j&&QoaitiQa)  die  ^fj^ig  eintritt,  nm  so  größer  die  Wirkung 
(XaßQ6t8Qcc  ta  Hdara,  al  f^a%ddBg  xal  al  x^Xa^ai  [laliovg). 

2)  Eiman,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  d.  Wiss.,  1826,  S.  129  ff.  sieht  die 
Ausführung  des  Aristoteles  als  richtig  an;  ebenso  Ideler,  Meteorologia  148 ff.; 
Ton  Buch,  Abhandl.  d.  Berliner  Akad.,  1814,  76 ff.  hat  auf  das  bedingende  Mittel- 
glied der  Yerdampfungsfähigkeit  hingewiesen.  In  Wirklichkeit  ist  der  Prozeß 
der  Hagelbildung  ein  offenbar  sehr  komplizierter  Vorgang,  über  den  Tgl.  Günther 
a.  a.  0.  228 ff.;  die  verschiedenen  Hageltheorien  (281  ff.),  die  aui^estellt  sind,  er- 
klären den  Vorgang  nicht  genügend.  Da  derselbe  stets  mit  Stürmen,  Böen, 
oft  auch  mit  Gewittern  verbunden  ist  und  daher  einen  anderen  Charakter  hat, 
als  die  einfachen  Niederschläge  von  Regen  und  Schnee,  so  hat  ihn  Günther  a.  a.  0. 
ganz  von  diesen  getrennt  und  in  Verbindung  mit  der  „dynamischen  Meteorologie^^ 
behandelt. 
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beweisende  Beispiele  anfülirt^  so  sieht  man  nicht  ein^  in  welcher 
Beziehung  dieses  XQors^SQ^v^ai  rö  OdiOQ  mit  dem  Vorgänge  der 
avTiüCBgCöraöig  steht;  den  er  yorher  dargelegt  hat.^)  Denn  dieser 
schließt,  soweit  ich  ihn  verstehe,  die  Erwärmung  des  eingeschlossenen 
kalten  Wassers  aus.  Es  scheint,  daß  Aristoteles  hier  —  in  Wider- 
streit mit  seiner  Erklärung  im  allgemeinen  —  daran  denkt,  daß  das 
in  die  warme  Luftschicht  herabfahrende  kalte  Wasser  auf  seine 
Umgebung  erkältend  einwirkt  und  daß  der  so  plötzlich  erkaltete, 
yorher  warme  Wasserdampf  die  Wirkung  der  Hagelbildung  ausübt. 
Dabei  kann  man  eine  Wirkung  des  antiperistatischen  Prozesses 
insofern  festhalten,  als  man  den  so  in  den  Zustand  plötzlicher 
Erkaltung  hinübergefcihrten,  yorher  warmen  Wasserdampf  nun  seiner- 
seits yon  der  warm  gebliebenen  Luftschicht  umlagert  sich  denkt. 
Jedenfalls  scheint  mir  in  dem  Vorgänge,  wie  Aristoteles  ihn  schildert^ 
ein  Widerspruch  enthalten,  auf  den  hier  hingewiesen  werden  sollte.^ 
Wir  haben  nun  noch  über  die  späteren  Theorien  der  Hagel-  und 
Schneentstehung  ein  Wort  zu  sagen.  Obgleich  Epikur')  bezüglich 
des  Schnees  in  den  seiner  eigentlichen  Erklärung  hinzugefügten 
Worten  xal  xat  aXXovg  dh  rgö^ovs  ivdi%BX(a  %i6va  6vvxaXsl6%'ay 
seinem  Possibilismus  treu  bleibt,  so  muß  man  doch  anerkennen,  daß 

1)  Eine  Erklärang  dafür,  dafi  ein  ^dmq  ^Qod^sQiucv&hp  tp^x^^^  iiäll<o9, 
sucht  Plat.  qnaest.  cony.  6,  4.  690B.fif.  zu  geben. 

2)  Eine  Znsammenfassong  aller  EinzeUehren  des  Aristoteles  Über  diese 
Gregenstände  bietet  Stob.  1,  81  p.  243  ff.  Wachsm.  Es  ist  aber  nichts  wesentlich 
Neues  in  ihr  erhalten:  vom  Hagel  heißt  es  nur  allgemein  slvcu  Sh  riiv  ;(<£Ia£'ar 
Tov  xcctaq>8QOii4vov  ^ij^w  i%  %&v  vsq>&v  ^datos, 

8)  Ep.  ad.  Pjth.  106  f.  ;i;aila£;o(  cvvTsXstxat  xal  xatoc  nf^w  IcxvQOtiQav^ 
ndvxo^Bv  dh  Tcvsvpiarmd&v  acs^lctaciv  xiv&v  xaxa  fiigteiv  %al  ^xcetay  ^fi^9 
ItSTQi&tiQav  idaranBid&v  tivoDV  ^nvsviucxmd&v  di  xivfovy  ofLo^griCiv  ofioc  zi^  xs 
civmöiv  a'bx&v  nobov\Uvriv  xal  xiiv  didQQr\^iv  ngog  xh  xonra  itigr}  cwLexaöQui 
nriyvvftsvoc  xal  xccr*  &d'Qo6xrixa.  ^  dh  fCSQKpiQBuc  oix  &dvvcixais  iihv  ^XBt  yivzcQ'aiy 
%dvto9'Bv  x&v  &%Q(DV  &7toxrixoitivcitv  xal  iv  xy  avcxdcBt  Tcdyxo&sv,  Ag  iUysrai,  xora 
liigri  6{ucX&g  TCBQUöxaitivmv  bH  xb  ^dccxoitoi&v  xivtav  Bt  xb  yevBViucxoid&v.  (Qalen 
h.  ph.  77.)  Sodann  über  den  Schnee:  x*^^^  ^^  ivdix^xai  ßvvxBlBtöd^ai  xal  ^dcnog 
Xb^xoH  ixxBOiUvov  ix  x&v  vBCp&v  diä  %6Qaiv  cvftiiBTQlag  xal  d'XiipBi.g  iiaxTidBitov 
VBtp&v  i»o  TevBViuHxav  ctpoSgag,  Blxa  xovxov  nfj^tv  iv  xfj  (poQ&  XafLßdvovxog  did 
xiva  IcxvQav  iv  xotg  xaxmxiqoi  x67C0ig  x&v  vstp&v  TpvxQaclag  XBQlcxaötv.  xal  xccxä 
Tcfj^iv  d'  iv  xolg  vi(pB6iv  ^ftaXf)  &qay6x7ixa  f;i;ovtft  xoia^txri  XQ6B0ig  ix  x&v  VBtp&v 
yivoix'  av  TCQhg  äXXriXa  ^Xißo(tiv<DV  (x&vy  'bdaxoBid&v  xal  cvimagaxBiiiivtDV'  & 
oIovbI  o^vmciv  7toi4>^iiBva  ^c^Xafat^  dnoxBlBty  o  (idXicxa  yivBxai  iv  x^  lagt,  xal 
xaxä  Tpriptv  dh  vBCp&v  nfi^iv  BlXrnpoxoiv  &7c6naX6iv  ^v  Xaftßdvoi  xb  xrig  x^^ 
xo^xo  äd'QOiiSfut  xal  xor'  äXXovg  dh  XQ6üCovg  ivdix^xai  x^^^^  övvxBlBUf^ai.  Über 
die  Ergänzungen  üsener. 
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die  gegebenen  ansführlichen  Erklärungen  auf  tatsächlichen  Beobach- 
tungen beruhen.  Das  gilt  namentlich  von  seiner  Hageltheorie.  Denn 
wenn  er  hier  einen  geringeren  Komplex  Ton  Wasseratomen  durch 
eine  größere  Masse  von  Windatomen  umschlossen  sich  denkt,  so  will 
er  damit  ohne  Zweifel  auf  die  Tatsache  hinweisen,  daß  der  Hagel  eng 
mit  Stürmen  verbunden  ist  und  daß  seine  Bildung  ohne  die  Ein- 
wirkung plötzlich  entstandener  Böen  unerklärlich  ist.  Auch  die 
gewöhnliche  runde  Form  der  Hagelkörner  findet  eine  durchaus  sach- 
gemäße Erklärung. 

Die  Stoiker  stimmen  in  der  Erklärung  yon  Hagel  und  Schnee 
untereinander  nicht  überein.  Während  Ghrysipp  im  Schnee  die 
Gefrierung  der  Wolke  selbst,  im  Hagel  die  Gefrierung  und  Zer- 
stückelung des  Regens  sieht,  sieht  Posidonius  umgekehrt  im  Hagel 
die  Gefrierung  und  Zerstückelung  der  Wolke,  dagegen  im  Schnee  die 
Gefrierung  des  Regens.  Beide  also  nehmen  zwei  aufeinander  folgende 
Akte  des  Oefrierens  an:  hat  die  Wolke  sich  noch  nicht  entladen  und 
gefriert  mitsamt  ihrem  Wasserinhalt,  so  entsteht  nach  Chrysipp  Schnee, 
nach  Posidonius  Hagel;  hat  aber  die  Wolke  schon  ihres  Regeninhaltes 
sich  erledigt  und  es  tritt  nun  eine  Gefrierung  eben  dieses  Regens  ein, 
so  entsteht  daraus  nach  Ghrysipp  Hagel,  nach  Posidonius  Schnee. 
Beide  aber  scheinen  ebenso  wie  Epikur  betreffs  des  Hagels  eine  Ein- 
Wirkung  des  Sturmelementes  betont  zu  haben,  auf  welches  das 
Zerschlagen  des  gefrorenen  Regens  bzw.  der  gefrorenen  Wolke  in 
einzelne  Stücke  zurückgeführt  wird.^) 

1)  Ghrysipp  Stob.  1,  81  p.  246  W.  xdlaiav  4i8tav  n9^y6tog  didd-Qv^w 
%h6va  dk  vitpoq  nBni\y6g  ^  vitpovg  nfi^iv.  Posidonius  Diog.  L.  7,  163  %dXaiav 
v4q>os  7f87criy6g  4txh  ^vs^iucxog  duc&ifvtpd'ivy  %i,6va  9*  iyghv  in  vifpovg  ^Bnriy&tog. 
Mit  Chiysipp  stimmt  betreffs  des  Schnees  ».  x6ciiov  4.  394  a  82  x''^  yivevai 
xaxa  vetp&p  Tts^vxvantivaav  &n69'Qav6iv  ye(^h  rrjg  slg  %d<0Q  itstafioXrig',  Anon.  II  is. 
8  (p.  127,  8  ff.  M.)  ^ST&v  tpanccg  iv  vitpst  7C%7C7\y6xi  und  Arrian  Stob.  1,  81  p.  247 
nQiv  ücavteX&g  ig  vd<0Q  ^vat^vcci  riiv  vBq>iX7iv  q>9'dvBi  nayi}vai  ig  %i6va.  Mit 
Posidonias  dagegen  betreffs  des  Hagels  Seneca  nat.  qnaest.  4,  8  grandinem  fieri 
gelata  nnbe  tota.  Anderseits  scheint  hiermit  die  ErklSxong,  die  Seneca  dem 
Posidonins  selbst  gibt,  nicht  zn  stimmen:  grandinem  fieri  ex  nnbe  aqnosa  jam 
et  in  humorem  versa.  Auch  %.  *6<siiov  894  b  1  xdlaia  yivavat  vupsro^  övevQa- 
fpivxog  %al  ßgl^og  i%  TttXiljiuctog  tlg  itocraq>OQäv  raxvtiQav  laßivtog  stimmt  mehr 
mit  Ghrysipp  nnd  Aristoteles  als  mit  Posidonius;  ebenso  Anon.  a.  a.  0.  %oe)la(a 
9i  idxtv  SiLßgog  nenriyrng.  Über  den  Hagel  sagt  Arrian  nichts.  Gapelle  Hermes 
40,  616  kommt,  indem  er  nur  den  Schnee  in  Betracht  zieht,  zu  schiefen  Be- 
stdtaten.  Plinins  2,  162  grandinem  conglaciato  imbre  gigni  et  nivem  eodem 
umore  mollius  coacto  läfit  keinen  Schloß  auf  seine  Provenienz  zu.  Jedenfalls 
scheinen,  wenn  wir  die  klaren  Definitionen  bei  Stobaeus  nnd  Diogenes  zugrunde 


508  Fünftes  Kapitel.    AtmoBphärische  NiederBchläge. 

Seneca  hat  uns  mit  einem  großen  Wortschwall  über  die  Ent- 
stehung von  Hagel  und  Schnee  beschenkt,  dem  man  aber  wenig 
Positives  entnehmen  kann.  Seine  Theorie  vom  Schnee  scheint  jeden- 
falls  unabhängig  von  denen  des  Ghrysipp  sowohl  wie  des  Posidonins 
zu  sein,  obgleich  er  sich  für  sie  auf  altere  Gewährsmänner  beruft 
Seneca  läßt  nämlich  den  Schnee  in  den  Luftregionen  entstehen, 
welche  näher  der  Erde  sind,  während  er  die  Entstehung  des  Hagels 
höheren  und  damit  zugleich  kälteren  Regionen  zuschreibt.^) 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  des  Eises  Erwähnung  getan. 
Für  Aristoteles  ist  dasselbe  nur  gefrorenes  Wasser  und  ein  Übermaß 
Yon  Kälte,  und  ähnlich  lauten  stoische  Definitionen:  Plato  ist  hierin 
konsequenter,  indem  er  im  Eise  die  eigentliche  Natur  des  Wassers 
erkennt.  Denn  wenn  alles  auf  Erden  durch  die  zugemischte  Wärme 
des  Feuers  in  seinem  ursprünglichen  Wesen  verändert  und  verwandelt 
ist,  so  wird  auch  das  fließende  Wasser  nur  durch  das  Feuer  in  dem- 
selben in  Bewegung  gehalten:  nach  Ausscheidung  dieses  erscheint  die 
wahre  Natur  des  Wassers  im  Eise.') 

Eine  sehr  gute  Übersicht  über  die  Entstehung  und  die  Natur 
aUer  atmosphärischen  Veränderungen  gibt  endlich  Arrian;  wir  geben 
ihren  Inhalt  hier  kurz  wieder.')  Arrian  verfolgt  die  ganze  Ent- 
legen, Ghrysipp  und  Posidonins  sich  widersprochen  zu  haben  und  der  Verfasser 
von  9r.  xoöpLoVy  sowie  Arrian  sich  mehr  dem  ersteren,  als  dem  letzteren  an- 
zuschließen. Doch  bleibt  hier  bei  den  kurzen  und  vielfach  unklaren  Angaben 
vieles  ungewiß. 

1)  Seneca  über  grando  und  nix  4,  8—18;  der  Text  ist  lückenhaft.  Der 
Schnee  12  in  ea  parte  aeris  quae  vicina  terris  est,  et  ideo  minus  adligari,  quia 
minore  vigore  coit;  ebenso  8  mit  ajunt  eingeleitet.  Seneca  sucht  dann  noch  zu 
erklären  quare  rotunda  sit  grando;  quare  hieme  ningat,  non  grandinet  et  vere  jam 
frigore  in&acto  grando  cadat  (hieme  aer  riget  et  nix  dem  aer  wesensverwandter). 

2)  Aristot.  yBv.  B  3.  880b  28  xg^ötaXkog  nriitg  ^ygo^  '4^90^;  26  ^nagPolii 
il>vxQ6Tritos',  Aval.  B  16.  96a  16  ^d<0Q  'jth^Tiy6i  und  so  ftrreo^.  ^10.  888b  dem 
Schnee,  Reif,  Hagel  verwandt.  Der  Definition  t-  if^Q-  B  8.  644b  11  tc&v  ro 
ücsnriyhs  vyghv  ^tighv  i^hv  ivBQyslff  xal  xaric  6vfuß8ßri%6s  ^  övta  dvvdfut  xtxl  xad* 
a^ta  vyqd  ist  diejenige  Piatos  entgegengesetzt  Tim.  59 DE.,  wonach  erst  nvgog 
icnoxoiQie^'iv  das  Flüssige  iwiioc^ai  'önb  t&v  iit6vtmv  bIs  ccvt6  und  so  zu  Eis, 
Hagel  usw.  wird.  Stoisch  %66(i.  4.  894  a  26  xQ^öxaXXog  &Q'q6ov  vdmg  i^  aldigog 
«Bxriy6gi  Chrysipp  Stob.  a.  a.  0.  xBnriyhs  ^(oq;  Cic.  nat.  deor.  2,  10,  26  l&ßt 
gleichfalls  durch  die  entweichende  Wärme  Eis,  Schnee,  Beif  entstehen.  Nach 
Plutarch  prim.  frig.  19.  958  E.  endet  die  ^^BQßoXi^  7p4^B(og  nach  Austreibung  der 
Wärme  Big  Xl&möiv  und  so  ist  die  Erde  in  ihrer  Tiefe  xQ^etaXXog  &na6a. 

8)  Stobaeus  1,  81,  8  p.  246  f.  W.  Eine  ähnliche  Zusammenstellung  gibt 
Anon.  II  p.  126 f.  M.  von  allen  Einzelerscheinungen  der  äxniig.  Es  genügt,  darauf 
zu  verweisen. 
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wickelnng  der  ätiUg  von  ihren  ersten  Anfingen  bis  zu  ihrer  Rückkehr 
aus  der  Atmosphäre  auf  die  Erde.  Hat  sich  die  atfiCg  noch  nicht 
gesammelt,  sondern  ist  sie  noch  unzusammenhängend^  so  gestaltet  sie 
sich  zum  Nebel,  der  «dso  gleichsam  auf  der  ersten  Entwickelungs- 
stufe  zur  Wolke  stehen  bleibt.^)  Doch  gibt  es  noch  eine  zweite  Art 
des  Nebels,  wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Sammelt  sich  nun  aber 
die  ix[iCg  und  bildet  so  eine  ö'öötaövs^  so  entsteht  die  Wolke,  die 
somit  gleichsam  eine  höhere  Entwickelungsstufe  der  iiiixXfj  ausmacht.*) 
Aber  auch  die  Wolken  weisen  Verschiedenheiten  auf.  Die  leichteren 
Wolkengebilde,  d.  h.  also  diejenigen,  in  denen  nur  geringere  &t[iCg 
zusammengetreten  ist,  lösen  sich  in  einzelne  Tropfen  auf  und  zeigen 
damit  eine  engere  Verwandtschaft  mit  dem  Nebel,  der  sich  gleichfalls 
in  Tropfen  aufzulösen  pflegt.  Diese  engere  Verwandtschaft  der 
leichteren  Wolke  mit  dem  Nebel  zeigt  sich  auch  darin,  daß  sie  selbst 
im  Nebel  sich  auflösen  kann:  das  ist  die  zweite  Art  der  Nebel- 
bildung.') Dagegen  löst  sich  die  größere  und  dichtere  ö'öötcctfvg  der 
itiiCg  in  der  Wolke  zu  wirklichem  Regen  auf.  Über  20  Stadien 
von  der  Erde  ab  erheben  sich  die  Wolken  nicht,  da  hier  die  Luft  so 
dünn  wird,  daß  jede  Verdichtung  der  ätiUg  zu  Wolke  wie  auch  die 
Bildung  des  Windes  unmöglich  ist.^)  Nachdem  so  die  Schicksale  der 
ttxiiCg  in  ihrem  Aufgange  geschildert  sind,  werden  auch  ihre  Schicksale 

1)  jiQQUcv6g  iprict  ti^v  ^iiixXriv  (ßxi}  i}  \iAv  ngb  viipovs  iwlctccTM  tcqIv  I$- 
ccvocatiivcct  —  %(d  6iUx^^  lihp  rh  ycolb  rjj  y{  itpiidpovciv,  &V8  &ii  xBxviUvris  xb 
hi  %al  ä^vctdrav  Tt|9  &x\Udos.  Vgl.  dazu  ».  xt^tf/tov  4.  (Posidonins?)  894  a  19 
l^oxw  ^itixlri  ^itmdrig  &va9v(kUcci9f  äyovog  ^docxogy  äigog  tdv  nax^xigoc,  viipavg 
dh  iguioxiga. 

2)  knb  dh  PBipsX&Vy  Söa^  f^  ft^  äyav  ^iXri^Btcai  ^wicxriöav^  jpBxddBg  xccxa^ 
(pigovxai  inl  yfjv  %al  Big  ta6tag  duMovxai  öiUxXcci  xb  xal  vb<pbX&v  Söcci  lucvdtxBgai 
8cai  dh  inl  udya  ^ox&aa^  Big  ^datg  nBxißaXoVf  i>Bxohg  ix  v8q>&v  yBvv&ai. 

3)  'O^tlx^fi  —  |vr/tfTcnrai  —  iTCucoXh  dh  iaih  viipovg  ixxvQ'ivxog  xal  cxBda- 
ad-ivxog;  diese  zweite  Axt  der  Nebelbildnng  (aas  der  Wolke)  kennt  Aristoteles 
allein  iuxbidq,  A  9.  846  b  83  VBfpiXr\g  nsQlxxanfuc  xfjg  Big  ^danQ  övyxQlösmg  —  ^ 
6iUxXr}  PBtpiXri  &yavog.  Wenn  Arrian  hinzufügt:  yiyvBrai  dh  xa^a^  bI  ilt}  xga- 
xi^öBUv  cdx&v  6  ^Xiog  xal  x&  &XXcc  äcxgct  Sca  iv  odgav^  xal  a^hg  6  a(>Qav6gy 
80  will  er  damit  wohl  sagen,  dafi  der  regelmäßige  Entwickelnngsgang  der 
Wolkenbildnng  der  ist,  daß  sie  sich  entweder  in  Wasser  auflöst,  oder  unter  der 
zerteilenden  Wirkung  der  ätherischen  Wärme  in  unsichtbare  Luft  auseinander 
fließt.  So  erscheint  der  Nebel  wie  in  Gegensatz  gegen  diese  auflösende  Wirkung 
der  Sonne. 

4)  Mit  Hinweis  auf  die  angeblich  bleibende  Asche  des  Opfers  auf  dem 
Ota:  Blvai  yctg  xhv  &vm  ^yehg  yfig  Aiga  Xb%x6v  xb  ^dri  xal  xa&aQhv  xal  aityoBtdri* 
xal  xai^a  dmeipoQBtc^ai  xohg  äxitovgy  8coi  xogganiga  ^nBQavatp^QOvxai.  Vgl. 
dazu  oben  S.  479. 
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im  Niedergänge  aus  den  Höhen  der  Atmosphäre  dargelegt.  Eine 
geringe  ar[iCg,  die  sich  hnr  wenig  über  die  Erde  erhoben  hat,  nm 
dann  erkaltet  wieder  herabzufallen,  wird  zum  Tau,  der,  yon  der  Sonne 
verbrannt,  zum  schädigenden  Meltau  sich  gestaltet.  Gefriert  die 
ar[iCg  und  gelangt  so  zur  Erde  herab,  wird  sie  zum  Reif.^)  Dasselbe 
Verhältnis,  in  dem  Reif  zum  Tau  steht,  weist  auch  Schnee  zum  Regen 
auf.  Es  ist  für  Arrian  die  Wolke  selbst,  die  ohne  Gefrierung  im 
Regen  sich  auflöst,  gefrierend  aber  zum  Schnee  wird.^  Wir  haben 
gesehen,  daß  Arrians  Auffassung  dieser  Naturerscheinungen  von  Schnee 
und  Hagel  sich  im  Widerspruch  gegen  Posidonius'  Lehre  zu  befinden 
scheint,  während  sie  einen  näheren  Anschluß  an  Ghrysipp  zeigt: 
danach  zu  schließen,  wäre  Arrian  doch  nicht  ein  bloßer  Ezzerptor  des 
Posidonius.  Doch  sind  die  Referate,  die  uns  hier  zu  Gebote  stehen, 
zu  kurz  um  zu  einem  abschließenden  urteile  zu  gelangen.') 

1)  "Oari  dh  XexTii  &v^g  itij  inl  yAya  igd^stca  icnsdaa^y  &U,ä  ipvx^I^cc 
xatrivix^  i^l  yfiVy  dQ6aog  ylyvBxat'  ütghg  i^Xlov  dk  i«Mccv&st6a  iifv&aLvstai,  ^ 
^BXalvsvai'  xal  TO^hro  {lLXxov  ^y  tpoividda  \ikv  xh  i^v^^hv  aiyxo^^  iffvöLßr^  dh  8 
XI  7C8Q  %al  itiXav  xaXoüci'  nayBlea  dh  %al  jtBöovöa  i%l  yf^g  vd%vr\  ylvBxai. 

2)  Kai  ixi  S  xt  ycBQ  ^%vri  TC^hg  dgöcovy  xo^xo  %idiv  nqhg  ^bx6v,  "Ox^  xal  xh 
vi(pog  ^^WBX^hv  fUv  &vsv  xi^^Btag  slg  ^Bxhv  ^laxgLvBxaiy  nccyhv  dh  Big  pupBxhv 
^vvdyBxai.    Vgl.  dazu  oben  S.  600  f. 

S)  Daß  der  Schnee  sich  bildet,  bevor  die  Wolke  sich  in  Regen  verwandelt 
hat,  schließt  Arrian  ans  der  Weiße  desselben.  Doch  nimmt  er  an,  daß  auch 
ein  nicht  kleiner  Teil  nvBvyLoxog  q>mxoBidoüg  in  ihm  enthalten  ist,  daher  die 
Vergleichnng  mit  &(pQ6g,  Auch  Aristoteles  S-  7^^-  B  2.  785  b  10  ff.  führt  den  &q>Q6g 
(Schaum)  auf  Wasser  und  acvBij^uc  zurück.  Die  Bolle  des  TcvB^ita  bei  Bildung 
des  Schnees  betont  auch  Plut.  quaest.  conv.  6,  6.  691 F ff.;  spiritus  Seneca  4, 18, 2; 
ff.  noöitov  4.  894  a  84  führt  xh  &tpQ&dBg  xal  ixXavxov  auf  die  xonij  zurück,  welche 
die  Zertrümmerung  der  Wolke  herbeiführt:  auch  hier  kann  man  nur  an  das 
wB^lux  denken. 
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SECHSTES  KAPITEL. 
WINDGENESE. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Betrachtimg  derjenigen  Theorien  über,  welche 
die  alten  Physiker  über  die  Entstehung  der  Winde,  der  avsiioi  und 
nvsiiiiaxaj  aufgestellt  haben. 

Eine  so  bedeutsame  Rolle  die  Winde  schon  bei  Homer  spielen  — 
es  ist  darauf  zurückzukommen  — ,  von  einer  Ansicht  über  ihre  Ent- 
stehung ist  bei  ihm  noch  nicht  die  Bede.  Sie  erscheinen  als  selb- 
ständige Wesen,  die  auch  zum  &i/iQ  nur  in  oberflächlicher  Beziehung 
stehen.  Ihre  Kraft  und  Wirksamkeit  ist  zwar  an  und  in  den  Wolken 
am  ersten  und  deutlichsten  erkennbar:  ihrer  Natur  nach  aber  stehen 
sie  scheinbar  unabhängig  von  Luft  und  Wolken  da.^) 

Insofern  bedeuten  die  Theorien,  welche  die  lonier  über  Natur 
und  Ursache  der  Winde  aufgestellt  haben'),  einen  hochbedeutsamen 
Fortschritt.  Anazimander  hat  eine  Definition  des  Windes  gegeben, 
die  als  noch  heute  gültig  und  allgemein  anerkannt  bezeichnet  werden 
dar£  Betrachten  wir  daher  jetzt  diese  und  die  ähnlichen  der  anderen 
lonier  etwas  genauer. 

1)  Es  heißt  zwar  B  144  ff.  von  den  xviutxa  ^aldacris  tä  iihv  t*  EIqos  rs 
NStog  ta  &qoq*  ixoci^as  yeaxQhg  ^ihs  i*  vatpeXctcov^  wonach  sie  in  den  Wolken 
und  aus  denselben  wirkend  erscheinen:  doch  treten  sie  sonst  unabhängig  anf. 
So  heißt  es  yon  ihnen  E  622  ff.,  daß  sie  vi(p8a  cxUevta  ^voifjöiv  XiyvQ^et  duc- 
c%i^v&ci  &ivxeg\  M  166  von  den  vwpd9a9  Sl^'^  äveiios  ict^ßf  vifpna  6%i68ma  dovii-' 
cag^  xaQq)aUieg  xaxixBvsv;  H  864  vi(pog  %Q%txai  oijqavhv  sücm  —  Stb  x8  Zshg  lai- 
Xana  xbLviq^  E  864  in  vB(pimv  iQsßevvri  (fo^ivsxcii  &i/jq  —  &viiLoio  dvcaiog  dQVVjiivoio 
und  ähnlich  oft:  es  sind  also  die  Winde,  welche  die  Wolken  nnd  damit  die  Luft 
in  Bewegung  setzen  und  meteore  Erscheinungen  auslösen;  sie  befinden  sich  so 
außerhalb  der  Wolken  und  unabhängig  von  diesen.  Immerhin  läßt  sich  die 
Wechselbeziehung  von  &ijq  und  Wolken  einerseits,  von  Winden  anderseits  nicht 
verkennen,  wie  auch  äi^g  etymologisch  von  ärnu  nicht  zu  trennen  ist.  Gewöhnlich 
erscheinen  sie  auf  Befehl  des  Zeus  oder  der  Götter  überhaupt;  doch  finden  sich 
auch  Andeutungen  einer  ganz  freien  Tätigkeit  (vgl.  z.  B.  ft  290).  Über  Aeolus 
Kap.  7.  Vgl.  Messadaglia:  venti  in  Omero  in:  Memorie  d.  R.  Accad.  d.  Lincei  1891. 

2)  Im  allgemeinen  handeln  über  die  Winde  Aetius  8, 7;  Stob.  1, 82  p.  248  W. 
gibt  nur  eine  Definition  der  Aristotelischen  Theorie.  Dazu  vgl.  Theophrast  nr. 
AviiMov  (fr.  6  Wimmer),  der  aber  init.  (^  x&v  &vi\iMV  q>{>Cig  i%  xLvmv  yikv  xal 
n&g  xal  dUt  xlvccg  alxlag  yivexai  xsQ^emprixcct  7tQ6t8QOp)  betreffs  der  Natur  und 
Genesis  der  Winde  auf  eine  frühere,  aber  verlorene  Schrift  verweist.  Nach 
AchilL  isag.  88  p.  68  M.  schrieben  auch  Aristoteles,  Eratosthenes  und  EaUimachus 
(Suid.  8.  V.)  Abhandlungen  %bqI  &viiuov. 
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Die  Definition  des  Anaximander  lautet  avsiMv  slvav  ^6iv  ai^Sf 
und  diese  Definition  gilt,  wie  schon  bemerkt ,  noch  heute:  ,, Winde 
sind  Luftströme ^,  ,,Wind  ist  bewegte  Luft^'  lauten  die  Erklärungen 
der  heutigen  Wissenschaft.^)  Der  Wortlaut  der  Anaximanderschen 
Definition^  wie  wir  sie  bei  Aetius  lesen,  ist  aber  noch  Yollständiger, 
indem  den  Worten  avsiwv  slvai  ^6iv  digog  hinzugefügt  wird:  rStv 
Xsitrotdrav  iv  oA%&  xal  'byQotixiov  i%o  tov  i^lCov  xivoviiJvanf  fj  ri}- 
xoiiivtDv.  Wie  haben  wir  diesen  Zusatz  zu  erklaren?  Ich  stehe  nicht 
an  zu  behaupten,  daß  derselbe  einen  Widerspruch  in  sich  enthält  und 
in  dieser  Fassung  nicht  die  wirkliche  Meinung  Anazimanders  aus- 
drücken kann.')  Tä  Xs7cx6taxa  und  xä  {^Q6taxa  können  nicht 
identisch  sein  oder  zusammenfallen:  nach  allgemeiner  Ansicht  der 
griechischen  Physiker  sind  xä  iyQÖxaxa  der  Luft  stets  die  schwersten^ 
gröbsten  und  demnach  entgegengesetzt  den  Xsxxöxata.  Wäre  die 
Angabe  bei  Aetius  wirklich  die  Lehre  Anaximanders,  so  hätte  er  mit 
den  Winden  die  Regen  identifiziert,  eben  weil  die  letzteren  doch  von 
xä  iyQÖxara  nicht  getrennt  werden  können.  Wir  haben  es  in  der 
Angabe  des  Aetius  mit  einer  Eonfusion  zu  tun,  die  sich  daraus  erklärt^ 
daß  Theophrast  die  Definitionen  des  avsiiog  einerseits,  des  iexög 
anderseits  gesondert  gab,  die  hier  konfundiert  erscheinen.  Nach  allen 
Anzeichen,  die  uns  über  die  Lehre  Anaximanders  yorliegen,  hat  derselbe 
genetisch  den  Weltprozeß  und  den  Naturprozeß  verfolgt:  jener  war  das 
Prototyp  dieses,  in  ihm  spiegelte  sich  der  normale  Gang  des  Natur- 
geschehens wider.  So  hat  er  aus  der  Erdbildung  das  Wasser  heryor- 
gehen  lassen;  er  hat  sodann  aus  dem  letzteren  durch  Einwirkung  des 
Sonnenfeuers  die  ixfUg  aufsteigen  lassen,  welche  letztere  dann  in  den 

1)  Aetius  3,  7,  1;  Grälen  in  Hippocr.  n.  %vfi&iß  8,  18  p.  895  Er.  Winde  als 
Luftströmungen  von  Isobaren  höheren  Druckes  zu  Isobaren  niedrigeren  Druckes 
Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2*,  190. 

2)  Nach  dem  Wortlaut  müßte  man  annehmen,  daß  Anaximander  die  Winde 
als  ihrer  Natur  nach  absolut  feucht  dargestellt  habe,  was  sehr  unwahrscheinlich 
ist.  Achilles  isag.  88  p.  68  M.  sagt  nur:  jipa^liiapdQog  xoLvw  (6cip  äigog  t^ 
&VBIIOV  alxa  und  Hippel,  ref.  1,  6,  7  berichtet  von  Anaximanders  Theorie  &pinovß 
dh  yLvB6^ai  t&v  Xentotdtfov  &t\/L&v  roi)  äiqog  &noxQivoiiip<op  xal  Stccp  M^ouf^Aöi 
xipovitiptop.  Da  nun  Hippolyt  unmittelbar  anschließend  auch  vom  ieröff  redet, 
so  ist  anzunehmen,  daß  in  dem  Referate  des  Aetius,  wie  uns  dasselbe  vorliegt, 
die  zwei  gesonderten  Definitionen  von  &P9fiog  einerseits,  von  4>n6s  anderseits  kon- 
fundiert enthalten  sind.  Zur  Bestätigung  mag  dienen,  daß  Aetius  in  dem  Kapitel 
ntgl  4>9t&p  8,  4  Anaximander  nicht  berücksichtigt  Ich  nehme  also  an,  daß 
Anaximander  nur  von  den  ätiiol  Umitatoi  sprach  in  bezug  auf  die  Winde; 
dieselben  trennen  sich  yon  der  Gesamtmasse  des  äi^Q  ab  und  kommen,  wenn  zu 
einer  größeren  Menge  angesammelt,  in  Bewegung. 
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Wolken  und  deren  Wassergehalt  die  Atmosphäre^  den  di^Q  bildet.  Aus  dem 
letzteren,  welcher  äußerlich  in  den  Wolken  zum  Ausdruck  kommt^  scheiden 
sich  sodann  die  leichten  einerseits ,  die  schweren  Bestandteile  anderseits 
aus.  Jene  vereinigen  sich  zu  den  Winden,  diese  zu  den  Niederschlägen.^) 
Sicher  scheint  es  zu  sein,  daß  Anazimauder  der  Sonne  eine 
energische  Einwirkung  auf  die  Hervorbringung  aller  meteoren  Wand- 
lungen zuschrieb.  Die  Sonne  ist  es,  welche  die  it/Ug  zum  Aufstieg 
bringt;  sie  ist  es  auch,  welche  die  Bildung  des  Windes,  wie  des 
Regens  hervorbringt.  Denn  die  in  der  Wolke  sich  sammelnde  AtfUs 
wird  durch  Einwirkung  der  Sonne  in  Bewegung  gebracht,  indem  die 
leichten  Bestandteile  sich  im  Winde  und  zum  Winde  ausscheiden,  die 
schweren  dagegen  zum  Regen  verdichten  und  im  Regen  sich  auflosen. 
Sind  wir  auch  hier  freUich  wieder  im  Zweifel,  wie  wir  die  kurze 
Fassung  der  Worte  des  Aetius  zu  erklären  haben,  so  spricht  doch  die 
Wahrscheinlichkeit  dafdr,  daß  Theophrast  von  den  Winden  ein 
xivslöd'av  durch  die  Sonne,  von  dem  istög  ein  ri^xsöd'cci  durch  eben 
dieselbe  ausgesagt  hat.  Es  erscheint  deshalb  auch  zweifelhaft,  ob  die 
^'66ig  ÜQog  hier  als  das  FUeßen  in  der  Bedeutung  des  Sichfort- 
bewegens,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  als  ein  Zerfließen,  ein  Sich- 
auflösen zu  verstehen  ist.  Ist  die  Annahme  richtig,  daß  das  Referat 
des  Aetius  ursprünglich,  in  Zusammenfassung  der  beiden  Prozesse  der 
Windbildung  wie  der  Regenbildung,  sich  auf  das  Schicksal  des  äi^Q 
bzw.  der  Wolke  bezogen  hat,  so  kann  die  (liöig  id^og  tatsächlich 
eben  nur  als  ein  Sichauflösen  verstanden  werden,  indem  %ä  XsK%6t«tu 
sich  in  Wind  verwandeln,  x&  iy(f&tata  in  Regen  übergehen.') 

1)  Die  geneÜBche  E?olxition  ergibt  sich  namentlioh  ans  Aristot.  fMire»4^.  B  1. 
868b  6 ff.  wosa  vgl.  Alexander  67,  8 ff.:  hierüber  ist  oben  S.  405 ff.  gehandelt. 
Hippolyt  bebandelt  &vBitot  und  i>Bt6e  gesondert:  der  letstere  wird  bestimmt  auf 
die  ätfUe  zuraokgefübrt,  welche  sich  von  der  Erde  anfw&rte  bewegt.  Damit  ist 
gesagt,  daß  diese  ätiUg  das  Mittelglied  bildet  zwischen  der  Erde  nnd  den  meteoren 
Erscheinungen.  Nun  wird  freilich  nirgends  bestimmt  gesagt,  daß  die  Wolken 
das  Produkt  eben  dieser  Atiilg  sind,  es  kann  aber,  da  der  ^9t6g  nicht  von  den 
Wolken  getrennt  werden  kann,  kein  Zweifel  sein,  daß  Anaximander  die  Wolken 
eben  als  die  durch  die  ätfug  zustande  gebrachte  Verdichtung  der  Luft  auffoßte. 
Lösen  sich  aber  die  Winde  als  r«  Xsm&i^cncc  von  der  Wolke  als  dem  ^i^^  so 
bleiben  die  schwereren  Bestandteile  zurück,  die  nun  als  ^iv69  sich  entiaden. 
Anaximander  hat  also  von  der  Erde  aus  die  ganze  Entwickelung  des  Natur- 
Prozesses  ausgehen  lassen:  jener  steht  nur  das  himmlische  Feuer  unabh&ngig 
gegenüber,  wie  dasselbe  bei  der  ersten  Trennung  des  ursprünglich  im  &XBi^wf 
geeinten  Stoffes  als  i^q^v  sich  dem  t^%i^  gegenübergestellt  hatte. 

2)  Ich  hebe  es  noch  einmal  hervor,  wie  ich  das  Referat  des  Aetius  veriitehe. 
Theophrast  hat  bei  Darstellung  der  Lehre  Anaximanders  die  weitere  Entwiokelung 

Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grleoK  Altert.  88 
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Diese  Anffassung  der  Lehre  Anaximanders  von  der  Bildung  des 
avsfiog  oder  xvBVfia  BcUießt  keineswegs  die  Zurückföhrnng  desselben 
auf  die  itiUg  aaS|  sondern  setzt  sie  im  Gegenteil  yorans.  Man  mnß 
immer  das  Gesamtsystem  dieses  loniers  im  Auge  behalten,  von  dem 
die  einzelne  Lehre  einen  int^ierenden  Bestandteil  bildet.  Denn  nach 
Anaximander  gibt  es  von  Hans  aus  kein  selbständiges  Element  der 
Luft:  die  letztere  kann  nur,  als  eine  Phase  in  dem  ümbildnngs- 
Prozesse  des  Gesamtstoffes,  ans  dem  Wasser  herrorgehen.  Wenn  also 
Anaximander  speziell  die  xvBiiiiata  ans  dem  Wasser  der  Erde  dnrch 
Verdunstung  hervorgehen  läßt,  so  kann  das  nur  ein  ungenauer  Aus- 
druck dafür  sein,  daß  zunächst  die  Luft  in  ihrer  Gesamtheit  und  in 
ihren  Teilen  aus  dem  iyg&if  der  Erde  sich  ausscheidet  oder  herausbildet^ 
um  dann  wieder  aus  sich  durch  Ausscheidung  der  feinsten  Teile  die 
Winde,  durch  Ausscheidung  der  feuchtesten  Teile  die  Niederschlage 
hervorgehen  zu  lassen.^) 

des  durch  die  &tius  gebildeten  &ijq  besprochen  und  angegeben,  daß  durch  die 
Prozesse  der  Windbildung  einerseits,  der  Begenbildnng  anderseits  aus  der  gemein- 
samen c^ctaöig  der  Wolke  eine  (^6ig  der  Wolke  bzw.  des  &^q  erfolgt.  Das 
geschieht  so,  daß  dnrch  Einwirken  der  Sonne  tic  XBTtt&eata  der  6v9xucig  K&roOrra«, 
f«  4>yQ^octa  ti^ovtcci.  Ein  Tijxstf^ai  kann  unmöglich  von  tä  Xaxr&i^ccva  gesagt 
werden,  während  es  für  va  4>yQ&ecctcc  sehr  passend  ist.  Wenn  es  Aetius  8,  S,  1 
heißt  vom  7tv9^iuL  des  Anaximander  &tap  yccQ  ^9QiXri<p^kp  vi<p8i  %a%Bt  ßuxödfiepop 
ixniis^  t{|  iBTCTOiUQBi^  %al  Kovtp6rr[tiy  so  ist  das  kein  Widersprach.  Denn  hat 
sich  das  tivb^i/m  vom  äif^Q  als  dessen  l^^cv^tatoi  &t(ioI  abgetrennt  und  sich  zn 
einer  größeren  Menge  yersammelt  (&^(^i60'&öi  HippoL),  so  hat  es  damit  eine 
selbständige  Gestalt  gewonnen  und  kann  nun  im  Gegensatz  gegen  den  in  der 
Wolke  verdichteten  &iIjq  anftreten:  dieselbe  umschließt  das  gesammelte  TtwMiiucj 
und  dieses  sucht  sich  wieder  einen  Ausweg.  Beachtenswert  aber  ist,  daß  auch 
hier  nur  von  der  UxtoiUqbuc  und  xowpiuiSt  nicht  von  einer  ^(fitiig  des  irrs6ficc 
die  Bede  ist. 

1)  Die  von  Aristoteles  futamQ,  B  1.  868b  6  mitgeteilte  Ansicht,  nach  der 
das  ursprünglich  die  ganze  Erde  bedeckende  Ttff&vor  ^yq^,  ^nh  ro«  i^iUov  £i](a** 
96\upov  %h  ißkv  ducvfUöap  nvBvnkaxa  —  Ttoattf^  die  nach  Alexander  z.  d.  St.  (vgL 
auch  Aetius  8,  16, 1)  die  des  Anaximander  ist,  erh&lt  durch  JB  S.  866a  81  ihre 
Erg&nzung  bzw.  Korrektur.  Denn  wenn  es  hier  heißt  th  9*  cAnh  ovfLßcdvai  ««el 
ta&roig  iXoyop  %al  totg  ^denovet  th  xq&vop  ^Qäg  o^&rig  xal  rfjg  Yfjg  x(d  to6 
%6cii^ov  To4)  nagl  x^  y^p  inh  toü  ifliov  ^s^fiatirofi^iroo  &iif€c  ywivfhu  %oX  %Ip 
ZXo9  oh^vliP  ixi>irfi^9a^  %al  toiyrop  (nftml.  thr  ^igoi)  npBvfuxtd  %b  Tta^x^^fu  jia) 
%hg  t^o%äg  aino^  (i^kml.  ro4)  aitQavadi)  tcoibVv^  so  kann  in  dieser  Lehre  nur  dieselbe 
erkannt  werden,  die  er  oben  868b  6  mitteilt:  es  sind  zum  Teil  dieselben  Aus« 
drücke,  wie  es  derselbe  Sinn  ist.  Nur  daß  Aristoteles  hier  richtig  vor  die  %P9v^ 
lucta  den  &^q  einschiebt  und  aus  ihm  erst  die  «ra^ficcva  sich  bilden  l&ßt.  Wenn 
daher  Alexander  als  Vertreter  der  Theorie  868  b  6  Anaximander  und  Diogenes 
anführt,  so  sind  dieselben  auch  für  866a  21  anzunehmen  und  nicht  mit  Diels 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  hat 
Anaximander  die  Winde,  bzw.  den  Wind,  als  Ausscheidung  der  Luft 
in  ihrer  Gesamtheit  gefaßt:  es  sind  die  feinstteiligen  Bestandteile  der 
Luft,  welche  im  Winde  sich  ausscheiden  und  so  zu  einer  selbständigen, 
von  nun  an  von  der  Luft  unabhängigen,  Bildung  gelangen.  Den 
Ursprung  der  Windbüdung,  wie  der  Luft  überhaupt,'  bUden  aber  die 
tellurischen  Ausscheidungen:  und  diese  Erkenntnis,  daß  der  Wind  in 
letzter  Linie  von  diesen  htXQCöBig,  seien  dieselben  nun  Verdunstungen 
oder  Verdampfungen  oder  Ausstrahlungen,  herkommt,  dürfen  wir 
jedenfalls  als  ein  Verdienst  dem  Anaximander  anrechnen.  Falsch  ist 
aber  einmal  seine  Annahme,  die  Sonne  wirke  auf  die  Ausscheidung 
der  Windbestandteile  aus  der  Luft  ein;  falsch  auch  die  Lehre  über- 
haupt, die  den  Wind  bildenden  Bestandteile  der  Luft  seien  eine 
besondere  Klasse  der  Luftmoleküle:  es  ist  die  Luft  als  solche,  welche 
in  ihrer  Bew^^g  die  Windstromungen  bildet. 

Anaximenes'  Theorie^)  bedeutet  einen  Bückschritt  gegenüber  dem 
Anaximander.  Da  für  ihn  die  Luft  das  ürelement  isl^  so  kann  er  an 
ein  Entstehen  des  Windes  aus  dem  Wasser  nicht  denken:  im  Gegen- 
teil ist  das  Wasser  eine  Metamorphose  der  Luft,  und  der  Wind  bildet 
in  diesem  Naturprozesse  die  Mittelstufe  zwischen  Luft  und  Wasser. 
Auch  hier  ist  also  die  Auffassung  des  Windes  nur  die  Eonsequenz 
des  Gesamtsystems,  welches  alle  einzelnen  Naturvorgange  aus  dem 
XJrelemente   durch   Verdichtung    und   Verdünnung   hervorgehen    ließ« 


die  letztere  nnr  auf  Diogenes  zu  beschränken.    Aucli  hier  «rsoheinen  also  die 
^9B6(uctoc  als  Sekimd&rbildnng  der  Lnft. 

1)  In  dem  Stnfengange  der  Lnftombildungen  nimmt  der  Wind,  nach  der 
Seite  der  Verdichtong  hin,  die  erste,  die  Wolke  die  zweite  Stelle  ein  Simpl. 
<pvc.  34,  80,  w&hrend  der  äifif  als  solcher  Hippol.  ref.  1, 7,  S  6iueldn;aTos  war;  daher 
dieser  1,  7,  7  genauer  sagt  äpiiiove  ^^  fswäed-aiy  Btav  j  nntwipaiiipog  6  &ii^ 
nal  ^^«^9  qp^^i^rai*  9V98ld'6ptog  dh  7ud  ini  xMav  %a%w^9xog  vitpri  ysw&ö^a^. 
Ein  fremdes  Moment  trftgt  Galen  in  Hippocr.  ars^l  x^f^^  ^  (^^i  ^^^  ^0  hinein, 
indem  er  als  des  Anaximenes  Ansicht  angibt  i|  ^dcnog  xal  äiffog  ylvB^^ai  tfths 
Mptovs,  Diese  döfa  des  Anaximenes  gibt  Galen  zwischen  der  des  Anaximander 
und  der  der  Stoiker,  die  letzteren  beiden  in  Übereinstimmung  mit  Aeüns  8, 6, 1. 2 
(Doxogr.  p.  874).  Anscheinend  bildet  also  der  Satz  eine  Ergänzung  des  Aetins. 
Aber  gerade  das  Fehlen  desselben  bei  Aetins  erweckt  Verdacht  gegen  die  An« 
gäbe,  imd  diesen  bestätigt  der  Inhalt  der  Angabe.  Denn  das  Entstehen  des 
Windes  i^  ^dccvog  entspricht  nicht  der  Auffassung  des  Anaximenes:  Posidonina 
(dem  Gkden  folgt)  scheint  es  für  unmöglich  gehalten  za  haben,  dafi  Anaximenes 
die  Erkenntnis  Anaximanders  von  dem  Henrorgehen  des  Windes  aus  der  AriUe 
(d.  h.  dem  ^9^)  wieder  angegeben  habe,  und  hat  ihn  deshalb  ohne  weiteres 
an  dieser  Erklärong  des  Wesens  der  Winde  teilnehmen  lassen. 

88* 


516  Sechstes  Kapitel.    Windgenese. 

Der  Wind  ist  der  erste  Grad  der  Yerdichtang:  Anazimenes  hat  also 
nicht;  wie  schon  früher  bemerkt,  die  Luft  nach  ihrer  schweren, 
dichten  nnd  donklen  Erscheinung  in  der  Wolke  als  charakteristisch 
und  wesentlich  betrachtet,  sondern  ist  auf  einen  supponierten  feinst- 
teiligen  Stoff  zurückgegangen,  da  selbst  der  Wind  schon  eine  Ver- 
dichtung desselben  ist.  Wahrend  also  Anazimander  im  Winde  sich 
die  feinsten  Teile  von  der  Luft  trennen  lafit,  laßt  Anazimenes  die 
ihrem  Wesen  nach  feinstteilige  Luft  im  Winde  sich  verdichten.  Die 
•enge  Wesensbeziehung  zwischen  Luft  und  Wind  steht  also  auch  ihm 
fest:  die  Bewegung  des  letzteren  hat  er,  wie  es  scheint,  auf  eine 
unbekannte  Ursache  zurückgeführt,  wenn  er  sie  nicht,  was  wahr- 
scheinlicher, aus  der  allgemeinen  Bewegung  der  Luft,  die  ihm  eine 
stete,  ununterbrochene  war,  erklärt  hai^) 

Des  Anazimenes  Windtheorie  steht  vereinzelt  da:  der  letzte  lonier 
Heraklit,  wie  die  späten  Nachfolger  Diogenes  von  Apollonia  und 
Meirodor  von  Ghios  gehen  auf  die  Theorie  Anazimanders  wieder 
zurück,  der  die  Winde  aus  der  ivad^fUaövg  von  Wasser  und  Erde 
erklärte.  Von  Heraklit,  dessen  hohe  Wertung  der  Verdunstung  und 
Verdampfung  wir  kennen  gelernt  haben,  ist  das  natürlich^:  von 
Diogenes  erscheint  es  auf&llend.  Denn  da  derselbe  sich  in  der 
Setzung  des  Sei^Q  ab  des  ürelementes  eng  an  Anazimenes  anschloß, 
so  läge  die  Vermutung  nahe,  er  habe  auch  in  der  Erklärung  der 
7iv8i5(iata  die  Theorie  seines  Vorgängers  zu  der  seinen  gemacht.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  wird  uns  ausdrücklich  bezeugt,  daß  er 
Anazimanders   Erklärung   der   Winde   aus  dem   ^Qäv  angenommen 

1)  Da  Anazimenes  Hippel.  lef.  1,  7,  2  dem  &i/jq  ein  xivata^M  &al  beilegt  (an 
dem  Kivo^iupov  wird  gerade  seine  Existenz  erkaxmt),  so  kann  die  Bewegong  des 
Windes  nichts  Originales  sein.  Wenn  es  daher  heifit  vtTttnivatiUpog  6  äi^f  smcI 
ÄtfdsAs,  so  mag  hier  an  eine  besonders  Jieftige  Bewegong  gedacht  werden,  deren 
Anstofi  aber  jedenfalls  im  äiJQ  selbst,  nicht  in  einem  fremden  Moment  zn  suchen 
ist.  Es  erweckt  deshalb  auch  nach  dieser  Richtung  die  Angabe  Gkdens  Mifi- 
trauen  tohg  i^inovg  — *  4^V  '^^  &yviit9vip  tpif^M^ai  ßutimq  %ak  %d%iata  i&ff  r^ 
9%'r^ä  xi€96&M.  Immerhin  könnte  Anazimander  die  besondere  Ursache  des  im 
Sturm  lasenden  ttpiüiux  als  unbekannt  bezeichnet  haben.  Die  wesentliche  Iden- 
tität des  &if^  nnd  ttpsi^iiM  bezeugen  die  eigenen  Worte  des  Anazimenes  Aetins 
1,  &,  4  8lop  zip  KÖtfftor  «vse^  xal  isfuf  tUQidxBi,  Wenn  Aetins  aber  hinzufcLgt 
liyneu  dh  ^ornw^inog  iiiiQ  *cek  %98üim,  so  darf  man  gegen  diese  Behauptung 
Zweifel  hegen:  das  npsi^  ist  ein  Synonym  des  Windes,  und  es  ist  der  il^ij^ 
welcher  erst  im  nva&iux  {&P9pbog)  als  lupo^iupog  zur  Perzeption  kommt. 

2)  Diog.  L.  9, 10  ylpBO^ai  —  %ai  tcps^fucta  —  wxtä  vicg  duxtp6ifOvg  opadviud" 
«81«:  die  nach  ihren  Richtungen  und  Stärken  verschiedenen  Winde  werden  auf  die 
lokal  und  quantitativ  verschiedenen  tellurischen  Ausscheidungen  zorückgefährt. 
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habe.^)  Wie  er  freilich  die  x^AtTj  "byQortjgy  die  nach  ihm  einst  die 
ganze  Erde  bedeckt  hat  und  allmählich  immer  mehr  znr&ckgeht,  mit 
seinem  iiJQ  sich  hat  anseinandersetzen  lassen,  wissen  wir  nicht:  jeden- 
falls ist  dieses  sein  Abweichen  von  Anaximenes'  Lehre  ein  bestimmter 
Beweis  dafür,  daß  zn  seiner  Zeit  die  Wertung  der  ivadviUaö^  nnd  die 
Herleitnng  der  Winde  ans  dieser  letzteren  eine  so  allgemeine  Geltung 
erlangt  hatte,  daß  Diogenes  sich  ihr  nicht  entziehen  konnte,  und  die- 
selbe Theorie  sehen  wir  dann  auch  von  Metrodor  von  Ghios  yertreten.') 
Eine  besondere  Theorie  Ton  der  Entstehung  der  Winde  haben 
die  Pythagoreer  vertreten.  Aristoteles  hebt  als  charakteristische  Lehre 
derselben  die  Setzung  eines  xsvöv  außerhalb  des  Kosmos  hervor,  aus 
dessen  xvB^iut  der  letztere  seine  ivcacvoi^  schöpfe.  Ich  kann  darin 
nur  die  Lehre  erkennen,  daß  die  Winde  überhaupt  außerhalb  des 
Kosmos  ihren  Ursprung  haben,  und  daß  der  letztere  im  Einziehen 
und  Einatmen  ebendieser  Winde  aus  dem  außerkosmischen  iuv6v 
seine  lebenerhaltende  und  lebenstärkende  avcacvoi^  erhalte.  Eine  höchst 
interessante  Bestätigung  dessen  scheint  mir  die  Schrift  tuqI  Sßdoiuidmp 
zu  bieten.  Denn  wenn  es  hier  von  den  sieben  Einzelwinden  heißt, 
daß  sie  das  Einatmen  und  den  stärkenden  Luftzug  darstellen,  oder 
daß  sie  avaxvoaC  sind,  so  liegt  es  nahe,  da  die  genannte  Schrift  auch 
sonst  Anklänge  an  die  pythagoreische  Lehre  aufweist,  diese  ävastvoaC 
der  sieben  Winde  auf  die  ivcacvoii  überhaupt  zu  beziehen,  in  der  der 
Kosmos  sich  stetig  aus  dem  7tsv6v  stärkt  und  ei^änzt.  Mit  dieser 
Theorie  stehen  die  Pythagoreer  allein  da.*) 


1)  Über  Diogenes*  &i^q  als  ürelement  oben  S.  65.  Da  Alezander  zu  Aristot. 
lUTBoiQ.  B  1.  858  a  mit  Berofung  auf  Theophrast  neben  dem  Anazimander  Diogenes 
als  Yerti^ter  der  bezüglichen  Theorie  nennt,  so  gilt  das  oben  S.  512 ff.  Gesagte  im 
wesentlichen  auch  diesem.  Statt  also  die  Winde  direkt  aus  der  Luft  durch 
Verdichtung  dieser  sich  bilden  zu  lassen,  ließ  er  zunächst  aus  der  Luft  das  iygbw 
der  Erde  sich  bilden,  um  aus  diesem  wieder  durch  &vccdvitia6ig  oder  &t{il£  die 
Winde  abzuleiten.  Aufüallend  ist  hierbei  nur  die  Betonung  des  r^  TtQ&roVj 
tljg  TCgAtrig  ^^f^Tijroff  Aristot  luttmQ.  B  1.  858b  6;  £  2.  855a  21  und  Alezander 
z.  d.  St.  Vielleicht  hat  Aristoteles  bzw.  Alezander  das,  was  speziell  nur  dem 
Anazimander  galt,  auf  Diogenes  mit  bezogen. 

2)  Aetius  8,  7,  8  ^dcctAiovg  ävadvindösios  diic  vijv  ijXiaxiiP  ixwxvötp  yipBC^ai 
dg^iiv  %v9V{i&ttQv  Mmp  (dieses  Wort  wohl  verderbt;  Diels  denkt  dafür  an  ^bquAp 
oder  &^if6top).  Auch  Metrodor  nahm  also  eine  Einwirkung  der  Sonne  auf  die 
in  den  Wolken  sich  sammelnde  &tiUg  an,  wodurch  eine  Bewegung  jener  erzeugt 
wird.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  er  zugleich  eine  Ausscheidung  von  fein- 
teiligen  Bestandteilen  statuierte. 

8)  Vgl.  Aristot.  tpvö.  A  218b  22  üvai  d'  itpaöccp  xal  ol  JTv^ayöpsio»  xBpip 
7ud  heaufidvtci  a^h  t^^  o^ifap^  ix  roi)  iixBiifav  xvavuatog  &g  &pccnviavti  — .    Dazu 


5X8  Sechstem  Kapitel    Windgenese. 

XenophaneB  hat  sich  der  AnfEEUssnng  der  lonier  angeschlossen; 
für  ihn  ist  gleichfalls  der  Wind  eine  Phase  in  der  Entwickelung  des 
Stoffes  und  steht  speziell  in  engster  Beziehung  zum  iiJQ.  und  haben 
schon  Anaximander  and  Heraklit  die  Genesis  der  &vEyuoi  oder  xveiiiuxta 
auf  die  tellurischen  Ausscheidungen  zurückgeführt,  so  schließt  sich 
Xenophanes  auch  darin  ihnen  an,  indem  er  den  scövtog  den  ysvivmQ 
avifiav  sein  läßt.  Vergleichen  wir  mit  dieser  Auffassung  die  Lehre 
des  Aristoteles,  so  kommt  alles  darauf  an,  die  Natur  der  Ausscheidung, 
wie  sie  speziell  der  Erzeugung  der  Winde  dient,  zu  bestimmen.  Denn 
Aristoteles  läßt,  wie  wir  sehen  werden,  allein  die  avadviUaövg  ^f/Qd 
und  d'SQiJi/ij  die  Quelle  aller  Winde  werden:  dürfen  wir  das  auch  von 
den  loniem  und  Xenophanes  annehmen?  Leider  reichen  unsere  Quellen 
nicht  hin,  hierüber  eine  Entscheidung  ^u  fallen.  Doch  steht  wenigstens 
für  Heraklit  und  Xenophanes  nichts  im  Wege  anzunehmen,  daß  auch 
sie  schon,  ebenso  wie  Aristoteles,  speziell  die  trockenen  und  feurigen 
Bestandteile  der  tellurischen  ixxQCösig  als  den  eigentlichen  Ausgangs- 
punkt der  Windbildung  angesehen  haben.^) 

«.  kßdoyy&9oip  8  (Härder,  Rhein.  Mus.  48,  488  ff.)  nach  dem  griechiflchen  Fragment 
und  der  arabischen  ÜberBetzung:  die  Winde  wehen  in  periodischer  Wiederkehr, 
bewegen  sich  in  unbestimmtem  Umherirren  nnd  stellen  dar  das  Einatmen  und 
den  sinkenden  Laftzng;  Härder  denkt  an  folgende  Fassung  des  Originals:  &vi- 
luav  ai  iTftoc  &vaxvoal  alisiVy  negiodovs  nouviuvoi  %al  %lpri6i9  &0Ql6%(p  nXoptieiy 
i&panvoi&p  «al  ro{)  7tP9^iuxtog  l6%hv  7iov96(uvot.  Ist  der  Kosmos  nach  allen  Bich- 
tongen  von  einem  tcpb^iim  enthaltenden  %ev6p  umgeben,  aus  welchem  dem  Kosmos 
als  solchem  die  stete  &vaxvoij  kommt,  so  können  die  aus  den  sieben  verschiedenen 
Begionen  des  Umkreises  kommenden  Einzelwinde  oder  nvh^iiata  sehr  wohl  als 
sieben  ävanvoal  bezeichnet  werden ,  welche  in  periodischer  Wiederkehr  aus  dem 
xBviv  in  den  Kosmos  eingezogen  werden  und  dann  innerhalb  des  letzteren  umher- 
irren und  sich  allmählich  verlieren. 

1)  Die  Angabe  Aetius  8,  4,  4,  daß  das  aus  dem  Meere  gezogene  yUm^  sich 
einerseits  zu  Wolken  und  Regen,  anderseits  zu  Winden  umbilde,  daher  das  Meer 
nriy^  iatl  ^dcetog  hat  durch  die  Schol.  Genav.  zu  «ß  196  eine  Bestätigung  und 
Erweiterung  erfahren.    In  den  Worten 

nriyii  9*  ictl  d'dXaiSöa  ^iatog^  xriyii  9'  ävii/Loio* 
o^xB  yicQ  iv  vitfBdiv  iöco^Bv  &VBV  nSvrov  fuydXoM 
ist  offenbar  ein  Yers  ausgefallen,  welcher  den  Winden  galt.  Diels  hat  sehr  ge- 
schickt, und  dem  Sinne  nach  jedenfalls  richtig,  die  Lücke  durch  Einfügung  der 
Worte  nvouxl  %  &vi(ioi>o  tpvoivto  i%  npslovrog  nach  iv  vitpsöiv  erg^Lnzt.  Der 
letzte  Vers  hebt  noch  einmal  den  (li^ag  n6wog  als  ysviraQ  —  &vi^u»9  hervor. 
Beachtenswert  ist  hier,  daß  die  ^äXacöoc  als  xriyii  ^9ccTogf  nriyii  9'  &vi(ioio  be- 
zeichnet wird:  es  werden  hier  also  ^9o>q  und  ävBfiog  bestimmt  geschieden;  und 
da,  wie  wir  oben  S.  447  sahen,  Xenophanes  auch  die  Ausscheidung  von  Feuer- 
teilen in  der  dtfUg  annahm,  so  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  daß  er  auf  diese 
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Den  Djnamikem  stellen  sich  die  Vertreter  der  mechanischen 
Natarerklämng  anch  in  der  Frage  nach  dem  Wesen  des  Windes 
gesondert  gegenüber.  Von  Anaxagoras'  Lehre  hören  wir,  daß  er  die 
Winde  sich  durch  Auflösung  des  ^if  unter  der  Einwirkung  der  Sonne 
bilden  ließ.  Das  kann^  da  fdr  ihn  die  ünyeränderlichkeit  der 
byLOio^uq^  feststand,  nur  so  erklärt  werden,  daß  die  Sonne  aus  der 
Luftmasse  die  feinsten  Atome  als  %vsvy,a  ausschied  imd  diese  damit 
zu  einer  selbständigen  Bildung  gestaltete.  Es  heißt  weiter,  daß  die 
Sonne  diese  aus  dem  üs/^q  ausgeschiedenen  Teile  nach  den  Polen 
drängte:  damit  will  Anazagoras  ohne  Zweifel  das  Übergewicht  der 
Nord-  und  Südwinde  andeuten,  die  ja  in  der  Tat  im  Windsysteme 
Ghiechenlands  die  herrschenden  sind.  Jedenfalls  scheint  Anaxagoras 
die  Bildung  der  Winde  in  der  Luft,  in  der  Atmosphäre,  sich  haben 
YoUziehen  lassen,  wodurch  die  Wirkung  tellurischer  Einflüsse  auf- 
gehoben wird.^) 

Auch  die  Atomisten  selbst,  Leukipp  und  Demokrit,  können  von 
ihrem  Standpunkte  aus  die  Winde  nicht  durch  Stoffumbildung, 
sondern  nur  durch  mechanische  Ausscheidung  erklärt  haben.  Genaues 
und  Sicheres  wissen  wir  aber  nur  von  der  Theorie  Demokrits.  Nach 
ihm  entsteht  der  Wind,  wenn  in  einen  engen  Baum  eine  zusammen- 
hängende Masse  von  Atomen  gerät;  während  Windstille  herrschty 
wenn  umgekehrt  in  einen  weiten  leeren  Raum  wenige  Atome  gelangen« 
Denn   in  jeuem  Falle  findet  ein  Drängen  und  Wogen  der  Atomen- 


die  nvv6iiAnay  auf  die  feuchten  Bestandteile  die  fyßi^oi  znrdckfOhrte,  wie  auch 
das  Referat  des  Aetius  selbst  %cna9xdt9t/p  S(tßifavg  ^b  %iX'^b<os  ^ccl  duxriUtsuf 
xa  xpBviuetoc  beide  auseinander  hält.  Von  Heraklit  ist  diese  Annahme  gleich- 
falls wahrscheinlich,  da  er  die  beiden  Scvadv^udastg  bestimmt  unterschied. 

1)  Diog.  L.  2  9  äviibovg  yivicQ'ai  Is^twofUvov  tov  äigog  {>nh  ro4)  ^X/ov; 
genauer  Hippel,  ref.  1,  8,  11  äviitovg  dk  ylvsö^at  IbtctwoiUpov  to-O  äiqog  inb 
To€  iiXlov  %al  t&v  ixxccioiiivav  xgbg  thv  n6Xov  iitox»Qo6vr<DV  xal  &no(pBQOiUpoMf. 
Das  iBTtvwoiiipov  wird  in  dem  ixxaioiUviap  wieder  aufgenommen:  das  yon  der 
Sonne  in  feine  Teile  Aufgelöste  ist  eben  das  ix%ai6(i8V0Py  der  Wechsel  yon 
Singular  und  Plural  nicht  auffallend.  Es  weichen  demnach  die  Ton  der  Sonne 
aufgelösten  Teile  der  Lufb  nach  dem  Pol,  bzw.  nach  den  beiden  Polen  hin. 
Wenn  Aetius  8,  16,  2  von  dem  ^q6p  der  Erde  sagt  ^fQoü  n^Qixaipxog  ^nh  tf^g 
ij[Utt%1jg  TtBi^itpOQ&g  xtd  voü  XsitTaTciTov{?)  i^cctiuödiptogy  so  hat  das,  wie  oben 
S.  408 ff.  bemerkt,  nichts  mit  der  Bildung  der  Winde,  sondern  mit  deijenigen  der 
Luft,  bzw.  der  Wolken  zu  tun.  Bewirkt  aber,  wie  Anazagoras  Schol.  BT  za 
P  647  sagt,  xi  7C8Q^xB6iiBpap  QdioQ  x^  pitpBt  (bei  der  Entstehung  des  Regenbogena) 
&P8^Pj  SO  muß  er  in  Eonsequens  seiner  Theorie  angenommen  haben,  daß  in 
Wirklichkeit  nicht  das  Wasser,  sondern  die  hinter  demselben  stehende  Sonne  es 
ist,  welche  diese  Wirkung  hervorbringt. 
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masse  statt,  in  deren  Verfolg  der  Wind  entsteht  Es  scheint  nicht^ 
daß  der  Wind  durch  eine  besondere  Kategorie  von  Atomen  erklärt 
werden  soll,  sondern  dafi  die  Luftbewegong  die  natürliche  Folge  der 
Atomenbewegong  ist:  doch  kommen  natürlich  zunächst  die  den  Ai/JQ 
bildenden  Atome  hierfür  in  Betracht.  Durch  das  Stoßen  und  An- 
prallen der  Atome  unter  sich  und  an  den  Grenzen  des  Baumes,  in  den 
sie  eingekeilt  sind,  entstehen  Erschütterungen,  die  sich  der  umgebenden 
Luft  mitteilen  und  hier  als  Luftbewegung  oder  Wind  manifestieren. 
Seneca,  der  uns  diese  Theorie  der  Atomisten  überliefert  hat^),  verfehlt 
nicht,  ihre  XJnhaltbarkeit  nachzuweisen:  gerade  die  Masse  der  Atome 
in  engem  Baume,  meint  er,  müßte  wie  ein  Nebel  wirken,  die  Luft 
dick  und  schwer  machen,  und  so  das  Gegenteil  von  dem  herror- 
bringen,  was  Demokrit  wolle.  Jedenfalls  hielt  sich  der  letztere  mit 
dieser  seiner  Theorie  im  Bahmen  seiner  GesamtnaturaufiGusung. 

Für  Empedokles  ergab  sich  die  Identit&t  von  Luft  und  Wind, 
Ton  inif  und  avs^iog  oder  scvsi^iuc,  gleichfalls  aus  seiner  gesamten 
NaturaufGusung.  Denn  da  er  eine  Stabilierung  der  Naturstoffe  vor- 
g^iommen  hatte  und  da  er  diese  feststehenden  vier  Elemente  nur 
mechanisch  auf  sich  einwirken  ließ,  so  mußte  auch  der  Wind  mit 
einem  dieser  vier  Grundstoffe  zusammenfallen:  und  hier  konnte  nur 
die  Luft  in  Betracht  kommen.  Der  Wind  ist  bewegte  Luft:  an  und 
für  sich  ist  jener  durchaus  identisch  mit  dieser;  nur  die  Bewegung 
desselben  bedarf  der  Erklärung.  Für  diese  ist  eben  die  Einwirkung 
seiner  bewegenden  Prinzipien,  der  0iX6tfjg  und  des  Nslxog,  der  Kraft 
der  Anziehung  und  der  Abstoßung,  bestimmend.  Es  tritt  denn  auch 
das  7tv$v(ia  bei  Empedokles  Yöllig  gleich  dem  iiJQ  selbst  auf,  was 
namentlich  in  der  Darstellung  des  Atmungsprozesses  zur  Erscheinung 
kommt.  Hier  ist  es  die  Luft  selbst,  welche  als  zvev^  in  den 
animalischen  Organismus  eindringt  und  ihn  erhali') 

1)  Über  die  Bolle,  welche  die  Winde  bei  Leukipp  in  der  WeltbUdung 
spielen,  vgl.  oben  S.  148.  Über  Demokrit  heißt  es  Seneca  nat.  quaeat.  6,  2: 
Democritas  ait:  cnm  in  angasto  inani  mnlta  sint  corpnscula  quae  ille  atomos 
Tooat,  sequi  ventum.  at  contra  quietum  et  plaoidum  aeris  statum  esse,  cum  in 
multo  inani  pauca  sint  coipuscula.  Die  folgende  Exemplifizierung  auf  die  Enge 
des  Forum  und  yicus,  wo  viele  Menschen  sich  drängend  und  stoßend  eine  solche 
Luftbewegnng  hervorrufen,  daß  nascitur  ventus,  gehört,  wenigstens  in  dieser 
Form,  dem  Seneca.  Aber  auch  Demokrit  muß,  um  seine  Theorie  glaubhaft  zu 
machen,  ähnliche  Beispiele  angeführt  haben.  In  8  folgt  eine  Widerlegung  der 
Ansicht.   Diels  führt,  soweit  ich  sehe,  diese  interessante  Lehre  Demokrits  nicht  an. 

2)  Die  Identit&t  von  %v9^\ia  und  ^1/9  ip^l^o)  ergibt  sich  namentlich  aus 
den  von  Aristot.  &vanv,  7.  478  b  9  ff.  mitgeteilten  Versen  des  Empedokles.    Nach 
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Haben  wir  früher  schon  gesehen^  daß  Hippokrates  nnd  die  ältere 
Hippokratische  Schule  sich  eng  an  EmpedokleB  anschließt,  so  zeigt 
sich  dieses  auch  in  der  Auffassung  der  Winde.  Das  tritt  uns 
namentlich  in  der  Schrift  hsqI  üq^v  iddtmv  tixiov  entg^en.  Zwar 
spricht  sich  der  Verfasser  derselben  nirgends  genauer  über  das 
Verhältnis  von  iaqQ  und  scva^^ta  (avsiMv)  aus,  doch  ergibt  sich  aus 
dem  ganzen  Zusammenhange  seiner  Ausführungen,  daß  ihm  diese 
Begriffe  zusammenfallen:  nur  mit  dem  unterschiede,  daß  der  dijQ  im 
Gegensätze  zu  den  avs^öfMcta  die  ruhende  Luft  ist,  während  die 
xvsiifuxta  die  bewegte  Luft  darstellen.  Die  Luftregion,  der  äiJQj  um- 
gibt die  Erde  von  allen  Seiten  und  ist  so  aufs  engste  mit  der  Erde 
verbunden:  und  eben  aus  dieser  Verbindung  mit  der  Erde  nimmt  er 
Yon  dieser  bestimmte  Eigenschaften  an,  wodurch  er  hier  anders  als 
dort  erscheint.  Da  der  Norden  große  Wasser-  und  Eismassen  birgt, 
wird  die  mit  dem  Norden  verbundene  Luft  kalt:  die  bewegte  Luft 
dieser  Weltgegend  muß  daher  kalt  sein;  die  Hitze  des  Südens  macht 
sie  warm;  die  östliche  Luft  wird  durch  die  Einwirkung  der  Sonne 
temperiert;  die  des  Westens  scheint  besonders  durch  die  ünbewegtheit 
des  if^Q  charakterisiert,  der  daher  hier  als  eine  schwere,  drückende 
Masse  erscheint,  der  notwendig  als  solche  auf  allen  Dingen  und  Organen 
lastet  und  so  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  diese  äußert.^)    Wodurch 

Olympiodor  futsmQ,  102,  2  hatte  EmpedokleB  die  Xo^ii  »^^tf^  der  Winde  durch 
r^  ye&dss  xal  to  nvQ&dsg  tijv  ivavrUcv  %ivo6fL8vcc  xlvriöiv  erkl&rt.  Da  aber 
Olympiodor  kurz  vorher  97,  5  dieselbe  Ansicht  dem  Theophxast  zuschreibt,  der 
hier  allein  dem  Aristoteles  entgegengestellt  wird,  so  liegt  102,  2  vielleicht  eine 
Yerwechselnng  vor.  Das  von  Tzetzes  allgemein  O  88  mitgeteilte  Wort  des 
Empedokles  ^Igig  d*  ht,  TizX&fWjq  ärBitav  (piQBi  ^  lUyav  Siißgav  ist  nur  als  mech»^ 
nische  Anssoheidiing  des  Luftelementes  aus  dem  Wasser  zu  erklären,  welches 
sodann  in  Bewegung  geratend  zum  Winde  wird. 

1)  Die  Lage  der  Orte  wird  durch  die  vier  ^psiftceta  bestimmt,  welche  den 
vier  Weltgegenden  entsprechen:  so  8.  85,  7 ff.;  4.  86,  20 ff.;  6.  88,  14 ff.;  6.  89,  18 ff. 
Daß  die  nifB^fucta  mit  den  &iQ8g  identisch,  geht  schon  aus  dem  Titel  der  Schrift 
selbst  hervor,  da  statt  des  &i/jq  als  solchen  die  einzelnen  nv9v\ut%u  erscheinen. 
Wirken  die  nv9v\Laxa  gerade  durch  die  Bewegung  im  allgemeinen  günstig  ein, 
so  ist  der  ä'^Q  selbst,  als  die  ruhende  Luft,  durch  seine  Schwere  schädlich.  Das 
tritt  namentlich  vom  ^if^  des  Westens  in  Erscheinung:  von  diesem  heißt  es 
6.  89,  17  d  ifiiQ  %h  km^whv  %axi%Bi  &£  hei  tb  xoMy  8öxig  t&  vdccvi  iyxata- 
(utfp^furog  r6  Xan^Qhv  äfpavlisi.  Daher  ijiiQ  xal  6iiixlri  8.  46,  4  von  der  schweren 
lastenden  Luft,  im  Gegensatz  zu  den  »f^s^ficnror.  Die  von  Olympiodor  98,  1 
zitierten  Worte  rhv  &vBfiov  i\iifog  elpa$  (bÜiuc  xal  x^^l"^  ^^^  zwar  der  Schrift 
gfBQl  tpvöAv  entlehnt,  doch  gilt  die  hinzugefügte  Definition  to^ov  y&Q  xwoviUvov 
tohg  äpinovg  iXays  yhaö^My  IcTccpLipfw  äh  t6  vdwQ  100,  27;  171,  80;  174,  26; 
168,  17;  169,  1;  Alezander  68,  28  ff.  sicher  dem  Hippokrates  und  seiner  Schule 
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nun  diese  Luft  in  Bewegung  gesetzt  wird^  sagt  der  Verfasser  nicht. 
Den  Prozeß  der  Verdunstung  und  Verdampfung  unter  der  Einwirkung 
der  Sonne  setzt  er  genau  auseinander;  den  Prozeß  der  Sonnen- 
strahlung und  -rückstrahlung  ignoriert  er.  Doch  deutet  er  wiederholt 
die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  an  und  wir  dürfen  annehmen, 
daß  er  diese  Einwirkung  erkannt  und  gewürdigt  hat.  Die  Hauptsache 
ist  aber  offenbar  für  ihn  die  Wirkung  tellurischer  Faktoren  auf  die 
Luft  und  damit  zugleich  auf  die  Winde^  wodurch  Luft  und  Winde 
einen  wechselnden  Charakter  annehmen.  Die  Winde  selbst  sind  aber, 
das  muß  noch  einmal  hervorgehoben  werden^  nichts  anderes  als  die 
Luft.  In  der  genannten  Schrift  selbst  kommt  zwar  nicht  der  Ausdruck 
^6is  oder  ^si^iia  oder  ein  ähnlicher  vor  —  erst  eine  spätere  Schrift 
bezeichnet  den  Wind  als  ad(fog  ($vfuc  ual  xB^fia^)  — ,  wir  können 
aber  nicht  zweifeln,  daß  der  Wind  hier  tatsächlich  als  die  in  Bewegung 
gesetzte  Luft  aufgefaßt  worden  ist 

Während  alle  bislang  betrachteten  Theorien  sich  nur  aus  dürftigen 
Referaten  oder  aus  gelegentlichen  Äußerungen  der  alten  Physiker 
einerseits  und  Schlüssen  unserseits  erkennen  lassen,  hat  uns  Aristoteles 
ein  bis  ins  Detail  ausgearbeitetes  System  hinterlassen,  das  einzige, 
welches  wir  aus  dem  griechiBchen  Altertum  begitzen.  Diesem  Systeme 
müssen  wir  jetzt  unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.^ 

Die  Entstehung  und  die  Natur  des  Windes  erklärt  sich  nach 
Aristoteles  aus  der  doppelten  Art  der  ivad'vfiiaöig.  Ist  diese  das  A 
und  a  seiner  ganzen  Naturauffassung,  so  bietet  sie  auch  den  Schlüssel 
für  die  Erkenntnis  des  Wesens  des  Windes.^    Ist  die  eine  Art  der 

Bclbst.  Derselbe  hat  aber  keineswegs  die  ätiikig  igDonert  (oben  S.  448 ff.),  sie  aber 
als  eine  mechanische  Ausscheidung  und  Yerbindnng  leichterer  und  schwererer 
Stoffe  gefaßt:  jene  kommen  im  TcvB^yM  in  Bewegong. 

1)  [Hippocr.]  de  flatibns  8  (YI,  94  L.)  Ttpsüiuc  dh  x6  (ikv  iv  rota^  eA^uc^i 
tf^6tt  %aXi6raiy  rh  dh  i^m  tätp  ^aitdriov  &i^q  —  &v6iiog  ydff  iiftt^  ifigog  (sOiia  xai 
2e4)ficc*  8tav  o^  xoUfg  &iiQ  löxvgbv  faüiuc  no^^öy  —  iiä  tiip  ßlriv  to4)  ^vtvfuxrog 

8)  Aristoteles  setzt  seine  Theorie  von  den  Winden  in  Kap.  4 — 6  des  zweiten 
Buches  seiner  Meteorologie  p.  859  b  27  —  866  a  IB  auseinander.  Dazu  ist  zu  yer- 
gleichen  die  Abhandlung  Theophrasts  tc^qI  äpifLiov  (fragm.  V  Wimmer)  und  die 
unter  Aristoteles'  Namen  gehenden  TcgoßXi/jiucva  Buch  26  86a  nagl  tohg  &vi^LOvg. 
Außerdem  kommen  die  Kommentatoren  in  Betracht:  Alezander  89,  21  ff.; 
Olympioder  167,  18  ff. 

8)  M^BfOQ.  B  4.  859  b  27  ntgl  dh  nveviuirmp  Xiyaiupy  Xaß6pt8g  &Qxh^  ^^ 
il^lUpriP  ijfitp  ijdri  nQ^ttQOP  (womit  A.  andeutet,  daß  diese  spezielle  Lehre  von 
den  Winden  einen  integrierenden  Teil  seines  Gesamtsystems  büdet).  i&ti  yicg 
d6o  ntdri  tfig  Apadviudaatg^  &g  q>anßPj  ij  y^p  ^ygci^  ij  ih  ^gd,    xcästrai  9*  ^  ykv 
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iva&viUa6tg  die  atfUgf  welche  die  Feuchtigkeit  aufwärts  f&hrt^  so  ist 
die  andere  eine  rauchartige  Yerdampfung.^)  Wir  haben  die  letztere 
schon  früher  ihrer  Natur  nach  bestimmt:  es  sind  Bestandteile  der  Erde, 
welche,  darch  das  Sonnenfeuer  in  Bauch  aufgelöst,  sich  ausscheiden 
und  in  diesem  ihrem  Übergange  in  Feuer  zusammen  mit  der  feuchten 
ivfUg  aufwärts  geführt  werden.  Aristoteles  läßt  also  einen  Bauch, 
ein  d'SQiibv  xal  ^riQ6vj  von  der  Erde  aufsteigen  und  dieses  die  aQxii 
%al  (fTiövg  aller  Winde  werden.^  Diese  Ansicht  des  Aristoteles 
entspricht,  wenn  auch  in  eingeschränkter  Weise,  den  Tatsachen.  Die 
äußere  Schicht  der  Erde,  freilich  nur  von  geringer  Mächtigkeit,  erhält 
7on  der  Sonnenstrahlung  Wärme;  und  diese  in  der  Erdoberfläche  sich 
ansammelnde  Wärme  teilt  sich  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und 
weiterhin  den  oberen  Luftr^onen  mit.  Aber  Aristoteles  irrt,  wenn 
er  diese  Bückgabe  der  in  der  Erdoberfläche  sich  ansammelnden 
Sonnenwärme  nur  durch  und  mit  der  durch  die  Sonne  erfolgenden 
Wasserrerdampfung  möglich  annimmt.  Die  Bückstrahlung  der  auf- 
gespeicherten Sonnenwärme  erfolgt  von  selbst:  der  Einstrahlung  am 
Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  während  der  Nacht,  und  wie  die 
Erdoberfläche,  so  nimmt  auch  die  Wasseroberfläche  —  Meer  und  Flüsse 
und  Seen  —  die  Sonnenwärme  in  sich  auf,  um  sie  gleichfalls  wieder 
in  Bückstrahlung  von  sich  auszulassen.^)    Nur  daß  das  Wasser  lang* 

ätfilsf  ^  dh  rb  8Xov  iikp  &viS>wfioSy  tip  d'  inl  lUgovg  äpäyTtri  x^äpLipovs  Ka^6Xov 

x6  triQhp  &VW  xf^  iy^of^,  &XXu  mvta  xavxa  Üydxai  xcexä  xiip  ^ago^v, 

1)  Über  diese  &padviUa6ig  ^^^^  xal  ^riQd  vgl.  oben  S.  466  ff. 

2)  860  a  10  xo^mp  d*  ^  ft^v  i$y^o{}  xliop  i%€m6a  nXffioi  äpadv^iactg  &QX^ 
xo^  'ÖoiUpov  ^dccx6g  icxip,  &67Uq  bI^qtixcci  ngoxtgopf  ij  dh  ^rufä  xAp  ytPBVfuextop 
&ifXri  %al  q>vcig  xdpxatp.  Es  folgt  dann  17  eine  Verwahnmg  gegen  die  Ansicht 
(xa^djesQ  xiphg  Üyavöip),  daß  i}  a^if  icxip  rj  xb  xo^  &pifiov  qf^öig  tud  ^  xa9 
Sofiipov  Zäccxog'  xhp  yäg  a^^p  äiga  xipo^iibpop  itkp  äps^LOP  e&a»,  övptöxdfupop 
dk  noiki/p  %dmQj  was  nnmOglich  sei,  da  ixBQOP  ixccxigag  xb  sliog.  Gegen  dieselbe 
Ansicht  wird  auch  349a  20  polemisiert.  Nach  Olympiodor  100,  27;  168,  81  ff.; 
Alexander  64,  1  {(ätg  o^örig  xfjg  airtljg  <p6iSBiog  %dax6g  xb  nal  TtPB^iuxxog)  richtet 
sich  die  ganze  Polemik  des  Aristoteles  gegen  Hippokrates,  der  Begen  und  Wind 
auf  die  eine  gemeinsame  Quelle,  den  &iJQy  zurückgeführt  haben  soll;  es  ist  hier 
aber  vielmehr  die  ganze  ältere  Lehre,  wie  sie  dnrch  Anazimander  begründet  ist, 
zu  verstehen,  die  aus  der  einheitlichen  äxitlg  die  Wolken  entstehen  ließ,  welche 
letzteren  je  nachdem  in  Begen  oder  in  Wind  sich  wandeln.  . 

8)  Vgl.  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2,  12:  die  atmosphärische  Luft  ist 
zwar  nicht,  wie  man  früher  glaubte,  ein  diathermaner  Körper,  wohl  aber  wird 
nur  ein  Bruchteil  der  Wärmeenergie,  etwa  0,4,  mit  welcher  die  Sonnenstrahlen 
an  der  Außenseite  der  Atmosphäre  anlangen,  direkt  zur  Erhöhung  der  Luft- 
temperatur verwendet.   —  Ein  überwiegender  Teil  der  Strahlungsenergie  dient 
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samer  die  Wärme  in  sich  aasammelt;  nm  sie  dann  anch  länger  in 
sieh  zu  erhalten  und  langsamer  von  sich  zu  geben.  Von  dieeeni 
Prozesse  der  Wärmerückstrahlung  Ton  der  £rd-  und  der  Wasser* 
Oberfläche  aufwärts  in  die  Regionen  der  Atmosphäre  ist  der  Prozeft 
der  Wasserverdunstnng  bzw.  der  Wasserrerdampfdng  onabhängig: 
Aristoteles  hat  beide  Prozesse  in  enge  und  wesentliche  Verbindung 
gesetzt  und  darin  liegt  sein  Irrtum.')  Im  übrigen  ist  aeine  Ansicht^ 
daß  die  Wärmeabgabe  Yon  der  Erde  (bzw.  dem  Meere)  die  Ursache 
der  Windbildung  ist,  ebenso  richtig,  wie  seine  andere  Lehre,  daß  die 
besonders  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  erfolgende  Ausscheidung 
des  Wasserdampfes  die  Ursache  der  Wolken-  und  Begenbildung  ist 
Betrachten  wir  nun  seine  Meinung  Yon  der  Einwirkung  der  Sonnen* 
wärme  auf  die  Atmosphäre  und  die  Windbildung  weiter. 

Aristoteles  betont  die  Notwendigkeit,  f&r  die  yerschiedenen  Winde 
nicht  allgemein  im  ii^Q  die  Quelle  zu  suchen,  sondern  jedem  Winde 
einzeln  Quelle  und  Ursprung  zu  geben.')  Wie  die  verschiedenen 
Flüsse  nicht  aus  einem  Ursprung  fließen,  sondern  jeder  seine  besondere 
Quelle  hat,  so  müssen  wir  auch  f&r  die  mannigfachen  Windzüge  je 


dazu,  die  Anßenschiohten  dei  flflssigen  und  festen  Erde  in  rascbe  Schwingungen 
ihrer  kleinsten  Teile  zu  versetzen,  d.  h.  zu  erwännen,  und  diese  Wärme  teilt 
sich  alsdann  durch  Leitung  zuerst  den  unteren  und  weiterhin  auch  den  oberen 
Luftreg^onen  mit.  Der  Einstrahlung  bei  Tage  entspricht  die  Ausstrahlung  bei 
Nacht,  daför  kann  man  auch  sagen:  der  Einsaugung  heller  W&rmestrahlen,  die 
von  der  Sonne  kommen,  entspricht  bei  Abwesenheit  der  Sonne  die  Ausgabe 
dunkler  W&rmestrahlen. 

1)  Doch  ist  herrorzuheben,  daß  Aristoteles,  wenn  er  auch  beide  Aus- 
scheidungen in  stetem  Zusammenhang  sich  vollziehen,  die  Winde  selbst  aus- 
schließlich ix  r^ff  uMTCv&dwyg  &vccdviitd6B€ßg  entstehen  läßt. 

2)  860  a  27  %al  yäg  ßroaroy,  sl  6  tcsqI  ixdiftovg  nsfftnuxvfUpos  aiiQ  o^og 
yLv%%€a  xivo^iupos  ««^sCfMe,  xal  8^9v  &v  '^^XV  ^^nfitig^  ävefiog  ietcu^  AH'  o^ 
xa^dnBQ  vohg  xotufiohg  vjcoXanßdvofUv  <ybx  67CiO€ai}V  %o9  vdaxog  slvai  (4ov%ogy 
oid'  ctv  ixv  ^^fl^og^  aXXct  isZ  nr^atov  tlvai  th  (iovy  o^tta  xal  x9qI  t&v  &viiußv 
iXBf  xiprfi'Blri  yicQ  ctv  xoXh  ^Xi^^og  äigog  ifaro  rivog  (uydXrig  TttAaBmg^  oix  ixav 
&(fX^^  oi^^  Tcriyi^,  Vgl.  hierzu  noch  Olympiodor  98,  8 ff.;  86 ff.:  wenn  man 
danach  gehen  wolle,  daß  allen  Winden  dieselbe  vXri  zugrunde  liege,  so  müsse 
man  auch  z.  B.  Mensch  und  alle  Tiere  als  gleich  ansehen,  da  auch  diese  alle 
aus  derselben  vXri  sind:  aXX'  Icxiv  i^ti  aift&p  tj  xgUig  ix  to^  äuxq>6Qov  Btäi>vg' 
bI  o^v  «al  itla  ietlv  i}  vXri  %&v  &vifuov,  &XX*  ohv  Sfuog  xct  Btdri  itd^pogcc^  sl^ij  dh 
t&v  ävifLißv  oi  x6not  ol  duktpoqoi^  i£  &v  xviovm  xal  Big  o^g  q>iQOvrai,  Nach 
Alezander  68,  19 ff.  kann  man  nvB^fuxta  und  &PB(tot  so  scheiden,  daß  diese  die 
bestimmten  Einzelwinde,  deren  jeder  seinen  Namen  hat;  jene  mehr  die  ix  yi^ 
&vaq>v6^iucta.  Einen  unterschied  zwischen  bewegter  Luft  und  der  Bewegung  des 
Windes  sucht  Olympiodor  169,  2 ff.;  Alexander  91,  4  festzustellen. 
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einen  gesonderten  ürsprong  suchen.  Das  wird  eben  dadurch  er- 
möglicht; will  Aristoteles  sagen,  daß  die  Ausscheidungen  aus  der 
Erde  an  den  verschiedensten  Orten  statthaben:  indem  sich  die  einer 
und  derselben  Weltgegend  angehörenden  zusammenschließen,  bilden 
sich  aus  der  trockenen  und  warmen  Ausscheidung  gesonderte  Luft- 
strSme^  d.  L  Winde,  wie  die  nasse  und  kalte  Ausscheidung  gleichfalls 
an  yerschiedenen  Punkten  zu  Wolken  sich  vereinigt.  Die  Verschieden- 
heit der  Luftströmungen  einerseits,  der  Wolkenbildung  anderseits  ist 
also  nur  aus  den  an  verschiedenen  Orten,  jede  gesondert  für  sich, 
entstehenden  cevadv(iid6sig  zu  erklaren. 

Zur  Bestätigung  seiner  Annahme  zweier  gesonderter  dvadviudöBig 
weist  Aristoteles  sodann  auf  mehrere  Momente  hin.  Einmal  scheint 
ihm  der  ungleiche  Charakter  der  Jahre,  die  bald  naß  bald  trocken 
sind,  darauf  hinzuweisen,  daß  hier  zwei  verschiedene  Faktoren  wirksam 
sind,  welche  in  ihrem  wechselnden  Übergewichte  jenes  wechselnde 
Resultat  hervorbringen.  Daß  sich  dasselbe  Resultat  erzielen  lasse, 
wenn  man  die  feuchte  Ausdünstung  bald  intensiver,  bald  weniger 
intensiv  wirksam  annehme  —  auf  diesen  Gedanken  ist  Aristoteles 
nicht  gekommen:  es  müssen  zwei  verschieden  wirksame  Kräfte 
sein.^)  Weiter  weist  er  auf  den  umstand  hin,  daß  oft  auf  einem 
geringen  Räume  entgegengesetzte  Erscheinungen  zutage  treten,  indem 
entweder  ein  weites  Gebiet  an  Dürre  leidet,  während  ein  kleiner  Teil 
inmitten  desselben  großer  WasserfÜUe  sich  erfreut;  oder  umgekehrt 
das  Gesamtgebiet  seine  normalen  oder  Übemormalen  Regengüsse  hat, 
während  wieder  ein  kleiner  Teü  dieses  Gebietes  an  Dürre  leidet.^    Ist 

1)  860  a  86  ita(frvQ8t  dh  xa  yiv6y*va  xotg  slgrinivoig'  dUt  yicQ  t^  övpsx&s 
likv  fUcXlov  dh  %ccl  fyftov  %al  nXalm  Kai  iXdtrm  ylveö^at  tiiv  ävadv^tlaniv^  &sl 
piqtri  TB  xal  ^vB^iucva  ylvetat  xccrä  tijP  &qav  ixdctr^  cbg  7ciq>vxBV'  9iä  dh  tb 
ivi&cs  likp  riiv  infuddidri  ylvBiS^ai  ^oXJLanXaölaVy  M  ih  riiP  ^q&p  xal  xanv&dri^ 
M  iihv  ixoitßga  rä  hrr\  yivBxai  xal  vd^d,  6vh  dh  &VByMri  »al  a^xiiol.  Vgl.  dazn 
Olympiodor  178,  Iff.;  Alexander  91,  8  ff. 

2)  860  b  5  M  (ihv  oiv  svyißaLvBi  —  12  XanßdpBt  nUj^og  gibt  die  Tatsache, 
daß  ai^xiMil  und  ixot^ßglai  scheinbar  unerklärlich  in  nnmittelbarBter  Nachbar- 
schaft YOrkommen.  12  c^riop  —  16  Ijjrotfii^  tdtopi  es  bleibt  dieses  unerklärlich  iäw 
l/Lif[ti  ductpoQiiP  ixatöuf  tdhop.  Dieses  fdu>p  wird  o^  ^i\p  &XXd  16 — 17  toipaptiop 
angegeben.  Das  Folgende  gibt  sodann  einen  Vorgang  an,  der  mehr  ausnahms- 
weise neben  dem  eben  zur  Erklftrong  Angeführten  Ursache  werden  kann:  xal 
a<6T0l)  dh  %o4ftQv  ahiop  xh  ixatigap  luxanlmBip  Big  xi^  xrig  ixof^Ptig  &padvfUaaufy 
olop  ii  p^  i^ifä  xcexä  xiiP  olxBlap  (bV  x^9^^9  4  ^'  ^Qä  ttffbg  x^  yBixPiAcap^  9 
xal  Big  x&p  ^6ifif^  xypa  xixav  &%9A69ifi  ^b  vpBVfuixap  (das  sind  nicht  die  sich 
eben  bildenden  MPB^^ucxa^  sondern  firemde)*  M  d'  a^  iith  iiuwBPy  i)  d*  ivapxla 
xaiyvhp  inoLucw,     Es  folgt  sodann  ein  Vergleich  der  &pm  und  der  xdtm  xoiXUc 


526  Sechstes  Kapitel.    Windgenese. 

ein  solcher  Unterschied  für  eine  Begioni  die  nnter  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen  und  nnter  demselben  Himmelsstrich  sich  befindet,  anf« 
fallend  nnd  scheinbar  unerklärlich,  so  bietet  eben  die  einzige 
Erklärung  die  Annahme  zweier  yerschiedener  ai/ad^iiidösigy  von 
denen  bald  die  eine  bald  die  andere  wirksamer  ist:  während  z.  B.  die 
feuchte  ivaXh)iUa6ig  für  ein  bestimmtes  Gebiet  im  allgemeinen  genügt, 
versagt  sie  für  einen  kleinen  Teil  innerhalb  desselben.  Dabei 
will  Aristoteles  a1>er  nicht  sich  daran  binden,  daß  jede  opadDiUeufig 
auch  da  sich  wirksam  erweisen  müsse,  sei  es  als  feuchte  im  Regen, 
sei  es  als  trockene  im  Winde,  wo  sie  sich  aus  Wasser  oder  Erde 
ausscheidet:  sie  kann  auch  sich  in  ein  benachbartes  Gebiet  hinüber- 
ziehen und,  indem  sie  sich  hier  mit  der  Ausscheidung  dieses  Gebietes 
vereinigt,  ihre  eigentliche  ürsprungsstätte  ohne  den  Segen  ihres 
Wirkens  lassen.  Im  allgemeinen,  nimmt  also  Aristoteles  an,  wird  die 
Ausscheidung  da,  wo  sie  sich  von  Erde  und  Wasser  ausgelöst  hat^ 
auch  wieder,  sei  es  im  Regen,  sei  es  im  Winde,  sich  wirksam  erweisen« 
Aristoteles  sucht  demnach  die  Ursache  jedes  Naturrorganges  — 
speziell  der  Niederschläge  und  Luftströmungen  —  zunächst  da,  wo 
diese  selbst  zur  Erscheinung  kommen  oder  wenigstens  in  deren  Nähe. 
Auch  den  umstand,  daß  oft  auf  Regen  Wind  und  umgekehrt 
auf  Wind  Regen  folgt,  glaubt  Aristoteles  nur  aus  dem  Nebeneinander 
der  beiden  ava^iudösig  erklären  zu  können.^)  Was  zunächst  das 
Entstehen  des  Windes  nach  Regenergüssen  betri£Et,  so  erklärt  sich 
dasselbe  folgendermaßen.  Der  Regen  löst  die  in  der  Erde  befindliche 
Wärme  aus:  wir  sahen  schon  oben,  daß  nach  Aristoteles'  Ansicht  es 
immer  der  Feuchtigkeit  bzw.  der  feuchten  Ausdünstung  bedarf,  um 
zugleich  mit  dieser  die  trockene  Ausdünstung  in  Gang  zu  setzen;  die 


des  tierischen  Organismus  (jt^av  ftOQ.  2,  8.  660  a  18),  d.  h.  der  unteren  und  der 
oberen  Yerdaanngsorgane,  die  gleichfalls  oft,  obgleich  unmittelbar  benachbart, 
sich  entgegengesetzt  verhalten:  ovvm  xal  xsqI  rohs  %^0V9  ianuui^Ucxuaftiik  »ol 
\i»ta§dXUip  tcLq  &va9v{udc%ig.    Hierzu  Olympiodor  178,  6£P.;  Alexander  91,  18  ff. 

1)  860  b  27  Jki  9h  yatd  te  tahg  Si^ßffavg  &P9(iog  &g  tä  nolXk  ylw&vai  iv 
ixtlpotg  xotg  t^otg  xa^'  0^9  IStv  aviiniii^  ylpBö^ai  tohs  Sitßgovs  «al  tä  ^ws^fuct« 
noc^nai  ^datos  yBPoiiiv<w:  damit  sind  die  beiden  Vorgänge  als  Aporie  aui^g^esteUt, 
deren  Lösung  im  folgenden  gegeben  wird.  29  vaeva  yicQ  &pciy%ti  cvy^ßtdvBW  düc 
tag  slgrifiipag  &Qxdg'  ^«iavx6g  xz  yitq  ^  yri  iir^f^oavoydvri  ^7c6  x%  xo^  iv  a4>xfl  %^q^lo% 
%a\  ii%h  voe  &vai9^p  &va9viu6xai^  to4)to  d*  f^v  ävi^MV  6&(mc,  %al  Sxa9  ^  xouc^vrf 
&it6nQicig  jj  xal  &9aitoi  xocr^^cso»,  ytavonipiop  dUt  xh  änoxf^lvM^ai  xh  ^quAp  &tl 
xal  ävccipioBH^ai  slg  xhv  &Ptß  x6nop  üffvl6xaxcc$  ^  «hrfU;  ipvxo^Uvri  xol  fhfwxcct 
^9toQ.  Dazn  Olympiodor  178,  28  ff.  vaOra  yicg  SUriXa  ywv&rxa  »ol  ^da^^ovra 
ivapxLa  nUiv, 
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Wärme  ruht  so  lange  in  der  Erde,  bis  sie  angefeuchtet  wird,  um  nun 
in  Yerdampfong  überzugehen.  Indem  also  der  Begen  so  die  Erd- 
w&rme  löst  und  zum  &vadv(iiä6^ai^  bringt,  schafft  sie  damit  zugleich 
die  Ursache  des  Windes,  eben  weil  die  Ausscheidung  der  Wärme  aus 
der  Erde  den  Anstoß  zur  Windbildung  gibt.  Umgekehrt  folgt  dem 
Winde  der  Begen.  Denn  indem  die  trockene  und  warme  Ausscheidung 
sich  erschöpft,  die  Feuerstoffe,  welche  aus  der  Erdoberfläche  in  die 
obere  Atmosphäre  hinaufziehen,  sich  hier  —  wie  wir  noch  genauer 
sehen  werden  —  yerflüchtet  haben,  erfolgt  eine  Erkaltung  der 
Atmosphäre  selbst,  die  sich  nun  zu  Wolken  zusammenballt  und  in 
Niederschlägen  entladet.  Die  Wärme  der  Feuerstoffe  yerhinderte  die 
Erkaltung  und  Zusammenziehung  der  gleichfalls  yon  der  Erde  auf- 
wärts gelangten  feuchten  Ausscheidung,  d.  h.  der  Wasserteile;  jetzt^ 
nachdem  die  Wärmestoffe  abgegeben  sind,  hindert  nichts  mehr  die 
letzteren,  ihrem  natürlichen  Streben  nach  Erkaltung,  Zusammenballung 
und  Niederschlag  zu  folgen.^)  Dieses  ist  die  normale  Ent Wickelung; 
es  kann  aber  auch  eine  gewaltsame  erfolgen.  Ist  die  feuchte  Aus« 
dünstung,  d.  h.  die  in  der  atiUg  ausgeschiedenen  Wasserstoffe,  im 
Übergewichte  über  die  |i}pä  &va^(i(a6ig,  so  erfolgt  ein  Kampf  in 
Form  der  &v%iaCBQl6x<x6ig.  Jene  schließen  die  Feuerteile  ein  und 
machen  sie  auf  diese  Weise  unschädlich,  um  nun  ungehindert  in 
Erkaltung  und  in  Niederschlägen  sich  aufsEulösen. 

Aus  derselben  Ursache,  dem  Vorhandensein  zweier  avadviiidösi^, 
will  Aristoteles  nun  auch  die  Tatsache  erklären,  daß  die  meisten 
Winde  aus  Nord  und  Süd  wehen.  Der  Vorgang,  der  sich  hier 
abspielt,  ist  folgender.')    Die  Ton  Ost  nach  West  wandelnde  Sonne 

1)  361a  1  %al  Stap  alg  xuirthv  cwmc^&ci  tä  pitpt}  xal  Aw^BQ^ötfl  slg  a^ä 
i  ^^|iff,  vdmg  ylvatai  xal  x<cTai|7v%8»  tiiv  iriQäv  &va9v(Ua6i,v.  navovöl  r»  ohf  tit 
vdccza  yiv6iiBva  Toi^;  äpifiovg  xal  navo\Uviov  ainä  ylvnai  diä  xa&tas  Tag  alxiag. 
Vgl.  dazu  Alezander  91,  18  ff.  diä  di}  ro  xvxp&g  ylveö^ai  xal  noXlctxtg  riip 
dva^^dacwy  xal  6V99%&9f  vovtiött  ^vxp&g^  xal  vitftri  cwftcxatai  xal  xk  K^t^fiaxa 
wßtV  x^  9h  Mox9  fihv  xiiv  &x\LUiMri  xal  vy^ä^  yivc^ai  noXlanlaölav^  M  d'  ai 
ndUp  fi^  tnQ^^  ^'  *^^  xa^vmdrif  M  fiii^  lito^Qa  xk  ixri  ylptxat  «al  ^ygd^  M 
9h  theiiMri  X9  «al  ^riQcc  tucI  a^xfirufd. 

2)  861a  4  ixi  dh  to{^  ylvBö^at  iMxXiöxa  xvB^ftaxa  an  aM{g  X8  xfig  &Qxxav 
xal  fUöriitßQlag  xh  a^h  alkuMf  nUUtxoi  y&Q  ßagiat  «al  p6xot  yivwnai  xätv  avi^uav. 
b  yoLQ  {pUoff  TO^ovff  fM^ov^  0^«  MQxexai  xohg  x6xavgy  dHä  nghg  xa6xovg  xal 
&%h  xo^mvj  inl  9v6yLag  dh  xal  &pccxoXag  &bI  tpiQtxar  dti  xic  piipti  öwlöxaxai  iv 
xolg  nXaylQ$^9  xal  yi9$xa^  nQ06i6pxog  ithp  ^  äpa^iUaCig  x^  iyif^y  &%Upxog  dh 
nffbg  xop  ivopxlop  xixaw  ^dccxa  «al  xatiUbpeg,  Ebenso  Theophrast  yent.  2  nlayliov 
Spxwp  (figxxav  xal  luörifkß^lag)  n(fhg  triv  xod  iiUov  tpOQOtv  xi^p  &%'  &paxoX&p  i%l 
dvöiutg'   iimd'atxat  yicQ  hxa^^a  r||  t<H)  iiXiov  dvpdiuty  dib  xal  nvxp^avQg  xal 
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wirkt  nicht;  wie  man  erwarten  sollte^  so,  daß  sie  eben  in  den  Gegendan, 
in  deren  Nähe  sie  kommt  and  wandelt,  eine  feuchte  Ansscheidnng  in 
verstärktem  Maße  herromift,  sondern  in  der  Weise,  daß  sie  die 
Wolken  gleichsam  zur  Seite  schiebt,  die  so  in  den  Norden  einerseits, 
in  den  Süden  anderseits  hinanf-  und  hinabracken.  Aristoteles  muß 
angenommen  haben,  daß  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  auf  ihrem 
unmittelbaren  Gange  die  sich  zusammenballenden  Wolken  auflost, 
die  nun  sich  der  direkten  Wirkung  der  Sonne  entziehen  und  an  den 
Seiten  des  Sonnenlaufes  sich  wieder  sammeln.  Indem  nun  aber  die 
Sonne  im  Sommer  sich  mehr  und  mehr  dem  Norden  nähert,  erfo^ 
eine  immer  intensivere  Ausscheidung  der  Feuchtigkeit,  die  sich  zunächst 
in  den  Zusammenballungen  der  Wolken  äußert;  hat  sich  die  Sonne 
aber  entfernt  und  erfolgt  nun  eine  immer  stärkere  Erkaltung  der 
Wolken,  so  lösen  sich  dieselben  in  Regen  und  Wetterstürmen  auf. 
Eben  durch  die  feuchte  Ausscheidung  wird  aber  zugleich  die  hlQä 
ivadvfUaöig  im  Norden  wieder  aufgelöst  und  es  erfolgen  nun  die 
Nordwinde.  Ein  analoger  Prozeß  spielt  sich  dann  im  Süden  ab, 
wenn  die  Sonne  im  Winter  sich  dieser  Himmelsgegend  immer  mehr 
nähert.  Auch  hier  also  steht  die  Ausscheidung  der  ivccdvfUaöig  ^f^fd 
durchaus  unter  dem  Einflüsse  der  iy(fA:  erst  diese,  die  ihrerseits  durch 
die  Sonne  hervorgerufen  wird,  löst  jene  aus.^)  Aristoteles  vergleicht 
das  Verhältnis,  welches  sich  hier  zwischen  feuchter  und  trockener 
Ausdünstung  vollzieht,  mit  dem  Brande  grünen  Holzes:  hat  dieses  weit 
mehr  feuchte  Bestandteile  als  das  trockene  Holz,  so  gibt  es  auch  mehr 
Rauch  von  sich;  Rauch  entspricht  aber  dem  Winde.  Man  ersieht 
also  daraus,  daß,  je  mehr  Feuchtigkeit  vorhanden  ist,  desto  mehr 
Wind  sich  entwickelt;  die  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit,  welche  im 
Norden  und  Süden  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  sich  sammelt,  muß 


öwpBipiötctTag  6  äi^Q,  äQ'QOitotUpov  d'  itp'  liu£ra^  «olXoe  %al  «XbUov  ^  (46ig 
%al  &v¥tx^6ti^  fi^Btui  nXtopdius^  &(p*  3tv  td  ra  (uyidTi  xal  tj  &vpi%Bta  nal  %o 
Tclfjd'og  a{fTAv  xal  &llo  tOM^6¥  iötiv.  Vgl.  dazu  Alezander  92,  19 ff.;  Olympiodor 
174,  Iff.,  der  zusammenfassend  sagt  iv  dh  tfj  «Sis^cktoX^  «al  t$  d^ött  o^  ylvoptai 
6<podQol  {oi  &v8fioi,)f  &T8  to^  ^Zmv  i%9ana¥&ptog  triw  i%BtC9  yi/po\U9ri¥  &P€e9vfua6iw 
xal  ft^  i&reog  i>no€v1j¥ai^  dagegen  in  bezng  auf  den  Nord  und  Süd:  ijt9idri  yicQ  ol 
x6%oi  o^TO»  ii^v%QoL  bIcw^  ri  äx^iXg  iw  ainolg  xriypvfiipri  lutaßdXlBtia  Big  ^da^. 

1)  861a  14  iml  dh  nlBtctop  i^  luxtaßaiPBt  tb  ^doQ  iv  to^totg  rotg  rosrot^, 
kp'  o^g  TQinBvai  xal  &ip'  &p^  aitot  d*  bIöIv  Svb  %Qig  ä^tttop  xcd  fistfijfi/)^^, 
8nov  dh  nUtörov  ^doQ  ^  yi]  dixBtai^  iptaü&a  hIbUxtip  &9€Cfxatop  ylvBCfhu  vriv 
&¥a9viUcc6tP  vMQaxXriclmg  oloi^  in  x^Q^  l^loy  %oatv6p  (^  &*  &¥tt0vfUa4$g  ahv} 
&¥BiL6g  i&ttp)  B^X6ymg  ^v  olp  iptB^^BP  yi^otvo  vä  ^UUfta  %al  nvQUatava  x&p 
^PBVftdtmp. 


.   Aristoteles:  Sonnenwirkung.  529 

also  auch  eine  dementspreclieiide  Menge  trockener  AuBScheidung^ 
d.  h.  Ranch  oder  Wind,  auslösen.^) 

Der  ganze  Prozeß  vollzieht  sich  also  in  folgenden  Phasen:  dorch 
die  Annäherang  der  Sonne  an  den  Norden  bzw.  an  den  Süden 
sammelt  sich  hier  eine  große  Masse  feuchter  Ausscheidung,  die  teils 
aus  den  Regionen,  durch  welche  der  Weg  der  Sonne  selbst  geht^ 
aufwärts  geführt  und  in  Wolken  sich  sammelnd  eben  nach  Norden 
und  Süden  hingedrängt  wird,  teils  aus  diesen  nördlichen  und  südlichen 
Gebieten  selbst  aufwärts  geführt  in  der  Atmosphäre  sich  sammelt. 
So  häuft  sich  der  Annäherung  der  Sonne  entsprechend  im  Norden 
oder  Süden  eine  ungeheuere  Masse  Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre 
an,  die,  wenn  die  Sonne  sich  wieder  entfernt,  in  langdauemden  Nieder- 
schlägen zur  Erde  strömt  und  so  bald  dem  Norden,  bald  dem  Süden 
eine  ixofißQCa  bringt.  Eben  diese  aber  wieder  löst  die  an  der  Ober- 
fläche der  Erde  gesammelte  Wärme  aus:  dieselbe  verdampft  und 
wird  zur  Ursache  der  Luftströmungen,  welche  als  Winde  aus  dem 
Norden  bzw.  dem  Süden  wehen. 

Kurz  nur  spricht  sich  Aristoteles  über  die  horizontale  Richtung 
aller  Luftströmungen  aus.^)     Da  die   ävad^vfiCccöLg  ^rufäy  weil  haupt- 

1)  Auf  dieser  Beobachtung  beruht  die  Theorie,  wie  sie  von  Demokrit  ver- 
treten wird,  welcher  die  Nilschwellong  im  Sommer  auf  die  dann  wehenden 
Nordwinde  zurückführte.  Aetins  4,  1,  4  rfjg  xiSvog  vfig  iv  totg  nghg  &q%xov 
^QB6i>v  i>nh  9'BQtväg  tQonicg  &vaXvo(i4vrig  r»  %al  ducxaoiiivrig  viqyri  ^kv  ix  tdbv 
&x\i&v  niXovö&ai'  rovrav  dh  öwsXawonivmv  nQhg  lUörifißQlav  %ccl  tijv  Aüywttov 
^h  x&v  hriolav  ävifiav  &7caTBi8ta9'ai  (oeydalovg  öiLßQOvgy  i>qt'  &v  &va%L{Ln}M6^ai 
tag  T8  Xiyi/vag  xal  rov  NstXov  Ttota^Uv»  Es  bringen  also  die  Winde  vom  Nordpol 
her  die  viqniy  welche  sich  in  Ägypten  entladen.  Daß  Diogenes  dieselbe  Ansicht 
▼ertrat,  geht  aus  dem  oben  S.  411  f.  Gesagten  hervor  und  wird  von  Lyd.  mens. 
4,  68;  Lucan.  Pharsal.  10,  247  f.  (nnda  frigore  ab  arctoo  medium  revocata  snb 
axem  —  Phoebus  illuc  dnzit  aqnas)  bestätigt.  Auch  Kallisthenes  Athen.  2,  87 
war  dieser  Meinung.  Über  Herodots  Meinung  oben  S.  442  f.  Oinopides  suchte 
•die  Ursache  in  der  Erde  Diod.  1,  41;  Seneca  nat.  quaest.  6,  8  (die  opinio  er- 
wähnt, a  terra  illum  erumpere  et  augeri  non  supemis  aquis,  sed  ex  intimo 
redditis);  Plato  Tim.  22  E,  Plut.  fac.  lun.  25.  939  C.  Die  gewöhnliche  Meinung 
war  die,  das  Anschwellen  des  Flusses  kommt  von  den  schmelzenden  Schnee- 
massen Äthiopiens  her  Athen,  a.  a.  0.;  Aetius  4,  1,  3,  besonders  von  Anaxagoras 
vertreten  (von  Herod.  2,  22  bekämpft).  Die  Angabe  Hippel.  1,  8,  6  %axa^%qo{Uvviv 
tlg  ainhv  ^9dx(ov  &7ch  t&v  iv  volg  &Q%xoig  (Fredrich  will  dafür  &vxuQxxi%otg  lesen) 
ist  vielleicht  aus  einer  Reminiszenz  an  die  entgegengesetzte  96ia  zu  erklären 
(doch  mOfite  auch  so  talg  geändert  werden).  Vgl.  Diod.  1,  88  und  im  allgemeinen 
Diels  Dox.  226  ff. 

2)  861a  22  ii  9h  <poQ^  Xo^  ain&v  iöttv  jcsqI  yocQ  viiv  yfjp  nviovöw  tlg 
^(f^hv  yivoiLsvrig  rfjg  &va9viud6Bmg^  8ti  n&g  6  xvxXcj}  &ii(f  ovvintxat  r{  <pOQ^' 

Gilbert,  d.  meteorol. Thoorien  d.  grieoh.  Altert.  34 
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sächlich  Feuerteüe  enthaltend;  direkt  aufwärts  geht^  so  ist  die 
horizontale  Richtung^  welche  diese  Teile  bzw.  die  mit  ihnen  verbondene 
Luft  in  der  Höhe  nimmt^  aufifallend.  Die  Erklärung^  welche  Aristoteles 
hierfür  gibt,  ist  nicht  ganz  klar:  es  scheint,  daß  er  die  aufwärts 
ziehenden  Stoffe  durch  die  xvxXotpoQCa  der  höchsten  Regionen 
beeinflußt  werden  läßt;  setzt  sich  die  Kreisbewegung  der  Atherregion 
auch  auf  die  Region  des  Feuers  und  sogar  auf  die  höchsten  Gebiete 
des  iiJQ  fort,  so  kann  diese  Ereisbew^ung  nicht  ohne  Einfluß  auf  die 
aufwärts  ziehenden  Stoffe  bleiben,  welche  mit  in  diese  Bewegung 
hineingezogen  werden,  unklar  bleibt,  wie  Aristoteles  aus  dieser  immer 
nach  einer  Richtung  erfolgenden  Kreisbewegung  der  Welt  und  der 
oberen  Teile  des  Kosmos  die  wechselnde  Bewegung^)  der  Winde 
hat  erklären  können. 


Theophrast  erklärt  vent.  22  diese  <pOQd  daher,  daß  der  &i^(f  als  ^t;;^^^^  xal  «Srfu- 
ddtdris  bestrebt  ist  xarm  tpiQBö^a^^  anderseits  ijch  Toe  ^BQitoü  (oder  to9  nvQog) 
xQccTOvitBvos  äva  (piffBtai:  v^v  9*  &a«BQ  i^  äfupotv  fuxT^  diä  vh  fifi&'  Bzbqop 
xQaTBlv.  Es  wird  hier  also  die  ihrer  Natur  nach ,  weil  aus  Fenerteilen  entstehend, 
aufwärts  strebende  Windrichtung  durch  die  Verbindung  mit  der  kalten  Luft, 
welche  die  Niederschläge  in  sich  bergend  niederstrebt,  so  beeinflußt,  daß  nun 
eine  q>0Q6i  Xo^ii  entsteht.  Abweichend  hiervon  sah  Theophrast  in  seiner  Meteorologie 
als  die  beiden  aufeinander  wirkenden  Kräfte  Oljmpiodor  97,  6  ff.  die  oiöla 
nvQatdris  xal  y^Ivt}  der  xanv&drig  ävccdv^ilaöig  an.  Es  war  also  danach  die 
&va9viUa6tg  nicht  rein  aus  Feuerstoffen  bestehend,  sondern  enthielt  zugleich 
Erdstoffe.  Ist  die  Bewegung  des  Erdelementes  von  Natur  abwärts  gravitierend, 
die  des  Feuerelementes  aufwärts  strebend,  so  entsteht  aus  dieser  entgegen- 
gesetzten Bewegung  als  Resultat  die  Xof^  xlvrictg'  ti^v  ivccvtlav  xlvti^ip  xtvo6(uvca 
xal  lucx^fLBva^  Xo|y)v  Ttotoüvtai  r^ir  xLvriaip.  Ähnlich  wird  dieses  175,  6ff^  aus- 
gedrückt: lo^&g  xwQ%vxai  ol  &vb{loi  Siä  x6  &voiuniUQfj  airtätp  bIvu^  r^y  vXriv, 
xovticxi  t^v  xanv&9r\  &va9vnUc6iv'  rh  (ihv  yccQ  aifTljg  iavt  yB&dBg^  %h  9k  xoi^tpoVf 
Ttal  Toe  iihv  inl  xh  xdxm  ßQiQ-ovxogy  xaü  9*  inl  xh  &va>  ilxovxog  yivtxai  lUör^  xig 
xlvriötg  Xo^i/j.  Allgemeiner  ausgedrückt  Alexander  98,  86  ff.  Empedokles  Ansicht 
oben  S.  621. 

1)  Daher  Alezander  93,  88  idst  xal  xovg  &vi(iovg  &bI  inl  xa^ä  tpiffsö^ai, 
v^  Sh  oitx  o^(og'  bIoI  ydQ  xivBg  o^  xal  xi^p  ivavxlav  jcviovai  xfj  nBQifpOQ^^  &67cbq 
ol  &7th  Sva^i&p  in'  &paxoXiiv  jcviovxsg.  Die  Aporie  xl  9^  noxB  öwPBvopxBg  jt^og 
ijli&g  tpiQOvxai  {ol  &vBfioi),  aXX'  oix  Big  x6  avxixBlyLBPOp  wird  folgendermaßen 
gelöst:  ii  alxla  xo^xov  xo  x&v  poxlmv  xic  xaxa  yfjv  övxa  9uxxBxaviiipa  xal  t^ifä 
napxdnacip  ifmo9lSBiv  ain&p  xiiP  inixBiva  tpOQocv  xf  xavöBi  iiaQulpoPxa  x^ 
&pa9viUa6i>p^  x&p  9h  fiogslmp  naXip  KPBvyLdxmp  xk  xax6niv  xaxBtpvfii4pa  xf  »i^c* 
xmX'ÖBip  xi^p  vpOQccp  a^&p  xi^p  inixBwa.  Hier  wird  also  angenommen,  daß  die 
aus  den  &paQv\Li(k6Big ^  wie  sie  auf  der  bewohnten  Erdoberfläche  entstehen,  sich 
bildenden  Winde  nicht  über  den  Nordpol  einerseits,  den  Südpol  anderseits  hin- 
überwehen können:  denn  die  Glut  der  Südgegend  sowohl,  wie  die  Kälte  der 
Nordgegend  bringt  jedes  Wehen  zum  Ersterben. 
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Durch  diese  von  der  oberen  Kreisbewegung  der  Welt  her 
erfolgende  Einwirkung  kommt  zu  der  ersten  Ursache  der  Windbildung 
eine  zweite  hinzu^  und  man  kann  daher  zweifelhaft  sein^  welcher  von 
beiden  man  f&r  die  Frage  nach  der  Bewegung  der  Winde  die 
größere  Wichtigkeit  beimessen  soll.^)  Jedenfalls  ist  das  obere  Moment 
ans  dem  Grunde  besonders  wichtig,  weil  es  den  Anstoß  zu  der 
Richtung  des  Ttpsv^ia  gibt:  bevor  noch  der  Wind  selbst  weht,  d.  h. 
anf  der  Erde  fühlbar  ist,  kann  man  an  der  Bewegung  der  Luft, 
d.  h.  der  Wolken,  die  Richtung  des  Windes  erkennen.')  Es  ist  des- 
halb berechtigt,  von  einer  zweifachen  i(fX''i  ^^  Windes  zu  sprechen: 
die  i(fxv  der  Bewegung  kommt  von  oben,  die  der  ülri  und  der  Ent- 
stehung von  unten');  an  der  Richtung  des  Windes  kann  man  seinen 
Ursprung  erkennen,  d.  h.  den  Ort  oder  die  Weltgegend,  Ton  der  die 
&vadv[ila6Lg  und  damit  die  üXti  und  yivsöig  ihren  Ausgang  nehmen,^) 
Hier  an  dem  Orte  seiner  Entstehung  sammeln  sich  allmählich  die  aus 
der  Erde  sich  ausscheidenden  Stoffe  zu  einer  größeren  Luftströmung 
an,  um  immer  mehr  Stoffe  der  benachbarten  Gebiete  an  sich  zu  ziehen 
nnd  so  endlich  zu  einem  mächtigen  Luftstrome  anzuwachsen.^)  Daher 
man  zuerst  nur  ein  leises  Wehen  des  Windes  empfindet,  das  erst 
allmählich  zum  Winde  und  zum  Sturme  anschwillt. 

Im  folgenden  Kapitel  bespricht  Aristoteles  sodann  den  Einfluß 
der  Sonne  auf  die  Entstehung  der  Winde:  d.  h.  nicht  soweit  sie  die 
Grundursache  aller  Wärmeentwickelung  und  damit  zugleich  aller  iva-- 
d'V[iCa0Lg  IfKfd  und  der  aus  dieser  sich  bildenden  Luftströmungen  ist  — 
denn  dieses  Thema  ist  erledigt  — ,  sondern  nur  soweit  sie  das  augen- 
blickliche Entstehen  oder  Sichlegen  des  Windes  beeinflußt.    Die  Sonne 


1)  JB  4.  861a  25  dib  %al  &fC0QiJ6etBv  &¥  ttg  notiQm^^BP  ij  &qx^  ^^  TCViv^Loxtav 
iexiy  TC^BQOv  &v(o^8v  ^  xatm^-Bv.    Daza  Olympiodor  178,  8 ff.;  Alexander  94,  9 ff. 

2)  861a  26  ii  fihv  yciQ  xlpriaig  äpm^Bv  xal  nQlv  nvstv,  6  9*  &riQ  hcldrilog^ 
xSir  ^  viqiog  rj  &%L6s'  6ri(Lalvei  yä(f  xivov^iiptiP  nv8v(tcetoe  &QX^^  ^9^^  tpavsQ&g 
ilriXv^ivat  rhv  ävs^iov,  mg  üvmO'Bv  aiyt&v  i%6vxwv  riiv  &QX^- 

8)  861a  81  dfjlov  Sri  rfjg  iihw  xivijöeag  i}  &(fxii  &vm^p^  tljg  9'  ^Xrig  xai  xf^g 
yBviötag  xdtm^sp, 

4)  861a  88  ^  nkv  yciQ  favüsttai  rb  äviav^  ixBtd'Bv  rh  atxMV'  i)  yaq  q>OQä 
x&v  noQQoytiQCi  xvqUc  rfjg  yfjg'  xal  &iia  xdxm^BP  {ihv  slg  6q^6¥  AvatpigBxai  xcA 
9äp  löx^Bi  lUiXXop  iyy^Sf  4  ^^  ^^ff  yBpioBmg  &QX'h  9rilo¥  d>g  ix  xfig  yf^g  iöxiv. 
Dazu  Olympiodor  178,  18 ff.;  Alexander  94,  20 ff. 

6)  861b  1  8x1  9'  ix  noTXSiv  &va9viud6Biov  cwwoc&p  xaxk  (u%Q6Pf  &07cb^ 
al  x&v  noxccpLAv  nriyal  ylvovxai  voxil^o^^g  xf^g  yrig,  97iXop  xal  inl  x&v  iifyeMf* 
89bv  yiiff  kxdaxoxe  nviovetv,  iXdxifixoi  ndvxBg  Blöiy  %Q0t6vxBg  9h  n6QQm  Xaiut(fol 
nviovöiv.    Dazu  Olympiodor  178,  28 ff.;  Alexander  95,  Iff. 
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ist  es  nämlich,  welche  die  Winde  in  Bewegung  setzt  und  sie  ist  es 
nicht  minder,  welche  sie  beschwichtigt  und  zur  Buhe  bringt.^)  Nach 
dem  wiederholt  von  Aristoteles  und  seinen  Schülern  vertretenen  Lehrsatze, 
daß  das  stärkere  Feuer  oder  die  stärkere  Wärme  die  schwächere  zum 
Erlöschen  bringt,  muß  auch  die  Glut  der  Sonne  auf  die  &va^iUaai£ 
selbst,  die  an  Kraft  mit  jener  sich  nicht  messen  kann,  dämpfend  und 
verlöschend  einwirken.  Sie  preßt  so  die  Verdampfung  oder  Aus- 
strahlung der  Erdwärme,  bevor  diese  sich  entwickeln  und  aufwärts 
bewegen  kann,  zurück.  Das  beruht  auf  der  richtigen  Beobachtung, 
daß  am  Tage  die  Einsaugung  heller  Wärmestrahlen,  nachts  die  Aus- 
gabe dunkler  Wärmestrahlen  erfolgt:  diese  zweite  Seite  des  Natur- 
Vorganges,  die  Abgabe  und  Ausstrahlung  der  Wärme  nachts,  wird 
aber  von  Aristoteles  ignoriert.  Natürlich  muß  diese  Verhinderung 
der  Ausstrahlung,  wie  Aristoteles  sie  durch  die  Sonnenglut  stattfinden 
läßt,  auch  die  Eonsequenzen  für  die  Windbildung  nach  sich  ziehen: 
ohne  die  ivadviiCaöig  irjod  kann  auch  kein  Wind  entstehen.  Das 
gibt  ihm  den  Anlaß ,  über  die  Windstillen  im  allgemeinen  sich  aus- 
zulassen^: dieselben  können  aus  zwei  gesonderten  Ursachen  entstehen, 


1)  361b  14  6  S'  ^lioff  %al  Tca^si  Kai  öws^OQiiä  rcc  nvBviiava'  &ö^evBts  n^ 
yuQ  xal  6l.iyag  o^öcl^  tocg  &va9viudasig  luxQalvBi  v^  nXsiovi  dvQii^  tb  iv  r^ 
&vu^{ud6Bi  iXccttov  l^v  %al  ducxfflvsi.  It»  d'  cciyciiv  riiv  yfjp  tp^dvzi  ^T]Qalp<op 
rn^lv  yBvicQ'ai  ^KXQiatv  Mffoav^  &67Cbq  slg  noXh  n^Q  iäv  dllyov  iftniofi  ^«^»xorvfuie, 
q>9'dv8i  nolXdTiirg  ft^lv  xanvhv  notf^ea^  xaraxav^iv.  Suc  i^kv  ohv  ra^a^  xaq  airlag 
xaxaTcavei  re  tä  Tcrs^iiata  xal  i^  ^QX^S  ylvsa^ai  xmtCeiy  v^  iihv  (uxQapeBi  xara- 
na^a>v,  x^  dh  xa%9i  xf^g  ^r\Q6xr);tog  ylvaa^ai  xmXvav.  Auf  das  6W8^0QiLäv  geht 
Aristoteles  nicht  näher  ein:  dasselbe  ergibt  sich  aus  den  früheren  AnsfÜhrongen; 
dazu  Oljmpiodor  179,  29  xaX&g  d'  sine  cws^oQfi&v  Muxvv^/uBvogy  Sxi  o^  ii6pop 
6  iiXt6g  iöxip  ahtog  xo^  apii^Wy  aXXcc  xal  ij  yi},  l|  fig  slaw  ol  &xiu>l.  Ebenso 
Theophrast.  vent.  15;  die  Annahme  8  rjXtog  (Stp  6  tcoi&p  bPti  korrigiert  Theophrast 
durch  die  Definition:  xdxa  d*  oim  älri^hg  xa^6lov  sljtstp^  &XX*  mg  ^  &pa&vnla6ig, 
ovxog  d*  &g  6vP8Qy&p.  icXt  6  ^Xiog  doxst  xal  xipbIp  &paxiXXa)p  xal  xcetaxaveip 
xä  ytPB^iucxa'  dih  xal  iTcav^dpBxai,  xal  nlnxBi  xoXXdxig,  was  im  einzebien  in  bezug 
anf  Sonne  und  Mond  16.  16.  17  dargelegt  wird,  da  auch  dem  Monde  eine 
ähnliche,  wenn  auch  bedeutend  schwächere  Wirkung  als  der  Sonne,  beigelegt 
wird.    Vgl.  Alezander  96,  Iff. 

2)  861b  24  SXag  9h  ylpopxai  al  priPBiUai  dia  9v'  alxlag'  ^  yocQ  dia  i|><^%off 
dyeoößBPPVfiiprig  xrig  dpadvfiidöBmgj  olop  Sxap  yiprixai  ndyog  l6xvq6g^  ^  xoira- 
^QaiPO\Uprig  hnh  to4^  nplyovg.  Durch  die  ESite  soll  hier  ein  dnoofiippvod'at  der 
dpadviilaatg  erfolgen:  das  ist  schief,  weil  zu  kurz  ausgedrückt;  an  anderen 
Stellen  wird  ein  analoger  Vorgang  als  &pxiyeBQl6xa6tg  erklSxt.  Nach  Theophrast 
vent.  18  erfolgt  eine  priPBfila  besonders  mittags  und  mitternachts,  aber  aus 
entgegengesetzten  Gründen:  mittags  6  ^Xtog  xQax&p^  daher  6  ^i^q  machtlos, 
mitternachts  dieser  x^orc&y  und  deshalb  iöxrixBP,  ri  dh  exdcig  priPB^Ua.    Analog  18 
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aas  großer  Kalte  oder  großer  Hitze.  Jene  schließt  die  ivad'VfUaöig 
in  die  Erde  ein  und  läßt  sie  niclit  herans:  offenbar  findet  hier  wieder 
der  Vorgang  der  &vzi,%s(fl6xa6ig  statt^  indem  die  stärkere  Kälte  sich 
yor  die  aufwärts  strebende  Wärme  lagert  und  sie  so  an  der  Aus- 
strahlung hindert.  Die  Wirkung  der  großen  Hitze  dagegen  haben 
wir  schon  yorhin  besprochen.  Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  sucht 
Aristoteles  dann  praktisch  an  der  Zeit  der  Etesien  und  der  häufigsten 
Windstillen  zu  erweisen:  darauf  ist  zurückzukommen. 

Damit  haben  wir  die  wesentlichen  Momente  der  Aristotelischen 
Windtheorie  kennen  gelernt:  wir  brauchen  das  Richtige  und  Falsche 
derselben  nicht  noch  besonders  auszufilhren.  Wenn  er  als  Definition 
des  Windes  den  Satz  aufstellt  i6xlv  6  avsiwg  JtXrld'ög  xi  xf^g  ix  yijg 
itjif&g  äva^iiidösag  xLvoijfisvov  xsqI  xijv  yflv^),  so  gibt  er  damit  zu 
erkennen,  daß  er  die  aus  der  Erde  ausgeschiedenen  Stoffe  auch  der 
Menge  nach  für  sehr  bedeutend  hält:  das  ist  ein  Irrtum,  da  in 
Wirklichkeit  die  Wärmeausstrahlung  nur  lockernd  auf  die  Luft  ein- 
wirkt, die  so  sich  nach  oben  ausdehnt  und  durch  Abfluß  der  oberen 
Luft  eine  Verminderung  des  Luftdruckes  heryorbringt,  der  wieder 
Regionen  höheren  Luftdruckes  zum  Abfluß  in  Bewegung  setzt.  Wenn 
hier  aber  Aristoteles  dem  xXild'og  der  iva^filatfLg  eine  scheinbar  yon 
der  Luft  selbst  unabhängige  Rolle  für  die  Windbildung  zuschreibt,  so 
ist  das  in  Wirklichkeit  kein  fundamentaler  Widerspruch  gegen  die 
Definition  des  Windes,  die  er  yorher  früheren  Physikern  in  den  Mund 
legt,  wonach  xbv  avsfiov  slvai  xttnjöLV  Tot)  äigagJ)  Denn  nach 
Aristoteles  bildet  sich  die  ävad'viiCaöig  ir^Qd  im  Verein  mit  der  iy(fd 
tatsächlich  zum  iiJQ  um,  sie  yerwandelt  sich  in  diesen  und  bildet 
somit  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Luft.')    Ob  also  der  Wind 

die  %€ctana^6aig  rcbv  Ttpsvitdratp ;  die  letzteren  morgens  beginnend,  mittags  von 
der  Sonne  unterdrückt;  ebenso  abends  (16  naQsyxXivavrog  ro4)  ^X/ov)  beginnend, 
mitternachts  anf hörend,  weil  dann  in  anbestrittener  Herrschaft;  81  navtaxoi> 
yccQ  vfis  lUOriftßQlag  asroXijyei  tcc  fcvBVfiata  diä  xhv  ^l»oir,  &^  dh  t^  dsllfj  naUp 
utQBtai.    Vgl.  Olympiodor  179,  82  ff. 

1)  861a  80:  die  Worte  werden  allerdings  nur  beiläufig,  ohne  die  Absicht, 
eine  bestimmte  Definition  geben  zn  wollen,  hingeworfen,  enthalten  aber  tat- 
sächlich eine  solche.    Dazu  Alexander  96,  19 ff.;  Olympiodor  179,  12 ff. 

2)  MtxBWQ  Alz.  849a  16 ff.  i^hp  icaXovfüvav  iti^a  xtvo^fuvov  iihv  %al  (iovxa 
&VBILOV  elvai), 

8)  JB  4.  860  a  20  6  ithp  olv  &^q  —  ylvBtai  i%  tovrmv'  7}  iihv  yäg  drciüg  'byQhv 
xal  'ipvx(f6v  —  6  ^h  nccnvhg  &BQfi6v  %al  tri(f6v,  &6t9  xaQ-dTCBQ  ix  cviLß6loiP 
avplataito  ^p  6  itriQ  vyghg  xal  ^BQiL6g.  Olympiodor  172,  8  bemerkt  dazu  &IX' 
&xoq6p  iüTi'   n&g  yocQ  &pmtiQ<o  HsyBP  aiftiip  ^ygiip  xal  9'BQiii^yy   v^p  dh  ^yificp 
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als  xlvTjöig  der  Luft  oder  als  xCvr^öig  der  avad'viiCaötg  i'qQd  bezeichnet 
wird,  macht  keinen  wesentlichen  Unterschied  aus:  in  beiden  Fallen 
ist  es  ein  Teil  der  Loft,  der  sich  in  Beweg^g  setzt.  Aber  man  darf 
anderseits  den  Fortschritt,  den  die  Lehre  des  Aristoteles  gegen  die 
früheren  Theorien  aufweist,  nicht  unterschätzen:  Aristoteles  hat  den 
Wind  auf  einen  bestimmten  Anlaß  zurückgeführt;  er  hat  der  vagen 
Luftbewegung  früherer  Theorien  den  Anstoß  und  die  bestimmte  Ur- 
sache gegeben,  die  in  wesentlichen  Punkten  den  Tatsachen  entsprechen. 
Nach  dieser  Richtung  hin  bedeutet  seine  Theorie  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegen  früher. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  zusammen,  worin  das  Wesent- 
liche der  verschiedenen  Windtheorien,  wie  wir  sie  vorstehend 
betrachtet  haben,  besteht,  so  ist  für  alle  der  Zusammenhang  zwischen 
Wind  und  Luft  feststehend.  Aber  während  die  einen  den  Wind  aus 
der  Luft  sich  ausscheiden  lassen  und  ihn  so  zu  einer  Sekundärbildung 
machen,  erhebt  Aristoteles  den  Wind  zu  einer  selbständigen  Bildung, 
indem  er  ihm  einen  eigenen  Ursprung  und  einen  spezifischen  Charakter 
zuerkennt.  Denn  führen  jene  ihn  in  letzter  Linie,  ebenso  wie  die 
Luft  in  ihrer  Gesamtheit,  und  damit  zugleich  Wolken  und  Regen, 
auf  die  einheitliche  tellurische  Ausscheidung  zurück,  so  steht  es 
für  Aristoteles  fest,  daß  nur  eine  spezifische  und  selbständige  ixxQiöig 
die  Ursache  des  nvBvyia  sein  kann.  Ob  Xenophanes  und  Heraklit, 
oder  wenigstens  der  letztere,  ihm  in  dieser  Lehre  schon  voraufgegangen 
sind,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  feststellen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verlangt  Stratons  Theorie.  Derselbe 
definiert  das  7tvsi^(ia  als  bewegte  Luft,  und  es  könnte  scheinen,  daß 
er  damit  zu  den  alten  Lehren  eines  Anaximander  und  anderer  zurück- 
gekehrt sei.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Straten  läßt  die  Luft- 
bewegung von  der  Erde  ausgehen:  die  Wärmeentwickelung  derselben 
wirkt  lockernd  und  auflösend  auf  die  nächsten  Gebiete  der  Atmosphäre, 
welche  dann  diese  Bewegung  auf  die  weiteren  Teile  der  Luft  fort- 
pflanzen und  so  die  Luft  in  Bewegung  setzen.  Diese  Theorie  kommt 
also  zweifellos  der  Wahrheit  am  nächsten.  Zwar  läßt  auch  Straten 
irdische  Stoffe  durch  die  ivad'Vfilaövg  in  die  Höhe  entführt  werden, 
welche  sich  je  nach  ihrer  Provenienz  als  Feuer-,  als  Luft-,  als  Erd- 
moleküle erweisen  und  wirken:  Wind  selbst  dagegen  scheint  von 
ihm  tatsächlich  nur  als  ein  durch  Auflockerung  der  Luft  erfolgender 

xal  'ipvxQcivy  rj  Uyoiuv  iy(foc  {ikv  xal  'f^fvxffd  icxi  xoctic  ip^oiv  {votoikov  yicQ  aal 
xh  ^SmQ)y  ^YQU  dh  xal  d'BQfiij  iöxi  xaxoL  0wßBßri%6q  ^  hcBiÜii  ixlxrrjrov  l%Bi  x^ 
^BQitixTjTa. 
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Vorgang   aufgefaßt   zu   sein^    der    ausschließlich  durch    die   Wärme- 
entwickeluBg  der  Erde  bewirkt  wird.^) 

Stratons  Theorie  scheint  keine  Anerkennung  gefunden  zu  haben: 
die  späteren  gehen  gewöhnlich  von  der  Lehre  des  Aristoteles  aus. 
Daß  Epikur  sich  aber  in  dieser  Beziehung  ablehnend  verhalte  und 
sich  im  Gegenteil  möglichst  an  die  Lehre  Demokrits  anschließe^  ist 
Ton  Yomherein  anzunehmen.  Leider  ist  seine  Definition  der  Winde 
unklar,  und  wir  werden  schwerlich  aus  dem  kurzen  Wortlaut  derselben 
seine  Meinung  genau  und  erschöpfend  entnehmen  dürfen.  Es  scheint 
aber,   daß  er  sich  hier  in  bewußte  Opposition  zu  Demokrit  stellte^: 

1)  Heron  pnemn.  p.  6,  6  ylvstat  dh  xvs^iia  nivrid-els  (6  &i^q)'  oiShv  y^Q 
itegS^  iövt  t6  nvB^iuc  ^  %ivoi{L9vos  ^ij^.  p.  12,  16  %ui  xä  nvB^fueta  dk  ix  0<podQ&g 
&va(h}iud68ms  yivevaij  xo^  &iQog  i^m&oviiivov  xal  XiJtrwoiiivov  xal  &8l  thv  k^fjg 
%al  övvtxfj  cebt^  n^vo^wog'  ^  \Uvxoi  %Lvr\6ig  to4>  icif^og  oh  xccta  ndvta  x6nov 
löoxax^g  yl^Bxaij  iXka  ötpodQOxiga  {ikv  na(f*  aifxiiP  x^¥  icvadv^Uaüiv^  &iucv(fox4Qa 
dh  itaxifw^-Btca  xaü  x67Cov^  xa9^*  Zv  xaxlpritai:  das  letztere  läßt  sich  nicht  halten; 
im  übrigen  erscheint  hier  die  Bewegung  ganz  unabhängig  von  den  in  der  &va~ 
^ftlaöig  aufw&rts  geführten  Stoffen ;  denn  diese  leugnet  auch  Straten  nicht  p.  10, 
8 ff.;  17 ff.  (xtoQSt  xcc  diBtp^aqfUva  x&v  ömfidxoMß  dia  x&v  xanvß^  BÜg  xb  nvQ&9fi 
(yböUcv  xal  &B(fdidri  xal  yBAdri\  die  dann  aufsteigend  teils  in  die  Feuerregion  ge- 
langen, teils  mit  der  Luft  sich  vereinen,  teils  wieder  auf  die  Erde  niederfallen. 

2)  Ep.  ad  Pythokl.  106.  Im  vorhergehenden  ist  wiederholt  von  dem  Wirken 
der  nvBvfuixa  in  den  Wolken  zur  Hervorbringung  von  Blitz  usw.,  sowie  in  der 
Erde  beim  Erdbeben  die  Rede  gewesen;  es  wird  dann  fortgefahren:  xic  dh  nvB^- 
luexa  öVfLßalvBi  yivBü^ai  xaxk  %q6vov  &lXotpvXlag  xivog  &bI  «al  xccta  ftix^hv 
nuQSiödvoiiivrig  xal  xa9^  ^daxog  &(p^6vov  ovHoyijv.  xit  dh  Xoina  npBviueva  yivBxai 
xal  hXLymv  nB66pxe»v  Big  xa  TCoXXä  xotX^fucxa^  diad6oBoi>g  xo^xatv  yivo\Uvrig,  Ob 
der  volle  Wortlaut  uns  überliefert  ist,  darf  man  bezweifeln:  der  Sinn  scheint 
mir  sicher.  Da  kurz  vorher  von  den  nvB'bfuxxa  in  der  Erde  die  Bede  gewesen, 
so  lassen  sich  die  Worte  tä  dh  nvBviuxta  eben  nur  auf  die  eben  genannten  be- 
ziehen: dieselben  sind  als  ein  fremder  Stoff  allmählich  in  die  Erde  hinein- 
gekommen, wo  sie  nun  wirksam  werden;  außerdem  aber  verdanken  sie  ihr 
Dasein  der  Zdccxog  &fp^6vov  avXXoyi^.  Epikur  scheint  damit  sagen  zu  wollen, 
daß  im  Wasser  zugleich  Windatome  enthalten  sind,  die  sich  nun  von  dem  in 
der  Erde  vorhandenen  Wasser  ablösen.  Im  Anschluß  an  diese  besonderen  Winde 
innerhalb  der  Erde  geht  er  dann  auf  die  übrigen  (atmosphärischen)  Winde  über 
und  hier  nimmt  seine  Definition  zweifellos  Bücksicht  auf  diejenige  Demokrits. 
Vgl.  die  Worte 


in  angusto 
Big  xic  xoXXic 


inam 
xoiXaiioxa 


multa  corpuscula  (Demokrit  oben  S.  619  f.) 
dXlyav  (7CBa6vxav)  (Epikur). 
Daß  unter  den  6Xiymv  nur  Atome  zu  verstehen  sind,  ist  klar.  Es  fallen  also 
wenige  Atome  in  ein  xbv6v  imd  diad66Bag  xa^av  yivo\Uv7ig  entsteht  Wind. 
Wahrscheinlich  ist  das  so  zu  denken,  daß  die  wenigen  Atome,  welche  hier  in 
einen  großen  Hohlraum  gepreßt  werden,  durch  Hin-  und  Hergeschleudertwerden 
und  An-  und  Abprallen  den  Wind  verursachen. 
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hatte  dieser  den  Wind  ans  der  ZoBammendrangang  vieler  Atome  in 
einen  kleinen  und  engen  Banm  erklärt,  so  wollte  Epikur  denselben 
umgekehrt  aus  der  Anwesenheit  weniger  Atome  in  einem  großen 
Hohlranme  erklären.  Über  den  Vorgang  im  einzelnen  hat  er  sich 
nicht  näher  aosgesprochen. 

Einen  engeren  AnschlnS  an  die  älteren  Theorien  weisen  die 
Stoiker  anf.  Allerdings  sind  aoch  hier  die  Referate,  die  uns  zu 
Gebote  stehen,  so  dürftig,  daß  wir  anf  ein  volles  Verständnis  ver- 
zichten müssen.  Es  scheint  aber,  daß  auch  in  dieser  Frage  die  ältere 
Stoa  anders  genrteilt  hat,  als  die  jüngere.  Was  zunächst  jene  betrifft, 
so  ist  uns  die  Definition  des  Windes  im  Texte  des  Diogenes  Laertins 
zur  Hälfte  verloren  gegangen,  sie  läßt  sich  aber  aus  anderen  Quellen 
dem  Sinne  nach  jedenfalls  ergänzen.  Danach  bezeichneten  die  älteren 
Stoiker  den  Wind  als  eine  ^i5tftg  ÜQogj  wo  ^öig  jedenfalls  nur  als 
eine  Bewegung  zu  verstehen  ist.  Die  yivsöig  der  Winde  wird  auf  die 
Soime  zurückgeführt,  welche  die  Wolken  ilor/t^S^t.  Das  kann  nur  so 
verstanden  werden,  daß  die  Sonnenwärme  aus  den  Wolken  die 
leichteren  Bestandteile  herauszieht,  welche  sodann  als  Wind  sidi  durch 
die  Atmosphäre  bewegen.^)  Das  würde  ganz  im  Sinne  Anaximanders 
sein,  der  gleichfalls  durch  die  Sonne  aus  den  Wolken  die  XB%x6%aza 
ausgeschieden  werden  läßt,  während  die  'byQ6x<xxa  zum  Regen  sich 
verdichten.     Damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  die  Wolken  selbst 


1)  Die  Terderbten  Worte  bei  Diog.  L.  7,  152  xa^a  v(ihg  x6nav9j  &q>*  &p 
(iovat.  tfjg  dk  ^eviösrng  ain&v  ahiav  yivBcQ'ai  rbv  7JXiO¥  i^ccrfdiovrce  tä  vi^pri 
erhalten  ihre  Ergänzung  ans  Aetins  8,  7,  2  oi  2k<ot%ol  %&v  nvB^iut  &iQog  tlvai 
(^aiv,  tatg  v&v  x67tiov  9h  naQulXayatg  tag  iyetovvfiiag  nagatkartovöav  olov  rip 
&7eh  To4^  l^6(pov  %ai  tfjg  d^astog  (itpvQov  — ;  daher  Schol.  Arat.  786  von  der  n^%- 
vonötg  des  dij^,  dg  ducxBoiuvog  Mfiovg  ^outy  die  dann  788  ff.  selhalAndig  ge- 
worden nviovxng  xov  XBQtxeliisvav  i^i&g  &iQa  i^elngoö^tv  kccvr&v  duod'oihfrat.  Die 
Angabe  des  Diogenes  wird  bestätigt  durch  Grälen  in  Hippocr.  n.  %v(t&v  8, 18  (XVI, 
894  ff.  E.),  wo  6  &v8(Log  definiert  wird  als  xi^fue  (iov  &iQog  £fia  rf  tljg  xivi^OBas 
äo^icxtp  ^Xbovs^I^,  xal  ylvBxat  Sxav  ^  t^öig  xhv  xvft^  (handschr.  x&v  xv(i&p) 
BiQlöxBt^  xal  4  x^g  iiöamg  (viit}  xiiv  xoi)  tpvü&vxog  nvB^iiaxog  dvvaiuv  ixd'Xlßsi^ 
womit  Vitr.  1,  6,  2  ventus  est  aeris  flnens  nnda  cum  incerta  motus  redundantia; 
nascitur  cum  fervor  offendit  umorem  et  impetus  feryoris  ^so  £[ie61ing  statt  fac- 
tionis^  ezprimit  vim  Spiritus  fiantis  (handschr.  flatus)  übereinstimmt.  Hier  kann 
iiüig  bzw.  fervor  nur  auf  die  Sonne  bezogen  werden;  xviUg  ist  das  in  der  Wolke 
eingeschlossene  iy^dy,  aus  dem  ro{)  tpvc&vxog  nvBviuxxog  d^agug  herausgestoflen 
wird.  Nach  Q-alen  in  Hippocr.  n.  x^l^^^  8,  18  p.  896  ff.  ol  Ikaixol  9CbqI  x&p 
dvoiuxxap  (Upop  SucU^avötj  was  nicht  richtig.  Im  folgenden  bietet  (jalen  in 
seiner  Ausführung  über  das  Wesen  der  Winde  nichts  als  einen  aus  zweiter  Hand 
geschöpften  Auszug  aus  Aristoteles. 
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ans  der  tellurischen  htxQUfi^s  sich  bilden:  die  Winde  werden  also  auch 
liier  zn  einer  Seknndärbildnng. 

Die  jüngere  Lehre  scheint  in  der  Schrift  scsqI  x66(iov  znm 
Ansdrnck  zn  kommen:  sie  schließt  sich  im  wesentlichen  der  Aristo* 
telischen  Theorie  an.  Es  ist  speziell  die  trockene  und  warme 
tellnrische  Ausscheidung,  ans  welcher  sich  der  Wind  bildet:  hier 
erhalt  also  das  xvsvfuCj  unabhängig  yon  der  Wolke,  seine  direkte 
yivsöig  aus  der  Erde.^) 

Ein  Kompromiß  beider  Lehren,  der  älteren,  welche  den  Wind 
mittelbar  aus  der  Wolke,  der  jüngeren,  welche  ihn  unmittelbar  yon 
der  Erde  entstehen  läßt,  findet  sich  in  der  Unterscheidung  des  avsfLog 
Ton  der  a&Qa:  jener  wird  als  ^6 ig  iigog,  diese  als  ivad'viUaöig  yfjg 
erklärt.*)  Vertritt  der  Verfasser  der  Schrift  xsqI  xdöiiov  bestimmt  die 
Ansicht^  die  ivced^iiCaöigj  aus  der  sich  der  Wind  bilde,  sei  die  warme 
und  trockene  Ausscheidung,  so  wird  anderseits  gerade  der  Kälte  und 
der  feuchten  Ausscheidung  ein  Anteil  an  der  Bildung  des  Windes 
gegeben.  Es  sind  nach  Cicero  die  frigidi  anhelitus  terrae,  oder  in 
der  Schrift  xsqI  HÖöfiav  die  Kälte  selbst,  welche  die  warme  Aus* 
Scheidung  beeinflußt  und  erkältet.  Offenbar  soll  hierdurch  ausgedrückt 
werden,  daß  die  warme  ivad'viilaaig^  welche  allerdings  in  letzter  Linie 
die  Quelle  des  Windes  ist,  sich  mit  der  feuchten  Ausscheidung,  der 
itlUg,  vereinigt  und  so  in  ihrer  Natur  verändert  wird.')  Da  die  Luft 
von  den  Stoikern  —  im  Unterschiede  von  Aristoteles  —  als  ihrer 
Natur  nach  kalt  angesehen  wurde,  so  mußten  sie  allerdings  in  ihren 
Begriffsbestimmungen  der  Möglichkeit  Rechnung  tragen,  wie  die  an 
und  für  sich  warme  Ausscheidung  der  Erde  —  die  wenigstens 
Posidonius  nicht  hat  leugnen  wollen  —  sich  in  Kälte  umsetzte,  da 
sie  eben  als  Luft  nach  stoischer  Lehre  kalt  sein  mußte. 

Auch  Seneca  vertritt  die  stoische  Lehre.  Seine  Definition 
ventus  est  fluens  aer,  oder  genauer  ventus  est  aer  fluens  in  unam 

1)  [Aristot.]  894  b  7  i%  9h  tfjg  tnQ^S  (aus  dem  vorigen  ävadviudösrng  zu 
ergänzen),  ^^r^  ip^x^^^  f^^  Aö^slarig  &6X9  fstv,  ävBi^og  iyivsxo'  oidkv  ydg  iöttv 
o^og  nX^v  &iiQ  noXvg  fiav  xal  &d'Q6og'  8attg  &fue  xal  TCVB^fue  Uystai. 

2)  Achilles  88  p.  68  M.  äXXoi  dk  ducq>iQ8iv  &v8(iov  %iyov6iv  a^^ag'  &V9{/lov 
yccQ  tlvai  (6atP  &iQog^  cc^quv  dk  &¥adv(ilaaiv  yfjg. 

8)  Cic.  div.  2,  44  placet  enim  Stoicis  eos  anhelitus  terrae,  qai  frigidi  sint, 
cum  flaere  coeperint,  ventos  esse;  vgl.  dazu  oben  n.  %66iiov:  ävadv^ttdoBoog  — 
^«6  ip^xovg  &6d'si67igi  vgl.  Strabo  276  oi  &v9fiOi  ywv&vxta  %al  tifitpovrai  ti^p 
&QX^^  Xaß^vreg  &nb  t&v  i%  tfjg  ^ccldmig  &vci9vftui68<ov.  Auch  Diodor  8,  61  läßt 
die  &vad'v(ila6ig  der  Erde  die  Quelle  der  Winde  sein;  jene  erh&lt  aber  von  den 
vdnaif  0^6%u>t  ai>X&vBgf  X6(ptop  &vu6x^fuxxcL^  7totafU}l  usw.  ihre  Nahrang. 
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partem^)  werden  wir  als  aas  Posidonius  stammend  ansehen  dürfen.  Aber 
mit  dieser  Definition  ist  die  Frage,  wie  die  Winde  entstehen,  noch  nicht 
beantwortet:  Seneca  äoßert  sich  eingehend  hierüber.  Er  will  sich  aber 
nicht  mit  einer  Möglichkeit  der  Windbildnng  begnügen,  sondern  sncht 
auf  verschiedene  Weise  die  Entstehung  des  Windes  sich  zu  erklaren. 
Einmal  scheidet  nach  seiner  Meinung  die  Erde  aus  ihrem  Inneren  stetig 
Luft  aus,  die  sich  dort  gebildet  hat  und  nun  von  selbst  aus  ihrer  Tiefe 
aufwärts  steigt.  Sodann  aber  —  und  hierin  gibt  er  offenbar  die  uns  be- 
kannte Aristotelische  und  stoische  Erklärung  der  Windbildung  wieder  — 
findet  eine  unausgesetzte  evaporatio  statt,  in  deren  Verlaufe  die  aus- 
geschiedenen Dünste  in  Wind  sich  umsetzen.  Er  erinnert  sodann  an 
die  stoische  Lehre,  Ton  deren  Wahrheit  er  zwar  sich  nicht  yoUig 
überzeugen  kann,  die  er  aber  auch  nicht  verwerfen  will,  daß  die  Erde 
ein  lebender  Organismus  sei:  wie  der  tierische  Körper  Gase  abstößt^ 
so  entsendet  auch  die  Erde  die  spiritus,  die  sich  in  Wind  verwandeln. 
Aber  noch  eine  letzte  Erklärung  des  Windes  gibt  Seneca:  es  ist 
ihm  nämlich  sehr  wahrscheinlich,  daß  die  Luft  in  sich  selbst  die  Kraft 
der  Bewegung  habe  und  daß  daher  der  Wind  eben  die  durch  sich 
selbst  bewegte  Luft  sei.  Wieviele  dieser  Erklärungen  des  Windes 
und  welche  auf  die  Lehren  der  Stoiker  bzw.  des  Posidonius  zurück- 
gehen, kann  hier  nicht  näher  untersucht  werden.')    Jedenfalls  ist  die 

1)  Seneca  nat.  quaest.  6,  1,  1  ventas  est  fluenB  aer.  Qoidam  ita  definierant: 
ventus  est  aer  fluena  in  unam  partem.  Haec  definitio  videtar  diligentior,  quia 
nnmquam  aer  tarn  immobilis  est,  nt  non  in  aliqoa  flit  agitatione.  Anch  die  im 
folgenden  angegebenen  Definitionen  aer  fluens  impetu,  oder  vis  aeria  in  nnam 
partem  enntis,  oder  cnrsus  aeris  aliqao  concitatior  kann  Seneca  einer  und  der- 
selben Quelle  entlehnen,  die  die  yerscbiedenen  Ansichten  nnd  Definitionen  zu- 
sammenstellte. YgL  noch  Plin.  2,  114  ventos  vel  potius  flatus  posse  et  arido 
siccoque  anhelitu  terrae  gigni;  posse  et  aquis  aera  exspirantibus  qui  neque  in 
nebulam  densetur  nee  crassescat  in  nubes.  posse  et  solis  inpulsa  agi,  quoniam 
ventus  haut  aliud  intellegatur  quam  fluctus  aeris,  pluribusque  etiam  modis; 
€^11.  2,  80,  1  venti  quique  ex  eadem  caeli  regione  aer  fluit;  Macrob.  Sat.  7,  8, 16 
aer  motu  in  yentum  solvitur;  Ampel.  6  venti  fiunt  ex  aeris  motu  et  inclinatione ; 
Isid.  18, 11  ventus  ««  aer  conjunctus  et  incitatus;  Amob.  adv.  gent.  6  p.  116  omnes 
ventos  aeris  fluorem  esse  pulsi  usw. 

2)  Nachdem  Seneca  a.  a.  0.  2.  8  die  Ansicht  Demokrits  angeführt  und  wider- 
legt hat,  stellt  er  4,  1  die  Frage  quomodo  ergo  fiunt  venti,  quoniam  hoc  ^modo^ 
negas  fieri?  Er  antwortet:  non  uno  modo,  alias  enim  terra  ipea  vim  magnam 
aeris  ejicit  et  ex  abdito  spirat,  alias  cum  magna  et  continua  ex  imo  evapoiatio 
in  altum  egit  quae  emiserat,  inmutatio  ipsa  halitus  mixti  in  ventum  vertitur. 
Darauf  folgt  die  Vergleichung  mit  den  Gasen  des  animalischen  Körpers,  sodann 
die  Berufung  auf  die  Erde  als  lebenden  Organismus.  Endlich  5  die  Ansicht 
habere  aera  naturalem  vim  movendi  se.    Die  Einwirkung  der  Sonne  wird  bei 
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Definition  selbst  und  die  Herleitong  des  Windes  ans  den  vapores  der 
Erde  echt  stoisch:  nnd  wenn  auch  die  Aasführnngen  Senecas  der  wissen- 
schaftlichen Schärfe  ermangeln  und  mehr  populäres  Gepräge  tragen^ 
80  werden  wir  doch  nicht  irren^  in  ihnen  im  großen  und  ganzen  die 
Resultate  stoischer  Forschung  und  Spekulation  zu  erblicken. 


SIEBENTES  KAPITEL. 

WIl^^DSYSTEME. 

Nach  der  Betrachtung  der  Natur  und  der  Entstehung  des  Windes 
im  allgemeinen  liegt  es  uns  jetzt  ob,  die  Windsysteme  näher  ins  Auge 
zu  fassen.  Es  ist  natürlich,  daß  das  praktische  Bedürfnis  schon  früh 
die  Winde  nach  den  Richtungen,  aus  welchen  sie  wehen,  geschieden 
hat.  Das  einfachste  ist  hier  die  Scheidung  und  Bestimmung  nach 
den  vier  Weltgegenden,  und  dieses  Windsystem  hat  schon  Homer. ^) 
Seine  vier  Winde  srud  die  Winde  der  vier  Eardinalpunkte  der  Welt: 
die  Orientierung  des  Menschen  nach  diesen  vier  Weltgegenden  muß 
eine  uralte  sein.  So  kennt  schon  Homer  den  Ost-  und  West-,  den 
Nord-  uftd  Südwind  und  schildert  sie  nach  ihren  besonderen  Eigen* 
Schäften  und  Wirkungen.  Wenn  hier  schon  das  älteste  und  für  alle 
Zeiten  maßgebende  System  uns  entgegentritt,  so  finden  sich  bei 
Homer  zugleich  schon  Andeutungen,  nach  denen  die  einzelnen  Winde 
unter  sich  in  bestimmte  Wechselbeziehung  treten.  So  tritt  wiederholt 
ein  Zusammenwirken  des  Ost-  und  Südwindes,  des  Eigog  und  NötoSj 
uns  entgegen'),  und  man  darf  es  als  sicher  ansehen,  daß  der  Dichter 

der  Windbildung  als  selbstverstHndlich  insofern  angenommen,  als  die  ex  omni 
parfce  terramm  ausgeschiedenen  corpuscula  extennari  sole;  so  entsteht,  qoia  omne 
qnod  in  angnsto  dilatatur  spatinm  majas  desiderat,  der  Wind. 

1)  Über  die  Orientierung  nach  den  vier  Weltgegenden  Strabo  p.  84;  Veget. 
4,  88  veteres  juxta  positionem  cardinnm  tantnm  quattuor  ventos  principales  a 
singalis  caeli  partibus  flare  credebant;  daher  cardinales  Sery.  Aen.  1,  181;  ysvt- 
%&xavoi  Achill.  88  p.  68  M.;  yBvv^oL  isag.  21  p.  821  M.  Über  die  Winde  Homers 
vgl.  Messadaglia  i  venti  in  Omero:  Memorie  d.  E.  Accad.  d.  Lincei  1901. 

2)  B  145;  n  766,  wo  das  iQidalvBiv  nicht  einen  Gegensatz,  sondern  ein 
Wetteifern  bedeutet;  sehr  deutlich  ft  826  f. 

Ii^fjva  Sh  ndvr'  &XXri%Tog  &ri  N6ros9  oidi  tig  äXXoe 
ylyvst'  insit'  iivi^MOVy  bI  ft^  Eiif6£  xe  N6tog  t«: 

der  Euros  erscheint  hier  also  ganz  wie  ein  Zubehör  und  Anhängsel  des  Notos. 

Auch  8  296,  wo  die  yier  Winde  genannt  werden,  treten  Euros  und  Notos  in 

engerem  Zusammenwirken  auf. 
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hier  aus  der  Erfahrung  schöpft,  die  tatsächlich  eine  engere  Beziehung 
zwischen  Süd-  und  Ostwind  kannte.  Anderseits  wieder  erkennen  wir 
eine  innigere  Verbindung  von  West-  und  Nordwind,  Zi(pvQog  und 
BoQiag^):  so  sind  diese  beiden  es,  die  Achill  zur  Anfachung  des 
Feuers  am  Scheiterhaufen  des  Patroklos  herbeiruft,  aber  auch  sonst 
erscheinen  sie  vereinigt.  Endlich  aber  kann  man  auch  einen  Gegen- 
satz zwischen  den  Süd-  und  den  Nordwinden  erkennen  *):  darauf  ist 
zurückzukommen. 

Wenn  hier  schon  bestimmte  Punkte  der  Windrose  übergewichtlich 
über  die  anderen  hervortreten,  so  geht  das  noch  bestimmter  aus  ihren 
mythischen  Beziehungen  hervor.  Bekanntlich  treten  die  vier  Winde 
bei  Homer  zugleich  als  gottliche  Persönlichkeiten  auf:  als  solche  bilden 
sie  einen  Verein,  eine  Familie,  die  nur  eine  Heimat  hat,  und  diese 
ihre  Heimat  ist  der  Westen,  also  der  Ausgangspunkt  des  Westwindes. 
Der  Dichter  läßt  alle  vier  Winde  im  Hause  des  Zephyros  zusammen 
schmausen  und  von  hier  auf  Befehl  der  himmlischen  Götter  je  nach 
Bedür&is  ihres  Amtes  walten.  Dieselbe  Weltgegend  tritt  auch  in 
der  Sage  von  Aeolos  auf,  der  als  Schaffner  und  Herr  der  Winde  auf 
einer  Insel  waltet:  die  Winde  selbst  sind  sechs  Paare,  indem  sechs 
Brüder  und  sechs  Schwestern  in  Ehe  miteinander  verbunden  sind. 
Auch  hier  aber  erscheint  als  die  Heimat  der  Winde  der  Westen: 
denn  wenn  Aeolos  dem  Odysseus  unter  Fesselung  der  anderen  Winde 
den  Zephyros   als   günstigen   Fahrwind   mitgibt,    so   muß    eben    der 


1)  I  5  BoQQ^s  *ccl  ZitpvQOs  tditB  ßQfurid'Bv  äritov;   W  196S.;  auch  hier  ist 
beider  Heimat  280  in  Thrakien;  e  294 f.    Vgl.  dazu  Strabo  28. 

2)  e  380  ff.    mg  viiv  &(i  niXayog  &vsitot  q>4Q0v  iv9a  xal  Ir^a 

&XI0T8  fUv  XB  N6tos  BoQi'fj  TCQofidXsöxB  tpigea^ai 
äHoTB  d*  ait'  E^Qog  Zetp^Qm  e^atfxs  SimxBiv: 

hier  erscheinen  also  bestimmt  Notos  und  Boreas  einerseits,  Euros  und  Zephyros 
anderseits  als  Gegenwinde.  Ebenso  ist  der  Zephyros  ein  Gegenwind  des  Notes 
A  805  d>g  6ye6tB  viq>sa  Ziqwgog  ßrvtpBXl^ij  äQ^saräo  Notoio:  der  Westwind  zer- 
streut die  Wolken,  welche  der  Kotos  angehäuft  hat;  ^  289 

ijv  nmg  i^a^clvrig  iX^y  &v4itoio  ^sXla 
Tj  N&pov  ^  ZBq>vQOM  Svaaiog  otxB  itaX^ora 

hier  ist  also  kein  Zusammenwirken  der  beiden,  sondern  jeder  für  sich,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten.  Nur  einmal  erscheinen  beide  vereint  $  884.  Abgesehen  von 
diesem  Falle,  wo  man  also  an  einen  Südweststurm  denken  muß,  erscheinen 
nach  den  angeführten  Stellen  Euros  und  Notos  einerseits,  Zephyros  und  Boreas 
anderseits  enger  untereinander  verbunden  und  die  einen  den  anderen  gegenüber- 
stehend. 
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Ausgangspunkt  der  Falirt  der  Westen  sein;  da  der  Westwind  den 
OdysseuB  in  seine  Heimat^  nach  Ithaka,  bringt.^) 

Wenn  hier  also  der  Westwind  besonders  hervortritt,  der  aber 
zugleich  wieder  mit  dem  Boreas  enger  yerbunden  ist;  anderseits  aber 
der  Notos  in  engerer  Beziehung  zum  Euros  erscheint^  so  sehen  wir^ 
daß  schon  früh  sich  Unterscheidungen  und  Herrorhebungen  bestimmter 
Einzelwinde  und  ihrer  Beziehungen  untereinander  geltend  gemacht 
haben.  Da  die  Griechen  auf  die  Schiffahrt  und  damit  auf  das  Meer 
hingewiesen  waren  ^  so  drängten  sich  ihnen  die  Beobachtungen  über 
das  Vorherrschen  bestimmter  Winde  von  selbst  auf,  und  wir  sehen 
diese  Beobachtungen  schon  bei  Homer  zum  Ausdruck  kommen. 

Es  ist  nämlich  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache^  daß  es  in 
Griechenland  hauptsächlich  zwei  Windrichtungen  sind^  die  von 
besonderer  Häufigkeit  und  herrorragender  Wichtigkeit  sind:  es  sind 
die  von  Süden  und  die  von  Norden  kommenden  Winde.  Daher 
erklärt  es  sich;  daß  alle  Physiker ^  die  sich  eingehender  mit  den 
Winden  beschäftigt  haben,  dieselben  in  die  beiden  Hauptkategorien  der 
ßÖQSuc  und  der  vötva  zerlegen,  denen  sie  alle  anderen  Winde,  als 
nebensächlicherer  Bedeutung,  unterordnen.')     Wir  werden  später  auf 

1)  Zepbyros  nnd  Boreas  in  Thrakien  16;  S^"  196 ff.,  wo  die  yereinten  Winde 
im  Hanse  des  Zephyios,  wozn  vgl.  Enst.  p.  1296,  10  ff.  Es  ist  zn  beachten,  daß 
Thrakien  für  den  Dichter  and  seine  Heimat  im  Nordwesten  liegt,  auch  hierin 
also  eine  engere  Beziehung  des  Nordens  zum  Westen  sich  ausdrückt.  Über  die 
Insel  des  Aeolos  und  die  dortige  Familie  der  Winde  %  1 — 76.  Wenn  Breusing, 
N.  Jahrbb.  f.  Philol.  188,  88  f.  aus  der  ZwOlfzahl  der  Geschwister  auf  eine  alte 
ZwOlfteilung  des  Horizonts  schließen  zu  dürfen  glauht,  so  ist  mir  das  doch  sehr 
unwahrscheinlich.  Ich  glaube  hierin  eher  eine  Einwirkung  der  mystischen  ZwOlf- 
zahl zu  erkennen.  Über  den  Kult  der  Winde  genügt  es  auf  Bohde,  Psyche  66 
XL.  o.;  Preller -Robert  470  ff.  zu  verweisen;  namentlich  die  Tritopatoren  zeigen, 
wie  alteingewurzelt  der  Qlaube  an  die  Göttlichkeit  und  die  Macht  der  Winde  in 
Griechenland  war. 

2)  Hippokrates  unterscheidet  in  der  Schrift  nsQl  äi^mv  die  '^x^d  und  die 
^BQiiä  Tcvs^iuctay  d.  h.  die  Nord-  und  Südwinde;  sodann  die  vom  Aufgang  und 
Niedergang  der  Sonne  kommenden  —  jene  als  rä  (isva^h  r&v  d'BQiv&v  AvatoUrnv 
tov  i^Xiov  xofi  t&v  xstiisQiv&Vy  diese  dem  entsprechend  die  zwischen  den  Punkten 
des  Sommer-  und  Winterunterganges  der  Sonne  — ;  in  den  übrigen  unter  seinem 
Namen  gehenden  Schriften  sind  es  immer  nur  die  ß6QBux  und  die  v^uc,  nach 
denen  alle  Winde  geschieden  werden:  das  Jahr  (irog)  ist  ß6QBunf  oder  v^iov  je 
nach  dem  Überwiegen  der  Nordwinde  oder  Südwinde.  Ebenso  Aristot.  futBog, 
B  6.  864a  19  v&v  nvBVftdtmv  tdt  iihv  ß6QBiM  xalBtrai,  rä  dh  vdtuc;  A  10.  847b  8 
&tiUtBtp  rä  q>Qiava  ßoQBlotg  n&XXov  rj  votlotg;  noXix.  z/8.  1290a  14  inl  xA¥  TCVBn- 
fidctav  lAyBxai  xä  iih¥  ß6QBUCf  xä  dh  v6xucy  xä  d*  &XXa  xo^xoMf  ^aQBxßdöBig;  genauer 
daselbst  IS  iv  xolg  nvBijiaci  xhv  iihv  iitpvQO^  roD  ßoQifw,  xoii  dh  vdtov  xov  Bl(fOv; 
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dieeen  Gegensatz  der  Süd-  und  der  Nordwinde  und  auf  die  Fixierung^ 
die  derselbe  im  Mythus  und  in  der  Kunst  gefunden  hat,  zurück- 
kommen: hier  wollen  wir  zunächst  die  Entwicklung  und  Ausbildung, 
welche  das  System  der  Winde  weiter  erfahren  hat,  im  Zusammen- 
hange darlegen. 

Um  die  Veränderungen  zu  yerstehen,  welche  die  Windrose  im 
Laufe  der  Zeit  erfahren  hat,  muß  man  einer  Tatsache  bewußt  bleiben: 
„Ton  den  Himmelsrichtungen  waren  zwei,  die  Gegend  des  höchsten 
Sonnenstandes  und  ihr  diametrales  Gegenteil,  alltäglich  unmittelbar 
gegeben:  die  Marksteine  der  beiden  anderen  aber,  die  Orte  des  Auf* 
und  Unterganges  der  Sonne,  sah  man  innerhalb  der  Jahresperiode  sich 
beträchtlich  yerschieben/'^)  Daraus  folgt,  daß  der  Nordwind  und  der 
Südwind  feststehende  Begriffe  sind,  daß  dagegen  der  Ostwind  und  der 
Westwind  durchaus  schwankende  Begriffe  werden.  Da  die  letzteren 
beiden  Namen  und  Charakter  von  dem  Aufgang  und  dem  Untergang 
der  Sonne  erhielten,  so  mußten  sich,  dem  Wechsel  des  Sonnenlaufee 
entsprechend,  auch  Bedeutung  und  Geltung  des  Ost-  und  des  West- 
windes stetig  verschieben:  der  yon  dem  niedrigsten  Stande  der  Sonne 
im  Winter  wehende  Wind  war  ein  völlig  anderer,  als  der  von  ihrem 
höchsten  Stande  im  Sommer  wehende;  und  doch  waren  beide  Ost- 
winde. Darin  liegt,  wie  gesagt,  der  Grund  für  das  Schwanken  in  der 
Fixierung  von  Name  und  Geltung  des  Ostwindes  einerseits,  des  West- 
windes anderseits. 

Auch  Hesiod  hat  noch  die  vier  Eardinalwinde:  doch  erscheint 
bei   ihm   statt  des  Namens   des  Evqoq  der  'AoyiötriQ?)    Die  letztere 

und  ebenso  fureop.  JB  6.  864  a  20  xQoaTl^arai  t&  (tkv  {afpvQixä  rf  ßoQi^,  vox^ 
dh  tä  &7(riXuDti%d.  Vgl.  auch  Strabo  1  p.  29  ücl  di  xivtg  ot  (paöip  elvat  dvo 
tohs  xvQUotätovg  &vi\kOvg  ßoQiav  xal  v&ropy  rohg  dh  älXovg  xccric  (ukqow  IsyxXiöip 
ducfpiqnv. 

1)  Nenmaxm-Partsch,  Physik.  Geogr.  y.  Griechenl.  92  f. 

2)  BBoy.  878  ff.    katgalm  d*  *Häig  &viiuwg  xixB  %aQt8Qod^fU>vg 

jliiyiCTqv  Ziqyo^ov  Bogiriv  r*  alipriQoniXw^op 

xal  N6tov. 
Von  Tomherein  mnß  es  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden  nnd  speziell  weist 
die  Mutterschaft  der  Eos  darauf  hin,  daß  der  Ostwind  neben  West-,  Nord-  und 
Südwind  seine  Erwähnung  findet.  Der  dpyatfr^?  N&eog  A  806;  ^  884.  Über  die 
Bedeutung  des  Wortes  Ebeling,  Lexik,  s.  y.;  Eustath.  und  Scholl,  z.  d.  St.;  die 
alten  Erklärer  schwankten  zwischen  den  Bedeutungen  „weiß"  und  „schnell"  und 
brachten  ihn  dementsprechend  zum  Teil  mit  den  Abvx6votoi  zusammen;  die  An- 
gabe bI  i»^p  thv  E^QOv  SriXol  iati  xvqiov  7CQ09aQ0^w6ii9P0Vf  si  dh  j  ro4>  vorov 
ini^hxov  nQOMQiCn&xai  ist  aus  Hesiod  erschlossen  und  gemacht.  Acusilaos  (SchoL 
Hesiod  ^soy.  870  »  fr.  8  Müller)  hat  nur  die  drei  Winde  Boqiag^  ZitpvQog^  N6xos 
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BezeicImiiDg,  wenn  auch  in  der  Form  i(fys6tfjs,  kommt  schon  bei 
Homer  als  Eigenschaftswort  des  Notos  yor,  nnd  schon  die  alten 
Erklärer  haben  geschwankt^  ob  das  Wort  die  Bedeutung  weiß  oder 
schnell  habe.  Da  nun  später  die  A$vx6votoi  als  eine  bestimmte  Art 
der  Südwinde  aufbreten,  so  liegt  es  nahe^  in  dem  iQyeötijs  die  ältere 
und  speziellere  Beziehung  des  XsvTcög  zu  erkennen  und  in  dem  iQysötfjs 
vötog  den  Asvocövorog  zu  sehen,  und  da  schon  bei  Homer  eine 
engere  Beziehung  zwischen  Euros  und  Notos  uns  entgegentritt,  so 
liegt  hierin  vielleicht  der'  Grund,  daß  der  ursprünglich  dem  Notos 
selbst  zukommende  Eigenschaftsname  sich  auf  den  Euros  yerschoben 
hat.  Der  Notos  weht  nicht  stetig  aus  dem  Süden,  sondern  wechselt 
nach  Südwest  und  Südost:  als  letzterer  tritt  er  eben  mit  dem  Euros 
in  enge  Beziehung,  der  dem  Stande  der  Sonne  entsprechend  selbst 
zum  Südost  wird.  Daß  hier  sehr  yieles  unsicher  ist,  ist  zweifellos; 
jedenfalls  darf  es  als  sicher  angesehen  werden,  daß  Hesiod  zwar  die 
yier  Hauptwinde,  nach  den  Kardinalpunkten  der  Welt,  hat,  daß  er 
aber  dem  Ostwinde  den  Namen  'AQyiötijg  gibt. 

Auch  Hippokrates  und  seine  Schule  halt  an  ihnen  fest:  außer 
dem  Norden  und  dem  Süden  ist  es  der  Aufgang  und  der  Untergang 
der  Sonne,  die  ihm  zur  Feststellung  der  xvsvfiata  dienen.^)     Es  sind 

bei  Hesiod  anerkannt;  dagegen  will  Schol.  879  in  dem  kQyittvqf  den  ZephyroB  er- 
kennen, während  er  in  dem  Zephyros  Hesiods  den  Euros  sieht:  das  ist  aus  der 
späteren  Praxis  genommen,  in  der  kgyiöxrig  ein  Westwind  war:  vgL  hernach. 

1)  Über  Hippokrates  schon  oben  S.  641.  Die  Fsendo-Hippokratische  Schnfb 
Ttsifl  kßdofuidfop  kennt  der  Siebenzahl  zuliebe  sieben  Winde,  und  zwar  itJctiXUnrig^ 
ßoifit^Sy  &Q%Tiagy  t^tpvQog^  Xl'^y  v6rogy  sigog.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  dieser 
Schrift  Gomperz,  Griech.  Denker  1,  887:  Boschers  Ansetznng  (oben  S.  263)  kann 
ich  nicht  für  richtig  halten.  Da  der  Verfasser  gerade  sieben  Namen  anführen 
mußte,  so  ist  die  gegebene  Namengmppe  ohne  Beweiskraft:  es  werden  je  die 
beiden  Namen  des  Ostwindes,  wie  des  Nordwindes,  femer  der  Name  des  Süd- 
und  Westwindes  zusammengestellt.  Doch  ist  es  wichtig,  daß  als  siebenter  Name 
schon  der  Lips  erscheint.  Bedeutsam  auch,  daß  schon  diese  Liste  vom  änriXiomis 
beginnt  (im  Gegensatz  zu  Homer).  Auch  Thukydides  8,  28  hat  den  Namen  &7cri' 
XtmtTigf  der  hier  dem  slgog  zu  entsprechen  scheint;  Herodot  4,  99  zeigt  aber, 
daß  beide,  e^gog  und  änriUmtugy  eine  gesonderte  Geltung  hatten;  der  letztere 
anch  4,  22.  162;  daß  dieser  aber  damals  noch  eine  schwankende  Bedeutung 
hatte,  zeigt  7,  188,  wo  er  dem  Nordost  entspricht,  daher  auch  lokal  als  llXi^tf- 
novxUtg  bezeichnet  wird,  welcher  Name  sonst  dem  Eaikias  zukommt,  von  den 
Athenern  7, 189  sogar  mit  dem  Boreas  identifiziert.  Der  Name  des  Alf^  kommt 
wiederholt  schon  bei  Demokrit  vor  Lydus  mens.  4,  18  ff.  Wie  schwankend  diese 
Namen  ursprünglich  waren,  zeigt  auch  Strabo  29,  der  eine  Ansicht  anführt, 
nach  der  ^^qog  dnh  ^SQtvc^  &vcctoX&Vf  iinriXiwTrig  &nh  xsiiisgtv&v  Avonol&Vy 
dvcetop  dh  ^tgiv&p  t^fpvgog,  xstiLBgiv&v  &gyicTrig  kommt:  hier  werden  also  gerade 
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in  erster  Linie  hygienische  Rücksichten,  die  für  die  Hippokratiker  den 
Charakter  und  die  Wichtigkeit  der  einzelnen  Winde  bestimmen  nnd  sie 
mit  der  Scheidnng  in  diese  yier  Hauptwinde  sich  begnügen  lassen. 

Andere  Bedürfiiisse  aber  traten  in  der  Praxis,  vor  allem  der 
SchifiPahrt,  hervor;  hier  konnte  anf  die  Daner  die  Bestimmung  des 
Windes  nach  den  vier  Eardinalpunkten  des  Himmels,  von  denen  zwei 
sehr  schwankend  waren,  nicht  genügen.  Aristoteles  hat  ein  festes 
System  yon  acht  Winden,  und  dieses  haben  wir  jetzt  zu  betrachten. 

Wenn  Hippokrates  schon  den  Qeltungsbereich  des  Ostwindes  yon 
dem  Punkte  des  sommerlichen  bis  zu  dem  des  winterlichen  Sonnen- 
aufganges angibt,  so  hat  er  damit  die  drei  Punkte  bezeichnet,  die  für 
die  Scheidung  des  einen  Ostwindes  in  drei  Sonderwinde  und  drei 
Sondemamen  in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  bilden  die  Punkte, 
wo  dem  Grriechen  die  Sonne  zur  Zeit  ihres  tiefsten,  wie  ihres  höchsten 
Standes,  sowie  im  Momente  der  Tag-  und  Nachtgleiche  erschien,  die 
yon  selbst  gegebenen  Punkte,  um  den  aus  diesem  Gbsamtgebiete 
wehenden  Wind  in  drei  verschiedene  Windströmungen  zu  zerlegen. 
Wir  sehen  Aristoteles  dieser  Näherbestimmung  des  Hippokrates  sich 
anschließen,  woraus  wir  folgern  dürfen,  daß  er  einen  alten  Usus  der 
Praxis    wissenschaftlich    fixierte.^)      Damit    ergibt    sich    die    analoge 


I^ard, 


die  später  feststehenden  Punkte  des  s^poff  und  &7criXtanrig  yertanscht  und  zugleich 
die  heiden  Eardinalpunkte  Ost  und  West  ganz  übergangen,  damit  aber  zugleich 
erreicht,  daß  diese  Winde  tatsächlich  nur  als  tuctä  [ungäv  ifuliaiv  vom  ßogiag 
und  votos  sich  unterscheidend  erscheinen. 

1)  Aristoteles  legt  sein  Windsystem  fiBtamQ.  B  6.  868  a  21  ff.  vor;  vgl.  dazu  die 
unter  seinem  Namen  gehenden  Aviitav  d'iösig  xal  vgoariyoglai  Ed.  Berol.  p.  978; 

Olympiodor  188,  11  ff.;  194,  Iff.  und 
Alexander  106,  22  ff.  geben  nichts 
wesentlich  Neues.  Eine  von  Aristo- 
teles selbst  zur  Erklärung  ent- 
worfene Karte  ist  nicht  erhalten, 
doch  geben  die  Kommentatoren  sie 
wieder  Olympiodor  186;  Alexander 
Os6  109.  Eine  Rechtfertigung  seines 
Systems  gibt  Aristoteles  schon 
B  6.  862  a  81:  daher  Olympiodor  in 
seinem  Kommentar  schon  hier  seine 
Erläuterungen  gibt.  Aristoteles  sskgt 
B  5.  862  a  82  d4o  ydcQ  Svxmv  rf^ri- 
(idrmv  tfjs  ^tn^onrfff  olxslad'ai  x^Q^^y 
^(l^  tf^g  ßhv  n^hg  xhv  &vm  yc6lov  vhv 

xa9^  'fjfUtSf  vljg  dh  TCQog  xhv  itSQov  xal  nghg  lUGruLßQlaVy  nai  aderig  olov  rvfi^ycdvov' 
roioiitov  yäg  öxijiux  rfjg  yfjg  ixtifipovciv  ol  ix  toü  xivtgov  a{}tflg  &y6itsvai  y^aftfioc/y 


T\^ 
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Nor^ 


y/^ye4rrt?s 


West 


Süd, 


Scheidong  des  Westwindes  nach  den  drei  Punkten  des  Sonnen- 
unterganges zur  Zeit  der  Sommer-  und  der  Wintersonnenwende  wie  zur 
Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  yon  selbst.  Da  anderseits  der  Punkt  des 
•Nordens  wie  des  Südens  unverrückbar  feststand,  so  war  damit  das 
System  der  achtstrichigen  Windrose  gegeben.  Dieselbe  suchte  abo 
keineswegs  die  Mitte  zwischen  Pol  und  Äquator  zu  ermitteln,  sondern 
hielt  sich  an  die  durch  die 
Sonne  fixierten  signifikanten 
Punkte  des  Horizontes.  Es 
mußte  sich  danach  die  Wind- 
rose  so  gestalten^): 

Die  Punkte  ß  und  a 
(Aristoteles  selbst  gebraucht 
diese  Bezeichnungen)  geben 
Auf-  und  Untergangspunkt 
der  Sonne  zur  Zeit  der  Tag- 
und  Nachtgleiche  und  zu- 
gleich die  Ton  diesen  Punkten 
wehenden  Winde  an:  f[lr  den 
Yom  Untergang  wehenden  halt 
Aristoteles  an  dem  alten  Namen  ZiipvQog  fest,  während  er  dem  ersteren 
den  jedenfalls  schon  lange  vorher  gebräuchlichen  Namen  jixriXidnris  gibt. 

lecel  Tioioiici  dvo  nAvovg^  t^  [tkv  l%<ypta  ßdöiv  xltv  TQontx6Vf  thv  6h  tbv  dUt  navrhg 
tpaP8Q6vf  Tijv  dh  KO^wpi}v  4x1  to4>  {licov  tfjg  yfjg.  AristoteleB  I&ßt  darch  die  fQnf 
Parallelen  OW  (ich  babe  die  vier  Eardinalpnnkte  mit  0  W  N  S  bezeichnet)  ß£, 
ydy  arif  ^i  die  fünf  Zonen  gebildet  werden;  6  &Q%tt%6g  (yd),  6  &pxaQ%%i%6g  (^0» 
6  ^^Qivhg  tgo7ttx6g  (^£)>  ^  zatiisgtvhg  tgoTtinhg  {ari)  und  endlich  der  lariii8Qiv6g  (OW). 
Die  Linien  <  (Zentrum  der  Erde)  ßt  und  ayNd  bilden  zwei  Kegel.  Von  den  beiden 
Tin/j(U)ctay  die  so  in  ßy  und  yd  (bzw.  yN)  entstehen,  ist  nur  das  eine  ßy  bewohnbar 
und  ihm  entspricht  auf  der  anderen  H&lfte  das  rfifjua  ai;  die  tfi^ijiucva  yd  und 
ßa  (SuxxBTucviiivri)  sind  wegen  E&lte  bzw.  Hitze  unbewohnbar.  Die  Punkte  ß 
und  a  entsprechen  dem  Sommer-  bzw.  Winteraufgang  der  Sonne,  die  Punkte  ( 
und  f]  dem  Sommer-  bzw.  Winteruntergang  der  Sonne. 

1)  Mat90Q.  B  6  868a  84.  Aristoteles  geht  von  der  Voraussetzung  aus,  daß 
die  einander  entsprechenden  Gegenwinde  im  weitesten  Abstände  Toneinander  sich 
befinden:  inoKslü^m  dh  XQ&tav  ivavxla  ncctä  t6nov  tlvai  tä  ytXttctov  &7ti%wna 
nuxtct  x6nüv  —  «Xstctav  9*  &7cif^i  nuxtit  xotcov  %ii  xbIiiwoc  ^tQhg  äXlriXa  x€ctic  duk- 
^LttQWß.  Das  stimmt  für  die  Punkte  ß  und  a,  die  von  diesen  Punkten  wehenden 
Winde  sind  also  echte  Gegenwinde.  "Äüai  dl  dui^utgog  tavvriv  ^tQhg  6if^v  Wf^- 
vovöa  (i]^):  also  auch  diese  echte  (jegenwinde.  Da  aber  die  Punkte  yi  und  dt 
nicht  im  ToUen  Durchmesser  voneinander  getrennt  sind,  so  verbindet  Aristoteles 
(  mit  §y  y  mit  d^  wodurch  die  von  diesen  Punkten  wehenden  Winde  als  die 
eigentlichen  Gegenwinde  erwiesen  werden. 

Oilbart,  d.  mataorol.  Theorien  d.  griech.  Altert  35 
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Ursprünglich  mögen  die  Namen  iaetiXiAtrig  und  siQog  Synonyme  ge- 
wesen sein^):  die  enge  Verbindung,  in  der  der  letztere  mit  dem  Südwind 
schon  seit  Homer  stand,  hat  den  Namen  für  den  Südost  spezialisiert, 
und  so  scheidet  auch  Aristoteles,  indem  er  den  axr^Jiuht'qs  als  den 
eigentlichen  Ostwind,  den  sigog  als  den  yon  dem  Punkte  des  Winter^ 
Sonnenaufganges  wehenden  fixiert  (8).  Für  den  yon  dem  Punkte  des 
Sommersolstizes  wehenden  Ostwind  hat  er  sodann  einen  eigenen  Namen 
aufgestellt,  indem  er  ihn  als  xcciTciag  (|)  bezeichnet:  die  Alten  leiten 
den  Namen  vom  Flusse  KiXxog  her:  er  war  also  wohl  ursprünglich 
eine  Lokalbezeichnung,  die  sich  allmählich  allgemeineren  Eingang 
verschafft  hatte.  Die  entsprechenden  Punkte  des  westlichen  Horizontes 
und  die  von  denselben  herwehenden  Winde  sind  außer  dem  lifpv(fog  (a) 
der  Uilf  (jb)  und  der  dQyiötf^g  (y).  Der  erstere,  der  libysche  Wind, 
als  der  yon  Libyen,  yon  Südwest,  wehende,  erklärt  sich  leicht:  er 
mochte  schon  lange  im  Grebrauche  der  Schiffer  sein,  und  Aristoteles 
hat  ihn  in  seinem  Windsysteme  fixiert.  Dagegen  gibt  uns  Name 
und  d'iötg  des  aQyiörrjg  ein  unlösbares  Bätsei  auf.  Wie  es  möglich 
gewesen,  daß  der  Name,  den  wir  bei  Hesiod  als  Bezeichnung  des 
sigog  kennen  gelernt  haben,  sich  auf  den  entg^engesetzten  Wind, 
einen  Nordwest,  übertragen  hat,  ist  nicht  zu  erklären.  Als  Neben.- 
bezeichnungen  dieses  Windes  gibt  Aristoteles  noch  die  Namen  IjjUqidv 
und  XJXvpLücCag  an,  auf  die  zurückzukommen.  Fügen  wir  diesen  sechs 
Winden  noch  den  reinen  Nordwind,  den  Aristoteles  außer  als  Bogiag 
auch  als  'AnuQTtxlag  bezeichnet,  und  den  reinen  Südwind  N&tog  hinzu, 
so  haben  wir  die  achtstrichige  Windrose  gezeichnet  Zu  erwähnen 
ist  aber  noch,  worauf  schon  oben  hingewiesen,  daß  Aristoteles  als 
die  einander  gegenüber  bzw.  entgegen  stehenden  Winde  diejenigen 
bezeichnet,  die  im  vollen  Durchmesser  der  Erdkugel  voneinander 
entfernt  sind.  Es  ist  also  zwar  Notos  und  Boreas,  Zephyros  und 
Apeliotes  einander  entgegengesetzt,  der  Qegenwind  des  Euros  dagegen 
ist  nicht  der  Lips,  sondern  der  Argestes,  wie  der  GFegenwind  des 
Kaikias  nicht  der  Argestes,  sondern  der  Lips  ist.') 

1)  E^Qog  und  ätcriXUrtriq  zeigen  noch  lange  ein  Schwanken,  ygl.  oben  S.  548 
tind  Theophr.  vent.  62.  Anffallend  ist  der  Nebenname  enroboreas  für  caecias  bei 
YegetinB  und  der  e^QocoL^hov  (euroaqnilo)  Act.  apost.  27,  14,  den  Tischendoif 
fälschlich  in  9i)qwi%^daiv  geändert  hat. 

2)  £6.  868b  20:  dem  sli^og  fügt  Aristoteles  die  Bemerkung  hinzu:  y9ixvi&v 
x&  v6rqiy  di6  xal  noXXdxig  si>Q6votoi  Uyoprai  Ttvstp,  Auch  in  diesen  Worten 
wird  wohl  auf  die  engere  Verwandtschaft  des  B^gog  mit  dem  p^og  hingewiesen; 
wir  haben  in  dieser  Bezeichnung  eine  Zusammenfassung  der  ans  dem  Süden  und 
Südosten  wehenden  Winde  zu  sehen.    Die  Bemerkung  des  Aristoteles  über  Ost- 
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Diesem  seinem  Windsysteme  fagt  Aristoteles  nun  einige  Er- 
gänzungen hinzu^  die  einen  unorganischen  Eindruck  machen.  Aristo- 
teles schiebt  nämlich  im  Norden  zwischen  S^aikias  und  Boreas  einer- 
seits, zwischen  Boreas  und  Ältestes  anderseits  noch  je  einen  Wind 
ein,  den  er  dort  bIb  MiöriSj  hier  als  &Qa6xCag  bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  nimmt  er  hier  Rücksicht  auf  die  Praxis,  die  bei  dem  Über- 
gewichte, welches  die  Nordwinde  in  Gh-iechenland  haben,  ein  be- 
sonderes Bedürfiiis  empfinden  mußte,  die  Sichtungen  dieses  Windes 
genau  zu  fixieren.  So  wurde  der  zwischen  dem  Kaikias  und  dem 
Nordpol  in  der  Mitte  liegende  Punkt  festgestellt  und  der  aus  diesem 
Punkte  wehende  Wind  als  der  mittlere  bezeichnet,  anderseits  der  in 
«der  Mitte  zwischen  Nordpol  und  Argestes  liegende  Punkt  fixiert  und 
«der  Yon  diesem  wehende  Wind  als  der  thrakische  charakterisiert; 
•denn  trotz  der  auffallenden  Form  wird  man  an  dem  Zusammenhange 
•des  Namens  mit  der  Landschaft,  woher  er  wehte,'  nicht  zweifeln 
können.  Im  Süden,  fügt  Aristoteles  hiazu,  entsprechen  diesen  Mittel- 
Grinden,  wie  wir  sie  bezeichnen  können,  keine  analogen:  der  Name 
4^oiviMtaq  für  einen  östlich  vom  Südpol  anzusetzenden  Punkt  und 
•den  Ton  diesem  wehenden  Wind  habe  nur  eine  lokale  Bedeutung.^) 

und  Westwinde  364  a  2i  ^«pfu^epoe  tä  &nh  xf^g  ia  x&v  änh  dvCfLfig^  8ti  xUia 
Xq6pov  {mh  xhv  ifjIkUv  icxi  tä  6li^  drf^onroAf?'  xk  9*  &7th  dvönfjg  änolslxtL  xb  ^äxxov 
x(d  nXricuiin  x^  x6^<p  dilnalxsgov  wird  eingehend  begründet  Olympiodor  194, 18  ff. 
und  dargelegt,  weshalb  ol  ävaxoUxoi  ndpxsg  (ol  ^rs/Ao^,  weil  ^sq^loI^  den  v&rioi 
liinzngefQlgt  werden  können,  und  weshalb  jene  überhanpt  wärmer  als  die  dvxixoL 
sein  müssen.  Nämlich  &vsq%6iuvo9  6  ^Xiog  xal  Wog  ^ghg  xatg  Avcctolalg  ^ndQ%otp 
^Qfucivsi  filr  xoc  &paxoU%ä  {iUQTJ)  itaXtcxa,  ffnov  äh  xä  dvxtxd.  Den  Einwurf, 
daß  von  Mittag  an  (jLsaovgavmv)  6  ^Uog  seine  Glut  nghs  dvai^icg  6Qit4Diievog  dem 
Westen  zuwendet,  und  daß  daher  dieser  eine  ebenso  lange  Zeit  erwärmt  werde 
wie  der  Osten,  entkräftet  Olympiodor  dadurch,  daß  die  itvaxoUTid  auch  während 
der  Kachmittagshälfte  des  Tages  unter  der  Einwirkung  der  Sonne  bleiben,  instdi} 
^nkg  yfjv  icxw  6  ^Xtog,  während  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  den  Westen  mit 
-dem  Untergange  des  ^Xtog  dik  xh  v%h  yfjv  ysyovivui  xhv  rj^Uop  aufhöre.  Daß 
diese  Begründung  ebenso  wie  des  Aristoteles  Behauptung  selbst  jeder  Beweis- 
kraft entbehrt,  braucht  nicht  noch  bemerkt  zu  werden. 

1)  868  b  26  0^01  fikv  olp  oi  xcexä  dui(t8XQ6p  xb  %bL\imvqi  &VB\kOi^  %al  olg 
bUIv  ivavxioi'  ivBgoi  9*  bIcX  %a9^  c^g  o^x  Icxiv  ivavxUc  TivB^fucxcc,  &nh  yAv  ykg 
To4)  I  Zv  xako^ci  d'Qaöxiav  ovxog  yocQ  ydcog  &Qyiaxov  xal  &7taQ%xlov'  &no  dk  xo^ 
K  hp  xaloüci  iiicriv  o^og  yäg  iiicog  xaixlov  xal  änaQXxlov,  ^  dk  xoi)  IK  dior 
(uxffog  ßo^Xexai  fikv  xccxcc  x^  dUt  nuvxhg  bIvui  <paiv6(iBP0Vy  oix  äxQißot  di.  ivavxla 
dh  xo6xotg  oix  Iftfr»  xotg  »vB^iiaow^  oika  x^  9'QacxUf^  o^b  xf  liiojf^  InvB^  yof^  &v 
xig  itp'  oh  xh  M'  xovxo  yicQ  xccxic  didiiBXQOv  o^b  x^  I,  x^  i^gacxl^'  fnvBi  yicQ 
JStv  &yth  xoii  N'  TOiTTO  yceg  xaxk  dtdiuxQOv  xh  tftjfMfoy,  bI  fi^  &^  a4txo^  xal  in^ 
^Uyop  TCPBt  xig  ävBy^g^  Zp  xccXo^cip  ol  TtB^l  xhp  x6nop  ixBtpop  tpotPixUcp. 

86  ♦ 
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Damit    schließt    Aristoteles    seine    AusfQlinmgen    über    das    Wind- 
system  ab.^) 

Die  hier  gegebene  Zeichnung  sncht  die  Ansetzungen  des  Aristo- 
teles zum  Ausdrack  zu  bringen.     Dazu  ist  zn  bemerken:  /3  »  iactihA- 

V  ^a^ias  ^V9y  «  -  U(pvQog,  fi  -  ßoQiag  oder 

Qogy  y  —  &Qyi6rqgj  t  "■  «aixfog, 
B  ^  Uip  sind  durch  Durchmesser 
(X  Mittelpunkt  der  Erde)  mitein- 
ander verbunden  und  daher  echte 
Gegenwinde.  Die  Entfernung  der 
Punkte  i  und  i},  y  und  ri  denkt 
sich  Aristoteles  geteilt  und  setzt 
hier  in  x  den  (liörigj  in  t  den 
d'QaöxCag  an.  Die  Durchmesser  xfi 
und  Lv  sind  nur  gezeichnet,  um 
zu  zeigen,  daß  sie  keine  Geltung 
haben:  die  Winde  t  und  x  (d'QMxlag  und  iiiörig)  haben  eben  keine 
Gegenwinde  und  stehen  nur  untereinander  in  gewisser  Beziehung. 
Ebenso  haben  auch  die  Punkte  v  und  [i  keine  Bedeutung:  der  tpov- 
vixCag  (v)  ist  nur  ein  Lokalwind. 

Wenn  Aristoteles  in  diesen  Einschiebungen  in  seine  achtstrichige 
Windrose  schon  über  diese  selbst  hinausgegangen  ist,  so  hat  nun 
Timosthenes,  indem  er  die  Ansätze  des  Aristoteles  annahm  und  die 
drei  Nebenwinde  durch  einen  vierten  vermehrte  und  er^mzte,  die 
achtstrichige  Windrose  zur  zwölfstrichigen  gemacht.')     Die  Angaben 

1)  Die  Böse  des  Aristoteles  in  ihrer  ganzen  Ansdehnong  vertritt  anch  Theo- 
phrast:  die  vier  Hanptwinde  ßo^iag,  v^og  fr.  6,  61;  t^ipvQog  87;  &i€riUiSnrig  62; 
&l^i6vfig  und  B^Qog  als  Gegenwinde  61;  wstvalag  87.  Vgl.  dazu  86  f.,  wo  sämtliche 
Namen  einschließlich  ^9r\g  und  ^QacxLag  erscheinen.  Aus  der  Verbindung  des 
%lQog  mit  dem  Süden  61  geht  hervor,  daß  ihm  der  itx^XiAtr^g  der  wahre  Ost- 
wind ist.  Wenn  er  daher  62  anführt,  daß  der  änTiUmtrig  in  Sizilien  dem  xtwdag 
entspreche,  im  Osten  iXXticnwniag  oder  ßBgaxvptiag  heiße,  so  folgt  daraus  nichts 
für  das  System,  welches  er  selbst  als  das  fOr  Ghriechenland  allein  Gfültigkeit 
habende  vertritt.    Auch  Strabo  29  h&lt  sich  genau  an  die  Aristotelische  Fixierung. 

2)  Timosthenes  va^aQX^g  ro%  dtvt^QOv  nroXsitalov  6  xal  xohg  Xi^vag  cw^ 
td^ag  iv  9i%a  ßLßloig  Strabo  421;  Plin.  6,  188.  Eratosthenes  machte  aus  seinem 
Werke  tcbqI  Xi(i4v<op  selbst  einen  Auszug  in  einem  Buche  und  eine  6tadux6ft&9 
inidQOfti/i  gleichfalls  in  einem  Buche  Marciani  epitome  peripli  Menippei  1,  5 
(G^ogr.  Qraeci  min.  I,  666).  Eratosthenes  schrieb  ihn  aus  (Marcian  a.  a.  0.),  wo 
doch  wohl  von  dem  Hauptwerke  selbst  die  B>ede  ist;  Strabo  1,-92.  Das  Werk 
wird  öfter  genannt  Schol.  Apoll.  Bliod.  2,  297;  Hippocrat.  iqf'  Is^«^;  Btephanu» 
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über  des  Timosthenes  Windrose  zeigen,  daß  er  genau  dem  Aristoteles 
sich  anschloß;  indem  er  in  die  Mitte  Ton  Eaikias  und  Aparktias  einen 
Mittelwind  setzte,  dem  er  aber  statt  des  indifferenten  Namens  Miöris 
den  Namen  Boreas  gab,  der  bei  Aristoteles  als  Synonym  und  Doppel- 
name des  Aparktias  erscheint,  indem  er  femer  die  yon  Aristoteles  als 
minderwertig  angesetzten  Thraskias  und  Phoinikias  zu  gleichem 
Hange  mit  den  übrigen  Winden  erhob  und  endlich  die  Lücke,  die 
Aristoteles  zwischen  Notes  und  Lips  gelassen  hatte,  durch  Ansetzung 
eines  Aißövorog  ausfüllte.  Es  ist  also  tatsächlich  nur  die  Einfügung 
dieses  zwölften  Windes,  die  dem  Timosthenes  zugeschrieben  werden 
kann:  im  übrigen  hat  er  einfach  die  Rose  des  Aristoteles  angenommen. 
In  dieser  Form  hat  sich  die  Windrose  erhalten.  Zwar  ist  Eratosthenes, 
soweit  wir  urteilen  können,  wieder  auf  die  achtstrichige  Windrose 
zurückgegangen,  die  er  selbständig  ^geordnet  hat:  doch  ist  seine 
Ansetzung  ohne  Einfluß  auf  die  folgenden  Forscher  geblieben.^) 
Posidonius  hat  die  Rose  in  der  Fassung  des  Timosthenes,  also  als 
zwolfstrichige,  akzeptiert  und  hat  damit  ein  Schema  für  alle  Folge- 
zeit gegeben.')    In  der  auf  Posidonius  zurückgehenden  Abhandlung 


zitiert  mehrmals  den  ctadiac(i6g.  Über  seine  Windrose  sagt  Agathemems  7 
(Greogr.  Qraeci  min.  H,  478)  Tiitoö^ivrig  diy  6  y^d'^ag  tobg  aaginXovgf  dAdtna  tprict 
(Agathemems  hat  unmittelbar  Torher  472  die  Winde  der  achtstrichigen  Rose 
aufgezählt),  xffoüTi&slg  iiicop  &naQxtlov  nal  xatxlav  fioQ^ap^  a^gov  dh  xal  v6rav 
^oipixa  top  %al  8(}Q6votovy  {liöop  6h  v6ftQv  %al  Aißhg  thv  %9v%6potop  ijrot  Aißa^ 
voitwfy  liiöov  dh  &xaQ%Tiov  xccl  dp/atfTOl)  ^Qacxiav  ijroi  xIqxiop  it^h  x&v  m^loixoiv 

1)  Eratosthenes  nsoi  &vifuav  Achill,  isag.  88  p.  68  M.  Seine  Windrose  fährt 
Ghüen  in  dem  Kommentar  zu  Hippokr.  ».  xvii&v  8,  18  p.  408,  1  ff.  an:  er  hat 
zwar  nicht  direkt  ans  Eratosthenes  geschöpft,  sondern  sie  dem  Favorinus  oder 
dem  Posidonins  entlehnt,  doch  scheint  kein  Grand  zu  zweifeln,  daß  die  Ton  ihm 
gegebene  Böse  tatsächlich  die  des  Eratosthenes  ist.  Danach  hat  Eratosthenes 
zwei  JLnderongen  mit  der  Rose  des  Timosthenes  vorgenommen:  einmal  hat  er 
für  den  d^ytftfnj^  (NW)  den  Namen  xaeQog  gesetzt,  der  von  jetzt  an  Öfter  er- 
scheint, nnd  er  hat  fOr  den  xatniag  den  ßogiag  gesetzt:  er  wollte  wohl  diesen 
durch  Mythus  und  Enit  berühmten  Namen  nicht  untergehen  lassen.  Auch 
Yitray  1,  6,  9  zitiert  den  Eratosthenes. 

2)  Man  hat  ans  Strabo  29  schließen  zu  dürfen  geglaubt,  daß  Posidonins 
nur  die  achtstrichige  Rose  akzeptiert  habe.  Es  wird  hier  aber  nur  seine  Polemik 
angeführt  gegen  die  Ansicht,  welche  nur  ä6o  tohg  xvQuntitovg  &viii>ovg  gelten 
lassen  wollte  und  unter  Ansschaltang  des  vom  Punkte  der  Tag-  und  Nachtgleiche 
(im  Auf-  und  Untergang  der  Sonne)  wehenden  Windes  Ost-  und  Westwinde  nahe 
an  den  Süd-  bzw.  Nordpnnkt  heranrückte,  unter  Bemfhng  auf  die  Autoritäten 
Aristoteles,  Timosthenes,  Bion  yerfocht  er  die  Berechtigung  des  ^^Xicnrig  und 
(iipvQog  als  von  den  Punkten  der  Tag-  und  Nachtgleiche  wehend.    Damit  ist 
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xsqI  TuiöiJLOv  kommt  sis  einzige  Abweichung  die  Ersetzung  des  Namens 
Qoivixlag  oder  9olvi\  durch  Eögövotog  yot,  der  dem  analogen  Acßd- 
votos  nachgebildet  ist.^)  Durch  Varro  endlich,  der  wieder  dem 
Posidonius  folgte,  ist  die  griechische  Windrose  zu  den  Römern 
gekommen  und  ist  nun  mit  den  nationalrömischen  Namen  und 
Systemen  verbunden  und  ausgeglichen. 

Indem  ich  zunächst  auf  das  anliegende  Doppelblatt  verweise,  auf 
dem  ich  versucht  habe,  die  Windrose  in  ihrer  Entwickelung  im  Über- 
blick zusammenzustellen,  mag  es  gestattet  sein,  über  die  Vertreter 
der  einzelnen  Auffassui^en  noch  einige  kurze  Bemerkungen  zu  machen. 

Die  Windrosen  der  Alten  sind  wiederholt  Gegenstand  der  Be- 
handlung gewesen.*)  Die  Auffassung  der  Rose  zeigt  aber  in  ihrer 
Entwickelung  einen  durchaus  stabilen  Charakter.  Sehen  wir  von 
Hesiods  agysötris  als  Namen  des  sigog  Homers  ab,  so  besteht  die 
HauptdifiPerenz  der  späteren  Ansetzungen  von  derjenigen  Homers  darin, 
daß  der  Homerische  svqos  durch  den  iatriXiAtiqg  ersetzt  ist.  Den 
Grund  dafür  haben  wir  schon  früher  kennen  gelernt:  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  Süd  und  Ost  hat,  als  sich  das  Bedürfnis 
herausstellte,  den  einen  Ostwind  in  mehrere  zu  zerlegen,  den  alten 
Namen  möglichst  an  den  v6tog  herangerückt  und  dem  eigentlichen 
Ostwinde  den  neuen  Namen  cacqXtmxri^  gegeben.')  Dieser  Name 
&xrjkt6trig  bleibt  fortan  das  eigentlich  charakteristische  Moment  aller 
einzelnen  Windrosen,  wie  dieselben  von  den  verschiedenen  Physikern 


also  nicht  gesagt,  daß  er  im  Kord  und  Süd  nur  je  einen  Wind  angesetzt  habe. 
Schon  die  Bemfang  auf  Aristoteles  und  Timosthenes  (von  Bion  wissen  wir  nichts) 
als  Autoritäten  in  dieser  Frage  läßt  schließen,  daß  er  sich  diesen  eng  anschloß. 

1)  [Aristot.]  894  b  20  ff.  Für  den  SSO  erscheint  hier  allein  der  Name 
sig^otoSi  den  Timosthenes  nur  als  Synonym  seines  tpotvii  anfährt;  ebenso 
Xtß6vovos  (SSW),  für  den  er  als  zweiten  Namen  Ußotpotr^  nennt.  Diese  Zusätze 
werden  aus  Posidonius  stammen,  der  jedenfalls  selbständig  verfuhr  und  aus 
seiner  eigenen  Erfahrung  zufügte.  Daher  sind  auch  die  Nebennamen  6XvfLyclag 
(schon  Aristoteles)  und  Idnv^  zu  erklären,  die  n.  x6ciiov  dem  ^qy^cttis  (WNW) 
beifügt. 

2)  Vgl.  v.  Baumer,  Rhein.  Mus.  6  (1837)  477  ff.  die  Windrosen  der  Griechen 
und  Römer;  Qenelli  in  Wolfs  Analekten  2.  470 ff.;  ükert  in  Zeitschr.  f.  Altert. 
Wiss.  1841  Nr.  15—18;  Draeger,  Philologus  28,  886 ff.;  v.  Reitzenstein,  Hermes 
20,  614 ff.;  Eaibel  daselbst  679 ff.;  d^Avezac  aper9us  bist,  sur  la  rose  des  vents, 
Rome  1874. 

3)  Doch  bezeichnet  x.  x6öiiov  894  b  19  noch  allgemein  ol  dsr*  &vatolfjg 
cvv6XBts  s^Qoi  %i%l7ivtaif  obgleich  er  den  Kardinal  wind  selbst  äycriluhrrig  nennt. 
Auch  der  Verfasser  von  nagl  arnialav  versteht  unter  dem  intiXiorcrig  den  reinen 
Ost,  während  ihm  der  bIqos  eng  mit  dem  v&vog  verwandt  ist  86. 
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und  öeograplien  fixiert  werden:  man  kann  die  Antiquaren  Weisheit 
daran  erkennen,  daß  statt  seiner  der  alte  Homerische  Name  aiQog 
wieder  erscheint. 

Die  Entwickelung  bis  auf  Aristoteles;  Timosthenes  und  Erato- 
sthenes  haben  wir  schon  oben  verfolgt:  bestritten  ist,  wie  die  Wind- 
rose Ton  den  Römern  übernommen  ist.') 

Im  einzelnen  auf  diese  Frage  einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer 
Aufgabe:  nur  auf  einige  Hauptgesichtspunkte  soll  hier  hingewiesen 
werden,  die  geeignet  sind,  die  Auffassung  der  Griechen  genauer 
erkennen  zu  lassen.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  die  Anzeichen 
darauf  hinweisen,  Posidonius  habe  die  zwölfstrichige  Rose  des 
Aristoteles -Timosthenes  auch  seinerseits  angenommen  und  yertreten. 
Daß  Yarro  aus  ihm  geschöpft  habe,  ist  mehr  als  wahrscheinlich'): 
die  Windrose  Senecas,  der  sich  wiederholt  auf  Yarro  als  seine  Quelle 
beruft,  stimmt  vollständig  mit  derjenigen  des  Timosthenes  überein, 
wenn  wir  davon  absehen,  daß  Seneca  für  den  ixaifxtCag  und  ßoQiag 
nur  die  lateinischen  Namen  septentrio  und  aquilo  hat,  was  offenbar 
auf  Flüchtigkeit  beruht.')    Dieselbe  Abhängigkeit  von  seiner  Quelle 


1)  Unter  den  RGmem  meine  ich  natürlich  nur  die  rOmlBchen  Antiquare, 
welche  das  Wissen  Griechenlands  der  gebildeten  Welt  Borns  vermittelten.  Eaibel 
führt  im  Anhang  zu  seiner  Abhandlung  Hermes  20,  679  ff.  drei  inschriftlich  er- 
haltene Windrosen  an.  Die  erste  gibt  folgende  Kamen:  Apheliotes  (Solanas), 
Eaikias  (Vultamus),  Boreas  (Aquilo),  Aparkias  (Septentrio),  Thrakias  (Cirrins), 
Japyx  (Choms),  Zephyius  (Favonins),  Lips  (Africus),  Libonotas  (Austroafricns), 
Notas  (Auster),  Euronotns  (Eoroauster),  Euros  (Euros):  die  erste  Reihe  griechisch, 
die  zweite  lateinisch.  Die  zweite  Inschrift  gibt  ebenso  die  sieben  allein  er- 
haltenen Namen  von  Lips  bis  Eaikias  (nur  statt  AustroaMcus  die  Form  Euro- 
auster). Es  ist  dieses  also  die  von  Sueton,  Vegetius  u.  a.  vertretene  zwölfstrichige 
Windrose.  Dagegen  gibt  die  dritte  Inschrift  desolinus,  eums,  auster,  aMcus, 
faonius,  aquilo,  septentrio,  boreas  die  achtstrichige:  der  Name  des  Ostwindes 
Singular,  Aquilo  an  die  Stelle  des  Caurus  getreten. 

2)  Eaibel  a.  a.  0.  hat  angenommen,  Posidonius  habe  umgekehrt  aus  Varro 
geschöpft.  Das  ist  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich:  das  Moment  aber« 
auf  welches  sich  Eaibel  hauptsächlich  stützt,  ist  als  unrichtig  schon  von  Oder, 
Philologus  Suppl.  7,  826  f.  nachgewiesen.  Varros  libri  navales  (de  ora  maritima) 
sind  verschieden  von  seiner  ephemeris  navalis,  die  er  im  Jahre  77  für  Pompejus 
schrieb,  und  aus  der  nach  Eaibel  (vgl.  Blaß  de  Gemino  et  Posidonio,  Eiel  1888 
p.  6)  Posidonius  (der  erst  nach  77  geschrieben  haben  soll)  schöpfte.  Auch  ist 
die  Entstehungszeit  von  Posidonius'  Meteorologie  (Martini  quaest.  Posidon.  in 
den  Leipziger  Studien  17,  887)  unsicher. 

8)  Die  Abhängigkeit  Senecas  nat.  quaest.  6,  16,  d.  h.  Yarros,  von  seiner 
griechischen  Quelle  geht  deutlich  daraus  hervor,  daß  er  für  die  Namen  UvnS- 
vatoSf  ^gacxlag  und  xaixlag  keine  äquivalenten  lateinischen  Namen  anführt. 
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YaiTO  zeigt  ferner  Sneton,  wenn  wir  auch  einige  selbständige 
Ändernngef  von  ihm  annehmen  müssen,  die  er  wohl  seinen  antiql 
rischen  Kenntnissen  entnahm.  So  verbindet  er  den  lateinischen  Namen 
Yoltamus,  den  Seneca  dem  Euros  gleichsetzte,  mit  dem  waxlag^ 
während  er  den  Euros  ohne  die  äquivalente  lateinische  Benennung 
ließ.  Die  Ersetzung  des  svQdvotog  durch  euroauster,  des  JLevxövotos 
durch  austroafricus  haben  wir  gleichfalls  als  bedeutungslose  anti- 
quarische Spielereien  aufzufassen;  und  wenn  er  dem  d'QcufiUccs  den 
circius  gleichsetzt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  daß  schon  Timosthenes 
diesen  Namen  neben  dem  ^QaöxCag  aufführte.^) 

Auf  Timosthenes-Eratosthenes-Poseidonios  ist  einmal  die  Wind- 
rose der  Abhandlung  X€qI  xööiiov^  sodann  die  des  Achilles,  endlich 
die  des  Joannes  Lydus  zurückzuführen:  durch  welche  Mittelglieder 
die  Liste  den  letzteren  zugeflossen,  ist  für  uns  gleichgültig.*)  Dionysius 
endlich  folgt  derselben  Quelle,  nur  daß  er  den  Aifyiötr^g  durch  den 
Idxv^  ersetzt,  einen  Lokalnamen,  den  auch  Yegetius  anführt.') 

Dieselbe  Überlieferung  spiegelt  sich  sodann  in  der  Windrose 
wider,  die  am  Turm  der  Winde  durch  die  Wiedergabe  von  acht 
Winden  vertreten  ist.^)  Aus  dieser  Zahl  folgt  nicht,  daß  der  Stifter 
oder  Erbauer  des  Denkmals  die  zwölfstrichige  Windrose  nicht  gekannt 
hat:  er  hat  sich  nur  auf  die  acht  Hauptwinde  beschränkt.  Die  Namen 
sind  die  bekannten:  doch  finden  sich  zwei  charakteristische  Änderungen, 


1)  Sneton  bei  Isidor  rer.  nat.  87:  beachtenswert  ist  auch,  daß  die  von 
Seneca  ans  Versehen  ausgelassenen  Namen  &7eaQxriag  neben  septemtrio  und 
ßoQiag  neben  aqnilo  von  Sueton  wiedergegeben  werden.  Dem  Saeton  entlehnt 
ist  anch  die  Isid.  Orig.  18,  11;  ebenso  die  ans  einer  Brüsseler  Handschrift  Rhein* 
Mus.  1  (1842)  180  mitgeteilte  Rose,  sowie  die  Verse  Poetae  lat.  min.  ed.  Baehrens  6, 
p.  888  f. 

2)  Über  ^cbqI  %66hov  894  b  21  oben  S.  652.  Achilles  nennt  nur  die  vier 
Eardinalwinde  (statt  des  &7taQ%tlag  aber  den  ßoQiccg)^  fügt  aber  hinzu,  daß  jedem 
derselben  d^o  ^aQOMBivxa^  Isag.  21  p.  821  M.  Lydns  mens.  4,  76  gibt  zweimal 
Xiß6v<nog  (Wünsch  setzt  einmal  dafür  siQ6votog\  was  auf  Versehen  bemht;  ebenso 
ist  es  ein  Versehen,  wenn  er  den  natnlag  einmal  richtig  ansetzt,  ein  andermal 
ihn  als  Nebennamen  dem  ^gaaxlag  gibt:  hierin  eine  merkwürdige  Übereinstimmung 
mit  «.  x66fu>v.  Ganz  posidonianisch  ist  auch  die  Geogr.  Graeci  min.  II,  608  (Ano- 
nymi 88)  mitgeteilte  Böse:  das  iiiörig  als  Synonym  des  d'Qaöxlag  ist  wohl  ein 
Einschiebsel. 

8)  Dionysius  Geoponica  1,  11  Beckh:  statt  des  irrtümlichen  Uß^potog  bei 
Lydus  erscheint  hier  der  richtige  B^tgSvorog.  Zu  beachten  ist  nur,  daß  er  den 
ßogiag  als  den  Hanptwind  des  Nordens  anführt  (so  auch  Achill)  und  demnach 
die  Namen  ßoqiag  und  äna^xtiag  (gegen  Timosthenes)  veriAuscht. 

4)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  unten. 
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indem  er  einmal  statt  des  äjca^xtCag  den  für  Athen  bedeutsamen 
ßoQeccg  setzt;  der  sonst  bei  der  Beschrankung  auf  acht  Winde  fort- 
gefallen wäre,  und  sodann  statt  des  iQyBötfjg  den  besonders  in  Athen 
gebrauchlichen  Namen  öxCgcav  gibt.  YitruY  gibt  die  Namen  durch 
die  entsprechenden  lateinischen  wieder.  Auch  Agathemerus  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe  dieser  acht  Hauptwinde,  die  bei  ihm  genau  der 
Liste  des  Aristoteles  entsprechen.^) 

BetrefiPs  der  Angaben  des  Yegetius  und  Plinius  kann  ich  nur 
auf  die  Anlage  verweisen.  DaB  auch  sie  im  allgemeinen  dem  Yarro 
folgen,  scheint  mir  sicher:  auf  Qrund  welcher  Nebenquellen,  antiqua- 
rischen Reminiszenzen  und  Lokalkenntnissen  sie  ihre  Quelle  er^mzen, 
ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.') 

Alle  die  genannten  Berichte  haben  nun  das  eine  gemeinsam, 
daB  sie,  Tom  ostlichen  Eardinalpunkte  ausgehend,  als  den  wahren 
Ostwind  den  iatrilubtfig  nennen.  Von  dieser  Gemeinsamkeit  schließen 
sich  nur  zwei  Schriftsteller  aus,  Galenus  und  Gellius,  die  statt  des 
iariliAtrjg  den  si^og  nennen  und   schon  dadurch,  wie  mir  scheint, 

1)  Vitray  1, 6, 4  (statt  des  xatxlag  aqtiilo) ;  Agathemems,  Gteogr.  Graeci  min. 
ed.  Müller  U,  472.  Neben  dem  &Qyiav7ig  gibt  er  als  zweiten  Namen  dlviiTtUcg, 
den  schon  Aristoteles  als  Nebennamen  anfOhrt.  Die  achtstrichige  Rose  vertritt 
anch  die  als  äv^iiov  hiesig  xcel  yggoariyoglai  unter  des  Aristoteles  Namen  über- 
lieferte Liste  Ed.  Berol.  p.  978,  die  dadurch  von  allen  anderen  sich  unterscheidet, 
dafi  sie  mit  dem  Bogiag  beginnt.  Auf  die  hier  vereinten  Einzelnamen  ist  zurück- 
zukommen. Die  acht  Namen  BoQQägy  Katxiagy  jinriUmtrig  y  Eiffog,  'OQ^6votog 
oder  N^ogy  Alip^  ZifpvQog^  'lä^v^  entsprechen  genau  dem  Systeme,  wie  wir  es 
Geoponica  a.  a.  0.  finden.  Wir  haben  deshalb  auch  nicht  den  am  Schluß  an- 
geführten BQ<fxiag  als  einen  neunten  Wind  aufzufassen,  sondern  nur  als  Neben- 
namen für  den  'I&nv%.  Die  jenem  untergeordneten  Namen  XxLgav  und  'OXvfi^lag 
zeigen,  daß  es  sich  bei  all  diesen  Namen  nur  um  Nebennamen  des  'loacv^  oder 
jlQyietrig  handelt. 

8)  Yegetius  4,  88:  hier  ist  die  falsche  Ansetzung  des  corus  zu  beachten; 
wie  überhaupt  die  Identifikation  der  italischen  Winde  mit  griechischen  vielfach 
auch  sonst  schwankend  ist.  Den  circius  geben  Sueton  und  Yegetius :  ihn  hat  schon 
Timosthenes.  Plinius  2,  119.  Wie  sehr  des  letzteren  Zusammenstellung  auf 
flüchtiger  Kompilation  beruht,  ergibt  der  Text:  Plinius  will  die  Entwickelung 
der  Windrose  von  der  vierstrichigen  Homers  bis  zur  zwölfstrichigen  geben.  Die 
achtstrichige  ordnet  er  willkürlich  so,  daß  die  beiden  Punkte  des  sommerlichen 
Solstizes  unberücksichtigt  bleiben.  Die  zwölfstrichige  endlich  wird  ihm  zur 
vierzehnstrichigen,  da  er  selbst  nicht  mehr  die  Namen  zu  überschauen  vermag 
und  so  den  meses  noch  zwischen  Bogiag  und  KaixLag^  den  sip^rorog  noch 
zwischen  E^Qog  und  N&vog  einschiebt,  wo  er  eben  vorher  den  ^otvi^  eingesetzt 
hat.  Auch  Manilius*  Winde  4,  689  fr.  Boreas,  Eurus,  Auster,  Zephyrus  und  hos 
inter  binae  mediis  e  partibus  aurae  lassen  keinen  Schluß  auf  seine  Quelle  zu: 
die  ZwGlfzahl  entspricht  seinen  astrologischen  Tendenzen. 
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auf  eine  antiquarische  Quelle  hinweiseUi  die,  an  Homerische  Traditionen 
sich  anschließend  und  yon  ihnen  ausgehend,  ohne  Rücksicht  auf  die 
Praxis  und  deren  Bedür&isse  die  Winde  anordnete  und  fixierte.  Hier 
kann  nur  auf  diese  Differenz  hingewiesen  werden:  welche  Quellen 
hier  im  einzelnen  in  Betracht  kommen,  ist  nicht  unseres  Amtes  zu 
untersuchen.^)  Nur  das  sei  hier  zum  Schluß  noch  einmal  hervor- 
gehoben, daß  die  ganze  Entwickelung,  wie  wir  sie  bezüglich  der 
Feststellung  der  Windrose  im  yorstehenden  zu  zeichnen  yersucht 
haben,  eine  durchaus  einheitliche  ist,  was  natürlich  nicht  ausschließt, 
daß  lokale  Usus,  Willkürlichkeiten  und  Flüchtigkeiten  einzelner 
Schriftsteller  auch  hier  eine  Rolle  spielen.')     Die  der  Natur  selbst 

1)  GaleniiB  in  Hippocr.  n.  %vyL&v  13  (XYI,  399  f.  E.)  gibt  nach  Anführong 
der  Namen  e^^o;,  v^og,  iifpvQog^  ßoQQ&s  noch:  (uva^v  toü  vitav  %al  tfjg  &vcc' 
ToXfjg  vfjg  x8iii8Qiv1jg  6  xalo^iitvog  BiQmvotogy  n$ta^v  tovtav  \%al  vo^  noXov]  xal 
Tfjg  xsiiuQipfjg  dvösag  6  XtßavoTog:  das  ist  Unsinn;  aber  auch  wenn  wir  Tud  ro9 
7t6Xov  aaswerfen,  bleibt  das  Ganze  sinnlos,  da  die  Windrose  dann  aas  Tier  Haapt- 
winden  and  zwei  der  anwichtigsten  Nebenwinde  besteht.  Galens  AasfÜhnmgen 
erkl&ren  sich  aber  leicht  aas  der  Tatsache,  daß  derselbe  ausführliche  Zusammen- 
stellangen  älterer  Qaellen  in  einem  Sammelwerke  vor  sich  hat,  aas  dem  er  ab- 
schreibt. Die  angeführten  sechs  Namen  passen  nur  für  die  zwOlfstrichige  Rose 
and  sind  dann  richtig;  401  nennt  er  noch  einmal  die  Haaptwinde  (wobei  er  die 
p6toi  vergißt);  402  nennt  er  allgemein  die  verschiedenen  Systeme  (4,  8,  12,  24 
and  &x8iQot);  408  f.  gibt  er  das  des  Eratosthenes;  406  das  in  unserer  Zusammen- 
stellung aufgeführte,  welches  sich  genau  mit  Gellias  deckt  (nur  daß  dieser  die 
lateinischen  Namen  hinzufügt);  endlich  407 f.  das  des  Aristoteles.  Aus  dem 
letzteren  stammt  überhaupt  das  meiste  sonstige  über  die  Winde;  doch  wird  er 
auch  dieses  nicht  direkt,  sondern  seiner  Quelle  entlehnen  (Favorinus).  Gellias  2, 22 
(der  sich  auf  Favorinus*  ^avrodanii  Ictogla  beraft)  zeigt  darch  seine  Berufung 
auf  Homer,  daß  sein  Gewährsmann  Favorinus  die  Frage  rein  vom  antiquarischen 
Gesichtspunkte  aus  behandelt  hatte.  Über  das  Verhältnis  der  Angaben  dieser 
beiden  vgl.  Eaibel  a.  a.  0.;  näher  darauf  einzugehen,  schließt  sich  für  ans  aus. 
Bedeutsam  ist,  daß  Gellius  sowohl  wie  Galen  die  ivavtloi  Winde  anders  be- 
stimmen, als  Aristoteles  und  die  ihm  Folgenden:  denn  nach  jenem  ist  z.  B.  der 
Al^  nicht  Gegenwind  des  KaixUcg^  sondern  des  Elf^og,  der  aber  für  Favorinus 
der  E{>Q6pi}tog  ist.  Auch  Ampelius  6  geht  vom  eurus  aus;  er  gibt  jeder  Wind- 
richtang  zwei  Namen  (im  Anschluß  an  die  achtstrichige  Böse),  so  euros,  apeliotes; 
zephyras,  corus;  boreas,  aparctius;  notus,  libs;  fagt  jeder  dieser  vier  generales 
einen  römischen  Namen  bei  voltumus  ab  Oriente,  favonius  ab  occidente,  aquilo 
a  septentrione;  a  meridie  ausnahmsweise  zwei  auster  africus.  Endlich  fügt  er 
noch  je  einen  Lokalnamen  hinzu,  so  japyx  zephyro,  leuconotus  noto,  circius 
aquiloni;  nur  der  Ostwind  bleibt  ohne  solchen. 

2)  Erwähnt  sei  noch,  daß  Vitrav  1,  6,  9 ff.  auch  eine  24 strichige  Wind- 
rose zeichnet,  die,  bei  Eaibel  a.  a.  0.  wiedergegeben,  in  unglaublich  sinnloser 
Weise  alle  möglichen  und  unmöglichen  Namen  zusammenhäuft  und  zu  einer 
Rose  vereinigt. 
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Bich  anlehnende^  unmittelbar  der  Natnrbeobachtung  entlehnte  Scheidung 
der  Winde  nach  den  vier  Kardinalponkten  der  Welt,  wie  sie  schon 
bei  Homer  sich  findet,  hat  für  alle  Zeiten  das  bestimmende  und 
entscheidende  Moment  gebildet.  Diese  Grundlage  hat  sodann  einen 
Ausbau  erfahren,  indem  zunächst  die  Ostwinde  und  die  Westwinde 
nach  den  drei  signifikanten  Punkten  des  Sonnenaufganges  und  des 
Sonnenunterganges  geschieden  worden  sind;  endlich  hat  die  Praxis 
die  für  Griechenland  besonders  wichtigen  Nordwinde  gleichfalls  näher 
geschieden  und  bestimmt,  worauf  schließlich  auch  die  Südwinde  eine 
gleiche  Scheidung  erfahren  haben.^) 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Arten 
der  Winde  hinzu.  Hesiod  scheidet  die  Winde  in  die  vier  Kardinal- 
winde und  in  die  ^la^  cdgai,^  unter  denen  er  die  ohne  Ordnung, 
unregelmäßig,  als  Stoßwinde  und  Stürme  die  Menschen  schädigenden^ 
den  SchifiFem  vor  allem  Verderben  bringenden  Winde  zusammenfaßt. 
Sie  sind  daher  die  Erzeugten  des  Typhoeus  oder  Typhös,  dessen  Name 
Ton  dem  tvipmv  oder  tvq)(og,  der  Bezeichnung  des  Wirbelwindes,  nicht 
getrennt  werden  kann.')  Diese  furchtbare  und  schädigende  Seite  des 
Windes  tritt  uns  gerade  bei  Homer  in  mächtigen  Schilderungen 
entgegen,  und  es  sind  nicht  minder  die  Tragiker,  welche  uns  oft  in 
packendster  Weise  die  Gewalt  der  Stürme  ausmalen.  Darauf  näher 
einzugehen,  liegt  außerhalb  unserer  Aufgabe.     Bei  Homer  aber  sind 

1)  Der  Angabe  Aetius  8,  7, 8  lege  ich  keinen  Wert  bei:  die  hier  aufgeführten 
äxriXu»tijgy  tiqwQog^  ßoffiag^  Ui^  werden  hier  als  Beispiele  dafür  angefahrt,  da& 
die  Stoiker  die  Winde  nach  den  naQaXXayal  der  r<^3ro»  benennen. 
8)  Hesiod.  »aoy,  869 ff.: 

ix  Sk  Tvfpmios  icr'  ivi^Ltop  fiivog  ^yffhv  &ivT<op 
v66(pi  N6tov  Boffim  ta  xal  jiQyiötam  Zsfp^QOv  tb' 
ot  ya  iihr  ix  ^6(ptp  yavaijf  ^ritotg  yJy*  SpBiaQ' 
al  d*  äXlai  f»«^  alQat  ixutpalavöi  d'tila66ap» 
al  d'  iJTOt  itlxrovöat.  ig  iiagoaMa  x6vtop 
nfjiuc  {liya  ^privotöip^  xax^  d^avctp  äiHfi' 
&lXoTa  d' &llai  £fi»tf»,  Siaöxidp&öl  ta  pfjag 
pavrag  rs  <p^alQav0i'  Ttaxov  9*  oi  ylypatai  &Xxii 
&pdQd6iPy  ol  xslpfjöi  avpdpttoptcci  xatoc  n6pxop' 
al  d*  ah  xal  xaxk  yatap  &%aiQtxop  &p^aii6s6Cap 
ÜQy'  iQatä  tpd'alpavöi  xafuciyspimp  &p^Qmntop 
n^ii^xXa^Cai  x6pt6g  va  xal  &QyaUov  xolo6v(froi^. 
Das  fiaif)  steht  hier  teils  in  der  Bedentang  raffend  N  687  ndip  —  Apayoptag,  teU» 
im  (Gegensatz  sn  xcctä  x66iion  B  814.   Über  Tvtpmavg^  der  auch  als  Tvipmg^  TwpdüM^f, 
TwpdiP  erscheint,  vgl.  Schoemann,  opera  8,  840—874;  Freller- Robert  1,  68 ff. 
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es  die  Winde  selbst;  Boreas  und  NotoS;  Zephyros  und  EuroS;  welche 
diese  Stürme  hervorbringen.  Diese  letzteren  werden  als  %£t/uDi/,  als 
XalXonl^^  als  äeXXcc  nnd  ^sXXa  näher  charakterisiert:  die  letzteren 
beiden  in  spezieller  Beziehung  zum  Winde  und  Sturme  allein^  die 
ersteren  in  Verbindung  Ton  Wolken,  Wind  und  Begen.^)  In  dieser 
Vereinigung  von  Regen  und  Sturm  ist  xstfiAv  dann  zugleich  zur 
Bezeichnung  des  Winters  geworden,  der  in  Griechenland  gleichfiedls 
durch  Sturm  und  Regen  sein  charakteristisches  Gepräge  erhält.  Diese 
Bezeichnungen  sind  denn  auch  später  als  die  allgemeinen  Ausdrücke 
für  Sturm  und  Unwetter  nebeneinander  im  Gebrauch  geblieben, 
während  für  einzelne  besonders  charakteristische  Erscheinungsformen 
des  Sturmes  eigene  Namen  sich  gebildet  haben.  Ebenso  hat  sich  die 
Bezeichnung  ücvsvfia  für  Wind  überhaupt  erst  allmählich  eingebürgert: 
während  das  Verbum  xvdo  schon  bei  Homer  und  Hesiod  allgemein 
gebräuchlich  ist  für  das  Wehen  des  Windes  und  %voiij  dieses  selbst 
bezeichnet,  tritt  avsviia  als  Synonym  des  avsfiog  erst  später  uns 
entgegen:  erst  Anazimenes  scheint  beide  Worte  synonym  gebraucht 
zu  haben.^) 

Während  also  alle  diese  Worte  nur  den  Wind  als  solchen  und 
sein  schwächeres  oder  sl&keres  Wehen  bezeichnen,  bilden  sich,  wie 
bemerkt,  für  einzelne  besonders  charakteristische  Formen  des  Windes 
und  Sturmes  eigene  Bezeichnungen  aus,  mit  denen  wir  uns  hier  noch 
einige  Augenblicke  beschäftigen  müssen.  Dahin  gehört  zunächst  der 
ixvstpCag.  Während  wir  in  den  äsXXM,  ^veXXou,  usw.  populäre 
Bezeichnungen  des  Sturmes  zu  erkennen  haben,  tritt  uns  im  hcvatpCag 
das  Resultat  wissenschaftlicher  Beobachtung  entgegen.    Ihm  und  dem 

1)  N  384  cbff  S'  Sd-'  i>7tb  Xiyioiv  äviiimv  67tiQ%oi6iv  &bX1mi\  ^  385  Zetpi^QOto 
«al  Scgysörao  N6roto  —  xaXsTciiv  ^sXXav;  A  276  Z^qpv^og  —  Syst  XalXaxa  nolX^v^ 
B  146  x^iMxva  —  rä  ftkv  x*  E^Q6g  re  N6ro9  &qoq'  iytal^ag;  B  624  S<pQ*  s^S'jgai 
{Uvo£  BoQiao  xal  &XXmv  SaxQti&v  äviiiav,  Aatkatp  sehr  anschaulicli  ^  400  ff. 
^AbUm  von  &7i\ii  als  plötzlich  hereinbrechender  Wirbelwind  N  795  (daher  äf^yaUmv 
&viiMOv)\  fi  291  ndcag  äUJiMg  ^avroifov  äpinav;  9'  409  &vaQ7fdia6at>  &elXai;  d^BlXa 
(Mo»)  in  bezug  auf  den  wilden  Ungestüm  fi  408  ZiqwQog  ftayoX^  chp  laiXaxi 
^vov;  e  817  duvii  fLi6yo\Uv(ov  &vi\uav  iXd'o^ca  d^sXXa.  Daher  Hesych.  ^^aXla 
^vinov  6varQoq>ii,  xal  ^^ftif,  rj  xccvaiyhi  vgl.  s.  y.  äsXXa, 

2)  «  469  a^QTi  —  nvhi'y  t}  119  tBtpvf^Lri  nvalovöa  — ;  E  697  xvoiii  BoQiao 
ixtitvalovöa;  S  402  ytvoi^  Zs(pvQOto;  tp  867  [isvä  ytvoijlig  ^vifioto.  Dann  übertragen 
auf  das  Atmen  und  den  Atem.  IIvoiij  ist  stets  in  Verbindung  mit  dem  Grenetiv  des 
Windes  oder  der  Winde,  oder  der  letztere  ist  zu  ergänzen;  &ve(iog  der  einzige  regel- 
mäßige Ausdruck  für  Wind;  o^Qog  heißt  derselbe  als  Bezeichnung  des  dem  See- 
fahrer günstigen  Fahrwindes.    Anazimenes  Aetius  1,.8,  4  8Xop  top  x66hop  ^pe^fux 
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wesensverwandten  tvip&v  hat  Aristoteles  eine  längere  Erklärung 
gewidmet;  die  ich  hier  kurz  wiedergebe.  Als  Winde  gehen  sie  aus 
der  trockenen  Ausdünstung  hervor,  die,  aufwärts  Ton  der  Erde 
steigend;  in  der  Atmosphäre  zur  Luft  sich  entwickelnd,  Luftströmungen 
erzeugt.  Während  aber  die  Winde  als  solche  unabhängig  von  den 
Wolken  sind,  die  im  Gegenteil,  aus  der  feuchten  Ausdünstung  hervor- 
gegangen, im  Gegensatz  zu  den  Winden  stehen,  unterscheiden  sich 
ixvBfplag  und  tv(pdiv  dadurch  von  den  Winden  im  allgemeinen,  daß 
sie  in  engste  Beziehung  zu  den  Wolken  treten,  indem  sie,  in  dieselben 
eingeschlossen,  sich  mit  Gewalt  einen  Ausweg  aus  ihnen  suchen.  Der 
hcvsipCas^)  ist  seinem  Namen  entsprechend  ein  Sturmwind,  dem  es 
tatsächlich  gelingt,  auszubrechen  und  nun  in  andauerndem  Wehen 
80  lange  sich  als  Sturmwind  zu  äußern,  bis  die  ava^viUaöig^  aus  der 
jener  sich  bildet,  sich  erschöpft  hat.  Dagegen  ist  der  xvipAv  ein 
solcher  Sturmwind,  dem  es  nicht  gelingt,  die  ihn  einschließende 
Wolkenmauer  zu  durchbrechen,  und  der  daher,  in  stets  wiederholten 
Versuchen  sich  Bahn  zu  schaffen,  gegen  die  hemmende  Wolkenwand 
anprallt  und,  von  der  nachdrängenden  Pneumamasse  gestoßen,  in  eine 
wirbelnde  Kreisbewegung  versetzt  wird.    Li  dieser  heftigen  Bewegung 

1)  AriBtoteleB  bespricht  beide  F  1.  seiner  f&ercoa^.,  im  engsten  Anschluß  an 
JB  9;  dazu  Alexander  183,  Iff.;  Olympiodor  200,  Iff.  (nnvoliständig  im  Anfang). 
Die  F  1.  870  b  8  genannte  Ixxqiqi^  ist  daher  nicht  die  oft  so  bezeichnete  Aus- 
scheidung aus  der  Erde,  sondern  die  Ausscheidung  der  äryLig  bzw.  &va^v\iLacig 
aus  der  Wolke,  in  die  sie  sich  freiwillig  oder  unter  Zwang  eingeschlossen  sieht. 
Das  9cy84)fia,  welches  so  als  ixvstplag  aus  der  Wolke  herausbricht,  ist  870b  7 
&^q6ov  %al  itvxp&csQov  und  fjttov  Xb-xx&p  und  wird  so  zum  ävs^M^  ßlatog;  das 
rdxog  der  ixxgusig  bewirkt  Tiiv  U%4>v.  Eben  weil  aber  viel  pneumaartiger  Stoff 
in  der  Wolke  eingeschlossen  ist,  ist  auch  die  Ixx^ttftff  noXXii  xal  evvBX'f^g.  Der 
Satz  10 ff.  beschäftigt  sich  mit  dem  auffallenden  Umstände,  daß  beide  Stoffe 
(der  &x^£  und  der  &va^\LLaCig)  hier  vereinigt  auftreten:  sie  sind  beide,  eben 
als  tellurische  Ausscheidung,  ihrer  ZXri  nach  identisch  {ßvva^ut  xaiycd^  so  Ideler 
statt  des  handschr.  xa^(£)i  Stav  9*  ^QX'^  yivritai  rfjg  äwa^umg  6ycoT8Qa6o^y 
äxoXav^dt  6WBxxQip6itevop  ix  tfjg  ^Xrig  bn6xBQ0v  av  nXfi^og  iwnoQX'Q  TcXstov: 
welche  von  beiden  vXai  {iriQa  oder  {>yQcc  &vadvfua6ig)  den  ersten  Anstoß  von 
außen  erhält,  die  entladet  sich  zuerst  entweder  als  Begen  oder  als  Wind. 
B  6.  865  a  8  hebt  hervor,  daß  die  ixvhtplai  besonders  bei  Nord  und  Nordwest 
entstehen,  indem  diese  es  sind,  welche  mit  Vorliebe  in  andere  Winde  hinein- 
fahren und  so  Wirbel  erzeugen.  Denselben  Charakter  haben  auch  die  vitpri 
ipBQ6\!L9Pa  cvv  ip<$9>9i>  nolUji  %aQ*  ai)x^v  x^v  yf^y  maxB  (poßBQhv  bIvui  xotg  &xovovci 
xal  6q&6iv  &g  icofiivov  xivhg  itBl^ovog*  6xk  dh  xal  äpsv  tpJ^ov  xotovxtop  6fp9'ipx€DP 
PB(p&v  xdXccSoc  ylvBxat,  ttollij  usw.  A  12.  848  a  28:  hier  ist  zweifellos  von  Sturm- 
böen die  Bede  oder  Wirbelstürmen,  die  so  oft  mit  Gewitter  xmd  Hagelfall  ver- 
bunden sind,  vgL  Günther  a.  a.  0.  2,  21 7 ff. 
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zieht  er  die  Wolkenmasse  selbst  mit  herab  und  kommt  so  als  tvg>Av 
auf  der  Erde  zur  Erscheinung.  Er  ist  also  ein  Wirbelwind ,  dessen 
Kreisbewegung  sich  daher  erklärt,  daß  er  sich  aus  der  ihn  um* 
schließenden  Wolken-  und  Luftmasse  nicht  freimachen  kann.^)  In 
der  Erklärung  dieses  einzelnen  Naturrorganges  bleibt  Aristoteles 
durchaus  seiner  Gesamtnaturauffassung  treu:  die  Sammlung  der 
trockenen  ivccd^iiiaöig  als  TtvBviia  in  der  Atmosphäre;  femer  der  Gegen- 
satz und  die  räumliche  &vxi%BQl6xa6ig  der  feuchten  &t[itgy  die  in  der 
Wolke  ihre  Verdichtung  gefunden  hat^  und  jener  Windsubstanz; 
endlich  der  aus  diesem  Zusammentreffen  sich  ergebende  Kampf  der 
einander  feindlichen  Momente  sind  die  Faktoren,  welche  in  natürlicher 
Konsequenz  die  genannten  Winde  henrorbringen. 

Diese  beiden  Winde,  der  hxvBq>Utg  und  der  xvtpAv^  haben  auch 
spätere  Forscher  noch  beschäftigt.  Wir  besitzen  über  sie  einmal  die 
Erklärung  des  Physikers  Arrian,  sodann  die  Ausführung  Senecas. 
Posidonius,  aus  dem  Arrian  hier  schöpft,  scheint  das  Werk  des 
Aristoteles  vor  sich  gehabt  zu  haben:  doch  ergibt  seine  Darstellung 
zugleich    eine    bestimmte    Differenz    gegenüber    der   Aristotelischen. 


1)  370  b  17:  die  Worte  &tav  dh  rb  ixxpiv6itsvov  npe^iuc  beginnen  die  Au8> 
fObrang  über  den  rvtpmVy  vgl.  dazu  Alexander  184,  27;  Olympiodor  204,  9  ff.  Im 
Gregensatz  znm  ixvstplag^  bei  dem  &sl  rh  viipog  ixxQlvnvai  xal  yipveta  owz%iig 
&v8(iogy  hat  der  rvtpmv  das  Eigentümliche,  daß  &8l  th  övvexhg  &xoXovd'sl  va^ 
viq>ovg:  der  Wind  kann  sich  also  nicht  von  der  Wolke  frei  machen,  die  ihn 
gleichsam  festhält  und  mit  ihm  geht.  Der  tv<pmv  ist  somit  gleichsam  ein 
ixv8q>lag  &n87Cvogy  d.  h.  ein  ixpetplag^  der  sich  nicht  entwickeln  kann.  Die 
Kommentatoren  fiMsen  die  Worte  des  Aristoteles  anders  auf,  indem  sie  in  dem 
Satze  8tav  th  ixxQiv6iisva9  nvseita  th  ip  rf  vi<psl  Mgip  &vttrvxiJ6'(j  das  itio^jf 
in  bezug  anf  ein  anderes  viipog  bringen,  während  nvtviKxvi  zn  erg&nzen  ist.  Das 
Entscheidende  ist,  wie  Aristoteles  wiederholt  hervorhebt,  daß  beim  TvtpAv  das 
Tipei^iia  sich  nicht  von  dem  ihn  umschließenden  vi<pog  frei  machen  kann.  Da 
beide  Arten  des  Windes,  der  ixvsipUcg  sowohl  wie  der  twpihpj  ihrer  Nator  als 
iriQci  oder  d'BQii^  &vadv(iUc6ig  entsprechend,  warm  sind,  so  kOnnen  sie  bei 
stärkerer  Kälte  nicht  entstehen:  die  Kälte  bringt  die  Wärme  der  ApadviUaeig 
znm  Erloschen.  Die  Worte  871a  9  yLpstai  {ikp  oIp  tvfp^p  8vap  ixpiiplag 
ytp6(iepog  fi^  9^pr^ai  ixxQi^fjpai  rov  pitpovg  fassen  die  vorhergehende  Ansfohrang 
zn  einer  knrzen  Definition  noch  einmal  zusammen,  sie  zeigt  die  innere  Wesens- 
Verwandtschaft  des  xvtpiip  und  des  ixpe<piag.  Hieran  schließt  sich  eine  nähere 
Schilderong  der  Wirbelbewegung  auf  der  Erde.  Aetius  8,  7,  4  g^bt  die  Aristo- 
telische Definition  des  ixpBiplag^  Arius  bei  Stob.  p.  284,  6  Wachsm.  dic|jenige 
des  Tv<pdiv:  Tgl.  Diels  Doxogr.  z.  d.  St.  Die  letztere  trägt  in  den  Worten  t^ 
yicQ  Tcpee^ia  xmXv^iiapop  fikp  slg  6Qd'hp  lipai  na^'  &pxi%poiap  ^  f^%og  ^  %d%og 
ij  xwa  &lXrip  €cMap  etwas  hinein,  was  Aristoteles  nicht  gesagt  hat:  doch  vgl. 
hernach. 
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Arrian^)  untersclieidet  nämlicli  gleichfaUfl  zwischen  dem  ixvBq)Cag  und 
dem  tvq)(DV]  aber  während  er  dem  ersteren  nur  wenige,  leider  sehr 
unklare  Worte  widmet,  läßt  er  sich  über  den  rvtpAv  in  längerer 
Erklärung  aus.')  Hier  wird  aber  gerade  als  das  Charakteristische  des 
Tvq)(bv  angegeben,  daß  derselbe  die  Wolke,  welche  die  trockene  Aus- 
dünstung in  sich  eingeschlossen  gehabt  hat,  durchbricht  Aber  gerade 
dieses  Durchbrechen  der  Wolkenwand,  welches  ohne  große  Eraft- 
anstrengung  nicht  mögUch  ist,  lenkt  den  Wind  von  seiner  geraden 
Richtung  ab;  auch  kann  entg^entretende  Kälte  oder  ein  Gegenwind 
dieses  Herausgeschleudertwerden  aus  seiner  Bahn  bewirken.  So  wird 
er  gleichsam  auf  sich  selbst  zurückgeworfen  und  dreht  sich  im  Ejreise. 
Wenn  hierin  schon  die  Auffassung  Arrians  von  derjenigen  des 
Aristoteles  sich  unterscheidet,  so  tritt  dieser  Unterschied  auch  noch 
in  einem  anderen  Punkte  uns  entgegen.  Aristoteles  läßt  den  tvipmg 
die  Wolke,  in  der  er  sich  befindet,  mit  auf  die  Erde  herabziehen; 
Arrian  beschränkt  dieses  auf  ein  Stück,  wenn  auch  ein  bedeutendes 
Stück  derselben.  Es  ist  also  offenbar,  daß  hier  eine  Korrektur  an 
der  Darstellung  des  Aristoteles  vorgenommen  werden  soU.  Denn 
während  in  der  Auffassung  des  Aristoteles  das  nvsvfia  in  der  Wolke 
bleibt  und  innerhalb  dieser  in  einen  Wirbel  geratend  die  Wolke  selbst 
mit  auf  die  Erde  herabzieht,  bricht  sich  nach  Arrian  die  ivad^[Uaövs 
bzw.  das  aus  ihr  hervorgegangene  xvavfia  durch  die  hemmende  Wolke 


1)  Stob.  ecL  1,  29,  2  p.  286  Wachsm.  Das  Exzerpt  aus  Arrian  be- 
handelt die  tflQol  är^Lol^  die  teils  (vivtsg  9i>9^g  äviiiovg  slgyäöarvoj  teils  ip 
9i(p$i  äytolTitp^ivTsg  und  dann  qr^vvvxBg  §Uf  xh  vitpog  verschiedene  Wirkungen 
hervorbringen.  Zu  diesen  ^tiqoX  itiioi  gehören  die  rvtpmvag  und  ixvtfplat:  jene 
charakterisiert  als  f^i^fM)»  Tsvgog  (in  denen  also  das  TSPB^iia  keine  ix7fvQ<06ig  er- 
fahren  hat),  diese  als  ht  &vsi.it4voi  bezeichnet:  Wachsmuth  bezeichnet  diese 
letzteren  Worte  als  verderbt;  CapeUe  schiebt  vor  &v6iiidvoi  ein  (UtXXov  ein. 

2)  Stob.  a.  a.  0.  p.  286  W.  ixv8(plag  dh  &v8fU)g  iytäv  diPOVfLBvog  ixTC^öy, 
vitpovg  quy^pxogy  xvtpoip  xX^tl^a^,  Darin  scheint  doch  indirekt  enthalten  zu  sein, 
dafi  (im  Gegensatz  zum  xvtpmp)  der  ixpB<plag  äpsfi^g  als  solcher  in  der  Wolke 
eingeschlossen  ist  und  bleibt.  Es  folgt  dann  die  Schilderung  der  dlpri:  das 
xAXviuc  ip  x^  pS<pBi  bewirkt  nur,  dafi  die  nporj  nicht  in'  ßitO'v  sich  Bahn  bricht 
(bei  Aristoteles  überhaupt  nicht) ;  außerhalb  der  Wolke  treten  dann  noch  andere 
Hemmnisse  ^  xQvovg  &7to0XQi'tl>apxog  ^  apxmeaovcrig  AHrig  Tspoljg  hinzu.  Es  heifit 
dann  weiter:  o^to  xoir  xal  nQog  älioxB  &XXotcn  ^lüslXat  &pocaxQi<popxal  xb  xai 
icpsilov^upai  ai^^  &pai  &pa<piQOPxaty  inBidup  di]  iyzgiii^oig  xonog  xtg  yfjg  &pax6ip'ji 
xfjg  npofjg  xr^p  i%'  Bi)^  dgiii^p.  Das  Herabkommen  des  Windes  auf  die  Erde 
vollzieht  sich  also  ohne  weiteres  Hemmnis:  die  ihm  von  oben  überkommene 
Wirbelbewegung  setzt  sich  nach  unten  fort  und  findet  hier  durch  Anstofien  an 
xixog  xig  yfjg  Fortsetzung. 

Gilbert,  d. metoorol. Theorien  d. grlech.  Altert.  86 
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hindarch:  sie  wird  aber  durcli  andere  hemmende  Momente  in  Wirbel  ver- 
setzt und  nimmt  im  Wirbel  wenigstens  einen  Teil  der  Wolke  mit  herab.^) 

Wenn  Arrian  so  den  tvqxbv  als  den  aas  der  Wolke  ausgebrochenen 
ixv8q)Cccg  bezeichnet^  so  liegt  es  von  yomherein  nahe,  den  ixvsq)Cag 
selbst  als  den  noch  in  der  Wolke  eingeschlossenen  Wind  aufzufassen. 
Die  kurze  Definition  ol  dh  sti  ivsifiivoi  htvstpleci  ist  in  dieser  Fassung 
sicher  korrupt:  vielleicht  haben  wir  divo^iiBvoi  zu  lesen  und  den 
lxvB(plag  eben  als  den  Wind  zu  erklären^  der,  noch  in  der  Wolke  im 
Wirbel  begriffen,  noch  nicht  die  hemmende  Schranke  zu  durchbrechen 
vermocht  hat.  Bricht  er  aber  hindurch,  so  wird  er  zum  xvipAv}) 
Jedenfalls  hat  Arrian  in  seiner  Definition  dieser  beiden  Windarten  dem 
Aristoteles  bestimmt  opponiert  und  diese  seine  Opposition  begründet.') 

Auch  Seneca  bespricht  zunächst  den  ecnephias,  um  daran  seine 
Definition  des  turbo  zu  knüpfen,  der  dem  tv(p&g  oder  xvq>&v  entspricht. 
Seneca  schließt  sich  genauer  der  Auffassung  des  Ariistoteles  an,  sucht 
dieselbe    aber    anschaulicher    und    verständlicher    zu    machen.^)      Er 

1)  Nachdem  p.  286,  17  die  Entstehung  der  81vm  der  Flüsse  als  Analogon 
von  Arrian  angeführt  ist,  heißt  es  weiter:  ol  9h  tvtpmvsg  xal  rfjg  vstpiUig  rh  nolv 
ig  ro  xdtm  6^v  £l»xt  indyovöiv  äyM  CfpLci  (bei  Aristoteles  die  ganze  Wolke), 
woranf  noch  eine  Schilderang  ihrer  fortraffenden  Kraft  folgt. 

2)  Die  Worte  ol  dh  fr»  &vbhUvoi  ixvBfpiai  lassen  sich  schwer  erklären;  als 
9wo4>i!Livog  wird  der  ixvhfplag  p.  284,  6  und  286,  8  charakterisiert;  vielleicht 
stellte  Arrian  den  ixvBtplag  Irt  divo^fuvog  dem  ixvBtplag  inäv  Sivo^(uvog  ixnicjf 
gegenüber,  welcher  letztere  dann  den  besonderen  Namen  Tvtpmv  erhielt.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich ,  daß  der  ixpsfpCag  seinem  Namen  gemäß  nicht 
als  ein  aus  der  Wolke  ausbrechender  Sturmwind  aufgefaßt  sein  soll:  vgl. 
Etym.  M.  ixv6<plag*y  Lyd.  mens.  4,  76.  Der  Verfasser  von  ^r.  x66iiov  894  b  16 
sagt  allgemein:  ol  xatä  ffj^iv  vigfovg  yivoiLSVoi  xal  ävdXvciv  xov  ndxovg  ngog 
iccvtohg  noioviupot  ixvstplai  xaXoihnf ai;  n.  öriiulmv  87  ylvovtat  ixpsipiai  Stav  Big 
&}X'flß,ovg  inrnlnratai  nviovxBg  (näml.  Anagxriagy  ^Qaxlag^  Agyscrrigy  also  Nordwinde). 

8)  Die  Vermutung  ist  nicht  ganz  abzuweisen,  daß  Arrian  einen  anderen 
Text  des  Aristoteles  vor  sich  gehabt  hat,  als  wir  ihn  jetzt  besitzen.  Die 
Definition  des  Aristotelischen  ixvBtplag  Aetius  8,  7,  4,  die  gerade  die  Momente 
wiedergibt,  welche  Aristoteles  nicht,  wohl  aber  Arrian  hervorhebt,  sprechen 
dafür,  daß  dem  Theophrast  ein  anderer  Text  vorlag.  Auch  läßt  sich  des 
Aristoteles  Angabe  B  6.  865  a  8  schwer  mit  seiner  jetzigen  Ausführung  in  P  1 
vereinen.  Überhaupt  aber  zeigt  die  Auffassung  des  tv<pihr  ein  Schwanken,  wie 
die  Erklärung  der  älteren  Stoa  Dig.  L.  7.  154  und  Suid.  s.  v.  zeigt:  teils  als 
TfVQdtdrigf  teils  als  cvcrgof^  ngh  toD  ixTevQto^vai;  vgl.  Eap.  9. 

4)  Nat.  quaest.  5,  12  sunt  quaedam  genera  ventorum,  quae  ruptae  nubes 
et  in  pronum  solutae  emittunt:  hos  Graeci  ventos  ecnephias  vocant.  Damit  ist 
das  ursprüngliche  Eingeschlossensein  dieser  Winde  in  den  Wolken  ausgesprochen. 
Auch  Seneca  erklärt  sie  aus  dem  Zusammentreffen  und  dem  folgenden  Kampfe 
der  sicca  und  humida  Stoffe,  welche  vapor  terrenus  emittit.     Es  heißt  sodann: 
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schildert  das  Entstehen  von  Hohlräumen  innerhalb  der  Wolken^  in 
denen  sich  der  Wind  als  spiritus  sammelt^  um  sich  dann  unter  großer 
Anstrengung  einen  Weg  zu  bahnen  und  die  Wolkenwand  zu  durch- 
brechen. Wenn  er  zunächst  nur  in  kurzen  Stößen  sich  hindurchringt 
und  so  auf  der  Erde  anlangt,  so  wird  er  dauernder  und  gewaltiger, 
indem  sich  mehrere  ursprünglich  gesonderte  Windgebiete  und  Wind- 
strömungen vereinen  und  so  zu  einem  einzigen  Sturme  anschwellen. 
Der  turbo  Senecas  wird  aber  ein  völlig  anderer  als  der  des  Aristoteles 
und  der  des  Arrian.  Yon  der  Wolke  als  dem  eigentlichen  Hemmnis 
des  Windes  ist  keine  Bede:  die  Hemmnisse  treten  hier  auf  der  Erde 
in  Vorgebirgen,  engen  Schluchten  usw.  dem  einherstürmenden  Winde 
entgegen  und  lassen  ihn  so  zum  Wirbel  werden.^) 

Es  darf  als  sicher  angesehen  werden,  daß  beide  Theorien  über  die 
Entstehung  des  ixv€q>lag  und  des  tvq>Av  —  bei  Arrian  einerseits,  bei 
Seneca  anderseits  —  als  stoische  bezeichnet  werden  dürfen.  Man  darf 
vielleicht  annehmen,  daß  Arrian  dem  Posidonius  folgt,  während  Seneca, 
wenn  er  sich  auch  im  Gedankengange  an  den  letzteren  anschließt,  die 
Frage  selbst  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Erwägungen  behandelt.') 

Aristoteles  hat  nur  den  genannten  beiden  Arten  des  Windes 
eine  kurze  erklärende  Definition  gewidmet:  die  Späteren  scheinen  eine 
genaue  Klassifizierung  der  Winde  vorgenommen  zu  haben.  Die  Schrift 
xsqI  xöö^iyv  zählt  außer  den  htvBtplai  noch  ai^ai^  iacöysioi  und 
iyxokxlav  und  i^vd^Cai,  auf,  wie  sie  auch  eine  Scheidung  der  Winde 
nach  der  Art  ihres  Wehens  und  nach  anderen  Merkmalen  vornimmt.^) 


verisimile  est  quasdam  cavas  effid  nubes  et  intervalla  inter  illas  relinqui,  wodurch 
sich  eben  das  Gehaltenweiden  des  spiritus  innerhalb  der  Wolken  erklärt.  Yon 
diesem  spiritus:  everberatus  cursu  parum  lihero  incaluit  et  ob  hoc  amplior  fit 
scinditque  cingentia  et  erumpit  in  ventum.  Zunächst  brevis  flatus,  dann  tumul- 
tuosus  —  si  alios  quoque  flatus  ex  eadem  causa  fluentes  in  se  abstulerunt  et  in 
unum  confluxere  plures,  mit  Verweis  auf  die  Analogie  der  Flüsse.  Schluß:  facit 
ergo  ventum  resoluta  nubes  und  Erklärung,  wie  diese  brechen  kann.  Vgl.  auch 
[Aristot.]  nQoßl,  26,  6,  wo  gleichfalls  ein  Zusammenfallen  der  xodlai  in  den 
Wolken,  iv  alg  ij  &Qxri  ro4)  nvsviunos  övvLcxonai. 

1)  5,  18.  Ausgehend  von  dem  ähnlichen  Vorgange  bei  Bildung  des  Wasser- 
wirbels in  einem  Flusse:  sie  ventus,  quamdiu  nihil  obstitit,  vires  suas  efiundit, 
worauf  die  Hemmnisse  (aliquo  promuntorio  repercussus  aut  vi  locorum  coexmtium 
in  canalem  devezum  tenuemque  collectus)  folgen,  welche  einen  Wirbel  hervorbringen. 

2)  Für  eine  gemeinsame  Quelle  spricht  vor  allem  der  gleiche  Hinweis  auf 
die  Analogie  des  im  Flusse  entstehenden  Strudels. 

8)  [Aristot.]  p.  894  b  12  ta  dh  iv  Üq^  Ttviovta  nv96\Lctxa  xato^yLBv  &vinovg, 
a^Qag  9h  ra;  i^  ^ygoü  (psgofiivccs  ixnvodg  (so  auch  Achill,  is.  88  p.  68:  oben 
S.  654).    r&p  9*  Avifiav  ol  ikkv  ix  if^vwiö^Uvrig  yf^g  nviovTsg  &it6yBioi  Xiforsat^ 
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Eine  solche  genaue  Behandlung  der  Winde  scheint  erst,  wie  bemerkt, 
von  den  späteren  Stoikern,  namentlich  von  Posidonius,  vorgenommen 
zu  sein.  Auf  verschiedene  der  hier  genannten  Kategorien  wird  zurück- 
zukommen sein:  andere  mögen  hier  kurz  betrachtet  werden.  So  sind 
die  i^vd^Cai  Sturm  und  Regen  vereinend  und  entsprechen  so  der 
Homerischen  Xalkonff]  der  ötQÖßiXog  ist  offenbar  die  Windhose,  die 
von  Lydus  yvoipCag  genannt  wird.  Die  Scheidung  in  sidihcvooi  und 
Tcaiitlflxvooi  ist  aus  dem  letzteren  Namen,  dessen  Begriff  wir  hernach 
kennen  lernen  werden,  künstlich  gemacht;  die  Scheidung  in  cac6yhioi 
und  iyxoXTcUa  werden  wir  gleichfalls  noch  näher  zu  betrachten  haben; 
ebenso  die  xataiytöag  und  itr^öCtu.  Klar  ist  die  Teilung  der  Winde 
in  xccd-oXixoC  und  xqtcixoL  Taxi  bemerken  ist  noch,  daß  die  ixvsq)Caij 
tvq>&veg,  ^Qi^öxijQsg  dadurch  ihre  charakteristische  Signatur  erhalten, 
daß  sie  konsequent  ihrer  Natur  nach  den  elektrischen  Erscheinungen, 
wie  wir  sie  bezeichnen,  beigezählt  werden,  weshalb  wir  im  Zusammen- 
hange noch  einmal  auf  sie  zurückkommen  müssen.  Auffallen ,  aber 
darf  es  nicht,  daß  uns  in  der  Bestimmung  einzelner  Windkategorien 
Widersprüche  bei  den  sie  behandelnden  Schriftstellern  entgegentreten.^) 

ol  dh  ix  7t6XnoDV  Su^dttovxBe  i^noX-xlai,'  to4toig  dh  ävako^dv  ri  l^xovciv  ol  i% 
notaii&v  xckI  Xifiv&v.  ol  dh  xccxct  (fj^iv  viipavs  Ytp6itevoi  xal  &vdXv6iv  roü  Tfdxovg 
^Qhg  iocvtohg  ^owvfisvot  ixvBtplai  xaXo^vtai'  ixsd''  ^Soccog  dh  &9'Q6ag  Qccyivtog 
i^vd^Lui  Xiyovxai.  Es  folgen  die  AusfÜhmngen  über  die  regelmäßigen  Winde 
der  zwölfatrichigen  Bobb;  die  Scheidung  der  Winde  in  Bi}^^'bnvooi  und  äva- 
xa\L'^Lnvooi\  Über  Etesien  and  ÖQvtQ'lai..  Sodann  heißt  es:  r&v  ys  fuijv  ßialctv 
nvBvyMxtov  xaxaiylg  \Liv  iaxi  nvsiifia  ävad'ev  Tciitxov  i^ccitpvrig,  ^^sXla  <^^  xb 
TCVB^lia  ßiaiov  xal  &(pvm  nQ06aXl6n8vov,  XocUcnp  9h  xal  6XQ6ßiXog  vcvB^fux  slXoifievav 
xdxfo^sv  &v(Of  dvatpi^erifta  dh  yfjg  nvBÜfux  ävoa  (psQ6itepov  xccxä  xi^v  ix  ßv^o^  xufbg 
^  (^y^iaxog  &vddootv.  Ähnliche  Kategorien  der  Winde  Lydns  mens.  4,  76; 
Achill.  33  p.  68  M. ;  Galen  a.  a.  0. ;  G^llioa  a.  a.  0.  usw. 

1)  Die  i^dQlai  a.  a.  0.  fuQ''  vdaxog  &9'Q6iog  (ayivxog;  dagegen  Achill,  a.  a.  0. 
xohg  &7fh  voxapiSvy  was  falsch ,  da  Verwechselung  mit  den  iyxoXnlai.  Die  XatXaip 
wieder  fälschlich  n,  x({tf/tov  mit  dem  6XQ6ßiXog  zusammengebracht,  welcher 
Ljdus  a.  a.  0.  6  &yth  yfjg  xal  övaxQoqtfjg  Aigog  yvotpiag  und  9r.  x66iiov  892  b  18 
fWQltov  yv6<p€Dv  6v(i,nXriyd98g',  Achill,  ol  fuixcc  9iviJ6s(og  6XQ6ßiXoi;  vgl.  Schol. 
Arat.  786  xcc  nvavfucxa  änsQ  ölxpavag  xaXo^ötv  ol  vavxlXoi^  avexQ9fp6iupa  iv  rf 
Q'aXdec'Q  &viii&xai  xh  ^9o>q  xal  cwicxdyMva  na%ia  xai  io<p&d7i  ylvsxai  xtd 
ditoxBXovvxa  %iXif^6Big  vsfpsXm^sigj  i^  Siv  tpigexai  xal  6  {>Bx6g;  Plin.  2,  184  columna; 
Lukret  6,  426 ff.;  Olympiodor  18,  14 ff.;  200,  16 ff.  xvfp&vag  xal  ol^oavag  xoXoi)«» 
diM  xb  xal  ^SeoQ  notXdxig  dpacndaat.  Ideler  hat  auf  Gregor  Nyss.  in  Psabn.  7,  8 
p.  288  hingewiesen,  wo  eine  Definition  der  xaxatylg  gegeben  wird:  hier  geben 
die  Begriffe  des  xvq>d»v  (vgl.  die  Worte  ^sqI  iavxbv  iv6iXov(/^vog)  und  des  cxQ6ßiXog 
(vgl.  die  Worte  ji  d'dXatxa  axlS^xai  —  ivQ'Bv  inl  xb  &vm  xb  ^Stog  dvanxvovörig) 
ineinander  über;  falsch  ist  hier  aber  die  Bezeichnung  xaxaiylg ^  da  die  letztere 
speziell  die  Fall  winde  charakterisiert,  über  die  hernach.    Die  d^BXXa^  &BlXa  usw. 
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Eine  besondere  Berücksiclitigling  erfordert  aber  der  Wechsel  der 
Land-  und  Seewinde.  Während  des  Sommers  findet  dtirch  die  Sonnen- 
wärme eine  Erwärmung  des  Landes  nnd  damit  zugleich  ein  Zorück- 
strömen  der  Wärmestrahlen  und  ein  Auflockern  der  Luft  statt, 
welches  das  Abfließen  der  oberen  Luftschichten  nach  der  See  hin  zur 
Folge  hat.  Hierdurch  entsteht  zugleich  über  dem  Meere  eine  Ver- 
stärkung des  Luftdruckes,  der  wieder  ein  Abfließen  der  unteren  Luft- 
schichten nach  dem  Lande  veranlaßt.  Anderseits  aber  strömt  nach 
Sonnenuntergang  die  obere  Luft  über  dem  Meere  zum  Lande  hin  ab, 
übt  hier  einen  Druck  auf  die  unteren  Luftschichten  aus  und  zwingt 
dieselben  zum  Meere  abzufließen.  So  vollzieht  sich  ein  unausgesetzter 
Luftwechsel,  der  sich  als  ein  nachts  wehender  Landwind,  als  eine 
tagsüber  wehende  Seebrise  äußert.  Den  Alten  und  namentlich  den 
auf  das  Meer  angewiesenen  Griechen  hat  natürlich  dieser  Windwechsel 
nicht  entgehen  können,  und  Aristoteles  sowohl  wie  Theophrast 
berücksichtigen  ihn  in  ihren  Theorien.^)     Es  ist  aber  erklärlich,  daß 

verBchiedene   Namen   für   Sturm   überhaupt:   Achill,   ol  futcc  «cütftov  rivog  7ud 
^ridijiuxvog  MfiDLcü».    Über  dvaq>v6i/jiiceva  Seneca  5,  14,  8 ff.;  Flin.  2,  115. 

1)  Nemnann-Parfcsch,  Physik.  Geogr.  y.  Griechenland  90 ff.;  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2,  195  ff.  [Aristot.]  ProbL  26,  4.  5.  40:  hier  wird  konsequent  die 
TQonaia  (Seewind)  als  dwano9Ld<ac^y  &pdxXa6tgy  &paaTQOtpiiy  xdllQQOucy  &va- 
xd^ntBiv  rrig  &xoy8lag  aufgefaßt:  die  &xoysLa  findet  im  Gegenstrom  des  s^QiTtog 
von  Wasser  und  Luft  ein  Hemmnis  und  kehrt  um.  Nur  die  zweite  Erklärung 
in  26,  5.  940b  26  scheint  vom  Seewinde  auszugehen  und  die  &yc6y6icc  als  Umkehr 
jenes  aufzufassen:  Luft  wie  Wasser  fließt  in  dem  xoiX<^raTotr  (dem  Meere)  zu- 
sammen (auch  Theophrast  vent.  26  iv  totg  xoHoig),  daher  der  nach  dem  Lande 
abfließende  Wind  immer  wieder  in  die  Höhlung  des  Wassers  zurückfallen  muß. 
Daß  die  rgoxalai  nur  iv  x6Xxoigy  nicht  auf  offenem  Meere  stattfinden,  behauptet 
ProbL  26,  40.  Theophrast  fr.  5,  81  hebt  richtig  hervor,  daß  die  Landwinde 
erst  gegen  Abend  wieder  beginnen  zu  wehen,  während  die  xQonatai  tagsüber 
wehen;  auch  er  aber  betrachtet  diese  als  &vdxXaaig,  &vxu7i69ocig  und  Scvrlggoia 
oder  TfaXifLTfvoii  26  jener  und  spricht  von  der  i(p^itBQog  td^ig  rfig  nstaßoXfig',  er 
bleibt  aber  der  Aristotelischen  Theorie  (wenn  wir  eben  annehmen  woUen,  daß 
die  9tQoßXijfuetay  wenn. sie  auch  nicht  von  Aristoteles  herrühren,  doch  seine  Lehr- 
meinung wiedergeben)  getreu,  indem  er  im  Pamphylischen  Golfe  (wo  kein 
Hemmnis  den  &n6ysiM  entgegentritt)  die  TQonaia  nicht  als  solche,  sondern  als 
einen  besonderen  Wind  auffaßt.  In  der  Schrift  ycsgl  xöatiov  werden  nur  allgemein 
&7f6y8iot  und  iyxoXitiai  unterschieden;  Achilles  a.  a.  0.  definiert  xohg  &%o  yrig 
(peQoyJvovg  dnoyslavgy  xo^g  9'  dno  ytotafiäiP  i^B^Lag^  &no  91  x6X%cav  xoXnLug, 
&7th  dk  dgmv  hgiag  ^  hqB&cLag;  die  Irrtümer  ergeben  sich  aus  dem  früher  Be- 
merkten. Lydus  a.  a.  0.  6  änh  x6Xn<iov  xiv&v  xal  diä  q>aQdyy(ov  xoXTclag,  6  9> 
dnb  yrig  xal  övöxgotprig  digog  ypotplag^  während  hernach  ol  &7t6yBiot  besonders 
erwähnt  werden:  auch  hierin  voll  Irrtümer.  Lateinisch  heißen  die  Seewinde 
altani  Plin.  2,  114;  Serv.  Aen.  7,  27. 
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sie  das  wahre  Wesen  dieser  Luftströmungen  nicht  erkannt  haben  und 
nicht  haben  erkennen  können.  Sie  haben  einfach  den  Seewind  als 
die  Bückkehr  des  Landwindes  aufgefaßt.  Da  fast  überall  dem  Lande 
Liseln,  Vorgebirge  und  andere  Hemmnisse  vorlagem^  so  lag  es  nahe 
anzunehmen^  der  vom  Lande  ausströmende  Wind  werde  durch  jene 
Hindemisse;  auf  die  er  bei  seinem  Zuge  stieß,  wieder  zurückgeworfen. 
Daher  die  Meinung,  da,  wo  keine  solche  Hindernisse  vorhanden  seien, 
sondern  das  offene  Meer  sich  auftue,  finde  diese  Bückwerfung  des 
Windes  nicht  statt,  indem  hier  der  vom  Lande  abfließende  Wind 
Gelegenheit  habe,  sich  über  die  weiten  Flächen  des  Meeres  zu  verbreiten 
und  so  sich  aufzulösen. 

Auch  Seneca  hat  dem  encolpias  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet, 
und  man  darf  annehmen,  daß  er  hier  denselben  Wind  meint,  den 
wir  von  Aristoteles-Theophrast  behandelt  sahen.  Er  scheint  hier 
aber  Land-  und  Seewinde  einerseits,  Berg-  und  Talwinde  anderseits 
zusammenzuwerfen.^)  Denn  wenn  er  sagt,  nachts  wehe  die  in  den 
Bergen  eingeschlossene  Luft  abwärts  nach  den  Ebenen  zu,  so  trifft 
das  doch  nicht  für  die  iyxoXjcütv  zu,  die  ihrem  Namen  entsprechend 
Seewinde  sind.  Im  übrigen  ist  die  Beobachtung,  welche  Seneca  hier 
wiedergibt,  richtig:  in  Gebirgsländem  findet  ein  ähnlicher  Wechsel 
zwischen  Berg  und  Tal,  wie  an  der  Eüste  zwischen  Land  und  See 
statt:  die  tagsüber  talaufwärts  ziehende  Luftströmung  wird  nachts 
von  einer  talabwärts  gerichteten  abgelöst.  Seneca  scheint  hier  den 
nicht  passenden  Namen  encolpias  auf  diese  binnenländischen  Luft- 
strömungen übertragen  zu  haben. 

Seneca  hat  diese  Winde  in  enger  Verbindung  mit  den  flatus 
antelucani  behandelt,  wie  sie  besonders  an  Flüssen  und  in  Gebirgen 
aufsteigen,  und  scheint  beide  Kategorien  von  Winden  von  einem  und 
demselben  Gesichtspunkte  aus  zu  betrachten.')     Die  Ausdünstung  aus 


1)  Nat.  quaest.  6,  8.  Die  Worte  montibus  induBum  in  unam  reg^onem  colli- 
gitnr  —  in  unam  partem  procedit  —  itaque  eo  incnmbit  quo  liberior  exitns  in> 
vitat  et  loci  laxitas  in  quam  coacervata  decnrrant  —  treffen  das  Wesentliche. 
Auf  die  übrigen  Schiefheiten  seiner  Darstellung  will  ich  hier  nicht  eingehen. 
Vgl.  Plin.  2,  115. 

2)  Seneca  nat.  quaest.  6,  7  antelucanos  flatus  —  qui  aut  ex  flumimbus 
aut  ex  convallibuB  aut  ex  aliquo  sinu  feruntur;  nullus  ex  his  pertinax  est,  sed 
cadit  fortiore  jam  sole  nee  fert  ultra  terrarum  conspectum.  Wie  diese  nur  im 
Frühling  und  Sommer  sich  zeigen,  so  auch  die  in  8  behandelten  encolpiae.  Die 
Begründung  9  dürfen  wir  auf  beide  verwandte  Wind  arten  beziehen:  remanet 
diumus  calor  et  magna  noctis  parte  perdurat,  qui  evocat  exeuntia  ac  vehemen- 
tius  trahit  —  facit  autem  ventum  sol  ortus  —  lux  enim  quae  solem  antecedit 
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der  Erde  halt  auch  nachts  an:  dieselbe  sammelt  sich  nebelartig;  das 
erste  Tageslicht  bringt  dann  Bewegung  in  diese  träge  Masse,  die  als 
Morgenwind  sich  auflöst.  Diese  aura,  in  der  Mehrzahl  als  aurae, 
kennt  schon  Homer;  Hesiod  läßt  sie  durch  den  Boreas  entführt  werden; 
dichterisch  und  mythologisch  sind  sie  als  leichte  weibliche  Gestalten 
mit  wallenden  Gewändern  aufgefaßt  worden.  Sie  vergehen  vor  der 
Sonne,  die,  wie  Aristoteles  sagt,  xal  nwAsi  xal  ffvvs^oQiia  tä  xvs'öfiara: 
seine  milde  morgendliche  Wärme  bringt  sie  in  Bewegung,  seine  heiße 
mittägliche  Glut  erstickt  sie.  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  Motiy, 
die  leichten  schwebenden  weiblichen  Gestalten,  nicht  entgehen  lassen, 
wie  vor  allem  der  Baub  der  Oreithyia  durch  Boreas,  aber  auch  andere 
Bildwerke  zeigen.^) 

Man  ersieht  aus  dem  Vorstehenden  das  hohe  Interesse,  welches 
die  Griechen  den  Winden  als  solchen  zugewandt  haben.  Das 
praktische  Bedürfnis  hat  hier  ebenso  wie  die  philosophische  Spekulation 
eingewirkt.  Denn  die  Praxis  zwai^  die  Seefahrer,  den  Winden  ihre 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden;  die  Spekulation  aber  hat 
aus  dem  Grunde  den  Wind  mit  Vorliebe  in  ihre  Kreise  gezogen,  weil 
in  dem  Winde,  in  dem  geheimnisvollen  Wehen  desselben,  eine  Kraft 
sich  offenbarte,  die  etwas  Höheres,  Göttliches  an  sich  zu  haben  schien. 

nondum  aera  calefacit,  sed  percatit  tantnm,  percnssus  autem  in  latus  cedit: 
daher  die  antelucani.  Vgl.  b  469 ;  A  859 ;  Hesiod  f^gy.  647  ff. ;  [Axistot.]  ngoßX.  28, 
16;  26,  80.  64;  n.  x6a(iov  4.  894  b  18  a^gag  xalo^iisp  rag  i^  {>yQO^  <pBQ0ft4pag 
ixytvodg.  Über  diesen  anb  nota^Ubv  ^  Xtfiv&v  aufsteigenden  atiUg  und  seine 
K&ltetemperatar  spricht  Theophrast  vent.  28.  24:  daher  oft  durch  diese  algai.  und 
überhaupt  durch  die  ccfcdystMi  Gegenden,  die  an  und  fOr  sich  gegen  &ußere  Winde 
geschützt,  warm  sein  müßten,  kalt  dtä  x^v  im6X»ii^iv  xft^  ^€ppo4^.  Vgl.  anch 
^QoßX.  26,  80;  Lydas  a.  a.  0.  cclgai  yieg  xal  a4ftal  xal  f^6Big  ai^mv  xvyxdvovoiv 
olcaiy  oiix  a%6yiag  &VBftoi  xaM>vxaiy  &cb  ^  &7t6  Xiiiv&v  rj  noxaft&v  <piQ0vxai; 
Achill,  isag.  88  p.  68  &XXoi  SiaqiigBiv  &vbhov  Xiyovav  a^Qag  usw. 

1)  Über  Oreithyia  hernach.  Sind  die  Harpyien,  wie  wir  sehen  werden,  die 
raffenden  Sturmwinde,  so  können  auch  die  milderen  algay  als  weibliche  Ge- 
stalten gefaßt  sein,  wie  Six,  Joum.  of  hell,  studies  18,  181  mit  Recht  die  so- 
genannten Nereiden  auf  dem  Nereidenmonnment  von  Xanthos  als  algat  gefaßt 
hat.  Denn  d  667  &bI  ZBfp^Qou»  Xiyh  nvslovxag  &if[cag  'Slxsavhg  ävlriöiv  &va'^4>%Bw 
AvQ'Qanovg;  Find.  Ol.  2,  71  fucxagcov  v&aog  djxBavldBg  a^gat  nBQiycvioiöiv;  Eurip. 
Iph.  T.  488  der  Tote  a^Qa^g  iv  voxiaig  rj  nvoiaUi  Sstp^gov.  Six  hat  auch  die 
Darstellung  auf  einem  Tongefäß  des  British  Museum,  wo  drei  leichte  schwebende 
weibliche  Gestalten  durch  die  Luft  fliegen,  während  sie  in  einem  zweiten  Akte, 
an  den  Händen  sich  haltend,  schreitend  zu  einem  Manne  ssurückkehren ,  der  sie 
zu  beruhigen  scheint,  auf  die  Aurae  bezogen:  vgl.  dazu  Max.  Mayer  in  Roschers 
Myth.  Lexik.  2,  2160.  Auf  eine  andere  Darstellung  weist  Plinius  n.  h.  86,  29  duae 
Aurae  velificantes  sua  veste. 
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Aristoteles  hat  freilich  durchaus  nüchtern  nnd  Terständig  die  Genese 
der  Winde  zu  erforschen  gesucht  nnd  die  Verschiedenheit  derselben 
in  ein  System  gebracht:  es  zeigen  aber  die  Stoiker,  wie  das  xvsvfia 
als  solches  zum  Träger  der  eigentlichen  gottlichen  Kraft  wird.  Es 
würde  eine  interessante  Aufgabe  sein  zu  verfolgen,  wie  das  xvsvfw 
aus  ursprüngUch  rein  physischen  und  physikalischen  Anschauungen 
immer  mehr  zu  einem  geistigen  Faktor  sich  sublimiert  hat.^) 


Neben  den  Arten  und  Erscheinungsformen  der  Winde,  wie  wir 
dieselben  im  vorstehenden  den  Hauptmomenten  nach  kennen  gelernt 
haben,  sind  es  vor  allem  die  Einzelwinde,  welche  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  auf  sich  gelenkt  haben.  Wir  haben  schon 
früher  gesehen,  daß  es  die  Nord-  und  die  Südwinde  sind,  welche  als 
die  den  Himmel  Griechenlands  beherrschenden  anzusehen  sind.  Der 
Nordwind  kann  als  der  Herrscher  des  Sommers,  der  Südwind  als  der 
des  Winters  angesehen  werden.  Dem  Nordwinde  ist  seinem  Wesen 
und  der  Zeit  seines  Wehens  nach  der  Westwind,  dem  Südwinde  der 
Ostwind  beigesellt.  In  dieser  Verbindung  von  Nord-  und  Westwind 
einerseits,  von  Süd-  und  Ostwind  anderseits  erscheint  der  Nordwind 
wie  der  Südwind  als  ein  Brüderpaar,  das  einem  anderen  Paare 
gegenübersteht,  und  diese  Zweiheit  des  Nordwindes  einerseits,  des  Süd- 
windes anderseits  scheint  im  Mythus  vom  Kampfe  der  Boreaden  gegen 
die  Harpyien  zum  Ausdruck  zu  kommen.')    Daß  in  den  letzteren  die 


1)  Reiche  Anregung,  hierfür  g^bt  schon  Bohdes  Werk  Psyche. 

2)  Über  Boreas  und  die  Boieaden  Wemicke  in  Wissowas  BealenzykL  1, 
721  f.;  FhineuB  Jessen  in  Boscheis  Myth.  Lexik.  3,  2367 ff.  Harpyien  Engebnann 
daselhst  1,  1842 ff.;  Boscher,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  17.  Über  die  Eunst- 
darstellungen  Stephani,  M^m.  de  Tac.  de  St.  Pätersboorg,  Sdrie  7.  T.  16  no.  18 
1871;  Flasch,  Arch.  Ztg.  1880.  188 ff.;  Fnrtw&ngler,  daselbst  1882.  197;  y.Dnhn  in 
Festschr.  Heidelbergs  f.  d.  32.  Philol.  Vers.  In  älterer  Darstellung  erscheinen  nnr 
zwei  Harpyien  (so  Monumenti  dell*  Instit.  X ,  tav.  8;  III,  tav.  49  n.  a.),  erst  später 
der  beliebten  Dreizahl  entsprechend  drei  oder  mehrere.  Nach  der  Sage  ver- 
nnreinigen  die  Harpyien  die  Speisen  des  Phineus  und  werden  von  den  Boreaden 
Zetes  nnd  Ealais  (jener  vielleicht  dem  Nord-,  dieser  dem  Westwind  entsprechend) 
ins  Meer  (so  Mon.  X,  3)  gejagt.  Wenn  Boreas  selbst  (Berlin.  Vasens.  2186)  mit 
Doppelkopf  erscheint,  so  wird  auch  das  in  Beziehung  zu  dem  Doppelwinde 
stehen.  Daß  tatsächlich  noch  heute  der  Gegensatz  des  schwarzen  und  weißen 
Sturmes  an  den  Küsten  des  Schwarzen  Meeres  herrscht,  hat  Wieseler,  GKJtting. 
acad.  Bede  1874  dargelegt.  Auf  Einzelheiten  kann  hier  nicht  eingegangen  werden: 
die  Deutung  auf  den  Gegensatz  der  Nord-  und  Südwinde  überhaupt  in  diesem 
Mythus  scheint  allgemein  anerkannt  zu  sein:  mir  scheint  aber  auch  gerade  die 
Zweiheit  der  Boreaden  sowohl  wie  der  Harpyien  von  Bedeutung  zu  sein. 
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Winde  selbst  ihre  Personifikation  gefunden  haben^  kann  nach  den 
Anzeichen,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  aber 
gerade  die  ältesten  Denkmäler  die  Zweiheit  der  Harpyien  heryorheben, 
wie  auch  die  Boreaden  in  der  Zweiheit  auftreten,  so  liegt  die 
Deutung  nahe,  daß  in  diesem  Kampfe  der  Kampf  der  Nordwinde, 
als  welche  wir  hier  den  Boreas  und  den  Zephyros  anzusehen  haben, 
mit  den  Südwinden,  d.  h.  Notos  und  Euros,  zum  Ausdrucke  kommt 
Ist  im  Winter  der  Südwind  vorherrschend,  der  Überflutung  und 
Unrat  bringt  und  die  Vegetation  am  Wachsen  hindert,  so  sind  es 
die  Nordwinde,  Zephyros  und  Boreas,  welche  die  Südwinde  vertreiben, 
ihre  Herrschaft  brechen  und  schönere  Zeiten  für  das  Leben  der  Natur 
herbeifuhren.  Der  Mythus  bringt  diesen  Gegensatz  der  beiden  Wind- 
paare in  klarer  und  schöner  Weise  zum  Ausdruck. 

Auch  ein  anderer  Mythus,  der  gleichfalls  an  die  Gestalt  des 
Boreas  anknüpft,  mag  hier  sogleich  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Boreas  raubt  die  Oreithyia:  der  Name  der  letzteren,  welcher  sie  als 
die  in  den  Beiden  weilende  charakterisiert,  scheint  mir  seine  leichte 
Erklärung  aus  dem  aus  Flüssen  und  in  Bergen  aufsteigenden  Morgen- 
nebel, der  a^Qa,  zu  finden.^)  Hesiod  bietet  uns  hierfür  einen 
schlagenden  Beleg.  Derselbe  schildert,  wie  moi^ens  der  äiJQy  der  hier 
nur  als  ein  wallender  Nebel  verstanden  werden  kann,  von  den  Flüssen 
aufsteigt  und  die  Atmosphäre  erfüllt;  und  wie  es  der  Boreas  ist, 
unter  dessen  Einwirkung  er  sich  wandelt,  sei  es,  daß  er  sich  in  Regen 
auflöst  oder  als  Wind  sich  entfaltet.  Wenn  es  hier  der  Boreas  ist, 
der  diese  Verwandlung  vornimmt,  so  ist  es  eben  auch  der  Boreas, 
unter  dem  dieser  wallende  Nebel  verschwindet:  das  Wehen  des  Nord- 
windes  entführt  denselben  und  dieser  Naturvorgang  scheint  mir  in 

1)  Der  Mythus  von  Boreas  und  Oreithyia  schon  am  Kypseloskasten  Paus. 
6,  19,  1;  vgl.  dazu  Löschke,  Üniv.-Progr.  v.  Dorpat  1886;  Wemicke  a.  a.  0.; 
Wömer,  Roschers  Myth.  Lexik.  8,  947  ff.,  der  den  Namen  als  iv  6qbi  ^6ov6a  er- 
k^rt;  Stephani  a.  a.  0.  8 ff.    Vgl.  Hesiod  igy.  647 ff.,  wo  es  vom  äiJ^  heißt: 

8<st8  &ifV6ad(LSvog  notafi&v  &no  &Bva6vtmv 
i^oii  ^xkQ  yairig  &q9'81s  ävi^ioto  9viXXy  — . 
Das  entscheidende  Moment  ist  hier,  daß  der  &i^Qy  d.  h.  die  aus  dem  Flusse  als 
Nebel  aufsteigende  ai;^«,  durch  den  Boreas  in  Bewegung  gesetzt  wird  und, 
indem  sie  sich,  sei  es  in  Regen,  sei  es  in  Wind,  auflöst,  damit  als  Nebel  oder 
a^^a  vom  Boreas  entführt  scheint.  Über  den  Namen  Orei-thyia  vgl.  Herod.  7, 
178,  wo  die  Thyia  als  Tochter  des  Flusses  Eephissos  einen  Hain  hatte,  in  dem 
den  Winden  ein  Altar  errichtet  war;  es  ist  also  Oreithyia  der  im  Gebirge 
dampfende  Nebel,  wie  er  morgens  aufsteigt  und  durch  den  Wind  entfährt  wird. 
Vgl.  n  400  &VBI10S  laiXaTei  ^vtop.  Über  diese  Nebel  an  Flüssen  und  Bergen 
oben  S.  440. 
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dem  Mythus  selbst  wiedergegeben  zu  sein.  Wenn  Hesiod  diese  als 
Moi^enluft^  als  Nebel  oder  aÜQa  charakterisierte  axfiCg  aas  den  Flüssen 
aufsteigen  läßt^  so  weiß  jeder,  daß  diese  Nebel  als  wallende  Schleier 
gerade  in  und  an  den  Bergen  mit  Vorliebe  sich  lagern  und  daß  die 
in  sie  hineinfahrenden  Winde  sie  in  Bewegung  setzen,  sie  zerteilen 
und  entfahren. 

Ich  habe   die   Nordwinde   als   die   Herrscher   des   Sommers    be- 
zeichnet: diese  ihre  Herrschaft  tritt  namentUch  in  den  Etesien  hervor. 
Etesien  sind  Jahreswinde,  d.  h.  die  r^elmäßig  in  jedem  Jahre  wieder- 
kehrenden Winde.    Sie  sind  also  die  zuverlässigen,  auf  deren  Kommen 
man  sich  verlassen,  mit  deren  Anwesenheit  und  Wirken  man  rechnen 
darf.    Und  da  sie  gerade  in  der  heißesten  Zeit  zu  wehen  pflegen  und 
hier    eine    Milderung    der    drückenden    Glut   bringen,    so    erscheinen 
sie  als  höchst  segensreich.    Auch  ihrer  hat  sich  der  Mythus  bemächtigt 
und  gerade  ihr  segens volles,  dem  Wohlbefinden  und  der  Gesundheit 
dienendes  Walten  zum  Ausdruck  gebracht.^)    Wie  sehr  sie  und  die 
Regelmäßigkeit    und   Ordnung    ihres    Erscheinens    und   Wirkens    die 
Geister  beschäftigt  hat,  kann  man  aus  der  Aufmerksamkeit  entnehmen, 
welche  alle  alten  Physiker   ihnen   geschenkt   haben.     Schon  Thaies 
hatte  die  Etesien  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  und 
bis  auf  Seneca  und  länger  sehen  wir  sie  als  Gegenstand  der  Forschung. 
Auch  Aristoteles  hat  sie  in  seinen  meteorologischen  Untersuchungen 
behandelt  und  ihr  Wesen  und  ihr  Erscheinen  gedeutet.    Da  sie  einige 
Zeit  nach  dem  Sommersolstiz  beginnen,  so  lag  die  Verbindung  mit 
der  Sonne  nahe:  die  Sonne  in  ihrer  sommerlichen  Annäherung  an 
den  Norden  bringt  die  hier  in  der  Polargegend  angehäuften  Schnee- 
und  Eismassen  zum  Schmelzen,  die,  als  itiUg  sich  losend,  zugleich 
die  trockenen  Dünste,   die  ^r^Qä  ivad'viUaöig  auslöst,  welche  letztere 
eben  als  Winde  zur  Erscheinung  kommt.')    Den  Umstand,  daß  der 

1)  Über  sie  hatten  schon  Thaies  Diog.  L.  1,  87,  Empedokles  8,  60,  Metrodor 
Y.  ChioB  AetiuB  8,  7,  3  gehandelt,  der  letztere  dieselbe  Erklärung  im  wesentliohen 
wie  Aristoteles;  Demokrit  Aetins  4,  1,  4.  Vgl.  auch  Herod.  7,  168;  Hippocr. 
epidem.  1, 1 ;  8, 8;  Strabo  98  usw.  Nenmann-Partsch,  Physik.  Geogr.  v.  Grriechenl 
96  ff.  legt  auch  die  politische  Bedeutung  der  Etesien  dar,  da  sie  zu  bestimmten 
Zeiten  die  Fahrten  vom  Norden  begünstigen,  nach  dem  Norden  erschweren  oder 
unmöglich  machen.  Über  Axistaeos,  dessen  Gebet  die  Etesien  von  Zeus  herbei- 
rief, vgl.  Preller- Robert  1,  457f.  und  Maaß,  Anal.  Eratosth.  121ff. 

2)  Aristot.  nBtemg.  B  5.  861b  85  ol  &*  itriöicti  nviovat  (utä  rgoxag  %al  xwhg 
imrolijv,  xal  oinrs  xrivma^a  Stb  nJiTiöidiai  itdXiöra  6  ^Xiog^  o^s  8r9  ^6QQa'  xal 
tag  fiif  iittigag  nviovai,  rag  dh  v^xtag  navovvM.  ahiov  9*  8ti  nXriölov  (Up  e^p 
ff%'dvBi  ^TiQaLvcav  n^lp  yavicQ'ai  xi\v  &va9'vnla6w.    "Otap  d"  &n4ld^  luxQov,  tfvfi- 
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Beginn  dieser  Nordwinde  nicht  mit  der  Zeit  der  größten  Annäherung 
der  Sonne  an  den  Norden  zusammenfallt,  sondern  erst  eintritt,  wenn 
die  Sonne  wieder  einige  Zeit  von  ihrem  höchsten  nördlichen  Stand- 
orte zurückgewichen  ist,  erklärt  Aristoteles  aus  der  Tatsache,  daß  die 
höchste  Hitze  nicht  mit  dem  Höchststande  der  Sonne  zusammen- 
zufallen pflegt,  sondern  einige  Zeit  nach  diesem  eintritt:  das  Wirken 
der  Sonnenglut  muß  gleichsam  erst  einige  Zeit  anhalten,  bis  es  seine 
volle  Wirkung  erzielt. 

Diese  Regelmäßigkeit  in  dem  Eintreten  der  Etesien  hat  man  nun 
aber  überschätzt,  indem  man  ihnen  einen  bis  auf  den  Tag  berechneten 
Beginn  und  zugleich  eine  ebenso  genau  fixierte  Zeitdauer  beigelegt 
hat.  Das  ist  falsch.  Erscheinen  und  Dauer  sind  durchaus  nicht  so 
regelmäßig,  wie  uns  die  Alten  glauben  machen  wollen.^) 

Die  Etesien  wehen  regelmäßig  aus  dem  Norden:  sie  sind  aber 
nicht  streng  an  den  Norden  gebunden.  Aristoteles  selbst  bezeugt  es, 
daß  sich   eine  Verschiebung  derselben  nach  Westen  über  NNW  und 

fistgog  ylvBXOii  ii  &va%viiiacvg  %al  ii  9'SQii6T7igy  mors  rä  nz7crif6xa  %daxa  rrJTtsaO'at 
xal  rfjs  yfjs  ^Qccivoii4v7ig  (fjto  re  rfjg  oixsLag  Q'SQiUrritog  xal  iinh  rfjg  roi^  ^f^Xlov 
olov  tvq>s69'cci  xal  dvfii&ö^ai,  r^g  dh  vvxrbg  Xmtp&öi  Siä  th  toc  ns7criy6ra  trix6ii8vcc 
naisöd'ai  dut  Tr}v  tl>vxQ6tTita  vav  vv%tmv.  Es  ist  also  die  Schmelze  der  großen 
Eis-  und  Schneemassen  im  Norden  durch  die  Sonne,  welche  mit  der  &x\Lig  zu- 

• 

gleich  die  Windstoffe  ausscheidet.  Die  Wirkung  der  Sonne  kommt  aber  erst 
eine  Zeitlang  nach  dem  Sommersolstiz  zur  Erscheinung,  und  sie  versagt  nachts, 
weil  die  Sonne  dann  abwesend.  Die  Ursache  (Schnee-  und  Eisschmelze)  862a  16. 
Kurze  Zusammenfassung  der  ganzen  Ansicht  ^goßX.  26,  51.  Vgl.  dazu  Alexander 
97,  21  ff.;  98,  20 ff.;  Olympiodor  180,  16 ff. 

1)  Neumann -Partsch  a.  a.  0.  98  f.  Eine  Reihe  übereinstimmender  Zeugnisse 
bringt  den  Beginn  der  Etesien  mit  dem  Frühaufgang  des  Sirius,  d.  h.  den  27.  Tag 
nach  der  Sommersonnenwende  zusammen;  acht  Tage  vorher  sollten  die  Prodromoi, 
gleichfalls  Nordwinde,  einsetzen  und  fünf  Tage  wehen.  Die  Dauer  der  Etesien 
beschriUikt  auf  40  Tage  Apoll.  Ehod.  2,  6,  26;  auf  80  Tage  mit  Ausschluß  der 
Prodromoi,  auf  40  Tage  mit  Einschloß  derselben  Plin.  2,  12,  4.  Spätere  Schrift- 
steller (Geoponica  1,  9,  7)  verlegen  den  Anfang  auf  den  26.  Juli  oder  Golum.  de 
re  rast.  11,  2  auf  den  1.  August.  Doch  wies  schon  Hippocr.  epidem.  a.  a.  0., 
Demokrit  (Geoponica  1,  12,  11:  vgl.  16.  81.  86)  auf  das  Schwankende  in  der  Zeit 
und  Wirksamkeit  der  Etesien  hin ;  und  so  auch  Theophr.  vent.  12.  Aristoteles 
giht  nichts  Genaueres  über  Anfang  und  Dauer  an,  sondern  begnügt  sich  mit  der 
allgemeinen  Angabe  iibtcc  tQO^äg  xal  xvvbg  i^iroXi/jv  B6.  861b  85  ff.;  hriölat  und 
9tQ6SQOnoi  nennt  er  zusammen  als  etwa  der  gleichen  Zeit  angehörig  861b  24; 
ähnlich  ngoßX.  25,  16;  dagegen  26,  12  die  XQddgonoi  x^h  xvv6g',  51  die  xq6Sqohoi 
im  Anfang  der  Schneeschmelze,  die  Etesien  gegen  Ende  (so  auch  Theophr. 
vent.  11);  Demokrit  bei  Ptolemaens  in  Lydus  de  ost.  268,  18  ed.  Wachsm.'  ver- 
legt den  Beginn  der  %Q6dQ0\Loi  auf  den  28.  Juni  und  berechnet  ihre  Dauer  auf 
sieben  Tage. 
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WNW  bis  nach  W  selbst,  und  ebenso  nach  Osten  bis  zur  Gegend 
der  Tag-  und  Nachtgleiche,  d.  h.  bis  zum  0  Yollzieht.  Hier  sehen 
wir  also,  was  wichtig  ist  zu  konstatieren,  die  nördliche  Gegend  und 
ihre  Winde  die  ganze  Nordhemisphäre  von  W  über  N  nach  0 
beherrschen.^) 

Die  wahre  Ursache  der  Etesien  liegt,  um  das  hier  noch  zu  be- 
merken, darin,  daß  im  höchsten  Sommer  im  Süden  des  ganzen  Mittel- 
ländischen Meeres  ausgedehnte  Depressionsgebiete  sich  bilden,  welche 
das  HerbfaUen  nordlicher  Luftschichten  unter  mechanischem  Zwange 
herbeiführen.*) 

Es  ist  natürlich,  daß  die  Beobachtung,  die  sich  von  selbst  den 
Hauptrichtungen  des  Windes  zuwandte,  eine  Fülle  einzelner  Momente 
feststellen  zu  können  glaubte,  die,  teils  den  Tatsachen  entsprechend, 
teils  auf  fabcher  Beobachtung  beruhend,  teils  nur  geschlossen  und 
erfunden,  verschiedenen  Wert  haben.  So  glaubte  man,  wie  schon 
gesi^,  konstatieren  zu  dürfen,  daß  den  eigentlichen  Etesien  schon 
einige  Zeit  vorher  mildere  Nordwinde  voraufgingen,  die  man  als  Vor- 
läufer, XQÖdQoiwv,  bezeichnete.  Es  ist  richtig,  daß  im  Frühling  einige 
Zeitlang  Nordwinde  zu  wehen  pflegen,  die  aber  keinen  Zusammenhang 
mit  den  Etesien  haben.') 

Sodann  hat  man  die  Beobachtung  gemacht,  daß  die  Etesien  in 
ihrer  taglichen  Wirksamkeit  insofern  eine  Unterbrechung  erfahren, 
als  sie  nur  tagsüber  wehen,  nachts  dagegen  pausieren.  Das  scheint 
richtig  zu  sein,  da  auch  die  Seefahrer  des  heutigen  Griechenland  diesen 
täglichen  Wechsel  der  Winde  bestätigen.^) 

1)  Msremg.  B  6.  865  a  6  oi  d'  ixr\6iai  n^QUöxuvxai  xolg  iikv  xsqI  Svöimcp 
olxoijöiv  ix  t&v  &7CaQxxLaiv  bIs  d'gaexiag  xal  &Qyicxag  xal  l^s^pvQOvg^  &qx^I'^^<^^ 
likv  &7ch  xfjs  ^pxrot;,  xeXsvx&vxsg  d*  elg  xohg  7c6QQm'  xotg  dk  nghg  i<o  nagUcxa^xai 

2)  Neomann-Partsch  a.  a.  0.  94  ff. 

8)  So  Neamann-Partsch  a.  a.  0.  100.  Durch  Demokrits  Berechnung  (oben 
S.  671)  ist  konstatiert,  daß  die  Ansetznng  der  ngoSgofLoi  um  wenigstens  vier 
Wochen  früher  als  die  der  hrielai. 

4)  MBXBtog.  B  6.  862  a  7  xfjg  dk  rvxxhg  Xm(p&6i  Slcc  xh  xä  nvxr\y6xa  xr\%6\uva 
Ttavtc^ai  diu  t^v  t^v%g6xrixa  x&v  vvxx&v;  ngoßX.  26,  60.  Aristoteles  nimmt  also 
an,  daß  die  Tageswärme  nötig  ist,  die  Schmelze  des  nördlichen  Eises  im  Gange 
zu  erhalten.  Eine  andere  Bemerkung  Theophrasts  knüpft  sich  an  die  Banem- 
regel  o^noxs  vvxxBgivog  ßogiag  xglxov  Txsto  fpiyyogi  ein  nachts  entstehender 
Nordwind  hält  nicht  über  den  zweiten  Tag  an;  denn  ein  nachts  entstehender 
Wind  muß  an  und  für  sich  schwach  sein,  weil  dann  nur  geringe  d'BQit^xrig  bzw. 
ävu9v\LiaGig  vorhanden,  die  naturgemäß  nur  ein  schwaches  nvs^yia  verursacht; 
ebenso  ngoßX.  26,  9.  14. 
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Man  hat  auch  auf  Grund  der  Einzelbeobachtungen  den  Charakter 
des  Nordwindes  festzustellen  gesucht.  Dafür  galt  den  Griechen  als 
ein  entscheidendes  Moment,  daß  derselbe  den  Grriechen  selbst  aus 
nächster  Nähe  kam.  Denn  die  nördliche  gemäßigte  Zone^  in  der 
Griechenland  lag,  schloß  sich  der  Polargegend  selbst  an  und  das 
Wirken  des  Boreas  war  demnach  ein  unmittelbares  und  unmittelbar 
empfundenes.  Dazu  kam,  daß  der  kalte  Pol  im  Glauben  der  Griechen 
eine  ungeheuere  Masse  von  Eis  und  Schnee  barg,  die  in  dem  Boreas 
und  seinem  Wirken  gleichsam  zum  Ausdruck  kam.  Er  verfügte  eben 
über  diese  Eismasse  als  iiXri,  die,  in  Wolken  verwandelt,  unter  seiner 
Wucht  in  Bewegung  geriet.  Es  ist  damit  keineswegs  gesagt,  daß  er 
selbst  innerlich  mit  dieser  Eismasse  und  dieser  Wolkenmasse,  in  die 
sich  jene  durch  das  Aufsteigen  der  &r(iCg  verwandelte,  in  Beziehung 
stand:  im  Gegenteil  wird  der  Boreas  als  heiteren  Himmel  bringend 
charakterisiert.  Aber  wie  &t[iCg  und  ävadviiCaöig  niemals  ganz  von- 
einander getrennt  werden  können,  diese  erst  durch  jene  ausgelöst 
wird,  so  kann  sich  auch  der  Boreas  nicht  von  der  Wolkenbildung  des 
Nordens  freimachen:  er  treibt  sie  und  vertreibt  sie,  aber  er  erscheint 
doch  in  räumlichem  Zusammenhange  mit  ihr.^)  Diese  enge  lokale 
Verbindung  tritt  auch  darin  hervor,  daß  bei  starker  Kälte  der  Boreas 
die  Wolkenmasse  nicht  mehr  zu  bewegen  vermag:  dieselbe  erstarrt, 
gefriert  und  der  Wind  erscheint  so  eng  mit  ihr  verbunden;  in  dieser 
Gestalt  ist  der  Nord  der  kälteste  und  rauheste  aller  Winde.  Denn 
es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  der  Boreas  sein  Wehen  auf  den 
Sommer  beschränkt:  er  weht  ebensowohl  auch  im  Winter  und  ist  hier 
naturgemäß  ein  sehr  kalter  und  unfreundlicher  Wind.  Das  durchaus 
Unregelmäßige,  wie  es  den  Winden  überhaupt  anhaftet,  tritt  auch, 
wenn  schon  gemildert  und  durch  Momente  der  Regelmäßigkeit  unter- 

1)  B  6.  364  a  5  roü  d*  slvai  nXaiove  &vi(LOve  &nb  xmv  nqhg  &QXtov  r67tfov 
^  x&v  TtQoe  (iBöTiiiLßQiav  aHttov  x6  rs  r^y  ohLOvyLivriv  4>xo%Blo9'ai  yc(fhs  to^ov  xhv 
r6nov  xal  dtv  TCoXUb  nXtlov  ^Scaff  xal  xi^^  ATcad'Bttai  slg  toöto  th  fUgog  dia  ro 
instv*  i>nh  xhv  ijltov  slvat  xal  xijv  ixsLvov  ipogav^  Sur  xri%OfUv<ov  slg  xijv  yfjp  xal 
9'tQ\UJCivoiUvüav  ^nh  xoi)  ijXiov  nccl  xijg  yfjg  &vay%aiov  nXaim  xal  inl  nXslm  x6'X0V 
ylvBöd'M  x^v  ävocdviiiaüiv  dUt  xa^xriv  x^v  alxUcv.  Daher  Theophr.  vent.  6  ans 
demselben  Grunde  der  Nordwind  Bi)^g  &g%6iiBvog  (Uyag^  6  dk  v6xog  Xi^yiov  —  6 
fthv  yäg  »ifd^g  olov  inlnsixai  xolg  yesgl  &qxxop  olxoüöiv  — ,  daher  9  xotg  nXr^ciov 

« 

(d.h.  den  Griechen)  sofort  noi&v  ah^öiv;  XQoßX.  26, 10  6  ßoQiocg  nv%v6xBQov  ytvst 
71  6  vSxog,  weil  jener  yBixvi&v  xfi  olxovitivg  oi  Xavd'dvei  6XiyoxQ6vu>g  &v  {&^ 
yicQ  nvBl  xal  yedQsaxiv).  Dagegen  den  südlicher  gelegenen  Ländern  der  Boreas 
schwacher:  Theophr.  9  slg  xä  n6QQm  ßgaSiag  duxvo^pxai;  er  hat  in  dieser  Be- 
ziehung Aristot.  B  6.  862b  86  den  Charakter  eines  &7t6ysiov  nvsH(ucy  welches 
nach  einer  gewissen  Strecke  erlischt. 
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brochen,  in  Griechenland  auf;  und  es  läßt  sich  daher  auch  über  den 
Nordwind,  abgesehen  von  seiner  Erscheinmig  in  den  Etesien  nichts 
absolut  Feststehendes  aussagen.^) 

In  schärfstem  Gegensatze  gegen  den  Nordwind  steht  der  Südwind, 
der  Notus.  Er  ist  der  Herrscher  des  Winters,  der  ebenso  durch  das 
ungestüm  seines  Wehens,  wie  durch  die  Wassermassen,  die  er  herbei- 
bringt,  ausgezeichnet  ist.  Dem  Boreas  ist  er  auch  insofern  entgegen- 
gesetzt, als  er  den  Griechen  aus  größerer  Ferne  kommt.  Zwar 
protestiert  Aristoteles  gegen  die  Ansicht  derer,  welche  ihn,  analog 
dem  Boreas,  vom  Südpol  herkommen  lassen:  er  kommt  ihm  von  der 
Ghrenze  der  gemäßigten  zur  heißen  Zone.  Aber  auch  in  einer  so 
beschränkten  Feme  muß  er  anders  wirken,  als  der  Boreas.  Er 
sammelt  auf  seinem  verhältnismäßig  langen  Wege  eine  Masse  üXrj  an, 
die  er  nun  in  strömendem  Regen  entladet.')  Aber  auch  für  diese 
Südwinde  ist  die  Richtung  keine  absolut  feststehende:  wie  der  Boreas 
sich  über  Nordwest  und  Nordost,  so  dehnt  sich  der  Südwind  in 
seinem  Herkommen  über  Südost  und  Südwest  aus  und  wechselt  so  in 
seinen  Ausgängen.  Auch  der  Notus  aber  nimmt  seinen  Charakter 
von  seiner  Umgebung  an:  denn  er  weht  von  trockenen  und  warmen 
Gegenden  und  ist  so  selbst  warm,  da  er  in  seinem  XJrsprungsgebiete, 
welches  trocken  und  warm,  nur  wenig  itiiCg^  feuchte  Ausscheidung, 
annimmt.  Und  selbst  wenn  er  anfangs  kalt  wäre  —  Aristoteles 
scheint  darüber  in  Zweifel  und  Theophrast  läßt  den  Notus  in  seinen 
Ursprüngen  kalt  sein,  weil  er  aus  der  Enge  und  mit  Heftigkeit  sich 
losringen  muß,  wodurch  er  kalt  wird  — ^  so  muß  er  doch  auf  seinem 
langen  W^e  bis  nach  Griechenland,  auf  dem  er  durch  heiße  Gegenden 
kommt,    viel  Wärme   annehmen.     Und   wie   er  in   seinen  Anföngen 

1)  Im  allgemeinen  B  B.  864b  6  von  den  Nordwinden:  diä  ro  iyyvtdvm  ti^v 
OQliilv  cdn&v  slvai  noXloi  rs  xccl  IöxvqoI  nviovat  \LaXuixa  o^xoi,  diJ6  %al  ald'Qta- 
tocroi  slci  r&v  &viiuov'  nviovxhg  yag  iyyv^sv  ^uxXiöxa  i^oßuciofisvoi  dk  taHa 
nvsviuxra  ^wOovßiy  %al  &7toq>vo&vr8e  tcc  <Jvvi6td(uva  vifpri  noiovciv  ald'QlccVy  ap 
M  '^XQ^^  6tp69Qa  xix<o6iv  S^ta  Svt8g.  t&ts  d'  o^x  aUd-ffirOi'  av  yä(f  &oi  {lüXXqv 
t^vxQol  ^  fteyaXoi,  cpd'dvovöi  jcriyv'6vt8g  Tj  ngotad'o^vxBs,  Theophr.  yent.  6.  7  6 
ßoffias  8tav  ^  ^nfub«'  (Uyae  iv  fihv  tolg  nXrialov  <JvpvB(pi^e9  H^  ^'  ccüd'Qtog. 
ahtov  d*  Zxi  ita  yAv  xh  (tiys^os  nolhv  äiga  xivsly  xo^ov  dh  tp^oLVBi  ixTcr^yphg 
tcqIv  &%&6ai'  itayivxa  Sh  lUvsi  xcc  vitpri  dicc  ßdffog'  eig  xä  l£o>  dh  %al  xoQQOixiQiO  x6 
(idyBd-og  n&iXov  Tj  tl>vxQ6xTig  diadldoxat  xal  xoüxo  ^gydiBxai.    Ähnlich  XQoßX.  26,  62. 

2)  B  5.  862  a  81  6  v6xog  &no  xfjg  9'BQivfjg  xQOTCfjg  nvBl  xal  oht  &nh  xfjg 
kxigag  ägxxov.  Zwar  muß  862  b  80  auch  vom  Südpol  ein  Wind  wehen  hv  oi>9'hv 
dvvccrhv  öiifptBiv  dBÜQo:  mtJi^  &vdyxri  (868a  12)  xhv  &7cb  roO  TuxxaxBxaviUvov  x6nav 
nviovxa  &VBILOV  bIvui  v6xov.  Als  x^^l^'^^og  dwoccxBvovxBg  (wie  die  ixr\fiiai  d'igovg) 
bezeichnet  der  YerfasBer  von  n.  x66(tov  4.  896  a  8  die  voxoi,. 


Südwinde.  575 

heiter  ist,  so  stoßt  er  auf  seinem  Gange  auf  viele  ausgeschiedene 
itiilg,  die  er  nun  ab  vltj  forttreibt  und  in  seinen  Ausgangen  in 
großen  Niederschlägen  entladet.  Daher  von  ihm  die  Regel  gilt,  daß 
er  —  entgegengesetzt  dem  Boreas  —  nicht  im  Anfange,  sondern  bei 
seinem  Aufhören  mächtig  und  regnerisch  wird.  Aber  gerade  durch 
seine  Milde,  wie  durch  seine  Begenstrome  wird  er  der  wenigst  beliebte 
und  ungesundeste  Wind,  der,  den  ganzen  Winter  über  vorherrschend, 
ein  Schreckensregiment  ausübt^)  Aber  auch  der  Notus,  bzw.  die  süd- 
lichen Winde  überhaupt  mit  ihrem  Geltungsbereich  bis  zum  0  und 
zum  W,  sind  keineswegs  an  den  Winter  gebunden:  namentlich  im 
Frühling  treten  sie  weiterhin  auf  und  nehmen  hier  einen  völlig  ver- 
änderten Charakter  an.  Es  sind  milde  freundliche  Winde,  die  nicht 
mehr  die  Massen  strömenden  Regens,  sondern  nur  zeitweise  er&ischende 
und  befruchtende  Niederschläge  herabsenden.  Diese  Südwinde  nahem 
sich  dem  Westen,  und  als  solche  werden  sie  unter  dem  Namen 
AsvitövoxoL  von  den  winterlichen  Nötov  unterschieden.  Da  auch  sie 
eine  gewisse  Regelmäßigkeit  in  ihrem  Erscheinen  aufweisen,  so  werden 
sie  als  Analogen  zu  den  Etesien  aufgefaßt  und  dieselbe  Ursache,  aus 
welcher  der  nördliche  Wind  erklärt  wurde,  fand  nun  auch  auf  den 
südlichen  Anwendung:  indem  die  Sonne  im  Wintersolstiz  sich  am 
meisten  dem  Süden  nähert,  schafft  sie  hier  dieselbe  Wirkung,  wie  im 

1)  B  8.  868  a  29  6  votos  xal  t^  ^uyi^si  tuxI  v^  ^vB4>{uttt  itXsHv&vaxog  &vBitog 
%al  nvst  äich  x6n(DV  ^riQ&v  %al  d'SQii&v,  &6t9  fist*  dXlyrig  Arftldog'  dib  xal  d'SQfUg 
imiv.  sl  yiiQ  nal  fiij  TOMHhroff,  &IX\  8^sv  £p;i;8irat  %vBlVy  '*ipvxif6gy  oitdhv  fyrcov  nqotäiv 
dicc  th  cvitnsQiXaftßdvBiv  noXliiv  &vadvpLla6i9  ^rigäv  ix  t&v  avvtyyvg  x6niav  d'SQitdg 
iaviv'j  Theophr.  8  dagegen:  dorch  rä  XQog  lunrnißglav  &Xs8i.vd  zwar  an  und  für 
Bich  milde,  wird  der  v6Togy  weil  Siä  ötsvoii  xal  öq>oSQOtiQa}g  q>8Q6iL8vog  selbst 
kälter:  dib  xal  6  v6tog  ixet  'il!VX(f6TBQ0g  ^  xag*  ijittv,  dig  dk  xwig  fpaci  xal  yiMXov 
Ti  ßogiag.  Vgl.  Olympiodor  161,  Iff.  Über  sein  Urspmngsgebiet  Aristot.  B  5. 
868  a  16  Suc  rh  xhv  x67Cov  slvai,  noXh  jclRlea  ixstvov  xal  &vanB7CxaydvoVy  yiAl^aiv 
»al  TtXumv  xal  yiAXXov  aXBUvhg  &vB\Log  6  p6xogy  dazu  Olympiodor  198,  Iff.;  man 
sieht,  die  Ansichten  stimmen  hier  nicht  überein.  Theophr.  4  läßt  ihn  zuerst 
at^ifiog  sein,  Snoi  d*  &7tm^6t  xhv  äiffa^  naQ*  ixslvoig  iyciVB(^g  xal  ^ixiog:  das 
gilt  wie  überhaupt,  so  auch  speziell  vom  Notus  (Soph.  Aias  267 ff.).  Daher  der 
v6xog  fUyag  wenn  Xijycoir,  und  dementsprechend  die  Regeln  TtQoßX.  26,  19.  20. 
Anderseits  aber  wieder  bringt  der  v6xog  schon  Ägypten  xb  nvxvhv  xal  äxvftov 
xal  ovvsxh  xal  diucXig^  weil  jeder  Wind  xotg  iyyhg  xoto^og,  xotg  dh  x6QQa  xal 
&pwiiaXijg  xal  duöTCaoitivog  Theophr.  6.  Und  endlich  heißt  es  vom  v6xog  noch  7, 
daß  er  fjxxov  i%<ov  ^XriP  xal  xa^r^v  ^  7Criyv6g  (wie  der  Boreas)  &IX'  &7C<Dd'&v 
ald'QÜxv  &yei  xotg  nXriolov'  iexKhxsQog  d*  &sl  xotg  ^6QQtD  [Uyag  nvitup  xal  Xijyav 
H&XXov  ^  &Qx6iuvog.  Man  erkennt,  hier  werden  mühsam  verschiedene  angebliche 
Ursachen,  die  aber  keineswegs  sich  gegenseitig  stützen  und  ergänzen,  znsammen- 
gehäuft. 
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Sommersolstiz  des  Nordens.  Auch  fdr  diese  südlichen  Etesien,  wie 
wir  sie  bezeichnen  können,  hat  man  Zeitanfang  nnd  Daner  genau 
festzustellen  gesucht.^) 

Mit  diesen  südlichen  Etesien  verbindet  nun  Aristoteles  den  Namen 
difvid-Cav^  Yogelwinde,  die  er  demnach  mit  den  X6%}x6votot  identi- 
fiziert. Aber  diese  Identifikation  erregt  große  Bedenken.  Einmal 
sprechen  sich  mehrere  Gewährsmänner  des  Altertumes  für  die  6^l- 
^lai  als  Nordwinde  aus;  sodann  ist  es  eine  bekannte  Beobachtung, 
daß  die  Vögel  auf  ihren  Wanderzügen  es  lieben  gegen  den  Wind 
zu  fiiegen;  endlich  pflegen  tatsächlich  zu  der  Zeit  der  Ankunft  der 
Wandervögel  in  Griechenland  hierselbst  Nordwinde  zu  wehen.  Ander- 
seits aber  ist  es  schwer  glaublich,  daß  Aristoteles  Wesen  und 
Beziehung  der  Xsvx6voxoi  bzw.  der  ÖQVid'Cai  nicht  gekannt  haben 
sollte.  Nun  liegen  der  Zeit  nach  die  Xavn6votoi  und  die  ÖQvid'iatj 
wenn  wir  die  letzteren  als  Nordwinde  auf&ssen,  sehr  nahe  beisammen: 
es  ist  also  ein  Irrtum,  sei  es  der  einen,  welche  in  den  6(fvi^lai  Nord- 
winde erkannten,  sei  es  der  anderen,  welche  die  dQvi^tav  mit  den 
IsvTcövotoi  gleichsetzten,  sehr  erklärlich.  Die  Frage  hat  also  an  und 
für  sich  keine  große  Bedeutung:  doch  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  daß 
Aristoteles  irrtümlich  die  als  difvid-tccv  wehenden  Nordwinde  mit  den 
XevTcövotoi  in  Beziehung  gebracht  hat.^ 

1)  B  5.  862  a  ll  ixogaüöi  di  ri^pes  9Uc  xL  ßogiai  ^thv  ylvovxai  6W9%zX9^  €^g 
%aXo^y^<ov  itriöiag^  fiarde  Tag  d'SQiviig  tgoTtag^  v&goi  d*  o^tog  o4t  yivovtat  ficra  xäg 
XaniSQivds.  I%8&  d*  oix  &X6y<DS'  yivovxai  [ikv  yocQ  ol  xaXaviuvoi  lev%69(noi  ttip 
&v%i%Bi{Uv7}^  &Qaif^  oi)%  o^cng  9h  ylpovxai,  evPBXstgy  di6  Xavd'ävowBg  voio^cw 
iifirirttBlv.  Nachdem  sodann  der  Gmnd  für  die  Etesien  angegeben,  fährt  Aristo- 
teles fort:  6/^o/o>$  dk  xal  iura  tag  ;i;8tftepivaff  TQonicg  nviovötv  ol  dgvi^lai'  xtd 
yocQ  ovTOi  itriaiai  alölv  &6^Bvstg'  iXdrrovg  Sh  xal  6'tpuxltsQoi  t&v  ivriöUov  xvi- 
ovaiv  ißdoftrixoct^  yäg  &Qxovtai  npstv  dia  %b  7c6QQm  Svta  tltv  ^Uov  iviex^siv 
fy:TOv.  o^  cwsxBtg  d*  6ii>ol<og  jcviovötv^  di6ti  tcc  fikv  heucoX^g  xal  äcd'evij  tots 
&7CoxQiv9taiy  Tcc  Sk  [läXlop  n8jcriy6ta  (im  Norden)  xXsiopog  dettai  d'SQ^Uvrjizog. 
dio  SiaUlTCOPteg  oi;rot  ytviovaw.  Ähnlich  Theophr.  11,  wo  sie  als  ^(ftPoL  —  at- 
d'Qutt  xal  &6wvB(pBtg  mg  inlnap  bes&eichnet  werden;  ^goßl.  2.  Nenmann-Partsch 
a.  a.  O.  114  will  diese  Winde  von  den  6^i^Lat  trennen  (mit  denen  Aristoteles 
sie  offenbar  identifiziert)  und  läßt  sie  im  Mai  wehen:  damit  stimmen  aber 
Demokrits  Ansetznngen  nicht  überein,  die  konsequent  von  Anfang  März  sprechen, 
worüber  sogleich. 

2)  Auf  der  einen  Seite  steht  dnrch  die  schwer  wiegenden  Zeugnisse  des 
Aristoteles  und  Theophrast  a.  a.  0.  {ol  iiQivol  p6zoi  xaO'dicBQ  irrioiai  xwig  slciv 
o%g  xaXo^tfi  XBvxop6Tovg)  fest,  daß  im  Frühling,  und  gegen  den  70.  Tag  nach 
dem  Wintersolstiz,  d.  h.  am  1.  März,  die  XBvxdpotoi  begannen  zu  wehen;  und 
Timosthenes'  Ansetzung  des  UvxdvoTog  als  SSW  stellt  femer  fest,  daß  der  hier 
genannte  Wind  tatsächlich  ein  aus  dem  Süden  wehender  ist.    Anderseits  aber 
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Jedenfalls  steht  fest,  daß  die  Südwinde,  als  Xbv^voxoi  sich  mehr 
dem  Westen  nähernd,  eine  Zeitlang  im  Frühling  wehend  einen  auf- 
klärenden Charakter  haben.  Aber  auch  die  direkt  aus  dem  Westen 
kommenden  Winde,  die  iitpvQOi^  erscheinen  im  Frühling  und  Sommer 
als  segensreiche  freundliche  Winde  und  nach  dem  Boreas  und  dem 
Notos  darf  der  Zephyros  als  derjenige  Wind  angesehen  werden,  dem 
Bedeutung,  Beobachtung  und  Vorliebe  den  nächsten  Platz  anweist. 
Aber  als  Westwind  gehört  er  seinem  Wesen  nach  den  Nordwinden  an.^) 

ergeben  die  Ealendaria  ein  reiches  Material  für  die  dQvi^iai  als  Nordwinde.  Ich 
stelle  die  Angaben  hier  nach  den  Notizen  in  Psendo-Geminus  und  Ptolemaens 
zasammen:  Gland.  Ptolem.  apparitt.  in  Lydus  de  ostentis  ed.  Wachsm.  p.  191fr.; 
Greminos  ed.  Manitins  p.  210  ff.  Beginn  der  ÖQVi^lai.  auf  Grand  verschiedener 
Beobachtungen  nach  Enktemon  22.  Februar,  Hipparch  und  Euktemon  22.  Febraar, 
Demokrit  6.  März,  Eudoxns  24.  Februar  und  14.  März,  Euktemon  IB.  März,  Dosi- 
theus  14.  März;  ferner  Eudoxus  24.  Februar  jtQooQvi^iai,  die  doch  wohl  gleich 
den  dQpMai.  Dauer  von  Demokrit  auf  neun,  von  Eudoxus  auf  80  Tage  angegeben, 
was  sich  aber  durch  eine  andere  Angabe  korrigiert,  nach  der  er  den  ÖQVid'iai 
neun  Tage  gibt;  ebenso  Euktemon  vom  15.  März  bis  zur  Icruugla.  Nun  sagt 
Eudoxus  bestimmt:  24.  Februar  xBXtd6iv  fpalvetat^  darauf  80  (lies  neun)  Tage 
ßogiai  ol  ttQOOQvMai  naloviuvoi  and  vom  28.  Februar  ^Bths  inl  x^^^^^  ^^^ 
ixi  9''  i^fUgccs  ßo^iai  ^viovöiv  ol  %aXoi^voi  dgvid'lai.  Nordwinde  verzeichnen 
alle  in  dieser  Zeit  wiederholt.  Danach  kann  meiner  Ansicht  nach  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  die  ÖQvi^lai  Nordwinde  sind,  und  das  wird  vom  Verfasser  x.  %66iu}v 
896a  8  bestätigt,  der  im  Anschluß  an  die  ivriöUci  sagt  ol  Sh  ögvi^iai  xaXov- 
y^vo^f  iuQi9oL  TtMf  fivxBg  £fr8fu>i,  ßoQiai  bM  %^  yivBi.  Aristoteles  hat  die 
scheinbar  etwas  früher  wehenden  Süd-  und  Südwestwinde  mit  den  dffvi^lai  kon- 
fimdiert,  wie  er  auch  die  von  Demokrit  auf  den  24.  oder  26.  Februar  angesetzten 
noixiXah  ijuigat  xaXovfuvai  &l%vovld8g  fälschlich  imcup  l&t.  E  8.  642  b  4  ff.  auf  die 
Zeit  um  das  Wintersolstiz  (sieben  Tage  vorher,  sieben  Tage  nachher)  ansetzt. 

1)  Über  den  Zephyros  handeln  n^^oßl.  26,  81.  66.  62.  86.  Derselbe  wird 
hier  als  BhdiBivhi  xal  ^^»«ro^  x&v  &vi{Lmv  bezeichnet  (daher  Homer  ihn  mit  dem 
Elysium  verbindet),  weil  er  weder  so  warm  wie  die  &no  lUörut^ßgUcg  xal  icny  noch 
so  kalt  wie  die  &nb  xfis  ägxvov  in  der  Mitte  beider  B^xQa%6s  ioti  xal  %vbI  iagog 
fuiU&Ka.  Oft  entwickelt  er  sich  aus  dem  Boreas,  nach  dem  er  als  milde  er- 
scheint. Doch  ist  er  als  Seewind  und  d«^  nBSlmv  &va%Bnxa{Uvoiv  wehend 
immerhin  kühl,  weil  besonders  im  Frühling,  wo  eben  erst  die  Sonne  ihre  Kraft 
entwickelt;  ebenso  im  Herbst,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  kräftig.  Abends 
weht  er  deshalb  besonders,  weil  dann  die  Sonne  sich  dem  Westen  nähert  und 
daher  den  Wind  daselbst  bewegt;  während  der  &%i^Udttris  besonders  mprgens, 
weil  dann  die  Sonne  ihm  am  nächsten.  Auch  Theophrast  vent.  87  gibt  ihm 
(und  dem  xatnUcg)  IdiMtaxa,  Nach  ihm  weht  er  auch  winters  zuweilen  (weshalb 
Homer  ihn  Svcari  nenne),  doch  ist  er  gewöhnlich  lUxQtog  und  yMka%6q,  Während 
Theophrast  ihm  89 f.  einen  wechselnden,  bald  günstigen,  bald  schädlichen 
Einfluß  auf  die  Vegetation  zuschreibt,  bezeichnet  ihn  Geopon.  1,  11,  8  als  xhv 
owBf^hv  xf  fBfOQfiff  \L&Xkov  xav  ätXoiv  ndvxav  äviftatv.  Auf  den  Gemälden  des 
Oilbert,  d.  metepzol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert.  87 
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Wenn  so  dnrch  das  Vorherrschen  südlicher  Winde  im  Winter, 
nördlicher  Winde  im  Sommer  dem  Jahre  wie  dem  Lande  eine  gewisse 
Regelmäßigkeit  und  Ordnong  verliehen  wird,  so  bietet  anderseits 
gerade  die  griechische  Landschaft  mit  ihrem  steten  Wechsel  von  Bei^ 
und  Tal  Anlaß  und  Anstoß  zu  mannigfachen  lokalen  Besonderheiten. 
Namentlich  Theophrast  hat  uns  eine  Reihe  von  Beobachtungen  miir 
geteilt,  welche  solchen  besonderen  lokalen  Verhältnissen  Rechnung 
tri^en  und  sie  zu  erklären  suchen.  Auf  diese  einzeln  einzugehen, 
würde  zu  weit  führen.  Nur  auf  ein  Moment  sei  hier  noch  hingewiesen, 
welches  verschiedene  dieser  lokalen  Verhältnisse  zu  erklären  dient. 
Die  Gegensätze  milder  Täler  und  Küstengebiete  einerseits^  hoher  Rund- 
gebirge anderseits,  wie  sie  gerade  Griechenland  in  besonderer  Weise 
bietet,  mußten  auch  Gegensätze  in  der  Luftdruckverteilung  hervor- 
rufen,  die  zu  gewaltsamen  Ausgleichen  drängten.  So  entstehen  die 
xatcci/yCdsgy  die  Fallwinde,  welche  in  die  aufgelockerten  Luftschichten 
der  Täler  und  Küstenstriche  herabfallen  und  diese  sowie  die  an- 
grenzenden Meeresgebiete  heimsuchen.  Diese  plötzlich  und  gewaltsam 
von  den  Gebirgen  als  Nordwinde  meist  mit  eisiger  Kälte  herab- 
fahrenden Fallwinde,  welche  ganz  den  Charakter  der  Bora  tragen, 
werden  von  den  Alten  wiederholt  erwähnt  und  charakterisiert  und 
erklären  viele  eigentümliche  lokale  Verhältnisse.^) 

Philostratus  1,  9.  24  erscheint  er  dnrchans  nach  seiner  frexmdliclien,  anmutigen 
Seite  dargestellt.  Es  ist  beachtenswert,  daß  die  orphischen  Hymnen  nnr  Gebete 
an  Boreas,  Zephjros  und  Notas,  nicht  an  Enms  (oder  Apeliotes)  enthalten  80. 
81.  82:  die  Charakteristik  der  drei  einzelnen  Winde  ist  hier  vortrefflich  nnd 
sehr  bezeichnend. 

1)  Auf  den  Einfluß  der  Landschaften  auf  die  Bildung  des  Windes  wird  oft 
hingewiesen.  So  hebt  Theophrast  vent.  41  die  Gebirge  hervor,  welche  gegen 
Norden  und  Süden  wie  Biegel  sich  zwischen  die  Landschaften  legen,  jcQog  iöxioav 
d'  o^ts  ÖQog  o^s  yfi  istiv  &XXa  th  &tXccvti'Khv  niXayog,  daher  der  Zephyros,  weil 
&yc6  9'alatTrig  %al  ^sdloav  &van87ttaftivmv^  hierdurch  seinen  Charakter  erhält. 
Vgl.  auch  TCQoßX.  26,  62.  Über  die  xatatyldsg  Theophrast.  vent.  84  xä  dh  ^egog 
ßogiav  %al  Siag  %ax*  &viiiovg  iitiGninri  Stcc  To4hro  nvBviicevmdiötBQaf  9i6ti  oviißalvst 
6wa9'QOii6iievov  inl  rh  ^t^og  olov  imsQxstöd'at  r6  7tvsü(uc  Kcd  ifLtcitexuv  &^q6ov 
^  yccQ  ^v  inißglcTg  xclvxtq  xatiggri^nv  &kri9'&g  dd'Q6ov,  ctQOtpal  yicQ  ivvav9'a  xcd 
dd'Qo^attbg  ytvBviucTog.  &69''  8tocv  ixQccy^  xa^dfCSQ  TcXriyiiv  inoitiüsv.  toxvghif  yccg 
tb  aQ'Q6ov  xal  evvsxkg  möytBQ  xal  inl  t&v  tvq>mvmv.  Vgl.  dazu  Neumann-Partsch 
106  ff.,  wo  Beispiele  dieses  Fallwindes  zusammengestellt  sind.  Dagegen  sind 
nach  allen  Seiten  geschQtzte  Gegenden,  xoHa,  Theophrast.  vent.  8,  auch  gegen 
Winde  geschützt,  die,  ohne  sie  zu  treffen,  als  Überwinde  über  sie  hinweggehen. 
Umgekehrt  aber  können  solche  ^yxoiXoi  xal  eiföxsnetg  t67Coi  von  lokalen  Luft- 
strömungen {"bith  t&v  iy%taQUov)  leiden,  weil  ro  ava%^hv  ^o  to^  i^kiw)  [UvBiiß 
o{;r8  7CB(pvxog  oi^ra  dvvdixsvov  fpigstai  xal  noisZ  nvoi/jv  Theophrast  vent.  24. 
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Überhaupt  aber  ist  zu  bemerken^  daß  die  Winde  ihren  Charakter 
nicht  von  Haus  aus  schon  haben ,  sondern  daß  sie  denselben  von  der 
Luft  und  von  der  Umgebung  erst  annehmen,  durch  die  hin  sie  sich 
bewegen.  Unter  Luft,  &i/JQy  ist  hier  die  Atmosphäre  zu  verstehen,  die 
mehr  oder  weniger  von  &t(iCs  erfällt  ist  und  in  dieser  die  ÜXri  auf* 
nimmt,  die  sich  dann  den  Winden  mitteilt.  So  ist  die  sehr  dichte 
Luft  des  Nordens  entscheidend  fttr  den  Nordwind,  wenigstens  f&r 
bestimmte  Phasen  desselben,  und  nicht  minder  entscheidend  für  den 
Südwind:  denn  die  dicke  Luft  des  Nordens  stürzt  sich  in  den  Süden, 
indem  die  Nordwinde  sie  dorthin  treiben,  und  hier  wieder  werden  sie 
später  den  Südwinden  zur  üXr],  die  sie  umgekehrt  wieder  dem  Norden 
zuwälzen.  Und  wieder  die  Luft  nimmt  von  der  ätiiCs  oder  der  iva- 
^^taöLQ  ihre  mehr  kalte  oder  mehr  warme  Natur  an,  die  sich  den 
Winden  mitteilt.  Daher  diese  immer  am  Ende  ihrer  Laufbahn  erst 
ihre  yoUe  Eraft  entfalten,  indem  sie  unterwegs  alle  die  vlri  der  Luft 
aufnehmen  und  forttragen,  um  dieselbe  später  wieder  abzuladen.  Die 
Etesien  z.  B.,  die  in  Ghriechenland  hell  und  klar  sind,  bringen  im 
Süden  und  Osten  Regen,  weil  sie  unterwegs  mehr  und  mehr  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  an  sich  gezogen  und  vorwärts  getrieben 
haben.  ^) 

Sodann  sind  es  auch  die  Landschaften  und  die  Lokale  selbst,  in 
denen  die  Winde  entstehen,  oder  in  denen  sie  sich  entladen,  welche 
auf  ihre  Natur  entscheidend  einwirken.  Die  Entstehung  in  heißen 
und  trockenen,  oder  in  feuchten  und  kühlen  Gegenden;  die  geringere 

1)  Theophrast.  vent.  2  Boreas  und  Notas  ^oß  dUc  tb  cvpm^'stad'ai  nUtctov 
äigccy  was  weiter  ausgeführt  wird;  7  Tom  Boreas  noXhv  aiga  xtvst^  den  er 
entweder  fortstößt,  oder  q>d'dvBi  in^riyvhg  %qIv  än&6ah\  der  Notns  T^dt^  t8  %%aiiß 
%Xj^  aal  xa{fTr\v  oi  nriyvvg  akk'  antoQ'&v  ocld'QUxv  äysi  toZg  xlriölov  4>etiATBQog 
9'  ael  toZs  nif^qa  {idyccg  nvimv  %al  Ifj^cav  it&XXov  ^  dQx6fisvog,  8ri  dQx6iuvog  lUv 
6XIyo9  oHqu  &n<od'»Zraif  TtgoXSitv  dh  ^Xslto  xccl  o^mg  MQOil^6(i9vog  invstpo^al  ts 
%al  Tcvxvmd'slg  i^ikivog  ylvetM\  64  das  Einwirken  des  &iJQ  als  Uli]  auf  die 
Winde;  ^goßX.  26,  27;  88;  48.  Einfluß  des  Meeres  oder  Gebirges  Theophrast 
41 — 46;  TCQoßX.  67;  eines  r6nog  &va7ts7ttafUvog  oder  eines  <jtav69  Theophrast  8. 
29  usw.;  ngoßX.  80.  Die  Etesien  im  Süden  und  Osten  Theophrast  4.  Daher  46: 
8Xcitg  yccQ  o  ^oXXdKug  Xiynai  roOr'  &Xri^kg  Sti  {Uya  öv(tßdXX8tai  Si*  $iv  ^v  %vi'Q 
xofl  ZQ'dv  etg  re  täXXa  xal  elg  d'BQii&rrjita  xal  Big  i\>vxQ^rriTcc.  dut  toüto  yicQ  xccl 
6  v6tog  ipvxQbg  o{>x  h^^ov  roO  ßogiov  xocra  ti}v  nagoi^iilav,  8tt  diä  xhv  diga 
itatBtl}vyfUvov  itt  xal  4>yQhv  inb  toü  x^^C^^^^  rouc^vr^  ävdyxri  t^v  wo^v  %qo6' 
^Ltcxbiv  olog  ^v  b  &iiQ  ^;  10  i^  &vta7c6do6tg  yivttai  xa^dTesg  ytaXiggooliPTog  rof) 
digog'  8  yocQ  <[Sv^  &7Kd6^  xavcc  ji^eiftAi^a  —  nXslovg  yäg  dtg  hclnav  ßdQSiot 
xviovei.  —  xal  hi  nQ&csQOv  toü  d^govg  ^«6  t&v  hricloiv  xal  t&v  inl  tovroig^ 
dirTanodldorai  ndXiv  roO  f^qog  Big  tovgdB  tohg  xontyog. 

87* 
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oder  größere  Entfernung  der  ürsprangsgegenden  von  ihren  End- 
punkten; endlich  Enge  oder  Weite^  Höhen  oder  Ebenen  und  andere 
Eigentümlichkeiten  bestimmen  den  Charakter  der  Winde,  Vor  allem 
sind  es  hier  die  Höhen,  die  Gebirge,  welche  entscheidend  einwirken: 
an  ihnen  sammeln  sich  Luft  und  Winde,  wenn  sie  die  Kämme  der- 
selben nicht  zu  überschreiten  vermögen,  und  wirken  von  hier  aus  oft 
in  ganz  unerwarteter,  ganz  entgegengesetzter  Weise.  So  ist  es  oft 
der  Fall,  daß  derselbe  Wind  an  benachbarten  Orten  durchaus  Ter- 
schieden  wirkt,  eben  weil  die  besonderen  Verhältnisse  dieses  oder 
jenes  Platzes  verändernd  die  Luftströmung  beeinflussen.^)  Daß  auch 
die  Sonne  hier  eine  große  Rolle  spielt,  ist  schon  früher  bemerkt 
worden:  Theophrast  und  die  XQoßXi^^za  bieten  hierfür  verschiedene 
Beobachtungen.  Es  ist  aber  zu  verstehen,  daß  die  Resultate  keines- 
wegs übereinstimmen,  und  daß  daher  auf  diesen  von  Natur  sehr 
unsicheren  Gebieten  den  Beobachtern  viele  Rätsel  bleiben.^ 

Andere  Beobachtungen  knüpfen  sich  an  das  Verhältnis  einzelner 
Winde  untereinander.  Von  den  ivavxCoi  haben  wir  schon  gesprochen: 
es  wird  nun  als  eine  Eigentümlichkeit  der  Winde  berichtet,  daß  ein 
Wind  seinen  Gegenwind  auslöst.  Hat  ein  Wind  eine  Zeitlang  geweht,  so 
legt  er  sich,  und  sein  G^enwind  beginnt  zu  wehen.  Es  ist  wie  das 
Verhältnis  von  Land-  und  Seewind;  von  Nord-  und  Südwind:  der 
Wind  führt  seine  OXfj  gleichsam  dem  gegenüberliegenden  Winde  zu, 
der  nun   diesen  Windstoff  seinerseits   au&immt  und  wieder  zurück- 


1)  TheophraBt.  vent.  8  ^  ^^  ipvxifSvris  %ocl  d-eQit&nis  iiupaviavavai  So^auv  dtp 
elvat  dui  xohg  r&jcovg  yw6iuvai;  4c  tb  d'  iitiop  xod  at^Qiop  iTuxtigov  xal  xh 
xviuet&dsg  %al  &xvnov  %al  xvxpop  xal  cvPBxkg  xal  &v<D(Uidkg  %cd  fffuxlor,  in  dk 
tb  (UyBd'og  ro{^  i^kv  &QXop4vov  ro4)  dh  Xi^yopzog  nghg  vrjv  änSctaciv  x&p  x&KfOP 
&nodldotat  (UtViov;  6  o^  iimqcc  9'  ivraWa  &U.cc  fuyiotri  (onii  th  tag  xmgag  ^os 
ix^tVf  8jtov  dtv  ycQ0ifii6^'(i  ta  vi(pri  xal  hifhß  cvdöiPy  ivxaMa  Tud  %Sonog  yips^ig' 
dth  xal  x&p  övvzyyvg  x6ntov  SXioi  nai^'  &lXoi^  'bixiot  x&v  &vimov\  27  ylvexcu  dh 
Tuxl  &vdxlaalg  xtg  xoü  AvifUDP  aox'  Arxinpstv  aixotg^  Sxap  i^toxigoig  xonoig 
TtQOCnvs^aavxsg  ^Tcagägai  (i^  d^vtßpxai,  dib  ivuxxo^  tic  vitpri  xoZg  tcpsv^möip 
'bnBvavxUc  <piQBxai  xad'dyuif  nBgl  Alysiag  xiig  Maxsdovlag  ßogiov  Tcviopxog  xghg 
xhr  ßogiav.  atxiop  d*  Sxt  x&p  6q&p  Spxoüp  ^^X&p  x&p  xs  xsqI  xhp  ^OlvyMOP  xtd 
xi\p  "Ocaap  xä  xpsviiccva  9C(f06nlxxavxa  xal  o{>x  ^9t9gaigopxa  xovxctp  äpoxlätcci 
^bg  xoifvapxloPf  mCxs  xal  xa  pi^^ni  xcexatxsga  Öpxa  (p^Q0V6iP  ipapxlmg,  6vp,ßaLp9t 
dh  xal  aM  xovxo  xag'  &Xlotg.  So  anch  28  mit  dea  Etesien  selbst:  ivucx^e  dk 
^M(  xb  7(Q06x6nxeip  6xlt^o^<xt'  6V(tßalpBi  xbp  äptfiop  &6x%  xb  n^p  ixBtcs  xb  dk 
d»eQO  $8tp  — .  Vgl.  XQoßl.  26,  86;  cpl.  5,  12,  7  Unterschiede  von  Bergen  nnd 
xotla;  27  &pxKesQi6xa6tg  von  9'BQfi6p  nnd  ^^XQ^  ^'3'^* 

2)  Vgl.  hierfür  Thegphrast.  vent.  47.  48;  ngoßl,  26,  12.  16.  21.  26.  83.  84. 
85.  54  nsw. 
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gibt.^)  Besonders  haben  die  Alten  diese  Beobachtung  am  Eaikias, 
dem  Nordost,  zu  bemerken  geglaubt,  der  daher  wiederholt  nach  dieser 
seiner  Eigentümlichkeit  gezeichnet  wird,  die  aber  noch  signifikanter 
sich  darin  ausdrückt,  daß  der  Eaikias  durch  und  während  seines 
Wehens  von  seinem  Gegenüber  die  Wolken  an  sich  ziehe.  Man 
wollte  also  beobachtet  haben,  dafi  der  Nordost  eine  Luftströmung  von 
Südwest  auslöse,  die  nun  zugleich  mit  jenem  wehe  und  in  dem 
entgegengesetzten  Wolkenzuge  sich  offenbare.')  Neben  den  Winden, 
die  als  kvavxtoi  galten,  werden  andere  als  xoivoC  bezeichnet:  es  sind 
diejenigen,  die  zu  gleicher  Zeit  wehen  können.  Es  sind  das  natürlich 
durchgehend  zwei  nebeneinander  liegende  Winde.  Wie  nämlich  ein 
Wind  einmal  den  ihm  gegenüberliegenden  Wind  auszulösen  vermag^ 
so  daß  der  letztere  jenen  im  Wehen  ablöst,  so  hat  er  auch  nicht 
minder  Einfluß  auf  seinen  Nebenwind,  den  er  in  Bewegung  setzt  und 
zum  Wehen  bringt.')  Und  indem  der  so  in  Bewegung  gesetzte 
wieder  seinen  Nebenwind  zur  Tätigkeit  veranlaßt,  bildet  sich  gleichsam 
ein  Rund-  oder  Kreislauf  der  Winde  heraus.  In  der  Eonstatierung 
dieser  Tatsache  stimmen  die  Beobachtungen  überein:  im  einzelnen 
aber  gehen  die  Resultate  dieser  auseinander. 


1)  Allgemein  Bpricht  ycQoßX.  26,  12  diese  Beobachtung  ana:  inel  dh  st^ietai 
fUxXieta  ix  x&v  ivavximv  Big  ric  ivuvxia  lutaßdXXstv  und  weiter  ftstaßdlXai  ik 
Tcdvxa  Big  xohg  ivavtlovg  ^  t<AfS  inl  Sb^im  äv^iLOvg  rä  nvB{f^axa\  ebenso  Theopbrast. 
vent.  62.  Der  Begriff  des  ivavximv  bei  Aristoteles  will  aber  keineswegs  sagen, 
daß  der  ivavxiog  ävBiLog  das  Wehen  seines  Gfegenüber  sogleich  anfhehmen  muß. 
Nach  Aristoteles  wirkt  der  ivavxiog  entweder  dasselbe,  oder  das  Gegenteil,  wie 
sein  Gregenüber:  JB  6.  864  b  17  ol  ivavxioi,  d'  ^  xaM  noio^eiv  ^  ivavxlov^  wie 
z.  B.  llip  und  xcaxlag  ^qoL 

2)  Über  den  Katxlag  als  ilxav  i<p'  a^^  vitpri  Aristoteles  JB  6.  864b  14; 
xQoßX.  26,  29;  Theophrast.  yent.  89:  man  erklärte  dieses  künstlich,  daß  der 
Katxlag  xvxXoxbqbI  tpkQBüd'ai,  y^afifig  ^g  xo  xoiXov  JC(fbg  xov  o4>Qavov  »al  o^x  iitl 
xiiv  yrjv  iöxlv  &67iB(f  x&v  &XXmv  diic  x6  xdxm^Bv  nvBtv,  Aiistoteles  bezeichnet 
dieses  B  6.  864  b  12  als  AvccxditjexBiVy  daher  der  Verfasser  von  ».  x60iixw  4.  894  b  86 
ävecxa^viplnvoot  ävspLot^  wozu  ygL  Arat.  1018  ff.  c.  scholl. 

8)  Über  die  xoivol  B  6.  864a  14 ff.  So  löst,  wie  wir  oben  sahen,  der 
nördliche  Etesienwind  allmählich  Nordwest  und  West  aus.  Von  der  nsglöxactg 
der  Winde  JB  6.  864  b  14  ai  dh  TtBQicxdöBig  ylvwnai,  aiin&v  xccxaxavo(iiv<ov  Big 
xohg  ixoitivavg  Ticcxä  xi^v  xo^  ijXlov  luxdaxaoiVy  Sim  xh  xivBtö^ai  (uiXusxa  xh 
ix6ysvov  xfjg  &Qzflg'  '4  ^^  ^9Z^  ofko»  xivBlxai  x&v  nvBvndcxmv  &g  6  ^Xiog,  Die 
Theorien  widersprechen  sich  aber:  TCQoßX.  26,  81  läßt  die  ^cBglaxacig  gleichfalls 
von  Ost  nach  Nord,  von  Nord  nach  West  usw.  gehen;  dagegen  26,  66  (jtBxdcxaötg) 
von  Ost  nach  Süd  usw.  Theophrast.  vent.  62  scheint  überhaupt  nur  allgemein 
von  einer  ytBQicxaöig  x&v  Miimv  zu  sprechen,  nach  der  ol  itpB^fjg  bewegt  werden, 
ohne  die  Richtung  genauer  anzugeben. 
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Auf  diese  allgemeinen  Angaben  über  die  Eigentümlichkeiten  der 
Winde  und  einzelner  unter  ihnen  müssen  wir  uns  hier  beschranken 
und  nur  noch  erwähnen ,  daß  jeder  Wind  so  auf  Grund  der 
Beobachtungen  einen  besonderen  Charakter  erhalt.  So  werden  Eaikiaa 
und  Lips  als  feucht,  der  Argestes  als  trocken,  Meses  und  Aparktias 
ab  sehr  schneereich  und  zugleich  sehr  kalt  charakterisiert;  der  Eurus 
hat  einen  schwankenden  Charakter,  indem  er  im  Beginn  seines  Wehens 
trocken,  am  Ende  feucht  ist:  denselben  Charakter  haben  wir  auch  am 
Notus  kennen  gelernt.  Ht^el  bringen  Aparktias,  Thraskias  und 
Ältestes;  Hitze  Notus,  Zephyrus  und  Eurus:  diese  Angabe  kann  aber 
betreffs  des  Zephyrus  nach  dem,  was  wir  früher  über  diesen  gesagt 
haben,  nur  zum  Teil  zutreffend  sein,  wie  auch  der  Notus  im  Frühling 
als  Xsvxövotog  klar  und  erfrischend  ist.  Wolken  bringen  der  Lips 
und  der  Eaikias,  jener  leichtere,  dieser  schwerere;  klaren  Himmel 
bringen  Aparktias,  Thraskias,  Attestes;  Gewitter  bildend  sind  dieselben 
und  der  Meses;  einige  derselben  sind  auch  mit  Hagel  verbunden.^) 

Die  Hauptwinde  hat  der  Künstler  am  Turm  der  Winde  zu  Athen 
ihrem  Charakter  entsprechend  verewigt  und  diese  Darstellungen  der 
Winde  mögen  uns  zum  Schluß  noch  einen  Augenblick  beschäftigen. 
Der  Nordwind  als  Boreas  erscheint  hier  als  eine  mächtige  Gestalt; 
Stirn,  Haar,  Bart,  ähnlich  der  Bildung  des  Zeus;  ein  doppeltes  Gewand 
und  starke  Fußbekleidung  weisen  auf  die  Kälte  hin,  die  er  bringt; 
sein  Blasen  auf  einer  großen  Tritonmuschel  deutet  auf  die  Sturm- 
musik, die  er  macht.^)  Der  Kaikias,  naß  und  kalt,  wie  Aristoteles  ihn 
charakterisiert,    und    schwere   Wolkenmassen    bringend    mit   Schnee- 

1)  £  6.  864  b  17  ff.  Vom  Eaikias  gibt  AristoteleB  noch  die  besondere 
Motivierung  an  dtä  i^kv  tb  'f^XQ^S  slvai  leriyv^s  thv  &tftiiowa  äiga  cwlctrici^ 
diä  dk  th  t&  r6ic<p  &7triUmTixbs  bIpui  ^x^t  «oXlriv  ^Xriv  xal  &vfiLda  ^v  legoto^eL 
Weshalb  &yta(f%tias  d'Qaoxlag  &iiyic%7\g  at&gioty  verweist  A.  auf  früher:  durch 
ihre  Heftigkeit  stoßen  sie  die  Wolken  fort;  weil  sie  iyyvd-sv  wehen  (als  Nord- 
nnd  Nordwestwinde),  sind  sie  kalt  und  so  zugleich  &ötQcc«aloi:  vgl.  Kap.  9. 
Aristoteles  fügt  sodann  noch  hinzu,  daß  eben  dieselben  Winde  leicht  ixvBfpitu 
ylvovrai  und  zwar  in  der  Weise,  daß  äXltov  ix%9B6vxmv  diese  iintljctovet.  Andere 
Beobachtungen  fClgt  Theophrast  hinzu:  auch  er  übrigens  (wie  Aristoteles)  weist 
auf  den  Schirokkocharakter  des  Zephyros  hin  vent.  48 ff.;  nach  TCQoßX.  26, 24  macht 
der  iiqwQog  ftaylarag  V8<pilag;  auch  betont  er  60  ff.  die  verschiedenen  Wirkungen 
desselben  Windes  je  nach  der  Zeit,  ob  im  Winter  oder  Sommer  usw.  wehend, 
und  nach  der  Landschaft. 

2)  Der  Boreas  in  den  &viyLmv  9'iüz^  xtd  %Q06riyoqLM  Aristot.  p.  978  » 1521 
als  erster  Wind;  seine  Lokalbezeichnungen  daselbst;  iv  Kavv<a  ^liorig  zeigt,  daß 
der  (Uerig  des  Aristoteles  wesentlich  gleich  ihm  oder  dem  Eaikias.  Der  &xaQ*zUig 
erscheint  aber  nicht  unter  dem  Namen  des  Boreas:  die  Liste  ist  also  unvollständig. 
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gestober,  wie  im  Sommer  Gewitter  mit  Hagelschlag,  erscheint  mit 
Yon  Feuchtigkeit  anliegendem  Haar,  in  leichterer  Kleidung  als  der 
Boreas,  mit  beiden  Händen  eine  schildförmige  Wanne  erhebend,  aus 
der  er  Hagel  herabgießt.^)  Der  Apeliotes,  eine  kräftige  Jugendgestalt 
mit  heiterem  Gesichtsausdruck  und  lockigem  Haarwuchs,  mit  leichter 
Fußbekleidung  und  die  Arme  mit  einem  Teile  der  Brust  entblößt, 
tr^  in  der  Bauschung  seines  Mantels  die  reifen  Früchte  des  Jahres 
und  charakterisiert  sich  damit  als  der  vorzugsweise  zur  Zeit  der  Ernte 
wehende.')  Der  Euros  dagegen,  der  Wind  und  erschlaffenden  Regen 
bringt,  erscheint  mit  flatterndem  Haar  und  mürrischem  Aussehen,  der 
rechte  Arm  eingewickelt  und  das  Flattern  der  Ghlamys  deutet  auf 
Wind  und  Regen.')  Der  Notos,  gleichfalls  Wärme  und  Regen 
bringend,  erscheint  von  jugendlicher  Bildung,  leichtbekleidet;  der 
umgestürzte  Wasserkrug  deutet  auf  den  Regen  .^)  Der  Lips  ist  als 
heiterer  Jüngling  dargestellt;  da  sein  Wehen  für  die  Schiffahrt  in 
den  Piraeus  von  besonderer  Wichtigkeit,  halt  er  in  beiden  Händen 
den  Schiffszierat.^)  Der  Zephyros  anmutig,  ganz  nackend,  im  Bausch 
des  Mantels  Blumen  tragend:  man  erkennt  die  Vorliebe,  die  ihm  und 
seinem  Kommen  und  Wirken  galt.^  Endlich  der  Skiron,  der  hier  für  den 
Argestes  erscheint,  nach  Aristoteles  trocken,  heiter,  aber  auch  Gewitter 
mit  Sturmböen  und  Hagelschlag  bringend,  und  im  Winter  sehr  kalt, 
tritt  uns  in  Kleidung  und  Gesichtsbildung  gleich  dem  Boreas  entgegen: 
er  hält  in  den  Händen  ein  Gefäß,  in  dem  man  wohl  mit  Recht  einen 
Feuertopf  erkannt  hat  —  entweder  in  Beziehung  auf  sein  Versengen 


1)  KaixUcs  zweiter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst;  außerdem  als 
kXkficnomLaq  Axistot.  JB  6.  864  b  19. 

2)  'AnriXi6ixri9  dritter  Wind  a.  a.  0.;  seine  Lokalnamen  daselbst:  die  Be- 
merkung nvBt  dk  &(p'  *ElXriö7e6vvov  soll  wohl  andeuten,  daß  er  in  einigen  Gegenden 
^EHriöTtovtlag  genannt  wird,  welchen  Namen  nach  Aristot.  a.  a.  0.  ivioi  dem 
Eaikias  geben. 

5)  ElQog  vierter  Wind  a.  a.  0.  mit  Lokalnamen,  unter  denen  auch  ^oivtnUcg; 
ahl  Sh  ol  xal  äniriXiAnriv  voy^Liovciv  hlvai. 

4)  Wenn  *Oif^6v(ytog  {roütov  ol  iihv  sigov,  ol  dk  &fivicc  XQOöayoQevovöiv) 
N6xo9  (dh  6iiol{og  Ttagä  n&6i  xaXBtxar  xh  Sk  Svofuic  dicc  xb  vooAdri  slvat,  Igo)  dh 
xätofißgov,  %at'  &iL(p&c8Qa  dk  v6xov)  Asv%6votog  (dfioiag'  xh  Sk  Svoiuc  &7th  roD 
övitßaivovxog-  UvxalvBxai.  ydq)  a.  a.  0.  von  dem  Heransgeber  (pag.  1521)  zu  drei 
yerschiedenen  Winden  gemacht  werden,  so  ist  das  willkürlich:  es  sind  die  ver- 
schiedenen Namen  eines  Windes,  die  sich,  bei  der  Fixierung  der  Zahl  auf  acht, 
aus  Sonderwinden  auf  den  einen  Notus  vereinigen  mußten. 

6)  Aif^*  xal  ohxog  xo  Svoiia  &7th  Aiß^rig  S^bp  nvBt:  a.  a.  0. 

6)  Zi(pvQog'  xal  ovxog  x6Sb  xh  övofia  di^a  xh  &(p'  kanigag  «vbZPj  ij  dk  königa: 
folgt  Lücke;  a.  a.  0. 
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und  Austrocknen  der  Pflanzen^  oder  in  Hindeutung  auf  das  Feuer^ 
dessen  Wärme  aufzusuchen  seine  Kälte  zwingt.^)  Es  haben  also  in 
dieser  Darstellung  die  acht  Hauptwinde,  und  zwar  in  den  Bezeichnungen 
und  in  den  Eraftäußerungen,  welche  gerade  für  Athen  von  ent- 
scheidender und  maßgebender  Bedeutung  sind,  einen  sachgemäßen 
und  schönen  Ausdruck  gefunden.') 

1)  Auch  hier  ist  a.  a.  0.  die  Trenntmg  in  'Idnvi  mit  Lokalnamen,  nagcc 
TCoXlolg  9h  &Qyi<Jrrig  and  in  Qganias  nccvoc  i^kv  OgAtriv  2kQV(ioplav'  jcvbI  yaq  &no 
Toi)  2k(fVfi6vog  noxa\LOv'  xata  dh  tiiv  MsyaQixrjv  Z%lQif<ov  änh  r&v  2%iifQ€ovldi»v 
yestQ&Vy  iv  d*  *IxaXiof,  %al  ZixsXlc^  KiQ%iag  di^  xh  ^vBtv  &7ch  xov  Ki^Qxalov  iv  9* 
"EijßoLtf  %al  Aiößtp  X)Xv(tnlav^  xh  dh  Siroita  &jch  xo^  IltBQtxaii  'OMiiacov'  6xXst  Sh 
üvQQalovs  nicht  zutreffend:  alle  Bezeichnungen  gehören  einem  und  demselben 
Winde.  'Olviutlag  und  JjxLQmv  schon  fterecnp.  B  6.  868  b  24.  26;  «.  %6afi,.  4.  894  b  26 
IdTCv^  und  6Xv\iailag  identifiziert.  Über  den  Skiron  nach  Namen  und  Bedeutung 
Neumann -Partsch  a  a.  0.  106  ff. 

2)  Über  den  Turm  der  Winde  vgl.  Stuart -Bevett,  antiquities  of  Athens  1' 
chapt.  8.  pl.  13 — 21;  Brunn -Bruckmann,  Denkmäler  der  Skultur,  Taf.  80;  Bau- 
meister, DenkmSler,  S.  21 12 ff.;  Fig.  2866 ff.  Der  Turm  bildet  ein  regelmäßiges 
Rechteck,  trägt  also  nicht  mehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Eurus  und 
Eaikias,  des  Lips  und  Argestes  Rechnung.  Ein  kreisförmiger  Anbau  enthielt  ein 
Wasserreservoir  für  die  im  Inneren  des  Turmes  befindliche  Wasseruhr,  von  der 
nichts  mehr  vorhanden  ist;  außerhalb  die  Sonnenuhr  unter  dem  Friese  der  acht 
Windfignren.  Über  diesen  Turm  des  Andronikus  Kyrrhestos  haben  wir  die 
literarischen  Zeugnisse  Yarro  r.  r.  6,  17;  Yitruv  1,  6, 4;  'E^ijf».  &i^xaioX,  1884.  S.  169 
Zeile  64  xiiv  KvQQioxov  X8yo(Uvfiv  olxUtv.  Dazu  ist  neuerdings  eine  interessante 
inschriftliche  Ergänzung  gekommen.  Graindor  fand  bei  seinen  Ausgrabungen 
auf  Tenos  einen  Marmorblock  mit  den  ziemlich  gut  erhaltenen  Überresten  einer 
Sonnenuhr,  zugleich  mit  Angabe  der  Windrichtungen,  Sonnenbahn  und  Jahres- 
zeiten. Ein  Epigramm  gibt  an,  daß  das  astronomische  Werk  nach  dem  Vorbild 
des  Andronikus  Kyrrhestos  verfaßt  sei  (der  Name  von  dem  syrischen,  nicht  von 
dem  makedonischen  KvQffo).  Es  wird  von  diesem  berichtet,  daß  er  sich  mit  der 
Erklärung  der  astronomischen  Gedichte  des  Aratus  beschäftigte,  die  Bahnen  der 
Gestirne  beobachtete  und  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  voraussagte.  Vgl.  hier- 
über Musde  beige  1906.  Hefb  6. 
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ACHTES  KAPITEL. 
ATMOSPHÄRISCHE  SPIEGELUNGEK 

Der  Vorgang  des  Sehens  vollzieht  sich  nach  der  Auffassung  der 
griechischen  Physiker  in  der  Weise^  daß  das  Auge  des  Sehenden  in 
geraden  Linien  mit  dem  Objekt  sich  verbindet.  Diese  geraden  Linien 
durchschneiden  die  Luft  und  alle  feinteiligen  Gegenstande;  ohne  durch 
dieselben  Ton  ihrem  Ziele  abgelenkt  zu  werden.^)  Anders  gestaltet 
sich  der  Vorgang,  wenn  der  Blick  auf  einen  dichteren  Stoff  trifft, 
welcher  den  Blick  nicht  ohne  weiteres  durchläßt.  In  diesem  Falle, 
z.  B.  wenn  der  Blick  auf  Wasser  trifft,  bricht  sich  die  Sehlinie  in 
stumpfem  Winkel,  um  so  gebrochen  das  Objekt  zu  erreichen:  diese 
Art  des  Sehens  ist  die  didxXaöiS'  Sine  dritte  Art  des  Sehens  endlich 
ist  die  ivdxXaöiSf  die  Rückwerfung  des  Blickes  von  einem  Spiegel  zu 
dem  gesehenen  Objekte.  Die  Sehlinie  trifft  hierbei  einen  glatten 
glanzenden  Gegenstand,  der  als  Spiegel  dienen  kann,  und  wird  von 
diesem  unter  gleichem  Winkel  reflektiert,  um  das  eigentliche  Sehobjekt 
zu  erreichen.')  Es  ist  hier  also  außer  dem  Medium,  durch  welches 
die  Sehlinien  ungehindert  hindurchdringen,  stets  zu  unterscheiden 
zwischen  t6  öq&Vj  rö  6qw(i€vov  und  dem  xdxoxtQov.  Selbstverständlich 
kann  bei  dem  reflektierten  Sehen  das  öqA^svov  nur  dann  von  den 
Sehlinien  getroffen  und  so  gesehen  werden,  wenn  seine  Lage  oder  seine 

1)  Ans  den  verschiedenen  ErklSxongen  der  Theorie  des  Sehens  führe  ich 
hier  die  knrze  und  klare  Definition  bei  Stob.  1,  80,  1  p.  238  f.  an.  Es  heißt  hier 
zunächst  allgemein:  6(fd>iiBv  Si}  xcctcc  ygamids^  ^  «or*  Bi>d^Ucs  ^  nccra  xaiMCiolag 
^  Kcctä  &voniX(oitivagf  ypafifMK^  Sil  ^YV  d'smQriväg  xal  &<jaifidvovg.  Betreffs  des 
direkten  Sehens  heißt  es  sodann  weiter:  xatä  nkir  olv  sif^'alag  6q&(18v  zä  iv  äigi 
xal  roc  Siä  r&v  Xld'iov  t&p  Sucvy&v  %al  xsQatmVf  XBJ(to(MQlj  yäQ  ra^a  ndvxa. 
Hirschberg,  Die  Optik  der  alten  Griechen,  Zeitschr.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  16, 
821  ff.  bietet  für  unsere  Frage  nichts. 

2)  Stoh.  a  a.  0.:  (^xaxay  lutfiat^Xag  dh  fgaftiiicg  xad^  %Satog  ßlinoiuv  xdn" 
%x9zai  yitQ  ij  &ipig  ßUf.  dta  rrjv  nvxvoxigav  toü  Qdoctog  Qltiv'  dih  xal  ti^v  xdinriv 
iv  tfl  ^aXotftf^  iucxq69'8v  xaiLitxoyÄvriv  ßXixo^v.  Genaueres  Oljmpiodor  zu  Aristot. 
fUTScDp.  r2.  p.  209  ff.  Hier  heißt  es  211,  24  dtatpigovat  ytQ&top  niv^  Sti  inl  nkv 
t^g  &vcexXd68eitg  t6  6q&v  xal  tb  6(fmiuvov  iv  ivl  i7td(fxov6iv  imnidtp^  t6  dh 
xdtOTtTQOv  xcnä  rhv  &vtvKBl\uvav  t6nov*  iitl  6k  tf^g  ducxXdöBag  luta^h  ro4;  rs 
^Qi^Tog  xal  Toi)  6Qoi>itivov  xBtxai  xh  xdxonxgovy  wozu  er  dann  noch  die  mathe- 
matische ductpoQd  fügt,  daß  ^  (ihf  &vdxlaCig  xaxä  töag  ylvsxat  yrnvlag^  ^  Sid- 
xlaoig  Sh  xaxä  &itßXalag. 


586  Achtes  Kapitel.    Atmosphärische  Spiegelungen. 

Stellung  eine  solche  ist,  daß  der  Spiegel  die  rechte  Verbindung  der 
Selüinie  des  Sehenden  mit  dem  nicht  direkt  gesehenen  Objekte 
herstellt.^)  Die  Spiegel,  welche  so  das  Wechselverhältnis  zwischen 
t6  6q&v  und  rö  ÖQAiisvov  vermitteln,  haben  aber  yerschiedene  Kraft 
und  dementsprechend  verschiedene  Wirkung:  die  schwächeren  geben 
nur  die  Farben  des  gesehenen  Objektes  wieder,  die  stärkeren  die  ganze 
Figur  und  äußere  Form  desselben.  Jene  schwächere  Wirkung  üben 
solche  Spiegel  aus,  die  klein  und  ohne  erkennbare  Scheidung  sind:  in 
solchen  kann  sich  die  Form  des  gesehenen  Objektes,  die  doch  selbst 
bestimmt  wahrnehmbare  und  unterscheidbare  Maßverhältnisse  besitzt, 
nicht  widerspiegeln,  und  es  kann  nur  im  großen  und  ganzen  ein 
Reflex  der  Farben  des  Objektes  in  demselben  sichtbar  werden.^)  Aber 
auch  die  Farben  des  Objektes  —  des  ÖQAfisvov  —  werden  in  solchen 
kleinen  Spiegeln  sich  nicht  rein  und  unvermischt  wiedergeben. 
Glanzende  und  scheinende  Farben  werden  freilich  auch  im  Spiegel 
einen  glänzenden  Reflex  hervorbringen;  andere  Farben  dagegen  werden 
sich  mit  den  Farben   des   Spiegels   selbst  vermischen  und    so    den 

r 

1)  Über  die  &vdxXaiSig  Stob.  a.  a.  0.  x^lxog  rgSnog  roü  ßXiytBiv  rcc  äva- 
ulafisvay  ms  xa  xcctonxQixd,  wozn  vgl.  das  eben  Angefahrte.  Olympiodor  fügt 
211,  2  noch  Weiteres  hinzu:  3xi  fccQ  xl&xtci  ij  S'ipis  dijXop'  iytndij  6q&iibp  ^ol- 
Xdxigy  iq>*  &  fi^  ßHnoftav.  o^xag  iv  xax67CXQ<p  ivoQ&vxsg  ^g&ftsv  Sx^qd  xtva  ßdh- 
fuxxOf  i(p'  dt  iii}  ßlinofuv,  dTiXov6xi  xfjg  Sipamg  &vaxlo}itivr}g  ng^g  opbxa  &nh  roO 
%ax6ytxQ0v.  &XV  ixBlva  ndXiv  ö^dofMv,  S  fii^  dwdyi,B9'a  ISstv^  d}g  ^riXoHöi  xä  6x1- 
öd'otpavfj  — ;  und  femer  211,  30  8xi.  ij  &pd%hx6ig  ncexä  föocg  yavlag  d^lov  8xi^ 
insidi)  xQicbv  OTiftBimv  Svxov,  ivhg  fikv  ivd'a  icxl  xb  dgAiupov,  Mqov  dh  ivd'a  x6 
OQ&Vy  xal  &lXav  ndXiv  §vd'a  xh  xdxonxgavy  sl  äiisLipovöi^  x6  6qc»(uvov  ixBl98,  ip^u 
TIP  xh  6Q&Py  ij  ai>xri  ndXiP  yspi^asxai^  yanpla^  rjxtg  xal  nQ6xBQ0P  ^y,  8xb  ^öccp  ip 
xotg  olxBloig  x6noigy  xal  o^xb  lulimp  o^b  ildxxeoPy  dfjXop  d'  8xi  xo^  xax67tXQOv 
xaxä  xhp  &pxixbL^pop  x67(op  qwXaxxoftipov. 

2)  Aristot.  iLSXBfOQ.  JT  2.  872  a  29  8xt  i^kp  oIp  i^  Siptg  &paxX&xai,  &oxbq  xal 
&q>'  ^&<xxog,  oflra)  xal  &nh  Aigog  xal  xdpxap  x&v  i%6pxmp  xiip  imfpdpBucp  XBiav, 
ix  x&p  nBgl  x^ip  8tl>ip  dBixpvfUptap  dst  Xa^ßdpBW  x^p  nlexw^  xal  di&xi  x&p  ip^ 
6nxQmp  ip  ipLoig  (ikp  xal  xä  cxi^(iaxa  i(t(palpBxaty  ip  ipiotg  dh  xä  xQ^f^^^^  {lopop. 
xouc^a  d"  iexLpy  86a  fuxgä  x&p  ip6itxga}p  xal  iLTi9B(tlav  alad^ixiiP  ix^i  SiaigB6iP' 
ip  yäg  xoioxoig  xb  fikp  öxfjltcc  ddvpaxop  i^ttpalpBö^ai  (ß6^Bi.  yäg  slpai  diatQBx6p' 
TCäp  yäg  oxfjiuc  afux.  SoxbI  cxfjiid  xb  bIpui  xal  dialgscip  ix^tp),  iycBl  d'  i(tg>aipB69'ai 
XI  dpayxatoPy  to^to  d'  dd^paxop,  Xsl^CBxat  xb  XQ^f^  {lopop  ifupalpBC^ai.  Vgl. 
dazu  Schol.  Arat.  811  ^  xoIpvp  öipig  xaxä  xiiP  ipcxaaip  xoe  aigog  xgaxict  fihp 
xgocnBOoüOa  a^oü  nov  xaxana^axai  urixixi  Xaitßdpovea  ixigag  (pogäg  dgx'^t  Ti^ioig 
Sk  xal  biiaXotg  yegoctpBgoiiipri  (old  iaxi  xä  ^607cxga  xal  xä  Qdaxa,  aber  auch  die 
Luft  in  ihren  weniger  dichten  Teilen)  ijxoi  ipSoxigm  ducS^Bxai  oIovbI  iyxaxa- 
xXmiiipTly  ijf  BtnBg  xoirvo  ddvpaxBt  %0iBlp  dt'  äpxixwtiap  xddv  ewpLOtmPy  dpaxX&xat 
iiupapl£ovoa  xa^  ixBtPOP  xbp  x6jcop  xä  bg^DiiBpa^  &(p*  ov  xal  xr]P  &gxh^  ^V^  &pa- 
xXdeBOig  'XoiBZxai. 
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Eindmck  einer  Farbe  hervorrufen^  die  keineswegs  völlig  oder  auch 
nur  annähernd  derjenigen  entspricht,  welche  das  Objekt  tatsächlich 
an  sich  trägt.  Wozu  noch  kommt,  daß  der  Blick  des  Menschen 
immer  nur  mehr  oder  weniger  unvollkommen  ist  und  dementsprechend 
nicht  die  Farben,  die  ihm  der  Spiegel  von  dem  Objekte  vermittelt,  in 
ihren  Verschiedenheiten  klar  zu  unterscheiden  vermag.^) 

Diese  Ansicht  von  dem  Vorgänge  des  Sehens  muß  man  in 
Erinnerung  haben,  wenn  man  der  Betrachtung  der  optischen 
Erscheinungen  sich  zuwendet,  die  in  den  meteorologischen  Theorien 
keine  unbedeutende  Bolle  spielen.  Wirklich  ausgeführte  Theorien 
liegen  uns  freilich  nur  von  Aristoteles  vor'):  aber  obgleich  er  an 
anderer  Stelle  sich  zu  einer  von  der  eben  angeführten  verschiedenen 
Ansicht  von  dem  Vorgange  des  Sehens  bekennt,  hat  er  doch  in  der 
Erklärung  einer  Reihe  optischer  Erscheinungen  der  herrschenden 
Lehre,  wie  ich  sie  oben  in  ihren  Grundzügen  wiedergegeben  habe, 
sich  angeschlossen,  und  es  ist  deshalb  für  das  Verständnis  seiner 
Theorien  die  Kenntnis  jener  Lehre  durchaus  notig. 

Wir  sehen  später  alle  atmosphärischen  und  meteoren  Vorgänge 
von  der  Physik  eingeteilt  in  solche,  welche  9ca^  if^öötaöiv^  und  in 
solche,  welche  Tuct'  s^^a^i^v  sich  vollziehen.*)    Es  spricht  alle  Wahr- 

1)  Aristoteles  fährt  372b  6  fort:  to  dh  XQätiia  6tk  iikv  Xanxifhv  tpaivBzay 
x&v  Xanng&Vj  M  di^  rj  t^  ftlyvvod'at  t&  to4)  ivdyctQOv  rj  düt  xriv  &6&iv8uxv  tfjg 

2)  Daß  Aristoteles  selbst  dieser  Theorie  des  Sehens  folgt,  zeigt  er  an  ver- 
schiedenen Stellen,  vgl.  z.B.  A  8.  845b  10 ff.;  6.  848a  8 ff.;  B  9.  370a  16,  wo  er 
diese  Theorie  (qxxlvstat  y^g  th  ^dtog  otllßsiv  tvnrSiuvov  &pa%Xoi>itivrig  M  oArtov 
xf\g  ötpdag  nQ6s  xi  x&v  XanTCQ&v)  bestimmt  gegenüber  anderen  Ansichten  ver- 
teidigt. Freilich  hat  er  alad;  2.  487a  19 ff.;  ^x-  ^  '^-  ^^^^  ^^^-  ^^le  andere 
Theorie  angedeutet  (über  die  Nemesius  nat.  hom.  7  p.  189  sagt  kgiöxoxiXrig  dh 
o^x  sCdoiXav  6a}^xix6v,  &lXä  7Coi6x7];ta  dt'  &XXoimChaig  roi)  niqii  äigog  &nh  x&v 
6qccx&v  &xQt  xfjg  Ötpsmg  naqayivBc9'ai)^  doch  hat  er  in  seinen  meteorologischen 
üntersnchnngen  keine  Anwendung  dieser  gemacht,  sondern  gibt  seine  Erklärungen 
ans  der  herrschenden  Theorie.    Näher  hierauf  einzugehen,  ist  unmöglich. 

8)  Ilfi^l  %66pLOv  4.  896  a  28  6vXXi^ß9riv  dh  x&v  iv  äigi  tpavxaofidxav  xcc  ydv  icxi 
xax*  ifttpaatVj  xä  dh  xa^  4m6oxaoiv  *  xoer*  iiiq>oc6iv  (ikv  tghdsg  xal  (äß9oi  xixl  xä  xoi- 
a^xuy  %cc^  in66xa6tv  dh  eiXa  X8  xal  dtaxxovxsg  xal  xoii,fjxoci  xal  xic  xo{noig  Tcaga- 
nXi^oia.  Vgl.  Schol.  Arat.  811  x&v  yivoyivoiv  xal  iv  x^  iiaxBoagm  övvtöxa^tivav  it9xaih 
yljg  xal  oigavo^  xcc  {Uv  iexi  %ax*  l^iMpaoiv,  xa  dh  fiiaxd,  xä  dh  xad"'  hn66xaciv. 
Ähnlich  Aetius  in  den  das  Kapitel  über  die  Iris  einleitenden  Worten  8,  6,  1  x&v 
HBVccQolav  %a^&v  xk  \thv  %a&*  h%6isxaaiv  ylvBxat  olov  Üi^ßgog  %^Xai;a,  xä  dh  %cct' 
HfKpaaiv  Idlav  oi)%  Sx^vxa  inocxaoiv,  worauf  er  als  Beispiel  eines  Vorganges  xot* 
ilitpaaiv  anfahrt:  a^trtxa  yoüv  7cX86vx<ov  i^L&v  -^  i^nhiQog  ittvalod-at  doxal.  Wir 
haben   hierin   doch  wohl   die   eigenen  Worte   des  Aetius   zu   sehen,   der  diese 
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scheinliclikeit  dafür,  daß  es  auch  hier  wieder  Posidonius  gewesen  ist, 
welcher  in  seinem  Streben  alles  zu  klassifizieren  und  zu  rubrizieren, 
diese  schematische  Scheidung  eiugefQhrt  hat.  Bekannt  ist  aber  der 
Begriff  namentlich  des  iiupaCvsö^av,  der  6iiq>cc6Ls,  schon  dem  Aristoteles, 
und  es  ist  keine  Differenz  der  Anwendung  dieser  Ausdrücke  bei  ihm  und 
bei  den  späteren  Stoikern.^)  Der  Unterschied  der  xa^'  i%66xa6iv  und  der 
Kat*  S(i(pafSiv  geschehenden  Vorgänge  der  Atmosphäre  ist  der,  daB 
jene  einen  Prozeß  ausdrücken,  in  dem  und  durch  den  sich  tatsächlich 
Umwandlungen  in  der  Atmosphäre  vollziehen,  indem  der  elementare 
Stoff  des  irJQ  eine  Umbildung  und  Umgestaltung  erfahrt;  während 
den  xcct'  iiupaöiv  geschehenden  Verengen  keine  materielle  und  reale 
Veränderung  und  Umbildung  des  Stoffes  zugrunde  liegt,  sondern 
die  dem  Auge  sich  darbietenden  atmosphärischen  Verenge  nur  schein- 
bare sind.  Die  Bildung  des  Regens,  des  Hagels  usw.  sind  so  Tuxß'' 
i)%66ra6iv  sich  vollziehende  Vorgänge,  die  Erscheinungen  der  Morgen- 
röte, des  BrCgenbogens  usw.  sind  %ax'  siKpaöiv,  da  in  ihnen  nicht 
die  reale  Umbildung  des  atmosphärischen  Stoffes  zum  Ausdruck 
kommt,  sie  im  Gegenteile  nur  scheinbare,  dem  Auge  als  solche 
erscheinende  sind. 

Als  dasjenige  Medium  nun,  in  dem  sich  die  xat'  6[i(pa6w  zur 
Erscheinung  kommenden  Vorgänge  mit  Vorliebe  vollziehen,  muß 
neben  dem  Wasser  vor  allem  die  Luft,   6  in^Q^  gelten.')     Denn  den 


Scheidung  als  eine  zu  seiner  Zeit  feststehende  und  allgemein  übliche  auch 
seinerseits  hier  vertritt.  Als  stoisch  wird  sich  diese  Scheidung  der  iLBvogeuc 
schlagender  noch  herausstellen,  wenn  wir  mit  Diels  den  ganzen  Teil  3,  5,  1 — 9 
als  späteres  Einschiebsel  ansehen,  wofür  allerdings  vieles  spricht. 

1)  Capelle,  N.  Jahrbb.  f.  kl.  Altert.  (1906)  15,  629  ff.  sieht  mit  Recht  die 
Scheidung  der  xad"'  i>x66ra6iv  und  der  nat*  ifitpaatv  geschehenden  Vorgänge  als 
von  Posidonius  herrührend  an.  Es  ist  auch  richtig,  daß  Aristoteles  dieselbe 
noch  nicht  hat.  Doch  sind  das  iiifpalvattd'cci  (so  tmv  iv6nzQ(ov  iv  ivloig  xa  6%rt- 
\taxa  ifupalvsrai,  iv  ivioig  dh  tic  x^aiLccra  ft6vov  fUtBtoQ.  F  2.  872  a  88;  6.  877  b 
21)  und  die  iiLtpatng  {F  4.  878  b  80  Iffra»  duc  zriv  &vd%%u6w  l^iitpaeis  rig  usw.) 
dem  Aristoteles  in  dieser  speziellen  Beziehung  vertraute  Begriffe. 

2)  Die  Veränderlichkeit  des  &ijq  wird  von  Aristoteles  oft  hervorgehoben,  so 
als  öioatacts,  6vvi(txd(uvog  itetsaQ.  A  4.  842  a  1,  dann  wieder  dtcmgi^slf  A  8. 
840  a  10,  als  |9]^<$T8^off  oder  iyQ69  A  12.  848  b  28;  als  &tili^M7\9  A  8.  840  a  84 
oder  besonders  %z%{^ayÄvog  A  8.  846  a  6;  %woii^vog  j)  ^itov  A  18.  849  a  17;  an 
und  für  sich  XnnedTSvop  xr^v  g)v6tv  xo^  ^dccxog  r4.  874  a  2  kann  er  doch  alle 
möglichen  Farben  annehmen  A  6.  842  b  5.  7;  daher  fCffoßX.  23,  28  je6Qife>d'ev  niias 
(faivetai^  6  dh  iyyhg  Uvuog,  Vgl.  dazu  Seneca  nat.  quaest.  7,  22,  1  quaecnmque 
aer  creat,  brevia  sunt,  nascuntur  enim  in  re  fogaci  et  mutabili.  quomodo 
potest  aliquid  in  aere  diu  permanere  idem,  cum  ipse  aer  nunquam  idem  diu 
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zwei  Eigenschaften,  daß  dieses  Medium  einmal  die  Fähigkeit  habe,  als 
xdtoscxQov  zu  dienen,  in  dem  sich  yor  allem  Fener  und  Sonne  spiegeln, 
und  der  anderen  Eigenschaft,  daß  dasselbe  flüchtig  und  fließend  sei, 
eben  weil  jene  Vorgänge  xivr*  Siiq>a6iv  immer  nur  flüchtig  und  vorüber- 
gehend erscheinen,  entspricht  gerade  die  Luft  in  hervorragender  Weise. 
Denn  sie  ist  einmal,  wie  Aristoteles  sagt^),  eine  glatte,  spiegelartige 
Fläche;  sie  ist  aber  zugleich  eine  äußerst  fließende,  veränderliche 
Bildung,  die  nur  wenige  Augenblicke  sich  in  ihrer  Form  und 
Zusammensetzung  hält,  um  sogleich  wieder  in  eine  andere  Gestalt  und 
Erscheinungsform  überzugehen. 

Wenn  so  der  ii^Q  allerdings,  wie  kein  anderer  Stoff,  die  Fähigkeit 
hat,  Bildungen  hervorzubringen,  die  nur  momentane  und  scheinbare 
sind,  so  hat  —  auch  nach  der  Ansicht  der  alten  Physiker  —  allein 
das  Feuer,  sei  es  in  der  Atmosphäre  selbst  sich  bildend,  wie  Blitz 
und  Wetterleuchten,  sei  es  aus  dem  oberen  Feuerkreise  stammend, 
wie  vor  allem  die  Gestirne,  Sonne  und  Mond,  die  Kraft  und  die 
Fähigkeit,  in  der  Luft  und  in  den  Wolken  jene  charakteristischen 
Formen  und  Veränderungen  hervorzubringen,  die  unter  bestimmten 
Bezeichnungen  als  Regenbogen,  als  aX<Dg  usw.  die  Aufmerksamkeit 
des  Beobachters  fesseln.  Aber  während  die  heutige  Wissenschaft  eine 
sehr  scharfe  Scheidung  zwischen  der  Atmosphäre  und  dem  Welten- 
raume  macht  und  machen  kaim,  gehen  diese  Bäume  in  antiker 
Anschauung  so  ineinander  über,  daß  überhaupt  jede  Grenzlinie  zwischen 
der  Sphäre  der  Luft  und  derjenigen  des  Feuers  sich  verwischt.  Das 
ist  der  Ghrund,  weshalb  in  der  Auffassung  und  Deutung  dieser,  durch 
das  Feuer  des  Himmels  hervorgerufenen,  veränderlichen  Erscheinungs- 
formen der  Atmosphäre  ein  solches  Schwanken  hervortritt.')     Denn 


maneat?  fltdt  semper  et  brevis  iUi  quies  est.  intra  ezigumn  momentum  in 
alinm  quam  faerat  statum  vertitar  —  nubes  quae  illi  famiKarissimae  Bunt,  in 
quas  coit  et  ex  qnibne  solvitar,  modo  congregantor,  modo  digeruntor,  nunqaam 
inmotae  jacent. 

1)  Aristot.  futsatQ.  r  2.  372  a  29  Sri  (ikv  olv  ij  Ihj^ig  &va%k&xai^  mönsQ  nal 
&(p'  ^doetog,  o^a  xal  iach  äigog  xal  'xdvroiv  x&v  ix6vT<ov  ziiv  hcKpdvaucp  Xaiav  — . 

2)  Obgleicli  Aristoteles  das  ixytvQo^cd'ai^  welches  ihm  durch  die  aus  der 
ätherischen  Sphäre  sich  vollziehende  Bewegung  erfolgt,  zunächst  auf  die  Feuer- 
region selbst  beschränkt,  so  leugnet  er  doch  nicht,  daß  dasselbe  sich  auch  der 
Luftregion  mitteilen  kann:  fUTsrng.  A  3.  341a  17  6q&hsv  dii  triv  xivTioiv  ^ri 
divaxat,  ducxglvBtP  tbv  äiga  xal  ix%vfia^v\  80  dui  xh  %h  xsqUxov  tc^q  thv  äiga 
dtaQQCclvacd'ai  Tj|  xiri^cn^  daher  kann  er  sagen  A  5.  342b  2  intl  yäq  ^avs^Js 
iaxt  öwicxd^pog  6  &vm  &iiQ  mar'  ixnvQO^c&ai^  xal  xriv  ixycögaciv  6xh  fihv 
xotccvxriv  yiyvsöd'ai  &6xb  (pX6ya  doxatv  xdsaQ'aiy  6xh  9k  olov  daXohg  ipiffS69'at  xal 
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nur  wenn  das  obere  Feuer  durch  sein  Licht  und  durch  seinen  Glanz 
Lichtbilder  und  Spiegelungen  in  den  Wolken  hervorbringt;  kann  von 
Bildungen  xat'  Siiq>aaiv  die  Bede  sein^  während  da,  wo  dieses  Feuer 
selbst  die  Wolke  ergreift  und  sie  in  Flammen  setzt,  ein  Vorgang 
xad*  ixööxatSiv  sich  vollzieht.  Weü  nun  aber  nach  antiker  Auf- 
fassung die  Feuerregion  unmittelbar  an  die  Luffcregion  grenzt  und 
der  Feuerstoff  jener  stetig  in  die  letztere  überzugreifen  vermag, 
so  muß;  wie  gesagt,  gerade  in  bezug  auf  die  oberen  Stufen  der  Lufb- 
region  unausgesetzt  der  Zweifel  entstehen,  ob  hier  wirklich  ein 
ixxvQov6d'av^  also  ein  auf  substantiellen  Veränderungen  beruhender 
Vorgang  xo^'  i^dfSxafSiv^  sich  vollzieht,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine 
durch  den  Feuerschein  und  den  Lichtglanz  der  oberen  Regionen 
hervorgerufene  Spiegelung  handelt.  Daraus  erklärt  es  sich  meiner 
Ansicht  nach,  daß  in  bezug  auf  die  Deutung  der  atmosphärischen 
Vorgänge  durchaus  keine  einheitliche  Auffassung  uns  entgegentritt.^) 
Betrachten  wir  zunächst  die  Luft  als  das  Medium,  welches  alle 
Lichterscheinungen  in  sich  au&immt  und  hindurchläßt,  etwas  genauer, 
so  scheint  namentlich  Posidonius  diesen  Gesichtspunkt,  daß  aUe 
Strahlungen  des  atmosphärischen  und  ätherischen  Feuers  durch  die 
Luft,  welche  sie  durchqueren,  beeinflußt  werden,  hervorgehoben  und 
im  einzelnen  begründet  zu  haben.  Denn  dürfen  wir  die  Scholien 
zu  Arats  dLoörjiuta  zu  einem  großen  Teile  auf  Posidonius  zurück- 
führen, so  sehen  wir  hier  die  stetig  wiederholten  Einweisungen  auf 
die  verschiedene  Mischung  des  iulQ.  Eben  diese  verschiedene  Mischung 
der  Luft  macht  dieselbe  feiner  und  dünner,  oder  dichter  und  dicker, 

äazigag,  oi&hv  &%onov  al  ^^oofunr/ffira»  6  aitthg  olvog  &riQ  ewierdfisvog  navxo- 
danäg  XQoccg:  Mer  gebt  also  die  materielle  Veränderung  des  ixnvgo^aQ'at  zn- 
sanimen  mit  der  ifttpatttg  des  xQoanatLisad'ai'  'xavTodocjtag  xgSccg.  Vgl.  dazu  die 
Bemerknng  {&y(b  i&v  nadTnucrtit&v)  Aetius  2,  80,  7  xad'änaQ  oiv  t&v  TCQoeavya- 
^OfLivav  ^b  TOü  ijXlov  vatp&v  ric  (ikv  Agatitsga  fiigri  XaftTcgSrsQa  tpaivac9'atj  ra 
dh  7Cvxv6tbqcc  &ILaVQ6TSQa  — . 

1)  Aetius  3,  2,  6  ^HgaKlaidrig  6  novtixhg  viq>og  iiardgcMV  ^7cb  lutagolov 
(parbg  xarcevyccSöiiBvov  (es  ist  von  dem  Kometen  die  Bede,  den  Heraklides  als 
atmosphärische  Bildnng  geftftßt  sehen  will).  Es  wird  hinzugefügt:  6(iol(og  &* 
alrioloyst  JCODymvUcv  doxUag  xlova  xal  rä  rothrot?  evyyspfj,  xa&dnsQ  itfUlair 
jcdvTsg  ol  nsQiTCocvrittxoly  ^cagcc  rohg  to4)  viq>ovg  ravva  ylyvaeO'cci  öxriiuevMffLO^g. 
Heraklides  erklärte  also  —  darin  aber  mit  der  peripatetischen  Schule  einig  — 
Bildungen,  die  andere  Physiker  in  den  Feuerkreis  verlegten,  als  Formen  und 
Gestaltungen  der  Wolken.  Es  herrschte  danach  also  in  der  Auffassung  der 
meteoren  Erscheinungen  unter  den  Physikern  keine  Übereinstimmung.  So  kann 
Aetius  8,  6  von  einer  ftt^tg  tfjg  4>noittd68(og  xal  iiKpdösag  sprechen;  ebenso  Schol. 
Arat.  811  [uxtd. 
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welche  wecliseliiden  Eigenschaften  bewirken^  daß  die  Strahlungen  von 
Licht  und  Fener  heller  oder  trüber  erscheinen.^)  Anf  dieser 
Beobachtung  beruhen  die  Hauptteile  der  Semeiologie,  die  demnach 
in  ihrem  Kerne  auf  guter  Beobachtung  und  auf  einer  sehr  realen 
Grundlage  beruht.')  In  Wirklichkeit  sind  es  also  auch  hier  wieder 
die  tellurischen  Ausscheidungen,  welche,  die  Luft  gestaltend,  einerseits 
die  Lichterscheinungen  beeinflussen  und  modifizieren,  anderseits  in 
dem  verschieden  gefärbten  Lichte  deutliche  Wetterzeichen  schaffen, 
aus  denen  man  auf  heiteres  und  klares  Wetter,  oder  auf  Regen  oder 
Wind  oder  mit  Stürmen  verbundene  Niederschll^e  schließen  kann. 
Ist,  wie  wir  gesehen  haben,  die  trockene  und  warme  &va&viita6ig  die 

1)  Schol.  Arat.  829  (ich  zitiere  nach  Maaß)  die  dvangaola  der  Luft  wirkt 
auf  das  Licht  der  Sonne  ein  {Bcnsg  xaxmd'ivrog  roD  ^mToe).  Besonders  morgens 
und  abends  bei  Anf-  nnd  Untergang  der  Sonne  wirkt  die  verschiedene  telloriBche 
Ausscheidung  ein:  tc^ts  yocg  tpalpsrai  (^diccy  to4}  dcigog  xo^  ^s^siov  toü  daxo- 
nivov  %d%ri  xal  ^/LBxaßoXag  diä  rag  äva^v^udösig  y  &g  ii  yfj  ävadldtoatf  roü  iiXiov 
rafrra  xivo^vrog'  i^agd'slg  yicg  xal  i'ipatd'alg  th  olxstov  iavioü  XQätiuc  alUxgivhg 
ifupalvBi  821;  daher  847  der  xvxXog  der  Sonne  beim  Auf-  und  Untergang  lulStov 
(palvstaij  weil  al  rfjg  yrig  TCSffl  ävatoXocg  xal  d6o8ig  &vad^iiid6Hg  &dQmd8ig  oiocci 
xccl  ^a%9taiy  aixh  xh  xoü  ijXlov  (p&g  d6x6it8vat,  al  ^9)  avyx^Q^^^  9uxv8tod'ai  x& 
g)aixly  ^}mxvx8qov\  dagegen  Aviinv  6  ^Xiog^  änh  x&v  &vccdvfudc8tov  x^Q^^f^^^^ 
xal  8lg  xh  ^og  xo)q&v,  8x8  8{)Qlex8i  xa^aghv  xhv  äiga^  9ox8l  ndXiv  xhv  x^Xov 
ilaxxova  (palvs69'ai  xov  tpomhg  ^dtyixvovitivov.  So  auch  Gleomed.  2,  1  p.  122, 
16 ff.;  182,  10 ff.  rjXiog  wechsebid  XavxSg^  d)XQt^v,  nvQ(on6gy  i^iXtavogy  aiiuctSdrigy 
iav&Sgy  noixlXogy  x^Q^S  durch  xh  xoü  Aigog  xaxdcxmux.  bedingt. 

2)  Vgl.  Arat.  (patvoii.  788 ff.  und  dazu  die  Scholl.;  [Theophr.]  «.  CTinalonv 
fr.  6  Wimmer;  die  sogenannte  Dissertatio  Laurentiana  bei  Heeger  a.  a.  0.  66 ff.; 
die  Fragmente  der  von  Wessely,  Wiener  Sitz.-Ber.  phil.  bist.  142,  Iff.  heraus- 
gegebenen Schrift  über  Wetterzeichen;  über  die  Einrichtung  solcher  Schriften  im 
allgemeinen  Wessely  88  ff.  Die  Hauptrolle  bei  den  dtoöTifuta  spielen  Mond  Arat. 
c.  scholl.  788  ff. ;  Sonne  819  ff. :  hier  ist  besonders  Auf-  und  mehr  noch  Untergang 
entscheidend  (890  xä  iv  xjj  &vaxoXf  awioxdiuva  T8iefii{^ta  ^  &9ih  V8q>&v  ^  änh 
&XXfov  xw&v  &vi6vTog  toD  ijXiov  s^d'iag  dutXvaxaiy  während  die  x8xiiiJQUc  iv  t$ 
dv<f8i  &Xrid^y  iytei  tpanav  ivxaüd'a  xhv  äiga  ivcl  nXatov  övvfix^cci  xaxaxQaxrid'ivxa 
xf  &va9v(ud68t.  9ih  xal  7cax^x8QOv  alvai  Xiyofiav  xhv  v6xiov  dkqay  Sxi  noffganSgoi 
iexl  xr^g  iiXiaxfig  Tcagiodov) ;  die  Sonne  an  und  fClr  sich  wichtiger,  weil  820  6  ^Xiog 
noXXriv  ix<ov  lax^v  nqhg  xh  9ucX^8iv  xatg  äxxtoa  xä  ^inoni'jtxovxa  9ra%^a,  vixA^iivog 
4)7^  a'bx&v  itsl^ova  xhv  x^H"'^^''^  ngoanayyiXXst.  Es  folgen  dann  Beobachtungen 
an  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  890;  an  Tieren  942  usw.  Die  Schrift 
9r.  öriiulaiv  unterscheidet  6ri(i8ta  iSdxav  Iff.;  nv8V{ukxmv  26 ff.;  %€(fid^Off  88 ff.; 
8i)dlag  60  ff.  Wie  die  ätherischen  Lichter,  so  erfährt  auch  das  irdische  dieselbe 
Beeinflussung  durch  die  umgebende  Lufb:  daher  die  spezielle  Bücksicht  auf  den 
X^X'^og  Schol.  976.  977.  980.  999.  1084;  [Theophr.]  42.  Von  Bergspitzen  988.  1018: 
sind  die  &xQ&Q8iai  xad-agaly  deuten  sie  aMav  an.  Verständige  Auffassung  bei 
Geminus  n.  iTCierniaiSt&v  x&v  äaxQav  p.  180  Manit. 
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Quelle  des  Windes,  die  nasse  itiiCg  diejenige  des  Regens^  so  ergibt 
es  sich  Ton  selbst^  daß  die  Anwesenheit  vieler  itiiCg  in  der  Luft 
die  letztere  dick  und  trübe  macht  und  zugleich  ein  Vorzeichen 
kommender  Niederschlage  schafft^  wahrend  die  ävoJ^vfUccöig,  weil 
Feuer  enthaltend,  die  Luft  feurig  und  glühend  färbt  und  darin  ein 
Wetterzeichen  kommender  Stürme  schafft.  Ist  die  Luft  dagegen 
möglichst  frei  von  feuchten  wie  yon  trockenen  Stoffen  der  Erde,  so 
wird  sie  in  ihrer  eigenen  und  wahren  Natur,  d.  h.  hell  und  rein, 
erscheinen  und  so  die  Klarheit  des  Himmeb  widerspiegeln.  Li  Be- 
Ziehung  auf  die  Feuer-  und  Lichterscheinungen  sowohl  des  Äthers,  in 
Sonne,  Mond  und  Sternen,  ab  der  Atmosphäre,  in  Blitzen,  Meteoren  usw., 
wird  daher  die  Luft  zu  einem  Propheten  der  kommenden  Tage.^) 
Denn  erscheinen  diese  Lichter  in  der  Luft  klar  und  hell,  so  bedeuten 
sie  dem  Kundigen  schöne  Tage;  erscheinen  sie  trübe  und  in  ihrem 
Glänze  verdunkelt,  so  deuten  sie  auf  regnerische  Zeiten;  bieten  sie 
sich  dem  Auge  als  besonders  rot  und  feurig,  so  weisen  sie  auf  Wind 
und  Sturm.  Denn  das  himmlische  Licht  ist  nach  antikem  Glauben 
an  und  für  sich  hell  und  weiß:  ein  feuriges  oder  ein  trübes  Aussehen 
desselben  kommt  ihm  nur  durch  das  Medium  der  Luft^  durch  welches 
sich  die  Strahlen  und  der  Schein  der  himmlischen  Lichter  hindurch 
bewegen  müssen. 

Es  ist  uns  eine  Fülle  einzelner  Beobachtungen  überliefert,  welche 
sich  an  den  Mond,  an   die  Sonne,  an  die  Sterne  knüpfen;   zugleich 


1)  Was  vom  Monde  788  gesagt  wird:  al  fUr  XafLXQ^  sAj  xh  ip^g^  e^dlas 
ictl  criiLavtix6vf  el  Sk  jcvQghv  %al  ^ccvd'6Vf  &viiiov  driliovi,x6vf  sl  dh  \kiXav  %al 
^otp&Sag^  Xe^i&vog  «al  ^8To€y  gilt  allgemein.  Denn  IffTi  (ikv  o^v  rb  ösXrivucnbv 
q)&g  (wie  das  Licht  überhaupt)  di6Xov  &xa&kg  %cd  lanxQ6v  —  6  dh  ^tBQtxaliuvog 
ijfiäg  ot^off  &iiQ  %Qhg  TUivta  cvi^ndd'aucv  ixotp  toMih^ov  aitfjg  Aytodatxp^n  to  q>&g. 
Sva  ycLQ  nvalv  piklovoi  |9]^ol  &v8ftoi  (aus  der  ftj^a  &va9^(Uoc6ig\  tfjg  ^Tj^ovritog 
zfig  ico\Uv7ig  äptiXa(Lßav6fuvog  6  &iiQ  nvQQhg  yivBxai  %al  iavQ'o^xci^'  %av^i%hv 
ya^  &8l  xh  iir^i^hv  %al  nvQ&dag.  %ul  oixog  6  äijQ  xowih^og  yBv6ii8vog  <yqp<£llei  ^f^v 
xiiv  Bii^iv  ovxfog  oq&v  xrig  6BX^vfig  x6  tp&g  «al  ISöxi  öruutov  &vi\imv  iriQ&v,  Das 
rote  Licht  des  Mondes  beruht  also  nur  auf  einer  Täuschung,  indem  die  mit 
feurigen  Stoffen  gesättigte  und  damit  zugleich  gefärbte  Lufb  das  an  und  für 
sich  weiße  Licht  des  Mondes  feurig  und  rot  erscheinen  läßt.  Dagegen  786  xf^ 
iconivTig  iyQ6xritog  6  &iiff  &pxtXaiLßav6iupog  nccxviUQ^g  xig  ix  xrig  ^yQ6xritog  ylpBxcu 
xal  io<pAdrig  xal  xoio^ov  i^^tv  dalxpvoi  ydXuv  «ol  lotp&dag  xh  xfig  tfsXi^fri];  ip(bgi 
und  so  auch  Sonne  und  Sterne.  Und  dtavyr^  ainiiv  tptuvoyLivriv  cruislov  Bi>dlag 
Kspri^ivy  786,  weil  dann  die  Luft  weder  mit  &xiiig  noch  mit  &va9viilaitig  erfüllt 
ist.  Die  wahre  Natur  des  Lichtes  wird  durch  das  &xQhv  <pAg  (Schol.  851  bezüglich 
der  Sonne)  ausgedrückt;  sonst  durch  BlUxQivig  usw.  Vgl.  868  i^  a^o4;  roD  i^ltov  al 
vBg)iXat  tpalvovxcct  xa&dytBQ  XQ^^^i^^^^h  ^^  cq>6dffa  alxai  xa9'a^hp  6ixf>P^cii  xh  tpAg, 
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aber  auch  die  Wolken  sowie  irdische  Objekte  berücksichtigen  und 
aus  den  helleren  oder  dunkleren^  mehr  feurigen  oder  mehr  trüben 
Erscheinungen  derselben  ihre  Schlüsse  auf  die  Natur  der  Licht- 
körper selbst  wie  auf  das  kommende  Wetter  ziehen.  Im  einzelnen 
darauf  einzugehen  ist  unmögUch:  nur  auf  den  Kern  aUer  dieser 
Beobachtungen  muß  hier  noch  einmal  hingewiesen  werden,  daß  eine 
klare  und  durchsichtige  Lufk  die  himmlischen  Lichter  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  zur  Erscheinung  bringt,  während  sie  zugleich  auf 
heiteres  Wetter  deutet,  daß  dagegen  eine  mit  itfU$  einerseits,  mit 
avccduiUatStßg  anderseits  gesättigte  Luft  die  von  oben  einfallenden 
Lichter  des  Himmels  in  einem  trüben  oder  in  einem  feurigen  Spiegel 
erscheinen  läßt;  wie  sie  zugleich  dort  auf  kommende  Niederschlage, 
hier  auf  Winde  und  Stürme  hinweist.*) 

Als  atmosphärische  Erscheinungen  Tcctt*  Sinpaöi^v  kann  man  schon 
bei  Homer  das  Farbenspiel  der  Wolken  bezeichnen.  Ist  das  Wesen 
der  Wolke,  wie  wir  früher  sahen,  Dunkel,  so  sind  die  Farben, 
welche  sie  zeigt,  der  Widerschein  der  Sonne,  die  sie  förbt  und 
vergoldet.  Nichts  deutet  aber  an,  daß  der  Dichter  sich  der  Tatsache 
bewußt  ist,  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  diese  Farben  hervor- 


1)  Vgl.  noch  Scbol.  789  ff.  iv  totg  ßoQsLo^  noctacx'^yLUöt,  Xs7CT6T8Qog  6  &iiQ 
4>ndQxmv  &xQiß1j  ti^v  diav  Tcagix^i  i^tv  zozSy  dih  xal  iTCtvB^stv  th  xrivixaf^a  doxst 
rä  xiffata  a{>r^g  (des  Mondes),  3rav  dh  .^  v6Tiog  xal  Ix^ukSos  nXiJQrig  6  d:«}^,  rota 
tpalvovtai  &vavB^ovaat  al  negatat,  inndii  ^"^^  ndma  xa  xd^vyQu  Tciat&caQa 
tpaivovxai.  Die  Bildung  der  na%'bvt\g  roO  äigog  792.  796:  xh  nghg  Biydiav  xa^aghv 
TtBQtXaiinig  icxi^  xh  dh  iQ9v9'6it9vov  ävByAdag,  xh  6k  duce^döfucxoc  l%ov  xal  iislaviag 
Xdi^ßavov  iTtopi^ßQiag  9Ti%ot  Femer:  6  x<6xXog  na9xa%6d'8v  tpoiviccSiuvog  (796  i^Bv- 
^6fUvog;  xvxXov  i(fvd'Q6v)  —  XBUtBQivbg  xaig6g.  796  al  &xxtpBg  xijg  öBli^g  ^ygotg 
xotg  viq>Bai  xmXiopxai  fikv  i^ixvsted'ai  fi^^^tff  iifiAv  dta  xi^v  naxvxrixa  x&v  vBq>&v, 
cdfx^  9k  xhv  x^xlov  xit  vitpri  ducvyoüe^  «al  &v9^ovatv,  799  xad'agä  örmalvBi 
whdLaVy  ^Sxavy  (ulalvrixai,  —  SiaßQOvg.  806  xb  nlr\6Lav  toD  &fiXQW>  q>alv8xat 
JiBvxbv  dtä  xiiv  xoü  (pmxhg  imxQdxBucVy  xb  9k  k^fjg  xo^xov  yAXav  dUi  xi\v  nqbg  xic 
ifitpri  nuQd^Böiv,  Ebenso  bez.  der  Sonne  822:  ihr  xvxXog  beim  Aufgange  fi^' 
l^iDfr  Xa^ucQbp  xal  BlXixQi^kg  xb  <p&g  —  bedeutet  x^^M^l  geht  sie  xad'aQ6g  xal 
&PBni9'6Xmxog  inl  xi^v  diatP  —  Bidla-,  ebenso  &vaxiXXo>p.  Die  Yerschiedenbeit 
ihrer  dxxlvBg  deutet  Verschiedenes  an  822;  ihr  xitxXog  iQvd'Q6g  und  noixiXog  oder 
xoiX6xrixog  tpavxaciav  ifnpalvmp  —  ävBnog  oder  Si/^ßffog;  826  xaQ'agbg  xal  ductpavijg 
6  &ijif  —  B^dla.  Die  scheinbaren  xoiX^xr[XBg  der  Sonne  sind  tpavxa^iai  xijg  H^Bmg 
xcex'  inmgSod'Bötv  ioqtBQOlj  digog^  828;  829;  830.  882  iQBvdijg  —  dviiiovgy 
luXavlttov  {&xXvadi<fXBQog)  {fda>^  (Regen);  vereint  &VBfM}g  xal  S^^ßgog;  ähnlich 
88S— 888;  840  ff.  Auch  das  Folgende  bewegt  sich  um  die  verschiedene  Dichte 
der  Luft  und  die  dadurch  bedingten  ductpoQal  der  Sonnenerscheinung:  dem 
Zweck  des  Ganzen  entsprechend  wird  dabei  das  Hauptgewicht  auf  die  uruista 
gelegt,  weniger  auf  die  eben  dadurch  bewirkten  Spiegelungen. 

Gilbert,  d. meteorol. Theorien  d. grieoh.  Altert.  38 
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bringt.^)  So  ist  auch  die  Eos  bei  Homer  eine  durchaos  selbständige 
Bildung;  die  als  Persönlichkeit  sich  offenbar  der  besonderen  Liebe  des 
Dichters  erfrent:  auch  hier  deutet  nichts  an,  daß  er  die  Abhängigkeit 
ihrer  Bildung  und  Erscheinung  von  der  Sonne  erfsiBt  habe.')  Es  zeugt 
aber  für  den  Fortschritt  geistiger  Erstarkux^,  daB  niemals^  soviel  ich 
sehe,  die  Physiker  der  Natur  der  Eos  auch  nur  ein  Wort  gegönnt 
haben,  weil  ihnen  der  Zusammenhang  der  Morgenröte  mit  der  Sonne 
ein  selbstverständlicher  war:  nur  poetisch  lebt  die  Eos  fort.  Neben 
den  Farben  der  Wolken  sind  es  dann  aber  auch  die  Formen,  welche 
als  wandelbare,  als  Luftspiegelungen  uns  oft  entgegentreten.  Der 
Mythus  hat  die  Wolke  als  Schein-  und  Trugbild  verwandt;  Aristo- 
phanes'  Witz  läßt  sie  zu  Tierbildungen  aller  möglichen  Formen  sich 
gestalten.^)  Aber  auch  in  den  Theorien  der  Physiker^)  spielt  die 
Wolke  in  ihrer  Yerwandlungsfähigkeit  und  namentlich  in  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Feuer,  wie  in  ihren  Übei^ängen  aus  demselben  und 
in  dasselbe,  eine  wichtige  Rolle. 

Jenes  Schwanken  nun,  wie  wir  es  in  der  Auffassung  bestimmter 
einzelner  Erscheinungen  der  oberen  Atmosphäre  schon  konstatiert 
haben,  tritt  uns  auch  bei  Aristoteles  entgegen.  Derselbe  schiebt 
nämlich  zwischen  die  Besprechung  der  Meteoriten  einerseits,  der 
Kometen  und  des  yd},a  anderseits  einige  atmosphärische  Erscheinimgen 
ein,  die  er  zwar  als  wesens verwandt  den  eben  genannten  Natur- 
vorgängen  bezeichnet,  die  aber  nur  als  Luftspiegelungen  und  Wolken- 
bildungen sich  erklären  lassen.  Alle  Bezeichnungen,  die  Aristoteles 
für    diese    Erscheinungen,    die    er   als    ßöd'wov    und    %d6iuxxaj    als 

1)  ^850  %txXiiv  XQVöslriP  PB(piXfiP;  P  661  noQfpvgixii  hy.  Merc.  217;  iV  623 
Ares  &%Qq}  'Ol/ötinq)  iTch  igvcioiöi  vigfBeaw;  hy.  Apoll.  98.  Find.  OL  7,  84  ßgix^ 
^•s&v  ßaöiXshs  6  (liyag  XQvöiats  vKpddscöi  n6Xiv\  49  ^avd'itv  ityayhv  vetpilav  xoUnr 
^68  ^pvtfi^y;  fr.  801  ^ccv9'av  vstpiXap  iynvov  x^ooü:  oft  als  Symbol  des  Segens 
und  Reichtums. 

2)  lIAs  als  (ododdxtvXos,  KQOx6n8y(losy  XQ^^^^Q^^^9'  hi  Mythus  und  Kunst 
Preller-Bobert  1,  440;  Bapp  in  Boschers  Myth.  Lex.  1,  1262—1278. 

8)  Nephele  als  Scheinbild  dem  Izion  beigelegt  Find.  Fyth.  2, 21 — 48.  Aristo- 
phanes  läßt  sie  in  den  NstpiXai  als  Böcke,  Stiere,  wilde  Tiere  jeder  Art,  kurz 
als  Tcdvd"'  S  ri>  ßo^Xovtcn  auftreten.  Vgl.  übrigens  auch  Aristot.  iwTCv.  3.  461b  19 
▼on  den  Traumbildern:  ^%ot7<fa(  ditot^vriva  mönsg  tä  iv  rotg  vitpsöiv,  St  TCagHxd" 
iov6iv  äv^ganoig  ital  XBVta^Qoig  raxitoe  imaßdXloptoc, 

4)  Vgl.  z.  B.  Xenophanes'  v4q>ri  nBTtvgtaiUvo^  die  er  Aetius  2,  18,  14  mit  den 
Sternen  identifiziert.  Überhaupt  wird  Kap.  10  zeigen,  wie  eng  von  den  älteren 
Physikern  die  Verbindung  und  Wechselbeziehung  zwischen  inf^g  und  «69  des 
EQmmels  aufgefaßt  wurde,  so  daß  ein  steter  Übergang  des  einen  Elementes  in 
das  andere  stattfand. 
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Höhlungen  und  Schlünde  oder  Abgründe^  charakterisiert;  gebraucht^ 
weisen  daraaf  hin^  in  demselben  Luftgebilde  zu  erkennen:  es  sind 
ifäfSfiatay  die  am  Himmel  erscheinen^  die  aber  nicht  nur  momentane 
im  Augenblick  yorübergehende  Bildungen  sind,  sondern  auf  einer 
<SiifSta6ig  des  äi^Q  beruhen,  der  sich  in  Flammen  setzt  und  so 
mannigfache,  wenigstens  eine  Zeitlang  bestehende,  Farben  annimmt^) 
Diese  näheren  Bestimmungen  lassen  zweifellos  erkennen,  daß  Aristo- 
teles die  nächtlichen  Lichtspiegelungen  meint,  in  denen  leichte  Wolken 
in  den  höchsten  Regionen  der  Atmosphäre  jene  wunderbaren  Farben- 
mischungen zeigen,  die  das  Entzücken  des  Künstlers  sind.  Nach 
Aristoteles  sollen  diese  Bildungen  auf  die  Nacht  beschränkt  sein,  da 
•am  Tage  die  Sonne  ihre  Gestaltung  yerhindere.  Es  ist  richtig,  daß 
<lie  Farbenpracht  der  Wolken  nachts .  yiel  plastischer  und  packender 
uns  erscheint,  als  tags:  es  ist  aber  unbegreiflich,  daß  Aristoteles  den 
•eigentlichen  Quell  dieser  Farbenmischungen,  Mond  und  Sterne,  völlig 
ignoriert.  Er  spricht  nur  allgemein  von  dem  Feuer,  dem  Lichte, 
welches  sie  bildet,  deutet  aber  mit  keiner  Silbe  das  Wesen  und  den 
Ursprung  dieses  Feuers  imd  Lichtes  an.  Sehen  wir  uns  aber  diese 
Erscheinungen,  wie  sie  Aristoteles  hier  beschreibt,  etwas  genauer  an, 
so  erklärt  sich,  wenigstens  einigermaßen,  das  Verschweigen  des 
•eigentlich  gestaltenden  Faktors.     Denn  Aristoteles  legt  auch  hier  eine 


1)  MstSfOQ.  A  6.  842  a  84  tpalvstai  9i  noxz  cwicx&fiAva  p^xTOif  al^Qiag 
«OiUa  (pdöitceta  iv  t&  o^Qav^f  olov  xdöiiaxd  xz  xciX  ß6dwot  xal  aifuxrdb^}]  xQ&^Loxa' 
Axtxiov  dh  xal  xo6xfDP  xh  a^rd.  insl  yocQ  {pavsQ6s  iexi  tfvvicxdiuvos  6  &vm  &riQ 
&CX*  ix7CVQ0ii69'M,  xal  xijv  ixnvQfoöiv  bxh  yikv  xoux^riv  yipBö^aif  &cx8  q>X6ya 
$ox8tv  7tds69'aiy  6xk  d'  olov  daXovg  tpiQsed'at  xal  dcxigag,  oi)9'lv  &xo3tov  el 
XQüHiaxlSsxaL  6  airxhg  ofro;  &iiQ  awt<fxd(tapog  Tcavxodccnag  xq6ccs.  Das  ald'gUcg 
kann  nicht  auf  einen  g^zlich  wolkenlosen  Himmel  bezog^en  werden,  sondern 
auf  einen  solchen,  an  dem  die  Reinheit  nnd  Heiterkeit  überwiegt;  denn  sonst 
könnte  nicht  von  einem  dijg  öwiaxdiuvog^  von  ycvxv6xsQ0Vf  von  xvdvsov  und 
ftilav  die  Bede  sein.  Das  vvxxag  wird  nachher  erklärt  inUgag  fikv  olv  6  rß.iog 
xoMb^  Seneca  (Posidonius)  zeichnet  nat.  qnaest.  1,  14  diese  Erscheinungen: 
aliqnando  emicat  Stella,  aliqnando  ardores  sunt,  aliqnando  fixi  et  haerentes, 
nonnnnquam  yolubiles.  Er  scheidet  ß6dwoij  cnm  velnt  Corona  cingente  introrsns 
ingenfl  coeli  recessos  est  similis  effossae  in  orbem  spelnncae;  sunt  pithiae 
magnitudine  vasti  rotnndiqne  ignis  dolio  similis,  qui  vel  fertur,  vel  in  nno  loco 
flagrat.  Sunt  chasmata,  cum  aliquod  coeli  spatium  desedit  et  flammam  velut 
'dehiscens  in  abdito  ostentat.  Colores  quoque  horum  omninm  plnrimi  sont:  qoidam 
mboris  acerrimi,  qnidam  evanidae  ac  levis  flammae,  qoidam  candidae  Incis, 
qnidam  micantes,  qoidam  aeqoalitor  et  sine  eroptionibos  aot  radiis  folvi.  Im 
Polgenden  scheint  Seneca  dann  aber  den  Fall  der  Meteoriten  hiermit  in  engere 
JBeziehong  zo  bringen. 

88* 
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Schablone  an.^)  Die  Vorgänge  vollziehen  sich  teils  durch  duitpaötg^ 
teils  durch  &vdxXa6Lg:  die  Farbenbildungen  spiegeln  also  ein  mehr  oder 
weniger  fernes  Feuer  oder  Licht  wider^  sie  sind  demnach  ein  Reflex 
dieses;  und  wie  die  alten  Physiker  Himmelserscheinungen  —  Kometen, 
yd^^a  usw.  —  oft  von  dem  unsichtbaren  t^Xiog  oder  anderen  Faktoren 
abgeleitet  haben^  so  muß  auch  Aristoteles  hier  das  Feuer^  von  dem 
diese  Erscheinungen  eine  Widerspiegelung  sind,  in  der  Feme,  d.  k  in 
der  Entflammung  einzelner  Teile  der  Feuerregion,  gesucht  haben:  aber 
auch  so  bleibt  sein  Mißverstehen  des  einfachen  Vorganges  ein  höchst 
befremdender. 

Daß  tatsächlich  die  hier  gezeichneten  Vorgänge  auf  Spiegelung 
beruhen  und  als  Luft-  und  Wolkenerscheinungen  gedeutet  werden 
müssen^  heben  die  Kommentatoren  bestimmt  hervor.')  Es  sind  ifsvd^ 
und  öli/yoxQivia^  die  als  solche  in  Farbe  und  Gestalt  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  Farbe  zeichnet  sie,  wie  Aristoteles  selbst  sagt,  blutig- 
rot, doch  variiert  dieses  Blutigrot  in  Rot  und  Purpur,  aber  auch  in 
sonstigen  Nuancen  und  Mischungen.  Diese  Farben  sind  aber  durchaus 
natürlich  zu  erklären,  indem  das  Feurige,  dessen  Reflex  in  den  Wolken 
wirkt,  mit  dem  Weiß  der  letzteren  zusammentritt  und  so  jene  ver- 


1)  Aristoteles  föhrt  fort  342  b  5  did  ra  y&Q  xvxvoviQOv  (der  Wolke  oder  der 
Lnft)  diccq>aiv6fisvov  f^Xarrov  tp&g  ital  &vdxla6iv  ix6nsvog  6  &riQ  Tcavzodaxa  xf^mfutta 
Tcoi'^est,  yMXi6xu  9h  tpoivtxo^  ^  X0Q(pv(fQiJv  dioc  th  taütoc  fLdXnfva  i%  roi)  nvgmdovg 
xal  Xsvxov  tpaivBcQ'ai  itiyvviUvmv  xatä  tag  intXQOöd^aBtg^  wofür  er  auf  die  Sterne 
bei  ihrem  Auf-  und  Untergange  verweist,  in  welchen  Momenten  sie  iav  ^  xcrf^fUKy 
9icc  xanvo^  fpoyvixä  <palvBVM.  Daß  Aristoteles  diese  Yorg&nge,  wenigstens  zum 
Teil,  als  Reflexerscheinnngen  faßt,  zeigen  die  Worte:  xcci  tfj  ävccxldast  dk  non/jöBt, 
Stccv  ro  ivoxTQOv  j]  xoio^ov  &CXB  (i,ii  th  oxfjfux  &Xla  to  XQ^l'^  dixBö^ai:  die 
Wolke  ist  ein  Spiegel,  der  hier  aber  nur  imdentlich  funktioniert  und  deshalb 
nur  die  Farbe  des  einstrahlenden  n^g,  aber  vermischt  mit  den  eigenen  Farben, 
nicht  aber  sein  cxfj^uc  wiedergibt.  Es  sind  also  diese  Erscheinungen  ohne  Hilfe 
eines  einwirkenden  Lichtes  oder  Feuers  nicht  möglich.  Es  wirken  hierbei  die 
Prozesse  der  did(pacis  (daher  6id  xe  yäg  nvxvoxigov  <paip6iuvop  Ulaxxov  <pAs\ 
wie  der  &vdxXaa^  (xal  &vdxXa4ftv  dBx6(i9vos  6  ingg)  zusammen,  wie  PhiloponoB 
68,  81  ff.;  71,  6ff ;  Olympiodor  47,  19 ff.  herrorheben. 

2)  Olympiodor  48,  28  ff.  {uxä  xä  &Xffiij  xal  6UyoxQ6via  —  iUxbiöi  xal  ixh 
"tpevdfj  6XtyoxQ6vuc^  8m8q  eIcIv  &%h  XQ^C^'^^^S  *^^  tf;(i}fftaroff.  &nh  fUy  ;|;^<&fMero^ 
aliiaxmdriy  &xo  dh  öxiifucxog  ß6^woi  xal  xd^l^na.  —  tpaLvavxai  yicQ  al(tccxA$rf 
XQniiaxay  Sxav  \UXav  ^v  vetpog  ^  slg  xä  nXdyux  xae  XaiiacQOÜ  xvyxd^ni  ^  «error 
x&^sxovy  was  dann  in  seinen  Alternativen  ausgeführt  wird:  im  ersteren  Falle 
tritt  &vdxXactgf  im  letzteren  dwxXacig  ein.  Ebenso  Philoponus  69,  8  ff.  rAr 
fiSTor£^  yi}p  xal  oi)gavi^  ewtöxaiiiviov  xcc  fiiv  slow  inoexdesig  -^  xä  9h  ft^ov 
iliq>d<SBig  xal  sldmlonoiUci  tpavdatgy  o^  xouc^a  xiiv  tp^öiv  Svxa^  da  xal  fpaipwxai^ 
was  näher  ausgeführt  wird. 
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schiedenen  Töne  des  Rot  heryorbringt.^)  Was  aber  die  Gestalt^  die 
Form  dieser  Gebilde  betnfffc^  so  ist  dieselbe  gleichfalls  ans  dem 
Znsammenwirken  natürlicher  Faktoren  zu  erklären:  das  Licht,  welches 
Ton  dem  Feuer  in  die  dunkle  Wolke  hineinfallt^  muß  notwendig  den 
Eindruck  des  Klaffenden,  einer  Höhlung,  eines  Abgrundes  herrorrufen. 
Da  aber  alle  Wolkenbildung  auf  rascher  Veränderung  beruht,  so 
bleiben  auch  hier  die  eben  geschilderten  Erscheinungen  nicht  lange 
bestehen,  sondern  lösen  sich  auf  und  vergehen.') 

Weim  Aristoteles  hier  Wolkenbildungen  und  Lufkspiegelungen 
zeichnet,  die  er  wesensverwandt  den  Kometen  ansieht,  weil  sie  gleich 
diesen  auf  die  Anregung  der  iva^vgiidösis  der  Feuerregion  zurück- 
gehen, so  kann  man  auch  bei  anderen  Bezeichnungen  meteorer  Yor^ 
gange  zweifeln,  ob  dieselben  wirklich  der  Feuerregion  und  nicht  yiel- 
mehr  der  Atmosphäre  und  damit  der  Lufb  und  den  Wolken  angehören. 
Über  die  daXoC  und  alysg^)^  die  Aristoteles  in  engstem  Zusammen- 
hange mit  den  Kometen  behandelt,  haben  wir  kein  urteil:  sie  können 
sehr  wohl  als  Arten  der  Meteoriten  verstanden  werden,  die  in  sehr 
verschiedenen  Formen   zur  Erscheinung   kommen.     Dagegen   spricht 


1)  Aristoteles  842  b  14  tä  dh  xtköfuixa  &vaQQriYwiLlvov  toü  (pmrhg  ix  itvccvSov 
%ccl  n^Xavos  TCQut  XI  ßd^og  Sx9iv  doxstv  TCoXXdxis  d*  ix  t&v  toio^mv  xal  daXol 
ixnLmovOiVy  Stav  ovyxQi^  fi&XXov  övvihv  9S  ri  %&c^  doxBV  SXmg  d*  iv  t^ 
lieldvt  tb  Xsvx^  noXXag  nout  «otxiX/ap,  olop  ij  fpXo^  iv  r^  xanv&.  Daß  die  rote 
Farbe  überwiegt,  erklärt  Aristoteles  vvxxhg  d'  Ifco  toü  tpowtxoe  xä  äXla  di* 
AfboUxQouxv  oi  fpalvnai.  Dazu  Olympiodor  44,  86  ineidccy  xh  lUlav  v^tpog  xal 
xh  %a\iacqlt9  iv  x&  ain^  JiOiv  inyx^dm,  xctv  xioxiff  fciffi^  ii^  slvai  xo  XayMq&p^  iv 
dh  x^  ii^c<p  xh  fiiXav  ixBidii  ^^  f^^  Xaiin^bv  lUtXXov  xivbI  xr\v  ^ipir,  i%'  iXeexxov 
dh  xh  iiJXaVf  cviLßalvsi  ßa^'&xBQOv  tpoclvac^ai  xh  \ti90v.  &IX'  al  i^hv  olv  hXLyov 
(palvaxaif  %dc^  xuXtlxat^  »l  9h  iitiTColb  ßodwog.  Philopon.  72,  86  ff.  intvcgoc- 
^wtiiivov  xcnä  xh  ^Ueov  ro€  fpmxhg  ^nh  xf^g  xo^  v^tpovg  not%vxrj[cog'  Xlav  yäg  alvai 
öbI  na%h  xh  viq>og  xal  urid^  SXoag  duxtpavhg  xh  ininQOH^o^v  «ccTa  li^keov  x^  tpanl' 
o^a  yag  xotX^rixog  ytoiat  (pavxaalav,  Alexander  25,  Iff.  Daß  Aristoteles  iiier 
die  bekannte,  erst  seit  kurzem  eingehend  beobachtete  Erscheinung  der  irisierenden, 
in  ganz  außerordentlicher  Höhe  schwebenden  Nachtwölkchen  im  Auge  habe 
(über  die  Günther  2,  114 ff.),  halte  ich  für  aasgeschlossen. 

2)  842  b  18  xoü  dh  ^^  noXhv  XQ^^o^  (livBtv  xaüxa  ij  c^6xa<fig  alxla  xaxBta 
o^<sa.  Ideler  hat  die  in  diesem  Kapitel  besprochenen  Erscheinungen  auf  das 
Nordlicht  bezogen:  mir  scheint  das  unmöglich,  wie  es  auch  durch  die  Kommen- 
tatoren widerlegt  wird,  die  einstimmig  in  demselben  ein  Zusammenwirken  von 
Wolke  und  Licht  erkennen. 

3)  Über  daXoi  und  alyBg  A4:.  841b  Iff.;  27 ff.;  die  SaXol  werden  auch 
6.  842  b  8.  16  erwähnt.  Die  alyBg  vergleicht  Olympiodor  z.  d.  St.  xotg  ixxQBiiiat 
luxlotg^  d.  h.  herabhängenden  Schafflocken,  Schafwolle,  wozu  vgl.  oben  S.  498; 
Schol.  Arat.  988. 
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Arriaii;  gleichfalls  in' engstem  Zusammenhange  mit  den  Kometen^  von 
Xaiinioidsg,  xld'oi^  doxldss^  deren  Namen  ans  der  Ähnlichkeit  ihrer 
Gestalten  mit  den  betreffenden  Objekten  erklärt  werden:  und  hier 
kann  man  tatsächlich  zweifeln,  ob  unter  diesen  Erscheinungen  wirklich 
Arten  und  Formen  von  Kometen  und  Meteoriten  zu  verstehen  sind, 
oder  Luftspiegelungen  und  Wolkenbildungen,  die  in  der  Form  von 
Fackeln,  Fässern,  Balken  sich  abspielen.')  Heraklides  bezeichnet  be- 
stimmt mehrere  dieser  Formen  als  Wolkenbildungen  und  die  späteren 
Peripatetiker  sind  in  solchen  Deutungen  noch  weitergegangen.  Auch 
der  stoische  Verfasser  der  Schrift  xegl  x6<fiiov  gibt  uns  Definitionen 
von  Lichterscheinungen,  die  viel  Bätselhafbes  enthalten.  Wenn  hier 
nämlich  neben  den  eigentlichen  Meteoriten,  den  duirrovtsg^  dem 
tsiXag  eine  große  Rolle  beigelegt  wird,  das  aber  wieder  nicht  mit 
dem  Kometen  identisch  ist,  wohl  aber  in  ihn  übergehen  kann;  und 
das  teils  längere  Zeit  Bestand  hat,  teils  aber  sofort  wieder  erlischt; 
teils  in  heftiger  Bewegung,  teils  feststehend  erscheint;  allgemein  aber 
als  Entzündung  von  Feuerstoff  iv  icigv^  im  Luftelement,  charakterisiert 
wird,  so  scheinen  hier  in  der  Tat  Luft-  und  Wolkenbildungen 
gemeint  zu  sein,  die  in  ihrer  wunderbaren  Mannigfaltigkeit  das  Spiel 
der    Phantasie    herausfordern.')      und    dasselbe    gilt    auch    yon    den 

1)  Arrian  bei  Stob.  1,  28,  2  p.  229:  Zca  Sh  fiivsi  ixl  xq^ov  tcc  [Uv  umg 
^v(i7CSQupsQ6^va  t&  a(tQ(xv^,  tcc  dh  rj^Ti  xiva  %ax*  I9lav  ycXdvriP  TcXav&yLßva,  ovtoL 
alaiv  ol  xofifjrat  äevigsg  xal  tcciijeä^Bg  xal  nmyoiviai  %a\  7ti9'ot  %ccl  doxid^g^  xa^ 
6itoi6triva  kxdar^  I9i<f  xf^g  i%oivv\tiag  }M%6vxa.  Die  laftTcdidsg  dürfen  wir  wohl 
mit  den  9aXol  identifizieren.  Von  den  Ttl^'oi  heißt  es:  SXiydxig  nBtp'fnpaci^  xa^6xi 
nleiovog  Siovxai  ^vvayGtyfig  %vQ6g.  Über  die  &yclavstg:  iöxiv  ol  ^v  xSft'g  itpdvricaVj 
ijfstdäv  ycsgl  a'bxohg  ^ij  TOi)^  äigog  dvatpogoc  nr^xva^slöa  ^vvatphg  iQydörjivoci  xfjg 
%6ti7ig  xh  sCdaXoVy  xad'dTceg  xal  &X(og  ^pvceq>Btg  aircolg  xotg  äatgotg  (paivovxai. 
Nachdem  Arrian  über  die  Kometen  nnd  ncnyrnvlai  gesprochen,  fügt  er  noch  hinzu: 
Ttl^ovg  dh  Söa  iLsydla,  xvxXaxBgfj  xai  xi  xal  ßdd'ovg  iv  ctpiciv  i^itprivs'  9oxohg  &h 
ai  (oben  doxldag  genannt)  xccl  XcciiTcddag  xad''  6not6xrjxa  xoü  sUdovg  ^ifp*  o^  t^ 
ixi(prini£ovx<xi.  Eb  folgt  dann  die  allgemeine  Bemerkung  über  dieselben:  fpalvetai 
dh  TOVTO)!'  ixacxov  xal  icnigiov  Tcal  i&oVy  xoc  6h  xal  &iupi(pavfj  <palvexa&. 
*AiLg)i(pavfj  dh  xXigiovötVy  oca  TtBgl  Ttg&xa  xfig  wxxog  fpavivxa  nghg  d^cst^  ineixa 
iv  rf  a^'j  vvxxl,  ^glv  ii(iigav  ijaXaßstVj  itp^^i  &va6%6vxai  das  macht  den  Ein- 
druck von  Erscheinungen,  die  am  Himmel  regelmäßig  im  Abend-  und  Morgenrot 
sich  zu  zeigen  pflegen. 

2)  Heraklides  erklärt  (Aetius  8,  2,  6:  ich  habe  die  Stelle  schon  oben  S.  690 
angeführt)  den  Kometen  als  vi^pog  ^texdgoiov  ^xh  ^Lexagolov  (paxhg  xaxavyaiofuvov 
und  will  ebenso  TCtoycnvlagy  doxLdag^  xlova  xal  xä  xovxoig  cvyysvfi  deuten:  ist 
seine  Deutung  der  Kometen  unzutreffend,  so  braucht  es  nicht  auch  zugleich  die 
der  doxldsg,  xiovsg  usw.  zu  sein.  Die  Schrift  ^r.  x6anov  sagt  über  solche  Er- 
scheinungen A.  896  b  8    öiXag  iisxl  nvghg  dd-gdov  i^aipig  iv  digi.    x&v  dh  ^tXdtov 
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weiteren  (pavrdöiiara,  die  der  Verfasser  der  Schrift  anftihrt:  er  nennt 
die  auch  Yon  anderen  so  bezeichneten  Balken  und  Fackeln  und  Fässer 
nnd  Höhinngen  und  sagt  von  ihnen,  daß  sie  der  Regel  nach  im  Westen 
und  im  Osten,  oft  auch  in  beiden  Weltgegenden ,  selten  im  Norden 
und  Süden  erscheinen;  daß  sie  aber  alle  ohne  Bestand  seien,  indem 
sie  rasch  vergehen,  und  daß  sie  zum  Teil  wenigstens  Lufbbildungen, 
iigia^  seien.  Auch  hier  können  wir,  wie  mir  scheint,  nur  an  die 
wechselnden  Formen  der  Wolken  denken,  wie  dieselben  namentlich 
im  Westen  und  Osten,  in  der  Zeit  des  Unterganges  und  des  Aufganges 
der  Sonne  sich  bilden.  Man  muß  immer  wieder  darauf  hinweisen, 
daß  der  raumliche  Zusammenhang  und  die  enge  Wechselbeziehung 
zwischen  den  Regionen  der  eigentlichen  Atmosphäre  und  denen  des 
Feuerkreises,  und  die  wesentliche  Gleichheit  der  Vorgänge  dort  und 
hier,  wie  sie  den  alten  Physikern  feststanden,  notwendig  ein  Zusammen- 
werfen und  eine  Konfusion  der  einen  und  der  anderen  Vorgänge 
heryorrufen  mußten.  Denn  es  ist  immer  das  Feuer,  mag  es  nun  als 
&vad^lilccfSig  von  der  Erde  kommen,  oder  aus  dem  Feuerkreise  abwärts 
auf  die  Luft  einwirken,  dem  alle  die  mannigfachen  Licht-  und  Feuer- 
erscheinungen  in  den  verschiedenen  Stufen  der  oberen  Regionen 
zugeschrieben  werden. 

Wenn  hier  alles  unsicher  ist,  so  hat  auch  Seneca^),  der  wieder- 
holt diesen  Dingen  seine  Aufmerksamkeit  zuwendet,  seinen  Zweifeln 

&  likv  &xovTlfyTai  &  dh  öxriQlisTat.  6  ftkv  O'Sr  i^ccxovTtisii6g  icti  nvghg  yivsatg  i% 
TCaQccTQi/ipBagy  iv  äigi  q>sQOii4vov  raxiag  nccl  fpavxctoUcv  y.'fytovg  iiKpalvovrog  dtcc 
vh  tdxog'  6  dk  6rriQiyiiL6g  iett  x^Q^S  fpoQ&g  ^gofii^rig  ixtceetg  xal  olov  &6tqov 
f^Cig*  7cXaxwo[Uv7i  9h  xaxci  d'dtSQOP  %oiti/JT7ig  uaXsttai,  ^oXXdnig  dh  z&v  ösldcav 
tä  fihv  intyiivhi  xXilova  XQ^^^^j  ^^  ^^  ^ocQaxQfi(ta  (sßivvwai.  895  a  81  werden 
(siXaj  dtdrtovtBgy  itoiifj;vai,  usw.  als  «a^*  i>x66ta6iv  bezeichnet:  das  ailag  ist  also 
weder  Meteorat  noch  Komet  an  nnd  fOr  sich;  auch  mit  den  Blitzen  hat  es  nichts 
zu  tun,  da  dieselben  schon  vorher  besprochen  sind.  Übereinstimmend  als  stoisch 
Diog.  L.  7,  168  ciXccg  6h  fcvghg  &^q6ov  l£aipit^  iv  äigi  (pSQOiiivov  tax^atg  xal 
tpavtaelav  fiifxov?  ifupalvovtog.  Sodann  heißt  es  tc.  %6öiiov  395b  10  weiter; 
ytoXXai  $h  xal  äXXai  <pavta6ndtav  Idiai  d^srngo^wai,  XaiindSsg  ts  xaXo^iuvai  xal 
doxldeg  xal  Ttld'oi  xal  ß69woiy  xatä  tiiv  ^gbg  ra^a  6fM}t6xr);ta  &d9  ycQOöayoQBv- 
^8l6at.  xttl  tä  nhv  TO^tov  höniguc  rä  dh  J^a  roc  dh  &iL(pi(pari  d'saQsttatj  cxavlag 
6h  ß6Q6uz  xal  v6tuc.  ndvta  6h  &ßißaia*  oid^TCOvs  ydg  xi  to^tmv  &8l  tpavsQhv 
l(fx6QriTai  xats6T7i(fiy(i4vov,  ra  ithv  tolvw  &SQia  vouxf^a.  Joxl68g  werden  neben 
Kometen  und  duirrovxsg  als  Inhalt  von  Aetius  8,  2  angegeben:  ich  sehe  aber 
nicht,  daß  sie  berücksichtigt  werden.  Xenophanes  hat  alle  diese  Bildungen 
(Aetius  8,  2,  11)  als  pBip&v  7C97CVQ<Dniv€av  övön/jiuera  rj  xtvijfucta  gefaßt. 

1)  Seneca  spricht  nat.  quaest.  1,  1,  2  seinen  Zweifel  aus  über  das,  was 
Aristoteles  als  capra  (ali)  bezeichne,  scheint  aber  doch  die  Bezeichnung  hoedi 
als  gleichfalls  üblich  anzuerkennen  und  sagt  in  bezug  auf  die  capra:  talis  enim 
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Ausdrack  gegeben,  uns  mnß  es  genügen;  hier  auf  das  Ungewisse 
aller  dieser  Erscheinungsformen  hingewiesen  zu  haben:  ein  bestimmtes 
Urteil  über  sie  zu  föllen,  ob  wenigstens  ein  Teil  derselben  und  welche 
unter  ihnen  als  Meteoriten,  Feuerkugeln  usw.  aufzufassen  sind,  müssen 
wir  uns  yersagen. 

Müssen  wir  uns,  wie  gesagt,  betreffs  der  vorerwähnten  Liebt-  und 
Lufterscheinungen  mit  dem  Hinweis  auf  die  Unsicherheit  unseres 
Verständnisses  und  unserer  Erklärung  begnügen,  so  können  wir 
dagegen  über  andere  atmosphärische  Vorgänge,  denen  Aristoteles  eine 
eingehende  Betrachtung  widmet,  mit  Yoller  Sicherheit  urteilen:  ich 
meine  die  oil(og  und  die  l(figj  unter  denen  zweifellos  der  Hof  oder 
Ring  um  Sonne  und  Mond,  sowie  der  Regenbogen  zu  verstehen  sind. 
Damit  ist  freilich  noch  nicht  gesagt,  daß  die  Art  der  Erklärung,  die 
Aristoteles  diesen  Erscheinungen  zuteil  werden  läßt,  genüge.  Im 
Gegenteil  darf  als  ausgemacht  gelten,  daß  diejenige  Theorie,  aus  der 
Aristoteles  die  &l(og  einerseits,  die  Iqis  anderseits  deutet,  völlig 
ungenügend  und   dnrchaxis   ungeeignet  ist,    im   Sinne    der   heutigen 


fait  forma  ejus  qui  bellnm  adversus  Fersen  Paulo  gerente  lunari  magnitadine 
adparait,  wo  die  Deutung  als  eines  globus  ignis  zweifellos  richtig.  Er  meint 
1,  5  ignes  ejusmodi  ezistere  aere  vehementius  trito,  cum  inclinatio  ejus  in  alteram 
partem  facta  est  et  non  cessit,  sed  intra  se  pugnavit:  ex  hac  vexatione  nascuntur 
trabes  et  globi  et  faces  et  ardores;  hier  sind  die  doxldsg^  lafi,*ddsg  oder  dalol 
und  6^la  unverkennbar,  die  hier  bestimmt  als  Bildungen  des  aer  aufge&ßt 
werden.  Wenn  er  aber  fortßlhrt:  at  cum  levius  conlisus  est  (aer)  et,  ut  ita 
dicam,  frictus  est,  minora  lumina  excutiuntur  „crinemque  volantia  sidera  ducunt^; 
tunc  ignes  tenuissimi  iter  exile  designant  et  caelo  producunt;  ideo  nulla  sine 
hi:gusmodi  spectaculis  nox  est,  so  kann  man  doch  nur  an  Meteoriten,  d.  h.  Stern- 
schnuppen, denken,  und  hier  ist  seine  Erklärung:  non  enim  opus  est  ad  efficienda 
ista  magno  aeris  motu  falsch.  7,  4,  4  fahrt  Seneca  als  Ansicht  des  Epigenes 
über  die  Entstehung  der  trabes  et  faces,  die  gleiches  Wesens  nur  durch  die 
Größe  verschieden:  cum  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  clausit  — 
praebet  speciem  ignis  extenti,  quae  tam  diu  durat,  quamdiu  mansit  aeris  iUa 
complexio  humidi  intra  se  terrenique  multum  vehens:  also  vorübergehende 
Wolkenbildung.  Die  Kometen  ähnlicher  Bildung,  aber  verschiedener  Art,  die 
einen  humiles  et  inmoti  und  ähnlich  den  trabes  et  faces  7,  6,  If.;  9,  1.  Stoisch 
7,  20,  1 :  videmus  in  sublimi  varia  ignium  concipi  genera  et  modo  coelum  ardere, 
modo  „longos  a  tergo  flammarum  albescere  tractus^\  modo  faces  cum  igne  vasto 
rapi;  diese  Erscheinungen,  sowie  fulmina  ignes  sunt  aeris  triti  et  impetu  inter  se 
majore  conlisi.  ideo  ne  resistunt  quidem,  sed  expressi  fluunt  et  protinus  pereunt; 
alii  vero  ignes  diu  manent  nee  ante  discedunt,  quam  consumptum  est  omne  quo 
pascebantur  alimentum  —  columnae,  clipeique  flagrantes  usw.  — ;  zusammen- 
fassend 21,  1  cometas  sicut  faces,  sicut  tubas  trabesque  et  alia  ostenta  coeli 
denso  aere  creari:  also  Lufberscheinnngen. 
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Wiseenschaft  die  Erscheinnng  der  einen  wie  der  anderen  zu  erklären 
und  zn  deuten.  ^^Die  Demonstration "^  sagt  Poske^),  der  hierfür  den 
einzig  richtigen  Gesichtspunkt  geltend  gemacht  hat^  ^^als  eine  Er- 
klärung in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  allen  Teilen  so 
yerfehlt;  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  von  derselben 
Kenntnis  zu  nehmen/' 

Da  die  Erscheinungsursachen  der  Höfe,  Ringe  und  Nebensonnen 
am  ffimmel  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  dürfen,  so  erinnern  wir 
nur  kurz  daran,  daß  seit  den  Frauenhoferschen  Untersuchungen  die 
Höfe  um  Soxme  und  Mond  als  Beugungserscheinungen  angesehen 
werden,  indem  die  mit  kleinen  Zwischenraumen  yersehene  Wolke  das 
Beugungsgitter  darstellt.  Die  Lichtringe  werden  dadurch  bedingt,  daß 
die  Strahlen  durch  hoch  oben  in  der  Luft  schwebende  dreiseitige 
oder  sechsseitige  Eisprismen  hindurchgehen.  An  den  Stellen,  in  denen 
sich  zwei  der  genannten  Ringe  schneiden,  entstehen  die  sogenannten 
Nebensonnen  bzw.  Nebenmonde.*) 

Nach  Aristoteles  entsteht  die  aXiog  um  Sonne  und  Mond  und 
um  die  glänzenden  Sterne;  sie  tritt  sowohl  am  Tage  wie  in  der  Nacht, 
jedoch  selten  am  Morgen  und  gegen  Sonnenuntergang  in  Erscheinung. 
Im  Gegensatz  gegen  den  Regenbogen,  der  nie  als  ein  Kreis  erscheint, 


1)  Die  Erklänmg  des  Begenbogens  bei  Aristoteles.  Von  Fr.  Foske  in: 
Historisch -literar.  Abteilung  der  Zeitschr.  für  Mathematik  und  Physik  28  (1883) 
S.  184 — 188.  Im  Verlauf  dieser  Abhandlung  widmet  Foske  auch  der  Auffassung 
der  üXmg  von  Seiten  des  Aristoteles  eine  kurze  Bemerkung.  Ich  schließe  mich 
im  folgenden  ganz  an  die  Beweisführung  Foskes  bezüglich  der  almg  und  der 
I^ig  an.  Heiberg,  Mathematisches  bei  Aristoteles  in:  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte d.  mathem.  Wissensch.  18  (1904),  Iff.  geht  nicht  auf  diese  Erscheinungen 
ein.  Man  unterscheidet  heute  gewöhnlich  die  kleinen  Ringe  oder  Aureolen,  die 
durch  Beugung  der  Lichtstrahlen  an  den  Eörperchen  zarter  Wolken  oder  Nebel 
entstehen;  yon  der  Größe  dieser  Wasserkügelchen  (im  Durchschnitt  1/100  mm) 
hängt  der  Durchmesser  des  Lichtkranzes  ab,  je  größer  die  Kügelchen,  um  so 
kleiner  die  Aureolen;  sodann  die  eigentlichen  Halo,  bald  weiß,  bald  mit 
Regenbogenfarben  in  umgekehrter  Richtung,  die  durch  Brechung  des  Lichtes 
in  den  kleinen  EiskristaUen  der  Atmosphäre  entstehen.  Vgl.  dazu  Günther 
2',  125ff.  « 

2)  Günther,  Handb.  der  (Geophysik  2,  126 ff.  Man  unterscheidet  heute  ge- 
wöhnlich die  eigentlichen  Höfe,  d.  i.  diffuse  Lichtkreise,  welche  sich  um  Sonne 
und  Mond  und  die  hellen  Planeten  bilden,  und  Lichtkränze  oder  Lichtringe, 
welche  in  gprößerer  Entfernung  und  mit  weit  bestimmterer  Belichtung  sich 
konzentrisch  um  die  betreffenden  Himmelskörper  herumlegen,  so  daß  zwischen 
ihnen  und  den  Gestirnen  selbst  das  dunkle  Firmament  sichtbar  bleibt.  Vielleicht 
erklärt  sich  daraus  die  Scheidung  von  ältod  und  älog  Schol.  Arat.  811. 
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sehen  wir  die  Rlmg  gewöhnlich  in  Ereisform.^)  Diese  Ereisform  der 
&Xa}s  sucht  nun  Aristoteles  ans  der  Art  der  ivdxXa^cg  zu  erklären, 
die  hier  stattfindet.  Um  den  Mond  oder  um  die  Sonne  bildet  sich 
ein  Nebel  oder  eine  Wolke,  die  also  zwischen  dem  Auge  und  dem 
himmlischen  Gestirne  sich  befindet.  Die  aus  dem  Auge  ausgehenden 
Sehlinien  treffen  nun  die  einzelnen  kleinen  Teilchen  der  Wolke  bzw. 
des  Nebels  in  einem  bestimmten  Einfallswinkel,  um  dann  in  gleichem 
Reflexionswinkel  auf  die  Sonne  bzw.  den  Mond  zu  reflektieren^  Sa 
entstehen  um  die  Wolke  zwei  Eegelflächen,  indem  die  Sehlinien, 
welche  von  dem  Auge,  als  der  Spitze  des  einen  Eegels,  zur  Wolke 
gehen,  ebenso  wie  die  von  der  Wolke  zum  Himmelskörper,  als  der 
Spitze  des  anderen  Eegels,  gehenden,  um  die  Wolke^  als  die 
Verbindungslinie  zwischen  dem  Himmelskörper  und  dem  Auge,  zwei 
Eegelflächen  konstruieren,  deren  Spitzen,  wie  schon  bemerkt,  im 
Himmelskörper  einerseits,  im  Auge  anderseits  liegen,  und  deren 
Schnittkurve  eben  in  die  Wolke  fallt.*)    Die  stillschweigende  Voraus- 

1)  Arietoteles  wendet  sich  ftersoop.  F  2.  871  b  18  zur  Betrachtung  der  auf 
&vdxXaai.s  beruhenden  Erscheinungen,  daher:  tceqI  Sh  &Xcii  xal  tgtSos,  xL  9^ 
inaxBQOv,  %al  dtot  xiv*  altlav  ylvstat^  Xiyaiisv,  xctl  nsf^l  nagriXltov  xal  (aßdov. 
xal  yocQ  Tairra  ylvstat  jtdvTa  9Ui  rag  a^Tocg  altlccg  AXXi^Xoig'  ütQ&tav  dh  Sit 
laßetv  xa  nddiri  xal  rä  övußalvovta  neffl  ixaöxov  a{)x&v,  rrjg  (thp  o^p  &Xak 
(palvBxai  nolXdxig  xvxXog  SXog^  xal  yivBxai  •XBql  TJXtov  xal  ösXijvriv  xal  nsgl  xot 
Xa/tTTpa  x&v  &6tq(ov,  ixi  S'  oid'kv  ^rxov  wxxhg  ^  illt^Qag  xal  nsgl  usarifißQlav  #7 
delXriv  i<o9Bv  9*  iXaxxovdxig  xal  nsgl  SvGiv.  Sodann  später:  xa  \i^v  ohv  tcbqI 
ixacxov  a'bx&v  övfißalvovxa  ra%x*  iöxiv,  xh  S*  atxiov  xo6x<av  andvxcav  ra^o. 
ndvxa  yag  &vdxXa6ig  xa^x*  iöxLv.  ductp^QOvöi  dh  xotg  XQ6yeoig  — .  YgL  dazu 
Olympiodor  209,  12  —  268,  28;  Alexander  188,  21  —  178,  15:  die  Erscheinungen 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  &^h  xfig  &xnidatdovg  ävadviudesag  sind  und  daß 
sie  auf  AvdxXaaig  beruhen;  daß  sie  allein  auf  ^ntpaöig  beruhen,  beweist  Olym- 
piodor 210,  22  ff.  aus  drei  Momenten.  Ein  eingehendes  Referat  über  Aristoteles* 
Theorien  betreffend  ^Xo?,  Igig,  icagriXioi  und  fdßdot  gibt  Stob.  1,  80  p.  240  ff. 
(Arius  fr.  14  Diels):  doch  bietet  dasselbe  nichts,  was  nicht  in  seinen  fursrng, 
auch  gegeben  wäre.  Bemerkenswert  ist  nur,  daß  hier  die  Reihenfolge  der  Iris- 
farben die  richtige,  während  sie  kurz  vorher  p.  239,  27 f.  falsch  ist :^ vgl.  hernach. 

2)  P8.  872b  16  ylvtrai  {ihv  oiv  i^  ävdxXatig  rr^g  ötpBcog  öwutxapJvov  trod 
&6Qog  xal  xrig  äx^idog  slg  pi<pog,  iav  6iuxXijg  xal  fuxgoiiBQiig  ewiexaiUvri  r6xjiz 
so  beschaffen  nAiß  sie  sein,  um  eben  als  Spiegel  fanktionieren  zu  können.  Es 
folgen  dann  Bemerkungen  darüber,  daß  die  Wolke  je  nachdem  in  ihren  dtaöJtdcBig 
oder  iiagdvOBi^g  Vorzeichen  des  sich  bildenden  Windes  oder  der  a{>dla  ist.  Sodann: 
dvaxXäxat  d*  &7Co  xrig  6wi6xa\Uprig  &%Xvog  nBgl  xhv  r^Xiov  ^  xi^v  ösXijpriv  ^  öipig, 
dio  oix  i^  ivavxiag  möTCsg  i^  Igig  fpalvBxai.  ndvxod'sp  S'  önoiag  dpaxXeniiiprig 
Apayxatop  x^xXot'  slpat  ^  x^xXov  iiigog'  &Jth  yäg  xo^  aiycoi)  öthibIov  xghg  xb  aifvb 
crutstop  al  tcai  xXaöd^öovxai  inl  xvxXov  yQany,fig  &bL  Im  allgemeinen  über  &Xci>s 
Olympiodor  217,  20 ff.;  Alexander  142,  21  ff. 
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Setzung  dabei  ist;  daß  für  alle  Pankte  dieser  Earve,  die  Entfernungen 
von  den  beiden  Endpunkten  der  Achse;  dem  Auge  hier^  dem  Gestirn 
dort;  gleich  sind:  die  Schlußfolgerung  ist  die;  daß  die  Schnittkurye 
ein  Kreis  sein  muß.  Aristoteles  faßt  hier^)  jedes  Teilchen  oder 
Tröpfchen  der  Wolke  als  einzelnen  Spiegel;  in  den  eine  Sehlinie  fällt 
und  aus  der  sie  wieder  zu  dem  Gestirn  reflektiert  wird;  wegen  der 
Kleinheit  ist  jeder  einzelne  Spiegel  zwar  unsichtbar;  der  aus  allen  sich 
zusammensetzende  erscheint  dagegen  als  einer  und  gibt  demnach  ein  zu- 
sammenhängendes Bild.  Aristoteles'  Beweis  /s 
hat  folgende  Figur  zur  Voraussetzung: 

Punkt  a  sei  der  Ausgang  der  S^t^,  ß 
das  Gestirn.  Die  von  a  ausgehenden  Seh- 
linien ay^  a£,  ad^  arf  usw.  bilden  in  und 
um  die  Wolke  zusammen  eine  Schnittkurve; 
die  Dreiecke;  die  so  entstehen;  ccys^  a^s 
usw.;  sind  gleich  und  ihrerseits  zugleich  y< 
wieder  gleich  den  Dreiecken  ßySy  ß^s  usw. 
So  entstehen  durch  die  einerseits  von  unten 
(cc)  nach  der  Wolke,  anderseits  von  oben  (ß) 
nach  der  Wolke  fallenden  Linien  in  der 
letzteren  zwei  aufeinander  fallende  Kegel- 
flachen;  deren  Schnittkurye  nach  Aristoteles 
ein  Kreis  sein  muß.^) 

In  dieser  Beweisführung  fällt  vor  allem  die  stillschweigende 
Voraussetzung  auf;  daß  die  Wolke  auch  der  Distanz  nach  gerade  die 
Mitte  zwischen  dem  Auge  imd  dem  himmlischen  Gestirn  einnimmt, 
da  doch  nur  bei  der  Gleichheit  der  Entfernung  vom  Auge  bis  zur 
Wolke   und   von   der   Wolke   bis   zur   Sonne   bzw.   zum   Monde   der 


1)  87Sa  19  Set  dh  voBtv  cvvsxii  ta  Ivonxqa-  &kXa  diä  ftix^tSTT^ra  ixacxov 
filr  &6q<xxov^  th  S'  i^  äncivtcDP  ^v  elvai  doxst  dioc  ro  iqpef^ff. 

2)  878 a  6  icro  yäg  &nh  to^  ötnulov  itp'  St  xo  ä  Ttgbg  ro  ß  xeTtXac^iivrj  rJT6 
to  ayß  xal  ij  to  a£ß  xal  ij  th  adß.  töai  S'  avxai  xs  ocl  öy,  oc^,  ad  &XXifß.ai9,  xal 
od.  xgbg  xb  ß  Alli^XatSy  olov  al  yß,  Iß,  dß.  xal  insEevx^'a  ij  aeß,  möxe  xä  xgCyrnva 
ftfa-  xal  yccQ  in'  teerig  xfjg  asß.  ^%^a>tfav  dr^  xad-exot  inl  x^v  äeß  ixjc&v  ymvi&v^ 
&7th  nkp  x^g  y  ij  xh  ySy  &nh  9h  xf^g  i  ii  xo  tn^  &nh  Sh  xf^g  9  ii  xo  Ss,  "Icai.  dij 
a^ar  iv  tcoig  yäg  XQiymvoig  xal  iv  ivl  imnidm  TCäöai'  nghg  dg^ag  yäg  ^rfitfa^ 
t||  asßy  xal  itp*  %v  6ri(utov  xo  i  cwdfcxovöiv.  xvxXog  äga  %6xai  i^  yQa<ponivriy 
xivxQOv  dh  xo  i.  iöxm  Si}  xo  lihp  ß  6  rjXtogy  xb  dh  ä  i^  ^tp»^,  i^  dh  «bqI  xb  yt^ 
nsQupiQsuc  xb  viqtog^  &(p'  ov  &vaxX&xat  ri  S^tg  Tcgbg  xbv  i]Uov.  Die  Kommen- 
tatoren geben  die  Figur,  auf  die  sich  die  Beweisführung  stützt,  im  wesentlichen 
gleich:  Oljmpiodor  220;  Alezander  146. 


604  Achtes  Kapitel.    AtmoBphärische  Spiegelungen. 

Einfalls-  und  der  Reflezionswinkel  gleich  und  damit  auch  die  an- 
genommenen Dreiecke  gleich  sein  können.') 

Aristoteles  fügt  dann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Farbe  der 
aXog  hinzu.^  Das  Weiße  derselben  ist  eben  der  Reflex  der  Sonne 
bzw.  des  Mondes  und  ihres  Lichtes;  gegen  dieses  Weiß  hebt  sich 
dann  das  Schwarz  der  Wolke  um  so  intensiver  ab.  Die  aXmg  bildet 
sich  hauptsächlich  in  niederen  Regionen  der  AtmospluLre^  weil  dieselben 
windstiller  sind.  Sie  zeigt  sich  häufiger  als  Mondhof  denn  als 
Sonnenhof,  weil  die  Sonne  durch  ihre  Wärme  leicht  die  sich 
zusammenballende  Wolke  auflost.  Auch  um  Sterne  zeigt  sich  dieser 
Hof:  er  ist  dann  aber  nicht  so  öt^iieubdriSj  wie  der  um  Sonne  und 
Mond,  weil  die  tfvötaöcs  der  Luft  in  diesem  Falle  nur  gering  und 
ohne  charakteristische  Wirkung  ist.^) 

Eine  weit  bedeutendere  Stelle  als  die  aXe>g  nimmt  die  iQLg  in 
den  physikalischen  Forschungen  ein.  Daß  die  höchst  signifikante, 
ans  Wunderbare  grenzende  Gestalt  des  Regenbogens  schon  &üh  die 
Aufmerksamkeit  erregt  hat,  ist  natürlich.^)     Homer  fährt  die  Lis  an 

1)  Hiergegen  sucht  ihn  Olympiodor  216,  7  ff.  zu  verteidigen. 

2)  378  a  21  (palvBxai  dh  xh  (ikv  Xsv%6v,  6  riUos,  %4f%Xat  6vp$x&9  iv  hucartp 
q>ai.v6iuvo£  x&v  iv6vxQmv,  xal  ^Lridsidar  Üxap  ctlödfjftiir  SulIqbcw,  na^ic  dh  xo^o 
Itilaiva  ii  ixonivri  ns^itpigBuc,  duc  tiiv  ixBlpris  Xevx6xrj;xa  9o%ov6a  Blvai  lulavtigccy 
Tcghg  dh  x^  yy  yL&XXov  äiä  xh  vrivB^toixaQOv  slvat,  7CVB'(>{iaxo9  yccQ  övxog  oifx  slvai 
üxdöiv  (pav8Q6v,  Es  folgt  sodann  über  die  Häufigkeit  der  oXcoff  um  Sonne,  Mond 
und  Sterne. 

8)  Einen  kurzen  Abriß  der  Aristotelischen  Theorie  gibt  Stob.  1, 30, 2  p.  241  f. 
(Arius  fr.  phys.  14  p.  464  Diels).  Vgl.  dazu  die  allgemeine  Angabe  des  Aetius 
8,  18  xbqI  &X<o'  7}  dh  aXa>$  o^rcoffl  iatQXBXBtxai'  iiaxa^h  xfig  ösXijvrig  ij  xipog  äXXov 
&6XQÜV  %al  xfjg  6'^Bag  &iiQ  naxvg  xal  oiuxXAärig  llöxccxai'  bIxu  ip  xo^tp  t^^  Stj^^ag 
xaxanXfouBvrig  xal  B^gwoiiivrig  xad*'  o^rco  xa  x'öxXm  xo^  &6xqov  7CQ06'3ti,%xo^6'qg^ 
xaxa  xiiv  l$oo  TCBQUpigBUxv  x^xXog  doxsZ  tcbqI  xh  &6xqov  ^alvBC^at,  ixBt  doxo9vxog 
rof;  (fdciucxog  ylvBC^'ai,  iv9'a  ewinsös  xb  ndd-og  xfjg  Ö^Boag.  Seneca  nat.  quaest. 
1,  2,  1  erklärt  die  area,  corona,  halo  durch  den  Ereis,  den  ein  ins  Wasser  ge- 
worfener Stein  bildet;  so  soll  auch  Sonne  oder  Mond  in  dem  spissior  aSr  eine 
gleiche  Wirkung  hervorbringen:  das  ist  wohl  Senecas  eigene  Theorie,  da  des 
Posidonius  äo^a  Schol.  Arat.  811;  7t.  xSöfLOv  4.  896  a  36  sich  im  wesentlichen 
nicht  von  der  Aristotelischen  unterscheidet,  wie  Alexander  143,  8  bestimmt 
hervorhebt  mit  der  Nebenbemerkung  ndvxmv  öx^Shv  x&v  ätXatv  oif  xccxic  &vdxXu6iVy 
iiXXu  xccxä  xXdöBig  ö'^Bmv  alxitoitivav,  mg  inl  x&v  9^'  Zdatog  o^aftivmv  ylvBxai. 
Vgl.  noch  Plin.  2,  98.  Nach  Procl.  in  Ptolem.  tetrab.  2,  14  ist  eine  &Xmg  um 
den  Mond,  wenn  xcc9'aQoc  xal  dXlyov  ^Ttofiaffaivoiiivriy  erniBtov  Bi>9lag;  dagegen 
zwei  oder  drei  x^^i'^^^s  SriXo^ötv;  so  auch  Greopon.  1,  8,  1;  vgl.  dazu  Schol. 
Arat.  811;  Wesselys  Schrift  v.  d.  Wetterzeichen  a.  a.  0.  fr.  2  p.  14  ff. 

4)  Alles  bezügliche  Material,  soweit  es,  auf  die  Iris  als  Persönlichkeit  sich 
beziehend,  in  Literatur  und  Kunst  vorhanden  ist,  hat  Max.  Mayer  sorgfaltig  in 
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zwei  Stellen  an:  es  ist  beidemal  die  äußere  Erscheinung^  die  den 
Anstoß  gibt  znr  Erwähnung;  sie  ist  die  X0Q(pvQiri,  und  es  wird  auf 
die  Dreiheit  ihrer  Erscheinung  hingewiesen.  Die  Griechen;  namentlich 
der  älteren  Zeit,  die  alles  nach  der  heiHgen  Dreizahl  zu  bestimmen 
suchten,  haben  auch  die  Farbenskala  des  Regenbogens  als  eine  drei- 
fache sich  gedeutet,  und  diese  Ansicht,  daß  es  drei  Farben  sind,  die 
in  dem  Bogen  der  Iris  zur  Erscheinung  kommen,  beherrscht  die 
gesamte  Physik.  Aber  auch  die  Beziehung  zu  Wind  und  Wetter 
tritt  in  den  Homerischen  Erwähnungen  der  Iris  schon  hervor.  Noch 
deutlicher  wird  diese  Beziehung  aber  da,  wo  die  Iris  zur  Götterbotin 
emporwächst,  welche  die  Aufträge  der  Himmlischen  auszuführen 
hat.^)  und  diese  Beziehung  zu  den  Winden  sowohl  wie  zu  den 
Wassern  des  Himmels,  die  sie  zu  einer  Ankündigerin  atmosphärischer 
Veränderungen  gemacht,  hat  die  Physik  anerkannt  und  festgehalten. 
Näher  auf  die  Züge  im  einzelnen  einzugehen,  mit  denen  die  populäre 
Naturauffassung  sie  ausgestattet  hat,  schließt  sich  für  uns  aus,  da  es 
fttr  uns  nur  darauf  ankommt,  die  Ausbildung  der  wissenschaftUchen 
Theorien  über  den  Regenbogen  kennen  zu  lernen. 

Auch  in  den  physikalischen  Forschungen   finden  wir  Iris   früh 
berücksichtigt.^)     Aetius  führt  als  Vertreter  besonderer  Theorien  über 

Boschers  Myth.  Lexik.  2, 820 — 367  zusammengestellt,  worauf  hier  verlesen  wird. 
YgL  noch  etymologisch  Maaß,  Indog.  Forsch.  1,  167 ff.;  Froehde,  Beitr.  z.  Kunde  d. 
indog.  Spr.  21,  202  ff. ;  archäologisch  Friederichs  de  Iride  dea.  Diss.v.  Göttingen  1882. 

1)  P  647         iiiSrs  TeoQfpvgiriv  Iqiv  dvritotm  xav{>66ii 

^  xal  xstfimvos  Sv6^aXn4os: 
hier  also  noch  ganz  mythisch  als  Tigccg  von  Krieg  oder  Regensturm ;  hier  ist  das 
noQtpvgiri  der  Vergleichspunkt,  wie  661  &s  h  Tcogtpvgi^  pstpiXjj  nvxdöaea  I  ccin^r 
zeigt.    Sodann  A  26,  wo  vom  Schilde  des  Agamemnon  die  Rede  ist: 

%vdveot  dh  Sgdxovrsg  dgatQ^xato  tcqotI  daiQijv 
TQBtg  ixdtsg^',  ÜQiCöiv  ioixdxBg^  aörs  Kgovlrnv 
iv  vi(pBt  (Sn^Qt^Sy  xigag  ^ugSnoav  &v9'q&^(ov. 
Hier  kann  nur  die  Dreiheit  der  Vergleichspunkt  sein.     Die  Verbindung  der  Iris 
mit  Feuchtigkeit  und  Wind  ist  allgemein  anerkannt,  daher  Schol.  üF  199  ^  ^Igi^ 
(pavBtta  noUdfcig   &vi{Müv   xLvridiv   ^tjXoF;    Tzetz.  alleg.  Hom.  IL  16,  82  ^Ig^g  ^ 
^x   nBlAyavg   &pbhov   (pigsi   ^   {iMyav   Sfußgov;    24,  61    &V8gQ6fpri6BV  iyghv   ix   tov 
nsläyovg-,  daher  Uesiod  ^aoy.  266  die  dtxsta  ^Igig  Schwester  der  Harpyien  kB%Xa> 
und  *SiMV7ihr\\  nach  Alkaios  fr.  18  B.  mit  dem  Zephyros  verlobt;  sie  trägt  Hesiod 
^oy.  786  iv  %gv6ixi  ^gox^tp  das  Wasser  der  Styz  und  ist  schon  am  amykläischen 
Throne  Paus.  8,  19,  8   und   sonst   auf  altertümlichen  Kunstwerken  mit  Meeres- 
göttem  verbunden.    Alles  übrige  siehe  bei  Mayer  a.  a.  0. 

2)  Vgl.   im  allgemeinen  Aetius  8,  6  nsgl  Hgtdog  und  dazu  Diels  Prolegg. 
p.  60;  Stob.  1,  80  p.  288  ff.  Wachsm.     Über  angebliche  wunderbare  Wirkungen 
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die  Iris  AnaximeneS;  Anaxagoras  und  Metrodor  an:  doch  wiBsen  wir, 
daß  auch  andere  yoraristotelisclie  Physiker  dem  Regenbogen  ihre 
Aufmerksamkeit  geschenkt  haben;  man  darf  annehmen,  daß  jeder  mit 
den  [utdQöca  sich  beschäftigende  Forscher  vor  allem  die  Erscheinung 
des  Regenbogens  mit  berücksichtigt  hat,  wenn  wir  dieses  auch 
bestimmt  nur  yon  einzelnen  Physikern  wissen.  Sie  alle  sind  darin 
einig,  die  enge  Verbindung  der  Iris  mit  der  Sonne  hervorzuheben: 
insofern  erhebt  sich  also  schon  Anazimenes  weit  über  die  rein 
äußerliche  Auffassung  Homers  und  Hesiods,  denen  die  Iris  noch 
durchaus  eine  selbständige  Erscheinung  ist,  die  nur  in  Abhängigkeit 
Yon  den  himmlischen  Mächten  erscheint.  Nach  Anazimenes  entsteht 
der  Regenbogen  dadurch,  daß  die  Sonne  ihre  Strahlen  gegen  eine 
Wolke  fallen  läßt,  die  so  dicht  ist,  daß  sie  die  Strahlen  nicht  hindurch 
läßt.  Auch  Anazimenes  suchte  schon  die  Farben  in  ihrer  Verschiedenheit 
zu  erklären,  doch  lassen  die  Referate  nicht  erkennen,  ob  er  schon  den 
drei  Farben  gerecht  zu  werden  suchte.  Diese  letzteren  treten  bei 
Xenophanes  bestimmt  als  xoQtpiQBov^  q>OivCxsov  und  xIcjqöv  entgegen, 
wo  das  (poivlxBOv  das  Rot,  das  %oq(P'6qbov  das  Blau  und  Violett,  das 
%XmQ6v  das  Gelb  imd  Grün  bezeichnet.  Jedenfalls  hat  die  gesamte 
Physik  bis  einschließlich  Aristoteles  und  auch  später  noch  in  der 
Farbenskala  des  Sonnenspektrums,  Rot,  Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau, 
Dunkelblau,  Violett,  immer  nur  drei  unterscheidbare  Farbentone 
erkannt  und  gewertet.  Empedokles  hebt  nur  ihre  Beziehung  zu  Wind 
und  Regen  hervor,  während  Anaxagoras  den  Vorgang  der  Irisbildung 
bestimmt  als  auf  Reflexion,  ivdxXa6LS^  beruhend  kennzeichnet,  gleich- 
falls   aber    ihre    Beziehung    zu    Wind    und    Regen    betont.^)      Auch 

der  iQtg  Arist.  tat.  iwov  E  22.  668b  29;  ytgoßX.  12,  3;  Theophrast  cpl.  6,  17,  7; 
Plin.  12,  110  usw.  Daß  Schol.  Arat.  940  auf  eine  dozographische  Quelle  (Posi- 
donius)  zurückgeht,  zeigt  Diels  Dozogr.  281  f.  Über  die  heutige  Theorie  vgl. 
Oünther  2«,  119  ff. 

1)  Anazimenes:  Hippol.  ref.  1,  7,  8  Iqiv  Sh  ysvväe^'at  t&v  riXucx&p  a^y&p 
sig  &iqa  övvBCt&ra  7Cinrova&v;  Aetius  8,  6,  10  Iqiv  ylvBöd'ai  xax*  a^yaßfLbv  fiXlov 
ngog  vitfBi  %v%v^  %al  Tcaxst  xal  fiiXccvt  %aqa  xh  ftr)  S6vcc6d'at  ricg  &xxlvag  Big  xh 
'Tcigav  ducxojtxstv  iitiöwiöxaiUvag  a^&',  ähnlich  Schol.  Arat  940  p.  616  f.  M.,  wo 
fltatt  viq)og  &iJQ  steht  und  dann  hinzugefügt  wird:  dd'sv  zb  {ihp  ng^sgov  a{fxo9 
xov  riXlov  <poivtxo^  fpaLvttai  (als  das  Bot)  diM%aU\LBvov  inb  x&v  &%xivaiVy  xb  91 
lUXav  xccxaHQaxo^iuvov  4>vb  xfjg  4>YQ^xrixogi  es  werden  hier  also  die  Farben  aus 
einem  Gemisch  des  Sonnenlichtes,  welches  das  tpoivtxovv  hervorbringt,  und  der 
Schwärze  der  Wolke  erklärt:  diese  letztere  wird  aber  durch  die  in  ihr  enthaltene 
Nässe  (der  Regentropfen)  modifiziert  und  erscheint  daher  in  anderen  Farben. 
Es  wird  sodann  noch  eine  Bemerkung  über  die  Mondregenbogen  gemacht. 
Vielleicht  hat  das  Ganze  durch  Posidonius  (aus  dem  das  Schol.)  eine  Trübung 
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Metrodor  yon  Ghios  hat  uns  eine  Theorie  des  Begenbogens  hinter- 
lassen, in  der  er  die  Erscheinung  als  solche,  wie  die  Dreizahl  der 
Farben  zu  erklären  sucht.  ^) 

Eine  vollständige  und  erschöpfende  Theorie  des  Regenbogens  hat 
nur  Aristoteles  gegeben,  und  diese  seine  Theorie  haben  wir  jetzt  zu 
betrachten.  Einleitend  bemerkt  Aristoteles,  daß  die  Iris  niemals 
anders  als  höchstens  als  Halbkreis  erscheint  und  daß  die  aufgehende 
und  untergehende  Sonne  den  kleinsten  Kreisabschnitt,  aber  mit  größter 
Spannung  hervorbringt,  während  mit  dem  höheren  Stande  der  Sonne 
der  Kreisabschnitt  sich  vergrößert,  die  Spannung  des  Bogens  aber 
geringer  wird.  Nach  der  Herbst- Tag-  und  Nachtgleiche  kann  ein 
Regenbogen  zu  jeder  Tageszeit  entstehen,  im  Sommer  um  die  Mittags- 
zeit nicht.  Mehr  als  zwei  Regenbogen  zu  gleicher  Zeit  entstehen 
nicht.  Der  Regenbogen  weist  stets  in  derselben  Reihenfolge  drei 
Farben  auf,  die  bei  dem  inneren,  dem  Hauptregenbogen,  schärfer  aus- 
geprägt und  in  umgekehrter  Reihenfolge  sich  zeigen,  als  bei  dem 
äußeren,  dem  Nebenregenbogen.  Diese  Farben  sind  so  einzigartig,  daß 
kein  Maler  sie  wiederzugeben  vermag:  sie  lassen  sich  aber  im  all- 
gemeinen als  Rot,  Grün  und  Purpur  charakterisieren:  oft  erscheint 
zwischen  dem  Rot  und  Grün  noch  Gelb.') 

des  ursprünglichen  Sinnes  des  Anaximenestextes  erfahren.  Xenophanes:  Scholl. 
XL.  Eust.  A2'l:  T\v  X*  ^Iqiv  xaX^ovtft,  vi(pog  xal  roüto  xifpvnB  TCOQtpvQsov  xal 
<poi.vl%80v  xal  xlmghv  Idiö^ai.  Empedokles:  Tzetz.  alleg.  O  83  ''iqig  9*  i% 
TCBhkyovg  &vb^ov  tpigsi  rj  iiiyaw  öfißgov.  Anazagoras:  Aetias  8,  6,  11  &vd%ka<siv 
iiich  pitpovg  TCVTtvoi)  rfjg  ^Xiaxi}^  nsQiq>8YysLagf  xatccvrtxifh  dh  to^  xccroyttgliowog 
oMiP  Aetigog  duc  Ttavthg  TtfratfO'at;  vgl.  dazu  Schol.  P  647  ^Iqiv  dh  xaXioiiBv  th 
iv  tfjat  wB(pily6tv  &vttld^7Cov  x&  ijXlai,  xBi(u&vog  o^v  iati  cviißoXov  rh  yäg 
ycBQ^X^oitsvov  vSa}Q  t^  vi(pBi  &vb\lov  inolriCBv  ^  i^ix^Bv  Si^ßgov. 

1)  AetiuB  8,  6,  12  dray  Suc  vBq>&v  riXiog  StaXdiiApf^,  th  (ihv  vitpog  %vavl[BiVy 
xriv  d*  aiyyriv  igv^galvBe^ai;  SchoL  Arat.  940  p.  616  M.  xriv  Igiv  alrioXoymv  (priaw 
ßxav  i^  Avtlag  t&  ijXla}  6vv6ta9'fj  vitpog  XBXVxvmfLivoVy  trivtxavta  i^Tuntovörig  xfjg 
aifyf^g  xh  fikv  vi(pog  tpalvBxat  xvavoi^  Sia  x^v  xQ&ötVy  xh  Sh  7CBQiq>aiv6iLBVov  xfj 
aiyf  fpotvtxo^Vy  xh  dh  ^v  xcixtD  Xbvhov.  xoiixo  slvai  i^söav  riXtanov  q>iyyog.  Die 
Urteile  der  Fythagoreer  Aelian  v.  h.  4,  17  ^  Igig  mg  aiyii  xo^  riUov  iexC  ganz 
allgemein;  Piatos  Aetius  8,  6,  2  nach  Theaet.  p.  166  D;  Gratyl.  408  B;  (Besp. 
10,  14.  616  B)  rein  mythisch. 

2)  Msreo)^.  T  2.  871b  26— 872a  10;  Olympiodor  224,  Iff.  Die  Farben 
werden  als  tpotpixoHv^  nqdowov  und  aXfyoqy6v  bezeichnet,  für  das  letztere  steht 
auch  'Xoq<^QO^v\  zwischen  tpoivixo^v  und  ngdatTov  (poclpBxat  noXXdxtg  ^ap^6v. 
Hier  wird  also  unter  dem  (poivixoijv  der  äußeren  Farbe  des  Hauptregenbogens 
das  Bot  —  Orange;  unter  dem  Tcgdc^pov  das  Gelb  —  Grün;  unter  dem  noQ(pVQo9v 
{&lov(fy^)  das  Blau  —  Violett  zusammengefaßt.  Man  darf  daraus  nicht  schließen, 
daß   die   Griechen  farbenblind   gewesen  sind  (W.  Schultz,  Farbenempfindungs- 
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Nach  diesen  Yorbemerknngen  wendet  sich  Aristoteles  dann  im 
yierten  Kapitel  zu  der  ausführlichen  Darlegung  seiner  Theorie.  Die 
Iqls  ist  ivdxXaöLg^  damit  stellt  er  den  Hauptpunkt  seiner  Ausführungen 
und  das  Thema  derselben  yorauS;  um  hinzuzusetzen,  es  komme  darauf 
an,  wie  und  aus  welcher  Ursache  sich  diese  Reflexion  yoUziehe. 
Zunächst  erinnert  er  an  Früheres:  der  Blick,  d.  h.  die  Sehlinien,  welche 
auf  einen  Gegenstand  fallen,  werden  yon  diesem,  sofern  derselbe  glatt 
ist  —  wie  Luft  und  Wasser  — j  zurückgeworfen:  yon  Luft  nur  dann, 
wenn  sich  dieselbe  zusammenballt,  in  feinen  und  gleichmäßigen 
Teilchen  sich  aneinanderschließend  eine  glatte  Fläche  bildet,  die  als 
Spiegel  dienen  kann.  Mehr  aber  noch  als  yon  der  Luft  findet  die 
Rückstrahlung  yon  Wasser  statt,  d.  h.  in  der  Beziehung  auf  den  yoi^ 
liegenden  Gegenstand,  yon  den  in  der  Luft  sich  bildenden  Regen- 
tropfen, deren  jeder  einzelne  zu  einem  kleinen  Spiegel  wird.  Nur 
muß  man  sich  dabei  des  früher  Gesagten  erinnern,  daß  solche 
minimale  Spiegel  nicht  die  ganze  Figur,  das  tfxflfia^  eines  Gegen- 
standes spiegelartig  zurückzuwerfen  yermögen,  sondern  daß  sie  nur 
allgemein  die  Farbe  des  letzteren  wiedergeben.^)  Damit  sind  im 
aUgemeinen  die  Vorbedingungen  des  Regenbogens  gegeben.  Speziell 
ist  der  Moment  für  die  Bildung  des  Regenbogens  der  geeignetste, 
wenn  die  Tropfen  der  Wolken  im  Regen  sich  zu  ergießen  anfangen 
und  die  Sonne  gerade  gegenüber  steht:  in  diesem  Falle  dient  die 
Wolke  als  Spiegel,  welcher  die  Sehlinien  auffangt,  um  sie  auf  die 
gegenüberstehende  Sonne  zurückzuwerfen,  wodurch  ein  Bild,  eine 
"lapaöig  xqAimxxoq^  oi  (fxiificctogy  entsteht.  Da  jeder  kleinste  Tropfen, 
wie  schon  gesagt,  als  Spiegel  funktioniert,  so  bildet  sich  aus  diesen 
unzähligen  kleinen  Spiegeln,  die  alle  dasselbe  Bild  wiedergeben,  ein 

System  d.  Hellenen.  Leipzig  1904);  sie  haben  nur  die  von  uns  als  eigene  Farben 
unterschiedenen  Farbenmischungen  als  Nuancen  und  Abstufungen  einer  und 
derselben  Farbe  aufgefaßt.  Ammian  20,  11,  27  unterscheidet  fünf  bzw.  sieben 
Farben  prima  lutea  yisitor,  secunda  flayescens  yel  fulya,  pnnicea  tertia,  quarta 
pnrpurea,  postremo  caenilo  concreta  et  viridi:  hier  erregt  aber  die  Reihenfolge 
Bedenken. 

1)  r  4.  878a  82 ff.  Zum  Beweise  dessen,  daß  die  Lufb  sCls  solche  die  Seh- 
linien  zurückzuwerfen  vermöge,  weist  Aristoteles  auf  einen  Krankheitsfall,  wo 
des  Betreffenden  ö^ig  so  äed-sviig  f^v  xal  l^nx^  jcdii/xav  ^Tth  tfjg  ägifODCtUcgf  daß 
er  immer  ein  BÜdaXov  zu  sehen  wähnte,  welches  ihm  die  Luft  entgegenwarf. 
Auch  zeugt  für  eine  solche  Fähigkeit  der  Luft,  als  Beflezionsmedium  zu  dienen^ 
der  umstand  (über  den  auch  Sext.  Emp.  math.  6,  82),  daß  bei  Kebel  und 
feuchten  Winden  Bergspitzen  sich  vergrößern  und  verschieben  und  Sonne  und 
Sterne  bei  Auf-  und  Untergang  ihre  Gestalt  und  Größe  verschwimmend  erscheinen 
lassen:  vgl.  hierzu  oben  S.  691  f. 


Iqis:  AriBtoteles.  g09 

einziges  zusammenliäiigendes  Bild.  Der  unterschied  zwischen  der 
SXmg  und  der  lifcg^  die  demnach  beide  auf  der  ivdxXaöig  beruhen, 
besteht  also  darin,  daß  jene  als  Reflex  der  helleren  Luft  und  in 
größerer  Nähe  der  Ztlfig  sich  Yollzieht,  während  die  iQcg  in  weiterer 
Feme  und  als  Reflex  des  Wassers  und  größerer  Schwärze  der  Wolke 
statthat.  Aus  dieser  Schwärze  der  Wolke  erklärt  sich  zunächst  das 
Rot  der  Iris.  So  zeigt  das  brennende  grüne  Holz,  eben  weil  es  einen 
schwärzeren  Rauch  entwickelt,  eine  rötlichere  Flamme;  und  ebenso 
nimmt  die  Sonne,  welche  durch  Nebel  hindurchscheint,  gleichfalls 
rötliche  Färbung  an.  Es  ist  also  die  Schwärze  der  Wolke,  durch 
welche  die  Sonne  hindurchscheint,  welche  ihr  Licht  zu  einem 
intensiven  Rot  entwickelt.^) 

Aristoteles  geht  sodann  dazu  über,  auch  die  Genese  der  anderen 
beiden  Farben,  des  XQdövvov  und  des  &},ov(fy6v  oder  xoq^vqovv^  zu 
entwickeln.  Er  erklärt  die  Verschiedenheit  der  Farben  daraus,  daß 
die  thl^ig  ixotSLvofisvri  iöQ^evsötiga  yCyvstav  xal  ikitxmvi  er  nimmt 
also  an,  daß  das  Rot,  die  äußere  Peripherie  des  Halbkreises  (denn  es 
handelt  sich  um  den  Hauptregenbogen),  dem  Blick  näher  ist,  bzw.  daß 
der  Blick  sich  ihm  zuerst  zuwendet,  während  das  dann  nach  innen 
folgende  XQdötvov  femer  oder  dem  Blick  weniger  zugänglich  ist:  der 
Blick  ermattet  so  oder  erreicht  nicht  in  seiner  yollen  Schärfe  diese 
zweite  Farbe,  die  in  Wirklichkeit  keine  andere  ist  als  das  q>ovvixovv 
der  Peripherie.  Die  dritte,  die  innere,  Farbe,  rö  xoQtpvQOvv^  beruht 
dann  auf  noch  größerer  Schwäche   des  Blickes.     Das  lehrt  ja  auch 

1)  878  b  18  ff.  Der  letzte  Gredanke,  daß  die  Sonne,  durch  Nebel  und  Bauch 
hindurchscheinend ,  spezifisch  rote  Farbe  annimmt,  gibt  dem  Aristoteles  Anlaß, 
analoge  und  bestätigende  Tatsachen  anzuführen,  um  die  Sonne  —  in  der  &X<og  — 
kann  sich  das  Rot  nicht  bilden,  weil  die  ö^ötaöig  eine  andere  (wie  früher  schon 
angedeutet)  und  auch  weil  der  Vorgang  sich  rascher  vollzieht  und  so  die  Sonne 
nicht  die  genannte  Wirkung  auszuüben  vermag.  Eine  analoge  Erscheinung 
bildet  die  Img  um  die  Xv%voiy  wie  dieselben  bei  trüber  Luft  und  namentlich  im 
Anblick  schwacher  und  empfindlicher  Augen  sich  bildet:  die  Bi^vg  haftet  an  der 
die  Lampe  umgebenden  feuchten  Luft,  reflektiert  von  dieser  zum  Lichte  der 
Lampe,  welches  durch  den  Nebel  um  sie  rote  Farbe  zeigk  Ist  dieses  Kot  ein 
etwas  anderes  als  das  des  Regenbogens,  indem  es  mehr  noqfpvqo^v  erscheint, 
so  erklärt  sich  das  aus  der  Nähe  der  öi^ig  &va7iX<onivri,  Auch  auf  die  Analogie 
der  durch  den  Ruderschlag  im  Wasser  erzeugten  Farbenspiegelung  wird  hin- 
gewiesen, wodurch  aber,  wie  bei  den  Lampen,  mehr  eine  XQ^*^  noQtpvQä  als 
<poiVMfl  erzeugt  wird.  Und  ebenso  zeigt  das  Aussprengen  von  Tropfen  in  den 
Strahlen  der  Sonne  eine  ähnliche  Wirkung:  hier  wirken  Schatten  und  Sonnen- 
licht zusammen,  um  ähnliche  Farben  zu  erzeugen,  wie  um  das  Lampenlicht 
und  durch  den  Ruderschlag.  Vgl.  hierzu  Alezander  160, 88 ff.;  Oljmpiodor  288, 11  ff. 

Ollbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert  89 
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die  Erfahrung.  Je  weiter  man  sieht;  d.  h.  je  entferntere  Gegenstände, 
um  so  dunkler  werden  die  letzteren,  bis  sie  yöllig  verschwinden :  so 
haben  wir  auch  das  XQdöivov  und  sodann  das  xoQipvQOvv  als  ein 
Dunklerwerden  weiter  und  weiter  in  der  Feme  sich  verUerender  und 
erblassender  Gegenstände  aufzufassen.  Über  diese  drei  Abstufungen 
der  Farbe  geht  die  Erscheinung  nicht  hinaus.^) 

Sodann  wendet  sich  Aristoteles  der  Betrachtung  des  Neben- 
regenbogens  zu,  der  als  äußerer  mit  schwächeren  Farben  und  in 
umgekehrter  Reihenfolge  dieser  erscheint.  Daß  der  Reflex  bei  diesem 
wegen  seiner  größeren  Entfernung  von  Blick  und  Sonne  schwächer 
sein  muß,  ist  leicht  einzusehen.  Aber  auch  die  umgekehrte  Reihen- 
folge der  Farben  ist  yerständlich.  Da  in  diesem  äußeren  Bogen  der 
untere  Farbenstreifen  der  dem  Blick  wie  der  Sonne  nächste  ist^ 
so  muß  er  auch  die  unmittelbarste  Wirkung  der  Sonne,  d.  h.  das  Rot 
zeigen;  daraus  ergibt  sich  dann  die  Folge  der  anderen  beiden  Farben 
Yon  selbst.  Aristoteles  kann  also  in  der  umgekehrten  Reihenfolge 
der  Farben  dieses  äußeren  Bogens  nur  eine  Bestätigung  seiner  Theorie, 
wie  sie  vorhin  dargelegt  worden  ist,  erkennen.') 

1)  874  b  7  ff.  Daß  ta  '3t6QQ<o  vcama  ^eldvr sqcc  (paivBtat  dta  rb  (uii  du%vBta9'at 
tiiv  6'^iv  und  zugleich  Hdwai  xccl  Xctorepa,  ebenso  aber  auch  tu  iv  xotg  MyttgotSy 
wii;d  an  Beispielen  bewiesen:  der  Umstand,  daß  die  der  Sonne  nahe  Wolke  an 
und  für  sich  und  direkt  gesehen  weiß  ist,  während  sie,  wenn  man  sie  im  spiegelnden 
Wasser  betrachtet,  irisartig  schillernd  erscheint,  zeigt,  daß  die  Entfernung  auf 
die  Bildung  der  Regenbogenfarben  einwirkt.  *if  iihv  olv  iiQmvri  (d.  h.  der  Haupt- 
regenbogen) xiiv  l£(o  (powixfjv  ixBi'  &7th  (uyietrig  ya^  nBQtfpsQsUcs  nXei&cri  xqoö^ 
^LnxBi  ^  Jtf^iff  itqhg  xhv  riXiov^  lisyicrri  S'  ii  I£cd'  ti  d'  ixopiivri  xcd  ?]  rgltri  &pce 
XSyov,  Es  folgt  dann  876  a  7  die  Erklärung  des  ^avd'6v,  dem  Aristoteles  keine 
selbständige  Bedeutung  zuerkennt,  sondern  es  als  eine  vorübergehende  Wirkung 
der  umgebenden  Faktoren,  der  Wolken  und  der  anderen  Farben  auffaßte 
Aristoteles  schließt  diesen  Abschnitt  mit  den  Worten  Si6tt  itkv  olv  tiflxQcag  xe 
%al  Zxi  ix  xovxav  (palvexcci  x&v  XQanidxav  ii6vaiv  ri  tgig,  BÜgrixat.  Ygl.  dazu 
Olympiodor  241,  6 ff.;  248,  14 ff.;  Alexander  166,  Iff.;  167,  8 ff. 

2)  876a  80 ff.     Es  heißt:  iyyvxiQO  yäg  xiis  S'^smg  olea  &vccxXäxai  änh  rl]^ 
iyyvxdxa  XBQitpsQelag  xfig  Ttganrig  ügidog'  iyyvxdxa  d*  iv  xfj  l£(ii>^8y  tgidi  ^  iXaxl^xri 
nBQUpiQBUXy  &6XB  aZxTi  i^Bi  xh  XQ^f^  (fOiVixoiiv'  ij  S'  ixopLivri  xal  ^  xglxri  xaxä 

ß  X6yov.    Die  Figur  auf  die  er  sodann  yer> 

weist,  ist  folgende: 

a  ist  der  Haupt-  oder  innere  Regen- 
bogen, der  die  Farben  <poivixoüv  »  7,. 
%Qd6ivov  »a  9y  %oq<pvQO%v  {ßcXo%)Qy6v)  »  s 
zeigt,  während  das  (Gelb)  lav9'6v^t^\ 
ß  der  Neben-  oder  äußere  Regenbogen 
zeigt  die  Farben  &vtB6xQctniiipmg,  Dazu 
^  Alexander  169,  4 ff.;   Olympiodor  a.  a.  0. 


Igig:  Aristoteles'  mathematische  Begründung.  ßH 

Über  den  Wert  dieser  Theorie  bedarf  es  keiner  Worte.  Daß  der 
Regenbogen  auf  Reflexion  beruht;  hat  Aristoteles  erkannt:  es  war 
aber  schon  yon  Früheren  angenommen.  Daß  ihm  die  Spektralfarben 
der  Sonne  nicht  bekannt  gewesen  sind,  daraus  wird  man  ihm  keinen 
Vorwurf  machen.  In  der  yerschiedenen  Wertung  der  Farben  mag 
man  eine  Ahnung  der  Tatsache  sehen,  daß  die  Farben  durch  die  yer- 
schiedene  Zahl  ihrer  Schwingungen  sich  unterscheiden.') 

Hiermit  hat  aber  Aristoteles  die  Darlegung  seiner  Theorie  noch 
nicht  beendet:  es  folgt  noch  eine  mathematische  Beweisführung,  die 
namentlich  auch  dem  Nachweise  dient,  daß  die  Iris  weder  in  einem 
Kreise,  noch  in  einem  größeren  Ausschnitte  erscheinen  kann,  als 
einem  Halbkreise.  Die  ganze  geometrische  Konstruktion,  auf  die  sich 
Aristoteles  hier  stützt,  schließt  sich  dem,  was  er  über  die  Entstehung 
der  SXcjg  gesagt  hat,  eng  an.  Auch  für  die  Iris  läßt  Aristoteles  aus 
dem  Auge  Strahlen,  Sehlinien,  gehen,  welche  die  Wolke  an  der 
Himmelshalbkugel  in  allen  ihren  Teilen  treffen  und  reflektiert  zur 
Sonne  gehen.  Es  bilden  demnach  der  Punkt,  yon  dem  die  Sehlinien 
ausgehen,  und  der  Punkt  des  Sonnenstandes  die  zwei  Spitzen  zweier 
Kegel,  deren  Kegelflächen  um  die  Wolke  fallen  und  hier  in  ihrem 
Durchschnitt  einen  Kreis  ergeben.  So  ist  theoretisch  der  Vorgang 
gedacht.^)     Da  aber  die  beiden  Kegelflächen  in   dieser  Konstruktion 


1)  Ober  den  Regenbogen  im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb. 
d.  Geophysik  2«,  llOff. 

2)  Ich  schließe  mich  hier  aufs  engste  der  oben  genannten  Abhandlung 
Poskes  an ,  dessen  Wiedergabe  des  Aristotelischen  Beweisganges  ich  hier  wörtlich 
anfahre.  Za  bemerken  ist  dabei  nur,  daß  Foske  statt  der  Bezeichnungen  des 
Aristoteles  die  heutige  Schreibweise  gibt.  Die  von  K  ausgehenden  Strahlen 
(Sehlinien)  bilden  einen  Kegel,  dessen  Achse  die  veriängerte  HK;  einer  dieser 
Strahlen  KM,  der  zugehörige  reflektierte  Strahl  MH.  Die  Linien  HK  und 
ME  sind  bekannt,  daher  auch  das  Verhältnis  MH.MK  Fb.  d76b  19  — 376a  9. 
Es  sei  femer  eine  Strecke  DF  in  B  so  geteilt,  daß  BB:BF=  MH:MK  und 
eine  Strecke  BG  bo  gewählt,  daß  BG:BB^I)B:BF  (876a  11—14),  und 
endlich  eine  Strecke  KB  dadurch  bestimmt,  daß  FG:KH^  BF:  KP,  so  läßt 
sich  zeigen,  nachdem  PM  gezogen  ist,  daß  P  ^^PoV*"  des  Kreises  ist,  in  welchem 
die  von  K  ausgehenden  Strahlen  die  Hemisphäre  treffen.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  bewiesen,  daß  FG :  KH ^^^  BF:  KP  ^  DB: PM.    Angenommen  nämlich, 

nicht  PM,  sondern  etwa  PB  (^  PMj  genügten  dieser  Proportion,  so  würden 

HK,  KP,  PB  in  demselben  Verhältnisse  stehen,  wie  FG,  BF,  BB,  Nun  be- 
steht zwischen  den  drei  letzten  Größen  die  Beziehung  DB :BF '^  BG:DB, 
folglich  müßte  auch  für  die  drei  anderen  Größen  die  Proportion  gelten  PH:  PB 
'='PB:PK,  folglich  wäre  AHPB  r^  ABPK;  da  aber  auch  DB  :  BF 
^  MH:MK,  so  würde  sich  ergeben  BH:BK^  MH:MK,  was  unmöglich 

89* 
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80  ZU  Uegen  kommen,  daß  sie  ihre  Öfinungen  nicht  gegeneinander 
richten,  was  Aristoteles  offenbar  für  notig  gehalten  hat^  so  wendet  der 
letztere  eine  sehr  umständliche  Methode  an,  um  statt  des  Pols,  von 
dem  die  Sehlinien  ausgehen,  einen  anderen  Punkt  zu  finden,  der  dem 
genannten  Zwecke  besser  entspricht.  Nachdem  so  durch  umständliche 
Berechnung  ein  zweiter  Pol  gefunden  ist,  ergibt  sich  die  Ereisgestalt 

der  durch  die  Reflexions- 
punkte in  der  Wolke  ge- 
bildeten Kurve  ebenso,  wie 
bei  der  Betrachtung  der 
SiX(Os,  Die  Figur,  welche 
Aristoteles  yoraussetzt,  ist 
die  folgende: 

A  »  Himmelshalbkugel 
über  dem  Horizont;  K  = 
Mittelpunkt  des  Horizontes 
und  Ausgangspunkt  der 
Sehlinien;  H  »  Sonne;  M 
=  die  Wolke;  P  =  der  durch  Rechnung  gefundene  zweite  Pol.  Alles 
andere  ergibt  die  Ausführung  in  der  Anmerkung.^) 

ist  (876a  U— 376b  8).  Daher  mnß  sich  verhalten  FM :  PK  r=.  FH :  FM 
=-  MH:MK  (876b  8—7).  Wozu  Poske  erklärend  bemerkt:  Da  das  Verhältnis 
ME.:MK  für  alle  Strahlen,  die  von  K  aus  auf  die  Wolke  fallen  und  nach  H 
reflektiert  werden,  als  gleich  angenommen  wird,  so  ist  auch  FM:FK  konstant, 
femer  FK  konstant,  daher  FM  selbst  konstant. 

1)  Die  Aristotelische  BeweisfOhrung  (Foske  a.  a.  0.  186)  f&hrt  fort:  Wenn 
man  nun  F  als  Fol  wählt  und  mit  dem  Abstände  FM  einen  Ereis  beschreibt, 
80  geht  derselbe  durch  die  Spitzen  aller  der  Winkel,  welche  bei  der  Reflexion 
der  Strahlen  MH  an  der  Wolke  gebildet  werden.  Denn  wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  für  zwei  verschiedene  Punkte  eines  Halbkreises  dasselbe  Ver- 
hältnis {FM:MB)  bestehen,  was  unmöglich  876b  7 — 12.  Denkt  man  nun  den 
Halbkreis  A  um  seinen  Durchmesser  gedreht,  so  sind  die  Linien  MH  und 
MK,  welche  die  an  der  Wolke  reflektierten  Strahlen  bedeuten,  in  allen  Ebenen, 
die  durch  denselben  Durchmesser  gelegt  werden  kOnnen,  gleich  und  bilden  in 
allen  den  gleichen  Winkel  KMH;  ebenso  ist  der  Winkel  zwischen  FK  und 
Püf  in  allen  diesen  Ebenen  gleichgroß  876b  12—17.  Daher  werden  die  Drei- 
ecke über  FM  und  FK  in  allen  Ebenen  den  Dreiecken  FMH  und  FMK 
kongruent  sein;  die  yon  M  auf  den  Durchmesser  gefällten  Senkrechten  werden 
daher  alle  die  Achse  in  demselben  Punkte  0  treffen  und  einander  gleich  sein. 
Der  Punkt  0  ist  mithin  der  Mittelpunkt  des  vorher  beschriebenen  Kreises  und 
der  Über  dem  Horizont  befindliche  Teil  des  letzteren  ist  ein  Halbkreis  876  b  17 
bis  22.  Zum  Schluß  folgt  noch  eine  einfache  Demonstration  dafOr,  daß  der 
sichtbare  Teil  des  Kreises  um  so  kleiner  ist,  je  höher  die  Sonne  Über  dem 
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„Wenn^  sagt  Poske^  ^^der  Sinn  des  geometrischen  Teiles  der 
Demonstration  als  klargestellt  gelten  darf,  so  erheben  sich  in  physi- 
kalischer Hinsicht  scheinbar  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Weder 
ist  die  Gleichsetznng  der  Strecken  KH  und  MK  zulässig,  noch  ist 
das  Verhältnis  MHiMK  bekannt,  noch  ist  die  Eonstanz  von  MH 
begründet;  auch  hat  man  daran  Anstoß  genommen,  daß  die  Winkel 
bei  M  der  Forderung  des  Beflexionsgesetzes,  daß  Einfall*  und 
Reflexionswinkel  gleich  sein  müssen,  nicht  genügen.  Die  geometrische 
Konstruktion  deckt  sich  allenfalls  mit  dem  rohesten  sinnlichen  Eindruck, 
entspricht  aber  durchaus  nicht  der  Wirklichkeit.  Die  Demonstration, 
als  eine  Erklärung  in  unserem  Sinne  betrachtet,  ist  in  fast  aUen 
Teilen  so  verfehlt,  daß  es  sich  kaum  der  Mühe  zu  lohnen  scheint,  yon 
derselben  Kenntnis  zu  nehmen.^^^) 

Die  späteren  Physiker  haben  denn  auch,  soweit  wir  urteilen 
können,  der  Theorie  des  Aristoteles,  wenigstens  nach  ihrer  geometrischen 
Begründung,  keine  Beachtung  geschenkt.  Es  sind  uns  freilich  über  die 
späteren  Ansichten  bezüglich  der  Iris  nur  dürftige  Referate  überliefert. 

Die  Yon  Aetius  wiedergegebene  d6i,a  über  die  Iqis^  die  den 
Referaten  über  Anaximenes;  Anaxagoras  und  Metrodor  yoraufgestellt 
ist,  föllt  so  sehr  aus  dem  Rahmen  der  sonstigen  kurzen  Definitionen, 


Horizonte  steht  —  877 a  11;  und  über  die  Jahreszeiten,  in  denen  die  Iris  mit 
Vorliebe  erscheint  —  877a  28.  Vgl.  hierzu  Alexander  162,  18 ff.;  Olympiodor 
260,  22  ff. 

1)  Poske  folgt  dem  noch  weitere  treffende  Bemerkungen  hinzu  über  die  Art, 
wie  Aristoteles  die  Mathematik  auf  physikalische  Fragen  anzuwenden  sachte. 
Der  Herrschaft  der  Analogie  gegenüber,  die  bis  dahin  in  der  Philosophie  maß- 
gebend gewesen  war  (daher  die  Vorliebe  für  die  Proportionen),  suchte  Aristoteles 
die  Strenge  der  mathematischen  Beweisführung  auf  die  Erkl&rong  der  Nator- 
erscheinungen  zu  übertragen.  „Aber  die  Übertragung  blieb  eine  äußerliche;  was 
er  erreichte,  war  auch  nur  eine  Analogie,  freilich  eine  solche  zwischen  der  zu 
erklärenden  Erscheinung  und  einer  mathematischen  Figur.  Mit  vielem  Scharf- 
sinn wußte  er  eine  Kombination  geometrischer  Elemente  zu  erfinden,  welche 
dem  Augenschein  entsprach  und  die  hauptsächlichsten  in  der  Erscheinung  auf- 
tretenden räumlichen  Beziehungen  enthielt.  So  war  gleichsam  die  Form  von  der 
Substanz  des  Vorganges  abgelöst,  wie  es  nach  Aristoteles  selbst  (Physica  2,  2) 
die  mathematische  Betrachtung  im  unterschied  von  der  physikalischen  erfordert 
Die  Strenge,  mit  welcher  dann  aus  meist  willkürlichen  Voraussetzungen  die 
Eigenschaften  der  Figur  abgeleitet  werden,  erweckte  die  Täuschung,  als  sei 
dadurch  auch  die  Erscheinung  selbst  mathematisch  bewältigt.**  Günther  2,  119 
faßt  die  Theorie  des  Aristoteles,  wie  sie  Poske  feststellt,  dahin  zusammen,  daß 
der  Regenbogen  als  Durchschnitt  der  scheinbaren  Himmelskugel  mit  einem 
geraden  Ereiskegel  anzusehen  sei,  dessen  Achse  den  Sonnenmittelpunkt  mit 
dem  Auge  des  Beobachters  verbindet. 
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daß  man  mit  Recht  in  derselben  ein  Einschiebsel  aus  dem  Handbache 
eines  jüngeren  Philosophen  bzw.  das  eigene  Elaborat  des  Aetius 
gesehen  hat.  Ein  Umstand  aber  tritt  in  dieser  Ausftihrang  besonders 
auffallend  uns  entgegen:  es  findet  in  ihr  eine  Umdrehung  der  Farben- 
reihe statt.  Es  ist  nicht  die  Aristotelische  Reihenfolge  des  (poivixovvy 
xqAövvoVj  äXovQyöv  oder  ^OQtpvQovVy  in  der  hier  die  Iris  erscheint, 
sondern  die  des  q>oivvxovv,  sodann  des  äXovQyhs  xal  noQtpvQOvv  und 
zum  Schluß  des  TCgdöwov,  in  der  die  Erscheinung  der  Iris  sich 
zeigen  soll.  Da  diese  Reihenfolge  mehrmals  herrorgehoben  und 
begründet  wird,  so  kann  man  darin  nicht  einen  Schreibfehler  sehen: 
sie  scheint  mir  aber  ein  zwingender  Beweis  dafür^  daß  das  Stück 
nicht  auf  Posidonius  zurückgeht.  Die  Veränderung  der  Farben  wird 
sodann  auf  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  in  den  Wolken  zurück- 
geführt,  durch  welche  die  Farbe  wäßriger  und  schmutziger  wird. 
Auch  hier  wird  auf  die  analogen  Erscheinungen  der  im  Sonnenlichte 
sprühenden  und  irisierenden  Tropfen  und  der  um  die  schwelende 
Lampe  sich  bUdenden  Regenbogenfarben  hingewiesen.') 

Einer  sehr  eingehenden  Besprechung  unterzieht  Seneca  die  Iris. 
Aus  dem  großen  Wortschwall  desselben  scheint  so  viel  hervorzugehen, 
daß  es  hauptsächlich  drei  Meinungen  waren,  die  über  die  Erscheinung 
der  Iris  sich  geltend  zu  machen  suchten.  Die  eine  ist  die  Aristo- 
telische, welche  die  in  der  Wolke  enthaltene  Flüssigkeit  der  einzelnen 
Tropfen  als  Spiegel  auffaßte,  die  dann  zusammenfließend  ein  einheit- 
liches Bild  geben;  die  beiden  anderen  Meinungen  lassen  die  Farben- 
wirkung direkt  von  der  Luft,  wie  sie  in  der  Wolke  zusammentretend 


1)  Aetius  8,  6,  6 — 9  stimmt  mit  Stob.  1,  80,  1  p.  239 f.  Überein:  der  letztere 
hat  also  gleichfalls  den  Irrtum  bezüglich  der  Farbenreihe.  Die  Worte  über  t^ 
Tijg  tqidog  xdd^og  lauten:  M  yocff  inwoijöat^  tiiP  ^ygäv  &va9vii£a6ip  sls  pitpog 
liBTaßdXtovöaVy  slta  ix  to&cov  nazä  ßgccxv  slg  ftixgäs  (avldag  voxiio66ag,  Stav 
olv  6  ^Xiog  yivrixai  eig  dvtffu^g,  &v&y%ri  nätsa  Igiv  &VTi%Qvg  ijXlov  tpaivtöQ'tu' 
t6t$  ^  6'^ig  nQOßTCsaoiiöa  ratg  (avlttv  &vociiX&xai,  &6ts  ylveö^at  ri^v  Iqiv,  slöl  äh 
ccl  Qccvldsg  oi  6%if^\uixog  ^OQtpaL^  &iJM  %Q&\Laxog  xal  %%Bi  xh  n^v  xq&top  <poipi»o^f 
ro  Sh  ds^BQOv  alovQyhg  xal  xoQtpvQOvWy  xh  dk  xgixov  xvccpoiiv  xal  ngdatpov.  fL^ 
voxs  xh  iihv  (poivixoifv,  8x1  1^  Xaii3CQ6xrig  xo^  ijXlov  ngoöjcsöoiiöa  xal  ^  &xifauppfig 
Xa(t,7cri9^v  &vaxX<oii^vri  igv^^hv  'Stotst  xal  tpoivtxoiiv  x6  xq&iux'  xh  Sh  äs^sgop 
lUgog  iyci^oXoviLSvov  xal  ixXv6iisvov  näXXov  xfjg  Xaitnrid6vog  6ia  xäg  (avldag 
&XovQyig'  ävactg  yäg  xov  igv&QOÜ  xo^o.  Ixi  Sh  iiäXXov  int9'oXovfisvop  xh  Sgocltov 
slg  xh  ngdeivov  iLBxaßdXXei.  l6xiv  o^vxo^xo  Soxmdcai  St'  Igytav  al  ydg  xig  &9xixffvg 
x&v  ijXlov  dxxivov  Xdßig  vSodq  xal  jcvxiöiff,  al  Sh  (avlSsg  &vdxXa6tv  %ghg  xhp  ijXiov 
Xdßoatv,  B^Qi/j(SBt  iyytvoiiivrjv  Iqiv  xal  ol  6(pd'aXfit&vxsg  Sh  xovxo  icdß%ov6iv^  Sxaw 
slg  xhv  Xv%vov  dytoßUilxaaiv,  Im  allgemeinen  ist  ein  Anschluß  an  des  Aristoteles 
Gedankengang  unverkennbar,  aber  doch  mit  Wahrung  der  eigenen  Selbst&ndigkeit. 
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sich  Yerdichtet,  ausgehen.^)  Und  hier  treten  wieder  zwei  verschiedene 
Ansichten  auseinander.  Die  eine  sieht  in  den  Farben  des  Regen- 
bogens  die  direkte  Einwirkung  der  Sonne:  wie  wir  die  Wolke  oft;  in 
den  wunderbarsten  Farben  erglühen  sehen,  die  alle  aus  der  Glut  und 
dem  Glanz  der  Sonne  sich  erzeugen,  so  ist  auch  die  Farbenzusammen- 
stellung  der  Wolke  beim  Regenbogen  nichts  anderes.  Gegen  diese 
Ansicht  wird  geltend  gemacht,  daß,  wenn  die  eben  angeführte  Meinung 
die  richtige  wäre,  die  Farben  nicht  so  plötzlich  yerschwinden  konnten: 
die  direkt  yon  der  Sonne  beschienenen  Wolken  lassen  ihr  Farbenspiel 
ganz  allmählich  entstehen  und  verblassen,  während  die  Farben  des 
Begenbogens  in  einem  Momente  auftauchen,  in  einem  ebenso  rasch 
vorübergehenden  verschwinden.  Die  Physiker,  die  diesen  Einwurf 
erheben,  wollen  ihrerseits  die  Natur  der  Spiegelung  festgehalten 
wissen;  sie  verlegen  diese  Spiegelung  aber  nicht  mit  Aristoteles  in 
die  Regentropfen,  sondern  in  die  Wolke  selbst.  Es  ist  eine  besondere 
Form  der  Wolke,  welche  eben  durch  diese  ihre  besondere  Bildung 
als  Spiegel  wirkt  und  in  sich  Farben  und  Form  der  Sonne  aufnimmt, 
die  nur  so  lange  sichtbar  bleiben,  als  eben  jene  Bildung  der  Wolke 
sich  hält.  Verschiebt  sich  diese  bestimmte  Wolkenbildung,  so  verliert 
sie  auch  ihre  Wirkung,  als  Spiegel  zu  dienen,  und  der  ganze  Regen- 
bogen verschwindet.  Wird  in  diesem  Spiegel  die  Sonne  nur  verzerrt 
wiedergegeben,  so  erklärt  sich  das  eben  daraus,  daß  dieser  Wolken- 
spiegel nicht  rein  imd   ungetrübt  ist:   die  Erfahrung  weiß^   daß   die 


1)  Seneca  behandelt  die  zoBammenhängenden  Fragen  nach  der  Natnr  der 
&Xas,  der  Igtgy  der  (dßSoi  und  nagifliot  nat.  quaest.  1,  2—18  und  kommt  auf 
sie  1,  16,  6— 8;  7,  12,  8  zurflck.  1,  2,  2  handelt  über  Corona  (äXmg);  8—8  über 
arcuB  (iQtg);  9.  10  über  virgae  {(dßdoi);  11—18  Über  parhelia  (nagi^Xia),  8  spricht 
eich  allgemein  über  die  Erscheinung  des  arcus  selbst  und  über  den  Stand  der 
Frage  ans:  Aristoteles' Ansicht  wird  nach  furso^.  r4.  873b  86 ff.  angeführt.  Die 
Farben  des  Begenbogens  werden  bestimmt  als  aliquid  flammei,  aliqaid  Intei, 
aliqnid  caerolei  et  alia  in  picturae  modnm  sabtilibus  lineis  ducta  (1,  8,  4), 
während  später  1,  8,  12  modo  caemleas  lineas,  modo  yirides,  modo  purpurae 
similes  et  Inteas  ant  igneas  die  Iris  bildet.  Eap.  4  hebt  sodann  den  Spiegel- 
charakter der  Erscheinung  hervor,  wofür  besonders  auf  das  schnelle  Entstehen 
und  Vergehen  der  Iris  hingewiesen  wird.  Eap.  6  bekämpft  die  Theorie  des 
Aristoteles:  daß  singula  stillicidia  specula  sind,  wird  zugegeben;  aber  die  Wolke 
bestehe  nicht  aus  stillicidia,  sie  enthalte  nicht  einmal  Wasser  selbst,  sondern 
nur  materiam  fhtorae  aquae.  Hiergegen  die  Einwürfe  derer,  qui  yideri  rolnnt 
nubem  colorari,  wie  wir  so  oft  sehen  ortn  solis  partem  quamdam  coeli  rubere; 
die  Einwürfe  des  Posidonius  dagegen  erkennt  er  zwar  nicht  als  richtig  an,  erklärt 
aber  dann  6,  18 :  in  eadem  sententia  sum  qua  Posidonius,  ut  arcnm  judicem  fieri 
nube  formata  in  modum  concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila  secta. 
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Spiegel  sehr  häufig  niclit  das  tmyerfalschte  Bild  des  reflektierten 
Objektes  wiedergeben,  sondern  daß  sie  dasselbe  trüben,  verzerren  und 
entstellen.^)  Ans  den  Angaben  Senecas  scheint  hervorzugehen,  daß 
Posidonius  dieser  letzteren  Ansicht  war.  Dann  dürfen  wir  anf  ihn 
auch  die  in  der  Schrift  xsqI  xööiiov  vertretene  Ansicht  zurückfuhren, 
während  wir  die  oben  mitgeteilten  Worte  des  Aetius,  die  schon  durch 
ihre  Eonfusion  der  Farben  einen  höchst  ungünstigen  Eindruck  hervor- 
bringen, dem  Posidonius  absprechen  und  dieselben  als  das  eigene 
Elaborat  des  Aetius  bezeichnen  müssen.  Jedenfalls  hat  Posidonius 
weder  der  Ansicht  des  Aristoteles  im  allgemeinen,  noch  seiner 
geometrischen  Berechnung  sich  angeschlossen,  während  Seneca  scheinbar 
des  Posidonius  Schrift,  welche  zugleich  die  älteren  dö|tft  r^strierte 
und  kritisierte,  vor  sich  hatte,  um  im  Anschluß  daran  durchaus  selb- 
ständig seine  Ansicht  zu  formulieren.^) 


1)  Kap.  6,  2  est  alicigns  specnli  natura  talis,  nt  m^jora  mnlto  quam  videat 
ostendat  et  in  portentosum  augeat  formas,  alicugus  talis  in  vicem  nt  minnat. 
Die  lepentina  facies  et  repentinus  interitus  weist  auf  den  Spiegel:  proprium 
enim  hoc  speculi  est,  quod  non  per  partes  struitui  quod  adparet,  sed  statim 
totum  fit;  aeque  cito  omnis  imago  aboletur  in  illo,  quam  ponitur.  —  non  est 
propria  in  ista  nube  substantia  neo  corpus  est,  sed  mendacium,  sine  re  simi- 
litudo.  Der  Einwurf  m^or  aliquanto  est  arcus  quam  sol  wird  dadurch  ent- 
kilLftet:  fieri  specula,  quae  mnltiplicent  omne  corpus,  quod  imitantux.  Andere 
Einwürfe  sucht  Kap.  7  zu  widerlegen,  ebenso  8  den  umstand  zu  erklären,  daß 
nur  pars  dimidia  eines  orbis  erscheint:  hierfür  werden  verschiedene  Gründe  an- 
gegeben, aber  zugleich  als  nicht  stichhaltig  gezeichnet;  der  eigentliche  Grmnd 
erscheint  nicht:  der  Text  scheint  hier  eine  Lücke  zu  haben.  Den  Schluß  bilden 
Angaben  über  die  Jahreszeit,  in  der  die  Iris  besonders  erscheint,  im  Anschluß 
und  mit  Berufdng  auf  Aristoteles.    Vgl.  Flin.  2,  160 f.;  Ammian  80,  11,  26 ff. 

2)  Ober  Posidonius*  Meinung  haben  wir  die  bestimmte  Angabe  Diog.  L.  7, 158 
lifiv  S'  slvat  ccifyäs  &fp'  ^yq&v  vBtp&v  ävanaxlaönivag  ijy  ag  HoetidwßUg  vpufiiv 
iv  tfl  iut8<oQoXoYi%f  ^  iiupaeiv  ijXlov  rfti^ftaro?  ^  eaXijvrig  iv  vitpst  dsdQOö^iUvmy 
%oiX<p  %al  6vvB%8l  nqhg  qxxvxaeiav^  &g  iv  iuet6ntif(p  fpamato^UvTiP  Tueta  xMah) 
n$QUpiQ8MV.  Damit  stimmt  n.  xdeiiov  4.  896  a  82  Igtg  ^t^v  o^v  i&rlp  ifupaöig 
illiov  tinffucTog  ^  68Xijv7igf  ^^  vifpsi  vovBQip  xal  xoiXtp  xal  cwexst  ^gog  fpccpta-' 
öUcp  dig  iv  xatSntQtp  ^sagoviiivri  xarcc  x^xlov  7C$Qi<piQ6uxv  fast  wörtlich  überein. 
Senecas  Formulierung  dieser  Ansicht  des  Posidonius:  fieri  nube  formata  in  modum 
concavi  speculi  et  rotundi,  cui  forma  sit  partis  e  pila  secta  (der  sich  Seneca 
selbst  anschließt,  und  die  doch  wohl  auch  die  des  Artemidorus  1,  4,  8  ist:  si 
speculum,  inquit,  feceris  concaynm,  quod  sit  sectae  pilae  pars,  si  extra  medium 
constiteris,  quicumque  juxta  te  steterint,  inveisi  tibi  yidebuntur  et  propiores  a 
te  quam  a  speculo.  idem,  inquit,  evenit,  cum  rotundam  et  cavam  nubem  in- 
tuemur  a  latere,  ut  solis  imago  a  nube  descendat  propiorque  nobis  sit  et  in  nos 
magis  conversa;  color  üli  igneus  a  sole  est,  caeruleus  a  nube,  ceteri  utriusque 
mixturae)  ignoriert  die  Betonung  des  Ssdgoc^nivov  oder  vmeQ6v,    Wir  wissen 


Schließlich  haben  wir  noch  ein  Wort  über  fyißdoi  und  %a^i/^Xioi 
zu  sagen.  Aristoteles  widmet  denselben  ein  besonderes  Kapitel,  nach- 
dem er  schon  früher  in  den  einleitenden  Worten  zn  den  xar'  sii(pa6iv 
sich  vollziehenden  atmosphärischen  Vorgängen  sich  kurz  über  sie  aus- 
gesprochen hatte.^)  Was  zunächst  die  ^ßdoi  betrifft/ so  charakterisiert 
sie  Aristoteles  selbst  als  unvollkommene  Regenbogen ,  d.  h.  als  Stücke 
und  Teile  eines  solchen.  Der  Unterschied  besteht  aber  hauptsächlich 
dariU;  daß  die  ^ßdog  die  Begenbogenfarben  auf  der  Wolke  selbst 
widerspiegelt;  während  die  Igig  dieselben  in  den  fallenden  Tropfen 
widerspiegelt.  Vorbedingung  der  Erscheinung  einer  ^ßdog  ist,  daß 
die  Wolke,  auf  der  sie  erscheint,  ungleichmäßig,  aus  dichteren  und 
loseren  Stoffen  sich  zusammensetzt:  nur  so  kann  der  Widerschein  ver* 
schiedener  Farben  entstehen.*  Die  Farben  selbst  sind  ebenso  wie  die 
der  Iq^s  zu  erklären.  Auch  Seneca  bezeichnet  die  virgae  kurz  als  im- 
perfecti  arcus,  die  zwar  eine  facies  picta  haben,  aber  nihil  curvati,  da 
sie  in  rectum  jacent.  Wir  haben  in  den  ^ßdoi  oder  virgae  die  als 
Wassergallen  oder  Regengallen  bekannten  Erscheinungen  zu  sehen.*) 

freilich  nicht,  wie  PosidoniuB  diese  beiden  Momente  vereinen  konnte:  man  sollte 
denken,  man  könne  entweder  das  votsq6v  oder  das  vitpog  selbst  als  Spiegel  an- 
sehen; eine  Vereinigung  beider  znm  Spiegel  bietet  Unklarheiten.  Vielleicht  hat 
Posidonins  aber  die  Feuchtigkeit  nur  betont,  nm  ans  ihrer  Wirkung  die  Ver- 
schiedenheit der  Farben  zu  erklären.  Epikur  ep.  ad  Pyth.  109  f.  (Lucret.  6,  624 
bis  626)  h&lt  sich  (ebenso  wie  bezüglich  der  &Xmg  110  f.)  an  die  bekannten  Er- 
klärungen, indem  er  auch  für  seine  Atome  die  Möglichkeiten  ofifen  läßt. 

1)  Über  die  (dßdoi  r2.  872a  10—16;  dazu  die  Bemerkung  4.  874a  16fif.; 
endlich  6.  877a  29— 877b  16;  dazu  Olympiodor  226,  8fif.;  262,  26 ff.;  Alexander 
178,  81  ff.  Ober  die  «crpi^Ziot  P  2.  872a  10—16;  6.  877b  16 ff.;  Olympiodor  und 
Alexander  a.  a.  0.  Über  beide  heißt  es  Aetius  8,  6,  daß  sie  iil^si  v^g  hico6td- 
68ag  nal  iiupdöBag  4>7tdQXBif  r&v  ftkv  vhfp&v  dg&iUv&Vy  oi  xonr*  olxttov  dh  xq&iux. 
itH*  itBQOv  8jtBQ  %cct^  iiupaetv  qtalvBvat. 

2)  Allgemein  Über  (dßdoi  und  nccgi^Xioi  872  a  10:  ylvovxai  i%  nXaylag  &bI 
%a\  oik'  &voi^Bv  o^rs  ^Qog  r{|  yff  oi^r*  i^  ivavrlagy  o^dh  dr\  v^xxtoQ^  klX  ael  ^ve^l 
xhv  ^Xiiw^  iti  S*  ^  alQOfUvov  ^  xaratpsgoiiivov;  874  a  16  v^v  S*  8Xcc  iikv  oi)  ylvBtai 
xouc^riv  ixovrcc  tiiv  ifKpagLVy  oifdh  x^nXcoy  {imgä  dh  xal  xatic  fic^^toy,  at  xaXo^hnai 
(dß^Oi;  877  a  84  tpalverat  aiitk  yAv  dxQolidtiSta  tä  vifpri  xcsi^  eidvagiav  c/tf- 
ßÜTtavciVf  iv  dl  x&  Zdcnt  fdßSoiv  lu&thv  to  viq>og'  nMiv  vSts  (ikv  iv  x&  Qdcen^ 
doxBt  tb  XQ^l"^  ^^^  vitpovg  slvcu^  iv  dh  xatg  gdßdoig  ix*  aino^  xo^  viipovg. 
ylvexai  dh  xa^o  8xav  av^naXog  'fj  xoü  vitpovg  ^  ü^öxactg,  xocl  rj  pikv  tcwhvov  x^ 
dh  lucvip,  xal  xf  fikv  hdcttaidicxB^ov^  xfj  9'  Terror,  wodurch  die  verschiedenen 
Farben  entstehen,  da  es  keinen  Unterschied  macht,  ob  der  Blick  diä  xoioixmv 
oder  &nh  xoiovxmv  zurückgeworfen  wird  zur  Sonne  877  b  11.  Vgl.  dazu  n.  x66' 
liov  4.  896a  36  (dßSog  d'  iöxlp  tgtdog  intpaöig  s^^eta;  Seneca  nat.  quaest.  1,  9 
dem  est  in  illis  qui  in  arcu  color,  tantum  figura  mutatur,  quia  nubium  quoque, 
in   quibus   extenduntur  alia  est.     Aristoteles  nimmt  also  für  die  (dßdoi  eine 
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Die  Nebensonnen  entstehen  nach  Aristoteles^  wenn  die  Luft-, 
d.  h.  Wolkenbildung  sehr  dicht  und  gleichmäßig  ist:  bei  einer  solchen 
Eigenschaft  der  öiiöraöig  können  nicht  verschiedene  Farben  entstehen. 
Der  Blick;  der  von  einem  solchen  Spiegel  zur  Sonne  hingeworfen 
wird;  muß  das  einheitliche  Bild  dieser^  also  die  eigentliche  Farbe  der- 
selben; das  Weiß;  wiedergeben:  so  erklärt  es  sich;  daß  die  Nebensonne 
weiß  erscheint.  Aristoteles  fügt  dann  noch  Bemerkungen  über  die 
räumliche  Begrenzung  der  Nebensonne  hinzu:  sie  erscheint  nur  zur 
Seite;  nicht  oberhalb  oder  unterhalb  der  Sonne  selbst.  Auch  kann 
sie  nicht  zu  nahe  dieser  sich  bilden,  weil  in  diesem  Falle  die  Wärme 
der  Sonne  die  ö'öötMig  auflöst.  Posidonius  bezeichnet  die  Nebensonnen 
als  vs<pri  öXQoyyvXa^  die  von  der  Sonne  erleuchtet  werden;  Seneca  als 
imagines  solis  in  nube  spissa  et  vicina  in  modum  speculi:  wie  wir  das 
Bild  der  Sonne  im  Quell  und  überhaupt  in  ruhigem  Wasser  erblicken; 
so  wirft  auch  die  nubes  spissa  eben  das  Bild  der  Sonne  zurück.^) 

Spiegelung  des  &'/^q  an,  welche  letztere  nach  Artemidor,  Posidonius  und  Seneca 
auch  die  Erklärung  für  die  Iris  gibt. 

1)  Anaxagoras  Aetius  3,  6,  11  erklärt  die  %aQifilkioi  ebenso  wie  die  iQig. 
Aristoteles  877  b  16  Sxav  8tt  {laXieta  6fiaXoff  ^  6  &^q  %al  nwitvhg  ditolmg  (das 
^X0£  ro4)  aigos  betont  auch  TCQoßX.  16,  12;  Strabo  807)*  6ih  tpalvnai  XsvK6g' 
il  Itkv  yäg  6iuxX6trig  roC  ip6yetQ0v  itoul  %Q6av  {Uav  tfjg  iittpacems'  i^  S*  &vdxlagig 
&^Q6ag  tfjg  ^tl^soog^  dicc  to  a\La  7tQ06ni%xew  itqhg  xhv  ijXtop  &nb  nv%vflg  o^atig 
xfjg  äx^^vog^  xal  o^ca  [ikp  o^srig  ^dcag  iyyhg  S*  v^onrog,  xb  i>^dQXOv  x&  i^Xitp  ift- 
tpaivsöd'at  xq&iim  ^outy  mansg  &xo  x^^^  Mov  xXmiiivrig  9iä  xiiP  %v%v6xrita' 
877  b  27  yivovxai  dk  tcbqI  xb  dvöiutg  xal  xäg  icvcnoXikgy  %al  o^  äpod-sp  o^b 
%dxa>9'BP,  &XX'  in  x&v  ^Xaflav,  —  xosl  o^  iyyhg  roO  i^Uov  XLav^  o^rs  »6QQm 
TtavxBX&gy  was  im  einzelnen  begründet  wird.  Posidonius:  Schol.  Arat.  881  p.  602  M. 
TtaQiQXiov  vitpog  oxgoyy^Xov  nsgl  x^v  to4)  ijlklw)  ImXaikff^iv  in  xav  ijXiov  ta^TCWf  o^ 
yag  ldl<p  q^anl  xixQtlxaty  &XXcc  x^  xoü  ijXiovy  &67Cbq  xal  ^  CBli^ptw  aus  der 
Betonung  des  vi(pog  ist  wohl  die  Form  Ttagi^Uop  entstanden.  Nach  Schol.  811 
gehört  6  nagijliog  zu  den  tuxxd  {xa9^  i>n6axa6iv  und  xax*  J^fifpaew),  Die  Iris 
crii/islov  SitßgcMf  Schol.  940;  sr.  ötni.  22.  Seneca  nat.  quaest.  1,  11,  2  parhelia  — 
als  imago  figuraque  solis,  aber  ohne  ardor,  daher  die  im  Text  gegebene  Defini- 
tion. Seneca  fügt  hinzu:  quidam  parhelion  ita  definiunt:  nubes  rotunda  et 
splendida  similisque  soli,  womit  er  auf  Posidonius  Bezug  nimmt.  Wenn  aber 
Seneca  11,  1  sagt:  aliud  quoque  virgarum  genus  adparet,  cum  radii  per  angusta 
foramina  nubium  tenues  et  intenti  distantesque  inter  se  diriguntur  — ,  so  kann 
ich  darin  nur  eine  Andeutung  desjenigen  Vorganges  sehen,  den  wir  populär 
bezeichnen  „die  Sonne  zieht  Wasser ^^  welchen  Vorgang  ich  sonst  in  den  Theorien 
der  Physiker  nicht  berücksichtigt  finde  (Plin.  18,  842ff.)<  t^er  die  Nebensonnen 
als  Wunder  bei  den  Römern  Ideler  im  Kommentar  p.  2,  319  ff.;  ebenso  daselbst 
über  die  nur  von  Cleomedes  2  p.  224  Ziegler  erwähnten  dv^Uot,  Nebenmonde 
Plin.  2,  99. 
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Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Betraclitung  derjenigen  atmosphärischen 
Erscheinungen^  die  wir  als  elektrische  zu  bezeichnen  gewohnt  sind. 
Da  dem  Altertum  der  Begriff  einer  elektrischen  Kraft  unbekannt  war^ 
so  mußten  die  griechischen  Physiker  zur  Erklärung  andere  Kräfte 
heranziehen,  aus  denen  sie  jene  Erscheinungen  deuteten. 

Für  den  Volksglauben,  in  dem  Homer  und  die  gesamte  ältere 
Literatur  wurzelt,  lag  die  Sache  sehr  einfach:  es  war  Zeus,  der  höchste 
Himmelsgott,  der  blitzte  und  donnerte  und  alle  weiteren  Gewitter- 
erscheihimgen  sandte.  Und  diese  Verbindung  des  Zeus  mit  dem 
Gewitter  ist  eine  so  innige,  daß  jener  seine  charakteristischsten  Züge 
und  Beinamen  von  Blitz  und  Donner  erhält.')  Schon  in  diesen 
ältesten  Erwähnungen  des  Blitzes  erscheint  derselbe  geteilt:  einmal 
als  nur  feurige,  leuchtende  Erscheinung  am  Himmel,  sodann  als  das 
tödliche  Geschoß,  welches  im  Wetterstrahl  —  als  ^dibg  xegavi/ög  — 
Yom  Himmel  auf  die  Erde  kommt,  geschleudert  aus  der  Hand  des 
Zeus,  um  strafend  und  rächend  hier  zu  wirken.  Und  diese  Scheidang 
des  Blitzes  in  den  wetterleuchtenden  Glanz  und  in  den  treffenden 
Wetterstrahl  ist  für  alle  Zeiten  geblieben.     Aber  auch  schon  die  Ver- 


1)  Zsvg  iglydov^osy  ßaQvxtvTCOs,  igißgeftitrig^  i>r\>ißQ8ii4trig;  ötsQO^riYegixcc, 
&QYixiQawos9  tsQTeixigavvogy  &6tsQ07tTin^s.  Zur  Bezeichnung  der  bloßen  Wetter- 
erscheinung dient  öiXag  0  76;  als  solche  ist  es  öfj^uCf  öi^iuxtcc  S  179 f.;  q>l6i 
JS  206.  Dagegen  ist  xeQavv6g  der  treffende  Blitzstrahl,  daher  jdiog  xsQavvSg 
Öfter;  &oxBQonri  zwar  zunächst  vom  Glanz,  doch  auch  in  Beziehung  zum  Wetter- 
strahl.  Vgl.  dazu  Scholl,  und  Ett.;  Ebeling  Lex.  Hom.  Gewitter  mit  Sturm  usw. 
N  796;  fi  414  usw.  Vgl.  über  jdiog  xeQavv6g  Usener,  Rhein.  Mus.  60,  Iff ,  dessen 
Folgerungen  ich  mir  aber  nicht  zu  eigen  machen  kann.  Über  den  Blitz  auf 
Eunstdarstellungen  0 verbeck,  Eunstmythol.  II;  üsener  a.  a.  0.  19 ff.  Hesiods 
G^witterschilderungen  d-Boy.  687 ff.;  889 ff.  Pindar,  in  den  etwa  80  Erwähnungen 
von  Blitz,  Donner,  Gewitter,  läßt  stets  dem  Zeus  die  Initiative  und  die  Hand- 
habe dieser  Waffen;  vgl.  Ol.  4,  1  iXatijQ  'bTtifftuTB  ßQOVtäg  &xayLavx6nodog  Zeü-, 
Selon  fr.  9  B.  ix  VBtpiXag  %iXBxai  %i6vog  yJvog  f^dk  xccXa^rigy  ßgovtii  d'  ix  XaiiTtg&g 
ylyvBtai,  avBQOTtflg.  So  sind  auch  die  Gewitterschilderungen  Aeschyl.  Prom.  992 ff.; 
1084 ff.;  Suppl.  34 ff.  usw.;  Soph.  0.  K.  1620  und  viele  andere,  namentlich  auch 
bei  Euripides,  beweisend  für  den  Glauben,  daß  nur  Zeus  die  Gewalt  über  Blitz 
und  Donner  zustehe.  Als  furchtbarste  Waffe  Pind.  J.  8,  86;  Aesch.  Prom.  920; 
Galen,  plac.  Hippocr.  et  Plat.  8,  8  p.  820  Müller:  dsl^ag  {lii  vi^ig  xQavBQmxBQov 
&XXo  xBQavpo^. 
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bindnng  von  Blitz  and  Donner  mit  Sturm  und  Ungewitter  tritt  uns 
bei  Homer  entgegen.  Wichtiger  noch  in  dieser  Beziehung  ist  Hesiod. 
Seine  beiden  gewaltigen  ßewitterschilderungen  enthalten  alles ;  was 
später  als  zum  Gewitter  hinzugehörig  betrachtet  wurde.  Namentlich 
ist  es  der  jCQijöt'iiQ^  welcher,  das  xavfia  bringend;  als  Zubehör ,  als 
aus  dem  Wesen  des  Gewitters  selbst  hervorgehend,  hier  zum  erstenmal 
erscheint.  Auch  für  Hesiod  und  ihm  folgend  für  alle  älteren  Dichter, 
Tragiker  und  Lyriker,  ist  es  selbstverständlich,  daß  nur  Zeus,  als  der 
höchste  aller  Götter,  den  Blitz  fuhren  darf.  Es  ist  des  Zeus  Blitz, 
und  niemand  außer  ihm  darf  es  wagen,  sich  dieser  gewaltigsten  aller 
Waffen  zu  bedienen.^) 

Je  einmütiger  der  Volksglaube  an  der  religiösen  Beziehung  von 
Blitz  und  Donner  festhält,  um  so  kühner  und  bewunderungswürdiger 
erscheint  der  Versuch  der  lonier^,  eine  natürliche  Erklärung  für 
diese  gewaltigste  aller  Himmelserscheinungen  zu  finden.  Und  gerade 
ihre  und  der  Eleaten  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  sind  die 
nüchternsten  und  einfachsten,  die  freilich  jeden  Anspruch  auf  wirkliches 
Verständnis  aufgeben  müssen.  Nach  Anazimander  ist  es  nämUch  der 
Wind,  das  dti/€i)^o(,  auf  welches  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters 
zurückgehen.  Es  ist  der  Wind,  welcher,  in  die  dichte  Wolke  ein- 
geschlossen, sich  einen  Weg  bahnt  und,  die  Wolkenumhüllung  zer- 
reißend, eben  durch  dieses  Zerbrechen  der  Hülle  den  Laut  des  Donners 
hervorbringt,  wie  er  durch  das  plötzliche  Öffnen  der  dunkeln  Wolken- 
wand gegen  das  Licht  des  Himmels  das  Aufleuchten  und  Aufblitzen 


1)  Im  Kulte  Paus.  8,  29,  1  &6tQa7cal^  ^veZXa»,  ßgovral  vereint;  ft  68 
nvghg  6Xooto  Q-yslXaL  wohl  gleichfalls  Gewitter.  Die  Dreiheit  der  Erscheinung 
in  Wetterleuchten,  Wetterstrahl  und  Donner  Hesiod  &soy.  690  oi  xbqccvvoL  — 
aita  ßQovtfj  TB  xccl  &6XQan^  (wo  &oxQanif^  das  Leuchten,  gleich  6iXag)\  ebenso  707 
ßgovri^  re  stbqotciJv  ts  xal  al9al6svza  TLsgawSv;  zu  ihnen  aber  kommt  ^a^fi^ 
ävtnii  696  (1^88  696)  —  xaDfta  ^htsniciov  700  —  ^f^e^i  706;  die  tplo^  692.  697 
faßt  das  Gemeinsame  von  cxbqqjci^  und  %sQaw6g  zusammen,  daher  699  aif^ 
yLaQ^ucLgovca  xe^ocwov  re  6xBQ07Cfig  rc;  do^nog  703.  706  der  Donner.    Ähnlich  889  ff. 

846  ßgovx^g  x8  cxegoTCtjs  xs  nvg6s  x*  &nh  xoto  nzlrngtiv^ 
xgri6xijgoMf  ävi^Mov  xb  mgawo^  xb  <pXBy49'ovxog 
i^BB  dh  xd'&v  ^äöa  %al  o{>gapbg  ijdh  d'dXa^üa'y 
864  ßgovxi^  xb  oxBgani^v  xb  xal  ald-aJi^BVxa  %Bgaw6p. 
Diese  Dreiheit  der  Erscheinungen  von  Donner,  Wetterleuchten  und  Wetterstrabl 
hat  den  Kyklopen  die  Namen  Bg6vxriv  xb  2}tBg6^v  xb  tuxI  "Agyriv  6^ßgipiod^nop 
d'Boy-  140  gegeben. 

2)  Unsere  Hauptquelle  für  die  Erkenntnis  der  Gewittertheorien  ist  AeÜus 
3,  8.  Sein  Inhalt  TiBgl  ßgovx&v  &6xgan&v  %Bgaw&v  ^grioxjjgciv  xvtpmvtDV  zeigt, 
daß  die  Physiker  diese  Erscheinungen  als  gleichen  Wesens  auffaßten. 
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der  ötSQOXT^  herrorbringt.^)  Da  nach  Anaximanders  Lehre  die  Winde 
ans  den  feinsten  Ausscheidungen  der  Luft  bestanden,  so  hatte  er  ein 
Recht,  sich  hier  gerade  auf  die  Feinteiligkeit  und  Leichtigkeit  der 
Winde  zu  berufen,  durch  die  es  diesen  möglich  wurde,  sich  einen 
Ausweg  aus  der  Wolkenmasse  zu  erzwingen.  Und  eben  aus  dem 
Wesen  der  Winde  ließ  sich  dann  auch  durchaus  natürlich  die  Ver- 
bindung der  ^QtjötflQsg  und  tv<p&vsg  mit  dem  Gewitter  erklären:  es 
waren  eben  dieselben  Winde,  welche  zunächst  durch  ihr  Wirken  in 
den  Wolken  Donner  und  Blitz  erzeugten,  um  dann  nachher  in  ihrer 
eigentlichen  Natur  als  Glut-  und  Wirbelwinde  tätig  zu  sein.  Wie 
Anaximander  aber  —  und  ihm  folgend  Anaximenes  —  die  Wirkung 
des  einschlagenden  Wetterstrahles  gedeutet  hat,  ist  nicht  zu  ersehen. 
Wenn  diese  Theorie  also  den  Wind  als  die  Ursache  der  Gewitter- 
erscheinungen betrachtete,  so  hat  eine  andere  Theorie  bei  weitem 
mehr  Vertreter  und  Anhänger  gefunden.  Wurzelt  schon  der  Volks- 
glaube in  der  Überzeugung,  daß  der  Blitz  Feuer  sei,  so  haben  dieselbe 
Überzeugung  auch  die  meisten  älteren  Physiker  vertreten  und  haben 
eben  diese  Überzeugung  auch  wissenschaftlich  zu  begründen  gesucht. 
Es  ist  das  Feuer,  sei  es  der  Sonne,  sei  es  des  Äthers,  welches  im 
Blitze  zur  Erscheinung  kommt.  Gegen  diese  Theorie  polemisiert  im 
allgemeinen  Aristoteles,  indem  er  zugleich  zwei  einzelne  Vertreter 
derselben  namhaft  macht:  betrachten  wir  daher  die  döl^av  dieser  beiden 
Philosophen  etwas  genauer.     Der  ältere   derselben  ist  Empedokles.^) 

1)  AetixiB  8,  8,  1  'Ava^liucvdgog  ix  ro9  fcvs^iuxtos  xa^x'  bItcb  cviißalvMiv 
Sxav  yoiQ  7CBQiXri(pd'hv  vitpzi  naxsl  ßtaoditBvov  ixxiöTij  r$  XsjcxoiieQsL^  xal  xov(p6x7ixij 
x6^*  4  fi^v  ifi^ig  xhv  tf)6qpov,  ^  dh  diaoxoX^  ^agä  xiiv  luXavslav  roD  v4(povg  xov 
duxvyae^ihv  &7cox8l8t.  Über  die  Natar  der  Winde  Hippel,  ref.  1,  6,  7  (oben 
8.  612).  Der  Theorie  Anaximanders  wird  dann  (Aetias  a.  a.  0.)  sofort  die  des 
Anaximenes  angeschlossen:  'A.  xotiyca  xo4)x<py  naqaxiO'Ai  xh  inl  xrig  d-aJMöörig, 
fyig  fSxiioiUvr^  xatg  xanaig  yeccQaöxiXßsi.:  Anaximenes  schloß  sich  also  der  Theorie 
seines  Vorgängers  vollinhaltlich  an  tind  fügte  seinerseits  noch  den  Hinweis  anf 
die  ins  Meer  eingetauchten  Bnder  hinzn,  welche  ein  ähnliches  Aufleuchten  ver- 
ursachen im  Wasser,  wie  es  der  Blitz  in  den  Wolken  ist.  Zur  Bestätigung  dient 
Hippol.  ref.  1,  6,  7,  wonach  Anaximander  sagte:  &6XQa«dg  {ylv86d'ai)y  8xccv 
äpsiiog  i^iTcinxaiv  (lies:  ixnlxxoiv)  ducx^  xag  vB(piXug'^  und  Seneca  nat.  qaaest.  2, 18, 
nach  dem  A.  sagte:  tonitrua  simt  nubis  ictae  sonus.  Quare  inaeqnalia  sunt? 
qxda  et  ipse  ictus  inaeqnalis  est.  Quare  et  sereno  tonat?  quia  tunc  quoque.per 
quassum  et  scissum  aera  spiritus  prosilit.  At  quare  aliquando  non  ftdgurat  ac 
tonat?  quia  Spiritus  infirmior  in  flammam  non  valuit,  in  sonum  valuit.  Quid  est 
«rgo  ipsa  fulgnratio?  aeris  diducentis  se  corruentisque  jactatio  languidum  ignem 
nee  exiturum  aperiens.    Quid  est  fulmen?   acrioris  densiorisque  spiritus  cursus. 

2)  Aetius  8,  3,  7  'EfLxndoxXrig  Hfi^xaöiv  (ptoxbg  »lg  viqtog  i^eigyovxog  (der 
Ausdruck  scheint  nicht  sehr  passend)  xhv  &v9'86x&xa  äiga^  oi  xijv  iihv  ößisiv 
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Nach  ihm  sind  es  die  Strahlen  der  Sonne;  welche  in  die  Wolke  fallen 
und  die  öewittererscheinungen  hervorrafen.  Nach  Aristoteles  ist  es 
Feuer,  in  der  doxographischen  Auffassang  bei  Aetius  Licht,  welches 
als  spezielle  Ursache  jener  Erscheinungen  von  Empedokles  angegeben 
wurde:  es  ist  das  ja  im  wesentlichen  dasselbe,  doch  dürfen  wir  dem 
Aristoteles  glauben,  daß  Empedokles  die  Feuernatur  der  herein« 
fallenden  Strahlen  betonte.  Es  sind  also  die  feurigen  Sonnenstrahlen, 
welche  in  die  Wolke  eindringen  und,  indem  sie  die  entgegenstehende 
Luft  bzw.  die  Wolke  bezwingen,  durch  Zerreißung  derselben  das 
donnerartige  Geräusch  verursachen,  wie  sie  durch  ihr  Leuchten  den 
Blitz  imd  durch  Spannung  und  Potenzierung  ihrer  Wirkung  das  Ein- 
schlagen des  xsgavvög  hervorbringen.  Qegen  diese  Erkläxung  wendet 
Aristoteles  mit  Recht  ein,  daß  die  Ursache  eine  stetige^  unausgesetzte^ 
die  angebliche  Wirkung  eine  ganz  vereinzelte  sei,  womit  er  sagen 
will,  daß,  wenn  wirklich  die  Strahlen  der  Sonne,  die  doch  unaus- 
gesetzt die  Wolken  treffen,  die  Ursache  der  Gewitter  wären,  die  letzteren 
in  stetiger  Wiederholung  sich  ereignen  müßten. 

Auch    des   Anaxagoras    ähnliche   Theorie    verwirft    Aristoteles.^) 
Anaxagoras  sah  in  dem  Feuer  des   Blitzes  ätherisches  Feuer,  welches 


(Diels,  Yorsokr.  171,  26  denkt  dafür  an  cxLciv^  was  jedenfalls  bedeutend  passender 
sein  würde)  %al  xi\v  Q'^a^cw  xtvaov  &xeQYdis69'aty  xriv  dh  Xdiiipiv  äütgani^v^ 
XBQawhv  dh  zov  xrig  äötoanfis  rovov,  Aristoteles*  Polemik  iiBtstog.  B  9.  869  b  12 
ttvhs  Xi^ovöiv  mg  iv  totg  v4(ps6iv  iyylvstai  TiiiQ'  to^ro  d*  'E.  (tiv  qyr\oiv  slvat  to 
inyteQiXaiißav6ii8vov  %&v  roD  ifXlov  &%tLv<ov  —  26  (6iiol<og  dk  xai  wie  die  Theorie 
des  Anaxagoras)  tb  vfiv  änh  x&v  &%tIikov  d'eQft6Triva  q>dvai  r^r  &noXccpLßavonivrj9 
iv  Totg  vi(pB6iv  slvcci  rovtav  aixiav  oi)  yct^av6v'  xal  yicg  ovtog  6  X6yog  ä^tgayuavcag 
stgrjtai  llav  &7C07iSKQ^iLivov  ts  yäg  &vayHatop  alvai.  rb  atxiov  &fii  xal  &Qt6(i4va9y. 
xf^g  X9  ßgovxfig  xal  xr^g  &6XQanrig  xal  x&v  &Ximv  x&v  xoiovxmVy  xal  ovxa  ylvBC^ai, 
roDro  dh  ductpign  nXstöxov.  Hierzu  vgl.  Alezander  129,  28 ff.;  Olympiodors 
Kommentar  hat  an  dieser  Stelle  eine  Lücke. 

1)  Aristot.  lUxswQ.  B  9.  869  b  11  xivhg  Xiyovöiv  &g  iv  xotg  vitpeciv  ifyivfxca^ 
nüQ  —  und  zwar  'Avcc^aY6Qag  xov  ävoad'sv  ald'igogy  8  di}  ixstvog  xaXst  x^^»  xcnr- 
evsx^'hv  &v<o^8v  xaxm.  xiyv  (tkv  oiv  duiXafiipiv  &öXQaitijv  elvai  xo&rov  to€  »vgog^. 
xov  dh  tpStpov  ivanooßzvwydvov  xal  xi\v  cL^iv  ßgovxi^y  mg  xad'dTtsg  qtalvexai  xtd 
yiyv6\LMV0Vy  o^m  xal  7tQ6xBQOv  xijv  &6xga7C^v  oicav  rfjg  ßgovxrig.  Gegen  diese 
xaxdo7(a6tg  xoü  &ve>9sv  aMgog  als  äXoyog  richtet  sich  Aristoteles*  Polemik:  xo^ 
X8  y€cg  xdxm  tpigsöd'ai  xh  nstpvxhg  &vm  Set  Xiyea^at  xi^v  alxlaVy  xal  dUi  xi  %ax9 
xoiyvo  ylyvBxai  xaxoc  xhv  oijgavhv  8xav  iyttviqfsXov  ^  ii6vQVy  dlX  oh  6w8x&g  o^mg" 
ald'glag  d'  o^6r\g  oi)  ylyvBxat  xoirto  yag  ^avxdnaciv  iotxBv  Blgfiod'ai  jtgoxBlifmg. 
Dazu  Alexander  129,  16  ff.  Vgl.  Aetius  a.  a.  0.  'A.^  Sxav  (^xhy  d-Bgfihv  Big  x^ 
^pvxQ^  ^fi^ritf^  {xo^o  d*  ioxlv  ald'igtov  (Ugog  Big  &Bg&dBg)  xA  y^  ip6<pqi  ßgovxiiw 
&7toxsXBtf  x^  dk  xagä  xiiv  iiBXavBlav  xoii  vi^avg  xQ^t"^^^  '^^  &6xgaxi/jv'  x^  dh 
nX^d'Bi  xal  fLByi^Bi  xov   tpmxbg  xhv  xBgaw6v'   x&  dh  noXvcmiucxmxigm  jtvgl  xhr 
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er  Tom  Himmel  herabflnten  ließ;  um  sich  mit  der  Wolke  zn 
yereinigen  und  hier  je  nachdem  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  ver- 
weilen nnd  sich  zn  sammeln.  Ob  wir  dieses  als  Feuer^  als  Licht 
oder  als  Wärme  bezeichnen  wollen^  macht  in  diesem  Falle  keinen 
großen  Unterschied:  das  nächstliegende  ist  anzunehmen ^  daß  Ana- 
xagoras diesen  ätherischen  Stoff  in  seiner  Ansammlung  in  der  Wolke 
als  Wärme  faßte ;  die  aber  in  dem  aus  der  Wolke  herausbrechenden 
Blitze  ihre  eigentliche  Feuematur  wieder  annahm:  der  Stoff  wird  in 
den  verschiedenen  Referaten  verschieden  als  d'SQfiöv^  als  aV^iqiov^ 
als  9i&^,  als  7CVQ  bezeichnet.  Es  ist  also  nach  Anaxagoras  der  Donner 
das  Einfallen  dieses  ätherischen  Stoffes  in  die  Kälte  der  Luft  bzw. 
der  Wolkenmasse;  der  Blitz  entsteht  durch  das  Abheben  jenes  feurigen 
Stoffes  von  der  Schwärze  der  Wolke;  der  yCQriötiJQ  oder  Glutwind 
entsteht^  wenn  eben  jener  feurige  oder  ätherische  Stoff  in  über- 
gewichÜichen  Teilen  mit  dem  xvsv(jlcc  sich  verbindet^  das  er  entzündet, 
und  das  gleichfalls  als  aus  derselben  Wolkenmasse  herausströmend  zu 
denken  ist;  der  tvgxbv  oder  Wirbelwind  endlich,  wenn  der  feurige 
Stoff  der  Wolke  mit  dieser  selbst  sich  verbindet  und  mit  ihr  oder 
einem  Teile  derselben  abwärts  sich  bewegt.  Aristoteles  fragt  dagegen, 
weshalb  das  Feuer  —  welches  schon  seiner  Natur  nach  nicht  ohne 
Zwang  sich  abwärts  bewegt  —  sich  nicht  täglich  und  nur  bei  bedecktem 
Hiflimel  in  den  Wolken  sammle.  Dieser  Einwurf  ist  aber  nur  in  sehr 
eingeschränkter  Weise  richtige  da  Anaxagoras,  wie  wir  aus  Seneca  er- 
sehen, ausdrücklich  «erklärt  hatte,  das  Feuer  bzw.  die  Wärme  sammle 
sich  in  der  Wolke  und  bleibe  lange  darin  eingeschlossen.^) 

tvq>&va'  xm  dh  vs(peXo{U'Ysl  tbv  ngTiötrJQoc.  Da  der  Typhon  sonst  gerade  als  ein 
Wind  charakterisiert  wird,  der  mit  der  Wolke  yerbnnden  ist  (oben  S.  669 f.),  der 
ngri&ti^Q  dagegen  als  hauptsächlich  ^^q  seiend,  so  ist  wohl  anzunehmen,  da6 
Aetins  eine  Verwechselung  des  tv(piSiP  und  ngriöTiJQ  vorgenommen  hat.  Hippel, 
ref  1,  8,  11  ßgovtccg  dk  %<xl  &atQa7cäg  &nh  d'SQuo^  ylvsö^'ai,  iiiTtlTctovrog  slg  tcc 
vitprif  kurz,  aber  sachgemäß;  dagegen  Diog.  L.  2,  9  ßgovticg  ö^yngovöw  vs(pmvy 
&6tQontag  Ixxgi^i^iv  veq>&v  entweder  sinnlos  verkürzt,  oder  fälschlich  auf  A.  be- 
zogen. Senecas  Angabe  nat.  quaest.  2,  12,  8  illum  (ignem)  ex  aethere  distillare 
et  ex  tanto  ardore  coeli  multa  decidere,  quae  nubes  diu  inclusa  custodiant^ 
sachgemäß;  die  folgende  (12,  4  — 10)  Widerlegung  schließt  sich  durchaus  dem 
Gedankengange  des  Aristoteles  an.  Doch  wird  er  kaum  diesen  selbst  eingesehen 
haben,  sondern  dem  Posidonius  folgen.  Ähnlich  2,  19,  wo  handschr.  Anaxandros 
für  Anaxagoras. 

1)  Die  Erklärungen  der  Gewittererscheinungen  von  Seiten  des  Empedoklea 
und  Anaxagoras  haben  sich  selbstverständlich  im  Rahmen  ihrer  Gesamtsysteme 
halten  müssen:  für  Empedokles  handelte  es  sich  also  um  Mischung  des  Feuer* 
elementes  mit  dem  Luftelement,  deren  Wirkungen  jene  Erscheinungen  waren; 
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Diese  Feuertheorie,  wie  sie  hier  Yon  Empedokles  und  Anaxagoras 
vertreten  wird;  findet  sich  nun  auch  in  den  Systemen  mehrerer  anderer 
Forscher,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Versionen.  So  scheint 
Xenophanes  auf  die  Wirkung  des  himmlischen  Feuers  hingewiesen  zu 
haben;  welches  die  Wolken  erleuchtet  und  bei  deren  Bewegungen 
unter  verschiedenen  Reflexen  erglänzen  läßt:  auch  das  Wetterleuchten 
ist  nichts  anderes  als  ein  solcher  Reflex.^)  Auch  Diogenes  von 
Apollonia  erklärte  Donner  und  Blitz  aus  dem  Hereinfallen  von  Teilen 
des  Feuerstoffes  in  die  nasse  Wolke:  für  die  weiteren  Erscheinungen, 
ohne  Zweifel  der  Glut-  und  Wirbelwinde;  nahm  er  dann  aber  noch 
die  Mitwirkung  des  ^viv^ia  in  Anspruch;  mit  dem  sich  also  von  der 
Wolke  aus  das  Feuerelement  vereinigte.^)  Dagegen  scheint  Metrodor 
wieder   die   alte   Windtheorie   aufgenommen   zu  haben,    die  er  aber 


auch  Anaxagoras  scheint  hier  die  beiden  Elemente  Fener  und  Luft  statuiert  bu 
haben,  die  sich  ihm  ans  seinen  Homoiomerien  ergeben  haben.  Dem  Anaxagoras 
schloß  sich  sein  Schüler  Archelaos  eng  an,  mit  speziellem  Hinweis  auf  das 
zischende  Geräusch ,  welches  ein  erhitzter  Stein  im  kalten  Wasser  macht,  offenbar 
als  Analogon  für  das  Eintauchen  des  ald'iQiov  iii^og  in  die  kalte  Feuchtigkeit 
der  Luft  Aetius  8,  8,  6.  Senecas  Polemik  gegen  die  qui  ignem  in  nubibus 
servant  2,  18. 

1)  Aetius  8,  3,  6  äöTgancig  ylvBad'at  Xaiiyt(fwoiiipcap  v&v  veqf&v  %cnä  riip 
xivri6ivi  da  die  vitpri  das  Xa^/LTCQvv^ad'ai  nicht  aus  eigener  Natur  an  sich  19II- 
ziehen  können,  so  ergibt  sich  die  Einwirkung  des  ^^q  von  selbst.  Dieses 
Xa^LnQ'&vBöQ'ai  würde  also  im  Grunde  nichts  anderes  sein  als  die  Ansicht  des 
KkeL9riyA>g^  gegen  die  Aristoteles  furso)^.  B  9.  870  a  10  polendsiert:  bIöX  di  rivegy 
ol  tiiv  AcTQaxiiv  oix  slval  fpaciVy  &lXa  tpalveod'aif  TCccffewaSowsg  mg  th  Ttdl^og 
diioiov  ov  xal  8rav  xiiv  9'dXccttdv  rig  (dßSia  fönfg'  <paLvsTai  yäg  %b  €^<b^ 
^nooxiXßov  tfig  w%x6g,  o^mg  iv  t^  VB<piX'g  (cc^iioiiivov  roü  iygoü  tiiv  (pccvraöUoß 
xfig  XcciiTCQavTitog  slvcct  tiiv  äcxgcadji».  Ebenso  Seneca  nat.  quaest.  2,  55,  4.  Wenn 
Aristoteles  daraufhin  dem  Kleidemos  yorwirfb,  die  Gesetze  der  Optik  nicht  zu 
kennen,  so  können  wir  nicht  beurteilen,  ob  derselbe  mit  diesem  Tadel  im 
Rechte  ist.  Notwendig  ist  es  übrigens  nicht,  die  Ansichten  des  Xenophanes 
und  Kleidemos  auf  dieselbe  Stufe  zu  stellen:  denn  jener  konnte  von  einem  tat- 
sächlich mit  der  Wolke  sich  vereinenden  Feuerstoffe  das  'Utyacf^BC^'ai  her- 
geleitet haben,  dieser  nur  von  einer  Wirkung  des  Lichtes  aus  der  Feme. 

2)  Aetius  8,  8,  8.  Jioyivrig  ifjLnx(06iv  nvghg  elg  vitpog  i>YQ6vf  ßgavxiiv  (ikw 
t|[  fsßicn  noiovv  (vgl.  die  Ansicht  des  Archelaos  oben  Anmerkung),  x^  dh  X€ciutTid6v^ 
Hiv  &cxgan'/^v.  övvaixiäxM  dh  xai  xh  TCVBüiLa,  Nach  Seneea  nat.  quaest.  2,  20 
•erklärte  er  die  tonitrua,  quae  ignis  antecedit  et  nuntiat,  als  igne,  dagegen  die 
quae  sine  splendore  crepuerunt,  als  spiritu  entstanden.  Ob  wir  mit  Diels  (vgl. 
Diels-Natorp,  Rhein.  Mus.  41.  349  —  368;  42.  1  —  14.  874—885)  dieses  so  auf-, 
zufassen  haben,  daß  er  die  Resultate  der  ionischen  Physik  mit  der  modernen 
Wissenschaft  (dem  Feuer  des  Leukipp)  zu  verbinden  suchte,  erscheint  mir  sehr 
zweifelhaft. 
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dadurch  za  erganzen  nnd  zu  yeryollkommnen  Buchte^  daß  er,  wenigstens 
f&r  die  Erklärung  des  xsQawög  und  wahrscheinlich  auch  des  tc^öxi/^q 
und  xvq)Avf  das  TCvsviia  sich  mit  der  Sonnenwärme  yerbinden  ließ, 
um  in  dieser  Verbindung  auf  die  Erde  zu  gelangen.^)  Das  sind  also 
verschiedene  y  aber  doch  yon  einer  und  derselben  Ghrundlage  aus  ge- 
machte Versuche,  den  eigentümlichen  Erscheinungen  yon  Donner  und 
Blitz  gerecht  zu  werden;  sie  alle  aber  scheinen  darin  übereinzustimmen, 
^CQfjöriiJQ  und  xvtp&v  als  gleichen  Wesens  mit  jenen  aufzufassen. 

Eine  besondere  Besprechung  erfordern  die  Theorien  der  Atomisten. 
Zwar  die  Ansicht  Leukipps  unterscheidet  sich  scheinbar  in  nichts  von 
der  des  Anaxagoras  und  anderer,  wenn  er  den  Donner  als  eine  TtvQoq 
€X7Ct(o6tg  aus  der  Wolke  erklärt.  Tatsächlich  aber  liegt  der  unter- 
schied von  den  früheren  Theorien  darin,  daß  die  Feueratome,  die  so 
durch  ihren  Ausbruch  aus  der  Wolke  den  Donner  hervorbringen, 
nicht  notwendig  aus  der  Feuerregion  erst  hereingekommen  zu  sein 
brauchen.  Doch  genügen  die  wenigen  Worte,  die  uns  über  diese 
Theorie  Leukipps  überliefert  sind,  nicht,  um  uns  ein  genügendes 
Urteil  über  sie  zu  bilden.^)  Viel  ausführlicher  und  offenbar  auch 
originaler  ist  die  Ansicht  Demokrits:  versuchen  wir,  dieselbe  uns  zum 
Verständnis  zu  bringen. 

Demokrit  spricht  über  den  Donner  und  über  den  Blitz:  da  er  für 
jenen  als  Ursache  die  Wolke  bzw.  eine  Wolke,  f&r  diesen  das  Zu- 
sammentreffen mehrerer  Wolken  anführt,  so  müssen  wir  annehmen, 
daß  er  beide  Vorgänge,  die  Entstehung  des  Donners  einerseits,  des 
Blitzes  anderseits,  gesondert  aufgefaßt  wissen  will:  der  Donner  ist  ein 
Vorgang,  der  als  solcher  keine  unmittelbare  und  selbstverständliche 
Beziehung  zum  Blitze  hat.  Betrachten  wir  daher  jeden  Vorgang  für 
sicL  Die  Entstehung  des  Donners  denkt  sich  Demokrit  folgender- 
maßen.^) Verschiedenartige  Atome  treten  zu  einem  Komplexe  zu- 
sammen, der  von  einer  Wolke  umschlossen  wird;  indem  jener  Atomen- 

1)  AetiuB  8,  8,  8  M,  Btav  slg  viq>og  nsxriybg  4>7th  yev%v6xrftos  i\ixiiS'Q  %vB^yMy 
ty  itkv  6vv9'Qa46u  thv  %x4ntQv  dxoraXcr,  r$  dl  7tXr\y^  %al  v&  öx^fii^  diavydisi 
(so  weit  ganz  die  alte  Theorie  des  Anaximander  und  Anaximenes),  tjj  d'  d^^vriTi 
tr^g  (fOQäSy  TtQoeXaiißdvov  riiv  &nh  ro4)  iiXLov  9'BQii6vrjva  y  xBQawoßolBt  (das  nvsviux 
potenziert  sich  zum  %9Qavv6g)*  to^  dk  xe^ovvoi»  trjv  &6^v8ucv  eis  vgriatfiQa 
^UQdötriaw  (der  %Qri6tiJQ  also  wesenÜich  nicht  yerschieden  vom  xsQaw6sf  nur 
geringeren  Feuergehaltes  und  danach  auch  geringerer  Wirkung). 

2)  Aetius  8,  8,  10.  Aa6%ijexog  jiVQhs  ivcmoX7}q>9ivtos  vitpBöi  nccxwtitotg 
Mxytvmötv  i6%vQav  §QOvti\v  &nottX9lv  &ico<palvBtai, 

8)  Aetius  8,  8,  11.  Jrm6%Qnog  ßffovtiiP  i^kv  i%  ovy^gliiccTog  üvtayLokov^  xo 
3C9QuiXritfhg  a4>xh  vitpog  %Qog  riiv  ndta  (poQccv  inßiaioiUvov. 
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komplex  sich  einen  Durch-  und  Ausgang  aus  der  um  umgebenden 
Wolkenmasse  erzwingt^  verursacht  er  den  Donner.  Der  unterschied 
in  der  Auffassung  Demokrits  von  derjenigen  Leukipps  besteht  also 
darin,  daß  der  letztere  bestimmt  Feueratome  von  der  Wolke*  ein- 
geschlossen werden  laßt,  während  Demokrit  ausdrücklich  von  einem 
öiiYXQifia  ävAiMcXov  redet,  das  man  nur  als  eine  aus  verschiedenartigen 
Atomen  zusammengesetzte  Masse  verstehen  kann.  Damit  wollte 
Demokrit  einmal  die  Natur  des  Donners  als  nichts  mit  Feuer  ge- 
meinsam habend  erklären;  er  wollte  aber  zugleich  wohl  hervorheben, 
daß  das  Lärmende,  scheinbar  Ungeordnete  des  tobenden  Donners  nur 
aus  dem  Zusammentreffen  verschiedenartiger  Atome  zu  erklären  sei. 

Weit  komplizierter  ist  nach  Demokrit  der  Vorgang  der  Blitz- 
bildung; derselbe  gestaltet  sich  folgendermaßen.^)  Am  Himmel  häufen 
sich  Wolken  an,  die  in  ihrem  Inneren  Feueratome  bergen;  indem 
jene  aneinander  stoßen  und  sich  aneinander  reiben,  entsteht  eine  er- 
schütternde Bewegung,  durch  welche  die  Feueratome  durch  die  Lücken, 
die  sich  in  den  Wolkenhüllen  finden,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchgleiten.  Die  Wirkung  dieser  hindnrchgesiebten  Feueratome 
ist  aber  verschieden.  Der  xsQawög  entsteht  aus  den  reineren  und 
feineren,  gleichmäß^eren  und  engergefügten  Atomen;  der  ftQtiöri^Q^ 
dagegen  aus  loseren  Atomenkomplexen. 

Die  Ansicht  Demokrits  von  der  Natur  des  Tcs^awög,  wie  sie  in 
diesem  Referate  bei  Aetius  dargelegt  wird,  bestätigen  uns  die  zufallig 
von  Plutarch  erhaltenen  eigenen  Worte  Demokrits.    Plutarch  berichtet 

1)  Aetius  a.  a.  0.  Jriit6HQitos  —  &6tifayeiip  dh  ü6yxifov6iv  vBfp&p^  i<p'  ^g  rä 
y99vrivixä  voü  ^vq^s  diic  t&v  woXvxivciv  &Qa^mndTO>v  tcctg  naQatQlijfBöiv  tlg  tb 
aitrb  cvvccXi{6iiBva  ^iri^sttar  nBgavvhv  dh  8tav  ix  Tutd'ccQontiQmv  wxl  Xa^roW^oH^» 
dnaXarigav  vs  tucI  ^vxvccQuovmVf  Had'dnBQ  aiftbg  ygdtpBiy  yspvriTix&p  vo9  wQhg 
il  ipoQcc  fiid^rivai'  XQriaxriQa  9*  8tav  noU)XBVihTBQa  cvyxQlyMta  ^VQhq  iv  TroUfxivoig 
KccvaüxBd^vra  xd}Qaig  xal  nBQioxcctg  i>ii4vmv  IdUov  caiuxronoio^iiBpa  tm  nolvfufst 
tiiv  inl  rb  ßagog  SQ^ii^p  Xdß'g,  Dem  in  einem  Augenblicke  sich  Tollziebenden 
Akte  des  %BQaw6s  gegenüber  soll  der  des  nQ7i6tiJQ  o£Eenbar  als  ein  über  eine 
längere  Zeit  sich  ausdehnender  Vorgang  erklärt  werden:  es  sind  verschiedene 
Komplexe  von  Feneratomen,  die  sehr  weitläufig  und  lückenreich;  diese  Komplexe 
werden  festgehalten  in  lUumen,  die  wieder  toII  Lücken;  endlich  sind  dieselben 
auch  jeder  für  sich  von  Hüllen  eigener  Gewebe  umgeben.  Die  Vereinigung  der 
Feueratome  aus  diesen  verschiedenen  Komplexen  und  Hüllen  zu  einem  Körper 
{öaiucToxoio^iiBva)  muß  sich  natürlich  sehr  allmählich  vollziehen,  und  daher 
erklärt  sich  die  längere  Dauer  des  TtQticttJQ  im  Vergleich  zu  der  des  xBQccvp6g. 
Ich  fasse  die  Worte  so,  daß  die  &6TQanij  zunächst  erklärt  wird;  dieselbe  Er- 
klärung gilt  aber  auch  dem  xa^ovy«^;,  der  nur  durch  die  größere  Reinheit  und 
Feinheit  seiner  Atome  sich  auszeichnet. 
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nämlich  in  einem  seiner  Tischgespräclie  Yon  einer  Unterhaltung  über 
die  Entstehung  von  eßbaren  Schwämmen,  die  der  Volksglaube  dem 
Donner  zuschrieb.  Das  gibt  Anlaß,  über  die  Gewitter  im  allgemeinen 
und  speziell  über  die  außerordentliche  Fruchtbarkeit  der  Gewitterregen 
zu  sprechen.  Dabei  bezeichnet  Plutarch  das  xsQariviov  xvq  als  durch 
ganz  besondere  Feinheit  und  Reinheit  ausgezeichnet,  indem  es  in  der 
Schnelligkeit  seiner  Bewegung  alle  wässerigen  und  erdigen  Bestandteile 
abstreife  und  so  als  reines  Feuer  zur  Erde  gelange.  Zur  Bestätigung 
dieser  seiner  Ansicht  führt  er  die  Worte  Demokrits  an,  die  besagen, 
daß  der  Blitz,  d.  h.  der  Ttsgawög^  sich  die  volle  Reinheit  des 
ätherischen  Feuers  bewahre.  In  der  atomistischen  Naturauffassung 
Demokrits  kann  das  nur  heißen,  daß  der  xsQavvög  aus  reinen  Feuer- 
atomen sich  bilde,  daß  demnach  keine  anderen  irgendwie  gearteten 
Atome  demselben  beigemischt  seien.^) 

Auch  hier,  in  der  Deutung  der  Gewittervorgange,  ist  Heraklit 
seinen  eigenen  Weg  gegangen.  Während  die  bislang  genannten  Forscher, 
zum  Teil  bedeutend  später  als  Heraklit,  in  atmosphärischen  oder 
ätherischen  Faktoren  die  Ursache  der  Gewittererscheinungen  suchen, 
weist  Heraklit  zuerst  auf  tellurische  Momente  hin,  aus  denen  er  jene 
Vorgänge  zu  erklären  sucht.  Für  ihn  ist  die  teUurische  Ausscheidung, 
die  ivad'viiCaöig,  Ursache  und  Ursprung  der  Gewitterbildung,  und 
damit  hat  er  jedenfalls  auf  ein  hochbedeutsames  Moment  hingewiesen, 
welches  ohne  Zweifel  bei  diesem  Prozesse  tatsächlich  eine  große  Rolle 
spielt.     Insofern  dürfen  wir  Heraklit  auch  hier  einen  genialen  Bahn- 


1)  Das  vierte  Buch  der  gviLXooucx&v  ^QoßXrmdtav  Plutaichs  enthält  ab 
zweites  7tQ6ßXri^  das  Thema  diic  vi  vä  %dva  doxBt  vf  ßgovtfj  yiyvM^ai  %al  diä 
xL  toh^  xa^s^dovtas  olovttu  iiii  xBQcewoiis^ai.  Im  Verlaufe  der  Grespräche  bemerkt 
Plutarch  2.  664  E  betreffs  der  Wolken-  und  Begenbildung  im  Gewitter  th  likv 
yccQ  6^  x«i  xad'aghv  rcH)  Tcvghg  &ytB$6i,v  &6tQanij  yBvSiiavop^  rb  d'  i^ißgi^hg  %al 
7iv6viuxv&dsg  ivttXa^fUvov  tA  viqtsi  *al  cvf/^utaßdKlov  i^aigst  r^v  i^XQ^trira  nal 
6vvexyeovat  th  ^Yg6v'  &6xb  iiäXiöra  th  yegoarivhg  M^sc^ai  xolg  ßXaüxdvovci  x«l 
xa%h  na%6v9iv\  und  weiter  4.  665  F  &g  xh  xega^viov  %^q  &xQißBUf  %al  X9nx6xriTi 
d'avii4x6x6p  iöxiVy  a^6^Bv  tcbqI  xifv  yivBCiv  ix  xad'ag&g  xal  &fvfjg  ixov  o4>ölagf 
xal  TC&v  Bt  XI  6vmily9vxai  voxsghv  ^  yB&dag  aitx^  xfjg  TtBgl  x^v  xlvriciv  6i6xr];tog 
&7(06BU>y4vrig  xal  ducxa^atgo^örig.  „dt6ßlrixov  ^ikv  o^dip^  &g  ^ijtf»  JrnUxgtxogy 
(^olov  nii  xby  fcag'  ald'glrig  6xiyBw  (Xa^jiTcghvy  ciXag}*  Bemardakis  hat  die  hand- 
schriftliche Lücke  ausgefüllt;  statt  laiiacQ6p  ist  mit  Diels  besser  xa^'aQip  zu  lesen. 
Demokrit  sagt  also:  es  gibt  keinen  Blitz,  der  nicht  den  reinen  Glanz  vom  Äther- 
himmel her  bewahre.  In  der  Anffassong  des  Blitzes  als  ans  reinstem  Feuer 
(bzw.  Feueratomen)  bestehend  stimmen  also  offenbar  die  Stoiker  (denen  Plutarch 
hier  Ausdruck  gibt)  mit  Demokrit  überein,  nur  daß  jene  natürlich  das  Feuer- 
element, dieser  die  Feuer atome  dabei  im  Sinne  hat. 
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brecher  nennen^   dessen  Bedentnng  aach  darin   sich  zeigt;  daß  ihm 
Aristoteles  gefolgt  ist. 

Für  Heraklit  ist  die  &vad^iiicufLg  Aosgang  der  ßewitterbildiing. 
Die  Entzündung  der  durch  die  ava&viUaifi^  ausgeschiedenen  Stoffe 
bringt  den  Blitz  hervor,  die  Verbrennung  der  Wolken  den  7C(^6r'^Q, 
das  Hereinfallen  von  xvsifueta  in  die  Wolken  den  Donner.^)  Leider 
können  wir  aus  dem  kurzen  Referate;  welches  uns  für  die  Erkenntnis 
von  Heraklits  Ansicht  zu  Gebote  steht;  nicht  ersehen;  ob  und  in 
welcher  inneren  Wechselbeziehung  Heraklit  diese  drei  Einzelvorg^ge 
aufgefaßt  und  dargestellt  hat.  Es  ist  die  Vermutung  nicht  abzuweisen; 
daß  Heraklits  Ansicht  eine  einheitliche  war,  die  die  drei  Einzel- 
erscheinungen von  Donner;  Blitz  und  ölutwind  als  die  drei  yer- 
schiedenen  Momente  und  Wirkungen  eines  und  desselben  Vorganges 

1)  Aetins  8,  8,  9  ^HQd%Uixog  ßQOPtiiP  fihv  %cctä  üvövQOtpocs  &pi$La>v  %al  pMtpAp 
%al  iiMtd»66ig  nvBvnk&tmv  elg  tic  vi^T\y  Aetganäs  dh  xocra  väg  t&p  ävadvfumiUpüiT 
i^dfpBigy  TCQTiotijQag  dh  xcctot  VB<p&v  in7CQiJ6Big  xai  cßiüBig-f  vgl.  dazu  Seneca  nat. 
qaaest.  2,  66,  1  Heraclitas  ezistimat  falgarationem  esse  velat  apad  nos  incipien- 
timn  igninm  conatmn  et  primam  flamm  am  incertam,  modo  intereuntem,  modo 
resnrgentem :  das  paßt  aber  jedenfalls  viel  besser  für  den  dr^ijtfr^^,  wie  ich  ihn 
im  folgenden  zu  fassen  suche.  Die  Fassung  des  Referates  des  Aetius  unterliegt 
nämlich  großen  Bedenken,  da  dasselbe  die  drei  genannten  Vorgänge  ganz  yer- 
einzelt  and  ohne  innere  Verbindung  darstellt.  Nun  scheint  das  doxographische 
Handbuch,  aaf  das  in  letzter  Linie  unsere  Referate  zurückgehen,  insofern  scha- 
blonenmäßig  verfahren  zu  haben,  als  es  genau  in  der  Reihenfolge  ßgom/j^  &ctQcati/lj 
HBQawdey  TCQTiöriJQ,  xv(pmv  die  d6iioLi  der  verschiedenen  Philosophen  rubrizierte 
(nur  einmal  ist  hiervon  aus  besonderen  Gründen  bei  Ghzysipp  abgewichen,  wo 
zuerst  die  äex^ani^  genannt  wird).  So  hat  es  auch  bei  Heraklit  die  Definitionen 
in  der  Reihenfolge  ßgovtijy  &6tQaxiif  TCQtiati^Q  gegeben:  wir  dürfen  nicht  daraus 
den  Schluß  ziehen,  daß  Heraklit  die  Vorgänge  in  dieser  genetischen  Folge  auf- 
faßte. Wir  wissen  nun  aber,  daß  Heraklit  (nach  seinen  eigenen  Worten,  vgL 
oben  S.  468  f.)  die  &va^iUa6tg  selbst  als  XQfiötiiQ  bezeichnete,  es  ist  deshalb  auch 
wahrscheinlich,  daß  er  vom  TiQTistiJQ  bei  der  Erklärung  der  Gewittervorgänge 
ausging;  und  daß  dieser  ngtictiiQ  (da  hier  bestimmt  von  den  &va^iumn9va  die 
Rede  ist;  vgL  die  Worte  Diog.  L.  9,  9  isx^dbv  Tcdvxa  in\  t^  &pa9vfUaci,v  icvdynp) 
eben  die  teUurische  &vcc^fUacig  war.  Ist  das  aber  der  Fall  gewesen,  so  kann 
nicht  der  xgricv^Q  aus  der  Verbrennxmg  der  Wolken  entstanden  sein,  sondern 
er  hat  selbst  als  feurige  Ausscheidung  die  Verbrennung  der  Wolken  bewirkt. 
Und  wenn  daher  die  äötgccnal  bei  Aetius  entstehen  gemäß  den  Entzündungen 
der  ivadviuauMva^  so  haben  wir  in  diesen  Entzündungen  eben  die  Wirkung  des 
sr^ijtfTi^^  zu  erkennen,  der  dann  auch  durch  sein  Hereinfallen  in  die  Wolken 
die  ßQovrij  verursacht.  Ich  halte  es  deshalb  für  wahrscheinlich,  daß  die  drei 
Einzelvorgänge  ßgovrii^  &6tQa9e7ljy  XQriat^Q  in  ihrer  Reihenfolge  umzukehren  xmd 
daß  sie  in  innere  Verbindung  zu  bringen  sind;  nur  so  passen  sie  in  das  Hera- 
klitische  System.  Auch  Senecas  Charakteristik  paßt  gut  zu  diesem  allmählichen 
Herausbilden  der  ^tfr^a^ij  aus  dem  tellurischen  nQtiötiJQ, 
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auffaßte  und  erklärte.  Es  muß  uns  genügen  zn  konstatieren,  daß 
Heraklit  in  der  EinftOirong  der  Avad^iiCaöig  znr  Erklärung  von  Blitz 
und  Glutwind  einen  durchaus  neuen  öesiclitspunkt  geltend  gemacht  hat. 
Aristoteles  hat  Heraklits  Erklärung  zu  der  seinen  gemacht:  auch 
ihm  ist  die  tellurische  Avad'viiiaöig  das  entscheidende  Moment.^)  In 
der  Atmosphäre  sammelt  sich,  so  ist  die  Lehre  des  Aristoteles,  die 
doppelte  Ausscheidung:  der  Wasserdampf  der  äriUg  und  die  Feuer- 
ausstrahlung der  iva&viiCa6tg,  Die  letztere  verflüchtigt  sich  aller- 
dings zum  größten  Teile  nach  oben,  in  den  Raum  der  Feuerregion; 
es  bleibt  aber  ein  Teil  zurück,  der  in  die  Wolken  eingeschlossen  ist. 
Indem  nun  diese  letzteren  aneinanderstoßen,  wird  der  Rest  der  zurück- 
gebliebenen iva&viUaö^g  aus  ihnen  gewaltsam  herausgestoßen,  wodurch 
das  donnerartige  Geräusch  entsteht;  zugleich  unterliegt  der  so  aus- 
gestoßene Stoff,  der  ja  seiner  Natur  nach  eng  mit  den  xvs^iiata  ver- 
wandt ist  und  daher  von  Aristoteles  selbst  als  TCVBvyM  bezeichnet 
wird,  einer  leichten  X'6Q(Dfiigj  die  sich  Aristoteles  wohl  aus  der  Reibung 
erklärt  hat,  wenn  der  Feuerstoff  sich  durch  die  dichten  Wolken  drängt. 
Diese  Inflammensetzung  des  äv««/*«  erfolgt  zwar  später  als  das 
durch  die  Ausstoßung  bewirkte  Geräusch*  des  Donners:  da  aber  das 
Sehen  rascher  erfolgt  als  das  Hören,  so  sehen  wir  zuerst  den  Blitz 

1)  Aristoteles  widmet  dem  Gewitter  ein  Kapitel  {L^tzioQ.  B  9.  869  a  10.  Dazu 
Alexander  126,  28  ff.  Er  kündigt  im  Eingang  zwar  an  ^sqI  dh  &6tQaj(fj9  xal 
ßQovr^g^  in  dh  nagl  TV(p&vog  xcel  TtQrisvfjQog  xal  xbquvv&p  Uytoiuv:  in  Wirklich- 
keit aber  spricht  er  nur  über  ßgoprij  nnd  &6tQaycij,  Das  kurze  Referat  bei 
AetiuB  8, 8, 14  gibt  nichts  Neues;  dagegen  gibt  das  weitere,  aus  Arius  stammende 
Exzerpt  bei  Stobaeus  p.  284  W.  einen  ausführlicheren  Bericht  über  vwp&vsgy  ^qti- 
iSTflQBSf  7taQccvp69:  über  die  ersteren  vgl.  schon  oben  S.  669  S,  In  seiner  DarsteUung 
B  9.  gibt  er  869  a  12— 869  b  11  die  Erklärung  des  Vorganges.  In  der  övötaöig 
der  Wolke  tritt  da,  wo  die  ^BQn^vrig  (der  £i]q^  Ava^itUcöig)  jene  verläßt  (also 
oben),  eine  naturgemäße  Erkaltung  und  Verdichtung  ein,  die  bewirkt,  daß  der 
zurückgebliebene  Rest  der  &va9v\Uaoig  nicht  nach  oben  entweichen  kann,  sondern 
in  entgegengesetzter  Richtung  nach  unten  ausgestoßen  wird.  Der  Donner  ent- 
steht, wenn  die  zurückgebliebene  &va9vnla6tg  cwi^vxmv  t&v  vs<p&v  ixxp/trsTa», 
ßia  dh  (p8Qoy4vri  xal  Ttgoö^lnrovöa  votg  negiex^l"^^^^  vi(pB6t  noi^l  'xXtiyfyfy  deren 
t(y<J9>off  mit  dem  Knistern  der  Flamme  zu  vergleichen  ist:  Zxav  ^  kva^y^lacig  Big 
xijp  q>X6ya  6WB6VQaiiy4vTi  fpi^rftai^  (rifwitivanf  xal  ^riQaiponivmv  t&v  ^^hov.  Die 
Verschiedenheit  des  Donnergeräusches  ist  aus  der  &venuxXla  r&v  vB<p&v  zu  er- 
klären. Blitz:  xh  TCVBiifia  tb  i%d'Xtß6iiBV0V  vic  noXlcc  ithv  ixjcvgoikat  XBmJj  xal 
&6^9VBt  nvgmöBi  xal  ro^  iöziv  rjv  xccloüfiBv  aStQccjei^y  fj  Sf  mönsg  ixnZTCvop  tb 
nPBÜiuc  XQ0>tucTi69'hp  6ip9^.  ylpBxai  dh  futä  viiP  nXriyijp  xal  ^SVBQWf  rfjg  ßgoprfjg' 
&XXtt  tpalpBxcn  7f gdtBQOP  diä  xh  xiip  &^iP  tcqoxbqbIp  xfjg  dxoJ}$:  dafür  wird  auf  das 
Rudern  hingewiesen  als  analoge  Erscheinung;  das  Geräusch  des  Rudems  dringt 
später  an  xmser  Ohr,  als  wir  den  Akt  selbst  sehen. 
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and  hören  erst  später  den  Donner.  Das  ist,  hebt  Aristoteles  hervor, 
die  einzig  richtige  Erklärung  des  Vorganges;  alle  anderen  Dentnngen 
sind  haltlos.  Aus  dieser  Erklärung  aber  ergibt  es  sich,  daß  Winde, 
Erdbeben  und  Gewitter  auf  dieselbe  Ursache  zurückgehen:  es  ist  die 
trockene  und  feurige  tellurische  Ausscheidung,  welche  alle  diese 
Erscheinungen  von  Wind  und  Erdbeben,  von  Donner  und  Blitz 
hervorbringt. 

Beschränkt  sich  Aristoteles  in  seiner  Meteorologie  auf  die 
Erklärung  der  beiden  Vergälle  Donner  und  Blitzleuchten,  so  haben 
wir  in  einem  weiteren  Exzerpt  bei  Stobaeus  noch  eine  Erklärung  des 
rv^cDi/,  des  XQijöriiJQ  und  des  xsQavvög,  Betreffs  des  Tvg)mv  sei 
auf  Früheres  verwiesen:  der  XQf^tSxiJQ  erhält  seine  charakteristische 
Natur  durch  die  stärkere  Entflammung  der  Luft,  die  sich  von  dem 
ausgestoßenen  Tcvsvfia  eben  dieser  mitteilt;  der  xsQavvög  dagegen  von 
der  größeren  Menge  des  avsv(jLcc]  nach  der  feineren  oder  weniger 
feinen  Natur  dieses  TCVBVficc  nvQfo^iv  sind  hier  Unterschiede  in  der 
Natur,  wie  in  der  Wirkung  des  Blitzes  zu  machen.^) 

Bevor  wir  uns  Epikur  und  der  Stoa  zuwenden,  müssen  wir  noch 
einen  Blick  auf  Stratons  Theorie  werfen.  Dieselbe  ist  nur  eine 
Spezialanwendung  seiner  gesamten  Naturauffassung,  die  in  dem  G^en- 
satze  der  beiden  Prinzipien  von  Kälte  und  Wärme  wurzelt.  Kälte 
und  Wärme  treffen  in  der  Wolke  zusammen:  die  Wärme  wird  hinaus- 
gedrängt und  erzeugt  durch  ihr  Zerreißen  der  Wolke  Donner,  durch 
ihr  Licht,  das  mit  der  Wärme  verbunden  ist,  Blitz,  durch  ihre 
Schnelligkeit  den  Wetterstrahl,  den  %SQavv6s^  durch  die  Menge  der 
mitgezogenen  Hyle,  der  Wolkenmasse,  den  yCQ'qölTJQ  und  tvq>6v.    Bei 


1)  Stobaeus  a.  a.  0.  p.  284  W.  nQriötriQag  d'  8tav  ßuci&g  xccrihv  inTCVQmd-^ 
tb  ytvs^iiM  Ttccrä  xi]v  (pogävy  övvsitniTtQaöd'ai,  yccg  xbv  äiqa  ^r||^  xvgSaBi  ^^oftort- 
i6iiBV0Vy  dio  xal  f^t^xr^s  ixXdiinsip'  &vaQ%dinv  dh  %al  nzgitginziv  oitoiog  *al 
vo^ovgy  &C7CBQ  ytvgmdeig  Svxag  xvtp&vag.  Ksgccvvov  d'  dtccv  xoUj  xal  XsTcrbv 
TtSQilriqid'hv  iv  totg  vi(pe6t  xvB^fut  «vgmd'hv  ix^X^tpd'fj  xccl  iist*  Isj^Q&g  inl  yruff 
xavaöxijTpig  q>OQäg,  iav  ithv  f}  ytdvv  iBnthv  xal  dUc  rovt*  o^x  ixtxalov  ägyrita 
Xiy eö^ai  xoctä  tovg  noirixoLg*  iäv  S*  Terror,  i^i^xaZov,  ipoXdevta,  tbv  fihp  yäg  dut 
X71V  X^nxoxr^a  xal  %q\v  ixjcvg&eai  q>Bg6iiBV0v  oüxeöd'a^  diä  xdxovg^  äig  iirid'  ixtr- 
fisläval  XI  x&v  ^7C0XBvy4vmv'  xhv  S*  olov  xal  ßgad^tsgov^  i^e^XQ^^"^^  f^^  aonsg 
M  ald'dXovy  ^egt8V8x9^vai  dh  uridhv  &fpaviaavxa.  Es  folgen  noch  weitere  Be- 
merkungen über  die  verschiedenen  Wirkungen  der  Blitze.  Zn  bemerken  ist,  daß 
Aristoteles  hier  den  «griöxrig  anders  faßt  als  Heraklit:  dem  letzteren  ist  dieser 
Ausgangspunkt  des  ganzen  Prozesses,  Aristoteles  erkennt  ihn  nur  als  Folge- 
erscheinung der  &vadvfila6igf  welche  letztere  eben  für  Heraklit  identisch  mit 
dem  ytgriüxi^g. 
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der  Kürze  des  Referates  schließt  sich  hier  ein  Eingehen  auf  Einzel- 
heiten ans.^) 

Es  bleibt  uns  jetzt  noch  die  Betrachtung  der  Theorien  Epikurs 
und  der  Stoiker  übrig.  Epikor  bleibt  seiner  Art^  verschiedene 
Möglichkeiten  für  die  Erklärung  eines  Naturvorganges  zu  statuieren, 
getreu.  So  kann  sich  ihm  der  Donner^  aus  der  Tätigkeit  von  Winden 
in  den  Hohlräumen  der  Wolken,  aus  dem  in  xvsi^iia  sich  umbildenden 
Feuer,  aus.  dem  Zerreißen  von  Wolken,  aus  den  Beibungen  und 
Spannungen  der  zu  Eis  gefrierenden  Wolken  oder  sonstwie  erklären. 
Ebenso  erklärt  sich  das  Leuchten  des  Blitzes  auf  verschiedene  Weise: 
entweder  stößt  ein  Feueratome  enthaltender  Komplex  auf  Wolken 
und  erzeugt;  indem  er  von  ihnen  abgleitet;  ein  Leuchten;  oder  es 
findet  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ein  Ausstoßen  von  Feuer- 
büdungen  aus  den  Wolken  statt;  oder  es  zeigt  sich  in  ihm  Astral- 
licht; welches;  in  die  Wolken  eingedrungen,  wieder  hinausgelangt;  oder 
es  ist  feinstteiliges  Licht;  welches  die  Wolken  aussieben;  oder  Ent- 
flammung von  xviviia]  oder  ein  Herausfallen  von  Feueratomen  aus 
den  zerbrochenen  Wolken  oder  irgendeine  andere  Art,  durch  welche 
Feuer-  und  Lichtatome  zu  einem  plötzlichen  Leuchten  sich  zusammen- 
schließen.')    Denn   daß   man    bei    all    diesen    angeführten    einzelnen 


1)  AetiuB  8,  8,  16  StQdvoav  ^ep/xo^  '^XQ9  nagel^aptosy  Stccv  ixßiao^hv  t^x^, 
xä  touc^a  yiv86^(Uy  ßf^av%i\v  yAv  ayto^^if^^ii^  <pti»i  S*  &6tQamivy  xik%hi  dl  %BQaw6vy 
Ttf^Cxf^Qag  dk  xttl  xwp&vas  x&  nUovaC{/Li^  x^  xf^g  l^lfiff,  r^v  kxdxtQog  aitx&v  ifpiXxBxai^ 
^BQ^taxigav  fikp  6  ngriex^Q^  nu%vxiqav  dl  h  xv^pavi  die  letzten  Worte  zeigen,  daß 
auch  Straten  der  allgemeinen  Auffassung  des  «pT^irtif^  und  xv(p&v  treu  bleibt:  in 
jenem,  als  dem  Glutwinde,  überwiegt  das  ^s^^r,  in  diesem  ist  das  Charakte- 
ristische  die  Verbindung  mit  der  Wolke  (daher  das  naxvxegov  der  ^Xr}). 

2)  Ep.  ad  Pythocl.  100  ßQOPxäg  Mi%sxai  ylveöd'ai  %al  xaxä  nve^naxog  iv 
xotg  xoiXAiLast  x&v  vt<p&v  &vsiXri6i,Vy  xccd'äicsQ  iv  xotg  ijiiBxiQOig  &Yyslotgf  xal  nagä 
TCVQhg  Tceicvtvfucxmiiivov  ß6iißov  iv  aifxotSy  xccl  xaxic  (ij^s^  dh  V9q>&v  xal  diaaxdasig, 
xal  xaxä  naQcctQlil>Big  (Sezt.  Emp.  math.  6,  20)  V9tp&v  xal  xdösig  nf^^iv  alXri(p6xmv 
x(fV0xaXlo9iäri.  xal  xh  8Xov  xal  xoi^o  xo  yJgog  nXsovax&g  ylvsc&at  Xiyuv  ix- 
xaXsZxai  xä  q>aiv6ii8va.  Poetische  Ausführung  dieser  Ursachen  mit  besonderer 
Betonung  und  Schilderung  der  Wolken  Lucret.  6,  96  fif. 

8)  Ep.  a.  a.  0  101  xal  &6xQanal  d'  äiOavxmg  yivovxat  xaxä  nXaiovg  XQ67Covg' 
xal  yccQ  xaxä  naQaxQiiptv  xal  66yxQOv6iv  V9(p&v  6  nvgbg  &7C0X8X86xixhg  tf;|^f2fMetttffi.o$ 
i^oXio^'alvmv  &6XQaniiv  yevva'  xal  xar'  ixQMMSfiihv  ix  x&v  vBq>&v  i>nh  nvwiuixmv 
x&v  xoio6Tmv  tfcoftchrcBf  &  xiiv  Xaftffi]d<^a  xa^xr^v  «a^atfxsvafat,  xal  xat*  ixTCUcafioVy 
d'U^Bmg  x&v  VBip&v  ytvofLivrigy  eH  9"'  i>jc'  äXli^Xav  std'*  4>7th  Ttveviidxatv,  xal  xax* 
ili^nsQiXrifpiv  dl  xoü  &nh  x&v  &6xQmv  xaxeantiQapiivov  €pan6gf  slxa  öweXawoiiivov 
4>nh  xTig  xiviiöBoag  vetp&v  xa  xal  xvavit4xxmv  xal  dvex'jcLnxovxog  Siic  x&v  vBvp&v  ^ 
xaxk  di'^dnficiv  ^dtäy  x&v  veq>&v  xd)  XBnxo^isQtöxdxov  (panbg  xal  xiiv  xovxov  xLvriCiv ' 
xal  xoira  xiiv  xa^  nvB^fuxxog  ixic^gaciv  xr}v  yivofUvriv  did  re  cdvxovUcv  (pogäg  xal 
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Möglichkeiten  der  Entstehnng  wetterleachtender  Blitze  diese  letztere 
immer  im  Systeme  seiner  atomistischen  Gesamtanffassong  ansehen  und 
erklären  muß;  ist  selbstTerstandlich.  Ingleichen  erklären  sich  die 
Wetterstrahle;  die  xsgavvoC,  auf  verschiedene  Weise  ^):  es  sind  heftigere 
oder  ausgedehntere  Komplexe  von  ycvsvpLatcc^  die,  in  Flammen  gesetzt^ 
sich  durch  die  Wolken  Bahn  brechen;  auch  jede  andere  Erklärung 
ist  dem  Epikor  recht;  wenn  sie  nur  vom  Mythus  sich  fem  halt. 
Endlich  erklärt  Epikur  auch  die  Natur  und  die  Erscheinung  des 
Xiffi^rtJQ.  Eine  säulenartig  auf  die  Erde  herabfahrende  Wolke ;  die 
Yom  Winde  im  Kreise  bewegt  wird;  während  ein  von  außen 
kommender  Wind  die  Wolke  seitwärts  stoßt;  ein  im  Kreise  sich 
bewegender  Wind;  während  die  Luft  von  oben  nachdrängt;  ein 
gewaltiger  Strom  yon  Winden ;  den  eine  Luftmasse  umschließt  und 
hindert  seitwärts  sich  zu  bewegen:  das.  sind  die  Arten  und  Möglich- 
keiten; wie  sich  ein  x^6tiJQ  vollzieht.  Setzt  sich  derselbe  bis  auf 
die  Erde  fort;  so  wird  er  zum  ötQÖßiXoSf  zum  Wirbelwind;  geht  er 
auf  das  Meer;  so  erzeugt  er  die  Wasserhose.') 

Die  hier  aufgeführten,  zum  Teü  nur  kurz  angedeuteten  Möglich- 
keiten  und  Deutungen  stellen  keine  Theorie  dar,  sondern  sind  eine 
Zusammenhäufung  fremder  und  eigener  Gedanken  und  Einfalle;  die 
als  Theorien  älterer  Physiker  schon  ihre  Besprechung  gefunden  haben; 

nvQ^kg  anov8XactM&9  it%6fuap  xul  th  tf^q  atfr^cnrf;  tparcaciut  aTtotfXovö&p'  %td 
%ax'  &ÜAW9  dh  TcXalav^  tQ6w>ve  (^dUas  icra^  xaG'OQäv  ixSfUPOv  aal  t&v  q>atipO' 
lidvcav  xal  th  xo'bxoi^  ByLOiov  dwdiuvov  aw^satQtZv.  Es  folgt  sodann  eine  Er- 
klärung, weshalb  ngazageZ  AörgaTcii  ßQOwfjs.   Vgl.  zu  dem  Ganzen  Lucret.  6, 160 ff. 

1)  103:  Kegawovs  ivdixstai  yivsc^ai  %al  %atä  nXslovag  mfnvyMxnnv  tfvUoyog 
«cel  xocvatlricw  ic%vQd9  %b  ixn^Qmaiv  «al  naroc  (^^ip  (Uqovs  %ocl  i%%tm6ip  Uxo- 
QOTiQav  cc^av  inl  to^g  ndtm  t^Tcavs^  rfjg  ^ijfeoiff  ywo(iivri£  dia  xo  To^ff  i^ffi 
xwtovs  TCVxvoziQOvg  tlvai  duc  niXriciv  vB(pmv'  %al  xov*  cebxiiv  dk  vi^v  T<ri>  xvgag 
ixxtactv  &vBtXoviUvov ,  xad'oc  xal  ßgovr^v  ivdi%9xai  yivBöd'aif  ycXslovos  yBvoiUvov 
leal  Ttvsviuetmd'ivtog  Icxvq6tbqov  %al  Qi^avvog  th  vitpog  diä  xh  ft^  dvvacd'cu  ^o- 
X<oqbIp  bIs  xb  iiijSy  x^  nlXriciv  ylpBcd-ai  dal  nifhg  £U9]Xa*  xal  tuet*  SXkovg  dk 
xQ6novg  ff.    Vgl.  dazu  Lucret.  6,  219  —  422. 

2)  104:  ÜQTiöxfiQag  ivdi%Bxai  ylvBöd'ai  %cd  nccxit  nd^oiv  vitpavg  alg  xohg 
%ocTa>  x6novg  cxvXoBid&g  'bnb  nPBVficcxog  &d'Q6ov  &c^ivxog  %al  diä  xo^  ^vB^fuexog 
xvxXip  tpBQOiiipoVy  &{ui  %al  xh  vi<pog  Big  xh  %Xdyiov  d}d'oiivxog  xoü  ixxbg  tivbv- 
fuxxog'  %al  tuxxä  ^BQicxacip  dh  xvB^fuxxog  Big  %6xXopf  Aigog  xivhg  iniövvio^'oviiivav 
avmd'BV  *  xal  (vöBcog  xoXXfig  nvBVndtmv  yBvofUvrig  %al  oi  dvvaiUvrig  Big  x^  xXdyia 
ducQQvi]vai  duc  xiiv  ndgi^  xoi)  äigog  nlXiiciv.  xal  img  iikv  yr^g  xo9  ir^Yj^r^^og 
xa^iBiiipov  axQ6ßiXot  yiyvovxai'  S(og  dh  d'aXdxxrig  dtvoi  &jeoxBXoi>vxai.  Vgl.  dazn 
Lncret.  6,  428  ff.  In  Wirklichkeit  zeichnet  Epikur  hier  aber  den  xwpmp  und 
nicht  den  ^tgriöxi^Q. 
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als  Einfalle  Epiknrs  keiner  eingehenden  Besprechung  bedürfen.  Von 
einer  wissenschaftlichen  Forschung;  die  bestrebt  ist,  auf  Grund  des 
sorg^tig  geprüften  Erfahrungsmateriales  sich  eine  selbständige 
Meinung  zu  bilden^  welche  geeignet  ist;  die  gegebenen  Tatsachen  von 
einem  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären  und  in  Zusammenhang  zu 
bringen;  kann  bei  Epikur  nicht  die  Bede  sein.^) 

Wenden  wir  uns  nun  schließlich  zu  den  StoikerU;  so  läßt  es  sich 
nicht  leugnen;  daß  sie  eine  bestimmte  Theorie  vertreten,  und  zwar 
hat  dieselbe  wohl  Verwandtschaft  mit  der  Aristotelischen;  wahrt  aber 
doch  ihre  Selbständigkeit  Wir  müssen  aber  bestimmt  zwischen  der 
älteren  und  der  jüngeren  Lehre  der  Stoa  unterscheiden:  in  beiden 
spielt  zwar  das  xvs^iia  die  entscheidende  RollC;  aber  in  der  älteren 
Auffassung  doch  anders  als  in  der  jüngeren.  Mehrere  in  der  Haupt- 
sache übereinstimmende  Referate  lassen  uach  der  älteren  Auffassung 
der  Stoiker  durch  das  xvaviia  eine  Beibung  der  Wolken  aneinander 
und  zugleich  ein  Zerreißen  derselben  stattfinden ;  als  dessen  Resultat 
ein  Aufflammen  angenommen  wird.')     Hierfür  bot  die  uralte ;  stets 

1)  üsener  hat  Epicurea  p.  386  f  bei  den  einzelnen  vQonot  der  Epikureischen 
Deutungen  von  Donner,  Wetterleuchten,  Blitz  und  Wirbelwind  diejenigen  An- 
sichten älterer  Forscher  yermerkt,  welche  mit  den  einzelnen  Erklärungen  Epikurs 
übereinstimmen  oder  übereinzustimmen  scheinen.  Denn  oft  ist  der  Berührungs- 
punkt ein  so  allgemeiner,  dafi  es  sehr  zweifelhaft  ist,  ob  Epikur  wirklich  die 
betreffende  d6^a  im  Auge  hat. 

2)  Die  älteste  Definition  der  Vorgänge  geht  auf  Zeno  zurück  Diog.  L.  7,  168: 

dh  t^  xovxmv  t|)^90v  i%  ycaQcezQl'tpBmg  tuxI  j^|8<off*  ttsgavviv  9*  l^at^w  ötpodQctv 
luxä  %ollfis  ßlccs  nixxQvcav  i%l  y^;,  vatp&v  7taQatQißo(Uvmv  «al  (riywfiivmv  4>nlk 
nP9^(uetog  —  tv(p&ifa  dh  %9Qavvhv  volvif^  ßlaMv  xal  nv^)iioctmd7i  rj  nPBÜpM  xan- 
vAdag  iQQoy/6tog  vi<povg'  «QriörfiQoc  vitpog  naqio%ic^hv  nvql  ftszä  nve^iiatog.  Man 
sieht  an  den  wiederholten  Hervorhebungen,  daß  die  Beibung  der  Wolken  an- 
einander und  ihr  Zerreißen,  und  zwar  durch  das  nva^iux  das  wesentliche  Moment 
ist.  Damit  stimmt  des  Ghrysipp  Ansicht  Aetius  8, 8, 18  überein:  Stctganiiv  i^aipiv 
v8q>Ap  ixtQ^ßoiUvav  (Zeno  nagccxQißoitipoiv)  rj  (riyw^Uviov  inch  nvBiyMxog^  ßQOvxi\v 
ä*  tlvat  viv  TO^fov  i^6(pav  —  Stav  9*  ^  toD  wßBv\utxog  tpoqa,  ctpodQotiQcc  yivrjtai 
%cci  xvQadrigy  tuQawbv  ä^ovaUtö^at  (hier  ist  es  scheinbar  das  nvee^ia  allein, 
bei  Zeno  die  entzündete  Wolkenhjle),  Srav  dk  &^qovv  ixnicy  xh  ^ps^iuc  xal 
^ixxop  XBnvQanipoVy  TeQTicxrJQcc  yivscd'aif  8xav  d'  ixi  ifixxop  jj  ns7ivQoi>(iipov  x6 
Ttvt^yüu  xv<p&va.  Auch  hier  ist  der  Unterschied  der,  dafi  Zeno  mehr  Gewicht 
auf  die  entflammte  Wolkenhülle  legt,  Ghrysipp  auf  das  nvt^^.  Die  Definition 
endlich  Aetius  8,  8,  12  der  ^kaixol-  ßgovx^v  yAv  nQOöxQovafihv  P8(p&Vy  &axQttniiv 
9h  i^wtpiv  ix  TtaQaxgl'tpamgy  xsQccwhv  9h  6tpo9QOxiqav  lxXafii|}t«r,  nf^^cxriQa  9h 
v<o9'a6xiQav  (wofür  Plut.  vmxalBCxiQavy  beides  dem  Sinne  nach  gleich:  schweif 
fällig,  langsamer  sich  vollziehend).  Diese  Definition  stimmt  bis  auf  den  »griaxi/lQ 
fast  wörtlich   mit  Zeno  überein.    Wenn  in    der  Definition  Zenos  betrefiEs    des 
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von  einem  religiösen  Nimbus  umgebene  Art  der  Feuerentzündung 
durch  Aneinanderreiben  zweier  Holzer  ein  Analogon:  derselbe  Vorgang 
schien  sich  in  den  Wolken  zu  yollziehen.  Die  bewegende  Kraft  ist 
also  hier  das  xveviia]  die  ÜXriy  aus  der  das  Feuer  herausgerieben 
wird;  die  Wolken;  der  Moment  des  Auf&ammens  des  neu  erstehenden 
Feuers  ist  gleich  der  Entstehung  der  iötQUTtij.  Die  anderen  mit  der 
iötgasci/i  verbundenen  Vorgänge  mit  ihr  in  Verbindung  zu  setzen, 
war  nun  leicht:  der  Donner  entstand  aus  dem  Aneinandersichreiben 
der  Wolken;  im  Blitz  zeigte  sich  ein  intensiveres ,  im  Xffr^ötijif  ein 
langsameres  Entflammtwerden  der  ülrj]  im  nifrjötiJQ  und  tvtpAv  schien 
zugleich  das  xvsvfiaj  welches  den  Anstoß  zur  Bildung  des  ganzen 
Vorganges  gegeben  hatte,  selbst  noch  weiterhin  tatig  zu  sein.  Diese 
Theorie  ist  einfach  und  einheitlich:  die  Frage,  woher  das  xvai^na 
komme,  brauchte  dabei  nicht  erörtert  zu  werden;  als  fvöig  äigog, 
wie  die  ältere  Stoa  einstimmig  das  xvsvyLa  definierte,  hatte  dieses 
überhaupt  die  Erafb,  auf  die  Wolken  zu  wirken  und  in  ihnen  die 
Gewittererscheinungen  hervorzubringen.  Eine  Vergleichung  der  Lehren 
Zenos  einerseits,  des  Chrysippos  anderseits  zeigt  zwar,  daß  der  letztere 
dem  xvsvfLa  eine  bedeutendere  Rolle  bei  dem  ganzen  Voi^^ange 
zuerkannte  als  Zeno:  es  ist  das  aber  keine  prinzipielle  Differenz. 

Die  jüngere  Stoa  hat  sich  näher  an  die  Aristotelische  Erklärung 
angeschlossen.  Während  die  eben  betrachteten  Definitionen  des  Zeno 
und  Chrysippos  keine  Hindeutung  darauf  enthalten,  daß  das  xvbviuc, 
welches  Donner  und  Blitz  wirkt,  in  dem  viq>og  eingeschlossen  ist^ 
betonen  die  jüngeren,  besonders  von  Posidonius  und  Arrian  vertretenen, 
Erklärungen  jener  Vorgänge  sehr  bestimmt  das  Eingeschlossensein 
des  xvsvfia  in  die  Wolke:  indem  es  aus  seinem  Verliese  hervorbricht, 
wirkt  es  eben  jene  einzelnen  Vorgänge.^)     und  da  Posidonius,  darin 


7i8Qavv6s  hinzugefügt  wird  ol  dh  6V6tQ0<piiv  xvQmdovg  äigog  ßtaims  xorofqpt^o- 
Ii4v7iv,  so  haben  wir  darin  offenbar  eine  Rücksichtnahme  auf  Chiysipps  Ansicht 
zu  erkennen. 

1)  Es  kommen  hier  in  Betracht  die  Schrift  n.  xScitov  und  die  AnsfÜhrong 
Arrians  Stob.  p.  286  W.,  womit  noch  zu  vergleichen  Anon.  isag.  8  p.  127,  6  M.; 
Ljd.  ostent.  44:  dazu  Capelle,  Hermes  40,  620  ff.  Es  heißt  n.  %66yMv  4.  896  a  11 
BlXri^hv  dh  nvsijluc  iv  vitpu  7ia%nt  va  xal  votsQ&f  xal  i^od'av  dC  aino^  ßueios 
(riyvvov  xa  6vvt%fl  xiXijiiata  roü  pitpovSy  ßgofiLOv  xal  ndtccyov  yiyav  icxBigyäcccto, 
ßgovrriv  Xay6iupov  —  xatcc  dh  tijv  to^  vi<povs  ixgri^^p  »VQmd-kp  ti  xvs^iuc  xal 
Xdfi'ipav  oiOTQaTcr}  Xiyetai  —  th  dh  &&tQoiil>av  &va3tVQmd'iv,  ßialmg  &XQ^  ^V9  7^ 
9tsxd'iopj  xs^avi^^ff  xatstvai'  iäv  dk  ijitlTCVQOv  jj^  ctpodqhv  dh  äXlag  xal  &^q6ov, 
TCQTiöti^Q'  iäv  dh  &nvQOv  jj  navteX&g  TV<pmv.  ixactov  dh  rovtmv  ieonratfxf}^afr  elg 
xr]v   yf^v   cxriTCrbe  dvoiuitBtai.    Arrian:   8coi   dh   Iyj^oI   axyLoL^   (virtag  ithv  sd^g 
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YÖllig  gleich  dem  Aristoteles;  den  itjQog  itiiög  Ursache  der  Blitz- 
erscheimmgen  sein  ließ,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  derselbe  im 
wesentlichen  dieselbe  Theorie  über  die  Gewitter  entwickelt  hat,  wie 
jener.  Und  das  bestätigt  uns  auch  Seneca.  So  anklar  und  ver- 
schwommen derselbe  auch  seine,  aus  griechischen  nnd  einheimischen 
Quellen  geschöpften,  Kenntnisse  über  die  verschiedenen  Gewitter- 
theorien  nnd  über  mannigfache  Einzelheiten  der  Prozesse  von  Blitz 
nnd  Donner  uns  vortragt,  so  hat  er  doch  die  Ansicht  des  Posidonius 
ims  klar  und  präzis  überliefert,  nnd  wir  können  daraus  uns  eine  völlig 
genügende  Vorstellung  von  derselben  verschaffen.^)  Nur  darin  scheint 
diese  Ansicht  von  der  des  Aristoteles  sich  zu  unterscheiden,  daß 
Posidonius  außer  der  ävad'viUaöig  irjQd  auch  eine  Umbildung  der 
Luft  in  Feuerstoff  in  der  Atmosphäre  annahm,  die  dann  dieselben 
Schic^ale  und  dieselben  Wirkungen  auf  sich  zog  wie  die  tellurische 
ivad-vfilaöig  und  demnach  gleichfalls  gewitterbildend  tätig  war.  Wir 
müssen  dem  Seneca  für  die  Erhaltung  dieser  Definition  des  Posidonius 
dankbar  sein:  im  übrigen  bieten  seine  Ausführungen  sehr  wenig,  was 
für  uns  Interesse  hat.')    Jedenfalls  dürfen  wir  des  Posidonius  Theorie 


Ävifiovg  slifydöavtOf  iv  vifpet,  9h  &7toXritpd'ivTes  y  inBircc  friyvvvtBs  ßlif  xh  vi(pog 
ßgomdg  ta  %al  äötgaytäg  i^tprivocv  innlTcrovtss  9*  inl  fti/oe,  duutVQOi  (ikv  xegawoi' 
&9q6oi  dh  %ccl  i^iUnvQOi  ngriörriQBS'  8ooi  dh  igrifiot  nvghg  tvq)&vsg'  ol  dh  It»  &vbi- 
(Uvot  i%vBq>Lai  (oben  S.  660  ff.) '  %atac%i/jff^avxBg  dh  alg  yf^  ivyMavxcL  xaüxa  tfxTjsrrol 
%X^[ovxai.  oi  dt'  töov  dh  al  %0iX6xrixBg  x&v  vBtpAp  xal  Qi^Big  al  i%'  ctiixolg 
ßQOvxccg  ixovöiv.  Es  folgt  dann  noch  Näheres  über  &oxQanif^  und  %Bqciw6g  und 
xvfpmv  (oben  S.  661  f.).  Die  Bemerkung  über  a^r^asrij:  ^nh  rf  Qf^iBv  inxQißaxat 
%al  i^dTtxBt  xh  n^BÜficcy  cl>g  ixiUxfM|)ai  inl  fUya  scheint  darauf  hinzudeuten,  daß 
Arrian  das  Entflammen  des  iri^ig  &xii6g  erst  mit  und  durch  das  Zerbrechen  der 
Wolke  stattfinden  ließ.  Man  erkennt,  daß  die  hier  wiedergegebenen  Ansichten 
«.  %66iMv  einerseits,  bei  Stobaeus  anderseits  inhaltlich  völlig  übereinstimmen: 
wir  haben  in  ihnen  die  ^<S|a  des  Posidonius  zu  erkennen. 

1)  Seneca  nat.  quaest.  2,  64  nunc  ad  opinionem  Posidonii  rerertor:  e  terra 
tenenisque  omnibus  pars  humida  efflatur,  pars  sicca  et  fnmida  [remanet]:  haec 
fulminibus  alimentum  est,  illa  imbribus.  Quicquid  in  aera  sicci  fnmosique  per- 
yenit,  id  includi  se  [nubibus]  non  fert,  sed  rumpit  clt9l4entia,  inde  est  sonus, 
quem  nos  tonitrum  yocamus.  In  ipso  quoque  aere  quicquid  extenuatur,  simul 
siccatur  et  calefit.  hoc  quoque  si  inclusum  est,  aeque  fugam  quaerit  et  cum 
8ono  eyadit  ac  modo  uniyersam  eruptionem  facit  eoque  yehementius  intonat, 
modo  per  partes  et  minutatim.  ergo  tonitrua  hie  spiritus  exprimit,  dum  aut 
rumpit  nubes  aut  peryolat.  yolutatio  autem  spiritus  in  nube  conclusi  yalentissi- 
mum  est  adterendi  genus.  tonitrua  enim  nihil  aliud  sunt  quam  citi  aeris  sonitus, 
qui  fieii,  nisi  dum  aut  terit  aut  rumpitur,  non  potest. 

2)  Seneca  geht  nat.  quaest.  2  am  Schluß  yon  Kap.  11  auf  sein  Thema  ful- 
gurationes,  fulmina,  tonitraa  über.    Er  beginnt  mit  der  Ansicht  des  Anaxagoras, 
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als  den  Scliliißsteiii  der  wissenBchaftlichen  Forschung  über  Gewitter- 
bUdong  im  Altertum  ansehen:  auch  hier  hat  also  die  Theorie  des 
Aristoteles  in  der  Hauptsache  den  Sieg  davongetn^en;  doch  soll 
nicht  rergessen  werden^  daß  Heraklit  es  war^  der  ihm  voranging. 

Posidonius  hat  dann  auch  eine  Klassifikation  der  Blitze  Tor- 
genommen:  Arrian  und  der  Verfasser  von  xsgl  xööiiov  schöpfen 
wieder  aus  ihm.  Dieselben  unterscheiden  ^oXosvtsg  und  iQyijtsgj  yon 
denen  jene  wohl  die  mehr  feurigen,  diese  die  mehr  weißen,  die  Zick- 
zackblitze, bezeichnen  sollen;  sodann  öxt^xrol^  d.  h.  die  einschlagenden, 
die  alyCSssy  die  in  einer  övötQoqyfj  ÜQog  herabkömmen;  endlich  die 
sXixsg^  dieselben  wohl,  die  heute  als  Kugelblitze  bezeichnet  werden. 
Man  sieht  nicht,  welches  Prinzip  dieser  Einteilung  zugrunde  liegt: 
es  sollen  wohl  überhaupt  nur  -mit  diesen  Bezeichnungen  besonders 
eigentümliche  Erscheinungsformen  des  Blitzes  hervorgehoben  werden. 
Es  finden  sich  dann  auch  noch  andere  Angaben  über  die  Wirkungen 
der  verschiedenen  Blitzarten;  auch  Seneca  scheint  für  seine  ent- 
sprechenden Ausführungen  die  Anregung  aus  Posidonius  geschöpft  zu 
haben.^)     Jedenfalls    dürfen    wir    Heraklit,    Aristoteles    und    Arrian- 


die  er  ganz  im  Sinne  des  Aristoteles  widerlegt,  wobei  er  des  letzteren  Ansicht 
über  die  beiden  tellurischen  Ausscheidungen  wiedergibt.  Da  die  Anfuhrung  der 
Ansichten  der  lonier  17 — 20  auf  Posidonius  zurückzufuhren  ist,  so  nehme  ich 
an,  daß  er  das  ganze  Stück  12 ff.  inhaltlich  aus  Posidonius  nimmt,  den  er  aber 
ganz  frei  wiedergibt  und  bearbeitet.  Auch  26  werden  Posidonius  und  Asclepiodot 
zitiert;  der  letztere  auch  80.  Jedenfalls  geht  Seneca  81  auf  römische  Quellen 
über;  daher  54  nunc  ad  opinionem  Posidonii  reyertor,  aus  dem  er  noch  nach- 
träglich die  d6^at  des  Clidemus  (ganz  im  Anschluß  an  Aristoteles)  und  Heraklit 
anführt,  um  dann  67  die  eigene  Meinung  zu  geben  und  mit  einer  moralischen 
Betrachtung  zu  schließen.  Die  eigene  Meinung  aber  baut  sich  gleichfalls  auf 
die  calidi  fumidique  materia  auf,  die  in  nubes  incidit  und  je  nach  der  Stärke 
fulgur  (quod  tantum  splendet)  oder  fnlmen  (quod  incendit)  wirkt. 

1)  IIsqI  xotfftot;  4.  896  a  26  tAv  dk  xsqocvv&v  ol  lUv  ald-ccla^sks  ipol6BPTtg 
Xiyovtaiy  ol  dh  vaxims  didtvovvds  &Qyip!8s  (ob  diese  Erklärung  richtig?),  kUxUu 
di  ol  yga^moeid&s  (pSQ6itavoiy  cnrintol  dh  8aot  %uzae%'^nxov6iv  atg  ti.  Arrian: 
ol  {Lhv  aiyxüliv  '^oX6wtBf^^l  dk  &QyrJTBs  xX^j^oPtaiy  öxriJtToi  ts  fftfo»  xoevacic'qTCvovüiy 
xal  alyldeg  8öoi>  iv  cvaxQ0<p^  äigog  Ttatafpigovrai,  iJLixsg  dh  Sooi  ig  liUxoe»^^ 
yQafifiiiv  9id%xov6w,  Vgl.  Aristoteles'  Deutung  des  äf^y^ig  Fl.  871a  als  nve^fux 
noLvv  Xb%x6v  und  deshalb  oix  intxdaiv  diä  X^mixfi^a  sowie  des  i3^o%6zig  als  weniger 
XB7tx6v  und  daher  inixätov.  Es  folgt  bei  Arrian  eine  Ausfahrung  über  ihre  yer- 
schiedenen  Wirkungen.  Und  dann:  xo6x<op  ^vfuedvxmv  ol  fthv  XaftTCQol  ägyriteg' 
0601  dk  xaxccid'aXAcavxag  xa  xtldöavxci  6<pi6iv  ina^öavxo,  oixoi  dri  a|)ol((fii^e$  M 
xm  §Qy(p  ixXi^9"rjcav:  man  darf  bezweifeln,  ob  das  wirklich  die  ursprüngliche 
Bedeutung  des  Wortes.  Es  folgen  dann  noch  weitere  Bemerkungen  über  Yer- 
Bchiedenheiten  in  Erscheinen  und  Wirkung,   sowie  über  Zeiten  und  Orte  der 
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Posidonius  als  die  Höhenponkte  der  Forschung  über  die  Gewitter 
betrachten.^) 

Es  ist  sehr  schwierige  über  die  Theorien  der  Alten  im  allgemeinen 
nach  ihrem  Wert  oder  Unwert  ein  urteil  zu  fallen.  Immerhin  darf 
man  behaupten^  daß  diejenige  Theorie^  welche  den  tellnrischen  Aus- 
scheidungen einen  wesentlichen  Einfluß  auf  die  G^witterbildung  ein- 
räumt, und  welche  vor  allen  früheren  Erklärungen  die  meiste  oder 
man  darf  sagen  allseitige  Anerkennung  gefunden  hat^  ein  wesentliches 
Moment  richtig  erkannt  und  gewertet  hat.  Denn  da  die  Atmosphäre 
stets  mit  einer  gewissen  elektrischen  Ladung  angefüllt  ist,  und  zwar 
positiv,  die  Erde  dagegen  als  ein  großes  Beservoir  negativer  Elektri- 
zität angesehen  werden  darf,  so  sind  die  elektrischen  Entladungen 
des  Grewitters  Ausgleiche,  die  sich  optisch  als  BUtze,  akustisch  als 
Donner  zu  erkennen  geben.  Und  daß  hier  der  aufsteigende  Wasser- 
dampf mit  seinen  Kondensationen  und  die  durch  denselben  in  der 
Atmosphäre  hervorgerufenen  Friktionen  eine  bedeutsame  Bolle  spielt, 
darf  man  als  sicher  ansehen.  Wenn  daher  auch  die  Alten  und  speziell 
Aristoteles  weit  hinter  der  Wahrheit  zurückgeblieben  sind  und  nach 
Lage  der  Dinge  haben  zurückbleiben  müssen,  so  darf  man  doch 
anerkennen,  daß  sie  dieses  grundlegende  Moment,  die  Verbindung  der 
tellurischen  Ausscheidung  mit  der  Atmosphäre,  richtig  erkannt  und 
gewürdigt  haben.') 

(Gewitter.  Seneca  2,  40  xintersclieidet  nach  den  Wirkimgen  qnod  terebrat,  qnod 
discatit,  qnod  urit. 

1}  Erwähnt  werden  mag  hier  noch  die  Ansicht  eines  unbekannten  Physikers 
Milon  bei  Stob.  p.  288  W.,  wonach  &6tQccnai  aloi.  dittal^  ^  i^iUQivii  und  i)  pv%- 
rsQivi^:  jene  entsteht  'bnb  roü  iillov^  8tav  (ccy^  th  ^do»^,  insQtpaiPOftivov  cciftoitj 
diese  ebenso  i^b  t&v  äatQmPj  Stccv  fayfj  th  H^o»^,  ineQ<pawofiiv<ov  a(n&v  (handschr. 
einmal  (>no',  das  andere  Mal  ^«s^-).  Hier  werden  also  die  Blitze  so  erklärt,  daß 
das  über  ihnen  befindliche  Feuer  von  Sonne  bzw.  der  Sterne  auf  das  in  der 
Wolke  befindliche  Wasser  eine  solche  Anziehungskraft  ausübt  (entsprechend  der 
alten  Meinung,  daß  die  Sonne  das  Wasser  an  sich  zieht,  bzw.  von  ihm  sich 
nährt),  daß  es  seine  Hülle  (die  Wolke)  zerreißt,  wodurch  ein  plötzliches  Auf- 
leuchten und  Herausleuchten  aus  der  dunkeln  Wolke  entsteht.  Epigenes  Seneca 
nat.  quaest.  7, 4, 8  läßt  &6tqa%aL  aus  der  humidi  evaporatio,  dagegen  den  'MQaw6i 
aus  der  calidior  sicciorque  terrarum  exhalatio  entstehen. 

2)  Im  allgemeinen  verweise  ich  auf  Günther,  Handb.  d.  Geophysik  2',  186  ff. 
Im  einzelnen  finden  sich  mannigfache  Berührungen  alter  und  neuer  Hypothesen 
und  Theorien.  Die  Verbindung  der  Atmosphäre  mit  der  Sonne  oder  dem  Äther 
bei  der  Gewitterbildung  (Anaxagoras,  Empedokles  usw.)  erinnert  an  die  solare 
Hypothese;  besonders  aber  ist  auf  die  Beibungen  {naqoctQlipthq)  hinzuweisen, 
deren  Wichtigkeit  für  die  Gewitterbildung  Demokrit  und  später  die  Stoiker 
hervorhoben.    Namentlich  die  ältere  Stoa  scheint  dieses  Moment  besonders  betont 
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Blicken  wir  nun  noch  einmal  auf  die  Gewittertheorien  zurück, 
wie  wir  sie  im  vorstehenden  betrachtet  haben,  so  läßt  es  sich  nicht 
leugnen,  daß,  trotz  aller  Verschiedenheit  derselben,  das  Feuerelement 
in  denselben  die  Hauptrolle  spielt.  Lassen  ältere  Erklärungen,  wie 
die  des  Anaxagoras,  dieses  Feuer  aus  der  Äther-  oder  Feuerregion 
selbst  stammen,  so  ist  das  Feuer  des  Aristoteles,  welches  die  Gewitter- 
wirkungen ausübt,  ein  tellurisches.  Aber  bei  der  inneren  Wechsel- 
beziehung zwischen  tellurischem  und  himmlischem  Feuer,  wie  dieselbe 
in  der  gesamten  griechischen  Physik  als  notorische  Tatsache  galt,  ist 
dieses  Feuer,  welches  Donner  und  Blitz  herrorbringt,  kein  wesentlich 
anderes  als  das  himmlische.^)  Und  da  dieses  Feuer,  mag  es  von  oben 
kommen  oder  als  tellurisches  wirken,  in  der  Atmosphäre  seine  Tätig- 
keit ausübt,  so  haben  wir  ein  Recht,  von  dem  atmosphärischen  Feuer 
zu  sprechen.  Aber  damit  ist  der  Wirkungskreis  dieses  Feuers  noch 
nicht  erschöpft:  es  ist  dasselbe  Feuerelement,  wenn  auch  in  höheren 
Regionen,  welches  den  Meteoriten,  Kometen  und  anderen  Erscheinungen 
zugrunde  liegt:  wir  haben  daher  die  Pflicht,  auch  diese  letzteren  hier 
des  näheren  zu  betrachten. 

Für  Aristoteles  steht  es  nämlich  fest,  daß  die  Meteoriten  und 
Kometen,  sowie  die  Milchstraße')  dieselbe  Ursache  und  denselben 
Ursprung  haben,  wie  Blitz  und  Donner.  Es  ist  auch  hier  die  ava- 
d'vßlaöig  iijQä  xal  d'SQ^iij^  die  Ausstrahlung  der  Wärme,  die  Aus- 
scheidung feuriger  StofFfceilchen,  aus  der  jene  himmlischen  Vorgänge 
und  Erscheinungen  resultieren.')     Und  findet  im  Gewitter  ein  gewalt- 

zn  haben.    Daß  auch  Epikur  unter  seinen  vielen  Erklärungen  die  der  nagavQiipig 
mit  aufführte,  ist  nicht  sein  eigenes  Verdienst. 

1)  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Einheitlichkeit,  mit  der  die  antike 
Physik  alle  Einzelerscheinungen  des  Gewitters  aus  einer  und  derselben  Quelle 
ableitet:  Donner,  Wetterleuchten,  Blitzstrahl  sind  ebenso  wie  Wirbelwind  und 
Glutwind  nur  die  verschiedenen  Äußerongen  einer  Kraft. 

2)  Über  Meteoriten,  Kometen,  Milchstraße  handeln  Kap. 4  —  8  des  I.Baches 
841b  1— -346b  16:  Kap.  4  von  den  Meteoriten,  Kap.  6.  7  von  den  Kometen,  Kap.  8 
vom  ydXa.  Über  Kap.  6  vgl.  unten.  Ygl.  dazu  Philopon.  68,  28 ff. ;  Alexander  19, 20 ff. ; 
Olympiodor  86, 1  ff.  Kritische  Bemerkungen  Zahlfleisch,  Wien.  Stud.  26  (1904),  48-61. 

8)  Über  die  ävadviiUcotg  als  Ausgangspunkt  der  Meteoritenbildung  A  4.  841b 
7  —  12,  worauf  die  Scheidung  der  beiden  Regionen  des  n^g  und  des  äi^g  bis  18, 
hierauf  der  Charakter  des  n^Q  als  eines  {ntixxavpux  bis  22  hervorgehoben  wird. 
Hierauf  heißt  es  ^  Ikv  ^uxXicxa  aifxaiQmg  1%'q  i)  xoiaifrri  o4oracis,  Srav  ^h  Hjg  %gQ^ 
(poQ&g  %ivri9^  nagy  ixxdatar  ducfpigs^  o^v  dii  xcctä  tiip  toü  'b^texxa^fuevog  9iciv  i) 
xh  nXfi^og.  Hierzu  vgl.  Philopon.  68,  86 ff.;  Zahlfleisch  a.  a.  0.  48 ff.  (der  aber  irrt, 
wenn  er  die  Worte  Philopon.  66,  8  ix  xf^g  x&v  oifQccvlov  i^oLTCtomai  xinjceog  als 
Bewegung  erklSxt,  welche  in  den  Elementen  als  himmlischen  Ejräften  gelegen  ist). 


Meteoriten.  639 

Barnes  Ansstoßen  dieser  pnenmaartigen  Stoffe  statt;  so  ist  der  Fall 
der  Meteoriten  ein  gleiches  gewaltsames  Ausstoßen  eben  derselben 
Stoffe.  Ja;  die  Vorgänge  sind  in  der  Darstellung  des  Aristoteles  so 
gleich;  daß  man  vergebens  nach  den  Merkmalen  sucht;  wodurch  sich 
der  eine  Vorgang  von  dem  anderen  unterscheidet.  Tatsächlich 
existieren  keine  solchen  unterscheidenden  Merkmale.  Allerdings  sind 
es  nach  Aristoteles  zwei  verschiedene  Regionen;  in  denen  sich  die 
Meteoriten  bilden  und  aus  denen  sie  kommen:  und  insofern  der  Vorgang 
hier  und  dort  ein  etwas  anderer  ist;  haben  wir  die  eine  Klasse  jener 
Meteoriten  anders  zu  beurteilen  als  die  andere.^)  Wir  haben  deshalb 
auf  die  Bildung  derselben  etwas  genauer  einzugehen. 

Wir  haben  schon  früher  gesehen;  daß  die  feurigen  Teile  der  aus- 
geschiedenen tellurischen  Stoffe  aufwärts  steigen,  da  ihre  Feuematur 
sie  unbewußt  zu  der  Feuerregion  treibt;  die  sich  über  der  Luftregion 
ausbreitet.  Wenn  sie  innerhalb  der  Atmosphäre  festgehalten  werden 
und  hier  im  Gewitter;  in  den  Winden,  in  den  Wolken  verschiedene 
Schicksale  erfahren;  so  ist  das  ein  Leiden  und  Kämpfen  um  ihre 
Existenz  und  um  ihre  Heimat.  Denn  es  ist  Zwang  und  Gewalt;  was 
sie  hier  auszuhalten  und  zu  erdulden  haben:  dürften  sie  handeln  und 
sich  entwickeln  ihrer  Natur  gemäß;  so  würden  sie  stracks  in  die  Feuer- 
regioU;  wohin  sie  gehören;  sich  hinaufbewegen.  Wie  nun  Blitz  und 
Donner  auf  einem  gewaltsamen  Ausgestoßenwerden  der  feurigen  und 
pnenmaartigen  avad^)iiCa6Lg  durch  die  verdichtete  Luft  beruhen;  so  ist 
auch  der  Fall  der  Meteoriten  durch  die  erkaltete  und  verdichtete  Luft 
veranlaßt;  welche  sich  zusammenballt  und  die  aufwärts  strebende 
ävad-vfiCttöig  mit  Gewalt  wieder  abwärts  stößt.*)     Daher  der  Fall  der 

1)  Der  Vorgang  der  Meteoritenbildung  in  der  Feuerregion  841b  85  6th  ^ihv 
o^v  i>nh  tfjs  mvi/jCdiog  ^  &padvftiacts  inxaoftivri  yavv^  a'6ra;  dagegen  in  der 
Atmosphäre  841  b  86  6th  ^h  ^7tb  roü  diä  xiiv  i|>^£iy  awi6taiiivov  äigos  inxQOvetat 
xal  ix^XL^Btui  xh  ^BQit6vy  9ih  xal  ioixsv  ij  tpogä  Ql'ipBi  i^äXXov  aiv&v,  &XX'  oix 
inxa^ött.  Ebenso  842  a  16  8aa  [ihv  o^v  itäXXov  iv  x&  &v<DTdxq)  xoTCtp  ovvlaxaxat, 
ixTiaoitivris  ylvsxai  xfjs  itpadvittdcsrnsy  86a  dk  xaxfhxsQOv^  ixxQivoiiivrig  dUt  xh 
6wUvai  xal  \pi&XB6^ai  xijv  ^yQOxiqav  Stvadvitlaötv  avxTi  yaq  6wio^6a  xal  xdxca 
(inovca  &yca9'st  %vxv<yoiUv7\  xal  xdxco  %oi%l  xo^  ^SQfioii  xijv  (lipiv.  Interessant 
ist,  daß  die  unter  Mnsaeus'  Namen  bekannte  Scbrift  (Diels  fr.  17;  Kern  fr.  14) 
dieselbe  Theorie  vertritt,  vgl.  Schol.  ApoUon.  8,  1877  r^;  dh  towöxag  <pavxaciag 
(es  ist  von  den  diaxQi%ovxBg  daxigsg  die  Rede)  6  Movöatog  dvatpsgoiiivag  (priölv 
ix  toi)  'Slxsavoü  xaxä  xhv  ald'iQa  &%06ßivw6^ar  xahg  dl  ^%h  Mavcalov  Aötigag 
siQV^liivavg  k.'sioXX&viog  (ucQiiaQvyicg  atgrixe. 

2)  842  a  8  nach  Yergleichnng  der  Vorgänge  mit  dem  ansgelOschten ,  aber 
noch  schwelenden  Raache  der  Lampe,  welcher  anch  bei  nnr  entfernter  Berühmng 
mit  dem  Lichte  sofort  wieder  aufflammt,  wobei  man  ungewiß  ist,  ob  man  diese 
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Meteoriten  mehr  ein  Sturz,  ein  gewaltsam  Geschleudertwerden  ist, 
welches,  wie  gesagt,  in  keinem  wesentUchen  Punkte  ron  dem  Fall 
der  Blitze  sich  unterscheidet. 

Etwas  anders  gestaltet  sich  der  Vorgang,  wenn  es  der  äva- 
d-vfilaöig  gelungen  ist,  die  Region  des  itjg  zu  überwinden  und  in  die 
Feuerregion  zu  gelangen.  Aber  auch  hier  erwarten  sie  ahnliche 
Schicksale.  Durch  die  Bewegung  der  über  der  Feuerregion  befind- 
lichen ätherischen  Sphäre  wird  auf  die  erstere  ein  Druck  ausgeübt^); 
zugleich  aber  findet  eben  durch  jene  Bewegung  die  Entzündung  eines 
gewissen  dafür  geeigneten  Komplexes  von  Feuerteilchen  statt,  welcher 
nun  gleichfalls  wieder  durch  den  Druck  der  über  ihm  befindlichen 
Atherbewegung  abwärts  geschleudert  wird.  Es  finden  danach  zwei  ver- 
schiedene Arten  von  Meteoritenbildung  statt:  in  der  Atmosphäre,  wo 
die  erkaltete  und  yerdichtete  Luft  die  ävadviiCaöig  nach  unten  ausstoßt; 
und  in  der  Feuerregion,  wo  die  Bewegung  des  Äthers  so  einwirkt,  daß 
sie  geeignete  Teile  der  ivad-v^aöig  nach  unten  hinabschleudert.') 

Je  nach  der  Lage  und  der  Größe  des  Komplexes  Yon  FeuerstofiT- 
teilen,  welcher  so,  sei  es  aus  der  Atmosphäre,  sei  es  aus  der  Feuer- 


Entflammung  mehr  als  ein  Ergriffenwerden  durch  die  Flamme  oder  als  eine 
(i'tl>iS  bezeichnen  soll,  heißt  es:  ioi%B  9k  dri  9C  &{ixpai'  nal  yccg  o^a)s  mg  ^  &xo 
toi)  Ivxvov  yivttai  %al  ivia  iiä  tb  ixd'Xlßead'oci  (i^rstta^  &o%bq  ol  i%  t&v  dooL- 
t^Xmv  Tcvgfjvsg  — .  xdtio  ^h  giicxBtxai  dia  ro  triv  TC^vmaiv  slg  rh  %axm  (4%si9 
riiv  &7Cci}9'oüöav  9ih  xcel  ol  xegawol  %dtm  ^Itctovciv  ndvxav  yccQ  tavtav  4i 
yivecig  oitx  ixxavcig,  k^X  ixxgtöig  'bytb  vfjg  ixd'Xlipatbg  iaxw,  ixsl  xccta  <pvCMf  ys 
fb  ^BQiibv  ävto  %itpvxB  tpigacd'ai.  n&v.  Hierfiber  Philopon.  62,  11  ff.;  64,  28 ff.,  der 
diese  in  der  Luftregion  sich  vollziehenden  ixxgiösig  oder  ix9Ui\>sig  von  den  ix- 
xavOBig  der  Feuerregion  in  ffinf  Punkten  sich  unterscheiden  läßt:  1.  betreffiB  des 
x6nQg\  2.  der  srotijrtx^  altla  {(tipig  durch  Tcvxvmag  roü  xccratpvyiUpov  äigog  bzw. 
ix  xf^g  x&v  o^Qavimv  xiV7joe9g)\  8.  xQ6ytog  xfjg  yevicBfog  (ixxavaig  bzw.  ix9ll1p^g 
und  (Pipig);  4.  ix  xov  Mg  (in  der  Region  des  &ijq)  xal  toO  nkiffiovg  (in  der 
Feuerregion);  6.  xQonog  der  xlvr]Ctg. 

1)  Daher  842  a  27  ycdvxtov  97]  xovxmv  ahiov  mg  yikv  ^Xri  i)  dyadt;fftM(tfK,  &g 
^h  xh  xwo^v  hxh  yAv  ^  &vm  tpogdy  6xh  d*  ij  xo^  &iQog  cvyxQivofiivov  itfj^tg,  ndvza 
ih  xdxm  csXijvjig  xa^cc  yivaxat.  Vgl.  Philopon.  61,  7 ff.;  Alexander  20,  15 ff.; 
Olympiodor  87,  87  ff. 

2)  Auch  die  heutige  Wissenschaft  unterscheidet  zwei  Klassen  von  Meteoriten, 
deren  eine  als  in  einer  Auflösung  von  Kometen  bestehend,  deren  andere  als  Ab- 
kömmlinge weit  entlegener  Gegenden  des  Intrastellarraumes '  angesehen  wird: 
Günther  1*,  85  ff.  Die  ersteren  sind  die  eigentlichen  Sternschnuppen,  die  letzteren 
die  Feuermeteore.  Des  Aristoteles  Zweiteilung  in  Beziehung  hierauf  zu  bringen, 
schließt  sich  natürlich  a  limine  aus.  Auch  will  Aristoteles  viel  eher  die  Feuer- 
meteore als  die  näheren,  die  Sternschnuppen  als  die  entfernteren  Bildungen 
gefaßt  wissen,  beide  aber  noch  unterhalb  der  Mondregion  sich  vollziehend. 
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region^  ausgestoßen  wird^  ist  die  Erscheinimg  des  Meteoriten  ver- 
schieden.  Ist  das  Stück  Zander,  wie  man  eine  solche  ivadv^öig 
bezeichnen  kann,  breit  und  lang  zugleich,  so  wird  seine  Flamme 
ähnlich  der  Flamme  eines  brennenden  Getreidefeldes  erscheinen^);  ist 
jener  Zunder  nur  wie  ein  langer  Streifen,  so  werden  andere  Bildungen 
sichtbar  werden.  Die  eigentlichen  Sternschnuppen  faßt  Aristoteles 
wie  einen  Feuerstoff,  der,  in  kleine  Teile  weithin  zerstückelt  und 
verstreut,  bei  geeigneter  Grelegenheit  sich  entflammt  und  zugleich 
durch  die  Bewegung,  die  ihn  zum  Entflammen  bringt,  abwärts 
geschleudert  wird.^)  und  durch  den  Druck,  den  diese  Bewegung 
von  oben  auf  ihn  ausübt  und  ihn  abwärts  schleudert,  während  der 
Feuerstoff  als  solcher  sich  aufwärts  bewegt,  wird  jene  schräge  Fall- 
richtung erzeugt,  in  der  die  Meteore  von  oben  abwärts  gleiten.') 


1)  341b  26  IStv  (ikv  yocQ  nldvog  §XV  ^^^  {^fj^og  rb  inixxccviiaj  ^oHaxig  oQ&xa^ 
xaondvri  q>Xhi  &C7tBQ  iv  &Qo{fQ(f  %aX&\i,rig  (nach  Abschneiden  der  Ähren  wurden 
die  Halme  angezündet),  Ikv  9k  xatU  ^1j%og  \i6vovj  ol  xakov^iAßoi  daXol  %a\  alyss 
9ucl  Stötigsg.  %al  iccv  fihv  ytXiov  vh  ixixxavfta  ^  xcctu  th  {trixog  i)  th  nldvog^ 
8tav  iihv  olov  &xooxiv9i]Qii'g  äfuc  %a6\iBvov  (roiJro  dl  ylpstai  dia  th  gra^ex- 
9VQi>^69'aiy  xatcc  luxgic  fiivy  ii^  &QX^v  9i),  al^  tuxXsttaiy  Srav  d*  &P8V  to6vov  voü 
TCci^ovgy  daX6g'  iccv  dh  xk  ftifpiri  zfig  &vadvindöB<og  xavä  fifixQci  xt  xal  %o%Xa%fi 
disöTCccQiiipri  ^  xal  6(iol(og  xccxcc  TcXdxog  xcel  ßdd'ogy  ol  doxovvxtg  dicxigsg  9uixxBiv 
ylvovxcci.  Über  daXoly  atysg  usw.  oben  S.  697 ff.  Hierzu  vgl.  Alexander  21,  6  ff.; 
Olympiodor  87,  86 ff.;  Philopon.  88,  86 ff.  Vgl.  xohg  xaXovfUvovg  didxxovxag 
Aetins  8,  2,  9;  Dias.  Laurent.  8,  7  diM^QO^ucl  x&v  AoxiQmP',  Arat.  926  Sx*  Acxigeg 
&tc6mciv  xagtpicc;  de  signis  18  äcxigsg  »oXXol  didxxovxsg;  didxxovxsg  AchilL  82 
p.  68  M.;  WesseljB  Schrift  von  den  Wetterzeichen  spricht  von  einem  %rid&v 
der  Sterne. 

2)  Zu  den  Worten  Aristoteles*  a.  a.  0.  xa  {jnfptJi  xr^g  &va9v(LtdcB0>g  xaxä  luxgd 
TS  xal  ^oXXaxri  ducCTcaQ^Uva  bemerkt  Alezander  21, 27  Sxav  yäg  ij  tcqAxti  xsi^fiivri 
x&v  xout&rmv  av6xdö8tov  'bich  xfig  xivi/jasoog  ixxav^^y  xax^fog  xh  Ttüg  dUt  xf^g  luxa^i) 
T^ff  X8nxi}g  &va9vfndcs€og  ini  xb  itpa^i^g  xbIiupov  ixixxavfuc  dtadidoxai  xal  &7th 
xo^ov  xdXiv  dfiolcog  inl  xh  fisr*  a{>x6.  Und  so  von  einem  Zündstoff  zum  anderen 
springend,  erweckt  die  ixxavatg  den  Eindmck  eines  einheitlichen  zusammen- 
hängenden Stoffes,  während  dieser  in  Wirklichkeit  aus  vielen  zerstreuten  Teilen 
besteht.  Hierauf  bezieht  sich  das  nlfid-og  des  Philoponns  (oben  S.  640)  gegen- 
über der  Einheit  des  Blitzes. 

8)  842  a  21  diä  dk  r^y  ^iötv  x9ig  äpa^ii^CBtogy  Sntog  dtp  x^X'Q  xBi^ipTi  xo^ 
xXdxovg  xal  toD  ßd^'ovgy  o^ro  tpigBxai  i)  &pa)  i)  xdxm  ^  Big  xo  nüdytop,  xä  nXstcxcc 
d*  Big  xh  nlAyiOP  Ötä  xh  dvo  tpigBCd'a^  fpogdg^  ßloi  nkp  x^co,  tp^öBi 
^  &p<o'  ndpxcc  y&Q  xaxä  xr^p  didyLBxgop  tpigBxai  xä  xoiaüxa'  dih 
xal  x&v  9ucd'B6px<op  äcxigtop  ^  nULöxri  Xo£i^  ylpBxai  tpogd.  Hierzu 
bemerkt  Philopon.  66,  4  ^  yäg  duiiuxgog  x&p  xBXQayihpoip  nlayla 
icxLp^  mit  Yerweisong  anf  die  Figur 
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Man  darf  sich  nicht  wundern,  daß  Aristoteles  mit  keinem  Worte 
hier  den  berühmten  Stein  yon  Aegospotamoi  erwähnt ^)y  der  fOr 
Anazagoras  den  Anstoß  and  Ausgangspunkt  seiner  Theorie  gebildet 
hat.  Denn  wenn  Aristoteles  auch  nicht  zweifelt;  daß  der  Aerolith  an 
und  für  sich  eine  Realität  und  nicht  nur  eine  optische  Erscheinung 
ist;  so  ist  er  doch  zugleich  davon  überzeugt,  daß  derselbe  sich  mit 
dem  völligen  Aufgezehrtwerden  des  ixixxavfia  in  der  Atmosphäre 
auflost  und  damit  verschwindet,  weshalb  er  bestimmt  und  ausdrücklich 
nur  von  einem  scheinbaren  Fall  der  Meteoriten  ins  Meer  oder  auf 
die  Erde  spricht.')  Für  Anaxagoras  aber  Uegt  die  Sache  anders:  f&r 
ihn  sind  die  Meteoriten  tatsächlich  aus  dem  Äther,  der  Feuerregion 
stammend,  siderische  Körper,  die  ihrem  Wesen  nach  mit  Sonne  und 
Mond  zusammenhängen.  Eben  wegen  dieser  Zugehörigkeit  zum 
Äther  und  zum  ätherischen  Feuer,  wie  Anazagoras  und  andere 
Physiker  ihr  Wesen  auffassen,  ziehe  ich  es  vor,  diese  Theorien  ron 
den  Meteoriten  erst  im  letzten  Kapitel  zu  behandeln. 

Derselbe  Ui^prung  und  damit  zugleich  dieselbe  Natur  wie  den 
Meteoriten  kommt  nach  Aristoteles  auch  den  Kometen  zu.^)  Diese 
Ansicht  ist  aber  weder  die  seiner  Vorgänger,  noch  die  seiner  Nach- 
folger: wir  haben  daher  auch  hier  die  Entwicklung  zu  zeichnen,  die 
sich  an  die  Vorstellung  von  der  Natur  der  Kometen  knüpft  Wie  es 
scheint,  haben  zuerst  die  Pythagoreer  ihre  Aufmerksamkeit  dieser 
Himmelserscheinung  zugewandt:  sie  sahen  in  dem  Kometen  einen  Planeten,, 
glaubten  also  in  den  verschiedenen  Kometen  nur  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  eines  und  desselben,  also  eines  sechsten,  Planeten 
zu    erkennen.^)      Das    im    Verhältnis    zum    Erscheinen    der    anderen. 

1)  Erwähnt  wird  derselbe  A  7.  344  b  31,  aber  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hange. Aristoteles  l&ßt  denselben  offenbar  dnrch  die  Winde  in  die  Höhe  gefuhrt 
werden,  aus  der  er  dann  wieder  herabfällt:  er  erkennt  also  in  ihm  nicht  einen 
Meteoriten,  sondern  er  ist  ihm  ein  Stein  der  Erde,  der  durch  einen  heftigen 
Sturmwind  in  die  Lüfte  geführt  worden  ist. 

2)  842a  10  &ctb  xal  slg  ^dXaocav  %cd  slg  yfjv  fpaivtc^ai  xlmoway  lucL 
p^xrmg  xal  {led^  inUqav  xcd  al^glag  o^örig. 

3)  Über  die  Kometen  hatten  geschrieben  Demetrius  Achill,  isag.  34  p.  69  M.; 
Aixian,  Charmander  n.  a.:  siehe  unten.  Über  Diogenes*  Ansicht  (Aetius  8,  2,  8- 
Siöxigag  stvai  roifg  xoiii^ag)  wissen  wir  nichts  Näheres.  Auf  einer  doxographischei^ 
Quelle  (Posidonius)  fuBt  Schol.  Arat.  1091  (Doxogr.  280  f.). 

4)  Aristot.  iiaxstoQ,  A  6.  842  b  29  r&v  d'  'haXix&v  tivhg  xal  xaXav(U9mp- 
nv^ayoQslav  Sva  Xiyavöiv  airhp  stvai  t&v  nXapijvmv  äötigtoVy  äXlä  ^mc  noULoi^ 
xt  XQ6v<n)  tijv  (pavtaciav  ccirroü  ehai  lecel  tiiv  insgßoXiiP  inl  fuxgSv  (erklftrt 
Philopon.  76,  18  ö^vigoftov  x§t  i^Xltp  Svta  »al  ^yth  t&v  aiyy&v  oc^oi»  xalmrr<^|ie«ro^ 
ßgadimg  tpalvBöd'ai  SnsQ  xal  inl  ro^  'EgfucixoH  äctigog  hg&iuv  ytp6iupav'y  ähnlich. 
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Planeten  regellose  nnd  seltene  Auftauchen  des  Kometen  sachten  die 
Verfechter  dieser  Theorie  ans  besonderen  Momenten  zu  erklären.  Er 
sei;  lehrten  sie,  in  seiner  Bahn  so  eng  mit  der  Sonne  verbunden, 
daß  der  letzteren  Licht  ihn  verdecke;  nur  wenn  er  in  dieser  seiner 
Bahn  aus  dem  Zodiakus  nach  Norden  oder  nach  Süden  heraustrete, 
entferne  er  sich  von  der  Sonne  und  werde  sichtbar.  In  Wirklichkeit 
freilich  trete  diese  Sichtbarkeit  nur  im  Norden  ein,  weil  die  südliche 
Hemisphäre  wegen  der  Senkung  des  Poles  für  gewöhnlich  das  Sehen 
des  Kometen  nicht  gestatte.  Diese  Theorie  stützte  sich  also  auf  die 
angeblich  beobachtete'  Tatsache,  daß  die  Kometenerscheinung  nur  im 
Norden  außerhalb  des  Zodiakus  sichtbar  werde.  Aristoteles  bekämpft 
diese  Theorie.  Wäre  der  Komet,  sagt  er,  ein  Planet,  so  müßte  er 
auch,  wie  die  Planeten  überhaupt,  seine  Bahn  ausschließlich  innerhalb 
des  Zodiakus  haben.  Außerdem  aber,  fügt  er  hinzu,  sind  oft  mehrere 
Kometen  nebeneinander  beobachtet  worden:  die  verschiedenen  Kometen- 
erscheinungen können  danach  nicht  einem  und  demselben  Sterne  an- 
gehören, und  dieser  Stern  kann  auch  kein  Planet  sein,  denn  es  ist  schon 
oft  neben  sämtlichen  fünf  Planeten  ein  Komet  sichtbar  geworden.  Aus 
alledem  folgt,  daß  der  Komet  von  den  Planeten  unabhängig  ist.^) 

Eine  besondere  Version  dieser  Theorie  ist  dann  noch  der  Versuch 
die  xrffii}  des  Kometen  zu  erklären.')     Die  älteren  Pythagoreer  faßten 

76,  26ff.)i  ^^^Q  öv^tßalvBi  xal  nsgl  rhv  ro^  *Eqiioü  Äctigw  diä  yap  th  (uxghv 
inccvaßalvaiv  TCoXläg  ixlslTts^  (pdcBig,  &6xz  duc  XQ^^^^  fpaipsvai,  tcoHoü.  Aetius 
8,  2,  1  T&v  &7ch  nv^ccy6QOV  rivhg  i^kv  &cxkQa  t^clv  tXvai  %hv  noftijrriP  t&v  oix 
fpcc^voiUpaVf  9i&  Tipog  dh  mgi^öiUrov  xq^ov  7(8Qiodix&e  ävatsHopratv,  SchoL 
Arst.  1091  to^g  xoiii^ag  ol  nv^ay6Qtioi  xolg  7clavm\ikvoig  cvy^cnriQl^iiaffv,  nccrä 
fuxQccg  ävaxvxli^CBig  XQ^^^^  &Xlot9  äkl^j^  y(QOtpmvo(jLivovgj  Sva  to^ov  i>jc<nt9'iitBvoi, 
Tuxl  xena  t&  ß6QSuc  ixthg  xae  i<pducxo^  fpuM^oiiivavg»  Dazu  Philopon.  76,  8 ff.; 
Alezander  26,  17 ff.;  Olympiodor  60,  7 ff. 

1)  A  6.  848  a  28  oi  yccQ  nXavaiupot  TcdvtBg  iv  t^  xvxhp  inoUlnovtcci  t^ 
xAiß  (ipdltDVy  xoiifjxat  dh  noXlol  &imivot,  alölp  l£o>  xo^  x'öxXav,  eIxu  xal  yclBiovg 
iv6g  &(uc  yByivTivxat  %oXk&xig  (vgl  dazu  Schol.  Arat.  1091  p.  646,  Iff.  M.);  wäre 
die  &vdxka€^  Ursache,  müßte  er  auch  mitnnter  ohne  x6{/kri  erscheinen,  vvv  9* 
oi^filff  inxat  naqit  xfA)g  nircB  äcxigccg,  o^oi,  dh  noXldxig  &\ia  ndvxBg  luximgot 
ipalvovxat  4>nhQ  xoü  dgliovxog'  xal  (pavBff&v  d*  wbx&v  6vx(ov  iaidvxmv  xal  fti^ 
tpttivondvmv  uxdvxmvy  &W  Mtav  Srcav  Tcghg  x^  ^^^9  oifdhv  ^ov  xonflxui  (pccl" 
ißopxai  yiyv6iiBvoh  ftotXdxig,  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  xotg  TtXav'fftayg  Sgusiiivog  x6nog 
icxlp  6  itpducxhg  x^xlog^  o^og  dh  <ybx  IBtv  BÜri  x&v  nXavi/jxiov  ixxhg  xo^ov  toü 
t6^ov  ipai/¥0\iiviov,  xal  BfitBQ  Big  x&v  nXaviftmv  ^V^»  ^vxtog  Ikv  xal  xäg  xo^xov 
^CBQUiovg  ol  nBQl  xä  iiad"ijiucxa  öbwoI  «agtxiJQTiaav  cl>g  xal  x&v  nXavif(toiv,  (&liX'y 
oidk  Big  icxipy  &Xkk  xUlovBg^  xal  oi>x  hvl  x67tqt  6gibfUP0i, 

2)  842  b  86  nagaTtlriöimg  dh  xo&cotg  xal  ol  ^bqI  *hc^oxQdtriP  xbv  Xtop  (Diels, 
Vorsokr.  241)  xal  ro4)  fucd^ixiiv  a^o4)  Alöx^Xov  äiutpifpfavxo*  nXij^  xiffß  yB  x6iiriv 
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offenbar  die  xö^tj  in  engster  und  organischer  Verbindung  mit  dem 
Sterne  selbst  auf.  Gerade  indem  sie  diesen  letzteren^  d.  k  den  Kern 
des  Kometen  y  yon  einer  xö^tj  organisch  umgeben  ansahen^  sahen  sie 
als  dasjenige  Moment^  welches  den  Kometen  von  den  anderen  Sternen 
bzw.  Planeten  unterschied,  die  denselben  in  seinem  Kerne  oder  Kopfe 
als  Haar  umschließende  Tco^ti  an  und  benannten  ihn  nach  dieser. 
Spätere  aber  glaubten,  in  dieser  xofii^  nur  ein  mehr  zufälliges  Moment 
zu  erkennen.  Der  Stern  als  solcher  wandelt  als  sechster  Planet  seine 
wechselvoUe  Bahn  in  der  Ätherregion:  seine  Verbindung  mit  der  »ofiii 
ist  zum  Teil  nur  eine  optische  Täuschung.  Oteich  der  Sonne  zieht 
nämlich  der  Stern  aus  der  Atmosphäre  Feuchtigkeit  an,  die  als  solche 
ja  ohne  Glanz  ist.  Indem  aber  wieder,  ebenso  wie  bei  der  SJLcog, 
unsere  Sehstrahlen  von  dieser  angesammelten  Feuchtigkeit  bzw.  Luft 
zur  Sonne  reflektiert  werden,  spiegelt  sich  der  letzteren  Glanz  in  ihr 
und  gibt  ihr  so  den  hellen  Schein.^)   Weshalb  eine  solche  reflektorische 

o4fx  i^  a^ae  tpactv  l%9w^  &XXoc  nXavmiuvov  9ia  xhv  x6xoif  ivUne  Xa^ßdivBip  äva- 
^XfOiiivTis  vijg  Sipsms  &7ch  vfjg  kXxofUvrie  'byQ6TritO£  in'  aittoii  nghg  xhv  ^Utuf. 
Aetios  a.  a.  0.  &Xkoi  dh  &vd%laciv  Ti}g  iiuLvtiqag  S'ipstoß  alg  xhv  ijXiov  wtQaTtXrfiiaiß 
xatg  %axo7txQtxatg  if/Ltpaacw  (ungenaxi  Yom  Stern  eelbst  gesagt,  was  nur  der 
^QOxri9  gilt).  Scbol.  Arat.  a.  a.  0.  ^iTCTtoxqdxrig  —  iva  XiyBi  xhv  «ofii{n]i».  Die 
folgenden  Worte,  obgleich  scheinbar  anderen  Physikern  geltend,  erklären  doch 
in  Wirklichkeit  die  &6^a  des  Hippokrates:  %(d  ol  nhv  XotTCol  l&lag  a^&p  xäg 
K6iiag  &7totpaivovxcUy  6  dh  %oi%ä  &vd%tM6w  xrjv  cbg  inl  xhv  ^Uov  äxh  xibv  &ipem9 
dUc  T^y  x&v  »bygAv  ävadv^Uaciv  slg  a4fxhv  olxijv  tpalvBC^at, 

1)  348  a  4  ^ta  dh  xo  4>7eoUi3t8cd'ai  ßQocdvxccxcc  x&  XQ^9  (erklärt  Olympiodor 
51,  14  i%Bidr\  yccQ  a^vÖgoiiog  Stv  x^  ijXUp  ßgadvxdxqt  [xQ6vq>\  aifxo^  äxoltixaxcti; 
über  die  yerschiedene  Auffassung  des  ^TtoUinBCd'cu  ßga^^xccxa  von  selten  der 
Kommentatoren  Zahlfleisch  a.  a.  0.  26,  50  f.)  ^»d  xUlaxov  xqSpov  (paiv869'cei  xSiv 
&Xlo)v  &cxQmVf  dtg  Sxccv  ix  xaifxoe  fpavfj  iinoXBlB^iiiivov  SXov  xhv  hcevxo^  xvxlov 
4>nolBin86d'ai  9*  ccino^  leal  Tcqhg  &qxxov  %a\  nghg  v6xov,  iv  i^kv  oiv  tf  fwva£^ 
x67tm  x&v  XQonix&v  oi>x  ^*8tv  xh  ^denQ  ^Qhg  itxvxhv  di^  xh  %»xa^69cci  ixh  xf^ 
xoe  ijXlov  <poQ&gf  worauf  die  Gründe  folgen,  weshalb  man  den  Kometen  im 
Süden  nicht  sehen  kann,  dagegen  im  Norden  (ßxav  dh  xghg  ßogiav  iw)Uup^lg 
xvxfi  XaiLßdveiv  x6itriv)  f^dlmg  yäg  xiiv  S^tv  x&v  Sivd'QAxmv  &(ptxv8t6^ai  x6xb 
^Qhg  xhv  ijXiov.  26  ff.  idti  xoxh  fpaivaad'ai  xcel  &V8V  %6iiTig  xhv  &6xiQa  xoi^xav  — . 
Schol.  Axat.  a.  a.  0.  von  der  xS^ri:  xccxic  äv&xXaöw  x^  &g  ixl  xhv  ^Xiov  &xh 
x&v  6ipBa)v  dUt  x^v  x&v  ^Q&v  &va9v(i.laoiv  Big  a(nhv  oXxiiv  tpalvBnQ'tu,  VgL 
Philopon.  77,  3  ff.  {pl  nvd'ay6QBtot  —  xo9  Acxigog  bIvui  lUifog  xiiv  xöitriv  iXcyor, 
*IxxoxQccxrig  dh  i^ca^BV  aifxf  tpriöi  xiiv  x6(Lriv  XQoaylvBOd'cct  —  Big  xiiv  &xiUdcCy  fjv 
ö  «ofiifnjff  SXxBt  XQhg  httvx6v^  xitg  ijftBxigag  S'^ffB^g  i(iMMxo6cttg  xccl  Avoailmuivag 
i^  aifxljg  XQhg  xhv  i^Xiov  — );  Olympiodor  51,  Iff.  {ol  nvd'ay6QBioi  iihv  «ol  xi^v 
x6itr}iP  iXByov  i*  xoij  xifMxav  oibfucxog  bIvui^  6  dh  ^IxTtoxgihrig  ix  xo^  ^h  6bXijv7}ip 
wbxi^v  ylvBC^-ai);  Alexander  26,  25  ff.  Vgl.  hierzu  im  allgemeinen  Diels,  Doz. 
ProlL  2B0  f. 
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Beleuchtung  der  Luft«  oder  Nebelmasse  nicht  durch  den  betreffenden 
Stern  erfolgt^  sondern  die  Hilfe  der  Sonne  dazu  herbeigerufen  werden 
muß;  ist  nicht  einzusehen;  daß  die  Vertreter  dieser  Theorie  tatsächlich 
die  Beleuchtung  der  xo/ai}  von  der  Sonne  hergeleitet  haben^  kann 
nicht  bezweifelt  werden.  Im  übrigen  schloß  sich  diese  Theorie  der 
älteren  an,  indem  auch  sie  nur  im  Norden  die  Erscheinung  des 
Kometen  fiir  möglich  ansah.  Es  gilt  deshalb  die  Widerlegung ,  die 
Aristoteles  der  älteren  Theorie  zuteil  werden  ließ,  zum  Teil  auch 
dieser  jüngeren;  speziell  bezüglich  der  xo/ai^  bemerkt  Aristoteles,  es 
müsse  dann  —  und  zwar  überall  da,  wo  unsere  Sehstrahlen  von  der 
x<$^  nicht  zur  Sonne  reflektiert  werden  können  —  zuzeiten  der 
Komet,  d.  h.  der  Kern  seiner  Erscheinung,  ohne  xof^  sein,  was  tat- 
sächlich aber  nie  stattfinde. 

Aristoteles  polemisiert  auch  gegen  die  Ansicht  des  Anaxagoras 
und  Demokrit:  es  ist  aber  sehr  schwierig,  den  wirklichen  Inhalt  dieser 
Theorie  aus  den  verschiedenen  Referaten  über  dieselbe  heraus- 
zuschälen.^) Aristoteles  wie  alle  späteren  Referate  sprechen  ein- 
stimmig von  einer  scheinbaren  Verbindung  mehrerer  Sterne  zur 
Hervorbringung  der  Kometenerscheinung;  sie  führen  zugleich  zur 
Erklärung  derselben  die  Einwirkung  eines  oder  mehrerer  Planeten  an. 
Eine  Prüfung  der  verschiedenen  Berichte  ergibt  die  Wahrscheinlichkeit, 
daß  die  genannten  Philosophen,   speziell  Demokrit,  in  dem  Kometen 

1)  342  b  27  ji.  iihv  oiv  xal  A,  tpaaiv  elvat  rohg  xoftijvag  avfi<paciv  t&v 
nlavi^ttov  &&tiQaiVy  Srav  di^  xh  %Xri6Lov  iXQ^Zv  d6^aat  ^t/fydvBiv  MijXfov.  Vgl. 
dazu  Philopon.  76,  21  ff.;  Alexander  26,  Uff.;  Olympiodor  49,  22 ff.  Aetins  3,2,2 
k.  d,  ö'övodov  äotigav  dvBlv  ^  xocl  TcXsUpmp  nav^  övvavyaeiiSv;  vgl.  Sext.  Emp. 
math.  9,  24.  Schol.  Arat.  a.  a.  0.  J.  dh  %al  Ü.  xccrä  ö6tXa(i^tv  Ho  nXavmfiivav, 
i^pina  nXriölov  äXli^XeMf  yivanncchy  xa^axBQ  icÖTCvQmv  &VTtXafi^6vt(ov  AlXiiXoig  iro^ff 
%0(Li/jtag  övvlötaöd'at  Xiyovöiv,  Speziell  über  A.  Diog.  L.  2,  9  rovg  dh  xon^ag 
6v9o9o9  9tXav7iT&v  <pl6yag  &qfUmmv.  Stobaens  führt  p.  229  W.  noch  einmal  die 
selbständige  Ansicht  Demokrits  mit  folgenden  Worten  an:  &g  xce^  &vxiXafiA^iv 
r&v  %Xavüiiiiv(ov  äötigtov  xghg  AXXi^Xovg  X9  «al  xohg  &7cXavttg  ol  xoitijxat  £vy- 
löxaad'at  ^oxoOff»,  xa^'d'XBQ  nXei^vmp  xax^ytxgtov  &vxiXap,n^vx(ov  ctpiciv  ^dri  xiva 
&<pd7i  &6XQ0Buffj  q)avxda(iccxa.  Eniz  xmd  oberflächlich  Seneca  nat.  quaest.  7,  3,  1 
D.  —  sospicari  se  ait  plures  esse  Stellas  quae  corrant:  sed  nee  nnmenun  illanun 
posnit,  nee  nomina  nondmn  comprehensis  quinqne  siderom  cursibus.  Ergänzend 
die  Bemerkung  Aristoteles  348  b  26  d.  —  qpijtfl  yäg  Atpd'at  diaXvofUva)v  x&v  xofi?]- 
xAv  äßxigag  xvvdg\  dazu  Philopon.  88,  16  ff.  ztxhg  yäg  'b^eh  xo^  xofiiirov  9Lx7iv 
piipovg  intnQOö^ovfiipovg  x&v  daxigap  xivdg^  &g  6  xoy,'fyn\g  duXi9nf\,  tpavflvai 
xovxovg  —  xal  x&  ysvoftivqt  xhv  A,  o^x  imcxi^cavxa  ducXv9'fjvai  xhv  xoiiijxrjiP  slg 
daxigag  vofUaai.  otfuct  dh  tucI  dkXavBlg  ^aap  ol  tpavivxsg  a^&  ng6xBgop  imxgoö- 
^o^ttBvor  bI  yäg  x&v  TcXavmfiivmv  licaVf  iXsyBV  &v  xal  xlvsg  infigxov,  xiiv  icevxoü 
96iav  TCictovitBVog, 
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die  Verbindung  eines  FixBtemes  mit  dem  Lichte  eines  Planeten,  bzw. 
eines  Planeten  mit  dem  Lichte  eines  anderen  Planeten  sahen.  Es 
trat  nach  Demokrit  ein  Fixstern  mit  einem  Planeten,  oder  ein  Planet 
mit  einem  anderen  Planeten  in  der  Weise  in  Eoiyunktion,  daß  das 
Licht  des  letzteren  sich  mit  dem  ersteren  vereinigte  und  so  zu  einer 
Erscheinung  zusammenwuchs.  Auch  Demokrit  hat  also,  soweit  wir 
urteilen  können,  den  Kern  des  Kometen  und  die  ihn  umlagernde 
Nebelhülle  als  zwei  verschiedene  Faktoren  aufgefaßt,  die  nur  zeit- 
weilig zusammentreten  und  sich  verbinden.  Der  Kern  ist  ein 
wirklicher  Stern,  sei  derselbe  nun  ein  Fixstern  oder  ein  Planet,  die 
x6(ii]  nur  ein  durch  Spiegelung  zeitweilig  mit  jenem  sich  verbindender 
Jjichtschein;  löst  sich  der  letztere  von  jenem,  so  tritt  dieser  als  ein- 
facher Stern  wieder  auf.*) 

Mit  diesen  Theorien,  die  zur  Erklärung  des  Kometen  von  seinem 
ätherischen  Ursprünge  ausgingen,  hat  Aristoteles  gebrochen:  nach 
ihm  ist  der  Ursprung  der  Kometen  und  derjenige  der  Meteoriten  der 
gleiche:  denn  es  ist  dieselbe  iva^iiCccövg,  welche  sie  hervorbringt 
Sammelt  sich  die  letztere  in  der  Feuerregion,  aus  der  auch  ein  Teil 
der  Meteoriten  kommt,  und  erhalt  sie  wieder  von  der  Bewegung  der 
ätherischen  Sphäre  den  Anstoß  zur  Entflammung,  so  setzt  sie  sich 


1)  Aristoteles  spricht  von  der  c^iupaö^  der  Planeten,  Aetins  der  üvpoios 
•zweier  oder  mehrerer  Sterne  xccvcc  cwavya6fi6vy  SchoL  von  der  öilUciviptg  zweier 
Planeten,  Seneca  vom  Laufe  zweier  Sterne,  Diogenes  von  der  6vvo9og  TtXamit&v 
q)X6yag  Afpiivrav,  dagegen  Stobaens  von  der  AvtlXaiiApis  der  Planeten  nghg  ^bUi{- 
Xovg  TB  %al  tohg  änXavstg,  Nun  hatte  aber  nach  Aristot.  S48b  26  Demokrit 
behauptet,  bei  der  Auflösung  der  Kometen  seien  Aar^gag  rtpäg  gesehen,  und 
darauf  bezieht  sich  die  weitere  Bemerkung  84Sb  27  roi^o  ^'  o^x  ^^  f^  ^^^^ 
ylyvsc^ai  6th  9*  o^,  &XV  &sL  Tcghg  dh  to^voig  xal  ol  jiiyiisxioL  (pact  %al  röv 
nkavifftfov  «al  nqog  aijtohg  %al  %Qog  tohg  &ytXavstg  ylvzc^ai  6w69Qvg^  so  die 
Eoi\junktion  des  Planeten  Jupiter  mit  den  dldvnoi.  Diese  Bemerkung  hat  nur 
Sinn,  wenn  Demokrit  eine  gleiche  oder  ähnliche  Meinung  aufgestellt  hatte.  Und 
danach  scheint  es  sicher,  daß  der  letztere  die  Eometenerscheinung  aus  der  Kon- 
junktion eines  Fixsternes  oder  des  einen  Planeten  (im  Kern  des  Kometen)  mit 
einem  anderen  Planeten  (in  der  %6iiri)  erklärt  hatte.  Dagegen  Aristoteles  pole- 
misierend S4db  14  änapteg  ol  lea^'  ijiiäg  ^^liUvoi,  &vsv  d^adag  ii(pavLc^6av  iv 
t&  i>7thQ  roD  ogliovrog  t6nqty  &noiiaQap94yx9g  xavic  iuxgbv  o^mg,  aats  (l^b  irbg 
Actigog  'b7toX8t(p^vai  c&(uc  fti^s  nXBi6v(0Vy  wofür  Beispiele  angeführt  werden. 
Vgl.  dazu  Philopon.  86,  Iff.;  86,  11  ff.  (vielleicht  beziehen  sich  auch  dessen  Worte 
76,  16  ff.  dUc  tl  ih  xccl  ovTog  6  xofti^g  noth  fihv  iielSav  tpaivetai  noxh  Sh  ilccT- 
rtov;  alxidcovxai  tiiv  apLa  aifx^  t&v  &%Xay&v  c^iitpaciv;  vgl.  Aristot.  848  b  88  ff. 
hierauf,  obgleich  von  Philoponus  auf  die  Theorie  der  Pythagoreer  bezogen); 
Alexander  81,  Iff.;  82,  8ff.;  Olympiodor  67,  9ff.;  21ff. 
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als  Komet,  genau  so  wie  die  Meteoriten;  in  Flammen.^)  Der  ünter- 
scliied  zwischen  diesen  letzteren  und  den  Kometen  besteht  nur  darin, 
daß  das  4mi%7tavyLa^  welches  als  iXri  jenen  wie  diesen  *  zugrunde  liegt^ 
bei  den  Meteoriten  leicht  und  flüchtig,  bei  den  Kometen  dagegen 
konsistenter  ist.  Bei  den  Meteoriten  ist  dementsprechend  der  Vorgang 
ein  solcher,  daß  jener  Brennstoff  rasch  aufflammt,  aber  auch  rasch 
wieder,  da  er  aufgezehrt  ist,  erlischt;  bei  den  Kometen  dagegen  voll- 
zieht sich  der  Prozeß  so,  daß  die  konsistentere  Masse  des  Brennstoffes, 
wenn  er  einmal  in  Flammen  gesetzt  ist,  länger  und  anhaltender  brennt, 
wodurch  sich  eben  die  längere  Dauer  der  Erscheinung  erklärt.*) 
-Die  Yerschiedenheit  der  Erscheinungsform  der  Kometen  erklärt  sich 
aus  der  verschiedenen  Bildung  eben  jener  ävad'viUaöigj  welche  als 
üXfl  oder  als  ixoxBCfisvov  den  Kometen  zugrunde  liegt.  Ist  dieselbe 
gleichmäßig,  kugelförmig  zusammengeballt,  so  entsteht  der  eigentliche 
xofMJri^g,  der  Haarstem,  bei  dem  sich  um  einen  festeren,  aber  doch 
immer  noch  lockeren,  Kern  eine  leichte  nebelartige  Hülle,  wie  das 
Haar  um  den  Kopf,  schließt;  dehnt  sich  dagegen  jener  Brennstoff  in 
die  Länge  aus,  so  entsteht  der  sogenannte  xcDyavCag,  der  Bartstem, 
bei  dem  sich  jener  wie  ein  lang  herabfließender  Bart  von  dem  Kern 
oder  der  Spitze  nach  hinten  erstreckt.  Ist  der  Brennstoff  aufgezehrt, 
so  verschwindet  die  ganze  Erscheinung,  daher  dieses  Verschwinden 
allmählich  erfolgt. 

Aristoteles  glaubt  aber  noch  andere  unterschiede  an  den  Kometen 
entdeckt  zu  haben.  Die  einen  scheinen  nämlich  selbständiger  sich  zu 
bewegen  als  die  anderen:  daher  er  fQr  jene  die  &Qxil  tfig  övötdöBCDg 
in    der    Feuerregion    selbst,    für    diese    in    der    ätherischen    Sphäre 

1)  Ariatoteles  widmet  A6,  842  b  26  der  Widerlegung  fremder  Theorien,  A  7. 
844a  6  gibt  er  die  eigene.  Vgl.  dazu  Olympiodor  49,  16 ff.;  Alexander  26,  8 ff.; 
Fhilopon.  76,  9 ff.;  Zahlfleiflch  a.a.O.  48  —  61.  Nachdem  er  hier  betont  hat,  daß 
^bqI  xäiP  ätpavAp  xfj  aladijast^  dann  Inav&g  &7Codaä»txd'at  xatä  xhv  Xdyov^  iicv 
8lg  xh  dvpccthv  ävuydyai^v^  beginnt  er  wieder  mit  der  Hervorhehnng  der  ävu- 
dviUaöig  irioic  xal  9'bqilij  in  der  Fenerregion,  die  als  solche  an  der  xvxIotpOQla 
des  Äthers  teilnehme:  fpBQOiiivri  dh  xal  xwoviUmi  xoiixov  xhv  XQ6nov^  ^  15lv  x^xV 
e^x^roff  o^tfa,  ^oHaxtg  ixxvgo^ai  (woher  ai  x&v  cnoQ&dmv  äcxi^mv  ducdQBiuclf 
d.  h.  die  Meteoriten,  nicht,  wie  Ideler  will,  die  vereinzelten  Fixsterne).  Es  muß 
▼on  oben  eine  &qx^  TCVQthdtig,  von  unten  eine  a^Qccxog  ävadviLlacig  kommen, 
welche  letztere  von  jener  ergriffen  wird  nnd  zum  &axi}Q  xoiLi/jrfig  wird.  Je  nach 
der  körperlichen  Bildung  dieses  &va^(tuinuvop  entsteht  entweder  ein  xotti^xrig 
(«cufTg  hfkoUog  iöxriiucxutiiivog)  oder  ein  natymvlng  (inl  iifjxog), 

2)  844  a  26  weist  auf  den  Unterschied  des  iicixxaviuc  bei  der  Meteoriten- 
bildnng  (gleich  dem  Aufflammen  von  leichter  Spren)  nnd  bei  dem  Kometen,  als 
Ttvxpwcig  des  ^ixxaviuc^  hin. 
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sucht  ^)  Zwar  der  Anstoß  der  Bewegung  und  Entzündung  kommt  stets 
aus  dieser  letzteren^  aber  die  Bildung  und  Sammlung  der  &va^(Ua6ig 
kann  sehr  wohl  verschieden  sein.  Denn  es  kann  die  tellurische  Aus- 
scheidung sich  einmal  selbständig  in  der  Feuerregion,  nachdem  sie 
diese  erreicht  hat^  in  ihren  einzelnen  Teilchen  zu  einer  größeren 
Masse  zusammenschließen;  sie  kann  diese  Zusammenschließung  aber 
auch  unter  dem  Drucke  und  der  Anziehungskraft  eines  größeren 
Sternes  der  ätherischen  Sphäre  vollziehen;  in  welchem  Falle  die  aus 
der  ivad'viiCaöig  sich  zusammenschließende  Masse  in  engerer  Ver- 
bindung mit  dem  betreffenden  Sterne  bleibt  und  so  auch  als  xopui^tfig, 
als  entflammter  Brennstoff;  diese  Beziehung  zu  seinem  Sterne  aufrecht- 
erhalt. Aristoteles  führt  zur  Erklärung  dieses  Verhältnisses  das 
Analogon  der  &Xag  um  Sonne  und  Mond  an:  wie  diese  Sclmg  sich 
mit  den  letzteren  fortbewegt;  so  bleibt  auch  die  Verbindung  zwischen 
Stern  und  £omet  dieselbe.^)  Aristoteles  will  also  nicht  sagen,  die 
ivad'viilaötg  gelange  bis  in  die  ätherische  Region,  sondern  nur,  daß 
ein  Stern  dieser  letzteren  auf  die  in  viel  tieferen  Biegionen  sich 
bildende  iva^pUciöig  anziehend  und  sammelnd  einwirke.') 


1)  844  a  88  8tav  iikv  oiv  iv  uiix^  t^  xäva  x6iup  i)  &QXV  ''^^  cvexdösag  j, 
xad^  iavthv  (paLvnai  h  xofLiJTrig*  Brav  d*  i>»h  %&v  äörQOiV  viv6sy  ^  v&v  &xlap&p 
^  T&v  TcXccvijtoMfj  ^no  TTJff  %ivi^6SG>g  cwiövrirat  ^  &va9vfila6ig  ^  x6xb  xof&ifn];  fivetcct 
to^TODv  tig'  0'6  yccQ  ytghg  a'bxotg  ij  xopkti  yivstai  roZg  &6tQ0igy  kXV  aCJCSQ  al  altp 
tcbqI  rhv  ijXiov  tpaivovxai  xal  x^v  ceXijvfiv  ^agaxoXovd'oücatf  xcclnsQ  fud'UlTaiiipmv 
äötQOMf  —  o^oD  xal  ij  x6iiri  totg  äcrgoig  Ag  SiXag  icxlv.  In  diesem  Falle  ri^ 
ai)x^  dvdyxri  q>OQicv  xivo6(isvov  xhv  xoiii^v  ^vtcbq  tpiQetat  6  äexiJQi  dagegen 
8xav  cvcxfi  xa9^  ahx6vy  xixe  4>xoXstn6iiBvoi  (palvovxai.^  Der  umstand  aber,  daß 
die  so  frei  sich  bewegenden  Kometen  Öfter  erscheinen  als  die  an  die  Bewegtmg 
eines  Sternes  gebundenen,  zeigt,  daß  die  Kometen  überhaupt  eine  selbständige 
Bildung  sind.  Dazu  Philopon.  94,  20  ff.  el  dk  ^xoxalsx6  xiv^  x&p  &6xiQ<op  ixh 
[ilup  Tidd'BXov  (in  gerader  Linie)  i)  xoia^xri  &pa9viila6tgy  (ybx  i^utx^ovca  ii  S^ig 
i^Ubp  Tfl  ducxgiöBi  xa^xrig  Ttal  xoü  äcxigog  inißaXslp  x^  fteragir  duicxi^^Mti  ip  M 
xal  x&  ai)x^  inmidtii  xhp  Aexigoc  xal  xijp  x6(LriP  slpai  poftlisf  dih  xoik^rip  xiiP 
Sccxiga  ^ayopipat  tpapxdtexai,  xh  9*  äXti^lg  oi)%  o^ro  Ixbi  qyriölp'  ai  yicQ  nghg 
aitxotg  ij  xJ/tij  ylp9xai  xotg  &6XQ0tg  &XXcc  xccxoixiQa  fihp  noXif^  ^t^  uhxk  d*  Sumg. 
Die  Verbindung  des  Sternes  mit  der  x6iLri  ist  also  nur  eine  scheinbare,  in 
Wirklichkeit  ist  die  xdpLti  in  viel  tieferer  Region,  da  sie  über  die  obere  Grenze 
der  Feuersphäre  nicht  hinauszugelangen  vermag. 

2)  Philopon.  85,  16  Sxap  iihp  olp  ij  xJfii]  xoexd  xwa  x&p  aexigap  yipTfxcUf 
ixBlp<p  cvyxipzixai,  (aber  in  tiefem  Abstände  von  ihm),  &g  18lp  ixslpov  xfi  xouxvxig 
&pa9v(udcBt  xiiP  alxLap  nagi%opxog'  Sxap  91  ^jtoxdxo  xs  xal  xa9^  cc^bp  cvöxf^ 
oixixt  &6XQ(p  xipi  löodgoiisty  &XX'  itpvöXBQlicop  xal  i>7(oXsin6fJi^pog  (palpsxat, 

8)  Diese  Ansicht  des  Aristoteles  von  der  Verbindung  der  x6(iri  mit  einem 
Sterne  kann  sich  auf  kein  tatsächliches  Moment  stützen;  sie  nähert  sich  sehr 
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Daß  seine  Theorie  richtig^  d.  h.  daß  wirklich  die  Kometen  aus 
der  ivadDfUaais  ^^Qä  xal  d'SQiii^  resultieren^  glaubt  Aristoteles  aus 
der  inneren  Wechselbeziehung  zwischen  Kometen  einerseits  ^  zwischen 
Winden  und  Dürren  anderseits  erweisen  zu  können.')  Denn  daß 
heftige  Stürme  gerade  während  des  Erscheinens  von  Kometen  auf- 
treten, und  daß  femer  die  Kometen  trockene  und  windreiche  Jahre 
bringen,  steht  ihm  fest:  der  Komet  als  solcher  ist  ja  ein  Beweis 
dafür,  daß  die  iva^viUaöig  |i}pc^  nal  ^sqiii^  in  größeren  Massen  in 
der  Atmosphäre  und  bis  hinauf  in  die  Feuerregion  vorhanden  ist;  und 
eben  aus  dieser  selben  ivad'vyLlafSig  erzeugen  sich  zugleich  die  Winde: 
es  ist  also  durchaus  natürlich  und  selbstverständlich,  daß  gleiche 
Ursachen  gleiche  Wirkungen  hervorbringen.  Daß  aber  nur  selten 
Kometen  zur  Erscheinung  kommen,  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Sonne 
und  überhaupt  die  ganze  ätherische  Sphäre  zwar  einerseits  die  iva- 
d-vybCaöig  anregt  und  zur  Ausscheidung  bringt,  anderseits  aber  auch 
zerteilend  und  auflösend  auf  sie  einwirkt.  Der  Hauptgrund  dieser 
Seltenheit  der  Kometen  liegt  aber  in  dem  Vorhandensein  des  y&la^ 
der  Milchstraße,  zu  deren  Betrachtung  Aristoteles  sodann  übergeht.^) 

Zu  diesen  Theorien  vom  Ursprung  und  Wesen  der  Kometen,  die 
wir  hier  kurz  skizziert  haben,  treten  im  Laufe  der  folgenden  Zeit 
andere,  die  gleichfalls  hier  noch  erwähnt  werden  müssen.  Sie  alle 
haben  das  Gemeinsame,  daß  sie  die  Bildung  des  Kometen,  sei  es  seiner 
ganzen  Erscheinung  nach,  sei  es  in  der  ihn  umgebenden  oder 
begleitenden  loseren  Hülle,  auf  die  Wirkung  der  Luft  zurückführen. 
Es  ist  ein  lufb-  oder  wolkenartiger  Bestandteil,  der  aus  der  niederen 
Luftregion  in  die  Feuerregion,  oder,  in  anderer  Auffassung,  in  die 

bedenklich  der  d6ia  Demokrits,  gegen  die  Aristoteles  doch  so  energisch  polemi- 
siert. Aristoteles  stützt  sich  dabei  auf  die  Beobachtung,  daß  die  Sterne  tat- 
sächlich mitonter  von  einer  xöfiT]  nmgeben  scheinen  848  b  9  ff.,  wie  auch  Arrian 
Stob.  p.  280,  7  ff.  diesen  Umstand  hervorhebt.  Vgl.  dazu  die  Ansicht  des  Sporios 
Schol.  Arat.  1098  tag  &%xtvag  tcK;  itavthg  aarigog  %6\iag  sIvm. 

1)  844  b  19  criiuclvovöi  yiv6fi^voi  oi  nXalavs  npaviuxta  xal  a'bxii^vs  —  Stav 
l^kv  oiv  nvKVol  xal  ^cXelovg  tpaivmvtaif  ^tiqoI  xal  ^vwiucvAdsig  ylvovtut  ol 
ivucwol  intii/jlmg^  dagegen  Stup  67cavnot9Q0i  xal  aiuevQ^BQOt  xb  ydyt^og  — 
ylpttal  tig  i>n8QßoXii  Tcvsißiiatog;  Beispiel  von  Aegospotamoi,  wo  Eomet  und  Stürme 
(oben  S.  642,  1)  zusammentrafen.  Es  folgt  dann  der  Hinweis  auf  einen  anderen 
Kometen,  der  mit  großen  Sti3rmen  vereint  war.     Vgl.  dazu  Philopon.  99,  15  ff. 

2)  845  a  5  toü  dk  (tii  yivecQ'ai  %oXXohg  ftridh  noUaxig  %o(t^ag  xal  iiUtXXov 
ixtog  t&v  TQoni,x&v  ^  ivr6g,  aüxiog  iq  xb  xoü  ijXlov  xal  ij  xav  &6xq(ov  xlvrictg^  oi 
li6vop  ixxQivovöa  xb  ^epftoV,  cilXä  xal  SuxxqIvovöu  xh  6V9i6xd\uvov'  fiaXiöxa  d* 
ixtxiov  8xt  xo  jtXatöxop  Big  xiiv  xo4i  ydXaxxog  &%'Qoit,Bxai  x&quv.  Dazu  Philopon. 
100,  80 ff.;  Olympiodor  65,  22 ff. 
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nntersten  Gebiete  der  Atherregion  hinaufgestoßen  wird,  um  Bich  hier 
entweder  selbständig  oder  in  Verbindung  mit  einem  Sterne  zu  ent- 
zünden und  nun  als  ein  feuriges  und  doch  wölken-  oder  nebelartiges 
Gebilde  zu  erscheinen.  Diese  Auffassung  yertritt  vor  allem  Posidonius 
und  nach  ihm  Arrian^)^  ihr  müssen  wir  zunächst  eine  kurze  Betrachtung 
widmen. 

Arrians  Theorie  hat  uns  Stobaeus  übermittelt:  leider  ist  aber  der 
Text  des  letzteren  an  dieser  Stelle  so  yerderbt,  daß  wir  einzelne 
Punkte  aufzuklären  nicht  imstande  sind.  Doch  ist  der  Hauptgehalt 
und  der  Grundkern  der  Theorie  klar^  und  darauf  kommt  es  hier  an.^ 
Nach  Arrian  ist  die  Bildung  des  Kometen  eine  yorübergehende,  zeit- 
weilige. Wohl  unterscheidet  auch  er  den  Kern  des  Kometen  und 
die  ihn  umgebende  NebelhüUe^  aber  auch  der  entere  ist  yergänglich. 
Nach  Arrian  ist  die  Nebelhülle  ein  Luftgebilde:  aus  der  Region  des 
i'^Qf  der  Atmosphäre,  werden  Luftyerfilzungen  aufwärts  in  die  Äther- 
region gestoßen,  wo  sie  in  den  tiefsten  Sphären  dieser  letzteren  sich 

1)  Arrian  hatte  selbst  (nach  Agatharchis  de  mari  rabro  111  in  Geogr.  Gr. 
min.  1  p.  194)  atsgl  xoiirjftmv  (pvösmg  xe  xal  cvördösiog  xal  tpaCfidttov  geschrieben. 
Als  allgemein  stoisch  scheint  Diog.  L.  7,  162  die  Definition  gelten  zu  sollen. 
%oy,if[tag  xs  %al  noDyoDvlag  xal  XaiiicadUcg  ycvQoe  slvai  ^fpBöt&ta  M^xovg  ocigagj  ak 
xov  atd'sgmdri  xonov  avBvsx^'ivxogf  wozu  vgl.  die  d6ia  des  Boethns  Aetins  8,  8,  7 
äigog  ävrnniivov  q>avxccciav.  Doch  waren  die  Stoiker  geteilter  Meinung,  wie 
aus  den  Berichten  Senecas  (vgl.  unten)  hervorgeht. 

2)  Das  Beferat  über  Arrian  Stob.  1,  28,  2  p.  229  W.  ist  ein  sehr  dürfbigeB 
Exzerpt:  Tgl.  dazu  Gapelle,  Hermes  40,  626  ff.  Eingeleitet  durch:  8ca  6h  itipst 
inl  XQOPOV  —  ovxol  üctv  — ;  dieses  (livsip  inl  xqovov  wird  dann  im  folgenden 
durch  8xt  /i^  Ttagavtixa  duxfpd'slgsxaL  —  8xt  dh  nQoöxaigd  iöxt/p  wieder  auf- 
genommen. Hier  ist  aber  der  Text  verderbt.  Es  scheint,  daß  Arrian  die  Be- 
hauptung, die  Kometen  und  die  ihnen  verwandten  Bildungen  seien  nur  %q6c- 
xaiga^  einmal  durch  die  Tatsache  ihrer  (p^oifd,  sodann  durch  ihr  vorzugsweise 
im  Norden  Erscheinen  begründet.  Es  ist  aber,  wie  es  scheint,  durch  Eindringen 
von  Bandglossen,  der  Kontext  entstellt.  Überbleibsel  einer  solchen  Band- 
bemerkung scheinen  die  Worte  xal  toiixo  iit*  a^hv  tpigeif  sowie  die  Worte  Tcgag 
rrjp  (xavxriv?)  (näml.  &qxxov)  oi  (^fpiqovxai)  zu  sein.  Nach  Ausscheidung  dessen 
ergeben  die  Worte  xal  8xi  ngog  &Qxxoig  iUiXX6v  xi  ^  &Xk'Q  x^99  ^pvlöxcctai  xo9 
oifQavoi},  ivd'a  (auf  den  Norden  bezüglich)  nax^g  xb  6  &iiQ  \ßäXlov]  xai  ^loitxaöig 
oi}  (adia  (pogrid'fjvai  einen  Sinn.  Arrian  will  sagen,  daß  der  Norden  mit  seiner 
dichten  Luffc  ein  Bestehenbleiben  der  ^^öxacig,  wie  sie  den  Kometen  bildet,  auf 
längere  Zeit  nicht  zuläßt,  wodurch  es  sich  erklärt,  daß  diese  Bildungen  nur 
^gSöxaiQcc  sind:  denn  die  dicke  Luft  daselbst  gestattet  keine  leichte  Fort- 
bewegung. Daß  der  Norden  mit  seiner  dichten  Luft  in  engerer  Wechselbeziehung 
zu  den  Kometen  steht,  hebt  noch  Seneca  7,  11,  1;  21,  1  hervor;  anderseits  betont 
Arrian  a.  a.  0.  p.  280,  11  ff.,  daß  die  Erscheinung  keineswegs  an  den  Norden  ge- 
bunden sei;  vgl.  Seneca  7,  11,  1;  20,  4. 
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zasammenballen.  Diese  Lüffcballen  werden  yon  dem  in  der  Äther- 
region  vorhandenen  Feuer  ergriffen  und  in  Brand  gesetzt:  dieses 
ätherische  Feuer  schließt  sich  im  Kerne  des  Kometen  zusammen,  um 
Ton  hier  aus  die  dasselbe  umfassende  Nebel-  und  Lufbmasse  zu 
ergreifen.  Da  die  letztere  Feuchtigkeit  enthält,  so  dient  sie  dem  ein- 
geschlossenen Feuer  als  Nahrung;  der  matte  Glanz  der  Lufkhülle, 
eben  der  xdiirj  des  Kometen,  ist  der  Widerschein  des  eingeschlossenen 
Feuers.  Die  ganze  Erscheinung  des  Kometen  dauert  nur  so  lange, 
als  eben  die  in  der  Lufthülle  vorhandene  Feuchtigkeit  Yorhält:  ist 
diese  aufgezehrt,  so  vergeht  auch  die  Erscheinung  selbst;  Arrian 
scheint  angenommen  zu  haben,  daß  eben  mit  der  aufgezehrten  Nahrung 
auch  das  Feuer  selbst  in  sich  vergeht.  So  ist,  wenn  auch  ein  Feuer- 
teil aus  der  Atherregion  hinzutritt,  die  Bildung  selbst  in  ihrer  Nebel«- 
und  Lufhnasse  ein  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  des  äiJQ,  und  wie  alle 
Gebilde  dieses  letzteren  vorübergehend  und  vergänglich.^) 

Yon  Arrian,  von  dem  wir  wissen,  daß  er  über  die  Kometen  eine 
ausführliche  Abhandlung  verfaßt  hat,  ist  anzunehmen,  daß  derselbe 
eingehende  Beobachtungen  und  Studien  über  diese  Himmelserscheinung 
augestellt  hat.  Da  er  in  anderen  Lehren  sich  nahe  mit  Posidonius 
berührt,  so  sollte  man  erwarten,  er  habe  auch  in  bezug  auf  die 
Kometen  sich  eng  an  den  letzteren  angeschlossen.  Das  läßt  sich 
aber  aus   dem   Berichte,    den   wir    über    des   letzteren   Lehrmeinung 

1)  Es  heißt  bei  Stobaens  weiter:  tpigovrai  te  &xd%t(os  ol  tcoXXoI  x&v  xoiiri' 
x&Vy  i%ivB{U\uvoij  i(iol  äo%Btv,  tijv  &voi  &va€pBQO^ivriv  tQoq>riv  xal  xa^ycQ  itpo- 
liaQtoifVTeg.  ij  dh  &QX'h  ^^^  (<ler  Kern)  &6tBQ0sidijg  icxi  (hat  das  Ansehen 
eines  Sternes,  ist  aber  nicht  ein  solcher),  %a9'6x^  ig  Cfpatgav  ^vvdyecQ'ai,  ^iq>v%8 
n&v  860V  nvQOBidig  (alle  Teüe  des  Feuerelementes,  hier  bezüglich  des  himmlischen 
Feners  in  den  Gestirnen,  haben  die  Natnr,  sich  kngelartig  zu  gestalten)  *  i^  dl  xoiiri 
ai)yoBidig  (also  nicht  Feuer  selbst,  sondern  nnr  Widerschein).  Zusammenfassend: 
oStfrs  i%Btvog  ^v  xQaxolri  6  Xoyog  ^6y  a7C0fpaiv<ßv  aigog  srtZi^ftara,  dno^-Ußoftsva 
xal  iitniTtxovxcc  ig  xä  xocxtaxigm  xal  x&  äigt  ^vvaq>fi  xov  ald-igog^  i^a(pd'4vxa  iöx' 
&v  ^xägxiQ  ^bqI  a'bxahg  ii  xgotpijj  ^pniivtiv  xs  %al  ^vftJtegivoexeZv  x^  al^igi. 
Hier  wird  bestimmt  ausgesprochen,  daß  die  Luftteüe  bis  in  oder  an  die  unteren 
Teile  des  Äthers  aufwärts  gelangen,  wo  sie  durch  das  Feuer  von  oben  entzündet 
werden  und  so  lange  in  Feuerglut  (d.  h.  als  Kometen)  verharren,  als  die  xgoquf^ 
(die  feuchte  Luftausscheidung),  welche  das  Feuer  nährt,  anhält.  Sehr  deutlich 
ist  dann  die  folgende  kurze  Definition  des  Kometen:  %op,'fysag  {livy  Afp'  &v  &öJiBg 
%6fi7\  (Heeren  richtig  statt  des  handschr.  xofttjg)  ig  xa  xvxXtci  &7CoXdiinBi  a^byi} 
^vgog:  das  Feuer,  welches  den  Kern  der  ausgestoßenen  Luftmasse  ergreift  und 
langsam  verbrennt,  läßt  seinen  Feuerschein  ausstrahlen:  die  x6nri  des  Kometen 
ist  eben  der  Schein  des  im  Inneren  der  Masse  brennenden  Feuers.  Die  Ab- 
hängigkeit des  Kometen  von  seiner  Nahrung,  der  Feuchtigkeit,  betont  auch 
"Seneca  im  Sinne  der  Stoa  bzw.  des  Posidonius  7,  21. 
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besitzen;  nur  zum  Teil  ersehen.  Allerdings  steht  es  auch  für  Posidonins 
fest,  daß  Teile  einer  dichten,  fest  yerfilzten  Luft  aus  der  Atmosphäre 
aufwärts  gestoßen  und  so  in  die  Kreisbewegung  des  Kosmos  mit  hinein- 
gezogen werden.  Doch  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  er 
dieses  Aufwärtsdringen  Ton  Luftteilen  bis  in  die  Atherregion,  oder  nur 
bis  in  die  höheren  Gebiete  der  Atmosphäre  angenommen  hai^)  Doch 
bleiben  diese  aufwärts  gestoßenen  Luftmassen  jedenfalls  mit  der  unteren 
Atmosphäre  insofern  in  steter  Verbindung;  als  sie  aus  ihr  jederzeit 
ergänzt  werden  können.  So  können  die  aus  ihnen  sich  bildenden 
Kometen  bald  größer,  bald  kleiner  erscheinen,  je  nachdem  eben  die 
Zufahr  aus  der  niederen  Atmosphäre  größer  oder  geringer  ist.^ 

Über  das  Feuerelement,  welches  bei  der  Bildung  des  Kometen 
eine  Rolle  spielt,  erfahren  wir  zwar  nichts:  wir  dürfen  aber  annehmen, 
daß  Posidonius,  da  er  die  Feuematur  der  Kometen  nicht  hat  leugnen 
können,  auch  seinerseits  eine  Entzündung  der  aufwärts  gestoßenen 
Luftmassen  durch  das  Feuer  der  Atherregion  angenommen  hai  Ander- 
seits sehen  wir  Posidonius  in  bezug  auf  die  durch  den  Kometen 
heryorgerafenen  Wirkungen  eng  an  die  Lehrmeinung  des  Aristoteles 
sich  anschließen.  Auch  für  Posidonius  steht  es  nämlich  fest,  daß  der 
Komet  Dürre  und  Nässe,  je  nachdem,  in  seinem  Oefolge  hat;  wie  eine 
solche  Wirkung  zu  deuten  sei,  wird  er  ebenso  wie  Aristoteles  selbst 
erklärt  haben.®)    Aber  wenn  Posidonius  hier  der  Autorität  des  Aristo- 

1)  Schol.  Arat.  1091  p.  646  M.  6  dk  üoöBidmpMe  &QxiiP  yaviesdig  q>ri6LV  tc%nv 
rohe  %o\Lif[ca9y  8tav  xi  roD  äigog  TeaxvftSQiötBQOP  slg  rbv  Aiga  ix^X^ßkv  xf  tau 
Aigog  dlvjj  ivd8d"ljf  slta  n^bg  ytXelovcc  dlvov  ijeiQQeovörig  vfjg  övötQOfpfjg  €piQmvx<u. 
Schon  Bake  hat  unter  Hinweis  auf  Diog.  L.  7,  162,  wo  es  von  Posidonius'  Lehre 
heißt  %o\krivag  —  Tcvqä  sipat  ixpsctmxa  ndxovg  äigog  Big  xbv  al^BQ&dri  x&xop 
&vBVB%^ivxog^  slg  xhv  Aiga  —  xoü  ädgog  in  ald'iga  und  ald^Qog  geändert,  was 
in  Hinsicht  auf  Arrians  xä  xcexatxiqoi  aal  x&  &iQi  ^vatpf^  toG  ccld'iQog  als  sicher  an- 
zusehen ist  und  schon  sprachlich  indiziert  ist.  Capelle  verweist  femer  auf  Seneca 
7,  20,  2 f.;  2, 18. 14;  sowie  auf  Lyd.  mens.  4,  78,  wo  die  Kometen  d'QOußAöBig  Tti^l; 
i^  ävadviudöBOig  xfjg  yijg  A^oxsloviuvot,  &v  ii  yivBötg  fihv  i^  äigog  xoü  xccxcc  <!waipij;p 
iynutxaXayißavoiUvov  xip  al9'iQi.   Das  <svaxQoq>fjg  statt  handschr.  6XQoq>^g  nach  Maafi. 

2)  Es  heißt  weiter:  ip^-BV  a^ovg  %al  fuliovag  a^&v  hg&cQ'at  xal  ^rrofrag, 
&g  &v  %0fXB  filt'  [^Zioy]  intdt9o6crig  xijg  (^övycxQoq^fjg  a^^Böd'ai,  naxk  9h  let«o^tfi}^ 
övcxiXlBGd'ai.  Es  findet  also  je  nach  der  Veimehrung  bzw.  Verminderung  der 
cvöXQOtpij,  d.  h.  der  aufwärts  gestoßenen  Luftmasse,  eine  Vergrößerung  bzw. 
Zusammenziehung  der  Eometenbildung  statt,  wie  sich  nicht  minder  mit  dem 
Zufluten  neuer  Lufthyle  eine  raschere  Bewegung  der  im  Kometen  vereinten 
Bildung  anbahnt;  ijXiov  ist  ein  sinnloses  Einschiebsel  und  auszuwerfen. 

3)  Es  heißt  weiter:  xara  äh  xäg  (pavaBig  ai}x&v  «al  mkiv  ducXvöBig  xgiMtag 
ylvBcQ-ai  cvyißaLvBi  xoü  äigog'  ai>%yLOvg  xb  yocg  %&%  xAw  ivarrlav  (aydalavg  Sfk- 
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telessich  gefügt  hat,  in  der  Hauptsache  hat  er  sich  Yon  ihm  und 
seiner  Lehrmeinnng  getrennt') 

Einer  sehr  eingehenden  und,  wie  wir  sagen  dürfen,  selbständigen 
Prüfung  der  ganzen  Frage  nach  der  Natur  des  Kometen  hat  sich 
Seneca  unterzogen:  in  seiner  Ausführung  sehen  wir  die  Haupttheorien 
des  Altertums  noch  einmal  an  uns  vorübergehen. 

Er  bezieht  sich  dabei  auf  Spezialschriften  des  Epigenes  und  des 
ApoUonius  Ton  Myndos,  die  er  eingehend  kritisiert  und  widerlegt.') 
Epigenes  hatte  mit  Berufung  auf  die  Ghaldäer  die  Natur  der  Kometen 
auf  die  Luft  zurückgeführt:  die  Luft,  d.  h.  eine  wölken-  oder  nebel- 
artige Masse,  wird  Ton  einem  Sturmwinde  aufwärts  getragen;  diese 
Luft,  die  so  der  Bildung  der  Kometen  zugrunde  liegt^  enthält  Teile  der 
feuchten  wie  solche  der  trockenen  tellurischen  Awdünstung  und  damit 
Wasser-  und  feurige  Erdelemente.  Die  trockene  und  zugleich  feurige 
ivad^(iCa6Lg  entzündet  sich  und  bleibt  so  lange  bestehen,  als  der  durch 
die  zugeführte  Lufthyle  unterhaltene  Stoff  vorhanden  ist.  Es  ist  also 
auch  für  Epigenes  der  Komet  seiner  Natur  nach  ein  Gebilde  des  if}Q.^) 

ßoovg  xavit  riiv  duih)Civ  aisx&v  fivzed'aij  &re  äi}  iv  iiigi  tf^g  cvötdöeag  aitmv 
ynfoiUvrig. 

1)  MerkwiSrdig  sind  die  eingefügten  Worte  xcc^v'^g  ya^v  %al  slg  tov  &Q%tMov 
oi  cwLcxuc^ai  fidUöta  t6nov,  &XX*  ivd-a  naxviisgiig  xal  TCsniXrifidvog  6  &iJQ ,  welche 
in  Gegensatz  gegen  die  allgemein  vertretene  Behauptung  zu  stehen  scheinen, 
daß  es  gerade  der  Korden  ist,  wo  die  Kometen  sich  bilden.  Posidonins  will 
aber  wohl  nur  sagen,  daß  nicht  vorzugsweise  der  Korden  es  ist,  wo  sich 
diese  Erscheinung  zeigt,  sdndem  überall  da,  wo  die  Luft  dicht  und  verfilzt  ist: 
Capelles  Verweisung  auf  k66(l,  895b  15  paßt  nicht,  da  hier  nur  von  den  morgend- 
lichen und  abendlichen  Licht-  und  Luftspiegelungen  die  Rede  ist.  Es  ist  über- 
haupt zu  bemerken,  daß  9r.  x6cpkov  keine  nachweisbare  Beziehung  zur  d6^a  des 
Fosidonius  zeigt:  es  ist  hier  895b  8  ff.  zh  öiXag,  welches  als  TCVQog  &9'Q6av  i^wipig 
iv  Aigi  teils  rasch  vorübergehende  Erscheinungen  bildet,  teils  als  6rriQty(i6g  wie 
eine  ^QOiiijxtig  intaöig  xal  olov  &6tQov  fvaig  erscheint,  welche  nXcctwoiUvri  %atic 
^oizBQOV  xofn^g  naXsttai;  vgl.  892  b  4  ff. 

2)  Er  widmet  der  Frage  das  ganze  7.  Buch  seiner  quaestiones  naturales. 
Hierbei  erwähnt  er  auch  eine  besondere  Schrift  des  Gharmander,  de  cometis 
7,  6,  8. 

8)  7,  4,  1  Chaldaeos  nihil  de  cometis  habere  comprehensi,  sed  videri  illos 
accendi  turbine  quodam  aeris  concitati  et  intorti.  VgL  dazu  Stob.  1,  28,  Ib 
p.  228  f.,  wo  die  Ansicht  der  sogenannten  XaXdatoi,  vgl.  nachher;  Aetius  8,  2,  6 
'Entyipfig  ^vti\uttog  Avatpogicp  ysaiuyaüg  nBTCVQCDfJvav,  Hierbei  ließ  Epigenes 
besonders  den  Planet  Saturn  mitwirken,  der  als  ventosus  et  frigidus  contrahit 
pluribus  locis  aera  conglobatque.  Die  Ansicht  des  Epigenes  wird  in  die  Worte 
zusammengefaßt:  com  humida  terrenaque  in  se  globus  aliquis  aeris  dausit, 
quem  tnrbinem  dicimus,  quacnmque  fertur,  praebet  speciem  ignis  extenti,  quae 
tam  diu  durat,  quam  diu  mansit  aeris  illa  complezio  humidi  intra  se  terrenique 
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Gegen  diese  Ansicht  polemisiert  Seneca:  daß  der  Wind  in  solche 
Höhen  gelange,  nm  auf  die  Lnftmassen  einzuwirken,  sei  ausgeschlossen; 
auch  sei  die  Bewegung  des  Sturmwindes  eine  wirbelfSrmige,  während 
der  Komet  in  seiner  Bahn  ruhig  und  gleichmäßig  dahin  wandle;  der 
Sturmwind  ferner  sei  rasch  Torübergehend^  während  der  Komet  sich 
lange  erhalte.  Sodann  gedenkt  Seneca  derjenigen  Ansicht  ^)y  welche 
den  Kometen  aus  der  Vereinigung  mehrerer  Planeten  zu  erklären 
suchte:  auch  diese  Ansicht  bekämpft  er.  Da  an  eine  wirkliche  Yei^ 
bindung  mehrerer  Sterne  hier  nicht  gedacht  werden  könne,  sondern 
nur  an  eine  Vereinigung  des  Lichtes  mehrerer  Sterne,  so  könne  sich 
eine  solche  unmöglich  so  lange  halten;  auch  spreche  das  Oebundensein 
der  Planeten  an  den  Zodiakus  dagegen,  da  die  Kometen  auch  außer- 
halb desselben  erschienen.')  Eine  andere  Ansicht  ist  die  des  Apollo- 
nius  Ton  Mjndus:  ihm  sind  die  Kometen  in  Wirklichkeit  Planeten; 
dieselben  kommen  aus  den  höchsten,  uns  yerborgenen,  Regionen  des 
Äthers ;  sie  werden  also  nur  dann  sichtbar,  wenn  sie  sich  der  unteren 
Grenze  des  Himmels,  der  Nachbarschaft  des  Mondes  nahem.  Gegen 
diese  Ansicht  fahrt  Seneca  an,  daß  die  ganze  Erscheinung  des 
Kometen  eine  yöllig  andere  sei  als  die  der  Planeten:  alles  weise 
darauf  hin,  daß  jener  nur  eine   leichte  und  regellose  Bildung  sei.^ 

mnltum  vehens.  Denn  obgleich  dieses  znnächst  der  Büdung  von  trabes  nnd 
faces  gilt,  so  waltet  derselbe  Prozeß  auch  bei  Bildung  der  eigentlichen  Kometen, 
die  nur  die  eine  Klasse  dieser  Vorgänge  sind  (6,  1),  während  die  andere  den 
trabes  und  faces  ähnliche  Gebilde  schafiPb.  Der  Widerlegung  der  Ansicht  widmet 
Seneca  Kap.  6  — 10.  Die  Ansicht  des  Epigenes  deckt  sich  wohl  mit  der  Ansicht 
derer  (7,  SO,  2),  qui  videri  volunt  cometen  non  esse  ordinarium  sidus,  sed  faUam 
sideris  faciem:  unter  den  Vertretern  dieser  Meinung  war  ^uch  Panaetius. 

1)  Diese  Ansicht  foimuliert  Seneca  11,  4  so:  quibusdam  antiquorum  placet 
haec  ratio:  cum  ex  stelUs  errantibus  alteri  se  altera  adpiicuit,  confuso  in  unum 
duarum  lumine  facies  longioris  sideris  redditur.  nee  hoc  tunc  tantum  eyenit, 
cum  Stella  stellam  adtigit,  sed  etiam  cum  adpropinquavit.  intervallum  enim, 
quod  inter  duas  est,  inlustratur  ab  utraque  inflammaturque  et  longum  ignem 
efficit.  Wir  haben  hier  die  oben  S.  646  ff.  schon  von  Aristoteles  bekämpften  An- 
sichten vor  uns. 

2)  Einwürfe  gegen  Senecas  Widerlegung  werden  auf  Artemidor  7,  18  zurück- 
geführt:  diese  Einwürfe  decken  sich  durchaus  mit  der  Ansicht  der  Xccl9atoi>  bei 
Stob.  a.  a.  0.  p.  228,  16  —  24,  während  die  dann  folgende  Erklärung  228,  24  bis 
229,  4  sich  mit  der  Ansicht  des  Epigenes  deckt. 

S)  7,  17:  alt  enim  cometen  non  unum  ex  multis  erraticis  effici,  sed  multoa 
cometas  erraticos  esse,  non  est,  inquit,  species  falsa  nee  duarum  stellarum  con- 
finio  ignis  extentus,  sed  proprium  sidus  cometes  est  sicut  soUs  ac  lunae.  talia 
illi  forma  est,  non  in  rotundum  restricta,  sed  procerior  et  in  longum  producta. 
Auch   diese  Ansicht  ist  eng  verwandt  mit  der  der  Chaldaei   Stob.  228,  16  ff. 
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Endlich  klassifiziert  er  die  Ansichten  der  Stoiker^  Ton  denen  einige 
die  Kometen  als  Vereinigung  benachbarten  StemenlichteS;  andere  die- 
selben nur  als  Luftspiegelungen,  andere  als  nur  yorübergehende 
Gebilde  bezeichnen.^)  Seneca  aber  lehnt  alle  diese  Erklärungen  ab 
und  will  in  dem  Kometen  nicht  eine  nur  yorübergehende  Erscheinung 
sehen,  sondern  will  sie  in  die  aertema  opera  naturae  einreihen.  Sie 
sind  eigenartige  Sterne,  die  aber  als  solche  der  ewigen  unyerganglichen 
Atherregion  angehören.') 

Man  erkennt  aus  dem  Angeführten,  daß  das  Altertum  nicht  zu 
einer  feststehenden,  einheitlichen  und  allgemein  anerkannten  Lehr- 
meinung über  Wesen  und  Erscheinung  der  Kometen  gelangt  ist.') 
Während  die  Vorgänger  des  Aristoteles  in  dem  Kometen  yorzugsweise 
das  Feuerwesen  gesehen  und  ihn  mit  der  himmlischen  Feuer-  bzw. 
Atherregion  in  Verbindung  gebracht  haben,  hat  Aristoteles  in  dem- 
selben nur  eine  neue  Bestätigung  und  Betätigung  seiner  iva^viiCaöig 
erkannt.  Durch  Aristoteles  ist  dann  auch  eine  Scheidung  der  Kometen 
insofern  erfolgt,  als  er  zuerst  die  Bartsteme  yon  den  Haarsternen 
getrennt  hat^)     Bekanntlich  unterscheidet   man   beim  Kometen   den 

ApoUonius  betonte  beBonders  die  Vielheit  der  Kometen:  jede  nene  ErBcheinnng 
eines  solclien  sei  ein  anderer  Komet,  der  sich  von  den  anderen  durch  Farbe^ 
Größe  usw.  unterscheide.    Seneca  polemisiert  dagegen  18. 

1)  7,  19:  Zenon  noster  in  illa  sententia  est:  congmere  jadicat  Stellas  et 
radios  inter  se  committere.  hac  societate  luminis  ezistere  imaginem  stellae 
longioris.  Ergo  qnidam  nnllos  esse  cometas  existimant,  sed  speciem  illomm 
per  repercnssionem  vicinoram  sidemm  ant  per  coiy'anctionem  cohaerentinm  reddi. 
Qnidam  lyont  esse  quidem,  sed  habere  cnrsus  suos  et  post  certa  Inatra  in  con- 
spectnm  mortalinm  ezire.  Qnidam  esse  quidem,  sed  non  quibus  sidemm  nomen 
imponas,  qnia  dilabuntar  nee  diu  dniant  et  ex  igni  temporis  mora  dissipantur. 
In  hac  sententia  sunt  pleriqne  nostrorom.  Das  Wesentliche  über  die  Natnr  der 
Kometen  in  diesen  Ansichten  faßt  Seneca  21  wieder  in  die  Worte  zusammen: 
denso  aere  creari;  ideo  circa  septentrionem  adparent,  qnia  illic  plurimnm  aeria 
est  pigri.  Offenbar  im  wesentlichen  die  Ansicht  des  Epigenes,  wie  oben  des 
Arrian  und  Posidonins. 

2)  7,  22  ego  nostris  non  adsentior:  non  enim  ezistimo  cometen  subitanenm 
ignem,  sed  inter  aetema  opera  naturae. 

8)  Achill,  isag.  84  p.  69  M.  unterscheidet  drei  Klassen  von  Meinungen:  ra^g 
xo^Li^ag  xal  tohg  toio^ovg  ol  ^hv  Tdyovciv  i^  &6riQaiv  cvvBq%o\Uvaiv  ylvsc^oct^ 
Tuxl  iiup<OTiio(iivüiiV  ot  dh  ix  pstp&v  nsQKpoixiciiivoiV'  &XXot  dh  i%  ^cagatgi/tpemg 
airtohg  (ponliBcd'at  Xi^avö^. 

4)  MstBooQ.  A  7.  844  a  22  xo^i^njff  —  nmymvLag,  Aetins  fügt  der  d6la  des 
Aristoteles  3,  2,  8  noch  hinzu:  xofii^aff  —  to{>  {ikv  äözigog  (pMPoiiipov  xäta^-av, 
rfjg  9h  x6ii,rig  ävtad-tv  iniXa^Licov^rig^  feoyavUcg  Si^  Etav  fynaUv  h  yAv  &6t^^ 
&va>9^v  9'$aQfjtaif  i)  Sk  x6(tri  xata>9'BVf  naQS^oiiipri  x^  6%ifi\itxn  ytmymvog  i^oc6tv. 
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festeren  Kern,  die  denselben  umgebende  leichtere  Nebelhülle,  nnd 
endlich  den  Schweif,  der  in  engerer  und  loserer  Yerbindong  mit  dem 
Kopfe;  Kern  und  Haar,  yereinigt  ist.  Die  ältere  Physik  scheint  den 
Schweif  in  engstem  Zusammenhange  mit  dem  Haare  angefaßt  nnd 
beide  Teile  unter  dem  gemeinsamen  Namen  x6[ifi  zusammengefaßt 
zu  haben:  der  in  langer  Wallung  yon  dem  Kopfe  herabäießende 
Lichtstreif  erscheint  wie  ein  vom  Hinterhaupte  herabwallendes  langes 
Haupthaar.  Aristoteles  hat  den  Schweif  als  Bart  gefaßt  und  danach 
die  Bartstemc;  d.  h.  die  mit  langem  Lichtschweife  yersehenen  Kometen, 
die  im  wesentlichen  nur  durch  die  xöpiti,  die  Nebelhülle,  sich  kenn* 
zeichnen,  unterschieden.  An  dieser  Scheidxmg  halten  die  Nachfolger 
des  Aristoteles  fest:  im  übrigen  aber  haben  dieselben  die  Theorie  des 
letzteren  von  dem  Wesen  des  Kometen  aufgegeben.  Mehr  und  mehr 
yerliert  der  letztere  nun  seine  Verbindung  mit  der  Feuer-  oder  Ather- 
region  und  wird  zum  Erzeugnis  der  Atmosphäre,  der  Luftregion,  aus 
der  er  zur  yorübergehenden  Existenz  und  Sondererscheinung  für  kurze 
Zeit  in  die  himmlische  Region  aufsteigt.  Und  mit  dieser  Degradierung 
des  Kometen,  wie  man  sie  bezeichnen  darf,  hängt  die  Erklärung  einer 
langen  Reihe  anderer  yorübergehender  LuftgebUde  zusammen,  wie  wir 
dieselben  früher  schon  kennen  gelernt  haben.  Die  „  Balken '^  und 
„Fässer''  und  „Fackeln''  sind  nun  ebenso  wie  die  Haar-  und  Bart- 
steme  Luftgebüde  und  auch  Iris  und  Halos  unterscheiden  sich  in 
ihrem  Wesen  nicht  yon  jenen.^)     Es  ist  besonders   der  spätere  Pen- 


Diese  Näherbestimmtingen  finden  sich  nicht  in  der  Meteorologie  des  Arifltoteles 
selbst.  Wachsmath  hat  sie  deshalb  ganz  dem  Aristoteles  abgesprochen  nnd  sieht 
in  ihnen  die  Definition  eines  anderen  Physikers.  Ich  glaube  eher,  daß  die 
Definitionen  einer  anderen  verlorenen  Schrift,  oder  einer  anderen  Ausgabe  der 
Meteorologie  entnommen  sind.  Auf  die  Formnliemng  der  Definition  hat  offenbar 
die  Bücksicht  auf  das  natürliche  Verhältnis  yon  Kopf,  Haar,  Bart  des  Menschen 
eingewirkt:  denn  in  Wirklichkeit  ist  die  %6iLfi  des  Kometen  nicht  &voi9^Pf  sondern 
umgibt  den  ganzen  Kern.  Andere  Ansführnngen  über  KOfLfjTat  nnd  nrnyatvita 
Arrian  a.  a.  0.  p.  230,  21  ff.;  Seneca  7,  11,  2;  Schol.  Arat.  1091,  wo  anßer  diesen 
beiden  Kategorien  noch  ^Kpri(p6Qot  nnterschieden  werden,  d.  h.  solche,  welche 
kxatigcod'sv  die  xt^/tij  haben:  xal  äXXovs  äXlag  ix^^^^^s;  Oljmpiodor  10,  21  nennt 
Xoy%anoL  mit  einer  Spitze  versehen,  wohl  identisch  mit  den  liqpij^i^^ot;  auch 
60,  6  nennt  er  &7(06^iv^Qiciiovg  xivag  des  icrnym^ias. 

1)  Im  allgemeinen  ist  anf  oben  S.  697  ff.  zu  verweisen.  Heraklides  v.Pontas 
Aetius  8,  2,  6  stellt  ^ay^ovlav  donldag  luova  %a\  xa  xiyototg  övyftrfj  auf  gleiche 
Stufe,  als  fisvaQöuc  i)nh  ftsvagölov  q>a)ths  xatavyai6fuva.  Arrian  a.  a.  0.  nennt 
als  gleichen  Wesens  xo^ritat  laiutdisg  ^ayyavlai  nld'oi  (über  diese:  6Uycaug 
ycstpi/ivaöiy  xa9-^i  «Ulovog  diovtat  ^wocyayrig  nvffhg)  &o%l&ag',  außerdem  die 
inupupavfi  p.  231,  6.    Achilles  34  p.  69  M.  xofi^a^y  Xaiutdiag^  doxLdag^  (v^ol  koI 
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patos  und  die  Stoa  gewesen^  welche  die  Atmosphäre  zum  Ausgangs- 
punkte  aller  dieser  Bildungen  gemacht  haben.  Ohne  Zweifel  ist  hier 
die  Tatsache  bestimmend  gewesen^  daß  das  eigentlich  Charakteristische 
des  Kometen  die  yeranderliche  und  auflösliche  Nebelmasse  ist,  die 
ihrer  Natur  nach  eng  mit  den  Wolken  und  Nebeln  des  irjg  zusammen- 
zuhängen scheint.  Anderseits  erklärt  sich  die  Leuchtkraft  der  Kometen 
leicht  aus  ihrer  räumlichen  Verbindung  mit  der  Sphäre  das  Feuers, 
in  die  sie  yorübergehend  gelangen.  Daß  aber  außer  dieser  Erklärung 
der  Kometen  als  yorübergehender  Luftgebilde  eine  R^ihe  anderer 
Erklärungen,  auch  unter  den  Anhängern  der  Stoa,  yerbreitet  gewesen 
ist^),  lehrt  uns  Seneca,  der  uns  eine  höchst  wertyolle  Zusammen- 
stellung der  Hauptlehrmeinungen  über  die  Kometen  überliefert  hat. 
Es   zeugt  yon    der  Einsicht    dieses    späten  Forschers,    daß    er    alle 


Qio€c%Bg  (iäv  &%h  ScöxiQcav  Aütg  roD  tpaths  yivijvai  inl  xu  xdza))^  denen  dann  auch 
Iris,  StemBchnnppen  und  andere  Eisclieinungen  beigezählt  werden;  x6cil.  895b  10 ff. 
Vgl.  noch  Alexander  34,  8,  der  die  7cl9ot  hierher  rechnet;  Olympiodor  60,  6,  der 
den  doxUcg  bestimmt  als  die  dritte  Form  des  Kometen  bezeichnet  (ähnlich  die 
doxoL  62,  88),  der  auch  als  daXog  ^oXvxQ^viog  charakterisiert  wird,  während  der 
eigentliche  Komet  <pXh^  xoXvxff6viog;  Philopon.  92,  SO  ff.,  wo  xofiijnjffy  doxiag^ 
TCtayoiviag  (xQi//oivl£ov6ay  also  wohl  gleich  den  iupriq>6Q0i)y  nid'lag  %al  &XXog 
&XXo9^v  &XXo  XI  6v(upmvtog  x§t  c%r^^uiti  unterschieden  werden.  Epigenes  bei 
Seneca  7,  4  stellt  trabes  und  faces  in  eine  Reihe  mit  den  Kometen;  daher  nach 
Charmander  7,  6  Differenz  zwischen  Anaxagoras  und  Aristoteles:  jener  faßte  als 
trabes,  was  dieser  als  Komet;  die  duo  genexa  cometarum  bei  Epigenes  Seneca 

7,  6  enthalten  beide:  die  einen  näher  der  Erde  (Atmosphäre),  quia  plus  terreni 
habent,  die  anderen  femer;  jene  stillstehend,  diese  Stellas  praetermeant.  Der 
von  Seneca  7,  15,  1  erwähnte  Komet  ist  eine  Feuerkugel.  Die  Verschiedenheit 
der  Farben  von  Apollonius  7,  17  hervorgehoben:  auch  hier  werden  verschiedene 
Bildungen  zusammengeworfen.  Auch  die  von  Posidonius  Seneca  7,  20  erwähnten 
columnae  clipeique  flagrantes  aliaeque  insigni  novitate  flammae  Luftgebilde. 
Auch  Aristoteles  841b  25  wirft  daXoL  und  alyng  mit  den  Kometen  zusammen. 
Daß  auch  die  Blitze  nichts  wesentlich  anderes,  betont  auch  Seneca  öfter  7,  22. 
28  usw.  Plinius  2,  89  f.  cometas  Graeci  vocant,  nostri  crinitas  —  pogonias; 
femer  unterschieden  acontiae  jaculi  modo  vibrantur  —  xiphias  und  disceus  nach 
den  verschiedenen  radii;  pitheus,  ceratias,  lampadias,  hippeus;  hirti  villorum 
specie  u.  a.  Lydus  mens.  4,  78  unterscheidet  %axa  xlv  kQi6x(niXr\  9,  xatä  xiv 
'Pmiuctov  knovXijiov  10  »üdri  %o\/Lr(t6!iVy  und  zwar  ijt^lccg,  iuplag^  nfoycn^iagj  doxlag^ 
%i^ogy  Xa^ccdiag^  xofujrijg,  dicxzvg^  x^qxov^  xBQdaxrig. 

1)  Der  Kern  des  Kometen  als  Stern  scheint  festgehalten  von  Straten  Aetius 

8,  2,  4  &ÖXQOV  (p&g  nsQiXritp^hp  vifpBt  nvxv§t  xa^cacsg  inl  x&v  XafLXxijgav  ylyvaxai; 
Diogenes  8,  2,  8  AöxiQag  slvai  xohg  xofLijxagi  dagegen  als  Luftbildungen  der 
spätere  IIsQlnccxog  8,  2,  5;  und  so  schon  Xenophanes  8,  2,  11  ndvxa  xä  xoucvxa 
9t(päiv  TtanvQtD^idvmv  üvüx^iuexa  ^  xivijiucxa,  Achilles  sagt  a.  a.  0.  ilöl  9k  o(tx  iv 
ohQav^  iäX  iv  xf  &iQi, 
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Erklärungen  seiner  Vorgänger  verwirft  and  selbständig  die  Kometen 
als  aetema  opera  natnrae  erklart.  Damit  hat  er  die  Kometen  zu 
gleichem  Range  nnter  die  Gestirne  des  Himmels  eingereiht.^) 

Yon  den  Kometen  geht  Aristoteles  auf  die  von  den  Alten  als 
ydXa^  oder  yaXailag  gekennzeichnete ,  von  uns  Milchstraße  genannte 
Himmelsregion  über,  deren  Entstehung  und  Natur  er  wieder  auf  die- 
selben Ursachen  zurückführt,  aus  denen  er  die  Meteoriten  und  die 
Kometen  erklärt  hatte.  Es  ist  wieder  dieselbe  feurige  Ausscheidung 
der  ivad'viiCaötg,  die  sich  in  der  Feuerregion  sammelt  und  hier  die 
gleichen  Schicksale  und  Wirkungen  hervorruft,  wie  wir  sie  beim 
Kometen  kennen  gelernt  haben.')  ELat  Aristoteles  nämlich  einige 
Kometen  schon  als  in  enger  Wechselbeziehung  zu  bestimmten  Sternen 
gezeichnet,  welche  letzteren  in  dem  Kometen  eine  gewisse  Masse  von 
dem  feurigen  Brennstoffe  der  ävad'Vfiüxötg  sammeki  und  zusammen- 
ziehen und  ihn  unter  sich  in  dieser  öiiötaö^  und  zugleich  in  Ver- 
bindung mit  sich  erhalten,  so  scheint  ihm  das  yiia  in  demselben 
Verhältnis  zur  ätherischen  Sphäre  und  dem  gesamten  Sternenhimmel 
zu  stehen,  in  dem  der  Komet  zum  einzelnen  Sterne  steht.  Das  yila 
ist  also  die  övötaöig  von  Brennstoff,  von  ivad'viUaöigf  die  von  der 
Gesamtheit  der  Stemenwelt  zusammengezogen  und  zusammengehalten 
wird.  Aristoteles  sucht  es  auch  zu  erklären,  daß  und  wie  gerade  die 
besondere  Lage  der  Milchstraße  am  Himmel  seine  Ansicht  bestätigt. 


1)  Seneca  fuhrt  seine  Ansiclit  aus  7,  22  —  81;  vgl.  auch  7,  1,  6  ff. 

2)  Über  das  ydXa  Aetius  8, 1 ;  Stob.  1, 27;  Macrob.  somn.  1, 15  doxogiaphisch 
nach  Posidonius:  Diels,  Doxogr.  229  f.  Auch  Manilius  1,  721  ff.  folgt  einer  doxo- 
graphischen  Quelle  Diels,  Bhein.  Mus.  34,  489  ff.  Parmenides  erklärte  das  ydXa 
Aetius  8,  1,  4  aus  der  Verbindung  seines  Feuer-  und  Dunkelprinzips. 

3)  A  8.  845  a  11.  Nach  Widerlegung  fremder  Theorien  legt  er  845  b  81 
die  eigene  dar:  atgritai  yag  nQ6tsQ0v  Bti  xo  l6%axov  to4)  iByofUvov  Aigog  94tvaiuv 
ix^t  nvghg.  Und  wie  aus  dieser  sich  der  Komet  bildet,  der  in  Verbindung  mit 
einem  Sterne,  so  steht  das  ydluy  desselben  Ursprunges,  in  Verbindung  mit  Slog 
6  oi}Qav6s;  und  zwar  ist  es  mit  dem  Teile  des  Himmels  verbunden  xad''  ov 
T6nov  7Cv%v6xatcc  %al  nkslcxa  %a\  ßiytöxa  xvyxdv<iv6iv  Svxce  xAv  äexgcav.  Dieser 
Teil  muß  der  Hauptsache  nach  außerhalb  des  Zodiacus  liegen,  weil  dieser  dui 
xiiv  xoü  ijXiov  tpoQCcv  xal  xi^v  xAv  nXav/^tauß  ducXvsi  xijv  xoux^xriv  ciexacipy  worauf 
die  nähere  Bestimmung  und  Charakterisierung  von  i)  x(^  ydXaxxog  z^Q^  folgt. 
Aristoteles  schließt  846  b  5  x<xl  iüxi  xh  ydiXa^  mg  ünzXv  olop  6Qii6(UV0Vj  i)  rof; 
(uyLöxov  diä  X71V  %%%Qtci9  %6%lov  %6tLri,  Sib  xad'djceQ  sünoiuv  nQ&vegoVf  o^  tcoHoI 
oi}dk  nolldnig  yivovxai  xofLfjxat  dia  xo  üWBX&g  äTCOHBxglö^'ai  xa  xal  änonglpac^ai 
xa9^  kxdttxriv  nsglodov  slg  xo^ov  xhp  x6nov  &bI  xi\v  xouxvxriv  övCxacip.  Vgl.  hierzu 
Alexander  87,1  ff.;  Philopon.  100, 80  ff ;  Olympiodor  66,  5  ff.;  Zahlfleisch  a.a.O.  58  ff. 
Eine  kurze  Zusammenfassung  der  Aristotelischen  Theorie  Aetius  8,  1,  7. 
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Es  ist  unbegreiflich  —  und  schon  die  alten  Kommentatoren  haben 
hierauf  hingewiesen  —  daß  Aristoteles  nicht  erkannt  hat,  daß  diese 
Ansammlung  von  unendlichen  Massen  einzelner  Sterne;  als  welche  wir 
jetzt  die  Milchstraße  kennen,  nicht  unterhalb  des  Mondes  sich  befindet, 
sondern  in  die  höchsten  Höhen  des  Sternenhimmels  selbst  weist.^) 
Seine  Theorie  Ton  der  iva^yiXaöigy  aus  der  er  alles  erklaren  zu 
können  meint,  hat  ihm  hier  völlig  die  Nüchternheit  seines  Urteiles, 
die  Klarheit  seines  Blickes  getrübt.  Es  lohnt  deshalb  auch  nicht,  auf 
Einzelheiten  dieser  Ausführungen  näher  einzugehen. 

Wohl  aber  müssen  wir  deigenigen  Theorien  noch  unsere  Beachtung 
schenken,  die  Aristoteles  yerwirft  und  bekämpft.  Dieselben  können 
freiUch  ebensowenig  vor  der  oberfla^hüchen  Kritik  bestehen,  wie  die 
Ansicht  des  Aristoteles  selbst.  Die  Ansicht  der  Pythagoreer,  das 
yaXa  rühre  von  der  Irrfahrt  des  Phaethon  am  Himmel  her,  als  der- 
selbe die  Sonnenbahn  verließ,  mag  hier  nur  erwähnt  werden;  ebenso 
die  verwandte,  sie  sei  einst  die  Bahn  der  Sonne  selbst  gewesen,  welche 
letztere  sie  verbrannt  und  dann  in  diesem  Zustande  verlassen  habe.') 
Mehr  Beachtung  verlangt  die  Theorie  des  Anazagoras  und  Demokrit^: 
nach  ihnen  ist  das  yaXa  das  Licht  derjen^en  Sterne,  die  von  der 
Sonne  nicht  beschienen  werden.  Wenn  nämlich  die  letztere  unterhalb 
der  Erde  ist^  so  wird  sie  nicht  nur  die  Sterne  der  unteren  Hemisphäre, 
sondern  auch  diejenigen  unseres  Himmels  mit  ihrem  Lichte  so  völlig 
beherrschen,  daß  sie  das  Licht  derselben  durch  das  mächtigere  Licht 
ihres  Feuerkörpers  vollständig  zum  Verschwinden  bringt.  Nur  soweit 
der  Schatten  der  Erde  föllt,  wird  dieses  Sonnenlicht  keine  Gewalt 
haben:  und  dieser  Schatten  der  Erde  ist  durch  das  Gebiet  der  Milch- 
straße gekennzeichnet.     Es  besitzen   nämlich   nach   der  Ansicht   der 


1)  Daher  Oljmpiodor  66,  17  &ii8ivovs  ivta^d'a  ol  dim%6ii9vot  %oe  xcctrifOQOv  - 
xdm»s  y^9  ßo^Xovtai  iv  s^  oiffavqt  »Ivat  ycdcc^lav^  it6vos  Sh  kQietoriXrig  xan&g 
diM»Qatt6iu9vos  iv  tq>  Aigt  ai)x6v  (fricw  slpat, 

2)  A  8.  845a  13.  Dieselben  Ansichten  Aetins  8,  1,  2;  Manil.  1,  785—749. 
Wenn  es  8,  1,  8  von  Metrodor  heißt,  daß  er  das  ydXu  dtic  vi^v  Ttdgodov  voü  ifXlov 
erklilrt  habe,  toOtoi^  yccg  ilvat  thv  i^Uctnlv  x^lop,  so  ist  man  verancht,  die 
Worte  ebenso  wie  die  Ansicht  deijenigen  ot  thv  'iiXucxhp  vavtjf  tpacl  xcet'  &ifxäs 
yiyovivat  äQOfMw  auf  eine  frOhere  Zeitp«riode  za  beziehen.  Ebenso  Oinopides 
AchilL  24  p.  55  M.  Hier  anch  die  mythische  Erklärung  i%  toe  rfjg  "Hgag  ydXccxvog; 
Anon.  I  p.  95;  II  p.  276;  ManiL  1,  729—784.  750—754;  SchoL  Arat.  469.  474. 

8)  Über  diese  ^8.  845a  25;  dazu  Alezander  87,  28 ff.;  Olympiodor  67,  24 ff.; 
Philopon.  108,  Iff.  Vgl.  femer  Diog.  L.  2,  9  mit  Diels*  Erg^lnznngen  Yorsokr. 
p.  805,  5;  Aetins  3,  1,  5  kva^ay6Qttg  ti^v  öxtäv  xfjg  yrig  xcctä  t6da  rh  ^idgog 
Zcxac^ai  toü  oifQavai),  8tav  4>nh  t^v  yfiv  6  ijXiog  y8p6iuvog  fi^  ndwta  nBQupavli'ff, 
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alten  Physiker  die  Sterne  eigenes  und  fremdes  Licht:  das  eigene 
erbleicht  nnter  dem  gewaltigeren  Lichte  der  Sonne,  so  daß  die  letztere 
die  eigentliche  Quelle  allen  Stemenlichtes  ist  Das  nächüiche  Auf- 
flammen der  Sterne  ist  also  auf  das  fremde  Licht;  das  der  Sonne 
zurückzuführen,  die  den  Sternen  ihr  Licht  leiht:  nur  das  Leuchten 
der  Milchstraße  wird  durch  das  eigene  Licht  der  hier  befindlichen 
Sterne  yerursacht,  eben  weil  unter  dem  Schatten  der  Erde  dieser 
Teil  des  Himmels  von  der  Sonne  unerleuchtet  bleibt.  Aristoteles 
weist  mit  Recht  darauf  hin^),  daß,  wenn  diese  Erklärung  richtig  sein 
sollte,  je  nach  dem  wechselnden  Stande  der  Sonne  auch  eine  Ver- 
schiebung des  Yon  der  letzteren  nicht  beschienenen  Raumes  am 
Himmel  stattfinden  müßte,  während  das  ydla  stets  an  derselben  Stdle 
bleibe.  Wichtiger  ist  aber  noch  ein  zweiter  Einwurf.  Da  die  Sonne 
unendlich  viel  großer  als  die  Erde,  so  vermag  der  Schatten  der 
letzteren  überhaupt  nicht  bis  zum  Sternenhimmel  hinaufzureichen. 
Während  er  der  Erde  allerdings  die  Nacht  bringt,  bleibt  die  Region 
der  Sterne  unbeeinflußt  Ton  diesem  Erdschatten:  es  kann  also  auch 
nicht  das  ydXa  aus  demselben  seine  Erklärung  finden. 

Eine  dritte  Theorie  betrachtet  das  ydka  als  einen  Reflex  der 
Sonne:  auch  gegen  diese  Theorie  macht  Aristoteles  geltend,  daß  sich 
in  diesem  Falle  der  Standort  des  ydla,  entsprechend  dem  stetig  sich 
ändernden  Stande  der  Sonne,  gleichfalls  unausgesetzt  yerändem  müßte.^ 


1)  A  8.  346  a  81  ff.  Dazu  Olympiodor  67,  88  ff.  I;i;ov0i  yd^y  tpn^iy  %ä  äörga 
To  tdiov  (p&s  %al  inLuvqvov  xh  &^h  xo^  riXiov  —  &IX'  oi  xdvxay  q>rialy  xh  ixliitrjTOP 
di%ovxai'  x&  ohv  p,ii  daxonsva  ixstva  xhv  xvxXov  toD  yala^lov  &%aQydtovxcu,  Die 
drei  Gründe  des  Aristoteles  gegen  diese  Theorie  Olympiodor  68,  2 ff.;  ähnlich 
Philopon.  a.  a.  0.;  Alexander  87,  24  ff.  6  yuQ  ijXiog  vöxxag  ixh  yr^p  Imv  8ca  idv 
TtBQiXdfLnei  x&v  hnlg  y7i<s  Öpxcdv  &axQ(DPf  xo^ntop  fikv  fi^  ylveöd'al  tpaetv  (papBghv 
x6  olxBtov  <p&Sj  i{i7Codii6\ihvov  hjch  x&v  XQ^  7\Uov  &xxlvap'  Söois  äh  ^  ÖXUl  x^s 
yfis  ixiTCQOöd'O^öa  ixiöxoxst,  Se  pki}  intXdfinBeO'ai  xSt  ä'jth  to4)  tilLtyo  qxaxiy  xo&xcMf 
dh  xh  olxstov  qpebff  SQäad-cciy  xal  xoüxo  tlvai  xh  ydla;  die  folgende  Widerlegung 
ähnlich  der  des  Olympiodor  und  Philoponus,  mit  genauem  Eingehen  auf  die 
Größenyerhältnisse  von  Erde  und  Sonne  und  die  Entfernungen. 

2)  846  b  9  Xlyovöt  yaQ  xtveg  &pdxXcc<siv  tlvai  xh  ydXa  xr^g  rniaxiQag  S^smg 
jtQog  xhv  ijUov;  dagegen:  bI  i^kv  yäQ  x6  xb  oq&v  (die  öij^ig)  iigapLolri  xal  xh  ip- 
oxxQov  (das  ydXa)  xal  xh  hQaiiBvov  ajcav^  iv  x§i  aijxo)  arnuLq»  xoü  ip6xxQ(tv  xh  a^h 
fpaivoix'  Ikp  iiiQog  xfig  iiitpaasagy  in  Wirklichkeit  ändert  sich  aber  ivoxxgov  und 
oqAiispov  stets,  während  xh  6q&v  unbewegt  bleibt:  es  müßte  sich  danach  also 
die  ii^paöig  stetig  verschieben,  d.  h.  wir  würden  den  Sonnenschein  in  dem  ydXa 
nur  zeitweilig  sich  spiegeln  sehen.  Diese  Ansicht  wird  von  Aetius  8,  1,  2  an- 
gegeben xiphg  äh  xaxoTtXQtxriv  Blvai  (pavxaeiap  xo^  riXiav  xäg  a'byctg  xghg  xhp 
oi)Qaphp  &paxX&vxog'j  Hippol.  ref.  1,  8,  10. 
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Wenn  nun  aach  die  Ansicht  des  Anaxagoras  nnd  des  Demokrit; 
welche  das  Licht  der  Milchstraße  als  durch  den  Schatten  der  Erde 
hervorgemfen  auffaßten,  haltlos  ist,  die  Voraussetzung;  von  der 
Demokrit  für  diese  Ansicht  ausging,  verdient  unsere  höchste 
Anerkennung.  Nach  Aetius  bezeichnete  Demokrit  nämlich  das  ydXa 
als  üCoXX&v  Tcal  (itxg&v  xal  6vvb%&v  &6xbq(ov  (fviKpcDtL^ofiivcDv  iXXT^Xoig 
övvavyaöiibv  diä  rijv  ütvxvcoöLv,  und  diese  Erklärung  trifft  genau  mit 
derjenigen  zusammen,  welche  die  heutige  Wissenschaft  auf  Grund  der 
unendlich  verbesserten  Beobachtungsmittel  von  der  Milchstraße  gibt. 
Demokrit  hat  also  mit  dieser  Erklärung  weit  alle  übrigen  Versuche, 
die  Milchstraße  ihrem  Wesen  nach  zu  deuten,  übertroffen  und  seine 
Erklärung  muß  danach  als  der  Höhepunkt  der  Forschung  über  diese 
Frage  bezeichnet  werden.^) 

Die  Nacharistoteliker  haben  nichts  gegeben,  was  der  Lehrmeinung 
Demokrits  an  die  Seite  gesetzt  werden  könnte.  Zwar  scheint  die 
siderische  Natur  des  ydXa  von  den  hervorragendsten  Forschem') 
anerkannt  zu  sein  und  auch  Posidonius  hat,  soweit  wir  urteilen  können, 
dieselbe  vertreten.  Nach  ihm  ist  die  Milchstraße  eine  Ansammlung  von 
Feuer,  welche  die  Natur  zu  dem  Zwecke  gebildet  hat,  um  einen 
Ersatz  dafür  zu  bieten,  daß  die  Sonne,  indem  sie  sich  auf  den  S^reis 
des  Zodiakus  beschränkt,  den  Kreis  der  Milchstraße  nicht  direkt  mit 
ihrer  Wärme  berührt.  Der  Ejklos  der  Milchstraße  ist  also  von  einem 
astralen  Feuer  erwärmt,  welches  von  hier  ausstrahlend  seine  Wirkung 
erweist.')    Posidonius  hat  durch  diese  Lehre  sich,  wie  es  scheint,  von 


1)  Aetina  8,  1,  6;  Macrob.  somn.  Scip.  1,  15,  6  DemocritoB  innumeraB  Stellas 
breyesqne  omneSf  quae  spisso  tractu  in  xumm  coactae  spatiis  quae  angastissima 
inteijacent  opertis,  vicinae  sibi  nndique  et  ideo  passim  diffasae  lucis  aspergine 
continuam  jxincti  Ituninis  corpus  ostendunt;  Achill,  isag.  24  p.  66  M.  &lloi  dh  ix 
ILiKQ&v  ^dw  xal  n9%v%v<oy,ivaiV  xal  riiitv  doxo^vtiov  riv&ö&at  Sta  to  didcvri^a  xo 
&no  roD  o{>Qava^  inl  t^v  *f^v  dötiQüap  cr^ot^  slval  fpa^iv^  m^  tt  vig  &kd6i  Xsntolg 
xal  noXKolg  xatandösid  xi\  Manil.  1,  766 — 757. 

2)  Macrob.  a.  a.  0.  4  f.  Theophrastus  lactenm  dixit  esse  compagem  qna  de 
dnobns  hemisphaeriis  caeli  spbaera  solidata  est  et  ideo  ubi  oiae  utrimque  con- 
venerant  notabilem' claritatem  videri;  Diodorus  ignem  esse  densetae  concretaeque 
natorae  in  nnam  cnivi  limitis  semitam  discretione  mundanae  fabricae  coacerrante 
concretum  et  ideo  visnm  intuentis  admittere  reliqno  igne  caelesti  lucem  snam 
nimia  snbtilitate  diffasam  non  subjiciente  conspectui;  Manil.  1,  718 — 728. 

3)  Aetins  8, 1,  8  TIo6%id&vtog  jtvghg  cvcxaciv  äöxQOv  iihv  fiavmxiQav^  a{fyi]g  Sk 
nvxvoxigav^  Macrob.  a.  a.  0.  7  lactenm  caloris  esse  siderei  infnsionem  quam  ideo 
adversa  zodiaco  cnrritas  obliqnavitf  nt,  qnoniam  sol  nnmqnam  zodiaci  excedendo 
teiminos  expertem  fervoris  sni  partem  caeli  reliquum  deserebat,  hie  circns  a  via 
solis  in  obliqnnm  recedens  nniversitatem  flexn  calido  temperaret;  Manil.  1, 758  ff. 
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der  aUgemeinen  stoischen  äöla  entfernt.  Denn  wenn  Aetins  in  der 
Einleitung  zu  den  döiai  iccqI  yaXaxtog  dieses  als  Lufl^ebilde  be- 
zeichnet^ so  haben  wir  darin  wohl  die  Anffassong  der  Stoa  za 
erkennen^  wie  denn  aach  Achilles  eine  ähnliche  Definition  vom  ydXa 
oder  yaka^Cag  gibt,  die  wir  gleichfalls  als  spezifisch  stoisch  ansehen 
dürfen.^)  Es  ist  danach  die  Milchstraße  eine  in  der  Atmosphäre  sich 
Tollziehende  Lafb-  und  Wolkenansammlung,  die,  von  dem  Feuer  der 
oberen  Sphäre  durchleuchtet,  seiner  Bildung  nach  den  Eindruck  eines 
umschlossenen  Kreises  macht. 


ZEHNTES  KAPITEL. 

DAS  ÄTHERISCHE  FEUER. 

Alle  unsere  Untersuchungen,  die  wir  im  vorstehenden  —  Tom 
Erdkörper  anfangend  bis  zum  Feuer  der  Atmosphäre  —  angestellt 
haben,  konnten  Ton  Aristoteles'  MetswQoXoyvxd  ihren  Ausgang  nehmen. 
Denn  alle  Toraristotelischen  Forschungen  erscheinen,  wenn  wir  auch 
bestimmte  und  charakteristische  Ausnahmen  haben  konstatieren  können, 
in  denen  die  älteren  Physiker  klarer  sahen  als  Aristoteles,  der  Regel 
nach  nur  als  Vorbereitungen  auf  den  letzteren,  während  alle  Nach- 
aristoteliker  Ton  ihm  ihren  Ausgang  nehmen.*)    Wenn  wir  jetzt  noch 

1)  AetinB  8,  1,  1  xMios  iötl  P9fpeXo9iärig  ^  f^  ''^^  ^^Q*'  ^^  ^cevthg  tpaufö- 
(uvogy  Stä  Sk  ri^v  XtvKdxQOuxv  yaJLa^lag  6poiia£6pt9Pog'y  Achill,  isag.  24  p.  66,  28  M. 
Hi^jtovs  itivrot  &iteufaw  cebrhv  Xiytt/p  ix  V8fp&v  rj  TclXrifid  t»  äigog  Sucvykg  Jrat 
x^nXov  6xritta  i%0Py  mit  Berofimg  aaf  Aratas  476 

x^tvo  mqvjfXiivhv  xQO%oiX6v  {FdiXa  fuv  xaXiavötp) 

T&  dij  roi,  (Eaibel)  %Qovriv  fi^v  ScXlyxiog  ointit^  xvxXog 

Hiennit  stimmt  anch  Qeminns  5  p.  66  Manitins:   cvpictrixt  dk  ix  ßQaxpiuQtiag 
vBipaXos^So^g. 

2)  Anch  in  bezng  anf  die  caelestia  besitzen  wir  die  älteren  Lehren  (ab- 
gesehen natürlich  von  Plato  und  Aristoteles)  nur  in  dürftigen  Fragmenten  nnd 
Referaten.  Von  den  Nacharistotelikem  kommt  hier  Tor  allem  Posidonina  in 
Betracht.  Seine  Lehre  ist  in  ihren  Hanptzügen  bei  späteren  Schriftstellern  er- 
halten. Und  zwar  kommen  für  die  Wiederherstellung  der  Posidonianischen  Lehre 
besonders  in  Betracht:  1.  der  fragmentarisch  erhaltene  Kommentar  des  Achilles 
zu  Aratns,  seinerseits  wieder  hauptsächlich  anf  Diodor  nnd  dessen  Ezzerptor 
Endoms  (Diels,  Dox.  10 ff.;  Maaß,  Aratea  42)  zurückgehend  (rec.  Maaß  in  den 
Komm,  in  Arat.  Berlin  1898).    2.  Geminua  (rec.  Manitins,  Lips.  1898):  derselbe 
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in  einem  Schlußkapitel  das  ätherische  Feuer^  d.  h.  diejenigen  Einzel- 
erscheinungen betrachten^  die  ihre  oiöCa  aus  dem  Feuer  des  Himmels^ 
als  dem  besonders  reinen  oder  göttlichen^  gestalten^),  so  verläßt  uns 
hierf&r  die  genannte  Schrift  des  Aristoteles.  Den  Qrund  dafür  haben 
wir  schon  in  der  Einleitung  angedeutet:  er  liegt  in  der  ydllig  yer- 
schiedenen  Auffassung^  von  der  aus  Aristoteles  die  Atherregion, 
entgegen  den  übrigen  Physikern,  betrachtet:  der  Äther  ist  für  Aristo- 
teles ein  göttlicher  Stoff,  und  die  an  seine  Region  gebundenen  Körper 
der  Qestime,  vor  allem  von  Sonne  und  Mond,  sind  ebenso  wie  der 
den  höchsten  Himmel  selbst  bildende  Stoff  göttlicher  Natur.')    Die 

schrieb  einen  nmfangreichen  Kommentar  zn  dem  meteorologischen  Elementai- 
bnche  seines  Lehrers  Posidonins  und  verfaßte  aus  jenem  selbst  eine  Epitome, 
die  noch  um  530  n.  Chr.  dem  Priskianns  Lydns  (Snppl.  Aristot.  I,  2  rec.  Bjwater) 
vorlag.  Ans  dieser  Epitome  machte  wieder  ein  Eompendienschreiber  einen  Aus- 
zug, den  wir  als  s^tfayooyi^  als  tä  <pair6it9va  noch  besitzen.  Vgl.  hierüber  Manitius 
in  seiner  Ausgabe  287 ff.  8.  Eleomedes  %v%Xtxfjs  ^otQlces  iUTtibQmp  a'  ß'  rec. 
Ziegler,  Lips.  1891.  Obgleich  im  einzelnen  von  Posidonins  abweichend,  ist  er 
doch  im  wesentlichen  von  diesem  abhängig:  als  Hauptquelle  zitiert  I  fin.  n  fin. 
Doch  hat  gegen  Arnold  quaestt.  Posidon.  Diss.  v.  Leipzig  1908  Boericke  quaestt. 
Cleomedeae  Diss.  v.  Leipzig  1905  mit  guten  Gründen  behauptet,  nicht  Posidonins 
selbst,  sondern  ein  Kompendium,  in  dem  neben  anderen  auch  Posidonins*  Lehre 
wiedergegeben  war,  sei  die  Quelle  für  Cleomedes.  4.  Plinius  1.  II,  wenn  auch 
aus  zweiter  Hand  auf  Posidonins  zurückgehend.  5.  Manilius  astronomicon  11.  Y. 
Ygl.  hierüber  Edw.  Müller,  De  Posidonio  Manilii  auctore,  Diss.  v.  Leipzig  1901. 
Hinweis  auf  Posidonins  als  Quelle  des  Manilius  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  490 ff.; 
Nachweis  fOr  das  erste  Buch  Malchin,  Diss.  v.  Rostock  1898;  für  weitere  Partien 
Boll,  Jahrbb.  f.  Philol.  Suppl.  21,  220  ff.  Vgl.  dazu  im  allgemeinen  die  schon 
oben  S.  7, 1  genannte  Dissertation  von  Martini.  Auf  andere  (Strabo :  G.  Fritz, 
De  Strabone  stoico,  Diss.  v.  Münster  1906;  Philo,  De  aetemitate  mundi:  Wend- 
land, Philos  Schrifb  über  die  Vorsehung,  Berlin  1892;  Cicero  Schmekel,  Philos. 
d.  mittl.  Stoa  1892  S.  85  ff.,  Hirzel,  Untersuchungen  usw.)  kann  hier  nicht  ein- 
gegangen werden. 

1)  Wenn  bei  Achilles  isag.  2  p.  80  M.  die  Frage  (nach  Posidonins)  auf- 
geworfen wird,  tlvi'  dwtpiQU  (ladTniatixii  tpvöMXoylctg  und  darauf  die  Antwort 
erfolgt,  daß  die  letztere  ^bqI  tljg  iybalag  handelt,  so  ist  damit  durchaus  richtig 
der  unterschied  der  beiden  Wissenschaften  angedeutet.  Alle  mit  der  Mathematik, 
d.  h.  hier  Astronomie,  zusammenhängenden  Fragen  nach  der  Bewegung,  den 
Bahnen,  den  Abständen,  den  Größen  der  Gestirne  usw.  gehen  uns  hier  nichts 
an:  es  kommt  für  uns  nur  darauf  an,  die  oicUc  derselben  festzustellen. 

2)  Daher  al^igce  7tQO<fa)p6iiaüav  thv  &v<ovdt<o  x67COv  oig.  A  8.  270b  22; 
fiBtemQ.  A  8.  889  b  25  r^  yaq  ätl  cA^ua  %iov  &fM  ^8t6v  r^  t^v  tp^öip  iolxaötv 
iiTtolaßtlv  %al  dubgutav  dvoitdisip  al^iga  to  totoiyüov  mg  3y  o^^svl  t&v  ^ag'  ijiitv 
rh  ocM'  daher  als  ng&tov  zh  iv  r{)  icx^^V  ^^Q^og^  oig.  B  4.  287  a  8;  r^  it^%X<p 
(pBg6ii8VOV  öSnuc  A  8.  269  b  29;  th  %4>%X(p  6&\ua  A  8.  270  a  88;  to  x^xXtxov  0£fia 
B  7.  289a  80;  i^  to4)  Tcigi^  öaficctog  <p^öig  B  4.  287b  19,  von  dem  es  heißt  A  8. 
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Gesetze,  welche  den  Regionen  der  vier  Elemente  gelten,  haben  für 
jene  himmlische  Region  keine  Gültigkeit;  und  so  hat  Aristoteles  auch 
die  Betrachtung  und  Untersuchung  des  Wesens  jener  Körper  und 
Sphären,  von  seinem  Standpunkte  aus  mit  Recht,  Ton  semen  Unter- 
suchungen der  MstsiDQoXoyixd  ausgeschlossen.^) 

Vom  Standpunkte  des  Aristoteles  also  ist  die  Bezeichnung 
„ätherisches  Feuer'',  unter  der  wir  diejenigen  Erscheinungen  und 
Vorgänge  zusammenfassen,  welche  wir  in  diesem  Schlußkapitel  zu 
betrachten  haben,  unzutreffend:  für  Aristoteles  gibt  es  kein  ätherisches 
Feuer.  Denn  seine  Feuerregion  ist  nicht  im  Himmel,  sondern  im 
Kosmos,  unterhalb  des  Mondes;  sein  Ätherstoff  aber  hat  mit  Feuer 
nichts  zu  tun.  Da  aber  diese  Auffassung  von  der  oiöia  des  Himmels 
und  seiner  Einzelgebilde  eine  durchaus  singulare  ist^),  so  wird  es 
gestattet  sein,  hier  vom  Standpunkt  der  gesamten  übrigen  Physik  aus 
die  Bezeichnung  „ätherisches  Feuer''  zu  bestimmen.  Denn  fUr  alle^ 
außer  Aristoteles,  ist  tatsächlich  der  Stoff,  aus  dem  sich  Himmel  und 
Gestirne  bilden,  das  Feuer,  welches  wohl  graduell,  keineswegs  aber 
wesentlich  von  dem  Feuer  schlechthin  sich  unterscheidet. 

Der  Unterschied  dieser  Auffassung  des  Aristoteles  einerseits,  der 
übrigen  Physiker  anderseits  zeigt  sich  auch  in  der  Beurteilung  der 
Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  Feuerregion.')    Denn  für  Aristo- 

270  a  IS,  daß  es  &fiv7p:ov  xaX  ätpd'aQtov  »al  Avocv^hg  xal  &vakXoUatov.  Dem 
einen  göttlichen  Stoff  entsprechen  dann  die  einzelnen  e&iuxxa  d'Bta  der  Grestime 
B  12.  292  b  32  n.  o. 

1)  Über  sie  hat  vor  allem  seine  Schrift  ^cbqI  oi^avoi)  den  nötigen  Aufschluß 
gegeben,  auf  die  er  oft  verweist. 

2)  Theoretisch  scheiden  auch  die  Pythagoreer  (und  Plato:  oben  S.  175)  das 
ald'BQ&dss  vom  nvQ&dsg  (oben  S.  82 f.:  vgl.  z.  B.  Aetius  4,  9,  10),  doch  können 
wir  nicht  ersehen,  wie  sie  diese  Scheidong  praktisch  gedacht  haben. 

8)  Über  Aristoteles  oben  S.  177  ff.  Stoisch  dagegen  Cic.  Tnsc.  1,  19,  43:  die 
frei  gewordene  Seele,  wenn  sie  caelnm  hoc,  in  quo  nubes  imbres  ventiqne  cogontor, 
qnod  et  hnmidum  et  caliginosnm  est  propter  exhalationes  terrae,  snperavit,  ge- 
langt in  die  Grenzgebiete  zwischen  der  Luft-  und  der  Ätherregion:  jnnctis  ex 
anima  tenui  et  ex  ardore  solis  temperato  ignibus  insistit.  Hier  also  treffen  die 
Wirkungen  beider  Grebiete,  aber  in  milder  Form,  zusammen.  Vgl.  auch  Flut, 
prim.  frig.  16.  951 D  äiga  —  t&  ald'igt  ysttpimvta  «al  '^avovza  r^g  TCSQUpogäg 
xal  'ipavSfisvov  o{)aiag  ycvgAdovg;  5.  922  B  oiycoöl  x6nog  oi)%  äigog^  &Xka  xgeLvrovog 
oielag;  Eleomed.  1,  1  p.  12,  2.  6  &iiQ  nsgccto^ftavog  stg  hegoyspri;  82,  11  vriv  (tvp- 
cctpijv  —  to^  Aigog  nghg  xhv  alQ'iga.  Wenn  Diels,  Rhein.  Mus.  84,  487  ff.  Posi- 
donius,  dem  Cicero  a.  a.  0.  folgt,  sich  hierin  an  Aristoteles  anschließen  läßt,  so 
ist  dagegen  zu  bemerken,  daß  durch  die  verschiedene  Fixierung  der  Feuenegion 
von  selten  des  Aristoteles  einerseits,  des  Posidonius  anderseits  auch  die  Grenz- 
gebiete eine  völlig  verschiedene  Stellung  und  Bedeutung  erhalten. 
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teles  sind  diese  Qebiete  Teile  der  Atmosphäre  ^  für  alle  anderen  ^  und 
speziell  fiir  die  Stoiker,  gehen  dieselben  schon  in  die  himmlische 
Region  über.  Für  Aristoteles  sind  also  alle  in  den  Grenzgebieten 
zwischen  iijg  und  xvq  sich  abspielenden  Vorgänge  rein  kosmischer 
Natur,  für  die  Stoiker  stehen  dieselben  schon  unter  der  direkten  Ein- 
wirkung uranischer  und  ätherischer  Mächte. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  des  Himmels  selbst  und 
seiner  Einzelgebilde,  so  müssen  wir,  wenn  wir  eine  richtige  Vor- 
stellung Yon  dem  gewinnen  wollen,  wie  die  Alten  die  Natur  und  das 
Wesen  der  himmlischen  Körper  aufgefaßt  haben,  vor  allem  in 
Erinnerung  behalten,  daß  für  sie,  mögen  wir  den  Volksglauben  oder 
die  wissenschaftliche  Forschung  betrachten,  die  räumliche  Geschlossen- 
heit des  einen  Kosmos,  in  dem  die  Erde  den  Mittelpunkt  bildet,  der 
Yom  Himmelsgewölbe  überdacht  und  umschlossen  wird,  feststand. 
Dieser  eine  festgefügte  einheitliche  Kosmos  umschließt  alle  Dinge 
und  alles  Leben:  es  sind  demnach  auch  die  Götter  keineswegs  außer- 
halb des  Kosmos;  dasselbe  undurchdringliche  Gefüge  des  Kosmos,  als 
der  Welt  schlechthin,  bindet  auch  die  Götter  räumlich  und  schafft 
so  alle  Dinge  und  Wesen,  Menschen   und  Götter  zu  einer  Einheit.^) 

Wenn  wir  diese  Lehre  von  dem  einen  Kosmos,  als  der  Welt 
schlechthin,  als  den  allgemeinen  Volksglauben  bezeichnen  dürfen,  von 
dem  sich  das  Altertum  nie  freigemacht  hat,  so  hat  sich  die  Spekulation 
allerdings  schon  fi^h  über  die  Schranken  des  einen  Kosmos  hinüber- 
gewagt: sie  hat  aber  auch  in  diesem  Hinübergreifen  über  die  Enden 
der  sie  umschließenden  sichtbaren  Welt  niemals  das  scheinbar  sichere 
Fundament  der  einen  Erde  und  des  einen  Himmels  aufgegeben;  auch 
in  der  Setzung  unendlich  vieler  Welten  bleibt  die  eine  Welt,   in   der 

1}  Als  Vertreter  des  einen  Kosmos  führt  Aetins  2,  1,  2  Thaies,  Pythagoras, 
Empedokles,  Ekphantus,  Parmenides,  Melissus,  Heraklit,  Anaxagoras,  Piaton, 
Aristoteles,  Zenon  an.  Dagegen  2,  1,  8  als  diejenigen,  welche  äTCBlgovg  %6üiiovg 
iv  r^  &7C81q<p  Ticctä  yt&aav  ^sgiaycoyi^  annehmen,  Anaximander,  Anaximenes, 
Xenophanes,  Diogenes,  Leukipp,  Demokrit,  Epiknr.  Für  die  zwei  ersten  und 
die  drei  letzten  ist  die  Annahme  selbstverständlich;  über  Xenophanes  verweise 
ich  auf  oben  S.  87, 1 ;  Diogenes  folgt  dem  Anaximenes,  und  auch  Archelaos  scheint 
trotz  seiner  Abhängigkeit  von  Anaxagoras  hierin  dem  Anaximander  gefolgt  zu 
sein.  Die  Unendlichkeit  des  Ranmes  statuierte  anch  Melissas,  dessen  Lehre  rh 
%&p  äitBigoVy  thv  dh  %6ö(U)v  nsytBQdvd'at'y  ebenso  die  Stoiker,  ihre  Definition  dicc- 
fpigstv  TO  n&v  %al  rh  8Xov'  n&v  iihv  yäg  slvai  öhp  t^  xsvm  t&  Ansigcoy  8Xov  dh 
Xmglg  ro4)  nsvov  tbv  xo'fffioiy  scheidet  zwischen  dem  nnendlichen  Banme,  als  th 
%&v,  und  dem  endlichen  Kosmos,  als  xh  8Xov,  Eine  mittlere  Stellung  nehmen 
ein  Seleukos  von  Erythrae  und  Heraklides  von  Pontus  &nuqov  tov  xotfßov,  welcher 
letztere  also  zwar  slg,  aber  als  solcher  änaigog:  Aetius  2,  1.  6.  6.  7. 
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wir  leben,  der  Inbegriff  alles  dessen,  was  für  die  Forschung  allein  in 
Betracht  kommt.  Das  wird  eine  kurze  Betrachtang  des  Begriffes  der 
Unendlichkeit  ergeben,  wie  derselbe  Ton  den  griechischen  Denkern 
aufgefaßt  worden  ist. 

Homer,  dem  die  Welt  mit  dem  sichtbaren  Kosmos  identisch  ist^ 
gebraucht  den  Ausdruck  „unendlich^'  in  populärem  Sinne  fBr  Dinge, 
die  ohne  „sichtbare^  Begrenzung  sind:  die  lonier,  die  Schöpfer  des 
philosophischen  Qedankens,  haben  den  Begriff  der  Unendlichkeit  in 
seiner  Tollen  Prägnanz  konzipiert  und  geformt  Für  Anaximander  ist 
das  &iuv(fov  einmal  der  unendliche  Baum,  sodann  die  unendlich^  noch 
ungeschiedene  Stoffmasse,  und  hierin  sind  ihm  alle  Physiker  gefolgt^) 
Was  zunächst  den  Baum  betrifft,  so  gestaltet  sich  derselbe  der 
späteren  Forschung  in  doppelter  Weise:  er  ist  den  einen  ein  räumlich 
Unendliches,  aus  dem  allein  der  eine  Kosmos  sich  ausscheidet,  der 
demnach  von  einer  unendlichen  Leere  umgeben  ist;  den  anderen,  und 
so  schon  dem  Anaximander,  dient  er  als  Gfrundlage  und  Umfassung 
unendlich  vieler  Kosmoi,  die  demnach  in  Zwischenraumen  neben- 
einander die  Unendlichkeit  des  Baumes  ausfallen.  Und  wieder  das 
äxsvQov  des  Stoffes  tritt  uns  gleichfalls  in  doppelter  Auffassung  enir 
gegen.  Denn  es  ist  einmal  tatsächlich  die  im  unendlichen  Baume 
ausgebreitete  unendliche  Stoffmasse,  aus  der  sich  die  einzelnen  Kosmoi 
ausscheiden  tmd  bilden;  er  ist  anderseits  in  bezug  auf  den  einzelnen 
Kosmos  der  noch  ungeschiedene  Urstoff,  der  sich  unter  der  Einwirkung 
schöpferischer  Faktoren  zu  den  Einzelgebilden  der  Sinnenwelt  gestaltet 


1}  Hom.  iatugiöios  von  der  yata  T  68;  änsloirog  Tom  novtog  K  195;  äMi- 
Qtap  xovtog  A  860,  yafo  1 107.  Dann  alle  drei  Bezeichnungen  allgemein  gleich 
„groß**  und  „viel**.  Über  Anaximander  oben  S.  89;  das  &%9iQW  alB  Raum 
[ipint.]  Strom.  2;  als  Stoff  Theophr.  b.  Simpl.  ipv6,  164,  19.  Der  Begriff  des  un- 
endlichen, zuerst  bei  Anaximander  uns  entgegentretend,  ist  sodann  von  den 
späteren  Eleaten  spekolatiy  ergriffen  und  in  den  ans  ihm  sich  ergebenden 
Problemen  dargelegt.  Aristoteles  hat  den  Begriff  einer  eingehenden  Unter- 
snchnng  unterzogen  xfvfs,  F  ^ — 8  (vgl.  auch  0^9.  A^.  T)  und  gezeigt,  daß  die 
Spekulation  ohne  ihn  nicht  auszukommen  vermag,  daß  er  aber  nicht  als  Sub- 
stanz, sondern  nur  als  Zustand,  nicht  aktuell,  sondern  nur  potentiell  au&ufassen 
ist.  Die  fclnf  Beweise  rof^  9haL  xi  änBigov  (j>v<t,  F  4.  208  b  16  sind  1.  aus  der 
Zeit  genommen,  die  man  nur  unendlich  denken  kann;  2.  aus  der  unendlich  su 
denkenden  Teilbarkeit  von  Zahlen  und  Größen;  8.  aus  dem  Baume,  dessen 
Begrenztheit  im  Gedanken  nicht  zu  erfassen;  4.  aus  der  anfangs-  und  endlos 
erscheinenden  Kontinuität  von  yivaöig  und  fpd'ogd;  6.  aus  der  Denkbarkeit  des 
Unendlichen,  dem  das  Sein  entsprechen  muß:  Mixta^ai  yccQ  tj  bIpoci  oMhv  dut- 
(piQH  iv  Tots  äidioig.  Aristoteles  scheidet  zwischen  potentiell  und  aktuell  Un- 
endlichem: nur  das  erstere  existiert,  wirklich  ist  immer  nur  ein  Begrenztes. 
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Diese  beiden  Lehnueinungen  von  der  einen  nnd  von  den  nn- 
endlich  vielen  Welten  kämpfen  miteinander  um  die  allgemeine 
Anerkennung.  Nach  Anaximander^)  sind  es  Tor  allem  die  Atomisten') 
und  ihnen  folgend  Epikur'},  welche  das  Dogma  Ton  den  unendlich 
vielen  Welten  vertreten.  Aber  es  sind  ihnen  nicht  nur  unendlich 
viele  Eosmoi  im  Universum^  auch  der  Elementen-  bzw.  Atomenstoff; 
aus  dem  dieselben  sich  bilden^  ist  unendlich,  und  hier  ist  wenigstens 
das  SütsLQOv  der  Atomisten  jedenfalls  nicht  nur  als  iÖQiötov  zu 
verstehen,  sondern  es  ist  tatsächlich  ein  unendlicher  Stoff  im 
absoluten  Sinne,  der  das  Universum  erfUlt  und  seine  Welten  bildet 
und  gestaltet. 

Das  entgegengesetzte  Dogma  von  dem  einen  Kosmos  hat  schon 
Pythagoras  vertreten,  tmd  insofern  erscheint  er  in  bewußter  oder  un- 
bewußter Opposition  gegen  Anazimander.^)  Zwar  hat  er  des  letzteren 
Beziehung  des  &«6i(fOv  auf  den  unendlichen  Baum  angenommen,  aber 
es  ist  nur  ein  Kosmos,  der  von  demselben  umschlossen  wird,  und 
auch  darin  zeigt  sich  ein  enger  Anschluß  an  die  Lehre  Anaximanders, 

1)  Daß  ftnch  Anaximenea  &x9iqoi  xociiot  angenommen  hat,  mag  man  er- 
sehen ans  Aristot.  oig,  F  6  ivtoi  —  ol  9*  äiga  —  8  xbqUx^I'V  <pocöl  ndwag  ro^jg 
o^Qapohg  &yntQOP  6Py  wenn  man  diesen  Zusatz  nicht  auf  die  unmittelbar  vorher- 
gehenden oi  d*  ^atog  (i^v  XaTttatiQOP  Ai^og  dk  nvxvotBQOv  beschriknken  will. 
Die  Fragmente  (namentlich  Aetins  1,  8,  4)  nnd  Referate  sprechen  nur  von  dem 
einen  xocuog.  Für  die  £«e»^o»  spricht  femer  der  umstand,  daß  auch  der  Apol- 
loniate  Diogenes,  dessen  Abhängigkeit  von  Anaximenes  feststeht,  Diog.  L.  9,  67; 
[Plnt.]  Strom.  12  &n8lQovg  x6citovg  annahm,  wie  denn  aach  Aetins  ihn  nnd 
Anaximenes  unter  denen  nennt,  welche  Anslgopg  nocuovg  iv  xSt  &7t9lQtp  setzen. 

2)  Das  äxuQOv  einmal  in  bezug  auf  die  Atomenmasse,  sodann  in  bezug 
auf  t6  n&p,  das  Universum  Diog.  L.  9,  80.  81;  Simpl.  o^q.  294,  86. 

8)  Ep.  1,  41  rh  näv  änetgop  iöxi  —  xal  iiiiv  «al  t&  yiXilj^t  r&p  ötoiuivmv 
äxBtQOP  iati  rh  TCäp  %al  t&  luyi^at  toü  %s«roi^;  46  &XXä  ^ifp  nal  %6üiiot,  ätceigoi 
bIöIv;  78  toijg  xdtfftovg  —  yeyovivai  &yth  to^  AytslgoVy  ep.  2,  89  fl^t  dk  xal  totale t 
KOCftoi  9lfilv  äitBigoi  rh  %Xri9'og  Itfr»  xcctccJiaßBtv;  Metrodor  Aetins  1, 6, 4  begründete 
die  Lehre  von  den  ä^aigoi  »Jofio»  aus  der  Unendlichkeit  der  Atomenmasse.  VgL 
Lucret.  2,  1048 — 1089  undique  cum  verum  spatixmi  vocet  infinitum  —  fateare 
necesse  est  esse  alios  alibi  congressus  materiai  qualis  hie  est. 

4)  Aristot.  <fwa,  F  4.  208  a  6  o2  fihv  JIv^ayoQBioi  —  atrai  th  l|o9  tau  oigavo^ 
&x9iQov;  dieses  außerkosmische  &x9iQ0v  war  zwar  als  xavdv  gedacht,  war  aber 
doch  von  nvaüuay  bewegter  Luft,  erfüllt,  aus  dem  der  ndcitog  bzw.  oi}Qav6g 
immer  von  neuem  seinen  Atem  schöpfte  Aristot.  (pvö.  A  6.  218  b  28  inetctivai 
aittm  r&  oiqap^  ix  roD  &it9iQ0v  npavfucxog  iag  &pocxviovTi  xal  t^  %8v6v  — ;  Stob, 
ecl.  1, 18,  Ic  p.  166  W.  thv  o^gavhp  zlvai  iva^  inetadyea^at  dh  4%  roD  Anslgov 
XQOvov  TS  xal  nvoiiv  xal  th  xsvoV.  Über  die  Winde  als  außerhalb  des  Kosmos 
befindlich  oben  S.  617;  und  über  den  Gegensatz  des  nigag  und  äxsiQov  inner- 
halb des  Kosmos  meine  oben  S.  66  angeführte  Abhandlung. 
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daß  ihm  die  Stoffmasse,  der  er  gleichfaUs  die  Bezeichnang  &xblqov 
gibt,  ein  aÖQiötov  ist:  es  ist  das  Kontinuum  des  Stoffchaos,  welches 
erst  imter  der  Einwirkung  des  xsQag^  der  alle  Maße  nnd  Verhältnisse 
in  sich  vereinenden  Zahl,  in  die  Einzeldinge  des  Kosmos  sich  scheidet 
und  sondert. 

Wenn  schon  die  Pythagoreer  in  Opposition  gegen  die  Lehre 
Anaximanders  stehen,  indem  sie  wohl  das  &X6i(fov  desselben  annehmen, 
die  unendliche  Vielheit  der  Welten  aber  ablehnen,  so  tritt  diese 
Opposition  bei  ^anderen  Forschem  noch  viel  bestimmter  auf.  So 
bekämpft  auch  Heraklit  das  &^biqov  und  die  axeigoL  xoöiioi]  noch 
energischer  haben  die  Eleaten,  Xenophanes  und  Parmenides,  die  Ein- 
heit des  Seins  in  dem  einen  Kosmos  betont,  und  auch  Empedokles 
will  nur  von  dem  einen  Kosmos,  der  einen  Welt  etwas  wissen.^) 
Plato  lehnt  gleichfalls  die  Annahme  weiterer  Welten  neben  der  einen 
sichtbaren  entschieden  ab,  faßt  aber  anderseits  —  wenigstens  in  einer 
bestimmten  Periode  seiner  wissenschaftlichen  Entwickelung  —  die 
ungeordnete  Stoffmasse  des  einen  Kosmos  als  aiCBiQov,  worin  er  den 
engsten  Anschluß  an  die  Pythagoreer  dokumentiert.')  Für  Aristoteles 
ist  die  äußerste  Gh*enze  des  einen  mit  den  Sinnen  erfaßbaren  Kosmos 
zugleich  die  Grenze  alles  Seins:  damit  wird  die  Existenz  eines  Raumes 
außerhalb  unserer  Welt  verworfen,  wie  er  überhaupt  jeden  leeren 
Raum,  auch  innerhalb  unseres  Kosmos,  leugnet.')    Die  Stoa  endlich  hat 

1)  Heraklit:  Diog.  L.  9,  8  nBitiQavd'ay  ta  to  n&v  %al  iva  sIvm  x66pLOP; 
Simpl.  qwö,  23,  88  ff.  'kv  xal  xivovfiBvov  %al  nsnsQaaiidvoVf  mit  dem  ra  nccpta  zu- 
sammenfallen; Hippol.  9,  10  Tcc  %avxa  (d.h.  den  »dtffM)^)  olaxtizi  itsQCLwoi,  Übei 
die  beiden  Eleaten,  denen  die  Grenze  des  Kosmos  mit  der  Gottheit  bzw.  mit 
dem  Sein  zusammenfiel,  vgl.  oben  S.  88 ff.  Für  Empedokles  entsprach  Aetius 
1,  7,  28  der  Bereich  der  9roi,%sta  dem  x<(0fu>g  xmd  zugleich  dem  %&v  Stob.  ecl. 
1,  10,  IIb  p.  121  W.  Wenn  Aetius  1,  5,  2  sagt  *E\i,%9do%lfi9  dh  %6cilov  yikv  iva, 
ai  iidvtoi  xh  n&v  Blvai  thv  %66(iov  &XXä  6Uyov  xt  rov  navrhg  (tigosy  rh  dk  Xoixop 
&Qyiiv  vlriVy  so  findet  diese  Behauptung  durch  die  Fragmente  und  Referate  keine 
Bestätigung. 

2)  Plato  beantwortet  die  Frage  ^6tsqop  o^v  dgd'&g  iva  o{}Qavbp  ^Qoeetif^ 
%aii8Vf  rj  noXXohg  xal  &nBLQOvg  Xiysiv  j^v  dQd'Srccva  mit  der  nachdrücklich  betonten 
und  begründeten  Antwort  alg  8d8  iMvoyBvijg  oi}Qavhg  yByovoDg  %6xi  xb  xal  W  iifxai 
Tim.  31  AB.  Vgl.  Aristot.  q>v6.  r  4.  203a  8  UXdxmv  dh  Kgoo  (rov  oi)Qavfi^)  ^ 
oidkv  slvat,  <f&na;  Aetius  1,  6,  3  TlX&teiv  dh  xBxnalQsrai  xh  doxoifv  Sxi  Big  6 
x6afi^g  xal  ly  to  tc&v,  ix  xgt&v  ix  xoi)  ^ti}  iaaöd'ai  xiXBtov^  iäv  (lii  ndvxa 
ilinBQiixV'  ^*  ^o^  f^^  ICBöd'ai,  Sftoiov  x&  ytagadBlyiiatif  iäv  [tii  (lovoyBviig  ^'  ix 
xo^  liii  iöseO'ai  &q>d'aQxov,  iäv  ^  xi  i^oaxiga  aixo^.  Über  das  nigag  und  &XBiifOV 
im  Philebus  meine  S.  66  angeführte  Abhandlung. 

3)  Aristoteles  schließt  seine  Beweisführung  o{)q.  A  5.  278  a  5  betreffs  der 
Frage  yLBxk  dh  tocDt'  inioxB%xiov  xolv  bI  (irj  &7Cbiqov  (ihv  xo  c&na  xh  näv^  oi  (ltiv 


Die  Unendlichkeit  der  Welt.  669 

die  Lehre  von  dem  einen  Kosmos  auch  ihrerseits  noch  einmal 
formuliert  und  definitiv  gestaltet:  ist  ihr  dieser  eine  Kosmos  von 
einem  unendlichen  leeren  Baume  umgeben,  so  haben  wir  in  diesem 
letzteren  in  Wirklichkeit  nur  die  Negation  des  Seins  zu  erkennen, 
während  für  die  Atomisten  das  unendliche  xsvov  eine  reale  Oröße, 
ein  Seiendes  war.^) 

So  sind  es  außer  Anaximander  und  Anaximenes  hauptsächlich 
nur  die  Atomisten,  welche  die  Lehre  von  den  unendlich  vielen  Welten 
vertreten:  als  die  eigentlich  griechische  Lehre  haben  wir  das  Dogma 
von  dem  einen  Kosmos  anzusehen.  Aber  auch  für  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Existenz  vieler  Einzelkosmoi  annehmen,  bleiben  diese 
letzteren  nur  Theorie:  die  eigentliche  Forschung  gilt  auch  bei  ihnen 
allein  dem  einen  Kosmos,  in  dem  wir  leben,  und  dessen  Wandlungen 
und  Evolutionen  allein  die  unmittelbare  Beobachtung  und  Erfahrung 
nachzuspüren  vermag;  er  allein  bildet  Inhalt  und  Ziel  aller  Spekulation, 
und  wie  die  philosophische  Forschung,  so  ist,  um  das  noch  einmal 
hervorzuheben,  auch  der  Volksglaube  niemals  über  diese  eine  sichtbare 
Welt  hinübergegangen:  in  ihm  wurzelt  all  sein  Denken  und  Hoffen; 
von  ihm  ist  alles,  was  ist  und  lebt,  Dinge  und  Wesen,  Menschen  und 
Gotter  umschlossen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zur  Betrachtung  des  einen  Kosmos,  so 
tritt  uns  die  einstimmige  Überzeugung  entgegen,  daß  derselbe  ein 
kugelförmiges  Gebilde  sei,  welches  in  seinem  äußeren  festen  Abschlüsse 
alles  Seiende  umfasse  und  in  seiner  inneren  Höhlung  zusammen- 
schließe. Den  Blicken  offenbar  ist  freilich  nur  die  obere  Hälfte  dieser 
Kugel:  doch  hat  die  konstruktive  Phantasie  schon  früh  diese  Halb- 
kugel zur  Ganzkugel  erweitert,  deren  andere  Hälfte  nun  die  Welt  nach 
unten  abschließt.     Schon  Homer  gibt  der  unteren  Welthälfte  dieselbe 


&IX0C  to6a^6v  ya  aar'  slvcct  nlslovg  oifQavovg'  xd%CL  yag  &v  x^s  ToDr*  &7tOQijfieuv, 
&tt  xa^dnsQ  6  Ttsgl  in^äe  xoöiiog  öwiarrinap,  <y(>dhv  xmXvsi  xal  Mgovg  %lva^  jilslovg 
^ikp  iv6sy  fiij  iiivzot  ys  äjeslgovs  6.  274  a  24  (denn  Stt  iihv  oZv  o^x  ictiv  &%biqov 
6&iia  ist  im  vorli ergehenden  erwiesen)  mit  den  Worten  nsnigavd'ai  äga  xal 
ain6g  —  tyb^hv  &qcc  8XG>g  fi&iia  i^a  tov  oifgavoii. 

1)  Zeno  Diog.  L.  7,  14S  slg  iaziv  (6  x6aiiog).  Allgemein  stoisch  Aetius  2, 1,  7; 
Achill,  isag.  5  p.  86,  9  M.  t^  dh  %&p  to4^  8Xov  —  Sucq^igtr  8lov  itkv  yccg  XiyovöL 
TOP  x6ö(i0Vy  %äv  dh  (^rhy  furcc  roi)  xbvo^;  ähnlich  Sext.  math.  9,  882.  Anders 
Aetins  1,  5,  1,  wonach  der  %6ö(M)g  auch  als  n&v  bezeichnet  wurde.  Die  Annahme 
eines  &^8i>Qav  %9v6Vf  welches  den  einen  x6aiiog  umgibt,  im  Sinne  Chrjsipps 
Simpl.  oifQ,  285,  82;  Plut.  stoic.rep.  44.  1054  B;  Diog.  L.  7,  140  §imd'9v  toD  x6aiu}v 
naQix8xvii4pov  tlvai,  xo  xBvhv  äna^goPy  Stcsq  &aaiiuixov  alvoci;  als  Lehre  des  Posi- 
donius  namentlich  Eleomedes  im  ersten  Kapitel  seiner  xvxX.  d'stoQla, 
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Ausdehnung  wie  der  oberen  und  hat  damit  die  Weltkugel  geschaffen.^) 
Natürlich  ist  dieselbe  eine  Hohlkugel:  nur  die  äußere  Umfusung  der- 
selben ist  fest,  ihr  Inneres  ist  eben  von  den  Einzeldingen  der  Sinnen- 
welt eingenommen.  Diese  äußere  Oestalt  der  Welt  —  die  ,,Welt'' 
hier  als  der  Kosmos  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  gefaßt  —  wird 
von  niemandem  so  energisch  betont,  als  von  den  beiden  älteren 
Eleaten'),  die  immer  und  immer  wieder  im  Gegensatz  zu  dem  axsi(fov 
der  älteren  lonier  hervorheben,  daß  alles  Sein  mit  der  einen  Welt- 
kugel zusammenfalle:  es  ist  eine  absolut  gleichmäßige,  mathematisch 
genaue  Kugelbildung,  welche  tä  üvxa  und  xh  üv  in  sich  faßt;  das 
Sein  selbst  wird  damit  zum  kugelförmigen.*)  Empedokles  bezeichnet 
nicht  minder  das  iv  der  Welt  als  ein  Kugelgebilde,  und  dieses  letztere 
bleibt  offenbar  ihm  auch  dann  noch  erhalten,  wenn  aller  elementare 
Stoff  sich  im  Verlaufe  der  Weltentwickelung  zu  einem  großen 
Gemenge  vereint  hat,  da  er  diesem  letzten  Akte  einer  Weltperiode 
den  Namen  Sphairos  gibt.^)  Löst  sich  alle  Einzelbildung  der  Elemente 
auf,  so  bleibt  eben  doch  die  äußere  Form  der  Welt  erhalten.  Doch 
ist  zu  bemerken,  daß  Empedokles,  wenn  er  auch  die  Bezeichnung 
6(pat(fa  und  6q)alifog  beibehält,  der  Welt  eine  eiförmige  Gestalt  gab, 
indem  er  die  Ausdehnung  des  Raumes  zwischen  Erde  tind  Zenit  des 
Himmels  geringer  sein  ließ  als  den  Breitedurchmesser. ^) 

Dürfen  wir  annehmen,  daß  die  Auffassung  der  Welt  als  einer 
Kugelbildung  aus  der  unmittelbaren  Anschauung  erwachsen  ist,  die 

1)  Wenn  Zeus  G  16  sagt  x6c6ov  iv9Q^'  Atdsm  8cov  o'bifar6g  iöt*  &no  ya/i]^, 
so  ist  damit  ausgesprochen,  daß  die  Erde  mit  dem  ihr  unmittelbar  yerbimdenen 
Hades  genaa  in  der  Mitte  des  Weltenraumes  schwebt,  welcher  letztere  znr 
Hälfte  über,  zur  Eälfte  unter  der  Erde  ist.  und  dasselbe,  aber  mit  einem  Ver- 
suche genauerer  Maßbestimmungen  der  Entfernungen  sagt  Hesiod  theog.  720  ff. 

2)  Xenophanes  Diog.  L.  9,  19  ai>6Ucv  9'Baü,  ctpouQOBidij'y  [Aristot.]  Xenoph.  8. 
977b  ff.  ^dvrri  d*  Sitoiov  Hvxa  6^€tiQ09idf^\  Aetius  bei  Theodoret  4,  5  %9  tlvai  xh 
näv  6q>aiQOBMgi  Gic.  nat.  d.  1,  11,  28,  ygl.  m.  Acad.  2,  118  omne  quod  esset  — 
conglobata  figura.  Parmenides  Alex,  fmatp,  p.  81,  7  Ir  xb  Ttäv  —  etpaiQOhMg^ 
Hippel.  1,  11;  Plut.  adv.  GoL  18  p.  1114  D  %v  h^ot^trpii  nghg  aM;  TgL  oben  S.89f. 

8)  Daher  Parmenides  fr,  1,  29  kXrid'alrig  a^xwtXiog  &xQ9iikg  ^oq. 

4)  Das  atpa^Qoai^fl  bei  Aetius  1,  7,  28  (wo  der  Name  des  Empedokles  aus- 
gefallen) beruht  allerdings  nur  auf  einer  Eoigektur  Ton  Diels,  Rhein.  Mus.  86, 
846;  Wachsmuth  ergänzt  Stob.  1, 1, 29  b  p.  85, 17  6q>atQovi  doch  steht  der  2kpatQog 
aus  Empedokles'  fr.  27.  28  (Diels)  2>patQog  nvnloxBQi^g;  fr.  29  &lXcc  6(pat(fog  in9 
xal  ^Tcdvxodvvy  laog  iatrr&  fest.    Vgl.  Aetius  2,  11,  2  dxsQBnviop  xaw  a(>Qccp6v. 

6)  Aetius  2,  31, 4  *EnxBämtlilg  xo9  ^ot^ff  to<(  &7th  xfjg  yfjg  alg  xhp  o(tQap6vf  ^tg 
ioxlv  &ip*  ij(i&v  Apdxaaig,  vlsLova  alvai  x^v  %axa  xh  nXdxog  9idcxaow  xcexä  tooyo 
Toi>  oiQocvoü  näXXov  &vcc7tBxxcciiipov  düc  xh  &t&  ^aQaxXriclag  xhv  %6c\iov  xtU^Ha, 
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dem  Aage  den  Horizont  als  ein  abgezirkeltes  Ereismnd  vorspiegelt, 
auf  der  die  Himmelswölbung  zu  mben  scheint;  so  bat  nun  das  fort- 
schreitende matbemittiscbe  Wissen  diese  populäre  Ansicht  vertieft  und 
begründet.  An  die  Gestaltung  der  unteren  Hälfte  der  Weltkugel  sind 
die  Forscher  nur  zagend  herangetreten:  der  alte  homerische  Glaube 
von  der  undurchdringlichen  Finsternis,  die  in  dieser  als  Tartarus 
bezeichneten  unterirdischen  Welt  herrsche,  hat  noch  lange  die  Gemüter 
und  Geister  gefangen  gehalten.  Daher  auch  der  Glaube,  die  am 
oberen  Firmament  sichtbaren  Lichtkörper  seien  in  ihrer  Lauf-  und 
Lebensbahn  auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt,  lange  herrschend 
geblieben  ist,  weshalb  die  Sonne  sowie  die  anderen  Gestirne  bei  ihrem 
Verschwinden  vom  Himmel  in  den  Okeanos  tauchen,  aber  nicht  in 
die  untere  Welt  eindringen.^)  Thaies  ließ  die  untere  Hemisphäre  von 
Wasser,  Anazimenes  von  Luft  erfüllt  sein;  Anazimenes  und  Anaximander, 
über  die  hernach,  beschränken  das  himmlische  Feuer  und  Licht  auf  die 
obere  Hemisphäre;  Heraklit  zeigt  durch  seine  Lehre,  die  Sonne  sei 
jeden  Morgen  neu  und  erlösche  abends,  daß  er  gleichfalls  die  untere 
Welt  von  Dunkel  erfüllt  faßt.  Xenophanes  läßt  die  Wurzeln  der  Erde 
die  ganze  untere  Hemisphäre  erfüllen,  womit  sich  ein  Durchgehen  dieses 
Baumes  von  seiten  der  Lichtmächte  ausschließt');  Parmenides  läßt 
zwar  den  Sonnenwagen  den  Tartarus  nachts  durchfahren,  denkt  sich 
jenen  aber  verschleiert,  so  daß  die  Finsternis  dieses  unteren  Raumes 
unverändert  bleibt.^)  Aber  die  pythagoreische  Forschung  hat  hier 
Licht  verbreitet.  Die  Lehre,  daß  alle  Weltkörper  um  ein  Licht-  und 
Feuerzentrum  sich  bewegen,  hat  allmählich  die  untere  Welthälfbe  zu 
gleichem  Range  mit  der  oberen  erhoben  und  das  mathematische 
Wissen  hat  die  Weltkugel  in  dieser  Erweiterung  und  Vollendung  zur 
Weltenharmonie    gestaltet.      Die    Eugel    wird    als    die    vollendetste 


1)  Vom  Tartarus  9  18 ff.;  480,  wo  die  Titanen  ^fuvot  o^  oc^ffls  'TxBqlovog 
lltlloto  xiQTCovr*  o^t'  äviiioMiy  ßa^hs  di  ts  TdiftaQog  &iupLg.  Von  der  Sonne  oft 
iv  d*  Imtf'  'SUeccvSi  und  ähnlich  9  486;  2^240;  ebenso  Sterne  £  6;  e  276;  auf 
dem  Strome  des  Okeanos  kehren  dann  die  Gestirne  zum  Osten  zurück  Preller- 
Bobert,  Griech.  Mythol.  486  f.,  nm  von  hier  wieder  eben  ans  dem  Okeanos  selbst 
ihren  Aufgang  zn  nehmen  Helios  r  484;  Eos  T  1;  Selene  Hj.  82,  7.  Daher  Helios 
im  Becher  auf  dem  Okeanos  fahrend  Stesich.  fr.  8;  Äschjl.  fr.  69;  Mimnerm. 
fr.  11.  12. 

2)  [Plnt.]  Strom.  4  &xo(palvitcct  Sk  «al  ri^v  y^v  änBigov  bIvm;  die  eigenen 
Worte  AchilL  isag.  4  p.  84,  11  M. 

yalrig  fi^v  t6dt  nstQag  ävca  nagä  noöclv  6Q&tM 
iliqi  nQOCnXt&iovy  xh  xdxto  d'  ig  äneiQOv  Ixvtltat. 
8)  Vgl.  meinen  Aufsatz  im  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  26  ff. 
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geometrisclie  Figur  erkannt,  nnd  schon  auB  dieBem  Grunde  muß  die 
Welt  in  ihrer  Vollendung  zur  Eugel  werden.  Von  diesem  Stand- 
punJd»  aus  haben  sowohl  Plato^)  wie  Aristoteles^  die  Kugelgestalt 
des  Kosmos  gelehrt  und  begründet:  ist  der  letztere  nach  der  Lehre 
Piatos  des  vollkommenste  Gebilde,  welches  aus  der  Hand  des 
Demiurgen  hervorgeht,  oder  ist  er  in  der  Aristotelischen  AuiEFassung 
seiner  Natur  nach  das  zweckentsprechendste  und  danach  vollendetste 
Wesen,  so  muß  er  auch  die  höchst  und  vollkommenst  denkbare  Form 
wie  Bewegung  haben,  und  das  ist  die  Kugelgestalt  und  die  Sjreis- 
bewegung.  Diese  Konzeption  und  Begründung  des  Weltgebäudes  nach 
seiner  Gestalt  und  Bewegung  ist  und  bleibt  das  Ergebnis  der  antiken 
Spekulation.  Epikur')  hat  freilich  auch  hier  die  Möglichkeiten 
anderer  Bildungen  freigelassen;  die  Stoa  hat  die  Kugelgestalt  der 
Welt  angenommen  und  dieselbe  auch  ihrerseits  als  die  vollendetste 
Bildung  erkannt  und  begründet:  der  Kosmos  ist  danach  eine  in  sich 
abgeschlossene  Hohlkugel,  die  unverrückbar  in  denselben  Bahnen  im 
Kreise  sich  um  ihren  Mittelpunkt,  die  Erde,  bewegt.^) 

Schon  hieraus  folgt,  daß  die  Welt,  d.  h.  der  Kosmos,  feste 
Grenzen  hat  Denn  er  ist  eine  körperliche  Bildung  und  als  solche 
räumlich  gebunden:  in  allen  seinen  Einzelteilen,  wie  in  seinem  Gesamt- 
umfange sinnlich  wahrnehmbar  und  greifbar,  wenn  auch  der  Mensch, 


1)  Tim.  88  B  9%riyyu  dh  idaxtv  ainSi  th  XQixov  xccl  tb  ^vy/aW^  —  ^lo  xtd 
6q>aiQ0Bt3igf  in  (Ucov  ndvtr\  nghs  ^^9  tBlevtics  tcov  &xi%(tv^  xmcXore^^s  ixM 
itOQVSvöccto  y  ndvzmv  t9l8mtatov  oyLoUftat^  ra  airth  icevt^  cxrn/Laxmv^  vopicaq 
liVQi<p  xciXXiov  SiLoiov  &voiiolov. 

2)  Oi>Q.  B  4.  286b  10  ff.  cxfjfuc  S'  &pdyxTi  a<paiQ09idhg  i%9iv  thv  oifffav^' 
TO{^o  yuQ  ol%Bwt€ct6v  X9  T^  o^cl^  »ol  xff  (f^csi  TtQ&tovy  worauf  eine  nähere  Be- 
gründung folgt,  daß,  wie  der  Ejreis  das  «g&tov  %&v  iMnidcop  öxrmdtmvy  so  die 
C(p€et(fa  die  vollendetste  Bildung  t&v  ntBQB&v  sei;  wozn  vgl.  o^q.  BS,  290b  2 ff. 

8)  £p.  1,  74  Ir»  dh  xal  tohg  xoaiiavg  o^re  i^  &vdyxj\g  dal  voiUitiv  iva  axtf 
liauönhv  l^orroTff,  was  der  Scholiast  ergänzt  &XXcc  xal  diafpoQOvg  ocötovg  tpriöiw' 
o^S  iihv  yicQ  oqfai^oBidatgj  xal  dxmdstg  äXlavgy  xal  &XXoio<fxvC^^'^S  itiQOvg^  Aetius 
2,  2,  8;  Gic.  nat.  d.  2,  18,  48. 

4)  Aetins  2,  2,  1  oi  (ihv  2ka>i>xol  atpa^QOBidfj  xhv  x6öiiov.  Für  Chiysipp  er- 
gibt eich  dieses  ans  Plnt.  stoic.  rep.  44,  die  kreisförmige  Bewegung  um  den 
Mittelpunkt;  nnd  ans  Achill,  isag.  4  p.  82  M.,  wonach  die  beiden  schweren  Ele- 
mente Erde  nnd  Wasser  nnd  die  beiden  leichten  Elemente  Luft  nnd  Fener  eine 
solche  td^tg  rcH)  navthg  schaffen,  daß  dadurch  C(paiQi.xhv  cxfjfuc  erzengt  wird.  Für 
Posidonias  vgl.  Kleomed.  1,  1  p.  16  f.  Ziegler,  wonach  der  x6ciiogj  weil  6&ita  &9y 
&p(o  nnd  xdxto  xal  xäg  ioMag  cx^^stg  haben  muß;  weil  ötpaiQixhg  xaxä  xh  axijpM 
mv  hat  der  Kosmos  ein  itiaovy  welches  mit  dem  xdxm  zusammenfällt.  Eap.  8 
behandelt  den  xoaiiog  als  afpatQa^  Eap.  9  die  Erde  als  pJcop  desselben. 
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ins  Innere  der  Hohlkugel  gestellt,  niemals  zu  den  Enden  dieser  Welt- 
kugel gelangen  kann.  Namentlich  für  diejenigen  Forscher,  welche 
ein  &itsLQOv  außerhalb  des  einen  Kosmos  annahmen,  ergab  sich  die 
Notwendigkeit,  den  letzteren  dorch  eine  undurchdringliche  Decke 
gegen  das  Außen  abzuschließen,  um  ihm  so  die  Einheit  und  Selb- 
ständigkeit, sowie  die  Unabhängigkeit  von  der  Außenwelt  zu  geben. 
Aber  auch  diejenigen,  welche  das  Universum  in  dem  einen  Kosmos 
enthalten  sein  lassen,  müssen  seinen  festen  Abschluß  annehmen.  Wenn 
Homer  den  Himmel,  das  Firmament,  aus  Erz  gebildet  sein  läßt^),  so 
will  er  damit  eben  die  undurchdringliche  Begrenzung  desselben  andeuten: 
und  ähnlich  haben  sich  alle  Forscher  den  Kosmos  abgeschlossen 
gedacht. 

So  ließ  Anaximander  aus  dem  ewigen  und  unyergänglichen  Stoffe 
des  Warmen  und  Kalten  eine  feste  Rinde  sich  bilden,  die  sich  um 
den  Kosmos  legte.*)  Wenn  Anazimenes  den  Himmel  als  die  äußerste 
Umschließung  der  Erde  bezeichnete  und  die  Sterne  wie  Nägel  in  dem 
xQvötaXXosidis  dieses  himmlischen  Firmamentes  befestigt  sein  ließ,  so 
muß  er  damit  gleichfalls  den  oigavög  als  ein  festes,  nach  außen  um- 
grenztes, räumlich  in  sich  geschlossenes  Qebilde  angesehen  baben.^) 
Und  ebenso  bezeichnet  Heratdit  an  einer  Stelle,  die  schwerlich  anders 
als  in  Beziehung  zur  Weltkugel  stehend  aufgefaßt  werden  kann,  die 
Umschließung  des  Kreises  als  Anfang  und  Ende  in  sich  selbst  tragend, 
womit  er  die  räumliche  Begrenzung  der  Welt  zum  Ausdruck  bringt. 
Und  daß  auch  die  Eleaten  in  schärfster  Weise  die  Einheitlichkeit 
und  damit  die  innere  und  äußere  Geschlossenheit  des  Kosmos  betont 
haben,  ist  früher  gezeigt  worden.*)  Die  Pythagoreer  nehmen  hierin 
allerdings   einen  etwas   modifizierten   Standpunkt  ein:   denn  obgleich 


1)  Vgl.  die  Hom.  Beinamen  des  Himmels  &atBQ6Btgy  noX{>xaX%og^  ad'iJQSog^ 
XcUx80ff  usw. 

2)  [Plnt.]  Strom.  2  xai  rwa  ix  ro^ov  q>Xoy6g  Cfpatgav  xsQ^pvfjvai  t^  t^bqI 
tiiv  yf^  Aig^  Ag  tqt  divdqm  tpXoi6v, 

8)  Aetins  2,  14,  8  xriv  nsg^pogocv  tiiv  i^tordta  tfjg  yfjg  tlvai,  xhv  q^qolvov; 
2,  13,  10  ^Xoiv  dlxriv  xcevansyniyiidva  ric  äcrga  t&  xQVötoeXXoBideti  das  xQvöraX- 
Xostdig  sagt  nicht,  daß  die  innere  Wand  des  Himmelsfirmaments  Eis  ist,  sondern 
daß  sie  darch  ihre  Glätte  und  ihren  Glanz  das  Aussehen  von  Eis  hat.  Auch  die 
Ton  Aetins  2,  14,  4  weiter  angeführte  Angabe  ivio^  dh  nixaXa  üvai  «6Qiva  mancQ 
£ayQa(pi/jlicetix  setzt  die  innere  Wand  des  oiQav6g  als  glatte  Fläche  yorans,  »auf 
der  die  Sternbilder  angebracht  sind. 

4)  Porphyr  zn  ^  200  (im  Anschluß  an  die  Worte  nelgoeroc  yalrig)  ^wov  yccg 
^QX^l  Kai  ji^gag  M  x6xXov  TceQttpeQilag  xatoc  rhv  ^HgdxXBtxov.  Über  die  Eleaten 
genügt  es  auf  oben  S.  88  ff.  zu  verweisen. 

Gilbert,  d.metaorol.Theorldn  d. grieoh.  Altert.  48 


674  Zehntes  Kapitel.    Das  ätherische  Fener. 

aach  sie  in  der  Setzung  eines  Kosmos  diesem  feste  Grenzen  gegeben 
haben  müssen,  so  haben  sie  doch  zugleich  eine  stete  ungehemmte 
Verbindung  zwischen  Kosmos  und  äxsiQOv  statuiert^  da  sie  annahmeTi, 
der  Kosmos  schöpfe  aus  dem  letzteren  seine  ivcacviy^.  Das  schließt 
aber,  wie  gesagt,  nicht  aus,  daß  der  Kosmos  selbst  einen  festen  Ab- 
schluß hatte,  wenn  dieser  letztere  auch  für  die  aus  dem  &xbiqov  herein- 
wehenden Winde  Zugänge  boi^) 

Auch  für  Empedokles  ist  der  Himmel  ein  fester  Körper,  der 
%ifv0xuX1uoBid&g  aus  Luft  zusammengefügt  ist.  In  Eiform  oder  als 
Kugel  dehnt  sich  die  Welt  aus,  die  Ton  der  Erde  zum  Monde,  vom 
Monde  bis  zur  höchsten  Peripherie  des  Himmels  in  zwei  gesonderte 
Gebiete  zerfallt.')  und  auch  für  AuaTagoras  ist  der  Himmel  al^igog 
xcQiipoifd,  die  Gesamtheit  eine  KugeL')  Leukipp  und  Demokrit  sahen, 
wie  man  auch  die  erste  Bildung  der  Welt  auffassen  mag,  in  dem 
Gewebe,  der  Haut,  welche  den  Kosmos  und  den  Himmel  zugleich  nach 
oben  abschließt,  auch  die  äußere  Grenze,  die  ihn  zu  einer  Einheit  macht.^) 

Flato  hat  uns  im  Timaeus  ein  Bild  des  Kosmos  hinterlassen.  Für  ihn 
ist  derselbe  der  Inbegriff  alles  Lebenden,  außer  dem  Demiurgen  selbst  und 
der  Ideenwelt:  er  ist  ein  vollkommenes,  nie  alterndes  noch  erkrankendes 
Ganze,  dem  als  Ganzem  die  einzig  passende  Gestalt  in  der  Kugelform 
verliehen  worden  ist,  die  vom  Mittelpunkte  aus  in  allen  Endpunkten 
gleichweit  abstehende,  kreis-  oder  kugelförmige  Grestalt,  die,  als  die 
vollkommenste  sich  selbst  gleiche,  alle  anderen  Gestalten  weit  über- 
trifft. Plato  fügt  noch  hinzu,  die  Außenseite  dieser  Weltkugel  sei 
völlig  glatt  gebildet,  um  damit  die  völlige  Gleichmäßigkeit  dieses 
Weltgebildes  zum   Ausdruck  zu  bringen.^)     Und   wie   plastisch   und 

1)  Aetius  1,  21,  1  von  Pythagoras  thv  xgivor  vriP  ctpatgav  slvat^  Aristoi 
<pvtf.  JIO.  218a  33;  über  die  &vanvoi/i  oben  S.  268.  517.  Vgl.  auch  HippoL  1,  15 
von  EkphantoB  tov  %6c(M)p  —  öq^atgoBtSii. 

2)  Aetins  2,  11,  2  ötBQiftvMV  slvai  thv  odgavhp  4^  &i(fog  cvyinayivxog  ^o 
^vQhg  %ifvex€i)loBi9&9i  auch  hier  ist  es  nicht  notwendig,  wenn  auch  nicht  un- 
möglich, den  Ansdnick  mit  Lactant.  opif^  dei  17,  6  anf  eine  wirkliche  Eisbildimg 
zn  beziehen.  Nach  Empedokles  und  Heraklit  Hippel.  1,  4,  8  war  6  %a9^  i^fiA; 
t^og  und  zwar  ^i%gh  ctMprqg  nam&v  (Uötogj  während  xa^iiQ^nsgos  6  inkq  tijw 
6tM(»i\v  näg  0^9  x6nog  ohne  diese  %a%d  ist.    Über  den  I^aU^og  oben  S.  116. 

8)  HippoL  1,  8,  6  die  Gestirne  cvit'nBQiXji<p9'ivxag  hTth  xrfi  aMgog  %sQi«poQ&g. 

4}  Diog.  L.  9,  81  f.   avörrma  ctpocigoaMg^  ro4>ro   d'  olop  ^iidva  Atpletac^oii 

Aetins  2,  2,  2  üfpatgostdii  rbv  %6citovi  2,  7,  2  %ytSiva  %{ntXm  %ai  ifiipa  ^rBQmlwov^ 

5)  Tim.  88  A  ^v  Slov  ii  &«dvxfov  xilsov  xal  &yi/iQmp  xal  &vo6ov  ccifxav  #m- 
tifvato  (vgl.  oben  S.  672)  —  Xnlov  dh  dii  xvxhp  x&v  i^a^tv  aiti  «iarijx^i^ofhro  — ; 
34  A  %lvriciv  yccg  änivstiuv  airvA  xriv  toO  ömfiocxog  ol%Blav  —  dth  ^^  Tuxxä  xücvxa 
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sinnlich  anch  von  Ajistoteles  der  aigavög  gedacht  ist;  bedarf  kaum 
der  Erwähnung.  Der  oiifavög  umschließt  alles:  wenn  Aristoteles  ihn 
oft  als  den  66x<ttog,  den  itQ&tog  bezeichnet^  so  will  er  damit  nicht 
sagen;  daß  es  noch  andere  Himmel  gibt,  sondern  nur^  daß  er  für  alle 
Dinge  die  äußerste,  die  erste  Grenze  bildet.  Er  föllt  daher  auch  mit 
dem  Uniyersum  selbst  zusammen;  seine  tpoQd,  die  ewig  gleiche,  um- 
schließt alles;  namentlich  die  einzelnen  q)OQcci  von  Sonne,  Mond  und 
Haneten  ToUziehen  sich  innerhalb  und  unter  seiner  höchsten  (poQOf 
welche  letztere  mit  der  Sphäre  der  Fixsterne  zusammenfallt.^) 

Auch  die  Nacharistoteliker  haben  diese  Auffassung  des  Kosmos 
als  des  räumlich  begrenzten  nicht  aufgegeben.  Für  Epikur  ist  der 
xööiiog  eine  iscatofji/fi  &xb  tav  iscsi(fov  zwar,  aber  doch  in  dieser  Aus- 
scheidung aus  dem  &xsiqqv  ein  einheitlicher,  in  sich  abgeschlossener 
Körper;  der  xoöfiog  ist  eine  xsqloxi^  des  (yögavög,  der  die  Stemenwelt 
wie  die  Erde  in  sich  schließt.')  Die  Stoa  aber  sieht  im  Kosmos  die 
Gesamtheit  alles  Existierenden,  die  Gottheit  mit  eingeschlossen.  Der 
Himmel  selbst  aber,  die  Äther-  oder  Feuerregion,  ist  der  Sitz  eben- 
dieser  Gottheit,  die,  wie  wir  sahen,  vom  höchsten  Baume  her  bildend 
und  ordnend  in  die  Stoffwelt  eingreift  und  eingeht.') 

ip  T&  a4fT&  *al  iv  iccvtS)  nsQUcyccyätP  cdxb  inolriae  %i%h^  %i/P8ta^ai  (SVQ8tp6(LSvov  — 
Xstov  Tuxl  6iucX6v  nocvzaxi  tre  ix  [idcov  taov  xal  SXov  mal  riXsov  in  taXitov  tfofuxroy 
6&iia  inoiriöB  — .  Der  hier  Handebide  ist  natürlich  der  Demiurg,  der  den  noaitosy 
der  selbst  ein  d'sSg  werden  soll,  so  gestaltet. 

1)  *0  ycQ&Tog  o4>Qav6s  oig»  B  6.  288a  15;  iöxcetog  A  8.  270  b  15;  von  seiner 
fpoqd  B  10.  291a  85  isnlri  ra  nal  xa%L6triy  lutatp.  1 1.  1053a  11  6iucXi/j;  fUa  mal 
6W9XVS  9^tf<  ^^'  S^^b  86.  Gleich  dem  ^är  tpvö.  J  5.  212  b  17;  alg  oigapog  <ybQ, 
^  8.  9;  futcctp.  A  8.  1074a  81  ff.;  Hxriiu:  ctpaiQoaMg  o^p.  B  4.  286b  10;  negiixcav 
Tsdvtag  ro^g  o^gapo^g  o^q.  F  5.  808  b  18.    Vgl.  den  Index. 

2)  £p.  ad  Pyihocl.  88  %66itog  iatl  nagtoxi^  tig  oifQapoiiy  äatga  rt  %al  yi}p 
xal  ndpra  tic  tpaw6\Lap(t  nsgUxovöay  AnotoniiP  f;|roi70a  &xh  toü  dytalgov.  Vgl. 
daza  Lenkipps  Ansicht  Diog.  L.  9,  81.  Epikureisch  scheint  die  Ansicht  des 
Artemidor,  über  die  Seneca  nat.  quaest.  7,  18,  2  spottet:  si  illi  credimns,  smnma 
colli  ora  solidissima  est,  in  modnm  tecti  dnrata  et  alti  crassiqne  corporis,  qnod 
atomi  congesti  coacervatique  feeeront.  Huic  proxima  superficies  ignea  est,  ita 
conpacta  nt  solyi  yitiarique  non  possit:  habet  tarnen  spiramenta  qnaedam  et 
qnasi  fenestras,  per  qnas  ex  parte  superiore  mnndi  influnnt  ignes,  non  tarn 
magni,  nt  interiora  conturbent.  mrsns  ex  mnndo  in  exteriora  labnntor.  itaqne 
haec,  qnae  praeter  consaetudinem  adparent,  infloxernnt  ex  illa  ultra  mundum 
jacente  materia.  Seneca  spricht  von  ihm  toU  Spott  als  von  einem,  qui  mundo 
tam  firma  lacunaria  inposuit. 

8)  Aetius  1,  6,  8  ö<pai(foaiSiig  yäif  6  xJtf^ff,  8  Tcdpvtop  6xrilidt<op  ^Qave^ai, 
^öpop  yciQ  toijro  totg  icevtoü  [Ugacip  6(U)iaetai'  ^8Qup8Q7ig  ^^  ^^  ^X^^  ^^  C^Q^ 
naQUpBQri;  2,  2,  1.    Vgl.  dazu  oben  S.  258 ff. 
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Haben  wir  in  diesem  kurzen  Überblicke  gesehen,  daß  der  Himmel, 
der  ovQavoSf  einmütig  von  allen  Physikern  als  ein  in  sich 
geschlossener  BAom  erkannt  und  aufgefaßt  worden  ist,  so  hat  nun 
die  weitere  Frage,  von  welchem  Stoffe  wir  diesen  Raum  uns  erfOUt 
denken  müssen,  ein  besonderes  Interesse.  Wir  haben  aber  früher 
gesehen,  daß  die  einmütige  Annahme  aller  Denker  dem  Feuer  die 
höchste  Stelle,  der  Bedeutung  wie  dem  Räume  nach,  eingeräumt  hat 
und  daß  demnach  kein  Zweifel  sein  kann,  der  oigavog  sei  von  Feuer 
erfüllt  aufgefaßt  worden.  Wenn  wir  daher  auch  nicht,  bei  der 
Dürftigkeit  unserer  Quellen,  bei  jedem  einzelnen  Physiker  nach- 
zuweisen vermögen,  derselbe  habe  den  ald^Q  als  solchen  als  Feuer 
gefaßt,  so  wird  doch  an  der  Tatsache,  daß  die  allgemeine  Lehre  das 
Licht,  die  Helligkeit,  die  Klarheit  des  Himmels  auf  die  Wirksamkeit 
des  dort  befindlichen  Feuers  zurückgeführt  hat,  kein  Zweifel  sein 
können.^)  Anderseits  ist  es  unverkennbar,  daß  die  Erscheinungen  von 
Sonne,  Mond  und  Sternen  in  viel  unmittelbarerer  Weise  den  Eindruck 
eines  brennenden  Feuers  machen,  und  daher  erklärt  es  sich,  daß  die 
Feuematur  dieser  Gestirne  von  Allen  gleichmäßig  hervorgehoben  wird, 
während  die  Urteile  über  den  Äther  zurückhaltender  lauten.  Um  aber 
das  Verhältnis  von  Äther  einerseits,  den  Qestimen  anderseits  zu  ver- 
stehen, muß  man  in  Erinnerung  behalten,  daß  es  die  lonier  gewesen 
sind,  welche  in  ihrer  Lehre  von  dem  einen  ür-  und  Grundstoffe  der 
Welt  auch  den  Grund  für  die  Auffassung  von  Äther  und  seinen 
Einzelerscheinungen  gelegt  haben.  Ist  hiemach  das  Feuer  nur  eine 
Metamorphose  der  Luft,  so  ist  auch  der  Äther  nichts  anderes  als  die 
Umbildung  der  Luft;  und  ist  die  letztere  schon  ein  feinteiliger  Stoff, 
so  ist  eben  der  Äther  das  Feinste  und  Reinste,  welches  sich  wieder 
aus  dem  Lufbelemente  herausbildet.  Dieses  xovfporatov^  XsxtÖTcctoVy 
BlXiXQiviötatov  des  Äthers  wird  oft  hervorgehoben  und  damit  die  enge 
Wechselbeziehung  zwischen  der  Feuematur  von  Äther  und  Gestirnen 
und  dem  Luftelemente  betont.') 

1)  Nnr  von  Anazagoras  wird  bestimmt  bezeugt,  daß  er  den  aVd^  dem 
n^Q  gleichsetzte  Aristot.  o^q.  A  S.  270b  24;  doch  l9.ßt  Anaximander  atu  der 
tployhs  Cfpatga  die  x^xlo»  von  Sonne,  Mond,  Sternen  sieb  bilden  [Plni]  Strom.  2; 
Parmenides  nennt  fpXoyhi  ald'iQiop  ni^Q^  welches  iJTeiov  Svy  [Uy*  iXatpgov^  la»vr^ 
ndvroas  xmi>x6v  die  eine  Seite  der  Welt,  den  Himmel,  einnimmt  und  ans  sich 
Sonne,  Mond,  Äther  nnd  yoiXa  oigdivioVf  Sterne  und  Slvunog  ezzengt  SimpL 
<pv6,  89,  8  ff.  Heraklit  Aetins  2,  11,  4  faßte  den  oiQccv6s  als  x^gipog.  Im  Sinne 
der  Stoa  ist  der  al9'i/iQ  (p&g  Aetins  1,  14,  4. 

2)  Daß  das  ^q  der  feinstteilige  Stoff,  hebt  Aristoteles  oft  hervor:  th  9^g 
lLav6v  (pva,  J  9.  217  a  21;  a&iia  IsTCtofiBgiötaTOv  ton,  Z7.  146  a  16;  n^xvtocig  und 
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Dieses  Yerhältnis  von  Luft  nnd  Fener^  von  ii^Q  und  al^Q  oder 
himmliscliem  Feuer,  wie  es  sich  der  Beobachtung  Ton  selbst  aufdrängt, 
hat  zu  höchst  originellen  und  interessanten  Kombinationen  geführt, 
die  wir  hier  noch  zu  betrachten  haben. 

Anaximander  lehrte,  die  Sonne  sei  ein  xvxloSf  der  27  mal  so  groß 
sei  als  die  Erde.  Nach  dem  Wortlaute  kann  hier  nur  von  dem  Um- 
fange, der  Größe  der  Sonnenscheibe  die  Bede  sein.  An  eine  kyklische 
Bahn  der  Sonne,  auf  der  sie  die  Erde  in  ihrer  oberen  und  unteren 
Hemisphäre  umkreist,  kann  nicht  gedacht  werden.  Der  xöxXog  kann 
also  hier  nur  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  als  Bund,  als  Kreis- 
rund yerstanden  werden,  wie  das  Wort  oft,  namentlich  von  dem  kreis- 
runden Schilde  bei  Homer  und  später  gebraucht  wird.  Das  27  fache 
des  Kyklos  wird  aber  noch  näher  bestimmt.  Die  Sonne  selbst  ist 
nur  einmal  so  groß  als  die  Erde,  d.  h.  dieser  gleich;  der  sie  um- 
gebende ungeheure  Kyklos  ist  eine  Luftbildung,  in  der  die  Sonne 
selbst  ruht,  Ton  der  sie  getragen  wird.')     Am  Himmel,  so  ist  zu 

ndvmcig  bestimmt  den  Stoff  oben  S.  191.  Wenn  Anazagoras  Theophr.  Bens.  69 
&iiif  und  ald'ijif  zogleich  als  ßag^  und  Ko4)g>ov,  ^v%v6v  und  (ucv^y  xa%v  und 
XtTtv^y  ipvx(f6v  und  ^(fit6v  schied,  so  ist  dieses,  bezüglich  des  &iJQf  nur  relativ 
zu  verstehen.  Die  Definition  vic  xo^tpa  %al  XsyttdtBga  vfie  xdcrig  fp^aaag  inino- 
Xdcai  &va  to<^  Möxi  fp&s  %cd  ai^iga  %al  xh  Xa^ttAtaxov  to0  npe^iiccroe  Epiphan. 
adv.  haeres.  2,  8  (Doxogr.  689)  gut  nicht  von  Epiknr  allein,  sondern  allgemein. 
Ghiysipp  nennt  Stob.  1,  21,  6  p.  186,  2  W.  thv  aMga  ägaUtarov  Svta  %al  bI- 
UxQwietcctav.  Bei  Empedokles  gehen  &ijq  und  oMiig  oben  S.  107  ff.  ineinander 
über;  Farmenides  läßt  &Qai6v  und  ^v%v6v  gleich  Feuer  und  Erde  einander 
gegenüberstehen  Arch.  f.  Gesch.  d.  Fhilos.  SO,  41  ff.  Einen  Überblick  über  die  An- 
sichten von  den^Yerh&ltnis  des  &ijq  und  al^Q  bzw.  nüg  in  den  oberen  Regionen 
gibt  Olympiodor  luvBmQ,  17,  10  ff.  Zwei  Ansichten  stehen  im  Mittelpunkte:  i)  yäQ 
TCÜQ  lUvov  icxlv  i)  &iiif  i^dpov  i)  Ttal  &iiQ  Tuxl  nÜQ'  »ai  to^o  Six&S'  V  7^9  ^^ 
&atQa  lUvov  yt^QBuc^  al  Sk  ötpatgai  xal  %h  iLBxaib  Aiffucy  ^  tä  iihv  äcxQu  pAvov 
nvQBUc,  al  dh  ötpoclgai  %al  th  luvc^if  Slop  äigiop  —  »al  yccQ  daxBt  n&v  &iiQ  slvat 
SUl  %h  &6Qat0Vf  &Xlic  yAiv  (Lücke)  x&v  fihp  &€XQmv  Tt^QBiovy  th  dh  Xoinhv  &nav 
&iQMv  9Ul  xh  %a\  thv  äiffa  xtd  xh  ^7cix%av\ia  %al  xäg  ötpaigae  &OQdxavg  Blvai. 
Die  Yerbindnng  des  Luftelementes  mit  dem  Feuerelement  in  der  Region  der 
Grestinie  ist  danach  allgemein  anerkannt. 

1)  Nach  Diels,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Fhilos.  1897.  228  ff.  beschreibt  die  Sonne 
eine  vollständige  Kreisbahn  um  die  Erde,  und  diese  konstante  Kreisbewegung 
wird  durch  ein  großes  rotierendes  Rad  oder  Radkranz  des  dijp  gebildet.  Aller- 
dings spricht  Herrn,  irris.  10  von  der  &Ldiog  %Lvri6iSy  durch  die  xä  iikv  yavväad'ai 
xä  dh  (p^elQBC^aiy  dieselbe  bezieht  sich  aber  keineswegs  auf  die  Kreisbewegung 
der  Sonne,  sondern  auf  die  Bewegung  des  Stoffes  im  allgemeinen.  Anaximander 
ließ  jeden  Stern  und  so  auch  Sonne  und  Mond  von  einem  x^Xog  {bnb  t&v  x^Tdmv 
Aetius  2,  16,  6,  wo  «al  x&v  ctpatQ&v  eine  späte  erklärende  Randbemerkung  zu 
sein  scheint)  umgeben  sein,  itp'  &v  ixaoxog  (sei.  &6xijq)  ßißri%8Vy  und  von  dem  er 
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denken,  bewegt  sich  eine  ungeheure  Luftmasse  in  Gestalt  eines  Bades, 
dessen  Badkranz  hohl  ist.  In  diesem  Badkranze  befindet  sich  die 
Sonne  y  d.  h.  das  Feuer ,  in  welchem  wir  die  Sonne  zu  erkennen 
glauben.  Dieser  Badkranz  der  Luftmasse  hat  eine  öfi&iung,  die^  wie 
das  runde  Loch  einer  Flöte,  genau  so  groß  ist,  wie  die  fiir  uns  sicht- 
bare Bundung  der  Sonne.  Die  Sonne  ist  also  das  aus  dieser  Öfihung 
strahlende  Feuer.  Das  Feuer,  wie  es  unter  der  Hülle  des  Luftrades 
brennt,  ist  viel  gewaltiger:  zur  Erscheinung  kommt  nur  immer  der 
eine  yerhältnismäßig  geringe  Teil,  dessen  Schein  die  öfihung  hindurch- 
läßt. Es  ist  also  keineswegs  hier  ein  über  den  Himmel  rollendes 
Rad  zu  verstehen,  sondern,  wie  ausdrücklich  gesagt  wird,  ein  liegendes 
Bad.  Da  nun  von  dem  Luftrade  ausgesagt  wird,  daß  es  sich  bewegt, 
so  kann  zunächst  nur  daran  gedacht  werden,  daß  dasselbe  sich  um 
sich  selbst  bewegt.  Indem  es  sich  also  dreht,  schiebt  es  die  Öffiiung, 
aus  der  das  Sonnenfeuer  strahlt,  vorwärts,  und  so  erscheint  die  Sonnen- 
rundung in  stetem  Fortschreiten  begriffen,  während  es  in  Wirklichkeit 
die  Lufthülle  ist,  welche  sich  fortbewegt.^)  Die  Tagesbahn  der  Sonne 
entspricht  also  der  Bewegung  des  Luftrades  von  Ost  nach  West;  das 
abendliche  Verschwinden  des  Sonnenfeuers  erklärt  sich  so,  daß  die 
Offiiung,  aus  der  das  Licht  des  letzteren  strahlt,  fortan  yon  uns 
abgewandt  ist.  Das  Luftrad  selbst  setzt  aber  auch  jetzt  und  während 
der  Nacht  die  Drehung  um  sich  selbst  fort,  indem  es,  immer  oberhalb 

getragen  wird.  Hier  kann  doch  nur  an  eine  kreiBf5rmige  Hülle  gedacht  werden, 
die  ihn  umgiht  und  zugleich  hält  und  trägt.  Wenn  es  daher  von  der  Sonne 
speziell  heißt,  daß  dieser  x^xlog  27 mal  so  groß  als  der  der  Erde  sei,  so  kann 
anch  hier  nur  das  Maß  des  Umfanges  dieses  %6%Xog  Aetius  i,  20,  1  gemeint 
sein,  welcher  wieder  als  Lufthülle  das  Sonnenfeuer  umschließt.  Es  heißt  be- 
stimmt Hippel.  1,  6,  4  tä  Harga  ylyvsüd'ai  x^xXov  ^vQ6g;  Aetius  2,  20,  1  rov 
^Xioir  x^xXov  slvaiy  ebenso  26,  1  vom  Monde:  das  kann  nur  heißen,  daß  Sterne, 
Sonne,  Mond  x^xloty  d.  h.  runde  Gebilde  oder  Kreise  sind.  So  trennen  sich 
von  dem  allgemeinen  kosmischen  Feuer  [Plut.]  Strom.  2  die  x^xlot  von  Sonne, 
Mond  und  Sternen  ab,  wo  x^xloi  gleichfalls  nur  die  Himmelskörper  in  ihrer 
Erscheinungsform  als  Rundungen  sein  kOnnen. 

1)  Die  Stellen  lauten  Aetius  2,  20,  1  xhv  ijXiov  x6x7lop  bIpui  öxtaxccuixoea- 
nlaciova  rris  y^;,  aQucccelip  rifOX&  xaga^Xiiciov^  xi\v  aiptda  l^ovra  xolXfiP^  ^^^ 
nvif6gy  xatd  xi  iiigog  ixfpaivovöav  dtic  öxoiiiov  x6  n^g  &6n8Q  diä  ^griöxfJQog  ccilo^. 
xai  rofh:'  alvai  xhv  ijXiov.  Femer  21,  1  xov  (ihv  rjXiov  üöov  hlvai  Tf  7$,  xov  91 
x4fxhiVy  &<p'  oi  xiiv  ixnvoijv  l^s»  xai  itp'  oi  nsgi^pi^ixai^  ijttaxatsixoüanXa^im 
xf^g  yljff;  26,  1  vom  xixXog  des  Mondes  xad'dacsQ  xov  vo4>  ifliav  xbI(uvovi  16,  6 
von  den  Gestirnen  überhaupt  'bnb  x&v  x^xXav  xai  x&v  6(pai,Q&pf  itp'  &v  ixacxog 
ßißrixBy  (piQBd^ai'y  Hippol.  1,  6,  4  xa  Sh  &cxqu  yiyvtcd'ai,  x6xXov  7iv(f6gy  ä^o- 
xQiQ'ivxa  xoü  xaxä  xhv  x6cyLOV  nvQog,  nsQiXrupd'ivxa  9'  inb  äigog'  ixnvoag  (^ 
^oLQ^at,  %6Q0vg  xiväg  aiXA^eigy  xa9'*  6%g  (paivBxai  xk  äaxga. 
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der  Erde  bleibend;  von  Westen  wieder  nach  Osten  sich  wendet  und 
so  am  anderen  Morgen  abermals  seine  Drehung  von  Osten  her  beginnt. 

Um  diese  höchst  wunderliche  Auffassung  Anaximanders  zu  ver- 
stehen, müssen  wir  in  Erinnerung  behalten,  daß,  wie  oben  dargelegt 
ist,  für  den  Glauben  es  absolut  feststand,  die  unter  der  Erde  befind- 
lichen Räume  seien  mit  undurchdringlicher  Finsternis  erfÜUt.  Ana- 
ximander  hat  sich  Yon  diesem  Glauben  auch  seinerseits  nicht  frei 
machen  können.  Er  mußte  also  eine  andere  Erklärung  finden  für 
das  zeitweilige  Verschwinden  der  Sonne  Tom  Himmel,  und  diese 
Erklärung  suchte  er  in  der  Lufthülle,  welche  die  Sonnenscheibe 
verdeckt  und  ihr  nur  tags  zu  scheinen  gestattet.  Verschwindet  sie 
abends,  so  erklärt  sieh  das  daher,  da0,  wie  schon  bemerkt,  die  Öffiinng 
des  Lufhrades  uns  abgewandt  ist^)  und  so  die  Lichtstrahlen  uns  nicht 
zu  treffen  vermögen.  Die  Sonnenfinsternis  erklärt  sich  ferner  dadurch, 
daß  die  Öffiiung  der  Lufthülle  eine  augenblickliche  Verstopfung 
erleidet,  die  das  Durchscheinen  des  Feuers  verhindert  Die  Erklärung 
gab  femer  Antwort  auf  die  Frage,  wie  es  komme,  daß  die  Feuermasse, 
von  der  man  sich  den  Äther  erfüllt  dachte,  nur  in  einer  verhältnis- 
mäßig so  geringen  Ansammlung,  wie  es  die  Sonnenscheibe  zu  sein 
scheint,  sich  kondensiert:  das  übrige  Feuer  war  eben  durch  die  Luft- 
hülle verborgen.^ 

Anaximander  ist  aber,  wie  wir  annehmen  dürfen,  noch  weiter 
gegangen.  Da  ihm  die  Entdeckung  der  Schiefe  der  Ekliptik  zu- 
geschrieben wird,  und  da  der  von  ihm  gelehrte  xföxXog  der  Sonne  und 
des  Mondes  bestimmt  als  lolbg  ouCiuvog  hervorgehoben  wird,  so  liegt 
der  Schluß  nahe,  daß  er  auch  die  Jahresbahn  aus  der  Bewegung  des 
Luft-  bzw.  Sonnenrades  erklärte.  Das  Luftrad  drehte  sich  nicht  nur 
um  sich  selbst,  sondern  schob  sich  zugleich  in  schiefer  Lage  von 
Norden  nach  Süden  und  wieder  von  Süden  nach  Norden  und  schuf 
so  den  Ereis  der  Ekliptik.^) 

1)  Doch  ist  auch  daran  zu  erinnem,  daß  dem  Anaximander  die  Wandel- 
barkeit des  Horizontes,  d.  h.  die  Wölbung  der  Erdoberfläche  bekannt  war  (vgl. 
oben  S.  278):  er  konnte  danach  immerhin  auch  ein  Verschwinden  der  Sonne 
unter  dem  Horizonte  annehmen;  nur  daß  dieses  Verschwinden  stets  auf  der 
oberen  Hemisphäre  der  Erde  blieb. 

2)  Aetins  2,  24,  2  ylypec^ai  tiip  ixUtipiv  'fiXiov  —  roü  örofUov  trig  xo^ 
ftvqhg  ixitvor^g  &'jco%Xsio\Livw>\  Hippol.  1,  6,  4  ijti^pQaöCo^vmv  x&v  ixnvo&v  raff 
ixXal'^sts  ylvBö&ai. 

8)  Flin.  2,  81  obliqnitatem  ejus  (zodiaci)  inteUezisse,  hoc  est  rerum  fores 
apemisse,  Anaximander  Milesins  traditor  primns;  Aetins  2,  26,  1  vom  xMios 
des  Mondes  —  xa^dxBQ  tltv  toü  i^Xlov  xbIiuvov  Xo^^y  el>e  x&x9tvap.    Der  Xoloff 
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Der  Sonne  entsprechend  wird  dann  auch  die  Erscheinung  des 
Mondes  erklärt:  auch  dieser  bewegt  sich  in  einer  Lufthülle,  einem 
Luftrade,  dessen  eine  Öffiinng  dem  Feuer  des  Mondes  auszustrahlen 
gestattet  Der  Drehung  des  Bades  entspricht  die  Fortbewegung  des 
Mondes;  der  verschieden,  bald  mehr  bald  weniger,  sich  öffiienden 
Lücke  im  Badkranze  der  Lufthülle  entsprechen  femer  die  wechselnden 
Erscheinungsformen  des  Mondes,  wie  seine  Yöllige  Verfinsterung  durch 
die  sich  zeitweilig  völlig  schließende  Offiiung  bedingt  ist.  Wie  dem 
Sonnenkyklos  der  27  fache  Umfang  der  Erde  zukommt,  so  dem  Mond- 
kyklos  der  18  fache:  hier  hat  ohne  Zweifel  die  traditionelle,  auf 
mythischen  Anschauungen  beruhende,  Heiligkeit  der  Drei-  bzw.  Neun- 
zahl eingewirkt.^)  Da  Anaximander  auch  die  Sterne  von  einer  Luft- 
hülle umgeben  sich  dachte  und  die  Sternenbahn  bzw.  die  LufthüUe 
derselben  unterhalb  des  Mondes  ansetzte,  so  hat  er  vielleicht  der 
letzteren  den  9  fachen  Umfang  gegeben,  doch  fehlt  uns  jeder  Anhalt, 
auch  nur  eine  Vermutung  darüber  zu  äußern,  wie  er  sich  dieses 
gedacht  hat.') 

Daß  diese  unsere  Auffassung  der  Lehre  Anaximanders  richtig  ist^ 
ergibt  sich  aus  der  sehr  ähnlichen  des  Anazimenes:  der  Schüler  ist 
dem  Lehrer  treu  geblieben.  Zwar  die  Künsteliei  von  dem  Lufbrade 
hat  derselbe  aufgegeben:  er  hat  aber  auch  seinerseits  die  enge  Ver- 
bindung der  Gestirne,  Sonne,  Mond  und  Sterne,  mit  der  Luft  fest- 
gehalten; dieselben  sind  in  tiefe  Luftmassen  eingebettet  und  werden 
so,  in  ihnen  ruhend,  getragen.')  Und,  was  noch  charakteristischer^ 
auch  Anaximenes  läßt  die  Gestirne  nicht  von  der  oberen  Sphäre  der 

xvxXog  Aristot.  iuta<p.  A  6.  1071a  16;  ysv.  B  10.  886  a  82;  gleich  der  Xo^ri  qpo^a 
fMraoop.  B  4.  861a  28;  vgl.  862  a  27  usw. 

1)  Hippol.  1,  6,  4  viiv  dh  asXi^riv  ^ovh  fthv  nXriQovitivriv  tpaivBC&cUy  itoxh  dk 
lUMVfUvriv  nagä  tijv  x&v  nSgav  inLq}Qaii,v  rj  &voi^iv;  Aetins  2,  26,  1   ösli^mpf 

l%ovxi  x^v  äiptda  xal  TCVQhg  nXi^Qri  —  ixlainttv  dh  xatcc  xccs  tifojeccg  toii  tQOXO%i 
richtiger  24,  2  toü  öxoiUov  xo0  jsbqI  xhv  xQo%bv  ixKpQcexxo^vav,  Wenn  hier  dem 
Mondkyklos  ein  19facher,  Aetins  2,  20,  1  der  Sonne  ein  28  f acher  Umfang  gegeben 
wird,  während  der  letztere  21,  1  richtig  einen  27  fachen  Umfang  erhält,  so  wird 
hier  ein  Mißverständnis  walten:  wenn  die  Sonne  bzw.  der  Mond,  d.  h.  deren 
Erscheinung,  selbst  so  groß  wie  die  Erde  aufgefaßt  wurde,  die  Lufthülle  dagegen 
27  bzw.  18 mal  so  groß,  so  konnte  ein  unklarer  Benutzer  dieser  Angaben  leicht 
dazu  kommen  1  -f  27  bzw.  1  -f  18  zu  addieren. 

2)  Aetius  2,  18,  7  xä  &6XQa  slvai  —  niXi^fuicxa  äi^og  XQ0%08^dfjf  xvQog 
Ifisrlea,  xcnd  Tt  fiigog  6ath  öxofUmv  ixnviovxag  (pXoyag. 

8)  Hippol.  1,  7,  4  oiLoimg  dh  »al  ^Xiov  xal  öaXiivriv  xal  xä  äXXa  äaxQa  ndana 
%iqwa  Svxa  ixoxslad'ai,  r^  äigi  dtä  xXdxog. 
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Erde  yerschwinden:  scheinen  Sonne,  Mond  und  Sterne  im  Westen 
niederzntanchen,  so  ist  das  eben  nur  scheinbar;  das  ganze  Firmament 
dreht  sich  um  sich  selbst  Ton  links  nach  rechts,  und  so  drehen  sich 
auch  die  Gestirne  Ton  Westen  über  Norden  nach  Osten.  DaB  wir 
dieselben  in  dieser  ihrer  Bewegung  nicht  zu  yerfolgen  vermögeuj 
erklärt  sich  daher,  daß  die  hohen  Gebirge  des  Nordens  sie  verdecken- 
Denn  der  Norden  als  solcher  ist  schon  durch  die  Senkung  der  Welt- 
achse höher  als  der  Süden;  er  wird  aber  noch,  im  Glauben  der  Alten, 
durch  hohe  Bandgebirge  erhöht,  hinter  denen  sich  die  Umdrehung  des 
Firmamentes  verbirgt.^) 

Die  Voraussetzung  für  diese  AuEFassung  der  Bewegung  des  Fir- 
mamentes und  seiner  Einzelbildungen  ist,  daß  die  letzteren  nicht  als 
Engeln,  sondern  als  flache  Scheiben  gefaßt  werden.')  In  Wirklichkeit 
aber  existieren  Sonne,  Mond  und  Sterne  überhaupt  nicht  als  selb- 
ständige Körper:  sie  beruhen  nur  auf  der  Strahlung  des  himmlischen 
Feuers,  welches,  durch  Luftmassen  yerdeckt,  nur  in  verhältnismäßig 
geringen  Starken  sich  der  Erde  mitzuteilen  vermag. 

Die  Lehre  des  Xenophanes  und  des  Heraklit  von  dem  himm- 
lischen Feuer  ist  nur  eine  Modifikation  der  allgemeinen  Überzeugung, 
daß  dasselbe  auf  die  obere  Hemisphäre  des  Kosmos  beschränkt  ist. 
Denn  wenn  die  Sonne  täglich  neu  sich  entzündet  und  wieder  erlischt, 
so  wird  damit  gesagt,  daß  ihr  Licht  nicht  in  die  unteren  Regionen 
der  Welt  einzudringen  vermag.*)    Auch  für  Xenophanes  und  Heraklit 


1)  Hippel,  ref.  1,  7,  6  oi  xtwttöd'ai  9h  ^6  yflv  tic  &6TQa  Uysi^  xa^ätg  itBQOi 
4>nBtli^a6iVf  &XXa  nsgl  yfjv^  eliönBQtl  X8(fl  tijv  i^UTigav  xstpocXijv  crgifpatai  *h 
%iXiov.  %Qv»gB6^al  XB  xhv  ^Xunf  oi%  ^nh  yfjv  yBv6\tBV0Vf  itlX  i>nh  t&v  z^s  yVS 
i^XotiQav  (Uif&p  6'KBn6iiBvov  tuxI  9Ui  tiiv  ntBiova  ijii&v  aiftoü  yBvofUvriv  Ano- 
6xa6tv\  Aristot.  {uxBonf,  B  1.  854  a  28  %olhA)g  nsic^vai  x&v  &Qxal<ov  iuxbchqü- 
X6yoDV  xhv  ijXtov  ft^  tpiQBCd'ai,  f>n6  yj\v  k)Xk  hb^X  x^v  yf^v  %al  xhv  x6nov  xoihovy 
&€paviiB6d'ai  9h  xal  notBtv  v{>xxa  9iic  xh  4>^riXiiv  slvat  xghs  &q%xov  x^v  yr^v. 
Daher  Aetius  2,  2,  4  ol  iihv  (tvXoeid&gy  ol  dh  x(fo%oe  SUtiv  nBQi9i,vet6^ai  —  xhv 
%66ii09;  d.  h.  in  Gestalt  eines  Bades  wie  Anaximander,  oder  wie  die  Mühle  oder 
die  Mdtze  anf  dem  Kopfe  {mXLov)  gedreht  wird. 

2)  Ffir  Anaximander  folgt  dieses  aus  der  Auffassung  der  Gestirne  als  nixXoi 
oder  xQQ%oL'y  von  Anaximenes  Aetius  2,  22,  1  %Xaxvv  &g  nixaXov  xhv  rjXiov.  Daher 
Hippol.  1,  7,  4  rjXiov  xal  öbX^vtiv  xal  xä  &XXa  &cxQa  —  ino%Bt6^oct  x&  äigi  9Ut 
nXdxog,    Auch  Alkmaion  Aetius  2,  22,  4  sah  die  Sonne  noch  als  nXax^g  an. 

8)  Xenophanes  von  den  Sternen  Aetius  2,  18,  14  6ßBvvv(i4vave  Tiad"'  hxdcxriv 
il^U^av  ävaioMtVQBtv  vi&kxodq  xad'catBQ  xohg  &9^a%ag'  xocg  yäg  ävccxoXäg  xal  xäg 
S^öBig  i^dipB^g  slvat  xal  ößiöBig;  von  der  Sonne  24,  4  xccxa  ößiciv  ixBQOv  Sh 
nuXiv  xalg  ävaxoXatg  ylvBö^on  (xhv  ^Xtov).    sra^ttfropYjxa   dh  »al  ixXsi^ipiv  i^Xlov 
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steht  aber  die  engste  Yerbindüng  der  Gestirne  mit  der  Luft  fest;  ja 
Heraklit  hat  für  das  Scheinen  der  Sonne  noch  eine  ähnliche  Erklänmg 
wie  Anaximander.^) 

Erst  Parmenides  hat  es  gewagt  zu  lehren,  daß  die  Sonne  die 
Erde  tatsächlich  umkreist  and  demnach  den  Tartaros  durchquert:  er 
hat  aber  zugleich  den  Glauben  an  die  undurchdringliche  Finsternis 
des  letzteren  festgehalten.  Für  Empedokles  fallt  auch  dieses  Bedenken 
fort:  die  untere  Hemisphäre  der  Welt  tritt  damit  gleichberechtigt 
neben  die  obere.') 

Diese  fortgeschrittene  Erkenntnis  kommt  in  der  Anffiissmig  der 
beiden  Hemisphären  zum  Ausdruck^  die  wir  von  Empedokles  vertreten 
sehen.  Erklärt  sich  für  die  älteren  Forscher  die  Nacht  aus  dem 
Erlöschen  oder  dem  Sichverbergen  der  Sonne,  so  wird  nun  die  Nacht 
zu  einer  selbständigen  Bildung,  der  die  untere  Hemisphäre  entspricht. 
Der  Drehung  entgegen,  welche  sich  nach  älterer  Auffassung  in  der 
Weise  mit  dem  Kosmos  vollzog,  daß  die  obere  Hemisphäre  stets  oben 
blieb,  wird  nun  die  Bewegung  des  Weltganzen  eine  solche,  daß  die 
obere  und  die  untere  Hemisphäre  wechselweise  ihre  Rollen  vertauschen. 
Die  Tageshemisphäre  sinkt  nachts  zur  unteren  Hemisphäre  herab, 
während  die  letztere  zugleich  sich  aufwärts  hebt  und  als  Nacht  die 
obere  Welt  einnimmt.  Das  ist  die  Lehre  des  Empedokles.  Die  eine, 
die  obere,  Hemisphäre  ist  ihm  die  vom  Feuer  erfüllte,  die  untere 
Hemisphäre  die  von  verfinsternder  Luft  und  wenig  Feuer  erfüllte:  hier 
ist    also    die   Luft    in    alter   Deutung   als   dichte   dunkle   Masse   ge- 

iff'  SXov  iifjiPa  xcel  TidJUv  ivtaXfj  &6tt  xr\v  iifU^av  v6%ta  tpavipfai.  Heiaklit: 
Aristot.  lutsiOQ,  B  2.  855  a  18  6  rjXiog  viog  itp'  iitiig'g  itttiv, 

1)  Xenophanes:  t&  äctga  ix  vstp&p  xaxvQoiidveiP  Aetins  2,  18,  14;  ebenso 
die  Sonne  20,  8.  Heraklit:  24,  8  die  ixXet^ig  (überhaupt  der  Wandel  der  Er- 
scheinung) %axa  vr\v  roi>  axatpoudo^g  otgoipi^y  &6xb  xo  fihv  xotXop  &vm  yiyvse^cuy 
t6  di  xvgrhv  xdta  ngbg  vqv  ijiuxiQav  Ihpiv.  Die  Sonne  ruht  danach  in  einem 
kahnartigen  Gefäße,  mit  der  Öffnung  nach  unten;  dreht  sich  das  letztere  mit 
seiner  Höhlung  nach  oben,  so  verschwindet  das  Licht.  Daher  Heraklit  die  Sonne 
cxatpoBtäfi  i>x6xvQtov  faßte  Aetius  2,  22,  2.  Auch  Alkmaeon  und  Antiphon  89,  3 
nahmen  das  cxdtpog  wenigstens  für  den  Mond  an.  Da  beide  Denker  die  Licht- 
erscheinungen des  Himmels  aus  den  täglichen  ävadviudösig  erklSxen,  so  ist  das 
Erscheinen  bzw.  Verschwinden  jener  von  den  letzteren  abhängig. 

2)  Über  Farmenides'  Sonnenfahrt  durch  den  Tartarus,  bei  der  sich  du  ^ 
Licht  verhüllt  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  82  ff.    Für  Empedokles  ergibt  es  sich 
aus  den  Worten  Plut.  Q.  Plat.  6  p.  1006  F 

v6%ta  &h  yata  ti^öiv,  ixpiöxaiiivoig  <pdB66t 
für  die  Sonne  (der  Wortlaut  unsicher) ;  für  den  Mond  aus  Achill,  isag.  6  p.  48, 6  M. 

xvxXoTSQkg  ic8qI  yalav  iXiöcetai  &XX6tQiov  tp&g. 
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dacht.^)  Damit  hängt  die  weitere  Lehre  des  Empedokles  von  den 
beiden  Sonnen  zusammen.  Hier  ist  es  wieder  die  Frage,  in  welcher 
Beziehung  das  himmlische  Feuer  zu  der  Erscheinung  der  Sonne  stehe, 
welche  den  Anlaß  zu  der  eigentümlichen  Fixierung  der  Sonne  gegeben 
hat.  Ist  für  die  älteren  Forscher,  Anaximander  und  Anaximenes, 
Xenophanes  und  Heraklit,  die  Sonne  dem  mächtigeren  ätherischen 
Feuer  gegenüber  von  untergeordneter  Bedeutung,  so  hat  auch 
Empedokles  mit  dieser  feststehenden  Lehre  sich  abfinden  müssen. 
Die  Sonne  ist  ihm  danach  nur  der  Widerschein  des  mächtigen  Feuers 
im  Himmel.  Sie  ist  ein  Spiegel,  ein  Brennspiegel,  der  das  über  ihm 
befindliche  himmlische  Feuer  in  sich  auffängt  und  nun  der  Erde 
weitergibt.  Leider  ist  uns  das  Referat  über  diese  Lehre  des 
Empedokles  mißverstanden  und  in  dieser  Form  unverständlich  über- 
liefert: wir  können  aber  nicht  zweifeln,  daß  Empedokles  sich  das 
himmlische  Feuer  und  den  Sonnenspiegel  in  derselben  Hemisphäre 
vereinigt  dachte.  Der  Sonnenspiegel  ist  demnach  so  angeordnet,  daß 
er  stets  in  derselben  Lage  zu  dem  himmlischen  Feuer  bleibt.')  Dreht 
sich  dieses  zugleich  mit  seiner  Hemisphäre  abwärts,  so  folgt  ihm  der 
Sonnenspiegel:  nachts  sind  also  beide  in  der  unteren  Hemisphäre  ver- 
einigt. Empedokles  hat  demnach  mit  dem  Dogma  von  der  ewigen 
Nacht  des  Tartarus,  an  dem  wir  die  älteren  Forscher  noch  festhalten 

1)  [Plut.]  Strom.  10  slvai  &h  x^xltp  xsqI  ti^v  yriv  fpeQo^uva  d^o  ^fietfqpa/pMc, 
rh  iikp  %a9'6Xov  ^vq6sj  rh  Sk  lunrhv  i^  &iQOs  *(d  dXlyov  nvQ6sf  8xbq  ohtai  Tqv 

2)  Die  Angaben  Über  Empedokles  leiden  an  unauflöslichen  Widersprüchen. 
[Plut.]  Strom.  10  heifit  es  weiter  6  i^Xiog  tijv  fp{)6w  o^x  %6Xi  n^Q^  &kX^  ro4>  itvi^hg 
äv%avd%Xcc6iq  6iioia  Tj|  &(p'  Zäatos  yipoiiiing.  (Über  den  Brennspiegel  vgl.  Theophr. 
fr.  8,  78  und  dazu  Diels,  Berl.  Sitz.-Ber.  1884,  861  ff.)  Es  fragt  sich  nur,  von  wo 
die  Sonne  das  Feuer,  welches  sie  widerspiegelt,  empfängt.  Nun  spricht  Aetius 
2,  20,  18  von  zwei  Sonnen  in  der  Auffassung  des  Empedokles :  thv  iihv  iLq%i%vnwf^ 
n^Q  St'  iv  r&  Mgm  ijfuö^patQlip  to^  »((tffuw,  ^BnXtiQaxhg  th  iifU6fpalQM9f  alsl  xce^ 
&vtmQh  Tj}  &vtavy8l^  iccvro^  x9%ay{Livov'  tbv  dk  tpaiv6iitvov,  iana^yButv  ip  t& 
Mgm  ri(U6<pai,Ql(p  r&  t(H)  Aigog  roü  ^SQiu>iuyo4ig  nenXriQ<o(i4vipy  &7eb  xvxXotbqo^s 
tiis  yfig  »Oft*  &vd%Xa6iv  yiyvo\Uvr^  slg  thv  viXiav  xav6taXkoBidfi^  6v\inBQuX%o\Uin^ 
Sk  t{  xtvi^cai  To4)  xvqCvov.  &g  H  ßgaziag  e/p^tf^a»,  &Pta^y8ucv  bIpui  toü  tisqI 
tiip  yfiv  nvghg  thp  ^Xiov.  Diese  Anordnung,  wonach  das  Feuer  selbst  in  der 
einen,  die  Sonne  in  der  anderen  Hemisphäre  sich  befindet,  ist  unverständlich 
und  beruht,  wie  ich  annehme,  auf  einem  Mißverständnisse  des  Aetius:  Feuer  und 
Sonne  können  nicht  getrennt  werden.  Plutarch  sagt  de  Fyth.  or.  12  p.  400  B 
^ILBtg  Sh  xo^  (ikv  'EfMtBdouXiovg  xarayBXätB  (pdöxowog  t6v  ^iMiv  tcb^X  y^  äva- 
xXdcBi  (pmthg  oifQavlav  yBv6(uvav  und  das  ist  richtig.  Die  Sonne  ist  von  dem 
Feuer  des  Himmels  selbst  unzertrennlich  und  beide  an  eine  und  dieselbe  Hemi- 
sphäre gebunden. 


684  Zehntes  Kapitel.    Das  ätherische  Fener. 

sehen,  gebrochen:  nachts  herrscht  in  der  unteren  Sphäre  dieselbe 
Lichtfülle,  wie  tagsüber  in  der  oberen  Hemisphäre.^)  Dieselbe  Lehre 
sehen  wir  dann  auch  von  Philolaos  vertreten:  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, daß  schon  die  ältere  pythagoreische  Schule  diese 
Lehrmeinung  vertrat,  die  dann  von  Empedokles  und  Philolaos  über- 
nommen wurde.') 

In  allen  diesen  Wechselbeziehungen  von  Luft  und  Feuer  inner- 
halb der  himmlischen  Sphäre  sehen  wir  die  älteren  Forscher  einer 
gemeinsamen  Anschauung  huldigen.  Die  Feuerkorper  der  Gestirne 
sind  ebenso  wie  der  Äther  selbst  unzertrennlich  mit  der  Luft  ver- 
bunden. So  bestimmt  dieselben  einerseits  der  Luft  als  solcher  die 
Region  unterhalb  der  Feuerregion  anweisen,  so  lassen  sie  doch  wieder 
ebendiese  Lufb  in  größeren  oder  geringeren  Teilen  in  die  Sphäre  des 
Feuers  eindringen,  eben  weil  iLach  alter  Auffassung  die  enge  Wesens- 
verwandtschaft beider  Elemente  feststeht 

Die  Verbindung  von  Licht  und  Luft,  von  al&i^Q  und  Ai^Qj  von 
q>&g  und  öxotosj  in  den  oberen  Regionen  tritt  uns  auch  sonst  in 
vielen  einzelnen  Beziehungen  entgegen.  So  läßt  Parmenides  aus  den 
beiden  Urelementen  von  ip&g  nnd  öxötog,  d.  h.  hier  Feuer  und  Luft, 
die  Milchstraße  gebildet  sein.^)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  eigen- 
tümliche Auffassung  mancher  Sterne  als  aus  einer  Wolkenbildung 
bestehend.     Man  muß  dabei  in  Erinnerung  behalten,  daß   die  Lehre 


1)  über  den  Sitz  des  himmlischen  Feuers  Aetins  2,  6,  8  nnd  oben  S.  Ulf. 
Wenn  hier  scheinbar  fünf  Elemente  unterschieden  werden,  während  anderseits 
die  Identität  von  dijp  und  al^Q  feststeht,  so  haben  wir  in  dem,  den  o4>Qavdg 
bildenden,  ald"iJQ  das  höchste  und  feinste  sldoe  des  di{^  zu  erkennen.  Aetins  2, 
11,  2  ist  der  o^gavhe  ^^  xvQ&deg  xal  ro  Aa^ASsg  7tBQU%tav^  welches  letztere  in 
der  Bildung  der  Nacht  von  seiner  dunkelsten  Seite  erscheint. 

2)  Aetius  2,  20,  12  ^iX6Xao9  haXoatdri  xhv  ijUoVj  dsxoiuvov  iikv  to^  iv  xm 
%6oiup  nvQog  x^v  icvxavyauiv^  dirid'o^vxa  äh  ^gog  iiiUtg  x6  xb  ip&g  %cd  xiiv  iUaw^ 
&6XS  xQOTtov  xivä  Sixxovg  riXiovg  yiyvacd'aij  x6  xb  iv  x&  o{>Qav&  %VQ&dBg  %al  xh 
&7^  aifxo^  TCVQOsMg  xaxcc  xo  iöoxxgoBidig'  bI  ftij  xig  %td  xgixov  Xi^at  xi^v  &*h 
xüv  ivonxQov  xotr'  &vd%Xa6iv  dtaenBigoitivriv  ngog  riiütg  a^i^v.  Ähnlich  Diogenes 
Aetius  2,  20,  10  xi6riQ0Bi,&fi  xov  ijUov^  alg  hv  &nb  xoü  aMgog  &xxtPBg  ivccxoextf 
Qiiavxai;  und  Epikur  14,  dem  die  Sonne  yijivav  nvxvmiiUy  xutJiQOBidAg  %al  citof^ 
yoBidmg  xatg  xcctcctgi^Böiv  ^6  xvgog  &vriimivoVj  wozu  ergänzend  Achill.  19  p.  46 
dicc  xfiTnidtmv  xtv&v  xh  <p&g  niyMiov, 

3)  Über  das  yaka  oben  S.  688  ff.  Parmenides  unterscheidet  in  demselben 
Aetius  2,  20,  8;  8,  1,  4  ein  ägai&xBgov  und  ein  nv%v6xBQov  iityiia.  Da  das  AgaUv 
mit  dem  q>&g  bzw.  ssi>9,  das  ^v%v6v  mit  dem  6%6xog  bzw.  yj)  zusammenfällt,  von 
welcher  letzteren  der  &i^g  Aetius  2,  7,  1  eine  &7c6xQi6tg  ist,  so  haben  wir  in  dem 
ydlcc  die  Verbindung  eines  Feuer-  und  eines  Lufbstoffes  zu  erkennen. 
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von  den  tellurischen  AusBclieidungen^  wie  dieselbe  sich  immer 
enei^scher  Geltung  zn  verschaffen  wußte,  ein  Aufwärtsdringen  von 
feuchten  Dünsten  bis  in  die  höchsten  Regionen  statuierte,  wo  sie  die 
Feuerkörper,  die  zu  ihrer  Erhaltung  einer  gewissen  Summe  von  Naß 
bedurften,  näherten.  War  damit  die  Anwesenheit  von  Luftteilen  in 
der  Feuerregion  erklärt,  so  war  damit  auch  die  Möglichkeit  gegeben, 
daß  sich  manche  Luftansammlungen  dauernd  dort  erhielten,^)  Denn 
das  ist  die  allgemeine  Überzeugung  der  älteren  und  späteren  Forscher, 
daß  die  Gestirne,  vor  allem  die  Sonne,  der  steten  Speisung  durch  die 
tellurische  Ausscheidung  bedürfe.')  Plato  bat  zwar  diese  Lehre  ab- 
gelehnt und  Aristoteles  ihrer  gespottet^),  während  die  Atomisten  die 
Entzündung  und  Wärmeentwickelung  der  Gestirne  aus  der  schnellen 
Bewegung  derselben  erklärten.^)  Doch  sind  die  Stoiker  zu  der  alten 
Ansicht  zurückgekehrt:  es  ist  die  tellurische  Ausscheidung,  die  iva- 
^vnCadig,  welche  warme  und  feuchte  Stoffe  aus  der  Erde  aufwärts 
führt,  durch  welche  sich  die  Gestirne   erhalten.^)     Auch  dieser  Stoff, 


1)  Hierher  rechne  ich  z.  B.  die  eigentümlichen  Traditionen,  wie  sie  sich 
an  die  ^drvri,  einen  Stern  im  Stembilde  des  Krebses  knüpfen.  Über  ihn  vgl. 
Arat.  892—908:  6Uy'(j  sUvta  &%IM'^  so  auch  de  signis  [Theophr.]  28  zwischen 
den  beiden  ^oi  xh  vh^piXiov  i}  tpaxvri  xcdovfiivri  und  als  Wetterzeichen  48  sl 
övvicratai  xal  io(p8Qcc  ylvsvai  ;|retfM&)^a  öTHUciveii  dagegen  51  Jre  ckv  xad'aQä  »al 
IcciLXQcc  tpaivrixai  9v9iuvhv.  So  auch  Schol.  Arat.  898  als  pttpiXiov  bezeichnet; 
AchiU.  isag.  84  p.  69  M.  vitpog  nB(pmTi,sfi4vQVj  Anon.  II  p.  206  M.  ve^iUov;  Gemin.  8 
ol  iv  r&  Kagxlvqt  va^ptXoeidtZ  6votQO(pfj  ioix&csg  —  ^dxvri;  Plin.  18,  888  nubecula; 
auch  in  der  Schrift  über  Wetterzeichen  (Wessely,  Wien.  Sitz.-Ber.  a.  a.  0.  fr.  2.  8) 
als  Wetterzeichen  dienend.  Xenophanes  faßte  auch  die  Erscheinung  des  £lm- 
feuers  als  feurige  Wolken,  d.  h.  Luft,  Aetius  2,  18,  1. 

2)  So  Xenophanes  Aetius  2,  20,  8;  Heraklit  Diog.  L.  9,  9.  10;  Anazimenes 
Hippel.  1,  7,  6:  ich  kann  deshalb  die  Behauptung  [Flut]  Strom.  8  &noq>aivBtai 
yo^v  thv  ijXiov  yfjiVf  äiä  äk  viiv  d^Btav  xLvriciv  »al  {uiX'  Ixuv&s  ^SQitiiv  xa{>t7\v 
xavciv  laßstv  nur  als  auf  Eonfusion  beruhend  ansehen. 

8)  Flato  Aetius  2,  17,  6  xoi>v&g  xhv  x6ciiov  8Xov  xccl  xä  äöxga  i^  a{>xov 
xQiq>s6^ai'j  Aristot.  6  ft^  äetöd'cu  xä  oigdvia  xgotpljs'  oii  yocg  fp^agxdy  &XX'  &L&M 
elvat',  iiexstog.  B  2.  854  b  84  dih  xal  yslotoi  ndvxsg  Bcoi  x&v  ^g6x8gov  4f7tiXaßov 
xal  ^Xmv  xgi<pB69'ai  x^  ^yg^- 

4)  Leukipp  Diog.  L.  9,  88  xdvxa  iikp  xä  äaxga  nvgoiicd'ai  SUt  xh  xd%og  xt^g 
<pog&gy  xhv  dh  ijXiav  xal  inh  x&v  dcxigmv  ixxvgoüöd'at.  Es  ist  daher  die  An- 
gabe Eustath.  fir  65  p.  1718,  Demokrit  habe  gesagt,  dttßgoölav  xäs  dxfUdaq  alg  6 
^Xiog  xgitfBxat  nicht  als  dessen  wissenschaftliche  d6^a  anzusehen. 

5)  Aetius  2,  16,  4  ^HgdxXaixog  xal  ol  Deaixol  xgitpBC^ai  xohg  dcxigag  ix  xo^ 
ini^yalov  dva^iudceag;  20,  16  ävaitfut  voeghv  xh  ix  9'aXdxxrig  elvai  xhv  ^Xiov, 
Eleanthes  4;  Chrysipp  Stob.  1,  25,  5  p.  214,  1;  allgemein  stoisch  Porphyr  antr.  11 
xotg  &nh  xfjg  6xo&g  if(Xiov  fihv  xgi(p869'ai  ix  xfjg  &%h  xfjg  9'aXdacrig  dva^vfiidoBotg 
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wie  er  aus  der  Umwandlung  Ton  Wasser  in  Lufib  sich  bildet^  ist  dem- 
nach ein  luftartiges  Gebilde  und  dient  als  solches  der  Erhaltung  der 
himmUschen  Feuerkörper. 

Aus  der  Luft  endlich,  dieselbe  hier  aber  nach  ihrer  schwersten 
imd  dichtesten  Seite  aufgefaßt,  erklärt  sich  auch  die  Sonnenwende, 
sowie  überhaupt  die  Beschränkung  der  Sonne  und  des  Mondes  auf 
den  Kreis  des  Zodiakus.  Es  ist  nämlich  die  Luft,  die  in  dichten 
Massen  im  Norden  und  Süden  sich  lagert,  welche  dem  Vordringen 
der  Licht-  und  Feuerkörper  Widerstand  entgegensetzt:  es  gelingt  der 
Sonne  nicht,  die  im  Norden  und  Süden  fester  und  undurchdringlicher  sich 
zusammenballenden  Luftmassen  zu  überwinden:  sie  muß  daher  auf 
ihrer  Bahn  umkehren,  um  sich  nach  der  entgegengesetzten  Bichtong 
zu  wenden,  wo  sie  schließlich  aber  dasselbe  Schicksal  erfährt.^) 
Daneben  tritt  uns  aber  noch  eine  andere  Erklärung  entgegen,  welche 
die  Beschränkung  der  Sonne  auf  die  Bahn  des  Zodiakus  aus  dem 
Fehlen  der  Nahrung  im  fernen  Norden  und  Süden  deutet*)  Wieder 
andere  Deutungen  begnügen  sich  mit  der  Tatsache,  daß  die  Sonne 
in  der  Schiefe  der  Ekliptik  bleibt,  oder  bringen  mehr  oder  weniger 
Zutreffendes.^ 

id6%8ty  czX'fyrriV  dh  i%  x&v  icrjyaltov  »al  xotaiiimv  ^d&tfüVy  tä  d*  äötga  ix  r^ 

1)  Allgemein  Aetins  2, 28  ^egl  tQOxAv  i^Xlov  (Stob.  ecl.  1, 26).  Anazimenes:  1 
i>yth  nexwcvmiUvov  äigog  xal  &.vxi,x4ntw)  i^md'stöd'ai  tcc  äörga;  Anazagoras  2  ärv- 
axAöei  Toü  ^qos  ratg  &q%xoi£  idf^og^  hp  ceifthe  övrmd'&v  ix  t1j£  nvxvAeemg  Ux^ifO' 
^otBty  genau  so  wie  AristoteleB:  die  Sonne  stößt  die  Luft  auf  ihrem  Gange  von 
Ost  nach  West  zur  Seite  nach  Noid  und  Süd;  dadurch  macht  sie  selbst  die  Luft 
stark  und  mächtig,  die  sich  nun  (so  Anazagoras)  dem  weiteren  Vordringen  nach 
Nord  und  Süd  widersetzt  und  sie  so  zur  xQomj  zwingt.  Dasselbe  sagt  Diogenes  4 
^6  xoü  &vtMtl7etavtos  rfj  d'eQiUtriTi  ip^xovs  cßivpvad'ai  xhv  ^Xmv^  wenn  dieses 
nicht  auf  die  ixltt^ts  zu  beziehen.  Ähnlich  Anazimander  und  Diogenes  Alezander 
liBxamQ.  67,  6f,  durch  die  aufsteigende  AxiUg. 

2)  Anazimander  und  Diogenes  Alezander  67,  4  ff.  zu  Aristot.  luxtag.  B  1. 
858b  8  ff.  XQonal  i^Xlov  x%  xal  aeXi^s'  mg  diä  xäg  Ax^Udag  xa{ftag  xal  xocg  icva- 
^(iidüsig  x&xbIvüüp  xäg  XQOxäg  novovfUvtov^  ivd'a  ij  xavxTig  aircotg  %VQriyia  ylvexuL, 
xbqI  xa^a  xifsnofUvopi  xmd  so  die  Stoiker  Aetius  2,  28,  6  xocvic  xb  dukcxrifia  x^ 
^noxsiiLivrig  xQOtpfjg  diiQ%86^cci>  xhv  rfluov^  iiXBavhg  di  iaxtv  rj  yris  ^g  xiiw  iva- 
dviiiccatv  ixipiiuxai.  Verwandt  hiermit  ist  auch  die  Ansicht  des  Sophisten  Anti^ 
phon  Aetius  2,  20,  15,  der  die  feuchte  Luft  als  Quelle  des  Sonnenfeuers  ansah. 

8)  Empedokles  Aetius  2,  28,  8:  i>nh  xfjg  ytegiBxovörig  a^^t^  ötpalgag  xmXvo- 
luvop  &XQI  vavxog  MhrxoqBlv  xal  ^ich  xäv  xqojcix&v  xvxXmv:  die  Grenzen  der 
Zonen,  bis  zu  denen  die  Sonne  auf  ihrer  Bahn  gelangt,  werden  zu  materiellen 
Hindernissen,  die  ein  Weiterschreiten  unmöglich  machen.  Piaton  Pythagoras 
Aristoteles  6:  nagä  xi^v  X6ia)Civ  xav  itpducxo^  x^xXov^  Si*  o^  tpiQZxa^  Xoiio/xof^&p  h 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen^  so  sehen  wir 
die  Erscheinung  der  Sonne  den  yersohiedensten  Deutungen  unter- 
worfen. Während  Anaximander^  und  ihm  folgend  ohne  Zweifel  auch 
Anazimenes^  die  Sonne  als  eine  bloße  Feuererscheinung  ansehen^  deren 
Größe  schon  gleich  der  Erde,  die  aber  unzertrennlich  mit  dem  Feuer 
des  Äthers  selbst  zusammenhangt,  ist  ftir  Heraklit  und  wohl  auch 
für  Xenophanes  die  Erscheinung  der  Sonne  nur  eine  sich  tSgUch  neu 
entzündende.  Auch  f&r  Empedokles  ist  sie  nur  der  Widerschein 
des  ätherischen  Feuers,  und  diese  Ansicht  sehen  wir  auch  von  anderen 
Forschern  yertreten.  Ist  hier  die  Sonne  noch  eine  platte  Scheibe,  so 
sollen  die  Pythagoreer  schon  die  Eugelform  derselben  anerkannt 
haben.  Aristoteles  mußte  sie  schon,  weil  er  Kreis  und  Eugel  als  die 
höchsten  Bildungsformen  faßte,  auch  auf  die  göttlichen  Gebilde  der 
Gestirne  übertragen;  die  Stoiker  haben  die  Eugelform  derselben  an- 
erkannt und  fiir  alle  Zeiten  festgestellt.^)  Und  während  für  Heraklit 
die  Sonne  noch  ein  Gebilde  von  der  Größe  eines  Fußes  im  Durch- 
messer war,  wuchs  sie  in  der  Späteren  immer  einmütiger  zu  einer 
Größe  empor,  die  sich  nur  mit  der  Erde  selbst  vergleichen  lasse.') 

TjiXiogy  %al  xaxä  doifvtpOQlav  t&v  XQonvudiV  xixUav^  Demokrit  7  i%  t^s  mgitpBQoiori^ 
ainov  divijöams:  die  Wirbelbewegfong,  die  die  Sonne  mit  sich  reißt. 

1)  Aetius  2,  22,  6  oi  IIv^ay6QZioi  6(pai^0Bi9fi  xhv  ^XMiß\  Chrysipp  Stob.  1, 
26,  6  p.  214,  S  6q>MQ0Bid1j  x^  öx^ji^ccxii  fOr  Fosidonins  bildet  die  Eugelform  der 
Sonne  (Cleomed.  2  Kap.  1)  die  YoraxiBsetznng  seiner  Berechnungen. 

2)  PopulSx  Strabo  8,  188;  Diod.  8,  48  u.  a.;  Heraklit  Aetius  2,  21,  4  B^gog^ 
no9hs  äp^goneLov;  bo  auch  Epikur  21,  6;  Ep.  ad  Pyth.  91;  hiergegen  die  scharfe 
Polemik  Cleomed.  2  Kap.  1.  Anazimander  oben  S.  678,  i  l^oop  xf  y||;  ebenso  Empe- 
dokles Aetius  2,  22,  1.  2;  Anaxagoras  noXXa^Xdötov  Ilslonovvi^aov  8;  Aristotelea 
lisxeaQ,  A  8.  345  b  2  xfi^  ^iov  ^yB^og  iu1i6v  iöxtv  i]  xb  xrig  yris;  Posidonius 
Diog.  L.  7,  144  siXiKQivhg  nÜQ  —  fisliova  xrig  yrig.  Die  Forschungen  und  Be- 
rechnungen der  Mathematiker  und  Astronomen  gehen  uns  hier  nichts  an,  doch 
will  ich  aus  Hultsch'  Abhandlung  hierüber  Abb.  d.  Götting.  Ges.  d.  Wiss.  1897 
(ergänzt  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  phil.  bist.  52  (1900),  169  ff.  aus  Theons  bzw. 
Pappus  Eom.  zu  Ptolemaeus)  wenigstens  die  Resultate  geben  (die  gegebenen 
Zahlen  »  Erddurchmesser  »1716  geogr.  Meilen): 


Mittlere  Entfemniig 
des  Mcmdee  tob  der  Erde 

Darohmesser 
des  Mondea 

Mittlere  Bntfemimg 
der  Sonoe  von  der  Bide 

Barchmester 
der  Sonne 

Anstarch  ....      9-|- 

2'5  =  0,30 

180 

6| 

Hipparch  ....    88y 

T-M3 

1245 

12i 

Posidonius  ...    265 

'9  =  0,16 

6550 

89|- 

Ptolemaeus.  .  .    29y 

A  =  0,29 

605 

5i 

In  Wirklichkeit     80,2 

0,27 

11726 

108,9 

Ptolemaeus'  Forschung  bedeutet  also  einen  gproßen  Bückschritt.    Zu  Posidonius 
vgl.  noch  M.  Arnold  28 ff.;  Boericke  48 ff.:  oben  S.  663. 
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Allgemein  anerkannt  aber  bleibt  die  Fenematar  der  Sonne:  es  ist,  anßer 
Aristoteles,  nioht  einer,  der  daran  gezweifelt  hat.^) 

Ist  f&r   die   ältere  Forscbnng   die   reine  Fenematar  der  Sonne 
noch  feststellend,  so  sehen  wir  ancb  hierin  allm&hlich  eine  Wandlung 
der  Ansichten  eintreten.     Je  mehr  die  Übeizeagang  Ebgang    tmd 
Geltung  gewann,  daß  die  Sonne  ein  Weltkörper  sei,  der  an   Große 
nicht  oder  nur  wenig   hinter   der  Erde   zurückstehe,   desto   sicherer 
schien  die  Folgerung,   daß  der  Sonnenkörper  unmöglich  reines  Feuer 
sein  könne,   das  als  solches  doch  eines  ixoxsCfisvov  bedarf:   derselbe 
mußte  zugleich  andere  Stoffe  in  sich  enthalten.    In  diesen  Zusammen- 
hang scheint  mir  eine  merkwürdige  Angabe  zu  gehören,  welche  besagt, 
Anaximenes  habe  angenommen,  daß   sich  am  Himmel  zugleich  mit 
den  Gestirnen  ungesehen  und  unerkannt  bestimmte  einzelne  Körper 
bewegen,  die  stofflich  durchaus  Ton  Erde  seien.  ^)     Ich  kann  in  dieser 
Überzeugung  ron  der  Existenz  einzelner  erdartiger  Körper  am  Himmel 
nur  die  erste  Erwähnung  der  Meteoriten  .erkennen.')     Die  Bekannt- 
schaft mit  tatsächlich  Tom  Himmel  gefallenen  Meteoriten  muß  dem 
Anaximenes    die   Überzeugung    rerschafft    haben,    daß    diese   Körper 
ysAdrj  seien.     Das   ist  die  Bestätigung  des  Glaubens  an  die  Einheit 
alles  kosmischen  Stoffes  gewesen,  welcher  Glaube  die  ganze  spätere 
Physik  beherrscht.     Es  sind  dieselben  Stoffe,    wie   sie   die  Erde   in 
Steinen  und  Metallen  zeigt,  welche  auch  den  himmlischen  Körpern 


1)  Aetius  2,  20  (Stob.  1,  26):  Anaximander  %^%Xov  nliggri  xvq6£',  Anaximenes 
n^QivoVf  ebenso  Parmenides,  Metrodor,  Anaxagoras,  Demokrit  nixQOv  Sukxvgop; 
Zeno  nvQos  Tsxvixoii.  Ihre  Bildung  ans  der  äva^iUactg  Heraklit  &vafi(uc  vosghw 
%6  i%  d'aldvrrig^  welche  Definition  die  Stoa  (so  Kleanthes,  Chiysipp)  akzeptiert 
Xenophanes  i%  V8(p&v  nsnvQiaitivtoPj  ihre  ixXtuipig  eine  ößiöig;  verschiedenen 
Zonen  und  Klimaten  entsprechend  gibt  es  viele  Sonnen  2,  20,  8;  24,  4.  9. 

2)  Hippel,  ref.  1,  7,  6  slvai  dh  xal  yamästg  tp^asig  iv  vm  x6%(o  tmp  äcti^v 
^vftytsQKpBQOfUvag  ixBivoig;  Aetins  2,  18,  10  nvgivriv  nkv  tf^v  ip4civ  t&p  ästgtov, 
xBQidxBiv  Si  xiva  xal  yecodi]  caiuxTa  cvfinBQupBQ6iireva  tovtotg  &6Q(XTa.  Nach  der 
Fassung  der  Worte  bei  Aetins  könnte  man  versucht  sein  zu  glauben,  daß  die 
yBodri  caiKxra  mit  den  StemkOrpem  selbst  verbunden  seien:  aus  Hippoljt  ersieht 
man  aber,  daß  dieselben  frei  und  neben  den  Sternen  {iv  tm  x^Tttp  %&v  iLeviQmv) 
sich  bewegen. 

8)  Ich  meine  die  erste  wissenschaftliche  Erwähnung.  Denn  bei  den  Worten 
^  75  ^atig'  irixB  Kq6vov  xatg  —  ytolXol  &nh  cmv^QBg  Uvxai  kann  man  nur  an 
eine  Feuerkugel  denken,  die  platzend  ihren  Inhalt  wie  6%i9^Qag  aussprfiht. 
Und  ebenso  scheint  Hjmn.  Homer.  2,  868  &6xiQi  Bl96\i9vog  [Ucco  ^ftonr»,  ro^  ^ 
&7ih  xoHal  öTUcpd'aQlÖBg  n<ox&vxo,  öiXag  9*  Big  oi>Qavhv  Ixbv  am  besten  auf  eine 
am  hellen  Tage  fallende  Feuerkugel  gedeutet  zu  werden,  welches  natflrlicb  als 
Wunder  gilt. 
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eigen  sind.  Wir  können  leider  bei  den  folgenden  Physikern^  wegen 
der  spärlichen  Berichte,  die  wir  über  sie  haben,  nicht  erkennen,  wie 
sie  sich  dieser  Frage  gegenüber  gestellt  haben  und  erst  Anaxagoras 
bietet  uns  hier  ein  reiches  Material,  welches  nns  gestattet,  seine 
betreffende  Ansicht  klar  und  deutlich  zq  erkennen.  Bekanntlich  hat 
der  Stein  von  Aegospotamoi  Anlaß  gegeben,  diese  Frage  eingehend 
zu  erörtern  und  man  darf  sagen,  daß  dieser  Meteoritenfall  für  den 
Glauben  und  für  das  Denken  Gh-iechenlands  eine  Epoche  bildet.^) 
Anaxagoras  hat  mit  Kraft  imd  Leidenschaft  die  Überzengang  vertreten, 
daß  die  himmlischen  Körper  der  Gestirne  aus  keinem  anderen  Stoffe 
gebildet  seien,  als  die  Erde  und  ihre  Einzelteile  selbst.  Wie  der 
herabgefallene  Stein  eben  ein  Stein  ist,  so  sind  auch  die  Gestirne 
selbst,  Tor  allem  Sonne  und  Mond,  ungeheure  Stein*  und  Erdmassen, 
die  nur  dadurch  von  der  Erde  sich  unterscheiden,  daß  sie  in  Flammen 
stehen.  Der  einzelne  Meteorit,  wie  er  als  Bestandteil  eines  Gestim- 
körpers  von  oben  auf  die  Erde  fallt,  ist  wie  ein  Funke  aufzufassen 
in  Vergleich  zu  dem  ungeheuren  Sonnenfeuer,  der  aber,  sobald  er 
zur  Erde  gelangt  ist,  erlischt  und  nun  in  seinem  körperlichen  Stoffe 
nur  noch  wie  aller  übrige  Erdstoff  sich  zeigt.  Diese  Überzeugung, 
daß  die  Gestirne  Stoffinassen  bilden,  die  sich  von  denen  der  Erde  in 
nichts  unterscheiden,  sehen  wir  mehr  und  mehr  die  Herrschaft  über 
die  Geister  gewinnen,  wie  anderseits  die  Entflammung  wenigstens  der 

1)  Über  den  Fall  des  Steines  selbst  berichtet  Flut.  Lys.  12;  wenn  hier  und 
Diog.  L.  2,  10  berichtet  wird,  Anaxagoras  habe  den  Fall  vorhergesagt,  so  heiBt 
das  nur,  daß  der  Fall  die  Bestätigung  der  Lehre  des  Anaxagoras  von  der  Natur 
der  Meteoriten  sei.  Seine  Lehre  Plut.  a.  a.  0.  (tä  &6tQa)  Xi^Adri  yäg  Svta  %ccl 
ßaffia  td(inBiv  iikv  &vT8QBl6ai  tuxI  ftBQixJiMöBi  toi)  oUd'iQog^  IXxctf^ai  Sk  ^nb  ßlag 
C(piyY6iuva  äLvy  xal  %6vcp  r^ff  nBQitpoQ&g  usw.  Über  die  Meteoriten  speziell 
Diog.  L.  2,  9  xo^fg  vb  dufttovtag  olov  öxtv^Qas  &nh  TOi>  äigog  &'3tonaJiXB69'ai\ 
Hippol.  ref.  1,  8,  10  xohg  dk  luzccßaivovxas  Aörigag  dtasl  ajtivdiiQag  &q>alXoiidvovs 
yivBCd'tti  ix  rris  xivi^öBtog  ro4)  «6Xov;  6  stvai  9k  'bTCOxdta  x&v  &cxq<ov  ijXlip  xal 
cbXi^  6iSi>fMcxd  xwa  cvfi'XBQitpBQoiiBva  iiiLtv  &6Qcexa  (also  genau  so  wie  Anaximenes). 
Aetius  8,  2,  9  Toi;;  xaXovfiivovs  9ufxxovxag  &nb  xoü  aMgog  cxiv^iJQOiv  dixriv 
xcexatpiifBCd'ar  dib  xal  naQavxixa  aßipvvad'at.  Auch  Metrodors  Definition  Aetius 
8,  2,  10  T^y  Big  xoc  vitpr^  xo%  fiXLov  ßUciav  iiinxcoöiv  xoXXdxtg  amv^Ql^Biv  wollen 
rielleicht  Ähnliches  besagen,  doch  ist  es  wahrscheinlicher,  daß  Metrodor  die 
Meteoriten  tatsächlich  als  Erzeugnisse  der  Sonne  ansah,  die  sich  zunächst  in 
den  Wolken  haltend,  von  hier  absprühten.  Xenophanes  8,  2,  11  führte  die 
Meteoriten  wieder  auf  v4q>ri  %BnvQ(oiUva  zurück.  Dagegen  faßt  Diogenes  Aetius 
2,  18,  9  6v{t%BQUpiQB6^at  xotg  ipaPBQOtg  &6XQ0tg  ätpavatg  Xld'ovg  xal  nag'  cc^fxh 
xo^x'  &v<DPviLOvg*  ytlTtxovxag  äk  noXXdxig  i%l  xfig  yiig  cßivvvad'at  xa^dxBQ  xbv  iv 
kiyog  noxaiiotg  xvQond&g  xaxBVB%^ivxa  doxiga  nixgivov  die  Meteoriten  genau  so 
auf  wie  Anaximenes  und  Anaxagoras.    Vgl.  hierzu  oben  S.  642. 
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Sonne  und  der  Sterne  feststeht,  die  wieder^  wie  das  irdische  Fener 
des  Nasses,  so  anch  ihrerseits  der  Nahrung  in  der  feuchten  tellu- 
rischen ivoJ^fUccöug  bedürfen.    So  yereinen  sich  in  der  Gestimsphäre 
Feuer  und  Erde,   Wasser   und   Luft,   alle   vier  Elemente,    zu   ihrer 
Bildung  und  Erhaltung.     Plato  hat  daher  ein  Kecht,  die  Existenz 
der  vier  Elemente  im  Gebiete  der  Erde  als  minimal  gegenüber  den 
StoSmassen  dieser   vier  Grundstoffe   in   der  himmlischen  Region    zu 
bezeichnen.^)    Durch  Aristoteles  tritt  in  dieser  Lehre  allerdings  eine 
Reaktion    ein:    er    vertritt    einmal    die    Ansicht,    daß    die    Gestirne 
ätherischen  Wesens  seien,  indem  er  den  Begriff  des  aldi^Q  im  Gegen- 
satz  zum   xvQ  faßt');    er   yerwirfb  femer,    eine   Folgerung  aus    der 
ätherischen   Natur    der    Gestirne,    die    Ernährung    derselben    durch 
tellurische   Stoffe.      So   hoch   er   die  Bedeutung   dieser  letzteren  f&r 
alle  natürlichen  Prozesse  anschlägt,   so  sollen  sie  doch   keine  Ver- 
bindung mit  der  eigentlich  himmlischen  Welt  haben:   er  hat  dem- 
entsprechend   die    Feuerregion    unterhalb    der    mit    dem   Monde    be- 
ginnenden  Sphäre    angesetzt    und    läßt    die    ganze   Stemenwelt    Ton 
anderen  Gesetzen  beherrscht  sein.     Aber  die  Stoiker  sind  wieder  zn 
der    alten   Auffassung    zurückgekehrt'),    welche    keinen    prinzipiellen 
Unterschied  zwischen  der  Stemenwelt  und  dem  Kosmos  macht  und 
beide  Welten  in  unausgesetzter  Verbindung  geeint  sein  läßt    Es  ist 
jetzt   wieder   die   tellurische   ävadvpi^Cccoigf    welche    diese   Verbindimg 
aufrechterhält   und    welche   in    stetem   Aufsteigen    in  das  Feuer  der 
Gestirne  eingeht  und  sich  mit  demselben  verbindet,  während  dieses 
selbe  himmlische  Feuer  als  das  göttliche  Schöpfungsprinzip  an  und  in 
dem  irdischen  Stoffe  wirkt  und  ihn  gestaltet. 

In  dem  Gesagten  ist  schon  zum  Ausdruck  gekommen,  daß  die 
Sterne  die  Auffassung  von  der  Sonne  teilen.     Es  wird  demnach  ein- 


1)  Fhileb.  29  Äff.:  Sokrates  bezeichnet  tot  ^egl  xijp  xätv  6m\koaimv  ipvöip  — 
niiQ  %al  ^da>Q  xal  jevsüna  xal  yr^  —  ivovxa  iv  xfj  cvötdön  als:  6iu%q6v  » 
TOVTfoi»  iiuxörov  nag'  Tifitv  ivsctt  xal  tpa^Xop  xal  oidafifj  oi^^aii&s  BlXixQivkg  Zp 
xal  riiv  dvva^v  o^  ä^iav  xrie  <p6as&s  ^ov^  was  er  namentlich  an  dem  Beispiele 
des  Feuere  erweist,  welches  naQ  ru^tv  CftMghp  xal  Aöd'avke  lud  (pa^lov  gegen- 
über dem  iv  vq)  %avxl  nli^$i  ta  9'aviiactbp  iud  naHai,  xoel  nda^  Swdfui  tff 
nagl  tb  x^q  o^c^. 

2)  Daher  Stob.  1,  28  p.  201  W.  die  ä6ia  des  Aristoteles:  awacxdvai  dh  %a 
aötga  xal  rbv  oifgavbv  i*  %o^  aMgog'  to^ov  dk  oika  ßagvv  oifrs  %o9ipory  0^8 
yavijthv  oiks  <p9'a(ft6v,  oi^TS  a^i6iuvov  o^a  fuioviiavov  ig  &al  diapivaiv  &xq9M%ov 
xal  &v(x}XoLanav^  nanaQacyLivov  %al  ctptaQoai^ri  xal  lii,^^^v%09y  nipoviuvov  srs^l  ro 
liicov  iynvxXlag. 

8)  Hierfür  genügt  es  auf  oben  S.  672.  676  zu  verweisen. 
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mal  ihre  Fenemator  hervoi^ehoben,  anderseits  ihre  Erhaltnng  durch 
die  &va9viila6iS'  Und  gleich  der  Sonne  wieder  wird  auch  ihre  Ver- 
bindung mit  der  Luft  betont,  wie  sie  nicht  minder  zu  selbständigen 
Welten  emporwachsen;  die,  jede  für  sich,  eine  Erde  darstellen,  die 
sich  wieder  mit  den  anderen  Grundstoffen  verbindet.  Aber  auch  diese 
Lehre  ist  nur  allmählich  entstanden:  die  ältere  Auffassung  erkennt 
nur  feurige  Steine  in  ihnen.  Und  auch  die  Ansicht  über  ihre  Gestalt 
ändert  sich  im  Laufe  der  Zeit  Zunächst  als  flache  Scheiben,  gleich 
Sonne  und  Mond  gefaßt,  wachsen  sie  allmählich  zu  kugelartigen 
Gebilden  empor,  die  nun  ebenso  wie  die  Sonne  an  der  Yollkommensten 
Form,  welche  die  Natur  geschaffen  hat,  teilnehmen.^) 

Wenn  so  Sonne  und  Sterne,  d.  h.  jeder  Himmelskörper  sich  zu  einer 
Welt  für  sich  gestaltet,  so  geht  neben  dieser  wissenschaftlichen  Auf- 
fassung eine  mehr  mythische  einher,  welche  in  dem  einzelnen  Gestirne 


1)  AetiuB  2,  18  stellt  die  yerBchiedenen  d6iai  über  die  Sterne  und  ihre 
a^oLa  zoflommen.  Nnr  ihre  Fenemator  bzw.  ihre  enge  Verbindung  mit  dem 
Lnftelement  (bzw.  Wolken)  heben  hervor  Anaximander,  Anazimenes,  Xenophanes, 
sowie  Parmenides  und  Heraklit  {ntXi^iucta  ytvgbg  toc  &axqa\  endlich  Empedokles 
{Tciqwa  ht  roi^  nv^a&ovgy  8nsQ  6  &iiQ  iv  kavrji  ytagiixav  iiapi^XiApa  xatä  riiv 
^qAvtiv  didxQiöip),  Dagegen  wird  die  Meinnng,  die  Sterne  seien  Gebilde  wie 
die  Erde,  dem  Thaies,  d.  h.  der  unter  seinem  Namen  gebildeten  Schale,  zn- 
geschrieben  (yaihSri  ii4p,  in^tvQu  dk  tä  Actqu);  Anaxagoras  ließ  die  Sterne  tat- 
sächlich als  Stücke  der  Erde  durch  die  Bewegung  des  Äthers  losgerissen  werden 
(toi^  jcsQixalfisvov  aMga  Tt^gtpav  fihv  elvai  %axä  x^v  ohciav^  xfj  Sh  einovl^  xiig 
nsQ^dtvi^aamg  &vaQxd6avxa  nixgovg  &nh  xrig  yrig^  xatatptA^avxa  xoixovg  'fjaxagoh- 
xivai)  (Sonne,  Mond,  Sterne  Xl^oi,  iyacvQot  HippoL  1,  8,  6);  Archelaos  ftvdifovg 
itpriCBP  bIvoi  xohg  Aötd^ag^  ducTtvgovg  di',  Heraklides  von  Fontus  und  die 
Pjthagoreer  ixaüxov  x&v  Aexigiop  K6cftov  i>ndQX9*'V  74*^  7CBQi4%ovxa  ^xcciy 
Sciga  iv  x^  &%eiQip  cd^iQi,  raOra  91  xa  d6yiuxxa  ip  xotg  'OQq>i*otg  (piQSöd'ai' 
xoaiKMKOMÜöi  yicQ  ixaöxov  x&v  äexigtop,  Flato  bestimmte  sie  als  ix  nkp  xo0 
^Xaiöxw}  ^idQovg  ^tvQipovgy  {uxixopxag  dl  xal  x&p  &lXatp  6xoi%aLciPy  während  Aristo- 
teles bekanntlich  in  ihnen  seinen  fünften,  göttlichen  Stoff  sah  (daher  Gemin.  17 
p.  186  Man.  aha  yicg  Tt^Qtpd  icxi  xä  äcxQUy  aha  aUtiqui).  Demokrit  endlich  be- 
trachtete sie  als  nixgovg  und  der  vorsichtige  Epikur  hält  alles  für  möglich  {o^dhp 
&xoyipAc7tai  x<y6x<ov  i%6tiapog  xo^  ipda%oiUvov),  Die  Ansicht  der  Stoiker  spricht 
Seneca  nat.  quaest.  7,  1,  6  aus:  an  non  sint  flamme!  orbes,  sed  solida  quaedam 
terrenaque  corpora,  quae  per  igneos  tractus  labentia  inde  splendorem  trahunt 
caloremque,  non  de  suo  elara.  in  qua  opinione  magni  fuere  viri,  qui  sidera 
crediderunt  ex  duro  concreta  et  ignem  alienum  pascentia.  nam  per  se,  inquiunt, 
flamma  diffdgeret,  nisi  aliquid  haberet,  quod  teneret  et  a  quo  teneretur,  con- 
globatamque  nee  stabili  inditam  corpori  profecto  jam  mundus  turbüie  suo  dissi- 
passet.  Daher  6tpaiQoaidf^  Diog.  L.  7,  146;  ctpaiQixd  Stob.  1,  24,  2d.  S^leanthes* 
Auffassung  der  Sterne  als  xoivoa^atg  ist  eine  Singularität,  die  sich  daraus  er- 
klärt, daß  die  Erscheinung  des  Feuers  in  der  Flamme  kegelartig  gedacht  war. 

44* 
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eine  Persönlichkeit  zn  erkennen  glanbt.  Und  da  der  näheren 
Beobachtung  des  Sonnenlaufes  die  Tatsache  nicht  yerborgen  bleiben 
konnte,  daß  die  Sonne  in  ihrem  Jahreslanfe  stets  dieselben  Sterne 
oder  Sternbilder  berühre,  so  hat  sich  natürlich  die  Anfinerksamkeit 
und  die  gestaltende  Phantasie  des  Kreises  ebendieser  Oestime  des 
Zodiakus  mit  besonderem  Interesse  bemächtigt 

,  Die  Tatsache,  dafi  die  Sternbilder  in  ihren  Anfingen  auf  Babylon 
zurückgehen,  ist  als  sicher  anzusehen.  Es  ist  uns  eine  Fülle  ron 
Bildern  und  Symbolen  überliefert,  deren  Beziehung  zum  babylonischen 
GFotterhimmel  sicher  ist,  die  aber  im  einzelnen  vielen  Zweifeln  Baum 
gestatten.^)  Ursprünglich  stehen  die  Sterne  und  Sternbilder  in  Unter- 
ordnung unter  die  großen  GFotter,  Sonne,  Mond,  Sturmwind  usw.,  und 
sind  erst  allmählich  zu  selbständiger  Bedeutung  emporgewachsen. 
Erst  allmählich  auch  kann  sich  die  Zwolfisahl  des  Tierkreises  als  eine 
zusammengehörige  Gruppe  der  die  Jahres-  und  Weltordnung  be- 
stimmenden und  beherrschenden  Gestirne  herausgebildet  haben.  Wie 
die  Sternbilder  und  speziell  diejenigen  des  Tierkreises  zu  den  Griechen 
gekommen  sind,  wissen  wir  nicht:  auch  hier  aber  muß  sich  die  Ent- 
Wickelung  langsam  und  allmählich  yollzogen  haben.  Auch  hier  haben 
wir  femer  anzunehmen,  daß  die  Legenden,  wie  sie  sich  vor  allem  in 
der  Lokalsage  gebildet  und  yon  Verwandlungen  in  Tiere  usw.  ge- 
handelt haben,  zu  einem  großen  Teile  schon  lange  in  Umlauf  waren, 
beyor  sie  an  einzelne  Sternbilder  geknüpft  wurden.  Viele  Anzeichen 
weisen  darauf  hin,  daß  schon  frühe  Himmelsgloben  Ton  Babylon  yer- 
breitet  waren,  auf  denen  die  Hauptstembilder  yerzeichnet  waren. 
Wenn  es  daher  von  Anazimander  heißt,  daß  er  einen  Globus  an- 
gefertigt habe,  so  kann   uns   das  nicht  wundernehmen.     Homer  und 


1)  Ober  die  Sternbilder  BabjloiiB  im  allgemeinen  Jenaen,  Kosmologie  42 ff.; 
Hommel,  Aofsätze  und  Abhandlungen  286 ff^.;  484 ff.;  Redlich,  Globus  84  Nr.  28. 
24.  Es  ist  uns  (namentlich  aof  den  Endarra,  den  Grenzsteinen)  eine  große  Zahl 
von  Emblemen  überliefert  (Tiere  und  Ungeheuer,  Werkzeuge,  Waffen  and  Objekte 
aller  Art),  die  yon  Hommel  als  Darstellungen  der  Tierkreisbilder,  von  Redlich 
als  solche  des  Äquators  gedeutet  werden.  Wir  haben  in  ihnen  aber  nur  Büder 
und  Symbole  der  Götter  zu  sehen:  ygL  meinen  Aufsatz  Globus  86,  226 ff.;  BoU, 
Sphaera  198 ff.;  Frank,  Leipziger  semitist.  Studien  2,  2.  Erst  allmählich  kann 
sich  aus  dieser  Fülle  von  BUdem  die  Zwölf-  bzw.  Elfzahl  der  Sternbilder  des 
Zodiakus  herausgebildet  haben.  Denn  es  ist  eigentümlich,  daß  sowohl  in  Babylon, 
wie  spät  noch  in  Griechenland  (Hygin  astron.  2,  26.  4,  5;  Serr.  Georg.  1,  83), 
eigentlich  nur  elf  Bilder  des  Tierkreises  Geltung  hatten  (vielleicht  der  Sage 
entsprechend  von  Tiamat  und  ihren  elf  Helfern),  indem  der  Skorpion  den  Baum 
von  zwei  Bildern  einnahm. 


ünprang  der  Sternbilder.  693 

Hesiod  kennen  schon  eine  Reihe  von  Sternbildern^  aber  nicht  die  des 
Zodiakus.^) 

Hat;  wie  bezeugt  und  wie  es  wahrscheinlich  ist;  Anazimander 
zuerst  in  Griechenland  bzw.  lonien  die  Schiefe  der  Ekliptik  erkannt^ 
d.  h.  unter  babylonischen  Einflüssen  ihr  Wissen  sich  angeeignet,  so 
wird  er  auch  den  Sternbildern  des  Zodiakus  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
gewandt haben.  Theophrast  nennt  eine  Beihe  alter  Astronomen,  die 
in  Griechenland  und  lonien  Himmelsbeobachtungen  angestellt  haben, 
unter  ihnen  auch  den  Eleostratos  Ton  Tenedos,  der  auch  sonst  mit 
einzelnen  Sternbildern  des  Zodiakus  in  Verbindung  gebracht  wird.^ 
Er  und  Oinopides  scheinen  in  der  Tat  für  die  Ausbildung  des  ganzen 
Tierkreises  nach  seinen  Einzelbildern  von  besonderer  Bedeutung 
gewesen  zu  sein.^)     Sie  haben  die  älteren  Sagen,  wie  wir  sie   schon 


1)  Über  das  Alter  der  griechischen  Sternbilder  Bethe,  Rhein. Mus.  66,  414 ff.; 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder  Iff.    Die  Schildbeschreibung  2?  486  ff. 

iif  dh  tä  telQBa  ndvxa  td  %*  o^^ai^off  iütBfpdponat 
nXritddas  ^'  *Tddag  TS,  %6  tb  c^ivog  'Slffiovog 

of?}  9*  &itjtOQ6s  iövi  toevQ&v  'SlxBavoto 

läßt  sich  am  leichtesten  aas  der  Vorlage  einer  Himmelskarte  oder  eines  Himmels- 
globus erklären.  Ygl.  dazn  Enrip.  Ion.  1146  ff.  Hesiod  kennt  ferner  den  kQxto^Qog 
l^y.  610.  666  (anch  von  Heraklit  erwähnt  Strabo  1  p.  6)  und  Jüi^iog  417.  687. 
609.  Thaies  Diog.  L.  1,  28  B'bffBtiig  vijg  äffxtov  xfjg  (u^xgäg.  Über  Anazimander 
Diog.  L.  2,  2  xal  yfjg  xal  d'aldatrig  nBQliutQov  ytg&tog  iyffaipBv  (es  ist  dieses  der 
yeoygaq^txbg  Ttlva^  Strabo  1,  7;  Agathemer.  1,  1;  yf^g  nBqiodog  Said.)*  &XXk  xal 
atpalQav  xcevBCXB^aös  (so  anch  Snid.):  die  ctpal^a  kann  also  nur  als  Himmels- 
globns  verstanden  werden.  Femer  heißt  es  von  ihm  Plin.  2,  81  obliqnitatem 
ejus  (näml.  des  Zodiakns)  intellexisse  —  traditnr:  vgl.  dazn  oben  S.  679;  gnte 
Planetenbeobachtnng  Simpl.  oi^.  471,  17.  Ygl.  im  allgemeinen  Küentzle,  Mythol. 
Lexik,  ni,  1018  ff.  Die  erhaltenen  bildlichen  Darstellungen  gibt  Thiele  a.  a.  0. 
17 ff.;  vgl.  dazu  die  Salzburger  Bronzescheibe  mit  Sternbildern  Jahreshefte  des 
ö^sterr.  arch.  Instit.  6,  82  ff.  (Benndorf,  Weiß,  Behm). 

2)  [Theophr.]  st.  örift.  4  dya^ol  yByivrivxai  xatä  t6novg  tiväg  &cxqov6\u>i 
%vioi  olov  MatQixdrag  iv  Mrfi'6{LV'Q  &nh  rof)  ABner^ßvov,  xal  KX866tQatog  iv 
TBvidfp  &nh  x^g  "Idrig  xal  ^aBivhg  k9"ijvri6iv  änh  xov  Avxaßifftxov.  Eleostratos 
wird  auch  unter  denen  genannt,  welche  Comm.  in  Arat.  p.  824,  10  M.  ^aip6iiBPa 
iy^aipavi  Plin.  2,  31  signa  in  eo  (zodiaco)  arietis  ac  sagittari;  Hjgin  astron.  2, 13. 

8)  Von  Oinopides  wird  wiederholt  die  Entdeckung  der  X6^m0ig  xoü  (oi^ftaxov 
x66iu>v  bezeugt  Aetius  2,  12,  2;  Diod.  1,  98,  2;  Macrob.  1,  17,  81;  die  Angabe 
Theo.  Smym.  p.  198,  14  des  Eudemus,  wonach  Oinopides  bvqb  ng&xog  xijv  roi) 
iqtducxo^  didi<o9w^  braucht  nicht  mit  Diels  in  X6iaiCiv  geändert  zu  werden:  es 
ist  hierin  wohl  mehr  gesagt,  als  die  Tatsache,  daß  er  die  Schiefe  der  Ekliptik 
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bei  Musaeus,  Epimenides  und  anderen  finden,  benutzt  and  so  den 
Tierkreis  nach  seinen  Einzelbildern  wie  nach  den  an  diese  sich 
heftenden  Sagen  gestaltet.^)  Wie  sehr  sie  dabei  Yon  babylonischen 
Einflüssen  abhängig  geblieben  sind,  zeigt  sich  vor  allem  in  der  Tat- 
sache, daß  sie  dem  Tierkreise,  ähnlich  wie  derselbe  in  Babylon  ans 
elf  Teilen  bestand,  gleichfalls  nur  elf  Bilder  zuerteilt  haben.*) 

Als  sicher  darf  man  es  betrachten,  daß  Eudoxus  schon  die  ganze 
Reihe  der  Tierbilder  des  Zodiakus  Yor  sich  gehabt  hat.  Denn  Aratus, 
der  ihm  folgt  und  das  Wissen  seines  Vorgängers  in  poetische  Form 
brachte,  kennt  gleichfalls  den  ganzen  Tierkreis.  Schon  Hipparch  hat 
die  yielen  Üngenauigkeiten  hervorgehoben,  deren  sich  Eudoxus -Aratus 
schuldig  gemacht  haben.  Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  daß  diese 
üngenauigkeiten  wenigstens  zu  einem  TeUe  auf  altere  Globen  zurück- 
zufahren sind,  die  nach  babylonischen  Yorbildem  in  älterer  Zeit 
angefertigt,  später  nicht  mehr  stimmten.  Denn  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen  hat  erst  Hipparch  erkannt,  während  die  astronomischen 
Beobachtungen  in  Babylon  jedenfalls  bis  hoch  ins  dritte  Jahrtausend 
zurückgehen.  Karten  nnd  Globen,  die  zu  dieser  Zeit  angefertigt 
waren  und  in  Kopien  sich  fortpflanzten,  mußten  mit  der  Zeit  zu 
Irrtümern  und  Fehlern  führen.*) 

entdeckte,  welche  Entdeckung  jedenfalls  auf  Anazimander  zurückgeht  (nach 
Aetias  2,  12,  2  auch  aaf  Pythagoras). 

1)  Vgl.  von  Mnsaens  die  Sage  von  der  Ali  Eratosth.  catast.  10;  Hyaden 
und  Plejaden  Schol.  German.  p.  75,  10.  Yon  Epimenides  Eratosth.  catast.  27  n. 
a.  St.  Aaf  heide  halb  mythische  Dichter  hezieht  sich  Arat.  166  ff.  {^noq)fjvai  164); 
dazu  Maaß,  Aratea  839  ff.  Über  die  unter  Hesiods  Namen  bekannte  kargorofiia 
vgl.  B.  Franz,  De  Gallistns  fabula,  Leipz.  Stndd.  12,  290 ff.;  306 ff ,  der  nachweist, 
daß  dieselbe  vor  dem  5.  Jahrhundert  verfaßt  sein  mnß. 

2)  Vgl.  Boll,  Sphaera  185 ff.;  188 ff.;  194 ff.;  Höpken  17 ff. 

8)  Aratus  (rec.  Maaß  Berlin  1898)  fußt  auf  der  Prosaschrift  des  Eudoxus 
(fragmenta  bei  Maaß  Aratea  281  —  304).  Über  die  Abhllngigkeit  jenes  von  diesem 
Gomm.  in  Arat.  p.  76  ff.  M.;  Anon.  11  p.  143.  149  f.  Die  Angabe  Comm.  p.  818,  24 
E^do^ov  TCQ&Tov  ilg  *ElXdBa  xo^ilöat  ctpalqav  ist  jedenfalls  falsch:  daß  er  aber 
eine  solche  benutzt  hat,  zweifellos.  Hipparch  (rec.  Manitius  Lips.  1894)  hat 
Kritik  an  beiden  geübt.  Höpken  (Progr.  v.  Emden  1905)  sucht  nachzuweisen, 
daß  eine  Reihe  von  Bestimmungen  sich  aus  der  Benutzung  von  Karten  (bzw. 
Globen)  erklärt,  die  dem  Stande  von  1500  entsprechen,  zum  Teil  sogar  bis  in 
2800  zurückreichen:  daß  hier  vieles  Hypothese,  zeigt  Hans  Möller,  Wochenschr. 
f.  kl.  Philol.  1907  S.  515  ff.  Über  die  zahlreichen  Erklärungsschriften  zu  Aratus 
(Comm.  in  Aratum  reliquiae  coli.  Maaß,  Berol.  1898)  verweise  ich  auf  Christ,  Litt. 
G-esch.^  549 ff.;  Maaß  Aratea,  Berol.  1892;  Comm.  prolegg.  IX ff.  Lateinische 
Übersetzer  bzw.  Bearbeiter  sind  Cicero,  Germanicus,  Avienus.  Neuerdings  scheint 
man  auf  Grund  von  Funden  xmd  Entdeckungen  Hilprechts  in  Babylon  zu  der 
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Bald  nach  Aratns  hat  Eratosthenes  Sternbilder  und  Stemsagen 
noch  einmal  behandelt.  Sein  Werk  hat  'den  Titel  scsqI  diaTcööfiov 
iöxiQiov  xal  ktvfioXoyCag  r3n>  tpaivo^iptov  getragen:  es  war  also,  wie 
wir  eben  dem  Titel  entnehmen  dürfen,  gleichmäßig  der  SteUnng  der 
Sterne  am  Himmel,  wie  den  Sagen,  die  sich  an  dieselben  knüpften,  von 
ihm  Rechnung  getragen.  Das  Werk  Arats  ist  uns  erhalten,  das  des 
Eratosthenes  nur  in  einem   späteren  vielfach  veränderten  Auszüge.^) 

Von  späteren  Werken,  die  gleichfalls  den  Sternenhimmel  zum 
Gegenstände  ihrer  Forschung  und  Darstellung  gemacht  haben,  nenne 
ich  hier  nur  noch  Oeminus  und  Manilius.  Doch  sind  für  den  ersteren 
die  Sternbilder  selbst  Nebensache,  während  die  Beziehung  der  Sonne 
zur  Ekliptik,  die  Einteilung  des  Himmel«  in  Zonen,  die  Auf-  und 
Untergänge  der  Sterne,  ebenso  Mond  und  Planeten  usw.  im  Mittel- 
punkte seines  Interesses  stehen.')  Manilius  aber  hat  den  Sternen- 
himmel, den  er  genau  beschreibt,  nur  zu  dem  Zwecke  in  Betracht 
gezogen,  um  ihn  in  allen  einzelnen  Beziehungen  für  seine  astrologischen 
Lehren  zu  verwenden.') 

Überzengimg  zu  kommen,  daß  schon  den  Babyloniern  die  Pi^zession  der  Tag- 
ond  Nachtgleiche  bekannt  war:  Hommel  in  der  Beilage  der  Münchner  Allgem. 
Zeitnng  1907  Nr.  69;  und  hat  hiermit  anch  die  platonische  Zahl  (Plato  reap.  8. 
546 B ff.;  Cic.  ad  Attic.  7,  13,  6)  znsammengebracht:  Albert,  Die  platonische  Zahl, 
Wien  1896;  Philologas  66  (1907),  168  ff.  Jedenfalls  steht  aber  fest,  daß  Hipparch 
diese  Erkenntnis  des  allmählichen  Fortschreitens  der  Äquinoktialpunkte  in 
Griechenland  zuerst  wissenschaftlich  verwertet  hat. 

1)  Maaß  entnimmt  Aratea  877  aus  Anecdota  Basil.  Titel  und  Anordnung  eines 
Werkes  Eratosthenis  de  circaexomatione  steUarum  et  ethymologia  de  quibus 
videntur,  welchen  Titel  Rehm  Hermes  84,  251  ff.  richtig  wie  angegeben  ins 
Griechische  zurflckübersetzt.  Behm  sieht  in  diesem  Werke  mit  Recht  eine 
echte  Schrift  des  Eratosthenes,  während  Maaß,  Anal.  Eratosthen.  Berlin  1883  und 
Thiele,  Antike  Himmelsbilder,  Berlin  1898  in  ihm  eine  späte  Kompilation  sieht. 
Das  erhaltene  Eratosthenis  catasterismorum  reliquiae  (rec.  Robert,  Berol.  1878, 
Mjthogr.  Gr.  8,  1  ed.  Olivieri)  geht  nach  Rehm  (Mythogr.  Untersuchungen  über 
griech.  Stemsagen,  Diss.  v.  München  1896,  zugleich  Progr.  d.  Wilhelm -Gymn. 
München  1896)  auf  die  echte  Schrift  des  Eratosthenes  zurück.  Daß  sie  vor- 
hipparchisch,  zeigt  auch  Böhme,  Rhein.  Mus.  42,  287  ff.  Auf  Eratosthenes  scheint 
Hjgin  fabulae  (ed.  M.  Schmidt,  Jenae  1872)  und  astron.  (ed.  Bunte,  Lips.  1875) 
zu  fußen  (doch  vgl.  Thiele  a.  a.  0.  48  ff.,  der  auch  60  ff.  über  Vitruv  9,  6.  7). 

2)  Im  allgemeinen  über  beide  oben  S.  662 f.  Geminus  handelt  nur  in  Kap.  3 
flTfi^l  t&v  %ocvT\(i%9Qi6{Uvmv  i(p9ifov^  die  er  in  die  des  Tierkreises,  sowie  die  des 
nördlichen  und  des  südlichen  Himmels  teilt.  Die  Fehler  gehen  zum  Teil  wohl 
auf  den  Ezzerptor  zurück.  Beachtenswert,  daß  er  nB(jl  inißtuLaaiöbv  x&p  äötQov 
(Kap.  17)  eine  im  wesentlichen  richtige  Meinung  hat. 

8)  Manilius  gibt  in  Buch  1  die  astronomische  Grundlage,  während  die  vier 
anderen  Bücher  die  Einwirkungen  der  Sterne  und  Sternbilder  nach  den  ver- 
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Wenn  hier  die  Sterne  selbst  in  den  Vordergrund  zu  treten 
scheinen^  die  den  Sonnenlauf  beherrschen  und  bestimmen,  so  ist  doch 
zu  bemerken,  daß  gerade  die  älteren  Forscher  die  zentrale  Bedeutung 
der  Sonne  sehr  wohl  erkannt  haben.  Wenn  Hesiod  noch  neben  der 
Sonne  den  Sternen  in  ihrem  Auf-  und  Untergange  Einfluß  auf  Jahr 
und  Jahreszeiten,  auf  Bildung  der  atmosphärischen  Erscheinungen 
und  auf  die  Wandlungen  Yon  Wind  und  Wetter  zuschreibt^  so  spricht 
es  schon  Anaximenes  bestimmt  aus,  daß  die  bctötifuusiai  der  Sterne 
keinen  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des  Jahres  auszuüben  yermögen, 
sondern  daß  es  allein  die  Sonne  ist,  welche  hierfOr  maßgebend  wirkt 
und  auch  Heraklit  erklärt,  daß  es  aUein  die  Sonne  ist,  welche  den 
Tag  und  das  Jahr  mache.  Xenophanes^)  aber  betont,  daß  alle 
lUtioöiMy  d.  h.  alle  Wandlungen  und  Veränderungen  der  Atmosphäre 
in  Wind  und  Wetter,  allein  von  der  Sonne  herrühren:  ein  be- 
wunderungswürdig hoher  Grad  klarer  Erkenntnis  der  maßgebenden 
Faktoren  im  Naturleben.  Diesem  Standpunkte  gegenüber  erscheint 
Aristoteles'  Auffassung  der  Sonne,  wie  wir  sie  früher  kennen  gelernt 
haben,  geradezu  wie  ein  Bückschritt.  Denn  obgleich  ihm  nicht  yer- 
borgen  geblieben  ist,  daß  die  Sonne  es  ist,  welche  aUes  Leben  und 
allen  Wandel  auf  Erden  wirkt,  hat  er  doch,  seinem  Systeme  zuliebe, 
das  Feuerwesen  und  die  wahre  Natur  eben  der  Sonne  yöllig  zu  ver- 
berg^BU  und  zu  leugnen  gewußt.  Und  obgleich  die  Stoiker  das  Feuer 
und  seine  Wärme  klar  und  richtig  als  das  alles  Leben  bewegende 
Prinzip  erkannt  haben,  so  haben  sie  doch  dadurch,  daß  sie  dem  Luft- 
elemente eine  selbständige  und  eigene  Aufgabe  im  Naturleben  zu- 
gewiesen haben,  die  Wahrheit  jener  Lehre  selbst  yerdunkelt  imd 
bestritten.*)    Zu  einer  yoUen  Erkenntnis  der  die  heutige  Wissenschaft 


scbiedensten  Seiten  ihrer  Erscheinnng  aaf  die  Erde  imd  ihre  Teile  nnd  Bewohner 
verfolgen.  Malchin  a.  a.  0.  hat  namentlich  für  Bach  1  Posidonins  als  Qnelle  er- 
wiesen, Boll  a.  a.  0.  nachgewiesen,  daß  die  ganze  Weltanschauung  die  des 
Posidonins  ist,  der  auch '  tc  si(iaQfi4v7i8  und  st.  lucvrix^s  schrieb.  Vgl.  dazu 
Wachsmath,  Ansichten  der  Stoiker  über  Mantik  16;  22 ff.;  Bonch^-Leclercq, 
L'astrologie  grecqne,  Paris  1899. 

1)  Anaximenes:  Aetias  2,  19,  2  zäs  iTCtöripuxaiag  yiyvBC^ai  diä  top  ^how 
Hovov.  Heraklit:  Diog.  L.  9,  10.  11;  Xenophanes:  Aetias  8,  4,  4.  Dagegen  noch 
Plato  Aetias  2,  19,  1  rag  inicriiLaöiag  tag  ts  ;(ei^^»yaff  xal  tag  ^eQivag  xcczä 
tag  t&v  &6tQ(DV  iytttoXdg  ta  xal  dvöfiag  ylvead'ai. 

2)  So  Chrysipp  Stob.  1,  8,  42  p.  lo6  W.;  Diog.  L.  7,  161  t&v  d'  iv  äi^i 
yivo\/dviQV  %BHi&va  [ihv  slval  qpatft  tbv  iatkff  yfjg  äiqa  xatB'tl>vy^90v  —  iag  ri^ 
B^XQaölav  tov  äigog  —  9'iQog  tov  i>7ikQ  yfjg  äi^a  xatad'oXTtofuvop  tJ  toü  i^Xiov 
^ifbg  &Qxtov  TtOQsla  — ;  Aetias  3, 8, 1  %8iftAf^a  fUv  yivsed'ai  toü  äigog  ixixQixto^Tog 
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bewegenden  und  als  ihr  unverrückbares  und  onerscbütterlicbes  Grund- 
gesetz geltenden  Wahrheit,  daß  die  Sonne  allein  es  ist,  welche  alles 
Leben  der  Natur  und  alle  ihre  einzelnen  Wandlungen  and  Ver- 
änderungen bedingt  und  wirkt,  ist  das  Altertum  nicht  hindurch- 
gedrungen, wenn  es  auch  immer  wieder  die  Wärme  als  solche  als 
das  wahrhaft  und  einzig  schaffende  Lebensprinzip  anerkannt  hat.^) 

Über  die  Ordnung  der  Oestime  und  ihr  gegenseitiges  Höhen- 
oder Lagererhältnis  treten  uns  sehr  mannig£ftche  Ansichten  entgegen. 
Homer  hat  offenbar  die  Fixsternsphäre  mit  der  höchsten  Wölbung 
yerbunden,  da  ihm  der  oigavög  iötegösig  ist.  So  läßt  auch  Anazi- 
menes  die  Sterne  wie  Nägel  oder  wie  Bilder  an  der  inneren  Wand 
des  Firmamentes  befestigt  sein,  und  auch  Empedokles  sieht  sie  an 
seinen  Eristallhimmel  gebunden.  Anazimander  dagegen  räumt  der 
Sonne  die  oberste,  dem  Monde  die  zweite,  den  Fixsternen  und  Planeten, 
die  er  nicht  zu  trennen  scheint,  die  dritte  Sphäre  ein.  Parmenides 
läßt  Morgen-  und  Abendstem,  deren  Identität  er  anerkennt,  also  wohl 
die  Planeten  überhaupt,  die  oberste  Sphäre  einnehmen;  ihnen  folgt 
die  Sonne  der  Höhe  nach,  während  die  Fixsterne  unter  derselben 
sich  befinden.  Plato  läßt  die  Bewegungen  der  Planetensphären  nach 
der  Norm  bestimmter  Proportionen  sich  vollziehen.  Aristoteles  hat 
richtig  die  Höhenyerhaltnisse  geschätzt,  indem  er  den  Fixstemhimmel 
als  den  höchsten  mit  der  Gottheit  verbindet,  der  Sonne  den  höheren, 
dem  Monde  den  niederen  Rang  gibt^);  die  komplizierten  Bewegungs- 


t^  yevxifdiöai  xal  alg  to  ävottiga  ßuxConivoVy  ^sgelav  ih  ro4)  nvQ6Sf  Srav  alg  rh 
luctattiffo  ßuitrivM  (so  schon  Empedokles).  Daher  allgemein  Philo  de  animal. 
sacrif.  II,  248  Mang.  &iQog  %al  t&v  xat'  ociychv  furaßolmv  X9i(t6v  yocQ  ital  ^^^og, 
iaQ  te  %al  iteT6nmQ0Vf  al  iniöLai  xai  ßuoqfBXiötatai  c^^ai,  Ttad'ijiiata  Aigoß  yB^ 
yivaeiv. 

1)  Anf  die  Vertreter  der  heliozentrischen  Weltanschauung  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Betreffs  der  Pythagoreer  verweise  ich  auf  Zeller  1^  279 ff.; 
Boeckh,  Philolaos,  Berlin  1819;  über  Heraklides  von  Pontus  Staigmüller,  Arch. 
f.  Gesch.  d.  Philos.  16,  141  ff.;  Hultsch,  Jahrhb.  f.  Philol.  168  (1896),  814 ff.  Über 
die  Sphärenharmonie  Tanneiy,  Becherches  sur  Thist.  de  Tastron.  832  ff. ;  v.  Jan, 
Phüol.  62,  18  ff. 

2)  Aetius  2,  18,  10  Anazimenes  rihov  dL%r\v  xcetansTcriyivai  tic  äctgcc  xm  x^- 
6zaXkoBidBl-j  18, 2  Empedokles  To4;g  \i^  &nlavBtg  icötigag  awSBÜad'at  t&  xQVöraXXa), 
rovg  dh  TcXavi/ivccg  StvBlöd'ai;  Demokrit  16,  8  ng&ra  (ihv  tä  &nULVfiy  ftvca  dh  za^ta 
Tovff  TcXavifftag^  über  die  letzteren  eigene  Schrift,  sie  lagen  ihm  nicht  in  gleicher 
Sphäre  Hippel.  1,  18,  4.  Anaximander  18,  16  ävaivatm  iikv  ndvxmv  rhv  ^Uov  rs- 
tdx^cciy  tut*  a'bthv  dh  triv  öaXf^riv'  4>n6  6h  a^btovg  voc  änUcvlj  t&p  äörginv  xal 
toifg  yeXavi]Tag.  Parmenides  16,  7  nQ&tov  nhv  tdrtBi  xhv  l^or,  xhv  ainov  6h 
vo\kii6yL6vov  hn*  aijxo^  %al  ScnBQOVy  iv  x&  altigi'  [u9''  8y  xov  rjUoVj  iqp'  &  iv 
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yerhältnisse  der  Planeten  läßt  er  sicli  in  nicht  weniger  als  56  Sphären 
vollziehen.*)  Naher  auf  die  Bewegung  der  Sterne,  und  speziell  die 
der  Planeten  und  des  Zodiakus,  sowie  auf  weitere  Einzelheiten  betreffs 
ihrer  Auffassung  einzugehen,  liegt  außerhalb  meiner  Aufgabe. 

Da  der  Mond  in  den  wesentlichen  Stücken  die  Auffassung  der 
Sonne  teilt,  so  dürfen  wir  uns  darauf  beschränken,  hier  kurz  die  ver- 
schiedenen Ansichten  über  sein  Wesen,  seine  GFestalt,  seine  Große, 
seine  Lichterscheinung  zu  verzeichnen.')  Sein  Feuerwesen  betonen 
Anaximenes  und  Parmenides;  Anaximander  läßt  ihn  gleichfalls  als 
Feuer,  ähnlich  wie  die  Sonne,  von  einem  Luftkyklos  umschlossen 
sein.  Auch  Plato  erkannte  an,  daß  er  überwiegend  aus  Feuer  bestehe, 
während  Aristoteles  in  ihm  den  letzten,  der  Erde  nächsten,  ätherischen 
Himmelskörper  sah.  Auch  die  ältere  Stoa  hat  seine  Feuernatur  an- 
genommen.') Anderseits  aber  wird  auch  seine  enge  Verbindung  mit 
dem  Luftelemente  betont:  teils  in  älterer  Auffassung,  wie  dieselbe 
auch  in  bezug  auf  die  Sonne  anerkannt  wurde,  teils  in  jüngerer  Auf- 
fassung mit  stärkerer  Hervorhebung  der  Beimischung  von  Luft.**) 


t&  levQmin  äariffag,  Bneq  oifQuvhv  xccXst,  Diese  Angabe  zeigt,  daß  Parmenides 
den  einzehien  Sphären  besondere  Namen  gab,  indem  er  al^^Qy  n^Qy  ölvfLnog 
(Simpl.  o4)Q.  659,  20),  o'bQavog^  &iJQ  als  konzentrische  Sphären  faßte;  sie  ist  (Diels 
scheint  die  Yorsokr.  nicht  aufgenommen  zu  haben)  sehr  wichtig  fSr  das  Ver- 
ständnis seiner  ßT8(pdvai  ytsQtnsnXsynivai  inaXkr(koi  Aetins  2,  7,  1,  über  die  all- 
gemein Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  38 ff.  Über  Plato  Tim.  86  Äff.;  88Bff.;  Stob. 
1,  24,  le  p.  203:  dem  Fixstemhimmel  folgten  die  fünf  Planeten,  sodann  Sonne, 
endlich  Mond;  dagegen  Xenokrates  Aetins  2,  16,  1  xaxä  [uäg  inupav^iag  ohxca 
x«i<r^a»  xohg  icctigag.  Des  Aristoteles  Ansicht  wird  Stob.  1,  24,  Im  p.  204  kurz 
zusammengefaßt  ndvra  dh  xivBtöd'aiy  tä  itkv  nffhg  i^^LA»  xaXovfUva  ^tXavi^ag  4>^h 
xhv  itpducxbv  xvxXov,  lo^hv  Svra  xal  t&v  tQOJUx&v  i<pant6it€V0Vy  tcc  dh  &7tXapij 
&no  TOi)  aiel  q)av8Q0v  naQi^ovra  iiixQt  to^  ätpavoüg'  o4>x  6XLya  dh  a4tt&9  tffi  y^ 
zlvai  lul^ova,  Chrysipps  ganzes  System  bietet  uns  Stob.  1,  21,  5  p.  184  W. 
Allgemein  Aetins  2,  16,  2. 

1)  Aristoteles  beruft  sich  hierfSr  auf  die  Forschungen  und  Berechnungen 
des  Eudozus  und  Eallippus,  die  er  seinerseits  ergänzt  (uratp,  A  8.  1078b  17 ff.; 
vgl.  dazu  Simpl.  ovq.  492,  26  ff. 

2)  Aetins  handelt  2,  26  —  81  fl^e^l  ösXijprig  ovclag,  fisy^ovg,  tf^^furro^, 
(partöfUbVy  ixXslipemg ^  iittpäaeagy  &no6rri(idTav,    Vgl.  dazu  Stob.  1,  26  p.  217  W. 

8)  Aetins  2,  26,  2.  3  xvqLvtiVj  Anaximander  1  (vgL  dazu  oben  S.  678); 
Plato  6  ix  wXalovog  zoü  nvffhg  alvai  rijv  eeXi^vrip;  Aristoteles  7;  als  innerhalb 
der  ätherischen  Sphäre  o^q.  A  9.  278  b  17;  als  Grenze  jener  und  der  kosmischen 
Regionen  fiersoD^.  A  4.  842  a  8;  8.  341b  6.  Zenon  k^xqhv  poegbv  xal  fp^^t^ov^ 
Tt^Qivav  dh  TtvQog  xsx^^^^^i  Kle^nthes  nvQOBiifj  Stob.  1,  26,  li. 

4)  Anaximenes  und  Anazimander  oben  S.  677 ff.;  Xenophanes  viq>og  ytsKtlri- 
ydvQv  Aetins  2,  26,  4;  Empedokles  &iqa  6vpB6tQa(i(iivop  vetpoBidfjy  7CB7criy6xu  ^h 
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Auch  in  anderen  Beziehungen  teilt  der  Mond  die  Auffassung 
der  Sonne.  Die  Schule  des  Thaies  hat  den  Erdcharakter  des  Mondes 
betont;  Anazagoras  und  Demokrit  erkannten  auf  ihm  Felder  und 
Berge  und  Schluchten;  Heraklides  von  Pontus  sieht  in  ihm  eine  Yon 
Nebel  umgebene  Erde.^)  Diogenes  faßte  den  Mond  —  ähnlich  wie 
die  Sonne  —  als  einen  bimssteinartigen  Stoff  auf,  der  in  seinen  Poren 
das  Feuer  au&immt  und  sich  dadurch  in  Flammen  setzt:  wir  können 
aber  leider  nicht  ersehen,  ob  er  dieses  Feuer  aus  dem  Äther  oder  aus 
der  Sonne  kommen  läßt.  Ahnlich  sah  Ion  in  ihm  einen  glasartigen 
Korper,  der  in  der  uns  zugekehrten  Seite  die  Strahlen  des  Äthers 
oder  der  Sonne  auffange,  während  seine  andere  Seite  dunkel  bleibe; 
und  auch  Pythagoras  faßt  ihn  als  spiegelartiges  ö&fia.  Diese  drei 
Definitionen  betonen  also  einstimmig,  daß  das  Licht  des  Mondes  kein 
eigenes,  sondern  ein  von  der  Sonne  oder  aus  dem  Äther  aufgefangenes 
und  nun  zurückgestrahltes  ist.*)  Heraldit  soll  den  Mond  wannenartig 
gedacht  haben;  Empedokles  dachte  ihn  sich  diskusartig,  andere  zylinder- 
förmig, Eleanthes  pUosartig,  Aristoteles  und  ebenso  die  jüngere  Stoa 
als  Eugel.^  Die  Gh-oße  des  Mondes  bezeichnet  Aristoteles  geringer 
als  die  Erde,  Poseidonius  größer.^) 

Aus  der  Natur  des  Mondes,  wie  wir  dieselbe  im  Yorstehenden 
in   den   verschiedenen   Ansichten   der  Physiker   sich    spiegeln   sehen, 

nvQ6g,  &öt8  cvitiuxtov  15;  ndyos  äi^og  x^'^t^^'H^y  ^^  ^£  ^o^  nvQhß  ctpal^ag 
XBQUx6iuvog  Flut.  fac.  p.  922  G;  äiöxostdiig  Aetiua  2,  27,  8;  <pa%08i.iijg  Flut.  q. 
Born.  101  p.  288  6.  Iloceidmvtog  dh  xal  ol  nUloxoi  t&v  2kmt%&v  {Li%Tr\v  in 
nvQhg  xal  &iqog  Aetins  2,  25,  5;  fthnlich  schon  Heraklit  28,  6  aBXijvriv  iv  ^oXe~ 
QmriQm  (Aigi)'  düi  voüro  xal  &^VQOtiqav  tpalifacd'ai;  Pannemdes  Aetins  7,  1 
övfLfuyfj  d*  i£  &(i(polv  slvat  viiP  eBXrjvriPf  toü  x*  äigog  xal  toü  ytvQ6gi  Fhilolaos, 
Wasser  5,  8  (^darog  seXrivucxoiji). 

1)  Aetius  2,  25,  8  Thaies  yethdri;  9  Anazagoras,  Demokrit  cxaQitoyM  dia- 
TtVQOV^  %%ov  iv  karrt f  7C%9la  xal  Sqti  xal  qxxQayyag;  ähnlich  2,  80,  2.  8;  13  *HQa- 
itXslirig  y^9  ^C'^X^  ffa^i«;(Of£it^fr;  Anazagoras  (flllschlich  Xenophanes  genannt) 
Gic.  ac.  pr.  2,  122  habitari  in  Inna  eamqne  esse  terram  mnltamm  nrbiam  et 
montinm;  Fhilolaos  Aetins  2,  80,  1  y9Mr\. 

2)  2,  25,  10  Diogenes  xi6r\Q09i9hg  ävaiifuc;  Ion  11  tfAfux  tf  nkv  ^BlosMg  — 
ducvyig^  tfj  dh  äq)$yyBg;  14  Pythagoras  xatoyetgoeMg  c&fuc, 

3)  2,  27,  2  öxatpostdfji  Empedokles  8  diaxostdri;  tivkg  dh  4  xvUvdQOBtdi}; 
Anazagoras  Schol.  Apollon.  1,  498  x^Q^  «Icersfo;  Eleanthes  Stob,  li  ^iXoBi4i]; 
Berosns  Aetins  2, 25, 12  ii(tt7CVQ<otov  ötpat^av;  27, 1  üoCBidaviog  dh  xal  oi  TcXalcroi 
t&v  2kanxäiv  ötpaiQOBiSfi  t&  öxi^li^xti'  tf;[rf}^aT^giBtf^a»  dh  aMiv  xoXXax&g  xal  yäg 
navciXrivov  yivo{Uvr\v  xal  Six^oitov  xal  &iiiplxvQTav  xal  (irivoBidfi ;  Diog.  L.  7,  145 
yBiodBörioa  —  ix  xotlitoDv  ^ddtav  —  &BffOiuyijg;  Zeno  Diog.  L.  7,  144  iXixoBidi/jg 
von  der  Bahn. 

4)  Aetins  2,  26,  2  Farmenides  Cöriv  t^  ijXlm;  1.  8.' 
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erklären  sich  dann  aucli  die  mannigfachen  Deutungen  ihrer  Er- 
scheinung. Aus  der  Vermischung  von  Kaltem  und  Feurigem,  von 
Dunkelm  und  Lichtem,  von  Luft-  und  Erdstoff  einerseits,  von  Feuer- 
stoff anderseits  erklart  sich  die  eigentümliche  Lichterscheinung  des 
Mondes.  Andere  suchten  aus  seiner  Natur,  als  andere  Erde,  als 
Länder  und  Berge  und  Höhlungen  enthaltend,  sein  verdunkeltes  Licht- 
wesen zu  deuten.^)  Eigentümlich  ist  die  Ansicht,  die  Erscheinung 
des  Mondes  sei  ein  Widerschein  des  großen  Weltmeeres  jenseits  der 
heißen  Zone.  Aristoteles  sucht  die  Erscheinung  aus  ihrer  Sphäre  zu 
erklären,  die  zwar  noch  der  Atherregion  angehört,  aber  doch  schon, 
im  Übergange  zu  den  atmosphärischen  Stoffen  imd  Qebieten,  eine 
Natur  der  Mischung  annehme.  Wir  erkennen  hierin  verschiedene 
Versuche,  die  trübe  Lichterscheinung  des  Mondes  aus  der  Beimischung 
von  Dunkelstoffen  zu  erklären.^) 

Spezieller  hat  sich  die  Frage  dann  dahin  gestaltet,  ob  das  Licht 
des  Mondes  ein  eigenes  sei,  oder  ob  er  es  von  der  Sonne  erhalte. 
Anazimander,  Xenophanes,  Berosos,  Aristoteles,  der  Sophist  Antiphon, 
der  das  geringe  Licht  von  Mond  und  Sternen  auf  die  alles  be- 
herrschende Macht  des  Sonnenlichtes  zurückführte,  werden  als  die- 
jenigen von  Aetius  bezeichnet,  die  dem  Monde  ein  eigenes  Licht 
zuschreiben;  während  Thaies,  Pythagoras,  Parmenides,  Empedokles, 
Anazi^oras,  Metrodor  das  Licht  des  Mondes  von  der  Sonne  ableiten. 
Heraklit  läßt  den  Mond  ebenso  wie  die  Sonne  direkt  durch  die  feurige 
ivad^^iaöig  Licht  und  Nahrung  erhalten:  daß  des  Mondes  Licht 
trüberen  Schein  habe,  erklärt  er  aus  der  unreineren  Luft,  in  der  der- 
selbe sich  bewege,  während  die  Sonne  in  reinerer  Luft  getragen 
werde.  Die  ältere  Stoa  hat  gleichfalls  ein  eigenes  Licht  des  Mondes 
angenommen,  und  noch  Chrysipp  ]äßt  den  Mond,  ebenso  wie  die  Sonne, 


1)  Aetias  2,  80,  1—8.  Die  Pjthagoxeer  betonen  das  yBtotpaviq  des  Mondes: 
er  enthält  i&a  und  qpmra,  die  aber  16  mal  so  groß  als  die  der  Erde.  Parmenides 
To  naQai/LB{Llx%'ai  tat  nBqi  aM^v  jcvQmdei  xo  (oqpc5^8ff,  8^sp  'tpeväotpavii  t^  &üriga 
xaUt;  ebenso  Anaxagoras,  der  sein  ökuqov  ähnlich  erklärt  und  äiHDiutlorrita 
cvyxqiyMxog  dtk  xh  fipv%QOfki/fhg  äfuc  xal  ys&ieg  deutet,  xä  nkv  ixoio^frig  ^rild, 
xä  äk  xamtpdy  xä  di  xotla.  Demokrit  &noaxia0iidi  xi  x&v  iipriXöäp  ip  aix^ 
lUQ&v  £yx72  yoiQ  ocirsiiv  ix^iv  xal  vdnri.  Die  Stoiker:  iid  xh  &BQOiUYhg  t^ 
o'balae  itij  elvcci  ainr^g  &x'qQaxov  ö^xffijia;  ebenso  28,  8  äiucvQoqxxvisy  &9Q0Bidkg 
yäQ.  Vom  stoischen  Standpunkte  handelt  Eleomedes  2  Kap.  8  ff.  vom  Monde 
nach  seiner  Ghröfie,  fpoaxKSitol,  <pdcsig  nsw. 

2)  Aetins  2,  30,  1  äXXot  xtjp  iv  xfj  caXi^j}  iiupccüiv  &vdxka6iv  tlvai  zf^g  ni^af 
xov  ducT^xavitivov  x^xXov  xffi  olxoviUvrig  'btp'  ijii&v  d-cddxxrig.  Aristoteles  6  Siä 
xb  TCQoöysut  &BQm^xoc  xoi>  ald'igog^  daher  28,  2  sein  &Qai6xBQ0V  q)&g. 
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aus  der  tellurischen  avad^filaöig  Licht  und  Nahrung  ziehen.  All- 
mählicli  aber  sind  die  Ergebnisse  der  mathematischen  und  astrono- 
mischen Forschungen  allgemein  anerkannt  worden^  und  das  Wechsel- 
yerhältnis  yon  Sonne  und  Mond  wird  auch  im  einzelnen  festgestellt.^) 
Wir  müssen  uns  auf  diese  summarischen  Zusammenstellungen 
hier  beschränken  und  fassen  das  Gesagte  in  den  Satz  zusammen^  daß 
die  gesamte  antike  Forschung  alles  Licht  des  Himmels ,  wie  es  in  dem 
Ather^  in  der  Sonne,  in  den  Sternen  und  in  dem  Monde  zur  Erscheinung 
kommt;  auf  eine  gemeinsame  QueUe  zurückfährt  —  mag  dieses 
Licht  nun  als  Feuer  schlechthin^  oder  mag  es  mit  Aristoteles  als  ein 
besonderer  Stoff  gefaßt  worden  sein.  Ist  es  aber  Feuer,  wie  es  die 
fast  einmütige  Lehre  aller  Physik  ist,  so  ist  es  als  solches  nicht 
wesentlich  verschieden  von  dem  elementaren  Feuerstoffc;  welcher  als 
solcher  nicht  nur  den  Himmel  erfüllt,  sondern  auch  den  ganzen 
Kosmos  schöpferisch  gestaltet. 

1)  Aetius  2,  28,  1—6.  Über  Empedokles  ?gl.  [Plnt]  Strom.  10  t6  dh  fp&g 
ix^iv  änh  ToD  iiXLov^  daher  Fiat.  fac.  in  Inn.  16.  929  C  (Diels  &.  42)  iatiöxiyaczv 
dh  ol  avydg,  ict'  d[v  f'Q  %a^67tZQ^6\  929  £  (&.  48)  ^g  av/4  tvt^oLCa  (der  Sonne) 
öslrivalfig  xvxXov  svQvVy  Achill,  in  Arat.  16  &XX6r(iiov  tp&g.  Anaxagoras  daselbst 
929  B  ^Xu)g  ivtld^öi  tj|  ösXijpji  vb  Xa(i7CQ6v',  Hippol.  ref.  1,  8,  8  t6  <p&g  tijv  öbXi^tiv 
(lil  tiiov  l%«if,  diXXä  &nh  xa^  ^X/ot;;  Plato  Cratjl.  409 AB;  Parmenides  Plnt.  929  A 
aUl  vcaetaLvQvoa  nqhg  a^byag  ^eZ^oto;  Colot.  1116  A  (SiUdr^ioi'  tp&g,  Lenkipp  Diog. 
L.  9,  88  tov  ^Xiop  xal  inh  tätv  &ctiQOiv  innvQO^e^ai*  vqv  dh  etXi^v  ro4)  %vqhg 
6XLyov  (iBToXaitßdvsiv ;  hier  scheint  doch  wohl  ein  direktes  ycvffoüöd'M  angenommen; 
dagegen  Demokrit  Plnt.  a.  a.  0.  929  C  xocrä  crdd'HTiv  lötafiivTi  roü  fpeavltovrog  ^«o- 
XaiißdvBi  %al  di%etai  thv  ^Xtov.  Epiknr  h&nft  ep.  ad  Pythocl.  94—96  die  Er- 
klärungen über  den  Mond  zusammen.  Die  stoischen  Ansichten,  speziell  des 
Posidonins,  über  Größe,  ^orttf^tot,  tpdcBig  %al  ycghg  thv  ijXiov  c^podoiy  lxXati|)tff 
hat  Kleomedes  2  Kap.  4.  5.  6  (p.  181  ff.  Ziegler)  niedergelegt.  Hier  erscheint  das 
olxstov  öAiuc  desselben  dsQOiiiyhg  %al  iotpoidioxBqov  —  dia  xh  fiij  slvat  iv  x& 
slXtxQivBl  xo^  ald'iffog,  xad-ansQ  xoc  Xomä  x&v  äatgav,  &XXa  xaxic  xijv  övvatpiiv 
t&v  9vo  6toi%Biav.  Über  des  Mondes  Licht  fQhrt  Kleomedes  drei  Meinungen  an: 
nach  der  ersten  ist  die  CBX'fyni  ijitinvQogi  nach  der  zweiten  ^jth  xo^  ifilav  (t^v 
iXXdit%8(s9'ai  ainifp^y  xaxk  &vdxXa6w  dh  (fcuxltBiv  xhv  diga;  nach  der  dritten  xc^- 
päö^-at  cc^fig  xo  fp&g  Ix  xt  roD  olxalov  xal  xo4i  riXucxo^  ^flnrdff,  aber  dXXoioviiivrig 
^Tch  xo^  riXuxxov  tptoxbg  xal  xoctk  xoucixr^  xiiv  xq&civ  tdiov  löxovßrig  xh  q)&g. 
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SCHLUSS. 
ELEMENTE  UND  GOTTHEIT. 

Der  Weg;  den  wir  zurückgelegt^  hat  ans  die  Bestätigung  der 
Behauptung  erbracht;  daß  die  Meteore,  d.  h.  die  Gesamtheit  aller 
zwischen  Erde  und  Himmel  sich  abspielenden  Erscheinungen  und 
Geschehnisse;  nach  der  Auffassung  der  Antike  in  den  Elementen 
wurzeln  und  begründet  sind.  Es  sind  die  yier  Grundstoffe,  Erde  und 
Wasser,  Luft  xmd  Feuer;  welche  mit  ihren  Stoffen  den  Kosmos 
erfüllen  und  alle  Bewegung,  alles  Leben  desselben  hervorrufen  und 
bewirken.  Alle  meteoren  Wandlungen  sind  nichts  anderes,  als  die 
Betätigung;  die  tatkräftige  Wirksamkeit  jener  Ghrundstoffe;  die 
Meteorologie  ist  die  Lehre  von  den  Bewegungen;  dem  Leben  jener, 
und  unzertrennlich  mit  ihneU;  den  Elementen;  verbunden  sind  die 
Gh-undqualitäten  von  Wärme  und  Kälte;  von  Trockenheit  und  Nässe, 
welche  jenen  Stoffen  inhärieren  und  ihnen  die  Kraft  der  Betätigung, 
die  Fähigkeit  zu  wirken,  aber  auch  zu  leiden  verleihen.  Es  ist  die 
Bewegung  innerhalb  des  KosmoS;  in  welcher  alle  Naturveränderungen, 
alle  einzelnen  Phasen  des  Naturprozesses  zum  Ausdruck  kommen;  und 
in  der  zugleich  die  innere  Tatkraft  der  Elemente  nach  außen  in 
Erscheinung  tritt. 

Eine  Frage  drängt  sich  hier  aber  auf;  und  bei  ihrer  Beantwortung 
mögen  wir  noch  einen  Augenblick  verweilen.  In  welcher  Beziehung, 
in  welchem  Verhältnis  der  Abhängigkeit  oder  Unabhängigkeit  denken 
sich  die  einzelnen  Philosophen  die  Elemente  und  ihre  Tätigkeit  zu 
der  Gottheit?  Handeln  und  wirken  die  Elemente  aus  eigener  Liitiative^ 
mit  selbständiger  Willens-  xmd  Tatkraft;  oder  stehen  sie  unter  der 
Herrschaft  höherer  göttlicher  Mächte;  welche  jenen  ihr  Tun  und  Wirken 
vorschreiben  und  bestimmen? 

Die  lonier  vertreten  einen  klaren  und  konsequenten  Monismus. 
Es  ist  nur  ein  Grundstoff;  der  im  eigensten  Tun  alle  Veränderungen 
und  Wandlungen  des  Kosmos  hervorbringt.  Denn  mit  diesem  Grund- 
stoffe fäUt  die  eine  bewegende  und  damit  schöpferische  Ghimdkraft 
zusammen:  Kraft  und  Stoff  sind  eines;  in  dem  persönlich  aufgefaßten 
Grundstoffe;  der  ewig  und  unvergänglich;  ist  die  unerschöpfliche  Fülle 
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aller  Bewegung^  sei  diese  aktiv  oder  passiv^  gegeben.  Diese  Auf- 
fassung der  Materie,  nach  der  die  anderen  Elemente  Erzeugte  des 
einen  sind^  bedarf  keiner  besonderen  göttlichen  Kraft;  die,  über  dem 
Stoffe  als  solchem  stehend,  ihn  ordnet  und  bestimmt,  bewegt  und 
leitet:  der  Stoff  selbst,  als  der  Grundstoff  und  als  die  abgeleiteten 
Einzelstoffe,  lebt;  und  als  lebend  und  persönlich  gedachtes  Wesen 
bewegt  er  sich;  der  Stoff  ist  die  Gottheit  selbst,  welche,  in  ihm 
waltend,  eins  ist  mit  ihm.^) 

Von  dieser  Naturauffassung  sind  auch  die  Eleaten  nicht  ab- 
gegangen. So  entschieden  sie  dem  Werden  der  ionischen  Lehre  das 
Sein  der  eigenen  entgegenstellten:  die  Immanenz  der  Gottheit  in 
ihrem  Verhältnis  zum  Stoffe  stand  auch  ihnen  fest.  Aber  wie  die 
lonier  yom  Stoffe,  so  sind  die  Eleaten  von  der  Gottheit,  die  ihnen 
das  eigentliche  Sein,  die  Wesenheit  der  Materie  war,  ausgegangen. 
Wenn  die  lonier  in  freudiger  Bejahung  der  Realität  aUer  Dinge  das 
Haupi^ewicht  ihrer  Beobachtung  und  Spekulation  auf  den  Stoff  gelegt 
haben,  so  tritt  den  Eleaten  eben  der  Stoff  gegen  die  demselben  zu- 
grunde liegende  Gottheit  zurück:  der  Stoff  wird  zur  Emanation,  zur 
Erscheinung,  zur  Darstellung  der  einen  Gottheit,  die  jenen  aus  sich 
heraus  entwickelt  und  gestaltet.  In  dieser  Auffassung  wird  also  der 
Stoff  zu  einem  dem  göttlichen  Sein  weit  untergeordneten  Momente. 
Aber  während  Xenophanes  die  Einheit  der  Gottheit  betont,  der  die 
Einheit  des  einen  Grundstoffes  entspricht,  aus  dem  sich  dann  die 
übrigen  Elemente  herausbilden,  und  während  er  somit  von  anderen 


1)  Daher  Anazimander  Aristot.  qwtf.  Fi..  203b  13  vom  &yc9iQ0v:  ro^*  slvai 
th  ^ttovy  &9dvocTOv  yäg  xol  &paXi9QWßf  während  Simpl.  qwtf.  24,  18  ff.  von  den 
6vxtt  als  persönlichen  Wesen;  der  (A)i^v6£  als  solcher  ^sdff  Aetins  1,  7,  12. 
Anaximenes:  Gic.  nat.  d.  1,  10,  26  aera  deum;  Aetins  1,  7,  13  xhv  &iqa  d'e6v'  Set 
d*  hnaxovBtv  hcl  xätv  o^tag  Xeyofiivmp  tag  ivdirixo^öag  xolg  axoix%Loig  i}  xotg 
canutci  Bwd\LBi,g\  daher  Augnstin  c.  d.  8,  2  omnes  remm  cansas  aeri  infinito 
dedit,  nee  deos  negavit  ant  tacnit;  non  tarnen  ab  ipsis  aerem  factmn,  sed  ipsos 
ex  aere  ortos  credidit.  Thaies:  Diog.  L.  1,  27  zhv  xdönov  Hit/ipvxov  xal  daiiUveap 
ytJi^QTii  Aristot.  ipvX'  A  6.  411a  7  navxa  TtlijifTi  ^8&v;  Aetins  1,  7,  11  iii^xeiv  dh 
ual  dta  Tov  axoiXBMtdovg  iyffo^  dvvafuv  d'slav  xivrjxixrjv  a{fxoi>,  Heraklit:  Diog. 
L.  9,  7  yedpxa  't^x^  alvai  xal  iaiiUvtov  tcXiqqti;  Aetins  1,  7,  22  xo  xegtodix^ 
'js^Q  äldiop  dlvai  9b6v;  daher  Heraklit  selbst  von  der  Gk>ttheit  als  von  einer 
selbstverständlichen  Realität  wiederholt  spricht  nnd  auch  nicht  zögert,  bestimmte 
Phasen  der  Stoffevolntion  mit  einzelnen  Gottheiten  des  Volksglaubens  zn  identi- 
fizieren: fr.  11.  16.  24.  82  (Diels)  n.  a.  Anch  fOr  Diogenes  v.  Apollonia  steht  die 
Cröttlichkeit  des  ^ij^  fest,  der  der  Bewegung  wie  der  Empfindung  nnd  Yemnnft 
teilhaftig  mit  dem  Zens  des  Yolksglanbens  identifiziert  wird  Philod.  piet.  6b; 
Gic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Augnstin  c.  d.  8,  2. 
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Göttern  niclits  weiß^):  läßt  Parmenides  aus  der  einheitliclien  Gottes- 
kraft^  die  ihm  mit  dem  Feuer  des  Himmels  zusammenfallt,  die 
ganze  Welt  sich  gestalten  und  erkennt  in  den  wechselnden  Phasen 
dieser  Welteyolution  andere,  wenn  auch  untergeordnete  göttliche 
Kräfte.  Denn  wenn  er  das  Wärme-  oder  Feuerprinzip  mit  Zeus, 
dem  höchsten  Himmelsgotte  des  Yolksglaubens,  identifizierte,  wahrend 
ihm  die  Sonne,  als  die  charakteristischste  Erscheinung  und  Hypo- 
stase des  ätherischen  Feuers,  zum  Apoll,  die  Luft  zur  Hera  wurde, 
so  folgt  daraus,  daß  ihm  der  Stoff  die  äußere  Erscheinungsform 
der  waltenden  Gottheit  war,  welche  letztere  nach  den  verschiedenen 
Phasen  der  Stoffevolution  in  yerschiedenen  Gestalten  sich  mani- 
festierte. Daß  Parmenides  daneben  auch  Abstraktionen,  wie  Aphrodite 
und  Eros,  in  seinem  Göttersysteme  Aufnahme  gewährte,  kann  uns 
nicht  an  der  Überzeugung  irre  machen,  daß  ihm  Kraft  und  Stoff, 
göttliche  Schöpferkraft  und  irdische  Materie,  zusammenfielen.  Der 
ür-  und  Grundstoff,  das  Feuer,  ist  zugleich  die  eigentliche  gött- 
liche Schöpferkraft;  imd  die  weiteren  Phasen,  in  denen  sich  jener 
Urstoff  tätig  erweist,  um  die  anderen  Elemente  aus  sich  hervor- 
zubringen, gestalten  sich  auch  ihrerseits  zugleich  zu  weiteren 
schöpferischen  Kräften.^) 

Den  Monismus  der  lonier  und  Eleaten  vertritt  auch  Empedokles. 
Denn  wenn  derselbe  auch  darin  seine  Selbständigkeit  erweist,  daß  er 
nicht  die  anderen  Elemente  zu  Wandlungsphasen  des   einen  macht, 


1)  Die  Einheit  der  Gottheit  Diog.  L.  9,  19  o4>ciav  d-eoi)  tf^at^ost^i},  (tridhp 
S\u>iov  ixovöav  ävd'Qoncp'  8lov  dh  oQä^  %al  8lop  &%o6siv  —  e^f^Mxvtd  rc  tlrai 
vü^v  %al  (pQ^vri^hv  %al  Mdiov\  über  die  Einheit  des  ^8oV,  wie  auch  über  die 
Schwierigkeiten,  die  der  Gk)tteBhegiiff  dem  menschlichen  Denken  bietet  [Aristot.] 
de  MelisBO  8.  977  a  Iff.  Die  Identität  des  StoffaUs  mit  der  Gottheit  betonen 
Hippolyt  ref.  1,  14,  2flF.;  Ci<?.  acad.  11,  118;  nat.  d.  1,  11,  28;  [Galen]  hist.  phil.  7. 
Vgl.  dazu  fr.  28.  24.  26.  26  (Diels). 

2)  Als  göttliche  Prinzipe  des  Parmenides  werden  zwar  oft  neben  dem  Feuer 
die  Erde  bezeichnet,  doch  nimmt  die  letztere  eine  entschieden  untergeordnete 
Stelle  gegenüber  jenem  ein,  Clem.  protr.  6,  64  p.  56  P.;  Simpl.  tpvo.  26,  16;  Aristot. 
y9v,  B  3.  880b  18;  Cic.  acad.  D,  87,  118;  daher  Aristot.  /irra^.  A  6.  987a  1  das 
TC^Q  als  th  8v,  die  y^  als  das  fiii  Sv  bezeichnet.  Die  Identität  wieder  von  Gott- 
heit und  Kosmos  wird  Cic.  nat.  d.  1,  12,  28  und  sonst  gelehrt.  Die  Verbindung 
von  Einzelgöttern  des  Volksglaubens  mit  bestimmten  Stoffteilen  des  Kosmos  tritt 
oft  hervor.  So  wird  von  Menander  ßhet.  gr.  ed.  Spengel  8  p.  888.  887  Zeus  mit 
dem  himmlischen  Feuer  in  seiner  Gesamtheit,  Apoll  mit  der  Sonne  gleichgesetzt; 
in  der  Mitte  des  Kosmos  (dem  Zentralfeuer  der  Pythagoreer  entsprechend)  thront 
die  dal{uov\  auch  weltfeindliche  Gestalten  erscheinen  in  seiner  Kosmologie  Cic. 
nat.  d.  1,  12,  28  usw. 
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sondern  die  vier  Grandstoffe  selbständig  und  gleichwertig  neben-^ 
einander  stellt;  so  zeigt  doch  seine  Gleichsetznng  der  Elemente  mit 
bestimmten  Gottheiten  des  Volksglaubens^  daß  auch  ihm  Stoff  nnd 
Kraft  zusammenfiel.  Die  Macht  der  traditionellen  NaturaufiGASsimg, 
welche  in  den  Sonderstoffen  von  Erde  und  Wasser,  von  Luft  und 
ätherischem  Feuer  Gottheiten  und  zwar  bestimmte  Einzelgötter  des 
Volksglaubens  zu  erkennen  vermeinte,  tritt  um  so  zwingender  in 
Empedokles  ims  entgegen,  wenn  wir  bedenken,  dafi  die  mechanische 
Naturerklärung,  die  in  ihm  ihren  ersten  Vertreter  findet,  im  Grunde  die 
persönliche  Auffassung  der  Einzelstoffe  ausschließt.  Identifiziert 
Empedokles  dennoch  die  Einzelstoffe  mit  bestimmten  göttlichen 
Persönlichkeiten  des  Volksglaubens,  so  ist  das  ein  Beweis  für  die  Macht 
und  die  bezwingende  Gewalt  der  herrschenden  VTeltanschauung,  die 
es  als  selbstverständlich  ansah,  in  den  sich  bewegenden  Stoffen 
göttliche  Ejräffce  und  göttliche  Persönlichkeit  vereint  zu  erkennen. 
Diese  unsere  Auffassung  der  Empedokleischen  Elemente  wird  auch 
durch  die  Abstraktionen  von  Nalxog  und  OlXCu  nicht  alteriert,  die 
Empedokles  noch  außer  oder  über  den  Elementen  statuierte:  immer- 
hin aber  darf  man  aus  ihnen  schließen,  daß  Empedokles,  wenn  auch 
mehr  unbewußt  und  instinktiv,  die  Notwendigkeit  der  Abhängigkeit 
des  Stoffes  von  außer  ihm  wirkenden  Kräften  fOhlte.  Damit  wird 
aber  ein  dualistisches  Moment  in  die  ursprünglich  einheitliche  Ghrund- 
anschauung  hineingetragen:  Stoff  und  Kraft  treten  mehr  und  mehr 
auseinander.^) 

Dieser  Dualismus  war  schon  früher  in  weit  schrofferer  Form  von 
den  Pythagoreem  vertreten.  Denn  Pythagoras  scheidet  bestimmt 
zwischen  dem  Stoffe,  als  der  formlosen  ungeschiedenen  Materienmasse, 
dem  &3CBiQOVy  und  der  gestaltenden  Form,  dem  jcsQag,  welches  als  eine 
götüiche  Kraft,  unabhängig  von  jener,  von  außen  an  dieselbe  heran- 
tritt, sie  bildet  und  formt  und  damit  zugleich  feste  Normen  ihrer 
Bewegung  schafft.  Wenn  hier  die  gestaltende  und  bewegende  Eraft 
als  die  eine  und  einheitliche  erscheint,  so  hat  sich  Pythagoras  damit 
doch  nicht  die  Möglichkeit  verschlossen,  göttliche  Einzelkräfte  an- 
zunehmen, die,  jener  einheitlichen  Gotteskraft  untergeordnet,  in  den 
einzelnen  Stoffen  sich  tätig  und  wirksam  erweisen  und  in  gewisser 
Weise,  dem  alten  Volksglauben  entsprechend,   mit  den  Einzelphasen 

1)  Betreffs  Empedokles  und  seiner  Theologie  verweise  ich  anf  oben  S.  110  f. 
Die  Einheit  seines  Stoffes  tritt  im  Ikpat^og  hervor,  welch  letzterer  zugleich  die 
im  Kosmos  getrennt  aufbretenden  vier  göttlichen  Kräfte  nnd  Personen  zu  einer 
Einheit  vereinigt. 

Gilbert,  d.  meteoroL  Theorien  d.  grleoh.  Altert.  45 
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des  Stoffvfrandels  zusammenfallen.  Auch  darin  zeigt  sich  wieder  die 
Einwirkung  der  herrschenden  Weltanschauung.  So  bestimmt  die 
Pythagoreer  im  Zentrum  der  Welt  den  Sitz  der  einheitlichen 
fiotteskrafb  dachten ;  die  als  Formprinzip  dem  Sto%rinzip  der  Welt 
gegenübertrat^  so  konnten  sie  sich  doch  nicht  entschließen  auf 
die  Mithilfe  untergeordneter  Oottheiten  zu  verzichten;  die  sie  sich 
wieder  an  und  in  dem  Stoffe  und  seinen  Einzeldingen  tatig 
dachten.  Jedenfalls  aber  sind  es  die  Pythagoreer  gewesen  ^  die  dem 
Stoffe  als  gleichberechtigtes,  ja  als  übergeordnetes  Prinzip  die  ge- 
staltende Form  gegenüberstellten,  in  der  sie  weit  mehr  als  in  dem 
ungeformten  Stoffe  das  Wesen  der  Dinge,  das  eigentliche  Sein  er- 
kannten.^) 

Dieser  Pythagoreische  Dualismus  erscheint  in  dem  Platonischen 
Dualismus  weiter  ausgebildet.  Der  formlosen,  ohne  Maß  und  Ziel 
hin  und  her  wogenden  ürmaterie  tritt  nach  Plato  die  göttliche  Ejraft 
gestaltend  und  zu  festen,  durch  Form  und  Norm  bestimmten,  Bildungen 
bewegend  gegenüber.  Ist  aber  für  Pythagoras  diese  göttliche  Kraft 
innerhalb  des  Kosmos  gedacht,  so  rückt  dieselbe  für  Plato  in  un- 
greifbare und  unerfaßbare  Feme:  der  Demiurg,  als  der  letzte  Grund 
aller  schöpferischen  und  formenden  Bewegung,  ist  außerhalb  des 
Kosmos,  außerhalb  der  Welt,  ein  rein  idealer  Gedanke,  der,  ebenso 
wie  die  als  Ideen  gefaßten  unwandelbaren  Urformen  der  Dinge,  aus 
einem  Reiche  des  Geistes  in  die  Sinnenwelt  des  Kosmos  eingreifend, 
den  letzteren  schafft  und  bewegt.  So  geht  schon  die  Bildung  der 
Elemente  auf  das  eigenste  Eingreifen  der  Gottheit  zurück,  welche 
den  formlosen  Ürstoff  in  die  vier  Sonderformen  der  Elemente  um- 
gestaltet. Es  ist  aber  zu  beachten,  daß  neben  und  unter  dem  höchsten 
außerkosmischen  Weltschöpfer  diejenigen  Götter,  welchen  die  weitere 
Weltgestaltung  und  Weltordnung  zufallt,  innerhalb  des  Kosmos 
leben  und  walten.  Und  es  ist  weiter  beachtenswert,  das  diese  inner- 
kosmischen Götter  zweifellos  zusammenfallen  mit  der  Kreisbewegung 
des   Himmels    und    seiner   Einzelgestime;    daher   Plato    ausdrücklich 


1)  Die  betreffende  Lehre  der  Pythagoreer  habe  ich  in  der  oben  S.  66  zitierten 
Abhandlung  „Ariatoteles"  Urteile  über  die  pythagoreische  Lehre"  dargestellt. 
Dazu  vgl.  das  oben  S.  7 7  ff.  über  Philolaos  Gesagte:  auch  hier  erscheinen  die 
Yolksgötter  in  engster  Wechselbeziehung  zn  dem  elementaren  Stoffe.  Anf  dua- 
listischem Standpunkte  steht  auch  Anazagoras,  indem  er  den  oitoto^ugil  den 
vo^e  zur  Seite  stellt,  der  aber  auch  seinerseits  eine  materielle  Bildung  ist:  vgL 
oben  S.  129.  Aber  auch  für  Anaxagoras  steht  die  Immanenz  dieses  gGttlicheo 
Prinzips  fest. 
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erklärt,  daß  diese  öötter  in  erster  Linie  aus  Feuer  geschaffen  seien. 
Anderseits  hebt  Plato  bestimmt  den  göttlichen  Charakter  der  Erde 
hervor  und  will  auch  die  Oötüichkeit  der  im  Volksglauben  verehrten 
göttlichen  Mächte  nicht  angetastet  wissen.  Es  ist  überhaupt  un- 
verkennbar, daß  in  Plato  verschiedene,  ja  einander  entgegengesetzte 
Weltanschauungen  miteinander  ringen,  ohne  zur  vollen  Harmonie  zu 
gelangen.  Auf  der  einen  Seite  erkennt  Plato  den  Zwang  und  die  als 
iväyxi]  wirkende  Macht  der  mechanischen  Oesetze  an,  die  völlig 
selbständig  und  unabhängig  der  göttlichen  Vernunft  gegenübersteht; 
wenn  er  auch  annimmt,  daß  es  der  letzteren,  als  der  höheren  und 
göttlichen,  gelingt,  den  blinden  Drang  der  Materie  zu  beschränken, 
zweckmäßig  zu  gestalten,  nach  festen  Maßen  und  Normen  zu  ordnen. 
Anderseits  aber  läßt  er  die  Elemente  selbst  walten  und  tätig  sein:  die 
Göttlichkeit  hier  der  Erde,  dort  der  Feuerhypostasen  in  den  Gestirnen, 
wie  sie  Plato  annimmt,  ist  doch  im  Grunde  nichts  anderes,  als  die 
ältere  Lehre,  welche  das  himmlische  Feuer  zeugend  und  formend  an 
dem  Elemente  der  Hyle,  der  Erde,  tätig  sein  läßt.  Auch  diese  Auf- 
&ssung  hat  also  nicht  vermocht,  die  Elemente  ihrer  göttlichen  Wesen- 
heit zu  entkleiden.  So  sehr  Plato  bestrebt  ist,  den  letzten  Urgrund 
alles  Werdens  und  aller  Bewegung  ebenso  wie  die  ewigen  und 
unwandelbaren  ürtypen  der  Dinge  aus  der  Unruhe  und  dem  Chaos 
dieser  Welt  in  eine  höhere  Welt  der  Werte  und  der  Ideale  hinauf- 
zurücken, so  hat  er  doch  nicht  gewagt,  dem  Diesseits  seine  eigene 
Gottheit  zu  nehmen.  Die  Erde  einerseits,  das  himmlische  Feuer 
anderseits  behalten  ihre  alte  göttliche  Wesenheit  und  Wechsel- 
beziehung; und  in  der  Psyche  des  einzelnen  wie  des  Gesamtkosmos 
verknüpfen  sich  Diesseits  und  Jenseits.^) 

Auch  Aristoteles  steht  auf  dualistischem  Standpunkte:  aber  dieser 
Dualismus  spielt  sich,  darin  der  pythagoreischen  Lehre  gleich,  inner- 

1)  Ein  näheres  Eingehen  auf  die  Platonische  Lehre  schließt  sich  ans.  Daß 
sein  D^miurg,  wie  seine  Urtypen  der  Dinge  als  transzendente  Bealit&ten  gefebfit 
werden,  kann  nicht  geleugnet  werden;  Natorps  Auffassung  derselben  als  der 
formalen  Begriffe  und  Denkgesetze,  die  somit  aus  dem  Jenseits  in  das  Diesseits 
einrucken  —  eine  Auffassung,  der  sich  auch  Ghamberlain  in  seinem  Kant  an- 
schließt — ,  kann  ich  nicht  für  richtig  halten.  Dagegen  sind  die  der  Welt  im- 
manenten Götter,  wie  sie  Plato  im  Timaeus  lehrt,  tatsächlich  an  den  Kosmos 
selbst  gebunden,  und  Plato  bezeugt  ausdrücklich  Tim.  60  A  von  dem  o^gdviov 
^B&v  yivos',  xo^  nkv  olv  d^zLov  tr\v  ntaiavriv  Idiav  ix  ^vffhg  &yui^ii^8tOy  wie 
er  auch  nicht  an  der  Realität  der  YolksgOtter  40Dff.  zweifeln  will  und  40  G 
die  Erde  als  yggArri;»  lucl  n^saßvtattiv  &b&v  Sooi  ivrhg  oifQavo^  yey^aöi  be- 
zeichnet. 

46* 
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halb  des  Kosmos  ab.  Denn  für  Aristoteles  zerfallt  der  letztere  in 
einen  himmlischen  nnd  einen  irdischen  Teil.  Im  Himmel  ist  ein 
anderer  Stoff;  es  walten  andere  Gesetze  dort^  als  auf  der  Erde  und  in 
den  dieselbe  umgebenden  elementaren  Sphären.  Im  Himmel  ist  der 
Sitz  der  Gottheit;  deren  letzter  und  höchster  Gfrnnd  mit  dem  un- 
beweglichen Baumabschluß  des  Kosmos  zusammenfalli  Dem  Himmel 
und  seiner  Gottheit  steht  die  Welt  der  vier  elementaren  Stoffe  fremd 
gegenüber.  Aber  darin  findet  doch  eine  stete  Wechselbeziehung 
beider  Reiche  statt,  daß  es  der  Himmel  mit  seinen  göttlichen  Mächten 
ist;  auf  den  alle  Bewegung  der  irdischen  Stoffe  zurückgeht.  Und 
wenn  auch  der  Stoff  dieses  irdischen  Reiches  seine  eigenen  Gesetze 
hat;  nach  denen  sein  Leben  und  seine  Bewegung  sich  vollzieht;  so 
ist  doch  nicht  zu  TerkenneU;  daß  in  dem  zielvollen  Streben  aller 
Materie  nach  der  Form  und  damit  zugleich  nach  der  individuellen 
Wesenheit  eine  götÜiche  Kraft  sich  zur  Erscheinung  bringt;  die  an 
dem  Stoffe  arbeitet  und  ihn  gestaltet  Formell  ist  freilich  der  Stoff 
durchaus  selbständig;  da  derselbe  seit  Ewigkeit  existiert  gleich  der 
Gottheit:  aber  indem  die  Natur  hier  die  RoUe  der  gestaltenden  Kraft 
übernimmt;  wird  dem  Stoffe  selbst  ein  zielbewußtes  StrebeU;  aus  dem 
Zustande  des  Ungeformten  in  die  bestimmende  Form  zu  gelangei^ 
zuerkannt.^) 

Seine  höchste  Ausbildung  und  Vollendung  hat  der  Monismus  in 
dem  stoischen  Pantheismus  erhalten.  Derselbe  knüpft  an  die  Lehre 
der  lonier  aU;  und  es  vollendet  sich  in  ihm  der  Kreis  griechischer 
Spekulation.  Heraklits  Feuerprinzip  als  die  göttliche  Grandkraft  und 
der  göttliche  ürstoff  erscheint  in  der  stoischen  Lehre  in  neuer  und 


1)  Über  Aristoteles  vgl.  oben  S.  177  ff.  im  allgemeinen;  und  über  die  Wirkung 
der  Sonne  auf  das  kosmische  Leben  speziell  179  ff.  Aristoteles  sagt  ovq,  B  1. 
284  a  2  ff.  dUnzQ  %ciX&g  1^%bi  öv^/Mzid^iv  iavthv  rohg  (i^^a/ov^  xal  iidUcta  navQiovg 
ijli&v  ilrid-elg  ehcu  Xoyovg,  obg  iaxiv  Mdvottov  xi  (es  ist  vom  oi>Qav6g  die  Bede) 
xal  d'ttov  x&v  i%6vxaiv  ftkv  xivriüiVy  i%6vxoiv  9h  toia^triv  &6te  (iri&hv  slvat  Tcigag 
a^fjSy  &Xlcc  (lälXov  xavrriv  t&v  üXTuov  niQag'  x6  ts  yctQ  nigag  x&p  mqis%^mp 
iöxl  xal  a^kri  ^  xvxlotpoQla  xiUios  oiöa  ycsgi^xBi  rag  Sttslstg  xal  rag  ixovcag 
niqag  xal  xaHlav^  avti}  fihv  ovisiiiav  o^'  &QXV^  f;i;oi7tfa  o^s  xsXsvti/jPj  &X3t 
Anavarog  olea  tbv  &X8tQ0v  ;|rpoVov,  t&v  d*  ^ZXcor  t&v  iihv  ahla  t^g  &QZV^9  ^^^ 
dh  dBxoydrri  t^if  navlav.  Daher  die  Alten  mit  Recht  den  Himmel  mit  der  (}ott* 
heit  identifiziert  haben,  wie  Aristoteles  wiederholt  ovq.  B  1.  284 a  11  ff.;  A^. 
270b  16 ff.;  luratp.  A  8.  1074a  38 ff.;  fw^eoi^.  A  8.  389b  16 ff.  hervorhebt;  ebenso 
haben  schon  Plato  Cratyl.  16.  897  C  D  und  Demokrit  Sext.  math.  9,  24  die  Tat- 
sache betont,  daß  die  Götter  der  Alten  den  himmlischen  Feuererscheinungen 
entsprechen. 
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reinerer  Form.  Auch  für  die  Stoa  fallt  demnach  Stoff  und  Kraft 
zusammen.  Als  Weltseele  durchdringt  jener  göttliche  Kraftstoff  die 
gesamte  Welt  und  schaffb  in  jedem  einzelnen  Ding  und  Wesen  die 
ihm  zukommende  Form.  Auch  für  die  Stoa  ist  also  die  Gottheit, 
d.  h.  göttliches  Wesen,  in  allem  und  jedem,  wenn  auch  grad-  und 
stufenweise  yerschieden.  So  ist  es  auch  ffir  die  Stoiker  leicht,  in  den 
yerschiedenen  Stoffgebilden,  die  in  ihren  bleibenden  Formen  ein 
höheres  Wesen  und  eine  höhere  Bedeutung  zu  beanspruchen  scheinen, 
bestimmte  Gottheiten  zu  erkennen,  die  ihrerseits  wieder  mit  einzehien 
Gottheiten  des  Volksglaubens  identifiziert  werden.  Hier  sind  die 
Götter  die  im  Stoffe  wirkenden  und  ihn  gestaltenden  Kräfte.  Die 
höchste  Gotteskraft,  das  göttliche  Feuerprinzip,  wird  allgemein  mit 
Zeus  identifiziert:  ihm  allein  kommt  Ewigkeit  zu,  während  die 
abgeleiteten  göttlichen  Stoffkräfte  als  wandelbar  und  ver^lnglich 
bezeichnet  werden.^) 

Während  in  all  diesen  Systemen  die  dynamische,  die  yitalistische 
Grundanschauung  vorherrschend  ist,  nach  der  der  elementare  Stoff  in 
sich  selbst  die  Fähigkeit  der  Verwandlung  hat  und  demnach  das  eine 
Element  in  das  andere  übergehen  kann,  tritt  ihr  eine  andere  Natur- 
auffassung  entgegen,  welche  den  gesamten  Weltstoff  unter  die  an  sich 
unveränderlichen  Atome  verteilt  sein  läßt,  welche  letzteren,  mit  der 
Fähigkeit  der  Bewegung  und  Empfindung  begabt,  nur  mechanisch  zu 
wirken  vermögen.  Eine  solche  Naturerklärung  bedurft;e  keiner  Götter: 
die  Weltbildung  wie  der  Naturprozeß  vollziehen  sich,  ebenso  wie  die 
psychischen  Vorgänge,  durch  rein  mechanische  Ursachen,  die  allein 
in  den  Stoffatomen  selbst  begründet  sind.  Wenn  trotzdem  die 
Atomisten  und  ihnen  folgend  Epikur  das  Dasein  von  Göttern  lehren, 
so  ist  das  eine  Inkonsequenz,  die  sich  nur  als  eine  Konzession  an 
den  Volksglauben  erklären  läßt.  Aber  die  Atomisten  sowohl  wie 
Epikur  haben  dafür  gesorgt,  daß  diese  ihre  Götter  nur  als  omamentaler 
Schmuck  erscheinen  und  ohne  jeden  Einfluß  auf  die  Gestaltung  des 
Weltgetriebes  bleiben.  Damit  ist  das  Höchste  erreicht,  was  nach 
Lukrez'  Worten  dem  Menschen  werden  kann:  die  Furcht  vor 
unbekannten  Mächten,  die  ihn  treffen  und  vernichten  können,  ist  ihm 
genommen;  er  kann  furchtlos   den  Erscheinungen  des  Himmels  ins 


1)  Über  das  göttliche  Prinzip  der  Stoa  oben  S.  287  ff.  Im  einzebien  ver- 
weise  ich  auf  y.  Arnim,  fragmenta  1,  41  ff.;  119 ff.;  2,  299 ff.  und  Schmekel, 
Philos.  d.  mittl.  Stoa.  Über  die  yerscbiedene  Auffassung  der  einzelnen  Stoiker 
betreffs  der  Einwirkung  der  göttlichen  ycQovoia  auf  die  kosmischen  und  atmo- 
sphärischen Vorgänge  vgl.  CapeUe,  Arch.  f.  Gesch.  d.  Philos.  20,  178  ff. 
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Auge  sehen:  die  Religion  selbst;  d.  h.  die  Bindung  des  Menschen  an 
ferne  fremde  Gewalten,  ist  es,  über  die  Epikur  in  seiner  Lehre  einen 
bleibenden  Sieg  errungen  hat.^) 

1)  Nach  Demokxit  sind  auch  die  Götter  Bildungen,  die  durch  Zusammen- 
treten von  Atommassen  in  den  oberen  Regionen  des  Kosmos  entstehen  und  Yon 
hier  in  Form  yon  eHämht  (vgl.  oben  S.  218)  der  Seele  des  Menschen  sich  mit- 
teilen. An  der  Bildung  dieser  Dämonen,  welche  die  Luft  erfüllen,  scheinen 
aber  namentlich  die  Feueratome  beteiligt  Aetius  1,  7,  16;  Tertull.  ad  nat.  8,  8. 
Vgl.  im  allgemeinen  Cic.  nat.  d.  1,  12,  29;  Flut,  quaest.  cony.  8,  10,  2  p.  784  F  ff. 
Epikur  versetzt  die  Grötter,  deren  Existenz  an  und  for  sich  er  nicht  antasten 
will,  außerhalb  des  einzelnen  Kosmos  in  die  Zwischenräume,  die  er  zwischen 
den  unendlich  vielen  Kosmoi  annimmt,  wo  sie  ohne  jede  Einwirkung  auf  das 
Leben  innerhalb  der  einzelnen  Kosmoi  ein  seliges  Leben  führen.  Gegen  dieses 
Unbeteiligtsein  der  Götter  an  den  Schicksalen  der  Welt  und  der  Menschen  pole- 
misiert Cicero  nat.  d.  1,  44,  122 ff.;  8,  1,  8 ff.  usw.     VgL  Lucret.  1,  62 ff.: 

humana  ante  oculos  foede  cum  vita  jaceret 
in  terris  oppressa  gravi  sub  religione, 
quae  caput  a  caeli  regionibus  ostendebat 
horribili  super  aspectu  mortalibus  instans, 
primimi  Gn\jus  homo  (Epicur)  mortalis  tendere  contra 
est  oculos  ausus  primusque  obsistere  contra; 
was  näher  begründet  und  geschlossen  wird: 

quare  religio  pedibus  subjecta  vicissim 
opteritur,  nos  exaequat  victoria  caelo. 


Register. 


&xccvis  die  höchsten  Regionen  der  Atmo- 
sphäre 477,  9.    . 

Achilles  (s.  Posidonius)  allgemein  662. 
662,  8;  yatimqa  nnd  futro^tfta  8.  9,  l; 
fue^fuertieij  und  (pv6ioXoyla  16,  i. 
668,  i;  Lage  nnd  axfjiia  der  Erde 
284,  1;  6(ilxlriy  t^<pog^  &%U9  tisw. 
494,  1 ;  Winde  612,  9.  664  A.  664,  1. 
666  A.;  &VB^O£  nnd  a^Qu  687, 9;  zwölf- 
strichige  Windrose  660  f.  664, 9.  666,  i ; 
Kometen  667,  i ;  ycUa  662, 1 ;  ^&v  nnd 
Slav  669,1;  Elemente,  Kosmos,  ctpatQU 
672,  4. 

acontiae  Kometen  667  A. 

Adern  (dpUßss)  im  KOrper:  Empedokles 
342.  848,1.  848;  Diokles  847,1.  848,1; 
Hippokrates  864.  864,  9.  866.  866,  i; 
Plato  866,1;  Aristoteles  880, 1.  888,  i. 
Wasseradern  in  der  Erde  427  f.  427, 8. 
489  (Stoiker). 

äeXka  668.  664,  i. 

&1JQ  Lnft  etymol.  611,  i.  Als  &qxi^ 
Anazimenes  88.  88,  9.  89f.  89,  4.  42 
—  44.  42, 1.  49, 9;  Diogenes  64  f.  64, 9. 
Als  Element:  Homer  18 f.;  Hesiod  84. 
84,  1.  Sophokles,  Enripides,  Aristo- 
phanes  84 f.  86,  i.  lonier  86,  i.  88. 
44—46.  Pjthagoreer  86,  i.  72—76. 
76—84  (Philolaos).  Eleaten  94—97. 
99—101.  104,  1.  Empedokles  107  — 
112.  Hippokrates  128  f.  Epicharm 
124  f.  Anaxagoras  als  Homöomerie 
180—182.  181,  1.  182,  i;  Archelaos 
186.  186,  1.  Atomisten  als  Lnftatome 
142.  148.  148,  9.  146—149.  Plato  als 
ans  Dreiecken  bestehend  167  f.  161. 
168f.  166f.  168—170.  Aristoteles 
182  f.    188.    208  f.      Theophrast    194. 


Straten  196.  470.  Epiknr  216—217. 
219.  Lukrez222f.  Stoiker  227  f.  228  f. 
280  f.  284  f.  246  —  260.  696  f.  Als 
B^nmgebiet  18f.  44  f.  69.  69,  i.  69  — 

61.  96.  101.  Ulf.  141—144.  186 f. 
191  f.  208  f.  208,  8.  286.  286,  i.  698  A. 
Als  Atmosphäre  474—496;  Aristoteles 
faßt  in  ihr  Lnft-  nnd  Fenerregion  zu- 
sammen 181,  1.  476,  8.  477.  477,  i; 
die  Luftregion  enthält  vier  Stufen 
477—481.  484;  Seneca  486 f.;  als  ge- 
meinsamer r^ofi  yon  Wasser  und  Luft 
11  f.  484,  1.  208,  8;  die  Feuerregion 
480f.  Seneca  486—488.  Übergänge 
der  Luft-  und  Feuerregion  689  f.  689. 
649  f.  Übergang  zur  Ätherregion 
481.  481,  8.  660  f.  664  f.  664,  8.  Als 
Klima  hygienisch  846.  846,  i.  868  f. 
Erscheinungsformen  der  Lufb:  als 
Dunkel  18f.  19,9.  80,9.  101,  i.  474,  i. 
489f.  490,  1.  112,  9;  unsichtbar  19,  9. 

62.  260,  9  (&vaiöd7rvov),  491,  i.  Ab- 
stufungen 62.  62,  1  ('fi>vx^6vf  d^tifii^y 
vinBQ^y  Kivoviuvov);  60,  9  (ß^et  ädri- 
XoVy  &QatOV(tBVOVy  yfVKvo^iisvov).  66,  1. 

208,  8;  Xait^Q6g  und  d'oX9Q6g  je  nach- 
dem 448,  9.  696  A.;  Plato  171  ff.  yivri 
des  &i^q:  ald"i^Qf  öiilx^^rif  öx&cogy  ittQa 
&vmwiuci  Empedokles  107  f.  109. 112,i. 
Unbeständiger  Charakter  488.  488,  i. 
Als  6W8xig  486.  486,  i;  als  Atome 
148.  148.  148,  1.  216 f.  216,  9;  mit 
%8vd  211,  8.  Charakteristische  Eigen- 
schaft 1^x9^^  Homer  28 — 80;  Empe- 
dokles 119.  119,1.  841,1;  Philistion 
346,  i;  Diokles  848,  9;  Hippokrates 
866,  i;  Theophrast,  Straten  194.  194, 
1.  9;  Stoiker  244.  244,  i;  Seneca  487. 
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487,  1.  a;  Epikur  218,  l;  ^yQ6s  und 
9'BQ(L6g  Hippokrates  861 A.;  Aristoteles 
186,  a.  476,1.  477,1.  479,  i;  ^Q6g  xmd 
iI>vxq6s  in  der  ümbildnng  ans  nnd  in 
Wasser  464;  Akron  846,  i.  Leichtig- 
keit 186.  186,  2.  246,  i;  aber  nur  re- 
lativ 677  A.  Umwandlung  der  beiden 
&va^iud6eig  in  Luft  471,  i.  688.  688, 8 ; 
der  Luft  in  Wasser  402—416.  496  f. 
497—499;  im  Erdinneren  416—418. 
428.  318  A.;  oberhalb  der  Erde  384 
(Aristoteles);  426—484  (Stoiker);  des 
Wassers  in  Lnft  Hesiod  440,  i;  Homer 
441—448;  Hippokrates  60,9.  61 A.  96. 
448—446;  Xenophanes  446—447; 
Heraklit  448  —  462;  Aristoteles  260  f. 
260,  8.  289,  2.  467.  460—466.  467; 
Plato  469 f.;  Straten  470 f.;  Epikur 
471;  Stoiker  318,  i.  472—474.  Lnft 
in  Fener  sich  wandelnd  446,  i.  Xeno- 
phanes 96  f.  447;  Heraklit  449  —  461; 
Aristoteles  208,  s.  290f.  290,  i.  291,  i. 
376  f.  376,1.  876,1;  Stoiker  229 — 
284.  Fener  in  Lnft  64—61.  68.  197 
—  204.  228—281.  234.  Verhältnis  zn 
anderen  Elementen  Plato  161  ff.  169. 
Luft  in  Beziehung  zur  Erde:  die- 
selbe tragend  279  f.  282,  8.  299,  i;  in 
ihrem  Inneren  286 — 298;  Erdbeben 
294  —  306.  306  —  813.  314  —  819. 
319  —  324;  Vulkanismus  322  f.  322,  8. 
Am  Eörperaufbau  beteiligt  149,  i. 
326  f.  381.  881,  i.  383.  338,  i.  384. 
384,  9.  836.  886,  9.  387  f.  889.  339,  i. 
341,  1.  344  f.  846,1.  348.  348,9.  360  ff. 
367,1.  364 f.  364,1.  866f.  371,9.  888  f. 
388,  2;  in  der  ävanvoi^  348  f.  348,  9. 
366  f.  366,1.  867  f.  368,1.  380  f.  880,1; 
Seele  326,  i.  366,  i;  iiupvrog  867;  als 
g^Dtfat  381, 1.  367.  367,  i;  367,  i  an  der 
«i^ig  beteiligt.  Zu  Wasserdampf  und 
Nebel  47  A.  61  A.  440 f.  460 f.  460,  i. 
464.  464,  1.  669 f.;  zu  Nebel  und 
Wolke  18  f.  489  —  494.  608  ff.;  zu 
Niederschlägen  496—499.  603  —  608. 
608 ff.;  zu  Winden  611—622.  623,9. 
638.  687  f.  688,1  (624  f.).  (äigog  ^4>6i.g 
612  f.  619.  683.  686.  637).  621;  als  ^Ui 


der  Winde  679;  zu  Meteoriten  639; 
zu   Kometen  642  f.   649 — 666;     %6i»Ji 

666  ff.  Luft  als  Medium  des  Sehens 
688 — 691.  Luftspiegelungen  und  Luft- 
gebilde 686—618.  681.  668,  i.  666,  i. 
667.  662.  662,  i.  Die  Luft  in  Ver- 
bindung mit  Sonne,  Mond  und  Sternen 
679—681.  684—686;  bewirkt  die  r^o- 
ücaL  216,  9.  490,  i.  686.  'Ä'qq  Hera  s. 
diese;  Mond  &Mf^Ofuyig  700,  i;  ä^gm- 
yLoxa  700,  9;  &sii&dBg  der  dunkeln 
Hemisphäre  684,  i.  Der  ä^g  der 
größte  iwfdötrig  tAv  ^luftivriov  381,  i. 

Aetius  selbständige  Angaben  9,  i;  614. 

614,  1  Ins;  662,  1  ydlcc. 
Ätna  Erdbeben  und  Vulkanismus  322  ff. 
Africus  663,  i.  666,  i:  s.  Windtafel  660. 
AgathemerusWindsjstem  660  f.  666. 666,i. 
Aggregatzusl^de,  die  Elemente  101. 
ktdrig  s.  Hades. 
alyBg  Luftbildungen  697  f.  697,  i.  641,1. 

667  A. 

alyCdsg  Blitze  686. 

AlyL\uog  Arzt  366  A. 

atyli\  Feuer  und  Äther  20,  4. 

Aigospotamoi:  Stein  von  642.  649,  i. 
689.  689,  1. 

Aiolos  Windgott  640  f. 

Aischjlos  Kometen  643,  9. 

al^i^q  etymol.  19  f.  20,  i.  Homer  das 
himmlische  Baum-  und  Stoffgebiet  18. 
19;  als  Feuer  20;  als  viertes  oder 
fünftes  Element  24.  24,  i;  der  himm- 
lische atJdifiQ  gegenüber  dem  irdischen 
Feuer  26 f.;  aUH^^^Tt^Q  in  der  Auf- 
fassung der  naXaioL  21,  9.  361 A. 
Hesiod  31  ff.  32,9.  Spätere  Hünmel 
82  f.  33,  2.  829,  9.  380  (»  Luft-  und 
Feuerregion).  lonier  46,  i  aldiiQ  xol 
xüQ  (Anazimenes) ;  466  A.. (Heraklit); 
676,  1.  Pythagoreer  fünftes  Element 
80.  80,  1  (Philolaos).  664,  9.  Eleaten 
als  Feuer  100,  i  (Parmenides);  404. 
404, 1  (Xenophanes)  als  Luft?  Empe- 
dokles  107  ff.  107,  8.  4.  108,  i.  109,  i. 
388,  1.  684,  1  (Übergänge  Ton  Luft  in 
Feuer).  Anaxagoras  Feuer  130.  130, 
1.  9.     298  f.    298,  9    beim    Erdbeben. 


&TiQ  —  ava^vpLlaats, 
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Plato  als  fünftes  Element  174f.  174,8. 
175,  8.  664,  2;  dagegen  als  yivog  des 

.  &iJQ  171,8.  Aristoteles  fOnftes  Element 
178.    178,  1.    179—181.    668f.    663,  s. 

.  690.  690,  8.  Übergänge  in  die  Feuer- 
region 481.  481, 8;  der  Stoff  yon  ai9^Q 
und  ^^Q  X6nt6x(xtQV  676,  2.  677  A. 
Endemns  und  Theophrast?  192.  192, 8. 
Stoiker  al^^i^Q  »  srO^  des  Himmels 
286,  1.  288.  288,  l.  289,  i.  8.  242f. 
248,  i;  als  himmlisches  (p&9  676,  i. 
Übergänge  der  Ätherregion  nnd  der 
Atmosphäre  664,  s;  Verhältnis  des 
ätherischen  nnd  siderischen  Feners 
676 ff.;  Wechselverhältnis  Ton  ald'^q 
nnd  dijp  676  ff.  677  A.  Verbindung  der 
Kometen  mit  der  ätherischen  Region 
642  ff.  647  f.  648,1.8.8.  650  f.  651,1. 
654  f.  654,8;  des  Blitzes  619  ff.  621 
—624.  688;  der  Meteoriten  640.  640,  i. 
Besondere  Sphäre  des  ELimmels  698  A. 
Parmenides. 

icxivTicia  der  Erde  479. 

&%ivrfrov  der  Welt  89,  i  Xenophanes. 

Akren  Arzt  844,  8.  846,  i. 

Alezander  Aphrodis.  ^ttQl  XQdöeag  254,  i. 
267  A. 

Alexander  Philalethes  medizinische 
Sammlung  844,  i. 

Alkamenes  Arzt  856  A. 

Alkmaion.  Aristoteles*  Schrift  über  ihn 
74, 1.  Elemente  88,  8.  Das  af)t;%^<^ 
nnd  98Qn6v  84.  84,8.    Die  vier  ycoU- 

•  tritBg  862,  8.  Sozme  7cXar4e  681,  8. 
Mond  axcupog  682,  i. 

icXxvovldig  ijitiifai  Irrtum  des  Aristoteles 
677  A. 

SiXXoiaa^S  Anazimander  65,  i;  Hippo- 
krates  128,  i;  lonier  264.  264,  8.  266. 
256  f.  266,8;  Empedokles  107,  i.  109,  i. 
267.  257,  1.  268;  Anazagoras  186,  i. 
258  A.;  Atomisten  146,8.  268  A.;  Plato 
269,  1;  Aristoteles  190.  190,  i.  260. 
261.  262  ff.  264.  266;  Stoiker  282,  8. 
288.  288,  1.  8.  245.  270.  271  (Posido- 
nius);  Epikur  212,  i. 

ihod  und  Sltog  geschieden  601,  8. 

altani  Winde  665,  i. 


Ampelius  Windsjstem  566,  i. 

&iupupavfl  666,  i. 

&vcatccii/iplytvooi  Winde  681,  8. 

&vditXa6is  allgemein  585 ff.;  &lois  602 ff. 
602,  i;  Iris  608 f.;  Kometen  648,  i.  8. 
644  f.  644,  1;  ydla  660.  660,  8;  Sonne 
688,  8.  684.  8;  Sonnenstrahlen  477,  8; 
Mond  700,  8. 

&pa3i/06is  288,8.  269,8.  270  (Posidonius). 

ävä^xti  Heraklit60;  Parmenides  90;  Em- 
pedokles 107,1.  116  A.  121  f.;  Anaza- 
goras 185. 186,1;  Atomisten  145. 146,8; 
Plato  157  ff.  707;  Epikur  210  A. 

&va<p4arnuc  564  A.  811,  i. 

&voatvoif  des  Kosmos  86,  i.  268,  i.  617. 
617,8.  667,4.  674.  674,  i  (Pythagoreer) ; 
des  animalischen  Organismus  Empe- 
dokles 889.  841,  1.  848 f.;  Philistion 
844  f.  846,1;  Diokles  847  f.  848,8; 
Hippokrates  856  ff.  857,  i;  Plato  867  f. 
868,  i;  Aristoteles  880  f.  880,  i;  Stra- 
ten Erasistratus  389.  889,8.  890.  890,1; 
Atomisten  890.  890,  i;  Stoiker  892  A. 

&va^ltla6ig  etymol.  460,  i.  466,  8;  rh 
XwtT^tccTOv  xal  yXvH^tcetov  465,  i;  ix 
xoXX&v  &PCt^fud6B(0P  <svvMv6&v  xatoc 
fux(fdv  468, 1.  681, 6.  Aristoteles:  18 f. 
290.  290, 1.  805.  806, 8.  806  (Erdbeben). 
876.  876,  1.  886 f.  885,  i.  461  A.  (Wir- 
kungen in  der  Erde).  466—470.  466,  i. 
466,  1. .  467,  1.  8.  468,  i.  8.  8.  469,  i. 
477, 1.  497,  8.  498  {ixxQiöig  a'btfjg  rfjg 

(h\g\  %riQ&'y  ^riQU  xal  ^epftf{;  &v&vv^g\ 
TUCTCvthdrig;  xa'»v6g;  olov  xa'3ev6g',  Tcvtv- 
licet ihdrig;  nv»v(t<xT(DdeariQa;  ^nixxav- 
fuc).  420  —  423  {itBXVQmiiivai  ix  xccta- 
xaxavfUvrig  yfjg:  Salzgehalt  des  Meeres). 
522  —  626.  629  f.  682  f.  582,  8.  624,  l. 
569  (Winde).  599  (Lichterscheinungen). 
629  f.  629,1.  680,1  (Gewitter).  688— 
642  (Meteoriten).  646—649.  647,  i. 
482, 1  {B^xQoxog  &va9vfilaöig  und  &Qxri 
yevQadrig:  Kometen).  658  f.  yäla.  Zwei 
&va9viiidö8ig  «  &tiiCg  (s.  diese)  und 
&vcc9viila6ig  ^Qci  gemeinsam  421 A. 
469.  469,  8.  476.  488.  488,  8.  622— 
629.  622,8.  586—688.  670.  670,1  (Wind 
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und  Regen).  669.  669,  i.  678.  678,  i 
(Wind  und  Wolke).  479.  479,  i.  679. 
691  f.  698.  699  (Luft).  Xenophanes: 
446—447.  618.  618,  i.  682,  i  doppelte 
&va9viiiactg?  Heraklit:  wesentlich  » 
äiJQ  46,  1.  69,  8.  62.  462  f.  468  ff.  468, 
1.  9.    464,  1.  a   vtffTiöTiJQi   466  f.   466,  i. 

467,  1  ipvz''i'  448  —  468  doppelte  &va- 
^ludöEig  &7c6  re  yfjg  xal  d'aldmigy 
jene  Xafi/scQaL  xal  xaO'aQaij  diese  tfxo- 
mvai\  jene  bildet  Tag  und  Grestime 
449 — 461.  682,  i;  die  Grestime  dnrch 
sie  ernährt  700 f.;  diese  Nacht;  ver- 
eint 461ff.  616.  616,  a.  618f.  619  A. 
Winde.  627— 629  Gewitter.  Diogenes: 
616f.    617,  1.    Atomisten   148.    148,  9. 

468.  468,9  (fälschlich).  Theophrast: 
xafcvMrig  enthält  oitcla  ytvgmdtis  xal 
yriivri  680  A. ;  beide  vereinigt  470. 470, 9. 
Straten  doppelte  196,  9.  470f.  471,  i. 
686, 1  {9tä  z&v  xaxv&v  süg  tb  nv^ASr^ 
iybclav  «al  &8Qm^ri  xccl  yam^?];  tä  xa- 
;|rin:e^a  r&v  6my>dvav  slg  lentofUQSitvi- 
Qago^eCag).  Epikur471f.  471,9.  472  A. 
Stoiker  282.  282,  i.  242.  248,  i.  244,1. 
248.  248,1.  260,1.  472—474.  478,1.9. 
474  A.  Posidonins  684  f.  684,1.  686,1.9 
{^riQ^g  äxiUg)  Gewitter.  7t,  x66itov  687. 
687,  1.  8  Winde.  Epigenes  (Chaldaei) 
£7]pa  {fcvd^iucvog  ytaiuya^g  TetTtvQO- 
lUvov)  Kometen  668.  668,  s.  Seneca 
487.  Ernährung  der  Gestirne  durch 
sie  690  f.  üneigentlich:  als  warmer 
Hauch  im  Körper  Diokles  848;  Aristo- 
teles 876 f.  876, 1  im  Wasser;  als  tqo- 
q>aL  des  Kosmos  Pythagoreer  469,  i. 

Anazagoras.  Schrift  6.  Atome  126  ff. 
128 f.;  unendlich  klein  und  groß  128 f.; 
Korrektur  162.  HomOomerien  126  f. 
&7C81Q0V  als  Zlri  127;  (Uyfta  129.  182,  i. 
134;  Stoff  ewig  129.  Elemente  129  f. 
ssHomöomerien  181.  Verdichtung  und 
Verdünnung  180;  Wärme  und  Kälte 
180;  Licht  und  Dunkel  180;  Schwer 
und  Leicht  130.  Die  vier  Grund- 
qualitäten 132.  Kosmosbildung  129,1. 
129ff.  186,  1.  408—411  Schöpfnngs- 
akte;  Einheit  des  Kosmos  666,  i;  &'^q 


und  aUtifiQ  180;  aV^^  «  x%q  ISO,  i. 
676, 1.  Feuer  gegenüber  den  anderen 
drei  Elementen  188,  i;  Erde  132  ff. 
HomOomerien  neben  den  Elementen 
184;  Einzeldinge  184  f.  vo^g  129.  186. 
706,  1.  Mechanische  Auffassung  136. 
Übereinstimmung  mit  Archelaos  136, 4. 
Stoffwandel  267.  268  A.  Erdlage  (fier- 
imQog)  8,9.  4,9.  278,1.  280  f.  {ßiwfi^. 
Erdgestalt. 281  £.  Erde  porQs  mit  xoOa 
287,  9.  Erdbeben  298 ff.  802,  i.  816  f. 
816,4.  Steinbildung  886,  i;  £^a  890,1; 
Same  890,  i.  Seele  826,  i.  890,  i. 
Nahrung  128.  890,  i.  Versickemngs- 
theorie  408.  Wasserbildung  408—411 ; 
Süß-  und  Salzwasser  408—410;  Flüsse 
410 f.;  tellurische  Ausscheidungen  468. 
468,  9.  Regenbildung  496,  9;  Schnee 
und  Hagel  608,9;  Winde  619.  619,  i; 
Nord-  und  Südwinde  619.  627 f.;  Luft 
in  Nord  und  Süd  686,  i.  Nilschwelle 
629,  1.  Iris  606;  itaQiQlioi  618,1;  Ge- 
witter 622  f.  624  A.  686,9.  687,9.  688. 
Kometen  646  ff.  664.  664,  i.  667  A.; 
yoiXa  669  f.  669,  8.  Stein  von  Aigos- 
potamoi  689.  689,  i.  Sonne  Feuer 
688,1;  Größe  der  Sonne  687,9;  r^owri 
von  Sonne  und  Mond  686,  i.  Himmel 
aMgog  Tes^itpo^d  674.  674,  s.  Mond 
als  Weltkörper  699.  699,  i.  700,  i;  yc- 
ätdsg  und  i^x^oiityig  700,  i. 
Anaximander.  Schrift  6 ;  Polemik  gegen 
ihn  86,  9;  gebraucht  Himmelsgloben 
692  f.  698,9.  Das  äyeBiQOP  38,9.  39  ff. 
104.  666.  666,  i;  als  lUyita?  40 f.  42; 
ixxQiöi^  40.  44, 1;  SatBiQOV  göttlich  40  f. 
708,1;  änBiQOi  x6aiiOi  89.  666,1;  £«ei- 
Qov  und  x66itog  41.  Schöpfungsakte 
41  f.  66, 1.  Warmer  und  kalter  Stoff 
41  f.  Die  vier  Elemente  40  f.  44;  feste 
Regionen  der  Elemente  44.  64 — 68. 
69,  1.  9;  gleichzeitige  Tätigkeit  der 
Elemente  43.  Naturprozeß  42  ff.  Die 
Elemente  persönlich  und  göttlich  49. 
64 f.  Stoffwandel  64 f.;  264 ff.  als  ^U- 
Xolmötg;  Verdichtung  und  Verdünnung 
66  ff.  266.  Die  vier  Grundqualitftfcen 
61,1.  68  f.  d-BQiiov  und  ij^XQ^  41.  Der 
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Kosmos  49;  Kosmosbildnng  406.  405,  i. 
512f.  518,1.514.514,1.  Bewegung  50f. 
Fener  und  Sonne  61 ;  tellnrische  Ans- 
scheidmigen  62.  406  A.  445,  i  (Atiiig). 
Erdgestalt  273,  i.  277 ff.;  Erde  schwe- 
bend 4,  2  (iisxia>Qog),   278;   Erdbeben 

297. 1.  Bildung  der  orgamscbenWesen : 
Entwickelnngstheorie  882  ff.  Yersicke- 
ningstheorie  405  f.  405,  i.  Schöpfiing 
von  Meer  und  Flüssen  405,  3.  Luft 
475  A.  Wolken  489,  i.  Winde  und 
Regen  58  A.  406  A.  511—515  [18^x6- 
Tceva  und  iypoTcerce).  536;  Grewitter 
620 f.  SonnenkykloB  677~-679;  seine 
Bewegung  am  Himmel  678.  679 ;  Größe 
der  Sonne  687,2.  Mond:  Wesen  698. 
698,8.4;  sein  Licht  700.  700,  i.  Tqo- 
nai  von  Sonne  und  Mond  406  A.  490, 2. 

686. 2.  Sterne  691,  i.    Zodiakus  679, 8. 
.   694  A.   Himmel  fpU^  676,  i;  mit  fester 

Binde  673.  6.73,  2.  Sphären  der  Sterne 
697.  697,  2. 
Anaximenes.  Schrift  6,  i.  Polemik  gegen 
ihn  86,  2.  Die  Luft  als  &Qxi/i  88  ff. 
44 f.  885  A.  Das  &Jtz^Qfiv  89 f.;  Ssrai^o» 
xi^tfftoi  89.  665,  i.  667,  i.  Die  vier  Ele- 
mente 40.  44 f.;  Urstoff  52.  885 A.; 
Formen  der  Luft  60,  2.  474.  474,  i. 
Umbildung  der  Elemente  44.  45,  i. 
Kosmos  42.  Kosmosbildung  und  Natur- 
prozeß 43.  Luft  und  Elemente  göttlich 
42,1.  49  f.  703,1.  Bewegung  51 A. 
Erde,  Steine  44 f.  Wärme  und  Kälte 
53.  Verdichtung  und  Verdünnung  58, 2. 
55  f.  Sphären  der  Elemente  59,  i.  2. 
Feuer  und  Sonne  61.  Stoffwandel  54 
—  58.  55,1.  60  f.  254  ff.  ((^Uo/omt tff) ; 
äxiiLg  4, 2.  62 ;  Uiidg  445,  i.  Erde  ge- 
tragen 279  A.  279f.;  Erdgestalt  279 f.; 
Erdrund  285, i;  Erdbeben  296 ff.;  Erde 
porös  287,  2.  Versickerungstheorie 
418  f. ;  Begen  496, 2 ;  Wolke  44  f.  489,  i ; 
Schnee  und  Hagel  503,  2;  Winde  44  f. 
58  A.  515  f.  516,  i;  Iris  606;  Gewitter 
621.  Sonne  Feuer  688,  i;  im  Mittel- 
punkt des  Naturlebens  696.  696,  i. 
Gestirne  in  Luft  gebettet  680.  680,  s; 
auf  die  obere  Hemisphäre  beschränkt 


681.  681,  1;  untere  Hemisphäre  671. 
Die  Gestirne  Scheiben  681, 2.  Speisung 
^yQ&  4,  2.  685,  2.  Z&yLocta  yedtdri  am 
Himmel  688.  688, 2.  Tgonal  von  Sonne 
und  Mond  490,  2.  686,  i.  Mond  698. 
698,8.4.  Sterne  697.  697,2.  Kosmos 
begrenzt  678.  678,  8. 

Andronikos  Kyrrhestos  Turm  der  Winde 

584,  2.   550  f. 
&v9(ioi,  S.Winde. 
&v<o  und  xdtm  27,1.  178  A.  185,2.  191,2. 

208,  2. 
ävm  und  xdta  6d6s  96   (Xenophanes) ; 
.    58,1.    59  ff.    448.    448,1.    451.    452  A. 

454,  2   (Heraklit);    158  (Plato);   188  f. 

(Aristoteles);    229 f.    281.   282,  i.   286. 
.   286,  1  (Stoiker). 
6  äva  t6nog  Sphäre  des  aidiJQ  475,  2; 

Feuerregion  484  A. ;  die  höheren  Stufen 

der   Atmosphäre    480,  2;    zweifelhaft 

475,  2  (Ariatoteles). 
6  äviordta  v6nog  178.  178,  i  Sphäre  des 

ai^if^Q  (Aristoteles);   192,  8  als  Feuer- 
region (Straten). 
&v6fU}ia  aufeinander  wirkend  268. 
&vonoioy,BQfj  Aristoteles  888 ff.;   Straten 

889,  2. 
Anonymus  Londinensis  844,  i. 
antelucani  Winde  566,  2. 
&v»Qai  198ff.  248,  l. 
&vxi3iaqi%xacig  di  Slov  268.  268,  i.  270. 
Antipater  v.  Tarsus  225  A.     Elemente 

228,  8. 
&vtMceQl6ta6ig  Plato  und  Aristoteles  196. 

Straten  196  ff.  Wirksam  bei  Erdbeben 

812 f.  812,  i;  bei  Begenbildung  497 f. 

498,  i;    Hagel   504  ff.    504,  8.   505,  i; 

Winde  582  f.  582,  2;  Zusammentreffen 

beider  äva^iiidas^g  527;  ixvttpiccg  und 

%vq>6v  560.  560,  i. 
Antiphon  Meer  IdQmg  der  Erde  406,  i. 

Sonne  gespeist  686,2.  Mond  im  tfxc^qpo$ 

682,  1.    Licht  des  Mondes  700.    700,  i. 
&6Qiatov  das  &7cnqov  89,  2.  8.  667 f.;  der 

ungeformte  Einzelstoff  879,  i.    881,  i. 
&naQ%xlag  {&jtaQ%lag)  Wind  58,  2.    546. 
548.  549.  551.  558,1.  554,1.2.8.  554  f. 
556,  1.    582,  1.    &Q%xiag  548,  i. 
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&7tBiQov  Beziehung  anf  Baum  89.  89,  a. 
665  ff.  666, 1.  667,  i.  a.  8.  4.  Beziehnng 
anf  Stoff  89.  39,  9.  8.  lonier  93.  Ana- 
ximander  89 ff.;  Anaxiznenes  89,  4. 
Xenophanes  280,  8.  Pjthagoreer  66. 
76,  8.  268,  1.  617.  517,  8.  668.  £m- 
pedokleB  118,8.  Anaxagoras  127.  127,  i. 
128ff.  162.  Atomisten  188—140. 188,8.4. 
161,1.  162.  162,1.8.  Plato  668.  668,8. 
Stoiker  669.  669,  i.  Eleaten-Polemik 
gegen  das  &xei^av  86, 8.  87,  i.  88.  104. 

iLTtriUmzrig  648,  l.  646.  646.  648.  652. 
663, 1  (apheliotes).  566,  i.  666,  i  (ape- 
liotes).  667,1.  688.  Vgl  Windtafel  660. 

&(pai4f8aig  267.  264.  266.   271 A. 

Aphrodite  Philolaos  80,  i;  EmpedoMes 
114,i.ll6ff.;  Parmenide8704;HeBiod  826. 

&n6y8Mi  Winde  663.    666  f. 

&noxiflv8a9'cci,  268  A.  (Anaxagoras). 

ApoUodor  ▼.  Selencia  226. 

ApoUon  Sonne  704.  704,  8. 

Apollonins  v.  Mjndos  Kometen  658  f. 

änoQQoai  Demokrit  212,  i. 

aquilo  668.  563,  i.  664,  i.  666,  i.  566,  i. 
Vgl.  Windtafel  651. 

äffaUzrig  s.  7tv»v6v. 

Aratus  6,  8.    694.    694,  8. 

&QXi^  Grandstoff,  lonier  47  ff.  47,  i.  92,8. 
264  f.  253,1.  834 f.  834,8,  361 A.  360,1. 
(Anaximander  äjeugov  38,  i.  40.  49,  i; 
ThalesWasser  38,  i.  47  f.  47,  i.  48,i.  400,i ; 
Anaximenes  Lnft  49,  8.  149.;  Heraklit 
Fener  38,  i.  66,  8).  Hippon  64,  i; 
Diogenes  64,  8.  Eleaten:  Xenophanes 
Erde  96.  97 ,  i ;  Parmenides  zwei  &Qxal 
Erde  xmd  Feuer  lOOf.;  Melissos  104,  i. 
Pythagoreer  72,  i.  84,  8.  Anaxagoras 
Homöomerien  ScQxal  und  vovg  126,  4. 
127.  Archelaos  186,  i.  Atomisten  138. 
Plato  164  f.  Aristoteles  die  vier  yeoi6- 
rritas  184.  184, 8.  189 ;  ebenso  die  vier 

.  Elemente  5.  186, 1.  186  ff.  Theophrast 
193f.  194,1;  Straten  194. 194,8.  Epikur 
207  f.  Stoiker  226  ff.  226,  l.  8.  227,  i 
(^Xri  und  Gottheit,  ndaxov  und  noioiiv), 
üneigentlich  &QX''i  fi^  di®  Bewegung 
des  Kosmos  178  f.  179,  8;  der  Winde 
631;   der  Kometenbildung  647. 


Archedemus  t.  Tarsus  226.  A^x"*-  ^^^• 
Gott  Uyog  {6iäq{La)  240.  Elemente  229. 

Archelaus :  Elemente  Homöomerien  136  ff. 
WeltschOpfnng  und  Naturprozeß,  StofT- 
wandlung,  Wärme  und  Kälte  135—137. 
ürstoffl87.  Übereinstimmung  mit  Ana- 
xagoras 136,4.  MX^i£  268  A.  Erdscheibe 
282,  z\%olXi\  iv  ftiom  286, i.  Seele  826, i. 
Erdbeben  801  f.  Yersickernngstheorie 
408.  Salzgehalt  des  Meeres  408  f.  40S,  i. 
409, 1.  Ausscheidungen  468,  i.  Gewitter 
624  A.xo<T^o»&rei^o»666,  i.  Steine  691,  i. 

Archytas  74,  i.   83  f.   83,  s  Elemente. 

&Q%tias  8.  äna^xrlag. 

arcus  s.  iQtg  (Seneca). 

ardores  s.  eiXag  (Seneca). 

area  s.  £iU»9  (Seneca). 

Axes  77  f.  (Philolaos). 

&Qyi6trig  Hesiod  642  f.  Aristoteles  646. 
648.  549  A.  649,1.  Spätere  662.  552,1. 
564.  666.  666,  l.  667.  582.  584,  i. 
Vgl.  Windtafel  561. 

&Qy1jt8g  Blitze  686. 

Aristaios  670,  i. 

Aristoteles:  (utBiOQoXoYixdbA,  7 ff.  10 ff. 
16. 662 f.;  TCQoßX'^iuxxa  6,8;  über  Pytha- 
goreer 66  ff.;  über  Philolaos  74; 
mathematische  Kenntnisse  613.  Ele- 
mentenlehre 176 — 206;  Elemente  24,1. 
177 ff.  182 ff.;  als  Un  182 ff.;  als  ele- 
mentare Sphären  oder  rc^sroi  11  ff.; 
Bang  der  Elemente  191.  .Bildung  des 
Kosmos  177.  181  ff.;  Einheit  des  Kosmos 
666,1.  668  f.  668,8.  Das  äxeigop  666,  i 
(Unendlichkeit).  ^Iri  und  eÜog  bilden 
die  o^6la  183.  Grundelemente  11  f. 
186.  260.  261  f.;  jedes  Element  durch 
zwei  Qualitäten  bestimmt  186  ff.; 
%oi,7\tVK&  und  9tadi2Tix<£  187 f.;  189 f.; 
theoretische  Gleichheit  der  Elemente 
189;  9ra^7}  der  Elemente  14 f.;  Über- 
gänge der  Elemente  ineinander  7.  12. 
12,  1.  190 ff.;  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 206.  Das  ätherische  c&fia  12; 
als  fünftes  Element  ai^i^Q  7.  178. 
Ätherregion  11,  i.  663  f.  663,  8.  664. 
690.  690,8.  Himmel  177f.;  Gottheit  178; 
Bewegung  des  Himmels  Ursache  aller 
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Yeränderungen  178  f.;  Sonne  179  ff. 
Erde  181  f.  208;  Erdkugel  S88.  GrOnde 
288,8;  Erdionere8  288ff.;  Erdbeben  18. 
805 ff.;  Einzelerscheinnngen  desselben 
806 ff.;  YnlkanismuB  309.  Natorprozeß 
187 f.;  &vm  nnd  %dxio  6S6g  zum  Kreis- 
lauf erweitert  188;  Naturordnung  190; 
&vrt7nQLataöis  196.  806,  i.  Feuer  7. 
197 ff.;  Luft  und  Wasser  18.  208 f. 
Stoffwandel:  referierend 254 ff.;  eigene 
Lehre  259  ff.  Luft  in  Feuer  verwandelt 
290.  466;  Luft  in  Wasser  416 f.  Zu- 
sammenwirken der  Elemente  872 ff.; 
die  vier  Grundqualitäten  184.  872 ff.; 
^BQitiv  und  ipvxQ^  15.  872 f.;  Erde 
und  Wasser  zusammenwirkend  878 ff.; 
olxsia  ^SQii^Trig  875.  466.  458,  l;  icUo- 
xqIu  878,  1;  yivseig  und  (p^oga  259. 
876 ff.;  äXloimötg  260 ff.;  tpogä  268; 
liZ^ig  268 ff.;  6(iOiOii6Qfl  265 f.  888 ff.; 
&vo(ioto(UQfl  888 ff.;  T^oqp^  265;  Ver- 
dauung 879  ff. ;  Atmung  880  ff. ;  Pflanzen 
888 ff.;  Mineralien  und  Steine  385 ff.; 
EOrperformen  886  ff. ;  ivofioioiiBQfj  und 
6fMM(i$Qfi  388 ;  medizinische  Lehren  889. 
889,  1.  Okeanos  898;  Wassertheorie: 
polemisch  402.  402,  i.  415;  eigene 
Lehre  416  ff.  428.  Neubildung  von 
Wasser  416  f.  Wasser  und  Land  485  ff. 
Tellurische  Ausscheidungen  &t(ilg  und 
&va9viiUc6ig  18.  460  ff.  465  ff.  49  L  646  ff. 
658  f.  Atmosphäre  475  ff.  (Stufen  der- 
selben; Verhältnis  von  Luft  und  Feuer- 
region, von  Feuer-  und  Ätherregion 
480f.);  Wolken  490—492. 491,2;  Nebel 
498  f. ;  Regen  497  ff. ;  Tauund  Beif  500  ff. ; 
Schnee  und  Hagel  598 ff.;  Eis  508. 
Winde  18.  511,  2  (schrieb  ycsgl  ävi- 
fxcDir);  Windgenese  522  ff.  588.  588,  i. 
ifoqa  Xoi4  529 f.;  Windstille 582 ;Wind. 
System  544  ff.  550  f.  556,1;  ixvs<piag 
und  tvtpdiv  559 ff.;  Etesien  570 f.; 
Zephyros  577,  i;  Eaikias  582,  i. 
Spiegelungen  587;  xar*  iiMpaötv  588; 
die  Luft  als  Medium  588 f.;  Luft- 
bildungen 598 ff.;  Ringe  601  ff.;  Lis 
607  ff.;  Gewitter  629  ff.  686  f.  688. 
Meteoriten  639  ff.  Kometen  641  ff.  655. 


657  A. ;  ydda  658  f.  658, 8  ;polemisch  659  f. 
Der  Kosmos  668  f.  668, 8;  als  <sq>atQa  672. 
672,  1.  Sonne  als  Kugel  687.  687,  i; 
Grröße  der  Sonne  687,  2;  Bedeutung 
der  Sonne  für  den  Kosmos  179—181. 

696.  Mond:  Größe  699.  699,4;  als 
Kugel  699,  8;  von  ätherischem  Stoffe 
698, 8 ;  Grenze  des  Kosmos  698 ;  Licht700. 
701,  1.  Sterne  691.  691,  i.  Zodiakus 
686,  8.     Sphären    der    Sterne    697  f. 

697,  1.  Polemik  gegen  die  Speisung 
der  Gestirne  aus  der  äva^viiiactg  685. 
685,  8.  Der  o4>Qav6g  als  C(patQa  674  f. 
675,1;  seine  Bewegung  179, 2.  Die  Gott- 
heit 178  f.  7071  Die  Volksgfltter  708,1. 

&Q%tog  698,  1. 

&QXTO^Qog  698,  i. 

Arrian  10  A. ;  Atiiig  in  ihrer  Entwickelung 

508—510;  Nebel  494,  i.  509.  509,  i.  s. 

Wolken  509.  509,  2.  s;  Hohe  derselben 

509.  509,4.  Regen  509  f.  510,  i.  Tau, 
Meltau,  Reif  510.  510, 2.    Schnee  510. 

510,  s.  i%vBtpLug  und  vvtp&v  560 — 562. 
561, 1. 2.  562, 1. 2.  8.  Gewitter  684—636. 
684,  1.  686,  1.  Kometen  642,  s*  650  f. 
650,  1.  651,  1.  655,  i. 

Artemidorus  Himmelsbildung  675,  2; 
Lis  616,  2;  Kometen  654,  2. 

Asklepiades  %'Qa'&6(uiia  oder  ävagfiot 
Syxoi  192, 4. 

Asklepiodot  429,  i.  480,  i.  686  A. 

äcAfiata  der  Stoiker  234,  2. 

&criQeg  s.  G^time.    Sterne,   didttovzsg. 

&6TQa7cij,  &6teQonii  s.  Gewitter. 

Astronomen,  alte,  698. 

Astronomie  3,  i.  8. 

Athene  77,  2.  249,  i.  825. 

ic^ifoUiucva  Epikur  211,  i.  214,  i. 

&t(Ug  (s.  auch  &va9viila6ig)  489  ff.  489,  i. 
Homer  898  f.  440. 440,  i.  Hesiod  440— 
442.  Herodot  442, 1.  Hippokrates443f 
448,  2.  444,  1.  Ältere  Lehren  404. 
404, 1.  405, 1.  406  A.  406,  i.  410.  411,  i. 
412,  1.  418.  414.  445,  1.  459,  l.  490,  8. 
496,  1.  512  f.  518,  i.  lonier  62  (iiaziil- 
isö^a^y  Inndg^  &va9viila6tg).  445. 445,  i. 
Eleaten  445—447.  Heraklit  448.  Plato 
459  f.  Aristoteles  881.  457.  460—465. 
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■  491.  628,  8  {'byghv  xccl  9'8Qit6vf  ^vpdfisi 
^denQ,  ^ccTog  didxQUfig,  &vadviUa6ig 
&riuda}9rig  oder  ^y^or^pa,  &7tOQQOi^, 
ixxQta^S;  &Tiii^siVy  i^atfiiSs^v,  i^ixiiM- 

&vfdg  tpvxoiidpri,  if>v|»ff,  &iQog  d^a{iig^ 
^Xri  &SQog,  dvpdfui  Q^oq  oder  olov 
%S<OQj  i>yQä  %al  &T(udci>^Tig  ivocdviiUcöig, 
iyQ6Trig  ttg,  X9Xt6t<mov  xal  yXvxvtcctov 
des  %ämif  (420,  i)  d'SQit6T9QOv  Qdatog; 
dagegen  iyQ6v  und  ^XQ^^  ^  üirer 

■  Rückbildung  zu  Wasser).  Theophrast 
Straten  470.  470,  s.  471,  i.  Epikor 
471  f.  Stoiker  282.  248,1.  472  f.  478,1 
(&va^lUa6ig  votsqoc  %al  ätfimdrigy  &nh 
xf^g  iyQ&g  &va9vtitaiiivri  <p66stog). 
Seneca  478  f.  473,  2.  Quell  der  Nieder- 
schläge 498  f.  496  —  608.  618—616. 
617.  617,1.  618.  619,  i.  Arrian  Verlauf 
der  &TiUg  698 — 610.  Die  dctiLig  in  der 
Erde  und  ihre  Wirkung  886.  886,  i. 
Als  Nahrung  der  Sterne  644,  i.  Mit 
der  &va9viUaaig  tl9<^  yereint  s.  unter 
dieser.  Der  x^Xog  der  ätnlg  462  f. 
462,  a.  468,  1;  in  der  ävontvoii  s.  diese. 

^Iiog  ^Qog  =^  &va9v(iUx6ig  ^riQct  684,  i. 

686  A.  466,  2,  612,  2. 
Atmosphäre  846.    846,1.    474  —  498.    S. 

Atmung  8.  &pa^vo^. 

Atome  der  Atomisten  126,  i;  Leukipp 
und  Demokrit  139. 140  {äro(un^  c&fLata^ 
öaiioeta  äto^ucy  AiUQfjy  CrsQsdy  ädiaL- 
QStaj  vacxaLy  Mat,  &(ioiqoi  7o4)  xBVOüy 
ädiai^etot  xal  A^ucd-stg,  äxoioiy  Corpora 
individua,  benannt  6v6na6i>  tm  re  devl 
xal  t&  va6x§)  xal  reo  ömi^ohöLa  vccarii  xal 
^Xi/JQrig)  unendlich  nach  Zahl  {&x8LQa  vh 
^Xfj^og)  und  Verschiedenheit  (t&v  iv 
avtotg  ^xrinatatv  &jt8tQ0v  to  ytXfjd'ogßSl  ^i) 
unsichtbar  ((&6Qata  dia  eiuxifötrira 
x&v  Syxmv);  unterschieden  nach 
Lagerung,  Form  und  Ordnung  140 
{(vOfL&y  ^ucd'iyfjy  tQOTC^  »  6%inucviy 
xd^Biy  d'iösi).  Schwere  140  A.  Kosmos- 
bildung  aus  ihnen  140 — 144.  Ver- 
bindung zu  Einzeldingen  144  f.  146,  i.  2. 
Verhältnis  zu  den  Elementen  146 — 149 ; 


zu  den  ^oiovritsg  149.  160.  Die  sxij- 
(lata  der  Atome :  axaXrivdy  &yxiöTQad7i, 
xolXay  xvQtdy  Xsyczdy  xo^tpa  xmd  ßagv- 
vega,  ^BQiq>sgfj,  Xtla,  9v6U6^ay  wuxiXcoy 
Xantofis^y  ^axviiegfj,  6i6t8Qa.  Wind- 
bildung 619  f.  620, 1.  686,  a.  Gewitter 
626  f.  626,  1.  Epikur  206—208  (£rofMt 
&ILStdßXi;zay  fcXiggriy  fLsatdy  6TBQBic  xal 
&9uiXvtay  &fp9'aqftay  &yi9rjta;  iddiai 
änad'Blg  &'d'Qcev6T0L;  &na9il  xal  äiUroxa 
xs«ro4);  rcc  XQ&ta  &jtX&^  fUvifia  xal 
äxgeyna ;  ihrem  tf^^fta  nach  aT^a/z^lo, 
öTtaXrivdy  tglyaHfOy  6^yavia;  &yxiöTQO- 
sidstg,  tQUciPOBidstgy  xQixoBidstg?  Ttaxv- 
lisQfjy  XBntoiUQlj-y  Xsta);  bilden  zuaanunen- 
tretend  cvyxQLfuxxay  die  Dinge  208 — 
212;  Verhältnis  zu  den  Elementen  21 6 — 
219;  Atome  außer  den  Elementen  220. 
Windbildung  686, 2.  Lukrez  220—224 
(solida  ac  sine  inani  corpora  prima, 
primordia).  S.  auch  Empedokles  {^Qav€- 
yLoxa).  PlatoB  Dreieckatome  161  ff. 
Straton  192  f.  192,4  (X8^rrofwp4<f«bfU]nra). 

Atomisten  Elementenlehre  1 26  — 162 ; 
Stoffwandel  266 ;  Ausscheidungen  468  £ 
468,  a.   S.  u.  d.  Einzelnamen. 

avxi/LoL  und  inofißgiai  296  f.  308.  526  f. 
629.  649.  649,  1.  662.  662,  S. 

a^yij  yon  Feuer  und  Äther  20,  4.  456  A 
108  A.  (Empedokles)  yom  &ijg.  Stoisch 
248,  1. 

a^Qa  Homer  440.  440, 1.  «.  x66ii,ov  587. 
687,  a.  663.  668,  8.  667  A.  Hesiod  pia^ 
aigai^  667  f.  Bildlich  a^gai.  667,  a. 
Oreithyia  669  f. 

Ausscheidungen,  tellurische  62.  62, 1; 
489 — 474,  s.  &va9vfua6ig;  &t(Ug. 

auster  668, 1.  666,  a.  Vgl.  Windtafel  660. 

austroafricus  668,  1.  664.  VgL  Wind- 
tafel 660. 

&vtfiii  464,  1.  466  A. 

Autochthonen  326  f.  866  f. 

a^^Tiöig  und  ipd-icig  Empedokles  109, 1. 
Atomisten  146,  8.  Aristoteles  264,  s. 
269,  a.  Posidonius  270.  271 A. 

ßagv  B.  Schwere. 
ßBQBxvvd'Ucg  Wind  648,  1. 


drn6ß  —  ChrysippOB. 
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Bergwinde  566. 

BeroBUB  Mondlicht  700.  701,  i. 

Bewegung,  %Lv7\6i£y  tpoQd  allg.  Form  der 

.  liBtaßoXij  264,  a.  259,  i.  262,  a.  lonier 
50.  50,  8.  Pjthagoreer  71,  i.  Empe- 
dokles  115—118.  121  f.  Anaxagoras 
129.  129,  1.  185,  1.  Atomisten  188  f. 
140  £  144.  145.  685,4.  Epiknr  209,  i. 
214f.  214,  8.  Plato  173 ff.  864.  864,  i. 
Aristoteles  178.  179.  180.  181  xivriöig 
9i>&6ta  und  ^agupeQi^g'y  185.  185,  a 
SmXflv  riiv  xivrjai^v  rriv  nhv  &yth  ro^ 
liiöov,  Feuer  und  Luft,  tiiv  ^  inl  xh 
fiiaovy  Wasser  und  Erde  208, 8.  204, 8. 
Die  Bewegung  des  Himmels  (xvxXo- 
q>ogUc  ytQmtri  \&v  q>OQ&p)  &QX^  aller 
Bewegung  179,  s:  in  Wirklichkeit  nur 
die  Bewegung  der  Sonne  180  ff.  Vgl. 
268  {tpoQo),  529  —  581  (Winde):  Xo^ 
xivriöis  521  A.  529,  8.  580,  i.  581.  581, 
i-^(Einwirkung  der  Sonne).  588.  588,8. 

.  Stoiker  225  ff.  246  ff.  246,  8.  248,  i. 
251.  251,  1.  252,  8. 

Bion  über  Winde  549,  8.  552  A. 

Blut  Empedokles  118  A.  aus  allen  yier 
Elementen;  »Seele  884.  889.  889,  i; 
» ro  iiyBiU)viK6v  840 f.;  mit  &»q(i6v Ter- 
bunden  841, 8 ;  Wasser  und  Feuer  842. 
342,  1.  Blut  in  Beziehung  zu  yti^ig 
und  &vanvoif  842.  848.  Diokles  847. 
847, 1.  848.  848,  i.  Hippokrates  858,  i. 
Plato  866,  1.  867,  i.  882  f.  882,  i.  Ari- 
stoteles 888.  388, 1.  Anaxagoras  als 
Homöomerie  188. 

Boethos  y.  Sidon  225.  288,  i  (6  aUhJQ  — 
&B6g).  650, 1  Kometen. 

Boreaden  568  f. 

Boreas  589  ff.  548,  i.  546.  548.  549  A. 
558,  1.  554,  1.  8.  8.  554  f  555,  i.  8. 
556.1  ißoQQäg).  557 f.  557,1.  567.  568f. 
569 f.  577  A.  579,1.  582  f.  Vgl.  Wind- 
tafel 551. 

ß6Qeux  529,  1.  541  ff.  541,  8.  568  ff.  578 f. 
Vgl.  Norden. 

ß6dwoi  Luftspiegelungen  594  ff. 

ßQücCfiatlaiy  ßgaexai  Erdbeben  819,  8. 

ßQOvtal  619  ff.  s.  Gewitter. 

Brotinos  67,  8. 


capra  s.  aly^g, 

caurus  Wind  558,  i. 

ceratiae  Kometen  657  A. 

Xoclcia  Plato  459,8;  Aristoteles  508  — 
506.    Spätere  Theorien  507—510. 

XaXdcctoi.  über  Kometen  658  f. 

Xdog  85,  1. 

Gharmander  Kometen  642,  s. 

;|rc^<TfMera  Luftspiegelungen  594 ff.;  Hemi- 
sphären 284. 

XaanatCai  Erdbeben  819,  8. 

XBtfia,  XStftAv  Winter  Homer  29;  Heraklit 
448.  448,  4.  Empedokles  490.  490  A. 
XBHtdtv  Sturm  558. 

XoXij  Diokles  847.  847,  i.  Hippokrates 
852  f.  853,1.  Plato  869  f.  869,8.  870,1. 
Stoiker  892  A. 

chorus  Wind  558,  1. 

XQiit'^oeTcc^Svta  127.  129.  129,1. 

XQAfiara  durch  Lagerung  der  Atome 
Epikur  212,  i.  213,  8. 

Chrysippos  225.  225,  i  allgemeine  Lehre. 
Prinzipien  voioüv  ledexov  226.  226,  i.  8. 
ZXn  227.  227,  1.  8.  Naturprozeß  &v<o 
xdxm  bdog  229.  280,  i.  Weltprozeß 
230  f.  280,  1.  281,  i.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 282  f.  282,  1.  8;  &t\t,ig  und 
&va^iUa6ig  282.  248,  i.  478,  i.  Stoff- 
wandel 282  f.  282,  8  {xQWci).  288,  i.  8. 
266  ff.  266,8.  267,1.8.  268,1.  Elemente 
228,  8.  284.  öxoixBtov  dreifach  284. 
284,  1.  Kosmos  285.  285,  i.  Gottheit 
Feuer  287  f.  287,  i;  i^ysfiOf^M«^  288  f. 
289,  1.  8.  ai9"i^Q  oder  i>if^av6g;  ar^p 
cniqiuL  289.  289,  8.  X6yog  c-xigfia 
289,8.  240.  240,1.8.  Vorsehung  241, 8. 
Gestirne  248,  i.  Die  vier  Grundquali- 
t&ten  248  ff.  248,  8.  4.  244,  i.  Ver- 
dichtung und  Verdünnung  245.  245,  i. 
Leichtigkeit  xmd  Schwere  246.  246,  i. 
Bewegung  246  f.  246,  i.  Erde  Mittel- 
punkt 247,  1.  Ordnung  der  Elemente 
247.  247,  1.  Doppelfeuer  248  f.  248,  i. 
Seele  250.  250,  i.  ^q  und  itps^fuc  251. 
251,  1;  xovog  252.  252,  i.  Kosmos  als 
S&ov  426,  1.  Nebel  494,  i;  Tau  und 
Beif  502,  8;  Schnee  und  Hagel  507  ff. 
507,1.  510;  Eis  508, 8.  Gewitter  688, 8. 
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684.  Kosmos  6<pcctQa  672, 4;  vom  hbp^ 
Tungeben  669,  i.  Sonne  ans  der  itva^v- 
lUaetg  em&hrt  685,  4.  688,  i.  Feaer 
und  Luft  Lebensprinzipien  696,  s. 
Stemsphären  698  A.     Mondlicht  700. 

701. 1. 
X^otv  s.  yfj. 

XV(ioi  der  Erde  408,  i  (ßUg  vivQa)]  des 
Meeres  421,  s ;  der  Pflanzen  Empedokles 
338,1;  Plato  172f.  173  A.  362f.  863,1; 
Epiknr  212,  i;  des  Körpers  Piiilistion 
846, 1 ;  Diokles  847,  i ;  Hippokrates  862  f. 

362.2.  868,1;  Plato  869.  369,2;  Stoiker 
892  A. 

Xvt^  yivos  des  Wassers  172  f.  861  f. 
362,  1.  9. 

circins  Wind  668,  i.  664.  666,  a.  666,  i. 
Vgl.  Windtafel  661. 

clipei  667  A. 

columnae  664,  i.  600.  657  A. 

Comntns  Erdbeben  818,  i. 

Corona  Seneca  s.  äXtag, 

coros  Wind  666,  s.  656,  i.  Vgl.  Wind- 
tafel 661. 

dcdiLtov  des  Parmenides  704,  s. 

daXoL  697  f.  697,  8.  641,  i.  667  A. 

Demeter  80,  i.  249,  i. 

Demetrins   Collntianns    über    Erdbeben 

294, 1.    Kometen  642,  s. 
Demokritns  Schrifttätigkeit  6  f.    6,  i.  t. 

Kalendaria   6f    Experimente  424,  2; 

yoftdQöia  4,  2.    Atomist  126,  i.    Lehre 

187 ff.;  Erkenntnistheorie  138,  i.    Das 

&XBlQWf    138.       188,  2;     %66^i    &7tBlQ0l 

188f.  188,  2.  666,  i;  ^rX^psg  nnd 
luv^  138.  188,  2.  Bewegung  der 
Atome  188 f.  144,  i;  Atome  189 ff. 
198  A.  (s.  u.  Atome).  Verschiedenheit 
146ff.  149f.  Der  Einzelkosmos  140f. 
Schöpfangsberichte  140—144.  An- 
ziehungskraft der  Atome  {8(ioia  7C(fhg 
tic  8(iouc)  144  f.  146,  i.  Bildung  der 
Erde  140,  2.  148,  i.  2;  der  Gestirne 
Ulf.  141,  1.  2.  142,  1.  2.  147.  147,2.8. 
148,  1;  des  Wassers  143,  8.  148,  i.  2; 
der  Luft  143,  4.  Elemente  als  Baum- 
und  Stoffgebiete   144.      Mechanische 


Kräfte  148ff.  k9v6p  146.  146,  i.  %, 
Decke  des  Himmels  147.  147,  i.  Ele^ 
mente  Mittelstufen  148.  Same  149. 
149,  1.  &BQIL&V  und  n^xQQv  149  f. 
Stoffwandel  267.  258  A.  Erde  Scheibe 
281  f.  282,1.  284,2;  %oilri  #r  fiitff» 
282,  2;  xoiXUty  in  der  Erde  287,  2; 
Erdbeben  802  f.  302,2.  Z4kel49.  149,  i; 
ävanvoiiy  Seele  890.  390,  i.  Versick»- 
rungstheorie  418f.  414,  i  424,2.  Salz- 
gehalt des  Meeres  418  f,  Schwinden 
des  Meeres  420,  8.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 468.  468,2.  Wolken  490,8. 
Schnee  und  Hagel  608, 2.  Windtheorie 
619  f.  620,1.  686,2.  638,2.  U^  548,1. 
Etesien  670,  i.  571,  i.  572,8.  7eQ6^Q0^L 
672,  8.  Nilschwelle  629,  i.  Gewitter 
626 ff.  626,  8.  626,  i,  627,  i.  687,  2. 
Kometen  645  ff.  646,  i.  646,  i.  649  A. 
664.  654, 1.  ydXa  661.  661,  i.  Sterne 
691,1.  Sonne  688, 1.  Mond  699.  699,  i. 
700, 1.  Volksgötter  708,  i.  Götter  710,  i, 

desolinus  Wind  668,  i. 

Deukalion  826. 

DexippoB  Arzt  847.  866  A. 

iuclQBCig  Empedokles  109,  i.  Stoiker 
233,1.2.  Chrysipp  266f.  266,8.  Posi- 
donius  269f.  269,  2.  271 A. 

dukxXaCig  586  ff. 

duknQucig  Plato  258  f.  259,  i. 

iidxQiöigy  äucxQivBö&M  Pythagoreer  86,2; 
Empedokles  106,  2.  116.  Anazagoras 
127  A.  Atomisten  126,  i.  146,  8.  257. 
268  A.  Aristoteles  184,  2.  649,  2. 

SiaXla^ig  Empedokles  258  A. 

dialvötg  Epikur  207,  i.  214.  214,  i. 

ducfpavig  der  Luft  261  A. 

didfpatig  686  ff.  596,  1. 

duL6x€ni%6v  des  Feuers  Empedokles  109,  i. 

diaQ-ifi^^xdi^ig  Atomisten  140,  i. 

di^ovTBg  Sterne  699  A.  641,  i. 

Dike  Heraklit  50. 

dlvri  der  Atome  188,  2.  4.  140  ff.  140,  s; 
des  Himmels  280  f.  281,  i.  Empedokles, 
Anaxagoras. 

Diodorus  ydXa  661,  2. 

Diogenes  y.  Apollonia  Schrift  5.  6.  6,  i. 
&iJQ  86, 1.  Nachfolger  des  Anaximenes 
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64  ff.  Luft  &QX''i'  Kosmos.  d'eQfiov  und 
^Xq6v.  Vier  Elemente.  Göttlichkeit 
des  d:i7p  65,  i.  708,  i.  Erdkugel  283,  i. 
Erde  enthält  xotla  287,2.  411,a.  412,9. 
Seele  326,  i.  Yersickerungstheorie  411  f. 
411, 1.  2.  412,  1.  2.  Salz  des  Meeres 
411,  1.     Telltirische  Ansscheidongen 

412. 1.  469, 1.  .Regen  496, 2.  Luft  nnd 
Winde  614,  i.  Winde  616  f.  617,  i. 
Nilschwelle  629,1.  Gewitter  624.  624,2. 
Kometen  642,  8.  Meteoriten  689,  i. 
xdaiLOi  äxtiQOt  666,  l.    667,  i.    XQUicaL 

.  durch  Luft  oder  iizyJ^  686,  i.  Sonne 
gespeist  686,  2.  Mond  699.  699,  2. 
Götter  708,  i, 

Diogenes  v.  Babylon  226. 

Diokles  in  Menons  Sammlung  344,  i.  2. 
371,  1.  Lehre  346 ff.:  vier  Elemente; 
l\u^vtov  d^SQiMiv;  S&fte  des  Körpers 
347.  347,  i;  Verdauung  347  f.  348,  l; 
Respiration  348.  848,  2;   Same  349,  i. 

Dionys  v.  Halikamaß  (urd^ata  8,  2. 

Dion7sGeoponikaWinde550f.  664.  664,  s. 

Dionysos  Gott  77  f.  77,  i. 

iioariiuta  690—694.  602,  2.  606.  617  f. 
618,  1. 

^MSxs^Sy  disceus  Luftbildung  667  A. 

Dodekaeder  Philolaos  80.  80,  i.  Plato 
160  ff. 

doxlas  Luftbildung  667  A.  doxldsg,  doxol 
698  f.  698,  1.  2.  666  f.  666,  i. 

Donner  626  f.  626,  s  (Demokrit).  628. 
628,  8  (Heraklit).  629  f.  629,  i  (Aristo- 
teles). 631.  631,2.  633,1  (Epikur). 
633  —  686.  633,2.  634,1.  636,1.2 
(Stoiker).     S.  Gewitter. 

Dositheus  6,  2. 

Dreieck  76—79.  83,  2  Philolaos.  169  — 
163.  168—171.  173.  174. 

Dürren  s.  a^xC^^- 

Dunkel  Homer  18  ff.  28,  i.  80,  2.  Pytha- 

goreer  86,  i.   Parmenides  100,  i.   101,  i. 

684,8.  Empedokles  112,2.  Anaxagoras 

180.2.  132,1.    138,1.    Plato  171,  s. 
S.  Licht. 

Dynamische  und  mechanische  Welt- 
anschauung 106  f.  126.  143—146.  264f. 
709. 


8i:S<oXa  Epikur  212.  212,  2.  218. .  213, 
1.  2.  8. 

8lSos  Aristoteles  183.  Pythagoreer  69  f. 
70  A. 

Einzelwinde  668  ff. 

bIqi^  Heraklit  63,  i. 

Eis  469,  2.  608,  2. 

i^Hxavots  des  Zündstoffes  am  Himmel 
641,  2;  des  Wassers  durch  die  Sonne 
406,  1.  406, 1.  418.  ('jesQLxccvötg  414,  2.) 
428,  4.  444,  i;  der  Luft  619,  i. 

ixxQiöig  aus  dem  &^b^ov.  Anaximander 
40  ff.  67,1;  der  Stoffe  267,  i(Atomisten); 
468.  468,  2;  der  Erde  386,  i;  für  den 
Wind  614.  618.  634.  687«  S.  tellurische 
Ausscheidungen. 

ixUvtpig  yon  Sonne  und  Mond  679. 
679,  2.  680,  1.  688,  i.  698,  2. 

ixv8ipUcg  668—668.  664.  682,  i. 

Ekphantos  666,  i.  674,  i. 

ixxvoi^  s.  ävaTtvoi^. 

ixTC^Qtoöig  in  der  Atmosphäre  198, 4. 
249,1.  481,8.  486  A.  689  f.  689,2; 
in  der  Erde  386,  i;  desWauers  414, 2; 
des  Kosmos  als  solchen  Heraklit  63,  i; 
Stoiker  236.  286,2.  461,1.  YgL  Epikur 
216.  216,  1. 

Eleaten  86—104..  Polemik  86,. i.  .Skepti- 
zismus 87.  Kosmos  als  Welt  88.  92. 
670.  670,  2.  673.  678,  4.  Das  6v  und 
ivS9.  Ordnung  der  Welt  92.  Elemente 
94.  99.  Stoffwandel  96.  Weltperioden 
97.  108.  Realität  des  Stoffes  98.  Stoff- 
wandel 266.  Aufbau  des  Körpers  836  f. 
S.  u.  den  einzelnen  Namen. 

'ilUxtioQ  Sonne  Empedokles  108  A. 

Elektrische  Erscheinungen  619  ff. 

Elemente  s.  croix^ta. 

Empedokles.  Plutarch  über  ihn  110,  2; 
fwra^tfta  4, 2.  Lehre  106  ff.  Gleichheit 
der  Elemente  (Höa^  166ttis)  84.  34,  2. 
106  f.  106,  2;  v6  ^QSrag  -i^wxQdv  28,  i 
liP/luc  42  A.  112.  116.  116,1.  Vier 
Elemente  84,  2.  106—109.  107,  2.  8. 
108.  109,  1.  114.  Schwanken  in  ihrer 
Benennung  107 ff.:  &i^q  und  al&i^Q; 
Siiß^og,  oigavdß;  ai^Q^  x^q.  Stoff- 
wandel 106,2.  109.  d-ga^öiucta  (Mome) 
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107.  107,  1.  Wirkungen  der  Einzel- 
elemente 109,  1.  Die  Elemente  gött- 
lich 110  ff.  110,  1.  S.  118.  118, 1;  nicht 
an  hestimmte  Bäume  gebunden  Ulf. 
111, 1.  2.  Firmament  nnd  Hemisphären 
112.  112,  1.  s.  682  f.  682,  8.  Doppelte 
Form  der  Lnft  112.  684,  i.  Nstxog 
nnd  ^aia  (Aphrodite)  106,  i.  115  — 
118.  116,  s.  116,1.  117,1.  118,1.  Tvxn 
107.  107,1.  121,8;  äpdyxri  107,1.  121, 
8.  s  {sl^Qftivri),  Weltbildnng  Ulf. 
111,  8.  115  f.  Lnft-  nnd  Fenerregion 
Ulf.  KoBmoB  118f.;  t6  6v,  Ir,  «oXXa 
118f.  118,8.  ZfpalQog  IIA:,  114,1.  116. 
116,  1.  117.  670.  670,  4.  6.  Fener- 
element  überwiegend  114  f.  114, 8. 
^Qli^xmdLt^%Q6v^  die  vier  9roi<(Ti]Taff 
119f.  119,  1.  Verdichtung  und  Ver- 
dünnung 120,  8.  Bewegung  121,  8. 
Mechanische  Erklärung  106  f.  121  f. 
Stoffwandel  256.  257  f.  257,  i.  258  A. 
Erdlage  280  f.  281,  i  (durch  die  ^tin]); 
Polemik  gegen  Xenophanes  280, 8. 
Erdbeben  304f.  804,  i.  Vulkanismus 
804, 1.  Bedeutung  für  die  Medizin 
886  f.  Seele  326, 1.  Aufbau  des  Leibes 
888  —  844.  Entwickelungslehre  888. 
838,  1.  8.  889.  889,  i.  848,  i.  Ernäh- 
rung und  Verdauung  840  f.  840,  i.  8. 
341, 1. 8.  Blut  842.  842,  i.  Bespiration 
348  f.  848,  8.  Mineralien  886,  i.  Wein 
342  A.  Versickerungstheorie  406.  406, 
1.  Meerwasser  IdQ&g  der  Erde  406,  i. 

.  421 A.  Tellurische  Ausscheidungen  458. 
458,  8.  Wolken  489  f.  490,  i.  Winter 
und.  Sommer  490,  i.  Begen  496,  8. 
Schnee  und  Hagel  503.  503,  8.  Winde 
520.  520,  8.  Etesien  570,  i.  Gewitter 
621  f.  621,8.  623,1.  637,8.  Einheit 
des  Kosmos  665,  i;  xüV6t<äXoBid&g 
cvfKsayelg  674.  674,  8.  Eibildung 
desselben  670,  6.  Zwei  Sonnen 
683  f.  683,  8.  Sonnengröße  687,  8; 
xQoxal  der  Sonne  686,  8.  Sterne 
691,1.  Stemsphären  697.  697,  i. 
Mond  699.  699,  8.  700.  701,  i. 

i(iq>a6iVy  xocf^y  und  xad'  hnocxaciv  14,  i. 
587  ff.  617,  2. 


ivami6iZ7ps99  der  soM^fjraff  42  A.  51^1. 
255,1  Anazimander;  260.  260,8.  263,1 
Aristoteles. 

iyxifpaXop  354,8.  356  A.  357  A;  »ftvcl«^ 
Plato  363.  365,  8;  Aristoteles  '^w^eof' 
und  ^yq6v  380,  i;  Demokrit  891  A. 

iyxoXxiat  Winde  563  f.  665  ff. 

Entwickelungslehre  333.  838  ff. 

Eos  Mutter  der  Winde  542,  s.  Lufl- 
erscheinung  594. 

Epicharm  Elemente  und  Qualitäten  124,  s. 

Epigenes  Luftbüdungen  600  A.  657  A.. 
Gewitter  637,  i.  Kometen  653 — 655. 
653,  8.  654,  8.  8.  655,  i. 

iytixXlvtat  Erdbeben  319,  8. 

Epikurus  yuQl  fumwqoiv  8,  8.  Atomist 
126,  1.  Kosmosbildung  (142,  8).  675. 
675,  8  iacfutofi^  d;«^TO{)  iactlQW)',  6%^wk 
des  Kosmos  672.  672,8;  äxetgot  %6citoi 
665,  1.  Atome  und  %bp6v  206  f.  206,  s. 
Atome  207 f  207,  i.  208,1  (s.  Atome); 
nur  axijfuc  ßdigog  fLiyad'og  habend  20& 
208,  8;  axXä  und  avyxQl(uera  208  — 
211;  Bewegung  209,1.8.  210,1.8;  die 
Dinge  durch  öiynQUSig  (xagutlox^ 
usw.  210,1)  entstehend  als  övyxQl^'Ccrtx^ 
azEQifLPuiCy  ä^golöfiaza^  avöz^iutvtz^ 
6V(t7CTmiucTa  211,  i.  Veränderlichkeit 
der  Atomlagerung  211, 2.  Poren  xswd 
211,  8.  Qualitäten  212,  i  (die  Atome 
selbst  änouc  212,  i)  durch  Atom- 
lagerung der  Oberflächen  212—215: 
ixupdvsuci  ^  BÜdaXa  212,  8.  213,  i.  s. 
Verbindung  yerschiedenster  Atome 
213,  8.  Auflösung  und  Tod  214  f.  214, 
1.8.  Elemente  215— 220:  durch  Schwere 
geschieden  215,  i;  alle  Dinge  schwer 

215,  8.  Feueratome  216,  i.  Luftatome 

216,  8.  Windatome  217,  i  (Seele).  8. 
Wasieratome  und  Erdatome  217,  8. 
Kälte  und  Wärme  218.  218,  i.  8.  Ele- 
mente Mittelstufen  218f.  219,  i.  8. 
Same  219,  8.  Atome  außer  den  Ele- 
menten 220.  220, 1.  Stoffwandel  258  A. 
Erde  284;  ihr  öxfjftcc  und  ihre  lUfvii 
284,  8;  mit  erhöhtem  Bande  285,  i. 
Erdinneres  293.  293,8.  Erdbeben  313  f. 
314,  1.     Aufbau   des    Körpers    390 f. 
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890,  1.  891,  1.  WasBeriheorie  425. 
426,  s.  Tellnrische  Ausscheidungen 
471.  471,  s.  Wolken  471,  8.  492,  i. 
Regen  496,  s.  499,  8.  Tau  und  Reif 
502, 8.  Schnee  und  Hagel  506  f.  506, 8. 
Windtheorie  585  f.  585,  s.  Iris  und 
aimg  617  A.  Gewitter  687 f.:  ß^ovtal 
681, 8 ;  &arQanai  687, 8 ;  xagawal  682,  i ; 
TtQTiötijQss  nnd  6VQ6ßiXoi  682, 8.  Sonne, 
Größe  687, 8.  Sterne  691,  i.  Mondlicht 
701,  1.    Götter  709  f.  710,  i. 

Epimenides  Stemsagen  694.  694,  i. 

ixupdv8ia  B  tldog;  MmXov, 

im^l/Laclai  695,  8. 

ErasistratuB    Arzt    bei    Menon    844,  i. 

Lehrsystem  889.  889,  a. 
Eratosthenes  tcb^I  Mfuop  511,  i.   Winde 

548,  8.    549.    549,  i.  8.    550f.    556,  i. 

Sternbilder  nnd  Stemsagen  695.  695,  i. 
Erdbeben  s.  yfj, 
Erkaltung  nnd   Erwärmung   s.   ^spftdr 

nnd  'tl>vxQ6v. 
Emährong    und    Verdanung    s.    Tcitpig, 

Etesien  570  —  572.  581,  8. 

Endemos  Elemente  192.  192,  8. 

Endoms  662,  8. 

Endoxns  6, 8.   Tierkreis  694.  694, 8.  698,  i. 

Enktemon  6,  8. 

»Igog  589  ff.  548,1.  546.  548.  549  A.  552. 

558.  558,1.  554.  555  f.  555,1.8.  556,1. 

568.  569.  582.  588. 

6{>q6votos  549  A.  552.  558,  i.  554.  554, 
8.  8.  555,  8.  556,  1. 

enroauster  558,  i.  554. 

84>Q0a%6hop  546,  i. 

euroboreas  546,  i. 

8^QOxX6dmp  546,  l. 

Vgl.  Windtafel  560. 
Enryphon  Arzt  866,  8. 
Enthymenes  über  den  Okeanos  899. 899,  i. 
«^^viryooi  Winde  664. 
i^vd^lai  568  f.  564,  l. 

faces  s.  lafLTiddss. 

Favonius  553,  i.  556,  i.    Vgl.  Windtafel 
651. 


Feuer  s.  tc^q. 

Fleisch  889  ff.   Empedokles  889,  i.  840, 8. 

841.   Diokles  848.   Hippokrates  858,  i. 

854.     Plato   866,  i«     Anaxagoras   als 

Homöomerie  188. 
Filtriertheorie  899—402.  425  f.  425,  8. 
Formprinzip  66  ff.  Pythagoras.    74  ff.  77 

{MonoiLa)    Philolaos.      Plato    159  ff. 

Aristoteles  188. 
fulgur,  fnlmen  s.  Gewitter. 

ydXa  Aristoteles  688.  658.  658, 8. 8.  659. 
659,  1.  Pythagoreer  659;  "Hqag  ydXa 
659,  8.  Metrodor  Oinopides  659,  8. 
Spätere  659  —  662.  Anaxagoras  und 
Demokrit  659  —  661.  659,  8.  660,  i.  8. 
661,  1.  Theophrast,  Diodor  661,  8. 
Posidonius  661, 8..  662,  i.  Parmenides 
684,  8. 

Galenus  Winde  555  f.  556,  i.  Vgl.  Wind- 
tafel 550  f. 

yoXeo/  als  Vorfahren  der  Menschen  888  A. 

yi}.  Als  &q%ii  Xenophanes  94  f.  94,  8. 
Parmenides  100  f.  100,  i.  256,  i.  Als 
Element  Homer  21  f.  22,1.  He8iod85,8. 
lonier:  Anazimander  44.  44,  i;  Anaxi- 
menes  44  f.  45,  i;  Heraklit  45  f.  46,  i; 
Thaies  48,  i;  Hippon  64;  Diogenes  65. 
Pythagoreer:  78;  Philolaos  77 f.  80,  i 
(Erde  Würfel).  Eleaten:  Xenophanes 
94  f.  94,8;  Parmenides  101.  101,1; 
Zeno  und  Melissus  104,  i.  Empedokles 
107.  107,  8.  8.  110,  8.  111,  8.  Hippo- 
krates 123,1.  Epicharm  124,8.  Anaxa- 
goras als  Homöomerie  180  ff.  180,  8. 
181,1.  182,1.  188,1.184,1.  Atomisten 
als  Atome  140ff.  140,8.  141,  i.  148,4. 
148,  1.  Plato  167  ff.  158,  i.  8.  165  ff. 
165,  1.  168,  8  170,  8.  178,  i  (Erde 
Würfel;  yivri  der  Erde  178.  178,  i. 
860  f.  861,1).  Aristoteles  182  ff.  186, 1 
{^%Qhv  %al  iriQ6vy  ^7\qo^  yiAlXov  ^ 
'^XQ&b),  188,  1.  208,  8.  Theophrast, 
Straten,  Eudemus  192,8.  Epikor  215  ff. 
215,  8.  217,  8.  Lukiez  222  ff.  222,  8. 
228,1.8.  Stoiker  228  ff.  228,8.  229,  i. 
280,  1.  8.  281,  1.  234,  8.  285,  i.  244,  l 
{i^lQ^v  %al  ti^xQ6v),  28,  i  (t^  ^inrng 
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»^XQ^^  Plntarch).  246, 9.  247,  i.  261,  i. 
262, 1.   WandlTing  von  Erde  in  Wasser, 

.  von  Wasser  in  Erde  44  f.  46,  i ;  66..  66,  s ; 
94.  94,  S.  96.  96,  i;  durch  mechanisches 
Ausscheiden  101,  i.  108.  109.  180,  8. 
148, 8.  i.  216,1.  Aristoteles  186—188. 
190.  190,1.8.8.     Stoiker  228ff.  228,8. 

.  229,  1.  280,  1.  8.  288,  l.  284,  i.  286,  i. 
286, 1.  Seneca  488.  488, 9. 8. 461, 8. 462,  i. 
Wandlung  yon  Erde  in  Feuer  nnd  um- 
gekehrt s.  Avadv^Uaeig  {ysAdeg  621 A.}. 
Erde  allein  oder  mit  Wasser  eng  ver- 
bunden als  ^Xti  und  ^oxalfu^op  der 
Körper  22,  i.  86,  8;  826  —  882.  lonier 
882  f.  Eleaten  886  f.  886,  8.  Anaza- 
goras  180,  8.  188,  i.  184,  8  (yB&dsg), 
186,8.  886,1.  890,1;  Aichelaus  186,1; 
Empedokles.  118  A.  886ff.  887.  888,1.8. 

889,1.  841,8.  S61,i{&it(pißQ6vrtPX^^^'^)' 
886,  1.  Atomisten  149.  149,  i.  890,  i. 
Plato  178 f.  178,  8.  174,  i.  860f.  861  f. 

.  861,1.8.8.  862,1  (Metalle).  864 f.  864,1. 
866, 1.  8.  866, 1.  Aristoteles  266.  872  ff. 
878, 1.  874,  1.  876,  i.  876,  8  (Wasser 
t6  6qI[op,  Erde  vh  dQiioiuvov).  877,  i. 
878,  1.  879,  1:  881,  l.  882,  l  (zQOtpif), 
388,  8  (Pflanzen).  886,  i.  886,  i  (Mine- 
ralien). 888,1.  Strato  889,8.  Epikur 
891,1.  Stoiker  891  f.  891,8  (Erdkrame, 
yBm&rif  yfjg  xal  ^docrog).  Das  Erdele- 
ment auch  am  Aufbau  der  Gestirne 
beteUigt  allgemein  688—691:  Anazi- 
menes  yadt&ri  cthfucta  68.8,  8;  Anaxa- 
goras  689,  i;  Atomisten  140ff.  141,  8 

.  (xdd^QOv  und  nrilAdsg),  148.  148,  i; 
Plato  690,1.  Als  Erdkörper:  Organis- 
mus Aristoteles  291.  291,  s;   Stoiker 

.  426.  426, 1.  484.  484,  i.  688, 8.  Gestalt 
274  —  286.  Scheibe  276.  896,1  (xvxlo- 
f^Q^g^  ^hmtocy  rviiacapOBidifgf  xvßo- 
si^i/jg^  zsvgdyoivogy  nvQaiiOBi^i/jg, 
cxQoyyvXri^  vganstoBid^gf  diaxoBÜfiqg). 
Thaies     276.     276,  8;     Anoximander 

.  4StQoyy6Xov  yvQhv  öxfjlicc  276  f.  277,  8; 
Anaxagoras,  Leukipp,  Demokrit 
282,  i;  Epikur  284,  8;  %olXn  iv  (lictp 
für  Aufiiahme  des  Meeres .  274,  i. 
282,8.  284,8.  286,1;  als  6q>atQa  281  ff.: 


Plato  281, 8.  288, 8;  Pythagoras  288,  i; 
Aristoteles  288,  8.  478.  478,  i.  8  (ein- 
schließlich der  Atmosphäre);  Stoiker 
284,  1.  Ihre  ilopi/j:  schwebend  (fwr- 
iioQog)  frei  278,  i;  von  Wasser  getragen 
276,  8  (nUm/i);  von  Luft  86,  i.  280,  i. 
282, 8;  durch  sich  selbst  279  A.  280, 2; 
durch  die  dlpti  des  Kosmos  281,  i; 
wxtä  fpicuf  (Aristoteles)  ^ghg  %h  fUcow 
279  A.;  stoisch  246.  246,8.  247,1.  Erde 
Mittelpunkt  100,  i.  181  f.  208.  208,  s. 
282.  288.  288, 8.  Das  Erdinnere  286 — 
298:  die  Erde  porös  287,8;  Höhlungen 
288, 1.  289,  i;  Sammelpunkt  aller  Ele- 
mente Aristoteles  286,  i.  289, 8. 8.  290,  i. 
291,1;  Stoiker  292,  i— 6;  Wasserreser- 
voire xoiXlat.  802,  8;  mit  organischen 
Wasseradern  816—818  Posidonius.  Ver- 
hältnis von  Land  und  Wasser  486 — 488. 
Erdbeben  274.  298—828:  Thaies  296, 8. 
Anaximenes  296,  i.  297,  i.  298,  i.  Anaxa- 
goras 298,  8.  299,  1.  800,  i.  802,  i. 
Archelaus  801,  i.  Demokrit  802,  8. 
Metrodor  808,  i.  Empedokles  804,  i. 
Aristoteles  806  —  812.  Theophrast, 
Strato  812  f  812,  i.  Eallisthenes  818,  i. 
Epikur  814,  i.  Stoiker  314  —  319. 
Klassifizierung  der  Erdbeben  819  f. 
819,  8.  Seneca  320—828.  Vulkanis- 
mus 804,  1.  822  f.  822,  8.  8.  Erde  als 
Göttin:  Erde  und  Himmel  27,  8.  826 

.  —828.  .826,  8.  827,  1.  8.  Erde  All- 
mutter (Autochthonen,  Giganten,  Spar- 
ten) ;  Ehe  von  rata  und  ObQav6g  829. 
880.  Erdgöttinnen  des  Volksglaubens 
80,1.  Empedokles  107  f.  Gaea828, 8. 
866,1.  707.  707,1;  in  der  Kunst  824  f. 
824,  8. 

Gegenwinde  646,  i.  646.  666,  i.  680. 

Gellius  Erdbeben  820,  i.  Winde  660  f. 
666  f.  666,  1. 

Geminus  662, 8.  Höhe  der  Wolken  496  A. 
Tierkreis  696.  696,  8. 

yivB6ig  und  ^^o^oe  lonier  66,  i.  67,  i. 
264  f.  266,  1.  260,  1.  Eleaten  94,  i. 
266  f.  266,8.  266,1.  Pythagoreer  266, 8. 
Empedokles  106, 9.  107,  i.  118  A.  119,  i. 
267,  1.  8.    842,  1.     Anaxagoras   186,  i. 


Gegenwinde  —  Hera. 
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Atomiaten  146,  8.  257.  257,  2.  Plato 
259  f.  260,  1.  Aristoteles  180.  180,  i. 
188, s.  190.  190,1.  254,8.  256,1.2.  259f. 
260,1.2.  261  f.  261,1.  262  f.  876—879. 
Epiknr  214 f.  214,  i.  219,  i.  Stoiker 
266  ff.     Posidonins  269.  269,  8.  271 A. 

Geometrie  75,  i.  160,  i. 

Gestirne  (Sonne,  Mond  nnd  Sterne)  Py- 
thagoreer  691,  i^  Anaximander  677 — 
680.  .691, 1.  Anazimenes  680f.  691,  i. 
Eleaten  95— 97.  676,  i.  691,  i.  Anaza- 
goras  691,  i.  Atomisten  141.  141,  2. 
142f.  148,1.  147.  147,  s.  691,1.  Plato 
691,  1.  Epiknr  210.  210,  2.  Stoiker 
280.  281.  691,  1.  Bildung  ans  cMi^q 
178—181.  690,2;  ans  Fener  676.  690f. 
691,  i;  ans  allen  yier  Elementen  689 
—691.  Als  x^xXot  677f.  677,1.  680. 
680,2;  als  flache  Scheiben  681.  681,2. 
Verbindung  mit  Luft  677—686;  Er- 
nährung ^Q^  685.  685,  2—6. 

Gewitter  (ßQOVf/l,.  äet^ayf^^  %SQavp6g) 
Homer  20  f.  21,  i.  619  f.  Hesiod  82  f. 
88, 1.  454, 1.  620,  i.  Gewittertheorien 
620  ff.  lonier  (Anaximander,  Anazi- 
menes) 620f.  621,1.  Empedokles621f. 
621,2.628,1.  Anaxagoras  229,1.  622f. 
622,1.  628,1.  Xenophanes,  Diogenes, 
Metrodor  624  f.  624,  i.  2.  625,  i.  Ato- 
misten 625  ff.  625,  2.  S.  626,  i.  627,  l. 
Heraklit  49  f.  454,2.  627—629.  628,1. 
Aristoteles  629  f.  629,  i.  680,  i.  Stra> 
ton  680f.  681,  i.  Epiknr  631  ff.  681, 2.  s. 
682,1.2.  688,1.  Stoiker  688  —  687. 
Zeno,  Chrysipp  688,  2.  Posidonius 
634  ff.  («.  xdtf/iov  Arrian  684,1.  Seneca 
685,  1,  2.  657  A.).  Klassifikation  der 
Blitze  686  f.  686,  i.     Milon  687,  i. 

Giganten  826.  826,  2. 

yXv%6  und  äXfivQOv  418,  i.  420,  i.  425, 2. 
428.  428,  4.  464  f.  465,  1.    S.  Meer. 

yvofpiai  Winde  564,  i. 

Götter:  lonier  48  —  50.  702 f.;  Pytha- 
goreer  77  f.  80,  i.  82,  i.  705  f.  Eleaten 
87,8.  88  f.  98,2.  708.  704.  Empedokles 
110.  111.  704f.  Atomisten  709.  Plato 
706  f.  Aristoteles  177  f.  707  f.  Epiknr 
709f.    Stoiker  226 f.  227, i.  228.  229  A. 


.    287.   287,  1.  2.   288,  i.  2.  288  ff.  289,  l. 

240,1.  241,1.  249.  249,1.  478,1.  708  f. 

YolksgOtter  828  ff.  896.  896,  i.  708,  i. 

Götter  der  Babylonier  692,  i. 
Gmndkräfte  7  s.  ytoiotrivag.  &QxaL 
Grundqualitäten  s.  voi6trir8g. 
Grundstoffe  7  s.  cxoi%Bla,  äi^q.  yi}.  vdmQ» 

Grundwasser  416  ff.  418,  2.    S.  %imQ, 

Hades  28  A.  (Styx).  77f.  (Philolaos).  llOf. 
110,  2  (Empedokles).  285,  2  (Homer, 
Plato).  286, 1  (Eingänge).  330,1.  881  f. 
(Volksglaube). 

Hagel  s.  xaXa£a. 

&Xaig  600—604.  648.  648,  l.  656,  l. 

&(pi/i  Einwirken  der  Stoffe  aufeinander 
259,  2. 

&7i^X&  s.  Atome. 

ciQiMvUc  114,  1  Empedokles. 

Harpyien  567,  i.  568  f.  568,  2.  895,  i. 

Harz  als  xvfi6g  868,  i. 

^ysftortxdy  287—289.  239,  i. 

sl^QlUptl  50.  50,  2  (Heraklit).  121,  s. 

Hekataeus  Okeanos  399.  899,  i.  Erd- 
scheibe 275,  2. 

SUnsgy  iUxUx^  Blitze  686.  686,  i. 

Heliozentrische  Weltanschauung  697,  i. 

Helios  s.  Soime. 

iXlrifijeovtlag  Wind  548,  i.  548,  i.  588,  i,  2. 

Hemisphären  Homer  669  f.  lonier  und 
Eleaten  670,  i.  671.  671,  i.  2.  680  f. 
Empedokles  112.  112,  2.  490.  490,  i. 
688  f.  688,  2.     Stoiker  284,  i. 

iv  und  xoXXd  Eleaten  88.  92.  104,  i. 
Empedokles  113  f.  118,  2. 

ipaöig  stoisch  242,  i. 

Hephaestos  als  Feuer  Homer  26.  26  A. 
(ptvoiri  oder  ävtiiii  ^Htpalövoio),  26,  i. 
Hesiod  35,  i.  Empedokles  108  A.  113  A. 
Stoiker  249,  i.  Vulkanismus  822,  i. 
Bildner  des  Menschen  bzw.  Weibes 
85, 1.  324, 2.  825.  Gaea  und  Hephae- 
stos 865,  1. 

iipriöig  879,  i.  881.  881,  l. 

Hera  Homer  Luft;  24,  2.  Empedokles 
110.  110,  2.  Parmenides  704.  704,  2. 
Stoiker  249,  1.    "H^ag  ydla  659,  2. 
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Herakleides  v.  Pontus  «.  iLsvagölav  8,  i. 
^Qavöiueta  und  ävagfioi,  öyxot  192,  4. 
Luftspiegelungen  und  Luftbildungen 
690, 1.  698, 2.  Gestirne  691,  i.  Mond 
699.  699, 1.  Heliozentrische  Weltan- 
schauung 697, 1.  K6öiioe  &9C8VQ0S  666,  i. 

Herakleitos.  Schule  48,  i.  Unzuverlässig- 
keit  der  Sinne  87,  i.  Heraklit  und 
Hippasos  76.  76,  i.  Bekämpft  von  Par^ 
menides  86,  i.  Elementenlehre  ft8ff. 
Feuer  iiQxi^  88,  s.  Welt »  Kosmos  39. 
89,  1.  48,  1.  Eosmosbildung  42.  xi^g 
42  f.  Naturprozeß  43.  43,  i.  Die  vier 
Elemente  46  f.  46,  s.  46,  i.  Luft  46  f. 
468,1.  466,1.  467,1  (t^z^).  &pm  xaro 
6d6g  46  A.   68,  i.   69  ff.  69,  8.   60,  i.  8. 

448,  1.  s.  462  A.  Doppelte  iiva^vitla- 
6ig   46  A.    62  f.    448  —  466.    448,  8.  A. 

449,  1.  461,  1.  2.  462,  i.  467,  2.  Feuer 
ägXi/i  und  Gottheit  38,  2.  49  f.  60,  i.  2. 
62, 2.  61.  116, 2.  Bl(ucQftivri  dLx7\  lAyoq 
ävdy%ri  60.  60,  2.  Weltharmonie  aus 
Friede  und  Streit  68.  63,  i.  106,  i. 
^bq(l6p  und  'tl>vxQ6v  62.  62,  2.  64,  2. 
Verdichtung  und  Verdünnung  66  f. 
66,  2.  Sphären  der  Elemente  69.  i.  2. 
Stoffwandel  64  —  68.  66,  i.  264  f.  (j&X- 
Xolfoatg).  Bildung  des  Organismus  336. 
336,  1.  Seele  326,  i.  461,  2.  466,  i. 
467,  1.  Gewitter  627  ff.  628,  i.  636. 
9rp7}tfTTJp  464,  2.  628,  i.  Wolken  489. 
489,1.  Winde  616  f.  616,2.  618.  Bil- 
dung der  Gestirne  447,  i.  Sonne  64, 2. 
671.  681.  681,  8.  696.  696,  i.  Größe 
derselben  687,  2.  Speisung  686,  2. 
Mond  699  A.  699,8.  700.  700,1.  Sonne 
und  Mond  im   öxdtpog  682,  i.    699,  8. 

.    Sterne   699,  i.     Kosmos   666,  i.    668. 

.  668,  1;  in  zwei  Hälften  (bis  zum 
Monde)  geschieden  674,  2.  06Qav6g 
als  7C8Qiq>iQ8ia  673,  4. 

Hermes  77,  i.  326.    Planet  642,  4. 

Herodikus  Arzt  363,  i.  364,  i.  366  A. 

Herodotus  ittiiig  442.  442,  i.  Erdscheibe 
276,  2.  Okeanos  398.  398,  i.  Nil- 
schwelle 398, 1.  629, 1.  Etesien  670,  i. 
&7C7iXui>t7ig  643,  l. 

Herophilus  Arzt  366,  2. 


Herz  340,  2.  341 A.  364.  364,  2.  366,  2. 
380,  1.  383,  1. 

Hesiodus.  Xenophanes*  Polemik  86,  z. 
Elemente  31  —  36.  Okeanos  897,  2. 
d'dHocrra  419,  i.  Bildung  des  Leibes 
324f.  ki^Q  440ff.  441,1.  474,1.  669£ 
Nebel  440  f.  494,  i.  Wolken  488.  488,8. 
Begen  496.  496,2.  Winde  642  f.  642,9. 
660f.  662(<i^9yi<rn]ff).  Die  vier  Kardinal- 
winde und  die  (Ucip  a^pai  667.  667, 2. 
Iris  606.  Gewitter  620.  620,  i.  xgri- 
cvi/iQ  464.  464,  1.  2  (mit  Blitz  und 
Donner,  »a^fucy  &vTpkri  verbunden). 
Sonne  xmd  Sterne  696.  Sternbilder 
693.  693,  1. 

Hestia  80,  i. 

i^ig  241.  242,  i  (stoisch). 

Hexaeder  (Kubus)  Philolaos  79  ff.  Plato 
160  ff. 

Idgdtg  s.  Schweiß. 

Himmel  s.  oiQav6g, 

Himmelsgloben  692  f.  693,  i.  694.  694,  s. 

Hipparch  Tierkreis   694.   694,  s.  696  A. 

Hippasos  76  f.  76,1  (Feuer  &QX^f  x^xpm- 
ctg  und  iidvaiöig).  Enge  Beziehung  zu 
Heraklit  76,  i.    Seele  326,  i. 

he-xLagy  hippeus  Kometen  667  A. 

Hippodamos  6  yxtBtaQoX&fog  3,  2. 

Hippokrates  (unter  diesem  Namen  werden 
alle  Schriften  der  Sammlung  zu> 
sammengefaßt)  Schriften  122  ff.  124,  i. 
Menons  Sammlung  344,  i.  349  f.  349,  i. 
Charakteristik  369,  i.  Schulen  349  — 
360.  Einzelschriften  icbq\  fpv6s<ag  124,  i. 
360A.;  n.  qtva&v  124,  i.  331.  381,  1. 
360.  366.  367 f.;  «.  x^ii&v  366,  i; 
9r.  Ugrig  yo^aov  366.  366  A.;  «.  &qx'^^V9 
ItlTQMTig  360  A.  362, 2.;  x,  ätalrug 
124,  1.  330  f.  860 A.  360,  l.  364,  i. 
it.  äigtop  123  f.  ».  kßdofuidap  263,  i. 
331 A.  617.  617,  8.  643,  i.  Elemente 
122  ff.  Erde  276,  3.  Physiologische 
und  medizinische  Lehren  360 — 369; 
Aufbau  des  Körpers  aus  den  vier 
Grundstoffen  350—862;  vier  Grund- 
qualit&ten  und  vier  Säfte  362—364; 
Ttiiptg  und  &vaycvoi/j  360.  364.  366.  866. 
367;      Krankheiten    366,  2.     368,  i. 
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Atmosphäre  868 f.;  Jahreszeiten  862, 1. 
869;  &TiUg  448  f.  448,  s.  444,1.  Regen 
496  A.  &i/iQ  Wind  nnd  Regen  628,  s. 
Winde  621  f.  621,  i.  .622,  i.  641,  2. 
648  f.   648,  1.   670,  i.     Etesien  671,  i. 

Hippokrates  y.  Chios  Kometen  648,  2. 
644,1. 

Hippon  Y.  Rheginm  64.  64,  i.  Wasser 
&QXi.  Feuer.  d'SQiiov  nnd  ^xq6p, 
Erdscheibe  Yoa  Wasser  getragen  277  A. 
Körper  ans  99Qit6p  nnd  t^%Q6v  864,  i. 
Schwammtheorie  899—401.  401,  i 
Seele  826,  i. 

hirti  Kometen  667  A. 

hdliq  äva  xdtoü  s.  &vio, 

.hoedi  B.  alyss» 

Hofe  s.  &Xag. 

Höhlen  s.  Erde.   Wasser. 

^Xxi{  Anziehungskraft  Plato  861,  i. 

ßlov  stoisch  286,  i. 

Homer.  Xenophanes  Polemik  gegen  ihn 

.  86,  2.  Elemente  17—24:  &i^q  18  ff. 
Wolke  nnd  Nebel  18,  8.  4.  19,  i.  2. 
Lnft  nnd  Dunkel  80, 2.  a,  74, 1.  cdd^Q 
19 ff.;  0'bQap6s  19,  8.4.  Feuer  20,  1-4. 
21,  1.  2.  ccl^i^Q  und  ^Q  26.  26,  1. 
<ybQap6e  nnd  yatcc  27.  27, 1.  Erde  nnd 
Wasser  21  ff.  22,  1.  2.  28, 1.  Feuer  und 
Wasser  himmlisch  nnd  irdisch  26. 
26,  1  2.  26.  26,  1.  Vier  oder  fOnf 
Elemente?  allegorische  Deutung  24, 1. 2. 
Wasser  und  Kälte  28  f.  28, 1.  Sommer 
und  Winter  29  f.  29,  1.  80,  1.  Erd- 
scheibe 276.  276,  1.  Tartarus  276. 
276, 1.  Wasser  898  ff.  Okeanos  398— 
898.  Bildung  des  Leibes  824 f.;  der 
Seele  826.  826, 1.  Wolken  488,  488, 8. 
Nebel  440.  440,  1.  Regen  496.  496,  1. 
Winde  611.  611, 1.  689—641.689,1.2. 
640, 1. 2.  641, 1.  Eurus  und  Notus  648. 
i^Qog  662.  Windarten  667  f.  668,  1.  2. 
Iris  604  f.  604,4.  606,1.  Gewitter  619. 
619,  1.  Feuerkugel  688,  8.  Kosmos 
begrenzt  678.  678, 1.  Sternbilder  692. 
698,  1. 

dfilxln  l^^i  1-  171,  8.  217,  2.  440.  440,  1. 
441.  441,1.  498  f.  498,2.  494,1.  609,8. 
621,  1.  660  f.  666  f. 


oiioioyBvig  Anaxagoras  126. 

6(Loioit8Qij  oder  6iu)toiiiQ8uct  Anaxagoras 

126—180.    126,  8.    Beziehung  zu  den 

Elementen  181—186.  181,  1.  134,  1.  2. 

136,1.  Archelaus  186  f.  186,4.  Epikur 

218,  2.   Aristoteles  266.  266,  1.  290,  1. 

888  f.  888,  1.    Straton  889,  2.    Stoiker 

284.  284,  8. 
8(tOMP   yeghg   Siioiov    146.    146,  l.    210. 

268,  1.  418,  1.  861,  1. 
Honig  als  x^t^S  868.  868,  1. 
Horizont  1,  8.  276,.  2.  8.  896,  1.  679,  1. 
öglSaiVy  dgiSscd'cu  184,  8.    878  f.    874,  1. 

877.  877, 1.  879.  881.  884f.  (dvc6Qi6xov, 

84>6QUftOV), 

Hyaden  698,  1. 

GSag  Wasser. .  Als  &Qxi/j  Thaies  47.  47, 1. 
Hippon  64.  64,  i;  Okeanos  898 ff. 
Als  Element  Homer  21  —  26.  28,  1. 
24,  1.  2.  26,  1.  Hesiod  86,  2.  Ana- 
zimander  44,  2.  62,  1.  Anaximenes 
44  f.  46,  1.  66.  60,  2.  62,  1.  Heraklit 
46,  1.  46  A.  46,  1.  66,  2.  69,  2.  8.  62,  1. 
Pjthagoreer  72  f.  Philolaos  77  f.  80, 1. 
Xenophanes  94.  94,  2.  96,  1.  2.  96,  1. 
97, 1.  Parmenides  101, 1.  102, 1.  Zeno, 
MelisBUB  104,1.  Empedokles  106— 112. 
106,  2.  107,  2.  8.  108,  1.  109,.  1  {zb 
^dag  xoXXrivixhv  xcd  6X9zi%6vy  tfi 
iy^^TT^rfr  6vpixov  Tud  nrizTov)  110,  2. 
111,  2.  112,  8.  119.  119,  1.  120,  2. 
Hippokrates  128,  1.  Epichann  124,  2. 
Plato  167  ff.  161,  2.  166,  1.  166,  1. 
168,  2.  169,  1.  2.  170,  1.  171,  1.  172, 
1—4.  178,  8.  174,  1.   Aristoteles  182  ff. 

182,  2.  8.  188,  1.  184,  8.  186,  1.  2.  186, 
1.2.  187,1.  188,1.  189,1.204,8;  t6nog 

191.  191,  2.     Theophrast,    Eudemus 

192,  2.  Straton  192,  8.  Stoiker  228  ff. 
228,  8.  229,  1.  280,  1.  2.  281,  1.  284 ff. 
284,  1.  286,  1  286,  l.  246,  1.  2.  247,  1. 
261,  1.  Als  Wasserhomöomerie  Ana- 
xagoras  180ff.   180,  2.    131,  1.   182,  1. 

183,  1.  Archelaos  186, 1.  Als  Wasser- 
atome 140ff.  141,2.  148,8.  148,  1.2.  8. 
149,  1.  2.  161,  1.  Epikur  216ff.  216,  2. 
217,  2.  218,  2.  219  ff.  219,  2.  Lnkrez 
228  f.    228,  1.    224,  1.      Wandel    des 
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Register. 


Wassers  in  Lnfb,  der  Luft  in  Wasser 
s.  &iJq:  YgL  Plato  169 f.  170,  i.  860. 
860, 1;  Wasser  ans  Luft  in  der  Erde: 
Aristoteles  416-418;  416,  a.  417,  i-4. 
418,  i;  Stoiker  426—434.  437,8.  428,  i. 
482  f.  488,  1.  2.  8.  484,  i.  Wasser  aus 
Luft  in  der  Atmosph&re:  Aristoteles 
497—499.  497,  1.  2.  498, 1.  «.  499,  l. «; 
Stoiker  499,  s.  Wasser  und  Erde  in- 
einander übergehend :  44  f.  45,  i.  69,  s. 
60,  1.  96,  L  186—190.  186,  «.  187,  i. 
190,  2.  8.  280-t284.  280,. 8.  281,  l.  282, 
1.  8.  238,  1.  8.  269  f.  260,  l.  2.  262  f. 
262,  2.  268,  1.  .327,  2.  Grundwasser- 
theorien (doxographisch  480—484) : 
1)  Schwamm-  oder  Filtrationstheorie 
899—402.  Thaies  400,  i.  JBippon  401,  i. 

402,  1.  Piaton  401,  2.  Epikur  425  f. 
425,8.  Seneca  431,8.  2)  Yersickenmgs- 
oder  meteore  Theorie  .  402—416 
(Okeanos  398— 899.  Xenophanes408f. 

403,  1.  404,  1.  Anaximander  405  f 
405,  1.  2.  Empedokles  406 f.  406,  i. 
Anaxagoras  408—411.  409,  i.  410,  i.  2. 
Diogenes  411  f.  411,2.  412,1.2.  414,8. 
Demokrit  414,  i).  Von  Aristoteles 
bekämpft  415.  415,  i.  2. 8.  Theophrast 
425.  425,  2.  Seneca  432,  i.  8)  Die 
Aristotelische  Theorie:  das  Wasser 
stets  neu  sich  bildend  aus  der  Luft 
416—418.  416,  1.  2.  417, 1-4.  418,  i.  2. 
428.  428,  2.  Seneca  432  f.  483,  i.  2. 
4)  Die  Stoische:  das  Wasser  organisch 
mit  dem  «A/ta  der  Erde  verbunden 
427—430.  429,  i.  Posidonius  427 f. 
427, 1-8.  428, 1-4.  Vitruv  429f.  480,  i. 
Seneca  488 f.  488,  8.  484,  i.  5)  Das 
Wasser  unorganisch  mit  der  Erde 
verbunden  Seneca  482.  482,.  2.  Ver- 
hältnis von  Meer  und  Flüssen  s.  unter 
Meer;  srororfio^.  Unterscheidung  der 
Wasser  in  fvtd  und  crdaiiia  (diese 
övXkoytiucta  xai  ^Tcoördcttg  oder 
^riyata  =  xBiQ6%firi;ta  (pgsattata ;  jene 
in  der  Erde  selbst  sich  bildend)  419,  i 
(Aristoteles);  oder  in  XißddBß  (inlg- 
Qvtoi  Tcriyat)  des  meteoren  und  tpXißss 
des    mit    der    Erde    organisch    ver- 


bundenen vdmp  427,  8  (PosidoniuB}. 
Gegensatz  der  ö^gut  und  tellurischen 
Wasser  444,  i.  Das  Wasser  verbunden 
mit  y^  bzw.  mit  anderen  Elementen 
beim  Aufbau  von  Metallen,  Pflanzen 
und  Tieren  s.  u.  y^:  als  solches 
6W8%tix6v  Thaies,  xoXXa  Empedokles 
109,  i;  Aristoteles  378  ff.  iglior. 
Wasser  und  Feuer  verbunden  64,  i. 
830,  1  (^x^.  341.  841,  2  (Wasser 
Sxriiuc).  342, 1.  854,  l.  363,  i.  2;  daher 
Xvthv  .  yipog  (Metalle)  das  Wasser  in 
seiner  eigentlichen  Natur,  ^gb9 
yipos  (alles  fließende  Wasser)  mit 
Feuer  verbunden  134,  i  (Anaxagoras); 
136,  1.  2  (Archelaus);  192.  861  ff. 
(Plato);  872 ff.  (Aristoteles)  vgl  468, i. 
384.  884, 1 ;  mit  olxela  9'BQii6trig  876  ff. ; 
als  vifoq>i/i  des  ^üq  199,  2.  Wasser 
%b  ngArmg  i^xq69  Empedokles  und 
Straten  28,  i.  119,  i.  841,  i;  Piaton 
iI)vxq6v  864,1;  Aristoteles  186.  186,1. 
87 3  A.  464,2  ipvxQ^xal  iygSv^  ipvxQo9 
lUMop  ^  iygov'y  9bq(l6p  im  Übergang 
zur  driUg  464,  2;  wieder  iI>vxq6v  aus 
der  &t(tlg  497,2.  Schwere  204.  204,8; 
daher  sein  t67cog  zwischen  Erde  und 
Luft  407,  1  (juvimQog;  1,  8).  Enthält 
xBpd  (Atomisten)  211  f.;  198, 1  (Strato). 
Wasserdämpfe  318  f.  819,  i.  Wasser 
der  Styx  28  A.  Wasser  in  der  Erde 
287 ff.;  unter  der  Erde  276 f.;  bewirkt 
Erdbeben  296  f.  295,  2.  802  f.  302,  2. 
Wasser  und  Land  435  ff.  Das  Meer 
als  t6nog  des  Wassers  419  f.  Kreislauf 
des  Wassers  393,  i.  405  f.  444  £ 

4>Bv6g  s.  Regen. 

'byUia  389,1.  Aristoteles;  391,2  Stoiker. 

vXti  182 ff.  Aristoteles;  llai  die  Elemente 
188,1;  Stoiker  227  ff.  «Xt}  ^evtfrij  73,  i 
Pytbagoras;  Schule  des  Thaies  65,  i; 
232,2  Stoa;  &7toiog  226,1;  ngArri  227. 
227,2.  Anaxagoras  127  A.  Des  Windes 
581;  des  Feuers  197  ff. 

Hylozoismus  48. 

ifii^  oder  ^iTttfr  141,  i .  147,  i.  674,  4. 

{>7äxxaviuc  das  Feuer  62,  2  (Heraklit); 
Aristoteles     201,  8.     202,  i.     468  A. 


(>sT6g  —  Eleanthes. 
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478,1.  481.  481,1.  482,1.  688,8.  641  f. 

647,  J. 
vTtvog    xaraipv^^    TOi^.    ^spftov    841,    2. 

348,  9. 
vnoxslfisvav    als    vXri    oder    &qxv    ^^ 

Stoffwandels  12,  9.  182,  8.  188.  188,  8. 

255.    266,  1.    259.   260.   260,  1.  a.    262. 

262,  s.   271.     Des   Feuers   197—199. 

200  (Erde).  Die  Erde  für  den  Aufbau 

des  Leibes  827 ff.;  Erde  und  Wasser 

372  ff. 
wtoözaaipy  xaO'*  587  ff. 

Id^v^  Wind  552,  i.  558,  i.  554.  555,  i. 

.    556>  1.  584,  1.    VgL  Windtafel  551. 

IxtoQ  Flato  369. 

Idiai  Atome.  139,  s. 

ignes  s.  Gewitter. 

l%iuig  61 A.  62,  i.  414,  8.  445,  i. 

Ikosaeder  79  ff.  160  ff. 

inclinatio  Erdbeben .  Seneca  319,  s. 
320,  1. 

Ion  ^bqI  fUTBiOQmv  Ö,  l ;  tgucy^iog  5,  i ; 
Dreizahl  der  Elemente  (Wasser  aus- 
geschlossen) 84,  S.    Mond  699.  699,  8. 

lonier  (s.  u.  Einzelnamen):  Ziel  der 
Forschung  48.  Untrügbarkeit  der 
Sinne  87.  Polemik  gegen  sie  86,  8. 
ürstoff  38.  47.  47,  i.  254f.  860,  i. 
Das  Weltganze  38  f.  Elemente  44  ff. 
Wandelbarkeit  der  E]emente  43  f. 
Elemente  göttlich  48  ff.  ^bqiUv  und 
i\}vxQ^  51  f.  55  f.  Naturprozefi  51  ff. 
Verdichtung  und  Verdünnung  53,  8. 
55ff.  58.  Stoffwandel  54—59.  254ff. 
Aggregatzustände  55  ff.  Naturordnimg 
58 ff.  Baum-  und  Rangordnung  der 
Elemente  58  ff.  Feuerelement  über- 
wiegend 61.   Erdbeben  295.  295,  i. 

Iris  {Igtg)  602,  i.  604—616.  605, 2.  656,  i. 
Homer  604  f.  604,  4.  605,  i.  Ana- 
ximenes    605  f.    606,  i.     Xenophanes 

606  f.  607  A.    Empedokles52lA.  606f. 

607  A.  Anazagoras606f.  607A.  Aristo- 
teles 607—614.  Seneca  614ff.  Posi- 
donius  616.  616,2.    Epikur  617  A. 

iöotrig  der  Elemente  Empedokles  105  f. 
105,  2.    Aristoteles  189  f.  189,  8. 


KaixUcg  548,  i.  646.  548.  549.  549  A. 
558,  1.  8.  554.  554,  8.  555,  i.  2.  556,  l. 
581.  682.  582,2.  583,2.  584,1  (^Cxlgtov). 
Vgl.  Windtafel  551. 

Eallimachus  xbqI  &vi[imv  511,  2. 

Eallippus  6,  2.  698,  i. 

Kallisthenes  Erdbeben  813.  313,  i.  Nil- 
schwelle 529,  1. 

kalt  und  warm  s.  ^bqil6v. 

xafi'ipinvooi  Winde  564.  581.  581,  2. 

xaxv6g  198.  198,  2.  8.  195,  l.  202  A« 
248,  1.  468  A.  490,  8. 

Kardinalwinde  539  ff.  556  f. 

xcccaiyläBg  Winde  664.  578.  578,  l. 

xataavQOfpi^  des  Natuxprozesses  62. 

xa^oUxol  Winde  564. 

xavaxBxaviUpri  295,  i. 

xdtw  und  &vm  s.  &pm, 

xdtoTCtga  585  ff. 

«or6fta  620,  l. 

xa^qog  649,  i.    Vgl.  Windtafel  551. 

xap6v  außerhalb  des  Kosmos  75, 2.  253,  i. 
517.  517,8.  667,4.  668f.  669,1;  inner- 
halb des  Kosmos  Atomisten  138. 
138,  2.  4.  140,  2.  146.  146,  2;  Straten 
192  f.  193,  1.  206  f.  206,  2.  211.  211,  8. 
389,  2. 

xBffdctrig  Komet  657  A. 

xBQfxvv6g  619,1.  625.  626f.  626,1.  627,1. 
629,  1.  680.  630,  l.  631,  l.  633,  2. 
635  A.  636,  i.  637,  i  s.  Gewitter. 

xivri6ig  s.  Bewegung. 

xLopsg  Lufterscheinungen  598,  2.   656,  i. 

xlgxiog  549  A.   Vgl.  Windtafel  551. 

Kleanthes  Lehre  225,  i.  Die  zwei  &qz^^ 
226.  226,  1.  Die  vier  Elemente  228. 
228, 8.  234, 1.  Stoffwandel  228  f.  228, 8. 
232  f.  Naturprozeß  229.  229,  i.  Kosmos- 
Schöpfung  231.  231,  i.  Äther  und 
Sonne  238 f.  239,  i.  Feuer  eniQfuc  289. 
289, 8.  Gott  X6yog  240.  240,  l.  ^bqii6v 
243.  243,  2.  250.  250,  i.  Erde  iidöop 
247, 1.  Götter  249,  i.  Seele  250.  250,  i. 
473,  1.  nvBüiux  251.  261,  i.  Weltseele 
251,  1.  t6vog  252.  252,  i.  Sonne  aus 
der  äva^iilaöig  688,  i.  Mond  698,  8. 
699.  699,  8  (xiloBidi^g).  Sterne  xmvo^ 
Bi^Btg  691,  1. 
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Begister. 


EleidemoB  Grewitter  624,  i.  686  A. 

Eleomedes  662,  8.  ErdkOrper  274,  i. 
287,8;  ctpatQa  284,1.  Größe  der  Erde 
292,1.  Kosmos  und  xfif^dv  669,1.  Kosmos 
als  cq)atQa  672, 4.  Mond  700,  i.  701,  i. 

Kleostratns  Astronom  698.  698,  8. 

xUiuxxlai  Erdbeben  819,  a. 

xPTixidsg  Wolken  498,  8. 

Kochen  s.  iipriatg, 

Körper,  regelmäßige,  79  ff.  165  ff. 

Körper,  pflanzliche,  s.  Pflanzen;  tierische 
s.  i&a. 

Körperformen  886—888  (Aristoteles). 

KOiXlai  in  der  Erde  285—298.  287,  8. 
412,  1.  8.  414,  1.  415,  l.  417,  4. 

xotvoi  Nebenwinde  581,  8. 

Kometen  688.  688,8.  642—658.  655,8.4. 
Pythagoreer  (als  Planet)  642.  642,  4. 
648,  i;  die  %6(tri  648  ff.  644,1  (Hippo- 
krates,  Äschylns).  Anazagoras,  Demo- 
krit  (Verbindung  mehrerer  Sterne) 
645.  645,1.  646.  646,1.  654,1  (Seneca). 
Aristoteles  646 — 649  (aus  der  &pa- 
^vfilaöis)  647,  8.  648,  1—8.  649,  i.  8. 
Posidonius,  Arrian  649—658  (Ver- 
bindung eines  Luft-  und  eines  Feuer- 
Stoffes)  650,  1.  8.  651,  1.  652,  1—8. 
658,  1.  Seneca  658 ff.  referierend: 
Epigenes  und  Chaldaei  658,  s.  654,  a 
(Grebilde  der  Luft);  ApoUonius  654,8 
(Planet);  Stoiker  655,  i  (Verbindung 
Ton    Sternen     oder     Luftbildungen). 

•  Senecas  eigene  Ansicht  655,  a  (aetema 
opera  naturae);  658,  i.  Scheidung  von 
Haar-  und  Bartstemen  (TcrnyiapUa)  655  ff. 
655, 1.  Komet  und  andere  Lufterschei- 

•  nungen  zusammengeworfen  600  A.  656 
—658.  658, 1  (Heraklides).  659,  i  (Stra- 
ten).   Andere  Sterne  mit  xu(iri  649  A. 

£osmosbildung.  Anaximander,  Anaxi- 
menes  aus  dem  äntigov  40  ff.  405,1.8; 
Thaies,    Heraklit    slg    x6ciM}g   äidiog 

.  89,  1.  451,  1.  452,  i.  455,  i;  für  alle 
der  Kosmos  sich  stets  erneuernd. 
Pythagoreer  667, 4  {x6aitog  und  X8v6v)\ 
Eleaten  88  —  92  (x6aiiog  &yiv7^og 
äUiog  äfpd'aQvog  axivritog  89,  i).  94,  i. 
98.  98,  1.   108,  8;   Anazagoras  129,  i. 


185,1  (xo6itoxoUa),  408—410;  Arche- 
laos 186,  i;  Diogenes  411  f.  Em* 
pedokles  118  ff.  (p^t^og)  406,  i;  Ato- 
misten  188f.  140ff.  144;  Plato  155ffl; 
Aristoteles  177 ff.  181  ff.;  Epikur209ff. 
215  ff: ;  Lukrez  222  f.  228,  i;  Stoiker 
226,  1  8.  228—280.  284f.  285,  i.  238. 
289,  8.  240,  8.  247,  i.  473,  1.  Der 
Kosmos  als  £mov  iii^lfvxop  stoisch. 
242,  1.  426,  1.  Einheit  des  Kosmos 
665—669.  665,  l;  änsigot  %6cyMt.  89,  i. 
188,  8.  216 A.  665,  i;  begrenzt  672 ff.; 
als  ö(patQ€c  669  f. 
6  &vm  x6citog  und  6  xdva  x6citog  unter- 
schieden   475,  a.    476  f.    477,  i.    481. 

481,  8  (Aristoteles). 

Schrift  nsQl  x66(LOv  9.  9, 8.  815, 1.  Erd- 
innere 292,  1.  Erdbeben  816f.  816,  s. 
817,  1-4.  818,  8.  Klassifizierong  der 
Erdbeben  819,  a.  Doppelte  Awa- 
fhjiilaeig  282,  u  478,  i.  Wolken  492,  a. 
Regen  499  A.  Winde  587.  587,  i. 
51^2.  552,  1.  8.  568  f.  568,  8.  564,  i. 
Lufterscheinungen  598.  598,  8.  653,  i. 
Iris  616.  616,  8. 

xo€9or  s.  Schwere. 

Krankheiten  845,  i.  858,  i.  854,  i.  855  f. 
855,  8.  868  —  871  (Plato).  889.  889,  i. 

XQ&<sig  (^bqI  xQäesmg  Alezander  Aphrod. 
254,  i)  256,  a  (Pythagoras).  257,  s 
(Atomisten).  259,  i  (Plato).  185,  i 
(Anazagoras).  109,  i  Empedokles.  264,  i 
(Aristoteles).  xQuaig  dC  Blmv  288. 
288,  8.  267  ff. 

Krates  v.  Mallos,  Elemente  Homers  28  ff. 

Kronos  77  f.  85,  i.  Die  drei  Kxoniden, 
allegorische  Deutung  24.  24,  a. 

Kubus  78  ff.  160  ff. 

Kudurru  692,  i. 

xvxXog  des  Naturprozesses  186  ff.  (Aristo- 
teles); x^xXoi.  der  Gestirne  s.  diese. 

xvxXotpoQia  der  Ätherregion  179,  a.  482. 

482,  1.  580. 

laOa'ii)  558.  564  A. 
XaitnddBg  656,  i.  657  A. 
Xafiacadlagy  lampadias  657  A. 
Land-  und  Seewinde  565 f. 
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Land  und  Wasser  486  ff. 
leicht  und  schwer  s.  Schwere. 
iBjetd    als    Feueratome    141,  i.    142,  i; 
als    StofiPteilchen    des    Feuerelements 

191,  8  (XamoiuQiavatovy  XBisx6t<xxQv). 
Vgl.  Anaximanders  X97Ct6tavcc  612. 
612,  s.    Stratons  Atome  der  Elemente 

192,  4  (^x  XeytvoitBQ&v  cmfuiTtov), 
Leukippos  Persönlichkeit  126,  i.  137,  S; 

ItBtimQa  4,  8;  Schrift  187.  Lehre  137  ff. 
Atome  und  %sv6p  188.  188,8.  Atome 
139.  WeltschOpfung  140—144.  Be- 
wegung 144  f.  Baum-  und  Stoffgebiete 
146  ff.     Elemente  148  ffl    Wärme  und 

.  K&lte  161  f.  Seele  826,  i.  Erdscheibe 
281  f.  282, 1.  Tellurische  Ausschei- 
dungen 468.  468,8.  Bildung  des  Meeres 
418.  Winde  148.  620,  i.  Gewitter  626. 
626,  8.  xdtfftoi  &x8tQ0t  666,  i.  Ge- 
schlossenheit des  Kosmos  674,  4. 
Mondlicht  701,  i. 

XBvx6v<noSy  -ofr  641 A.  648.  668,  8. 
664.  666,  1.  676  f.  682.  683,  4.  Vgl. 
Windtafel  660. 

^t/?aJ8smeteor68  Wasser  427.  427,8.  429. 

liß6vaTog  649  A.  668,1.  664,8.8.  666,1. 
Vgl.  Windtafel  660. 

Ußotpotvi^  662.  662,  i. 

Xl^  648,  1.  646.  648.  649  A.  668,  i. 
666.  1.  666,  1.  667,  1.  682.  688. 

Licht  und  Dunkel  80,8.  68.  100,1.  101,  i. 
102,1.  108,1.  112,8.  180,8  490,1.  688,8. 

X6yog  Heraklit  60.  60,  8;  Stoiker  240  ff. 
241, 8.    Plato  fL&d'og  und  X6yo6  266, 1.8. 

Xoyxatol  Kometen  666  A. 

XoUe  xvxXog   der   Sonne   179  f.    180,  i. 

.  679.  679,  8;  Xojij  xlvricig  der  Winde 
629  f.  629,  8.  680,  l. 

Lukretius  220 --224  (corpora  et  inane. 
Elemente).  Erdlage  284,  8.  Erdbeben 
314,  1.  Vulkanismus  322,  i.  Bildung 
der  i&a  391,  i.  Ausscheidungen  472  A. 
Schwammtheorie  426  f.  426,8.  Wolken 
492,  1.  493,  8.  Götter  709 f.  710,  i. 

Lydus  Erdbeben  819,  8.  824,  i.    Winde 

660  f.  664,  8. 
Xvxdßag  80,  i. 


Manilius  666,  8.  668  A.  Winde.  696. 
696,  s  Sterne. 

fulcp(06ig  s.  nv7tv6v, 

Maße  und  Zahlen  67  ff.  74  f. 

Mathematik  76  ff.  (Pythagoreer).  169  ff. 
164,  8.  167,  1  (Plato).  611  ff.  (Aristo- 
teles). 

Matriketas  Astronom  693,  i. 

Mechanische  Auffassung  s.  Dynamische. 

Meer  {^aXaöea^  n^og).  Okeanos  später 
als  ii  Um  ^<Uatftfa896.  396,  i.  398  f.  898, 
1.  8.  Meer  als  Süßwasser  899.  401,  i. 
Meer  unter  der  Erde  Thaies,  Hippon, 
Plato  899—402.  400,  i.  401,1.8.  402,1. 
Schöpfung  des  Meeres  408  —  418. 
Anaximander,  Diogenes,  Empedokles, 
Anazagoras,  Metrodor  408,  i ;  aus  der 
Erde  ausgepreßt  180,8.  406  f.  406,  i.  8. 
Leukipp  und  Demokrit  41 8  f.  418,  i. 
414,  1.  Meer,  Quell  aller  Winde  und 
Regen  402—407.  618.  618,  i.  Flüsse 
sekundäre  Bildung  s.  TCota^ioL  Tonog 
des  Wassers  418.  419f.  420,  i.  8; 
ohne  m\yaL  419,  i.  Geschmack  und 
Farbe  422  f.  422,  i.  .  Salzteile  orga- 
nischer Bestandteil  'lies  Meeres  400. 
401 ;  Salzteile  sekundär,  durch  Herein- 
tragnng  420 ff.;  durch  Kxxavtft^  406. 
406,  1.  8;  durch  Erdstoffe  406  f.  406,  i. 
Schwere  422  f.  428,  i.  Enthält  Süß- 
und  Salzwasser  413,  i:  s.  u.  yXvxv. 
Nur  die  Süßwasserteile  aufwärts  ge- 
führt: Xenophanes  96.  898.  446.  446,  i. 
%.&t\Ug»  Das  Meer  ftstiagog  1, 8.  407,  i. 
Salinität  des  Meeres,  Thaies,  Hippon 
400.  400,  1.  Xenophanes  408.  408,  i. 
Empedokles  406  f.  406,  i.  Demokrit  (?) 
424,  8.  Anaxagoras  408  f.  408,  i. 
Archelaos,  Metrodor  408.  408,  i.  Aristo- 
teles 420  ff.  Theophrast  428,8.  Seneca 
486,  1.  Schrift  ^»qI  tpvt&v  426,  8. 

Medizin  844,  i.  344—369,  i. 

(istytLa  112f.  112,  8.  116  Empedokles. 
S.  fityfuc. 

fuLcaaig  Posidonius  270.  271  A. 

Melissus  91,  i.  666,  i.  xofffto?  äxatgog, 
vier  Elemente  und  Urstoff  104,  i. 
Körperaufbau  336,  8. 
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BegiBter. 


Meltau  610.  610,  i. 

MenekrateB  Arzt  868,  i. 

Menon  344,  i. 

liiarig  Wind  647.  648.  649.  664,  8.  666, 2. 

682.  Vgl.  Windtafel  661. 
fiiffoy,  ixl  x6^  und  icTch  Toi;  ftitfov,  Be- 
wegung 186,  a.    203,  8.   216,  i.  279  A. 

281,  1. 
ik^aßolifi  66,1.  67,8.  127,1.  190,1.  211  f. 

212,  1.    230,  8.    246,  l.    261,  l.    264  ff. 

269.  269,  8. 
Metalle,  Empedokles,  Anaxagoras  886,  i. 

Plato  861  f.    362,  1.    Arifltoteles  386  f. 

886,1.  888,1.  Theophrast  886,1.  Stoiker 

892  A. 
yatdQCiO£  2 — 10. 
lutacx:rHMCtu!ib6£  266,  i. 
(utdavaetg  der  Winde  681,  8. 
ft6Ta£^  yfjg  xal  äötgap  476,  i ;  Stoffvrandel 

266,  1.  260. 
linimQa  3.  11  ff.  als  ndi^  der  Elemente. 
(immQoloyia  4 — 10.  273. 
fUVBmQoXdyot  2 — 7. 
Meteores  Wasser,    meteore   Theorie   6. 

14  ff.    S.  ^dOiQ. 

Meteoriten 688--«42.  688ff.  688,8.8.  689,i. 

Meton  6,  a. 

Metrodor  Erdbeben  803  f.  308,  i.  Ver- 
sickenmgstheorie  408.  408,  i.  Salz- 
gehalt des  Meeres  408,1.  Regen  496,  a. 
Winde  61 6  f.  616,  8.  Etesien  670,  i. 
Iris  606.  Gewitter  624  f.  626,  i.  ydXa 
669, 8.  Sonne  688,  i.  Meteoriten  689,  i. 
Mond  700.  701,  i. 

fftfyfta  Anaxagoras  128  ff.  184  f.  S.fuP/na. 

Milchstraße  s.  ydXa, 

Müon  Gewitter  637,  i. 

.Mineralien  nnd  Steine.  Anazimenes  44 f. 
Empedokles  837.  338,1.  386,  i.  Anaxa- 
goras 131,1.  133,1.  386,1.  Plato  168,1. 
178.  178,1.  860f.  361,1-8.  364.  386,1. 
Aristoteles  886  f.   386,  i.    Theophrast 

.    886,  1.    Stoiker  392  A.    Vgl.  327,  i-s. 

tit^is  Pythagoreer  266, 8.  Atomisten  267. 
268.  268  A.  Plato  268  f.  268  A.  269,  i. 
Aristoteles  269,8.  268  ff.  263,8.  264,  i. 
266,  1.  Straton  889,  8.  Stoiker  233,  8. 
268.  268  A.  268,  i. 


Mond,  Homer  20.  Einwirkung  auf  die 
Winde  632,  i.  Luftspiegelungen  591, 
1.  8.  592,  1.  Hofe  601  ff.  xMiog  680. 
680,1.  tQonai  686  f.  Licht  699  ff.  700. 
700,8.  701,1.  481,8  fvxaQmvBQOP  «{»^; 
699  A.  ip  ^tsQotiQm  äigh. 

(U>pii  der  Erde  274  ff.  281,  i.  284,  a. 

{lOQfp^  s.  Form. 

Musaeus  Meteoriten  639,  i.  Stemsagen 
694.  694,  1. 

fM8X6g  Mark  366  f.  366,  a. 

Hvxritlai  Erdbeben  319,  a. 

(i^d'og  bei  Plato  166  ff.  288,  i. 

Nacht  Heraklit  448.  Parmenides  102,  i« 
Empedokles  112,  a.  490,  i.  S.  Hemi- 
sphären. 

Nahrung  s.  rgotpi/l. 

Nebel  6iUxlriy  äxlvg^  a^Qa  s.  oiU%l^. 

Nebenmonde  618,  i. 

Nebensonnen  s.  naq'^Xui, 

Nebenwinde  xohvoL  681.  681,  8. 

NBlxog  und  ^aia  114,  i.  116  ff.  580. 
706. 

.vr^Bf/kiai  469.  469,  i.  682 f.  632,  8. 

NBfpiXri  489  A.  694,  8. 

vi(p7\  S.Wolken. 

Nereus  397,  a. 

Nestis,  Empedokles  110.  110,8.  113  A. 
406,  1. 

Niederschläge ,  atmosphärische  *'496  ff. 

Nilschwelle  398  f.  398,  i.  629,  i. 

Ninyas  Arzt  366  A. 

^upddtg  611,  1. 

Nordlicht  697,  8. 

Nord-  und  Sfidpol  490.  490,  a.  621. 
621,1.  627—629.  630,1.  660,8.  658,1. 
686.  686,  1—8. 

Nord-  und  Sfldwinde  627 ff.  641  f. 

p^og  Südwind  639 ff.  648,  i.  646.  548. 
649.    662,  1.    668,  l.    666,  i.  8.    666,  i. 

667  f.  669.  679,1.  682.  683.  Vgl.  Wind- 
tafel  660.    v^ui  422,  i.  627  ff.  641  ff. 

668  ff.  674  ff.    v^og  ä^yicrtig  642,  8. 
voeg  Anaxagoras  127.  129.  129,  i.  134  f. 

186,  1.     Plato   167  ff.     Stoiker   241  f. 
241,  8.  242,  1. 
vviupat  vauiäsg  457,  l. 
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öl  als  xvfiog  Plato  368. 

Oinopides  Astronom  693.    698,  s.    Nil- 

schwelle  529,  i. 
Okeanos  28.  28,  i.  398 ff.  898,  a.  394,  8. 
.   895,  1.    896,  1.  2.  897,  i.  2.     898,  l.  2. 

899,  1.  401,  1.  2.  440. 
Okeaniden  896,  i. 
Okellos  ^utagauc  8,  2. 
Oktaeder  79ff.  160ff. 
'Olv^xlag  Wind  546.  551.  552,  i.  555,  i. 

584,  1. 
"Olvfinog  698  A. 
ölipffog  8.  Regen. 
Sv  nnd  jm)  Sv  Eleaten  88.  91.  91,  8.  670. 

Empedokles   118.     118, 2.    Atomisten 

146.  146,  i,   Parmenides  Fener  vb  Svy 

Erde  xh  tii}  6p  256,  i. 
&*rr\cig  878,  1.  881,  i. 
Oreithyla  569  f.  569,  i. 
Orion  698,  i. 
6^i»lai  576.  576,  2. 
6Q^6p(nog  555,  i.  588,  4. 
h^vxxd  885,  i.    . 
iiCxai  Erdbeben  819,  2. 
Ostwinde  541  f.  546,  2.  549,  2.  552. 

wxXißMtlat  Erdbeben  819,  2. 

ff£fr,  x6  88.  104,  1.  285,  l.  667,  2.  669,  i. 

Panaetins  225,  i.  Kosmos  286  A.  XQ6voia 

241,  2.  ipvxij  251 A. 
Pandora  824  f. 

7Cccp67i8Qlila  der  Atome  151.  151,  i. 
Pantheismus  48. 
ytagccytiJYiuexa  6,  2. 
9ccQci»Baig  185,  l.    288,  2.    256,  2.    258. 

259,  1.  266£. 
wxQijXue  615,  1.  617  f. 
Parmenides,  Schrift  6,  i.  Polemik  86, 2. 

Skeptizismus  87.    98.    Abh&ngig  von 
.  Pythagoras  100,  i.   Lehre  86  ff.  x6  6v 

nnd  ir^  ii,7\  Hv  89  f.  90  f.    Kosmos  89  f. 

90, 1.  &va'i%'ri  90.  Sv  91.  91, 2.  iv  nnd 

xolXA  92  f.  GK^tter  98,2.  Weltordnung 
.  92  f.  Vergängliche  nnd  unvergängliche 

Seite  der  Welt  94,  i.    Elemente  99. 
.  100.  100,  1.  2.    Wahrheit  und  Schein 

98  f.  99, 1.    Naturprozeß  99  ff.    Feuer 

und  Erde  &Q%aL  100,  i.  » groMK^  und 


^c%wf  258,1.  255  f.  256,1.  677  A. 
Zentrum  der  Weltkugel  100,  i.  Wasser 
und  Luft  sekundäre  Bildungen  101  f. 
101,  1.  9'ZQii6»  und  ii^xQ6v  101,  i. 
102f.    Licht  und  Dunkel  101,1.  108,  i. 

.  Weltsphären  cxBff&vai  96.  102,  i.  108. 
108,  1,  808  A.  &Qai6xr\g  und  ytv%v6xrig 
102  f.  102,  1.  Weltperioden  108.  Erd- 
kugel 288.  288,  1.  Erdbeben?  802,  2. 
Aufbau  des  Körpers  durch  alle  Ele- 
mente 886.  886, 1.  Seele  826,  i.  ydXa 
658,  2.    iicex(Ui969'M  445,  i.     Einheit 

.  des  Kosmos  665,  i  668,  i.  670,  8. 
uMq^op  x^q  676,  1.  Tartarus  671,  i. 
Sonne  102,  2.  688,  i.  Stemsphären 
697.  697,  2.  Mond  698.  698,  8.  699  A. 
700,  1.  Sterne  691,  i.  Gottheiten  704. 
704,  2.    &al(i4DV  704,  2. 

jed^xov  und  xaioüp  s.  noio^, 

Ttddri  als  Stoffwandlungsphasen  11  f.  12, 
1.  2.  18f.  18,  1.  14,  1.  16.  47,  1.  53,  2. 
194,  1.  255,  1.  256  A.   261  A. 

xadTivixd  und  Teotrjxtxd  s.  groiijTixcS. 

jesädgctog  2.  2,  l. 

yciytap0ig  der  Pflanzen  883  ff.  383,  2. 

X87CVQmiUpa  Erdstoffe  422.  422  A. 

ytiil>tg  340  ff.  Empedokles  340-— 848. 842,2. 
Diokles  847  f.  848,  i.  2.  Hippokrates 
854  f.  855,  1.  2.  Plato  -866  f.  866,  2. 
867,  1.  Aristoteles  879  f.  879,  i.  888,1. 
Strato  Erasistratus  889.  889,  2. 

xeglyaiog  &i/jq  und  &n6y8iog  480,  2. 

XBQupogd  258,  i.  281,  l.  678,  8.  4.  675,  8. 
678,  1. 

nBQtytXox^  der  Atome  210,  i.  2.  214,  i. 

ycBQiöödiiucxa  353,  i.  855,  2.  857.  857,  i. 
870.  870,  1.  879 f.  879,  i. 

xsQlcxacig  der  Winde  581,  8. 

Petron  67,  2. 

nfj^ig  und  xfiitg  887,  i. 

Pflanzen  827,  8.  829.    Empedokles  887  f. 

888. 1.  Hippokrates  856, 2.    Plato  364. 
864,  1.  371.  871,  2.    Aristoteles  888  ff. 

888.2.  Theophrast  884A.  Stoiker  891. 
Phaeinos  Astronom  698,  i. 
q>ccvxdciiaxcc  216,  2.  599. 

Phasis  899,  i. 
(pdaitaxa  594  ff. 
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Register. 


q>dvvri  686,  i. 

q>diay  (pi,JL6trjg  Empedokles  115  ff.  520. 
705. 

Philistion  844ff.  344,  2.  S45,  l.  871,  i. 

PhilolaoB  66, 8.  74,  i.  76, 2.  luvimifa  4, 2. 
Zahlen  69  f.  69,2.  Elemente  73  ff.  83  f. 
120,  1.  Mathematik  76  ff.  Dreieck  Ur- 
form 76  f.  76,  8.  79,  1.  .81,  l.  125,  2. 
Götter  77  f.  77,  i.  78,  i.  2.  80,  i.  82,  i. 
85, 1.  ^eQii6v  nnd  jI)vxq6v  77  f.  Die 
fonf  regelmäßigen  6%iiiLaxa  der  Körper 
79 ff.  80,  1.  tvtayydva  und  &ta^i£  4, 2. 
DaB  fünfte  6%fi^  als  Äther  82  f.  88,  i. 
Kosmos  vQOfpifi  nnd  tp^f^d  85.  85,  2; 
als  &va9v\uaCBig'i  459,  i.  8&fte  im 
Körper  352  f.  858,  i.  Zwei  Sonnen 
684.  684,  2.  Mond  699.  699,  i. 

fpUy\ui  347.  847,  i.  352f.  358,  1.  369ff. 
870,  1.  392  A. 

fpl6i  Homer  20,  4.  21,  i.  Hesiod  455  A. 
Empedokles  108 A.  Plato  171,2.  Aristo- 
teles 198.  198,2.  468, 8u  641,  i..  Stoiker 
248,  1.  657  A. 

(poivixlas  547.  548.  552.  588,  8. 

q>otp4  549  A.  552. 

q>0Qd  (s.  Bewegung)  allgemein  254,  2. 
259,  1.  263,  2;  ^  iyxvitXiog  oder  i)  &pm 
oder  i)  ^QiSnri  der  Ätherregion  179. 
179,  1.  180,  1.  2.  476,  2.  481,  l.  482,  i. 
675.  675,1.  S,  xvxtofpoQla;  Xo^fi  q>OQd 
8.  n.  Xo£i{. 

fp&e,  fpdog  Homer  20,  4.  Parmenides 
102,1.  Plato  171,2.  Aristoteles  198,2. 
Stoiker  248,  i.  676,  i  (aid^Q);  des 
Mondes  700,  i.  2. 

(fd'iais  und  cc^^riöig  s.  oc^^aig. 

(p9oQd  und  yipeaig  s.  yivtaig, 

q>d'OQd  des  Kosmos  durch  Wasser  und 
Feuer  Philolaos  85,  i. 

<p^6ai  857.  357,  i.  .870.  870,  i.  331,  i 
(s.  Hippokrates  ^e^l  tpvcAp). 

q)v6ig  241.  241,  l.  242.  xceta  tpvoiVy  t^ccqcc 
(pvctv  848,  1. 

Schrift  orepl  q)w&p  425.  Salz  des  Meeres 
425,  2. 

m^lag,  pitheus  657  A. 

ni^og  598  f.  656,  l.  657  A. 

Planeten  642  ff.  645  ff.  658,8.  697.  697,2. 


Plato,  Lehre  153  ff.  Tim&us  154,  i;  ft^^Off 
und  l6yog  155  f.  156,  i.  Anschloß  an 
die  pythagoreische  Lehre  161.  Medizin 
871,  1.  Gregensatz  der  Ideal-  und 
Sinnenwelt  .154  f.  Sinnenwelt  156  ff. 
Yemunft  und  Notwendigkeit  157  f. 
157,  2.  Vier  Elemente  157  ff.  158,  i. 
&vm  und  xdtm  6&6g  158,  2.  Materie 
vor  Bildung  der  Elemente  158  f.  Drei- 
eck 159 — 161.  Die  regelmäßigen  Kör- 
per 160  f.  Erde  gegenüher  den  anderen 
drei  Elementen  161—168.  Überg^ge 
der  Elemente  164  ff.  169  ff.  Proportion 
166.  Elemente  =  regelmäßige  Körper 
168  ff.  z67eot  der  Elemente  170.  Ur- 
form wandelbar  171.  171,  i.  yivri  der 
Elemente  171  ff.:  Feuer  171.  Luft 
171  f.  Wasser  172  f.  172,  i^.  Erde 
178.  178,  1.  2.  860f.  861,  l.  2.  8.  Art» 
der  Einwirkung  der  Elemente  auf- 
einander 173  f.  178,8.  174,1.2.  Fünfbes 
Element  174 f..  174, s.  175,1.2.  Wärme 
und  Kälte  175  f.  175,8.   &vzi,nBqL6xaci£ 

196.1.  Stoffwandel  258  f.  259,  i.  Erde 
schwebend  279  A.  Erdkugel  283,  2. 
Erdinneres  287  f.  288,  i.  VulkanismuB 
805,  1.  Metalle  361  f.  362,  i.  386,  i. 
;^vfio/862f.  362,2.  868,1.  Verbindung^ 
von  Erde  und  Wasser  861  f.  868  f. 
863,  8.      Das   fließende  Wasser    868. 

368.2.  458,1.  Aufbau  der  Organismen 
364  ff.  365,  1.  2.  866,  i.  Verdauung 
866 ff.  866,2.  367,1.  Respiration  867  f. 
368,1.  Krankheiten  368—871.  869,  i.t. 
370, 1.  371, 1.  Pflanzen  und  Tiere  871. 
371,  2.  Schwammtheorie  401.  401,  2. 
414,  2.  Okeanos  401,  2.  Tellnrische 
Ausscheidungen  459  f.  459,  2.  Schnee 
und  Hagel  508,  2.  Eis  508.  508,  2. 
Atmosphärische  Wasser  459.  459,  i. 
Iris  607, 1.  Kosmos  ctpal^a  672.  672,  i. 
674.  674,  6.  Alle  Elemente,  aber  be- 
sonders Feuer  am  Himmel  tätig  690. 
690,1.    Zodiakus  686,  8.   cd^q  664,  2. 

.  Einheit  des  Kosmos  665,  i.  668.  668, 2. 
Sonne  und  Sterne  696,  i.  Sterne  691,  i. 
Mond  698.  698,  8.  Planetensphären 
697.  697,  2.    .Gegen  die  Speisung  der 
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Gestirne  685.  685,  s.  Yolksgötter  708,  i. 
Götter  706  f.  707,  i. 

Plejaden  699,  i. 

^XfjQsg  und  xbvov  138  ff.   146,  i.    207,  i. 

PliniuB  caelestia  ans  Posidonius  668  A. 
Winde  550f.  555,  2.  Erdbeben  821,  i. 
cometae  crinitae  657,  8. 

xXenddBg  Wolken  498,  9. 

xpaüna  allgemein  der  Lnftzng  als  solcher, 
&v6iLog  der  ans  einer  bestimmten 
Bichtong  wehende  Einzelwind.  Homer 
nnd  Heaiod  npoiij  für  npe^iia, .  Anazi- 
menes  nva^iia  %ai  &i^  516,  i.  Anaxi- 
mander  405,  i.  512  f.  514,  i  ^psviucta 
»  9^0ig  &4Qog.  Heraklit  516, 9  %vsv\Laxa 
%on6L  tag  duicq>6Q0vg  &pa9viU4iaBtg; 
anch  die  Seele  als  warmer  Hauch 
326,  1,  wofür  stoisch  «rs'Dfia  iv^^Qiiov 
nnd  ähnlich  248,2.  248,1.  250.  250,1; 
daher  stoisch  =»  &iiQ  %ipa6iupog  nnd 
251,  1.  252,  1  äigog  xal  Ttvghg  o^eiuy 
dvpaii^g  ytPsviMxtMij  nnd  die  einzelnen 
Lebensäußerongen  ^ryai^fMcra.  Empe- 
dokles  109  A.  xpsvita,  al^g,  &ijq^  (6og 
wechselnd.  Demokrit  148,  8  äi^g  — 
TCPBvitcevo^iuvog'j  149,  i  d^pafug  ytP9v- 
f(aTtxi{.  Hippokrates  nPBv\uxxa^&P9- 
not  521,  1.  Plato  158,  i  Tips^iia  xcci 
&iJQ,  Epiknr  gibt  dem  jepe^ita  neben 
dem  d^9  ein  besonderes  Atom  217. 
217,  1.  8  {äeQ&dsgj  Jtpevfictti%6p  — 
ytvQhg  ytaxPBviLccraiiipov).  Aristoteles 
gebraucht  npa^iuna  für  die  Einzel- 
ausscheidungen der  äpu^filaaig  iriffd, 
während  er  die  Einzelwinde  stets  als 
äpsiLOi  bezeichnet.  So  in  der  Atmo- 
sphäre der  einzelne  Lufbsug,  der  in 
die  Wolke  fahrend  im  Gewitter  sich 
äuBert  620f.  629,  i.  680,1.  681.  681,8 
(Epikur),  688,8.  684,1  (stoisch),  624,8 
(Diogenes);  ebenso  in  der  Kometen- 
bildung  649.  658;  anderseits  in  der 
Erde  Erdbeben  bewirkend  806  ff. 
{=>  äpa^nUcatg).  816 ff.;  femer  der 
warme  Hauch  im  Körper  («  q^üeat) 
880,  1.  845.  845,  l.  348.  848,  i.  8. 
867,  1.  869  ff.;  endlich  nptij(ia  in 
stoischem   Sinn   251  f.     tcpb^^   oder] 


tvrofrij  als  Feuer  anfachend  26  A.  199,8. 
454,  1.  Vgl.  524,  8  Einzelwinde  und 
va  ix  yiig  Apacpvö'/ifucta  geschieden; 
18,  8  &P9iioi  xal  ndpta  nv9^yAxxa\ 
558,  8  &PBnog  und  npoii/i}  568,  8  npsv' 
lucta  —  &p8itoi  —  a^Qcct;  818 f.  818.  8. 
319,  1.  npiviuxTixd  883,  8.  Lateinisch 
Spiritus  820  ff.  822  f.  322,  8 

^(ayfoviag  pogonias  647.  655  ff.  655,  4. 
656,  1. 

yeotritixd  (j^bqiUp  und  tl>vxQ6p)  und  ^a- 
dTftixd  {i>yif6p  und  iriQ^)  die  avoixsta 
Aristoteles  184.  184,  i.  8  187  f.  187,  i. 
189.  190,  1.  872  f.  372,  i.  874.  374,  1. 
376ff.  876,  8.  377,  l.  378,  l.  379,  l. 
880, 1.  881, 1.  Theophrast  tmd  Straten 
198f.    194,  8.  195.   195,  l.   202.   841,  1. 

Ttoto^p  {n^Q  oder  d'SQitdp)  und  ndaxop 
325.  332  f.  Homer  30.  Hesiod  325. 
325,1.  Parmenides  100.  100,  i.  Em- 
pedokles  119  f.  Archelaos  136,  8. 
Diogenes  260,  i.  Demokrit  263,  i. 
Aristoteles  260.  260,  i.  Stoiker  226,  i. 
227.  227,  1.  240,  l.  243,  8.  245,  1. 
251. 

noi6triTeg  die  beiden  Grundqualitäten 
^BQiiop  tmd  fpvxff^p  und  die  beiden 
sekundären  Qualitäten  iriQOP  und 
^qop:  lonier  52,  i.  8.  60,  l  (^yp<Jr=a 
'ipvxQOp),  Pythagoreer  84  f.  84, 8.  85,  i. 
Eleaten97,i.  104,i.  Empedoklesll9ff. 
119,1.  340,1.  386,1.  Hippokrates  124,1. 
Epicharm  124,  8.  Anazagoras  130. 
130,  8.  132ff.  132,  1.  188,  l.  390,  i. 
Atomisten  149  f  Plato  175  f.  175,  s. 
Aristoteles  188  f.  184,  i.  8.  8.  186  ff. 
186,  1,  8,  187,  1.  189,  1.  190,  1.  8. 
Epikur  217,  i.  218.  218,  i.  8.  Stoiker 
243.  248,  8.  244.  244,  i.  8.  245.  245,  i. 
Im  Aufbau  der  Körper  Empedokles 
340, 1.  Philistion  845,  i.  Diokles  846, 8. 
Hippokrates  331  f.  331  A.  351  A.  352, 
1.  8.  353,  1.  Plato  864.  364,  i.  Aristo- 
teles 372f.  872,1.  376ff.  376,8.  877,1. 
380,  1.  381,  1.  387,  i.  Straten  389,  8. 
390, 1.  Epikur  223, 8.  Stoiker  391, 8. 
^oi6rriv9g  der  Einzeldinge  bei  der 
Mischung  in  fUa  xoipii  «ototrig  über- 
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gehend  Plato  359  f.  259,  i;  Arifltoteles 
268  ff.  268,  8.  264,  1.  265,  i  {i^agig 
265  A.).  889.  ChrjBipp  266ff.  267,1. 
Posidoninfl  270,  8.  271,  a  (r^  IdUns 
9eo»dr  228,  8).  GremeinBame  TCoUtritsg 
des  Stoffes  260  ff.  260,  i.  a.  261,  i; 
Umwandlung  der  noUtris  262.f. 

x6%oi6Mf  ioix6T8g  Wolken  498,  a. 

7c6Uiiog  Heraklit  58,  i. 

yioXld  und  iv  Eleaten  92.  Empedokles 
118. 

PolyboB  Aizt  858,  i.  854,  i. 

PontoB  B.  Meer. 

Poseidonkult  Erdbeben  295,  i.  a. 

PoseidoniuB  Schriflien  8  ff.  Scheidung 
zwischen  yatimQa  und  ft^dgif la  8 f.; 

.  zwischen  Physik  und  Astronomie  16,  i. 
Lehre  225 ff.  zwei  d^^ta/ 226,  i.  €ZY7227,a. 
228,  a.  Wandel  der  Elemente  282,  i. 
288, 1.  Kosmos  285,  i.  Gottheit  Feuer 
287,  1.  Xdyog  240,  i.  »a^i  ^Qovoiag 
241,  a.  Seele  250,1.  Stoffwandel  269  ff. 
269,  a.  270,  i.a.  8.  271,  i.  tf^tf^  ^^^ 
Erde  274,  i.  284,  i.  Erdbeben  814  ff. 
815,  1.  a.  316ff.  816,  8.  817,  i-^  818, 
1.  a.  Klassifizierung  der  Erdbeben 
319  f.  319,  a.  Vulkanismus  822  f.  822, 
1—8.  828,  1.  Wassertheorie  426  ff. 
427,1-8.  428,1-4.  429,1  480,1  481,1. 
Ausscheidungen  472  f.  478,  i.  Wolken 
485.  485,  a.  494,  8.  Nebel  494,  i.  Tau 
und  Reif  508,  8.  Schnee  und  Hagel 
507  ff.  507,  1.  508,  1-8.  509,  i^.  510, 
1—8.  Winde  doxographisch  515,  i; 
Lehre  587 ff.  587,  i-8.  588,  i.  a.  549. 
549,  a.  558  ff.  558,  a.  s.  554,  a.  Klassi- 
fikation der  Winde  564.  564,1.  i%v8<plccg 
und  tvtp&v  560  ff.  561,  i.  a.  562,  i.  a. 
568.  568,  a.  %a9^  hv6ctaciv%cdl\i^ac%v 
588.  588,  ].  Luft  als  Medium  590  ff. 
591,  1.  a.  592,  i.  598,  i.  Iris  606,  i. 
614ff.  615, 1.  616,  1.  a.  TCaqiiluL  618,  i. 
Gewitter  684  ff.  684,  i.  685,  i.a.  686i  i. 
Kometen  Beferat  642,  8;  Lehre  650  f. 
650,  a.  652,  1.  a.  658,  i.  656  f.  656,  i. 
Luftbildungen  657  A.  yaXa  658,  a. 
661.  661,  8.  caelestia  662,  a.  Grenz- 
gebiete zwischen  &r^ff  und  ^€^  664,8. 


Kosmos  cipaU^a  672,  4.  Kosmos  und 
%9v6v  669,  1.  Sonne  Kugel  687,  i. 
Größe  687,  a.  Mond  699.  699, 4.  699  A. 
Gotter  249,  i. 

7iQta\koLy  dunstsZgy  dtotQBtpBtg  Z9^{.  894,1. 
897, 1.  a.  407,  i.  Durch  atmosphärische 
Niederschläge  407.  Xenophanes  408  f. 
408, 1.  404, 1.  Anaximander  405 f.  405, 
1.  a.  Empedokles  406  f.  406,  i.  Anaza- 
goras  180,  a.  408  ff.  408,  i.  409,  i.  410, 
I.a.  Diogenes  411  f.  411, i.a.  412, i.a. 
414,  8.  Anazimenes,  Demokrit,  Aka- 
demie 418  f.  414,  1.  a.  Durch  Neu- 
bildung Aristoteles  416  —  418.  416,  i.  a. 
417,  1—4.  418,  1.  a.  Durch  organische 
Verbindung  mit  der  Erde  als  (pUßsg 
426—480.  483  f.  (827,8). 

Prazagoras  Axzt  844,  i. 

ngriavi^Q  wesentlich  =>  Avcc^^tlaöig  ^gd 
801.  621.  628.  Heraklit  449 f.  450,  i. 
452  ff.  458,  a.  454,  a.  455,  i.  628  f.  628,  i. 
(Hesiod  454,  i.  620.  620,  i);  Metrodor 
624  f.  625,  1.  Aristoteles  290.  876. 
876,1.  629,1.  680  f.  630,1.  681,1. 
Demokrit  626.  626,  i.  Epikur  632. 
682,  a.    Stoisch  564.  688,  a.  684.  684,  i. 

nq69QO\ioi  571,  1.  572. 

Prometheus  31  ff. 

%q6voim  241,  a.  709,  i. 

ngooffpiS'Uct  577  A 

Proportion,  arithmetische,  Plato  164 ff. 

ngScd'Baig  109,  1.   257.   264.   266,  l.  271. 

'ipaxddag  498,  a. 

i|>9Jyf(Ofro(  126,  4. 

ipoX68vt8g  Blitze  686. 

'^XV  etymoL  29,  i.  Allgemein  825  f. 
826, 1.  Anaximander  888,  i.  Heraklit 
47  A.  456  f.  456,1.  457,1.  Hippasos 
76,1.  Empedokles  839  f.  840  A.  Xeno- 
phanes 885,  a.  Hippokrates  381  A. 
Anaxagoras  129,  i.  890,  i.  Plato  866  f. 
367  A.  Demokrit  150,  a.  217,  i.  891 A. 
Epikur  217,  i.  Stoiker  242,  i.  248,  a. 
250.  250,  1.  268  f.  268,  l.  473,  l. 

'ill>vx(f6v  (s.  ^8^fi<^),  t^  ^Qmtmgf  «Luft: 
Homer,  iQnier,  Eleaten,  Stoiker  244,  i. 
Theophrast  194,  i;  Wasser:  Empe- 
dokles,   Straton,    Aristoteles    109,  i. 


x6xoi6i9  iow^ag  —  nüg. 
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119,  1.  186,  1.  194, 1.  9.  Daher  die 
'^xgSTrig  ans  Luft  Wasser  zurfick- 
bildend  291,  i.  416,  9.  Mond  ipvxQo- 
^uyig  700,  1. 

nvxw^  nnd  &q€u6p  Yerdichtong  nnd 
Lockenmg  des  Stoffes.  Anaximander? 
67, 1.58  A.  AnaxiTnenes  övöttMiiMwov 
xal  7tv%90^fiMf0v  B  ^ZQ^9  &Q€ci^  «al 
X€cXaQ69»^Qli4p  68,9;  &Q€iua^9lg  und 
inmpoAhlg  66,  i;  (utpovriti  xal  twxvS- 
rrffif  Tf^xpakötg^  ft4ipa6ig  66,  i.  60,  9. 
Heraklit  66,  9;  XaTttimoa^  %a%6%9q€L^ 
luxQOiUQigf  (uexQOiUQig^  nvx96Trig,  fux- 
pAvrigf  laTtt&nigy  ttax^vrig  6T,  9,  Philo- 
laos  tfx^off,  ifv%(f^,  {fy(^p  gegenüber 
<pAg^  ^Qli69f  inQ^  86,  1.  Hippasos 
76, 1.  Pannenides  &Qai6v^  9 As,  ÜVj 
^q\Uv  gegenüber  ^10x969^  6x6rsog^  f»^ 
ÖPy'ipvxQ^  102,1.9. 108,1.  684,8.  Empe- 
dokles  111,  9.  119, 1.  120,  9.  Anaxa- 
goras  180,9  &Q€u6vy  9'8Qfi^y  lafixp^, 
ifiQ6py  xo^tpop  gegenüber  nvxv6py  fpvx" 
Q^y  to<p8Q6Wf  duQ^f  ßaQ6.  677  A.  182,1. 
188, 1  nvxv6vy  ^^X^y  '^XQ^  gegenüber 
lucp^y  }Met6py  ^8Qii4v.  ArchelaoB  186. 
186, 1.  Atomisten  148, 1  lu^ova^  naxv^ 
HBQfj  Atome  gegenüber  Xemrofu^i}.  Plato 
168,1.  862,1.  Aristoteles  186,9.  266, 1; 
das  Feuer  XB^ctoiugifftcctoPy  la7n6€atov 
191,8.  676,9.  Straton  196, 1.  Epikur 
210  ff.  210,9  ^ucxviugijy  XwtoiUQfl,  Für 
die  Stoiker  ergibt  sich  dieses  aus  der 
Annahme  schwerer  und  leichter  Ele- 
mente 246, 1.  9.  247, 1;  YgL  284.  286, 1. 
Vgl.  noch  266, 1.  260, 1.  879, 1.  461, 1. 
489, 1.  9.  616,  1.  616,  l.  619,  l. 

%9q  Feuer.  Als  &qx^  Heraklit  88,9.  48, 1. 
47, 1.  Hippasos  76.  76, 1.  Stoiker  226. 
226, 1.  287.  287,  i.  244, 9.  Daher  Gott- 
heit 49  f.  60,1.  241  ff.  248  ff.  Als  Ele- 
ment Homer  19.  20  f.  20,  1—4.  21, 1.9. 
861 A.  Hesiod  81  ff.  lonier  44  ff.  44, 1. 
46, 1.  9.  46,  1.  48, 1.  64.  64,  i.  Pytha- 
goreer  72  f.  72,  1.  77  f.  Eleaten  94,  9. 
96.  95,  8.  100.  100,  1.  266.  266,  1. 
Empedokles  107  ff.  107,9.8.  108,  1. 
109,1.  Ulf.  111,9.  Hippokrates  128. 
128,1.    Epicharm  124,9.    Plato  160  ff. 

Ollbert,  d.  meteorol.  Theorien  d.  grieoh.  Altert. 


168  ff.  166  ff.  Aristoteles  182  f.  182,9. 
Stoiker  227  ff.  284  ff.  Als  FeuerhomOo- 
merie  Anazagoras  180  f.  Als  Feuer- 
atome Atomisten  141  ff.  147,  9.  148,8; 
Epikur  210  f.  (mghg  intQVBla^ixit  £ro- 
fftcr).  222  f.  Als  höchste  Region  Homer 
18.  18,  1.  lonier  44,  9.  58  f.  69,  1. 
Pythagoreer  82  f.  88, 1.  Eleaten  94  f. 
96,  1.  8.  lOOf.  100,  1.  101, 1.  Empe- 
dokles abweichend  108.  Anazagoras 
129  ff.  Archelaus  186.  186, 1.  Ato- 
misten 141.  141,  1.  9.  Plato  168. 
Aristoteles  191  f.  Epikur  216.  216,  9. 
Stoiker  281.  286.  286, 1.  Abweichend 
Empedokles  108 f.:  die  höchste  Region 
zwischen  Luft  und  Feuer  schwankend; 
Aristoteles  191  f.  664 :  Feuer  die  höchste 
Stelle  des  Kosmos,  aber  unterhalb  der 
göttlichen  Ätherregion  (177  ff.).  Feuer- 
und  Luftregion  als  Atmosph&re  476  f. 
477, 1.  481  ff.  690.  Übergangsstufen 
664  f.  664,8.  Himmlisches  und  irdisches 
Feuer  unterschieden  Homer,  Hesiod  26. 
81.  81,  1.  (46,  1).  Stoiker  284.  287,  1. 
242  f.  248, 1.  248  f.  249,  1.  («  Aristo- 
teles aUh^Q  und  «4>p).  Erscheinxmgs- 
formen  des  Feuers  20.  20,  4.  21, 1. 
26,  4.  26,  1.  171,  9.  197—208  (bedarf 
des  i^caxsliuwov  198  ff.  688);  als  Tetra- 
eder 80,1.  168f.  169,9.  Verwandlung 
von  Feuer  in  Luft,  Luft  in  Feuer  s. 
&iIIq.  Feuer  und  Luft  gegenüber  von 
Erde,  Wasser  26 f.  {(ybQav6g  und  yata 
27, 1.  9.  80):  s.  nottitixd  {ftnQfidv  und 
'^%Q^^)'^  «i^S'ßfta  {xvonj  und  ytüQ). 
Übergewicht  des  Feuers  gegenüber 
den  anderen  Elementen  61.  61,  1.  76. 
101.  101,1.  114f.  114,9.  116,1.9.  180. 
180,  9.  194 f.:  s.  stomK^  und  noirj;tixd. 
Das  himmlische  Feuer  als  ixixxaviue 
s.  ^ixTUCViut;  triQ6v  und  9'8Qfi6p  186, 1. 
467;  ^qii6p  244,  l;  fbap^,  iiQaUPy 
xav<p6€atop,  tMtt^atoPy  alUxQipig  186. 
186,9.  191,8.  676,9.  Einwirkung  auf 
andere  Elemente  169  ff.  194f.  208, 1. 
868  ff.  471,  1.  Wirkungsgebiete  des 
Feuers:  auf  der  Erde  am  Aufbau  der 
Organismen  beteiligt  880  f.  882-^886. 

47 
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.  Empedokles  und  seine  Nachfolger  386 
—  860.  Plato  860—871.  Aristoteles 
871—889.  Epiknr  nnd  Stoiker  390— 
898.  In  der  Erde  288  ff.  298  ff.  822  ff. 
837.  886  f.  In  der  Atmosphäre  619  — 
662.     Ito  der  Ätherregion  662—701: 

.  der  Äther  als  Feuer  662  ff.  676.  676,  i. 
690,  1.  s;  aus  dem  Feuer  Tag  490,  i, 

.  Sonne  688.  688,  i,  Sterne  689  ff.  691,1, 
Mond  698.  698,  8  gebildet;  xüq  als 
besondere  Sphäre  Parmenides  698  A. 
(Verbindung  mit  di^Q  s.  diesen).  Daher 

.  in  engster  Beziehung  zur  Gottheit 
Heraklit  50,  i.  Parmenides  704.  704,  s. 
Demokrit  710,  i.    Plato  706f.  707,  i. 

.  Aristoteles  177  ff.  668,  s.  Stoiker  241  ff. 
248 ff.  709.  709,  i.  Einzelnes:  Feuer- 
raub 26.  81  ff.  CTciftyLa  nvQ6e  26  A. 
289.  289,  8.  ^QoCiSy  i%%VQOij(t^at 
590.  629.  685, 4.  ixit^^aötg  58,  i.  285. 
285,  8.     nvQ&dss  521  A.  684,  i.  700,  i. 

nvQsroi  871,  i. 

Pythagoras  67,  8.  75,  i. 

Pjthagoreer66ff.  86,8.  258,  i.  860,  i.  664,  a. 
705  f.  706, 1.  Schrift  und  Sprache  70  f. 
70,  1.    Mathematik  75  ff.    Natur  66  f. 

.  67,  1.  Formprinzip  67  f.  71  f.  71,  i. 
75,1.  Zahlen,  Maße  67  ff.  74  ff.  &qxccL 
72  f.  75, 1.  Weltschöpfung  74, 8.  Kos- 
mos 74  f.  äiCBigov  und  k8v6v  75,  8. 
667,4.  668.  674.  674,1.  Feuer  75,8  76. 
76,  1.  Dreieck  76  ff.  Elemente  71  ff. 
88  ff.  9^QfL6v  und  n^XQ6v  84  f.  &va- 
Ttvoii  89.  258,  1.    Stoffwandel  256,  8. 

.  Erdkugel  282f.  283,  i.  Winde  517. 
517,  8.  Iris  607,  i.  Kometen  642  ff. 
642,  4.    648,  1.  8.    644,  l.      ytiXa  659. 

.  659,  8.  Kosmos  655,  i.  671  f.  Zodia- 
kus 686,  8.  694  A.  Sonne  687.  687,  i. 
Sterne  691,  i.  Mond  700.  700,  i.  Helio- 

.  zentrische  Weltanschauung  699,  i. 
Götter  705  f. 

(dßdoi,  615,  1.  617  f.  617,  l.  8 
favideg  417,  i. 
*P4a  80,  1. 

Begen  (^fi/?^off,  ^8t6g)  Homer  und  Dichter 
25.   25,  1.    29.    29,  i   (Winter).    829  ff. 


893—898.  407,  l  495 f.  495,  8.  496,  1. 
Anazimander  405  f.  405,  8.  446,  i. 
512  ff.  512,  8..  518,  1.  8.  Anaximenes 
406,  8.  Xenophanes  95.  408  f.  408,  i. 
404,  1.  496,  8.  518,  i.  Empedokles 
107  ff.  107,  8.  108,  1.  118  A.  888,  i. 
496,  8.  Hippokrates  443,  8.  444,  i. 
Anaxagoras  180,  8.  496,  8.  Metzodor 
496,  8.  617,  8.  Diogenes  411  f.  411,  8. 
412, 1. 8.  414,  s.  517, 1.  Demokrit  414,  i. 
Aristoteles  497—499.  497,  i.  a.  498,  i. 
526  f.  526,  1.  528  f.  528,  1  (Verhältnis 
Yon  Begen  und  Wind).  Theophrast 
499, 8.  Epikur  496, 8.  499, 8.  Stoiker 
499,  8. 

Regenbogen  s.  Iris. 

Reif  500—502.  500, 8.  601, 1-8.  502, 1-8. 

Qlixtai  819,  8  (Erdbeben). 

Ringe  s.  Silmg. 

(6axB£  Lichterscheinung  657  A. 

j^af  828, 1  (Theophrast  ^bqI  ^oKog), 

(viiol  Lichterscheinung  656,  i. 

^6(i6g  :=  (fxfitw  der  Atome  140,  i. 

Säfte  s.  zviutl, 

Salzgehalt  des  Meeres  s.  Meer. 

Same  128  f.  128,  8.  149,  i.  219.  219,  8. 
884,  1.  849,  1.  890,  i.  897,  l.  Als 
öniQpux  %vq6s  26  A.  281.  289  f.  289,  8. 
240,  8.. 

cdQi  s.  Fleisch. 

ü^fiuLccva  der  fünf  Elemente  75,  i.  80  f. 
161  ff.;  der  Atome  189  f.  149,  8. 
207  ff. 

Schwammtheorie  899  —  402.  401,  i.  8. 
402,  1.  8.  Vgl.  408  f.  404,  l.  414,  1. 
424,  8.  431.  481,  8. 

Schweiß  des  Körpers  889,  i.  347^1;  das 
Meer  als  Schweiß  der  Erde  406,  i 
(Empedokles).  417,  i. 

Schwere.  In  den  Lehren  der  lonier, 
Eleaten  und  des  Empedokles  fällt  der 
Begriff  des  Schweren  mit  dem  nvnvov 
» 't^v%^69  xmd  iwpBQ6v  {v^vmatg)^  der 
Begriff  des  Leichten  mit  dem  &(fai6v 
~  9sQit6p  und  XannQ6v  QukpmöHi)  zu- 
sammen: s.  daher  ^vxvdp.  Daher 
255,  1  das  ßaQ^  und  noüipov  (ebenso 
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wie  o%XriQ6v  nnd  iuxXax6vy  ^eQik6v  und 
iI^Xq6v)  als  yevxv6vrj;Tsg  und  &Qat6tritB9 
charakteiifliert.  Die  ^vxv^vrig  wieder 
.  »  6vyxQi4tg,  die  iidvtoe^s  =  didxQiCis. 
Erst  Anaxagoras  identifiziert  ans- 
drficklicli  das  ßag^  mit  dem  7cv%p6vy 
fpvxQ^f  Sofp9Q6Vf  das  %o^q>ov  mit  dem 
&Qai6vy  9BQii6Vf  layM^6v  180, 8.  182,  l. 
188,  1.  Die  Atomisten  unterscheiden 
die  Atome  nach  der  Schwere  189. 
189,8;  ebenso  Epiknr  209,  i.  215,1.8; 
die  relative  Schwere  durch  das  Plus 
oder  Minus  der  %Bvd  erklärt  146,  i.  a. 
Für  Plato  ergibt  sich  die  relative 
Schwere  der  Elemente  aus  dem  Ver- 
hältnis ihrer  Oberflächenbildung  166  ff. ; 
daher  168, 8  das  Feuer  xh  ila<pif6rcnovy 
die  Luft  vb  iiiitov  oder  th  da^BQov, 
dementsprechend  Wasser,  Erde:  vgl. 
861,1.  864,1.  Aristoteles  186f.  186,8 
191,1:  das  Feuer  das  absolut  leichte, 
die  Erde  das  absolut  schwere  Element; 
Luft  und  Wasser  Mittelstufen.  Stoiker 
246  ff.  246,  1.  247,  i  (Feuer  und  Luft 
&ßaQfj  und  naiiqia,  dagegen  Wasser 
und  Erde  ßa^ia:  betreff)»  der  Luft 
Schwanken). 

Seele  s.  '^z^- 

Seewinde  666  f.  666,  i.  666,  i. 

Sehen,  Theorie  des,  686 ff. 

csiiSfiol  Erdbeben  s.  yfj, 

ösiafuttUci  Erdbeben  819,  i. 

aiXag  Feuer  und  Äther  20,  4.  21,  i;  als 
besondere  Lichterscheinimg  619,  i. 
668,  1. 

caX-^vri  s.  Mond. 

Seleucus  666,  i  (fiicBigot  k66iioC), 

6T^\uxxa  s.  dioor^fiBUic. 

Semeiologie  691  ff. 

Seneca  lutiaga  9;  von  Posidonius  ab- 
hängig 9.  Erdinneres  292  f.  292,  8—6. 
298,  1.  402,  1.  Erdbeben  814  —  816. 
820—822.  Wassertheorien  429— 486. 
Tellurische  Ausscheidungen  478  f. 
478,  8.  Atmosphäre  486—488.  Tau 
und  Reif  608,  8.  Schnee  und  Hagel 
608.  608,  1.  Winde  687  ff.  688,  i.  8. 
Windrose  660  f.  668.  668,  8.    i»vtq>lag 


und  Tvq)av  662  f.  562,  4.  668,  l.  8* 
iyxoXnUty  666  f.  666,  i.  8.  Luft  als 
Medium  588,  8.  Iris  614—616.  616,1. 
616,  1.  (dßdoi  617,  8.  Nebensonnen 
618,  1.  Kometen  658  —  666.  658,  i.  8. 
664,  1—8.  666,  1.  8.  657  A.  668,  i. 
Sterne  als  Weltkörper  691,  i. 

öfjtlfig  die  ni^tg  bewirkend  Empedokles 
842.  342, 1.  Diokles  847.  847,  i.  848,  i. 
868, 1.  Plato  864,  i.  867,  i.  öfjTptg  als 
9^0^  Aristoteles  877.  877,  i. 

septentrio  663.  668,  i.  Vgl.  Windtafel 
651. 

Siebenzahl  268,  i. 

Sinne.  Ihre  Zuverlässigkeit  87  f.  87,  i. 
108  f.  188,  1.  168  f.  Ihre  Tätigkeit 
151 A.  (Demokrit);  212  ff.  (Epikur); 
840  A.  (Empedokles). 

eltpmv  Wind  664,  i. 

Sirius  693,  i. 

oxrinvoly  xsqccvvoI  686,  i. 

cxIqiov,  öxLqqov  Wind  646.  665.  666,  i. 
688.  684,  1.    Vgl.  Windtafel  661. 

Sokrates  über  die  Erdform  281,  8;  über 
die  Gestirne  690,  i. 

solanus  558,  i. 

4&IUX  %vnXtx6vy  TtQSttov  (Ätherstoff)  12. 
178,  1.  477,  1.  481,  8.  668,  8. 

tfflofuxra  Elemente  Plato  166,  i.  Aristo- 
teles 12.  185.  185,  1.  Straten  198,  i. 
Atome  207,1.  Die  Dinge  887,1; 
c6i{Mtta  &'f^%a  887  (Empedokles). 
tfcofMera  als  lebende  Organismen  s. 
jÄa. 

Sommer  und  Winter  Homer  29  f.  Hera- 
klit  448  f.  448,  4.  449,  i.  Empedokles 
489  f.  490,  1. 

Sonne  Homer  20.  20,4.  24,  i.  28  A.  896^1. 
Hesiod  82.  82,  8.  8.  881  A.  Heraklit 
^Xms  voBQ6g  60,1.  54,8.  Floaten  95  f. 
95,8.  97,1.  102,8.  885,8.  Empedokles 
107  f.  107,8.  108,1.  Hippokrates  128,  i. 
521  f.  621,1.  Epicharm  124,8.  Aristo- 
teles Bedeutung  der  Sonne  179 — 181. 
180,  1.  8.  181,  1.  Theophrast  193  f. 
194,  1.  Straten  195.  196,  8.  Stoiker 
289.  289,1.  242  f.  248,1.  Bewirkt  die 
Bewegung  482  f.   483^1;    schafft   die 


740 


Register. 


W&zme  in  der  Erde  289;  Erdbeben 
806—809.  878;  zieht  die  dhrfi/g  auf- 
wftrtB  408f.  410.  411.  411,  S.  412,  i. 
414,8.  442,1.  448  f.  448,9.  444,1.  445,1. 
460—465  (Aristoteles);  478,  i  bringt 
eine  ixiucvöig  des  Wassers  405  f.  405, 
1. 1.  448  f.  444,  i;  trocknet  die  Erde 
405,  i;  bildet  die  äva^iUacig  466. 
466,  1.  467.  467,  l.  469,  i.  S.  478,  l.  S; 
l&fit  die  Winde  entstehen  518.  518,  i.  s. 
519.  519,1.  527  ff.  527,  s.  528,1.  529,1. 
581.  581,i--4.  581  ff.  582,1.9.  686.  586,1. 
588,9;  sammelt  Wolken  an  528 f.;  be- 
wirkt Lnftspiegelangen  591  ff.  591,  i.  9. 
592,1.  598,1;  HOfe  601  ff.;  Iris  605 ff.; 
wird  dnrch  ^^^69  oder  die  &pa9viUa6i£ 
gen&hrt  445.  445, 1.  447,1.  685  ff.  688,1. 
Die  Sonne  als  Fener  687  f.  688,1;  als 
reiner  Ätherstoff  481,  s;  als  Welten- 
kOrper  217,  9.  289,  1.  690.  690,  1.  9; 
als  bloße  Fenererscheinnng  des  Äthers 

.  676—682;  als  Widerschein  (doppelte 
Sonne)  688  f.  684, 9;  als  Scheibe  681, 9. 
687, 1;  als  Engel  687, 1;  ihre  GrOße 
687.  687,9;  ihr  Eyklos  677 ff.;  ihre 
tQoxill  686 f.;  ihre  zentrale  Bedeutung 

.  696.  696,  1.  Apoll  als  Sonne  704. 
704,  9  (Parmenides).    YgL  dv^fM^f^. 

Sparten  826. 

öipatQa.  Sphären  der  Sterne  697  f.  697, 1 
(ötBtpdifat  des  Parmenides);  der  Ele- 

.  mente  191.  191,  9.  285.  285,  1.  247  f. 
672  ff.  Der  Himmel  als  öipatQa  Pytha- 
goreer  75,1.  88,1.  258,1.  Eleaten87,i. 
88,  1.  90f.  91, 1.  Empedokles  118,  9. 
Atomisten  141,  1.  Plato  674.  674,  6. 
Aristoteles  177, 9.  181, 9.  Epiknr  215, 9. 
Stoiker  247, 1.  Sonne  s.  diese.  Erde 
282—284.     Himmelsglobus  698,  1. 

Sphairos  des  Empedokles  114.  114,  1. 
116.     116,  1.     257,  1.    670.    670,  4.  6. 

,   705,  1. 

Spiegelungen,  atmosphärische  585 ff. 

apiritus  s.  npBepLa. 

Steine  s.  Mineralien. 

&t8q>Awai  Parmenides  96, 1.  102, 1.  108, 1. 
697, 1. 

ctaged  s.  Atome. 


etSQiiMna  Epikur  211,  1.  218,  8. 

Sterne  Anaximenes  678,  8.  Atomisten 
Bildung  141,  9.  147,  8.  Epikur  210  f. 
210, 9.  216, 1.  Xenophanes  95, 8.  447, 1. 
Stoiker  248, 1.  Persönlichkeiten  691  ff. 
Sternbilder  672  ff.  Ihr  öxijita  691. 
691, 1;  aus  Feuer  691;  aus  allen  Tier 
Elementen  gebildet  688  ff.  691,1.  Er- 
nährung 451,  9.  478,  1;  an  die  obere 
Hemisph&re  gebunden  671.  671,  1. 
Eigenes  und  fremdes  Licht  660.  660, 1. 
Von  Höfen  umgeben  604.  604,  9.  8. 

Sternschnuppen  641  s.  Meteoriten. 

Stoff  s.  Hyle. 

Stoffwandel.  Allgemein  258  ff.  lonier 
54  ff.  254  f.  255,1.  Eleaten  94  ff.  255  f. 
255,  9.  266,  1.  Pythagoreer  256,  9. 
Mechanistische  Auslassung  256  ff.  257, 
1.9.  258  f.  Plato  158  ff.  259, 1.  Aristo- 
teles 186 ff.  259—266.  Strato  266. 
266,  9.  Stoiker  227  ff.  282  f.  288,  9. 
285  ff.  266  ff. 

9toi%%ta^  die  vier  Elemente.  Name 
zuerst  von  Plato  12,  8.  Sprachlich 
12,  8.  54,  8.  Erfifthrung  62  f.  Bedeu- 
tung fflr  die  Antike  15f.  258£.  Yolks- 
anschauung  17  ff.  Homer  vier  oder 
fünf  Elemente?  24, 1.  Hesiod  80 ff. 
Kunst  86  f.  87,1.  lonier  44  ff.  Wand- 
lungen derselben  aus  einem  üntoffe 
268.  254  f.  272.  Pythagoreer  67  ff. 
72  ff.  80  ff.  (sieben  Elemente  258, 1); 
Elemente B regelmäßige  Körper  79 ff.; 
mit  Göttern  identifiziert  78  f.  Eleaten 
94  ff.  Xenophanes  Erde  ürstoff  94,9; 
Umbildung  95 f.;  Parmenides  99 ff.; 
Feuer  und  Erde  &q%(tL  100,  1;  Zeno 
Melissus  104, 1.  Empedokles  Gleich- 
heit der  Tier  elementaren  Stoffe  105  ff. 
114ff.  118.  120 f.;  jedes  Idla  tpv^ig 
65.  65,1.  Hippokratesl22ff.  Epiöharm 
124,  9.  Anazagoras  Elemente  Mittel- 
stufen 129—187.  Atomisten  Feuer-, 
Luft-,  Wasser-,  Erdatome  140  ff. 
146  ff.  148,  8.  151  f.  Plato  ürdreiecke 
157  ff.  Auflösungen  und  Übergänge 
169  ff.  (Gegenseitige  Einirirknngen 
178  ff.     Aristoteles  ideelle  Gleichheit 
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der  Tier  Elemente  182  ffL;  jedes  darch 
eine  prim&re  und  eine  sekond&re 
xoUtris  bestimmt  186  fP.;  r&amlich 
geschieden  191  f.  204.  Überg^ftnge  in- 
einander 188  ff.  269  ff.  260.  261,  9. 
Endemns,  Theophrast  dem  Aristoteles 
sich  anschließend  198.' 198, 2.  Straten 
die  vier  Stoffe  ans  Atomen  zusammen- 
gesetzt, dnrch  %99d  geschieden  192  f. 
192, 4.  198, 1.  Epiknr  die  vier  elemen- 
taren Stoffe  ihren  Atomen  nach  ge- 
schieden 21 6  ff.  219,  1;  besondere 
Pnenmaatome  217.  217,  i.  Lnkrez 
222  f.  Stoiker  vier  Elemente  228  ff. 
286 ff.;  mit  je  einer  itoiAnii  248 ff. 
Fener  &ittA^  zweifach  geschieden 
288  ff.  248  f.  248,  i.  488.  488,  8.  Alle 
▼ier  Elemente  in  der  Erde  yereint 
288—298;  (Erdbeben  294 ff.;)  am 
Eörperaofban  beteiligt  popnl&r  881  f. 
Xenophanes  886  f.  Empedokles  887  ff. 
Philistion  Diokles  844  ff.  Hippokrates 
860 ff.  Plato  864 ff.  Aristoteles  872  ff. 
Strato  Erasistratos  889.  889,1.  Epiknr 
Stoiker  890 ff.;  die  Seele  bildend 
Empedokles  und  andere  826,  i;  die 
Pflanzen  888  f.  s.  die  Einzelelemente 
^^Q>  74»  ^^flOQ,  %^^.  Elemente  und 
Meteore  6.  14  ff. 

9tot%9tov  in  dreifacher  Fassung  Chrjsipp 
284.  284,  8. 

ctoix^top  n(f&vop  Ätherstoff  177  f.  178p  i. 
481,  8.  Pythagoreer  88.  88,  i.  Plato 
174f.  176,  8. 

no^X'ta  %&v  äQid'ii&v  69,  i ;  yenfur^Mc^ 
76,1. 

Stoiker  226,  i  (s.  Einzelnamen}.  Urstoff 
226  f.  zwei  &qxccL  Hyle  und  Gottheit 
226  f.  226,1.8.  ftd^x^f^oM^  227.  227,1. 
&xoMg  ^Xfi  als  o^cla  227  und  ngmrri 
{{li]227f.  227,8.  Stoffwandel  im  Natur- 
prozeß 284,1—8;  in  die  vier  Elemente 
228—280.  284.  286.  Eosmosbildung 
230  f.  280,  8.  281,  i.  Kosmos  286. 
286,  1.  9.  &pa^iU€C6i£  282  f.  282,  l. 
&lloU»6ig  288.  288,  l  8.  i%%^Qm0is 
286.  286,  8.  Wandlungsfähigkeit  der 
Materie  286.  286,  i;   &üA(tccva  284,  8. 


Gottheit  Feuer  287.  287,  i  8.  Äther 
und  Sonne  288  f.  248,  i.  '^8iiovi*6v 
289,1.  ^Qiucra  289,8.  Entwickelung 
240.  Gottheit  240  ff.  X6yog  240,  i. 
it^ouL  241,  8.  709, 1.  Abstufungen 
der  göttlichen  Kraft  241  f.  242,  i. 
Scheidung  zwischen  göttlichem  und 
elementarem  Feuer  242  f.  248  ff.  Die 
göttlichen  Körper  248.  248,  8.  s.  Die 
noUrtietg  der  Elemente  248  ff.  ^Qfi4p 
244.  rb  ngAtag  ifwj^^^  28,  i.  Schwere 
und  Leichtigkeit  246  f.  246,  i«  Erde 
Zentrum  246;  Grayitation  246  ff. 
Gleichgewicht  des  Kosmos  247.  247,  i. 
Sphären  der  Elemente  247  f.  Alle 
Dinge  nehmen  an  der  Gottheit  teil 
260.  260,1.  Götter  249,1.  708  f.  x^büim 
260  f.  260,1.  261,1.  v^og  261  f.  262,1. 
Stoffwandel  266— 271.  Erdkugel  288  f. 
284,  1.  Erdinneres  292.  292,  i.  Erd- 
beben 814  ff.  818,  1.  Aufbau  orga- 
nischer und  anorganischer  Körper 
891  f.  891,  8.  Wassertheorie  426  ffl 
429.  429,  i;  die  Erde  als  lebender 
Organismus  468,  i.  Doppelte  Aus- 
scheidung 472  ff.  Wolken  492.  492,  8. 
Windtheorien  686  ff.  667,  i.  662,  8 
{tvtpSp).  668.  Gewitter  688  ff.  687,  8. 
Kometen  660  ff.  666,  i.  ydla  662. 
Einheit  des  Kosmos  668  f.  669,  i;  yom 
«si^i^fr  umgeben  666,  i;  als  ötpatga  672. 
672,  4.  676.  676,  8.  Sonne  696.  696,  8. 
Mond  699.  699,8.  700,1.  701,1.  Sterne 
691, 1.  Gestirne  durch  die  &va9viU€C6ig 
gen&hrt  686.  686,  i. 

Strabo  lutaagoXoylcc  8,  8.  Erde  ctpat^a 
284,  1.  YiükanismuB  822,  8.  Winde 
648  f.  Etesien  670,  i.  Posidonius 
668  A. 

Straton  Elemente  192  f.  192,  8.  4.  198,  i. 
xh  xgAtatg  ipvxQ^  28,  i.  Experimente 
6,  8.  Kev6p  198.  198,  i.  &qx^^  ^qyi&v 
und  i^xQ^  ^^^-  l^^t  3*  Feuer  noiii- 
%i%69  196.  196,  1—8.  &vtin9^L6xa6yg 
196.  196,8.  812,1.  Schwere  216, 1  (all- 
gemeine Eigenschaft  aller  Dinge).  Wir- 
kung des  Feuers  auf  die  anderen  Ele- 
mente 466, 1.  Stoffwandel  266.  266, 8. 
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BegiBter. 


Erdbeben  806,  s.  812  f.  812,1.  Anfban 

des  Körpers  889  f.  889,  i.   TellnriBche 

AnsBcheidüBgeii  470  f.  471,  i.    Wind- 

theorie  634  f.  686,  i.    Gewitter  680  f. 

631,  1.    Kometen  667,  i. 
otQ6ßiXos  Wind  664.  664,  i.  682.  682,  s. 
CTQOYy^Xog  277,  s.  281,  2. 
6r(fvii4}pias  Wind  684,  i. 
Bnccnflflio  Erdbeben  819,  s.  820,  i. 
Süd  B.  Nord. 

Sneton  Winde  660  f.  664.  664,  i. 
avI^s^^Bis  der  ycoUnj^Bg  186  (AriBtoteles). 
cvußoXa    der   Elemente    190,  s.    261,  i 

(Aristoteles). 
övii^tg  268A(Anaxagora8).  261,  i.  267A 

(Stoiker). 
6viL%(iJ9'Buc  242,  1  (Stoiker). 
tfvfiarrofuxra  Epiknr  211,  i. 
a^iufwöis  261,  1.  267  A  (Stoiker). 
owad'Qoi6ii4g     107,  i.     268  A    (Empe- 

dokles).     126,  i    (Atomisten).     186^  i 

(Anaxagoras). 
a^X^^^     Pythagoreer    266,  s.      Plato 

268  f.       Ghrysipp     288,  i.  s.      261,  i. 

266,8.  267  A.   Posidonins  269f.  269,  s. 

271  A. 
avvexTtKov  Wasser  400,  i  (Thaies). 
övyxQiiMcva   146,  i.    148,  8   (Atomisten). 

208 ff.  211  (Epiknr). 
cvyxQivBiv  nnd  duxxglpBMf  184,  9  (Kälte 

nnd  Wärme).  268  A. 
tvyxQusts  Philolaos  86,  s.    Empedokles 

106,  s.  116.  268  A.    Atomisten  126,  i. 

Anaxagoras    127  A.      Epiknr    207,  i 

210 ff.    214,  1.    Gegensatz    dui%Qi6ig: 

gewöhnlich  für  Kälte  nnd  Wärme. 
6vvq>d'aQ6ig    Plato     268.     269,  l.     264. 

Chrysipp  267.  267,  i. 
c^vd'söig  268  A.  264.  264,  i.  266,  l. 
övötaö^  der  Wolke  477.    477,  2.  491,  2. 

492, 1.  497;  von  Feuerstoff  261,  i.  668. 

668,  8. 
övöTi^yMTa  Epiknr  211,  i. 

Talwinde  666.  666,  i. 

Tartarus    276.    276,  i.    280.    280,  i.  2. 

401,2    (Plato).      671.     671,1.     680ff. 

682,  2.  688  f. 


Tau  600—602. 

rdi^g  der  Atome   140,  i.   149,  2.  268  A. 

tsXbIohhs  379,  i  s.  ni^tg^  Tfinavcig. 

Tetraeder  79  ff.  160  ff. 

tBtQafpoQiucxop  269,  i.  . 

Thaies  ^cbqI  itstBdfQav  6.  Schule  48,  i. 
Wasser  &qxij  *38,  2.  47.  47,  i.  886  A. 
897  f.  897,1.  488,8.  Elemente  47  f. 
48,  1.  Bewegung  48  f.  48,  2.  Stoff- 
wandel 66,  1.  264  ff.  Götter  48,  2. 
708, 1.  Erdscheibe  vom  Wasser  ge- 
tragen 276.  276,  2.  279  A.  Erdinneres 
286  f.  Wasser  6WB%tin6p  287,  2.  Erd- 
beben 296f.  296,  2.  Wasser  und 
Wärme  884.  884,  i.  Schwammtheorie 
899—401.  400,1.  419,1.  Etesien  670,1. 
Einheit  des  Kosmos  666,  i.  Die  untere 
Hemisphäre  671.  Mond  699.  699,  i. 
700.  701,  1.  Sterne  691,  i. 

Theophrast  ^bqI  öruuUov  6.  6, 2 ;  «.  &vi^ 
luop  611,  i;  ff.  Xl&tav  886,  i;  meteoro- 
logische Schriften  8.  8,  i ;  über  Pyiha- 
goras  67,  2.  Elemente  192.  192,  i. 
&QxaL  198  f.  194,  i.  ^ciiQ  i^XQ^S  1^^- 
194,  1.  &pti7tB(flcta6tg  196.  196,  2. 
Feuer  197-208.  Erdbeben  812.  Metalle 
und  Steine  886,  i.  Pflanzen  884  A. 
Meteore  Wassertheorie  426,  i.  Salz- 
gehalt des  Meeres  428,  2.  Meer  und 
Land  488.  488,  i.  Tellurische  Aus- 
scheidungen 470.  470, 2.  Nebel  494,  i. 
Regen  496  A.  499,  2^  Windbewegung 
621 A.  680  A.  Windstille  682, 1.  Wind- 
sjstem  648,  i.  Etesien  671,  i.  672,  4. 
679,  1.  Nord-  und  Südwinde  679,  i. 
Nordwinde  673,  i.  Südwinde  676,  i. 
676,  1.  Westwinde  677,  i.  682,  u 
Lokalwinde  678  ff.  678,  i.  679,  i.  680, 
1.  2.  681,  1.  2.  8.  ^BQi&ca6ig  681,  8. 

^Q[kiv  s.  noio^v  (xal  nd^xop).  Vgl.  lonier 
61.  61,  1.  Parmenides  886.  886,  i. 
Atomisten  160, 2  i)  a|ny%f)  xa)  th  ^bqiiop 
taitt6p,  vo^v  tbv  9'Bhp  iv  nv^l  ctpaHfO- 
BidBl,  Empedokles  114, 2.  Plato  166,  i, 
707.  707,  1.  Aristoteles  191.  191,  s. 
202.  872  f.  872, 1.  Stoiker  243,  4  das 
9'BQithp  dga^ixAzatop.  260,  i  th  ^9- 
Il6v  VQ&t6v  TS  xal  &(fX^yovav. 


atQ6ßiXog  —  fybQavos. 
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4>'8Qitbv  iiiqnftov  Empedokles  841.  841,  s. 

842.    842,  1    (^BQiiotris)^    848,. S.    844. 

Philifltion  846.  846,  i.  Diokles  846  ff. 
.  847,1.  848,1.  Hippokrates  868  ff.  867. 
.    Plato  866  ff.  366,  s.    Aristoteles  876  ff. 

*  882  B.  ^6Q(i6tfis  oIxbUc. 

d'SQiihv  ixixtritop   389,  s  vgl.  98Qn6tris 

^BQfiotris  oUbUc  289,  8.  .  876 ff.  876,  i. 
876,  1.  877,  1.  878.  878,  l.  879.  879,  i. 

880,  1.  881  f.  882,  i.  888,  l.  ».  884. 
^8gii6tri9   &Uav(fUc    877,  i.    878.    878,  i. 
.    879  f.  879,  1.  880,  i.  888,  S. 

^BQ(i6v  in  der  Erde  289,  8;  im  Meer 
422.  422,  i;  im  Wasser  64,  i.  172  f. 

4^9(f(t6v\md^XQ^  Homer  28  f.  28,  i.  29,  i. 
lonier  41,  i.  61  ff.  61,  i.  68,  i.  2.  60,  i 
('byQÖv  für  iyvxifdv).  64,  i.  66  A.  618,  i. 
Pytiiagoreer  84  f.  84,8.  86,  i.  Eleaten 
97,  1  (inQ^  luid  ^yqSv),  100,  i  {ne(f 
und  ffj  s  d'BQiL6v  und  TpvxQ^^)-  l^^- 
102,  1.  8.  886,  1.  Empedokles  119ff. 
119,  1.  841,  1.  848,  8.  Hippokrates 
124,1.    831 A.    368  f.    868,1.    864,1. 

•  366.  866, 1.  Philistion  846,  i.  Diokles 
346,  8.  847,  1.  Anaxagoras  180,  s. 
132,1.  188,1.  890,1.  622,1.  Archelaus 
186,  8.  8.  Atomisten  149  f.  149,  8.  160, 
8.  4.  Plato  176  f.  176,  8.  864.  864,  i. 
867,  1.  868,  1.  Aristoteles  16.  16,  i. 
196.  291.  806^8.  872.  876,  i.  .876ff. 
876,  2.    877,  1.    878,  i.    879,  i.    880,  i. 

881,  1.  387,  1.  388,  i.  889,  i.  606  f. 
Theophrast  194,  i.  Straten  194,  8. 
312,  1.  889,  8.  681,  ].  Epikur  218. 
218, 8.  218,  1. 8.  Stoiker  248  ff.  248, 4. 
246,  1  &QX(>i^  ^QaertKoi  th  d-BQ^ihv  %al 
T&  ^X9^'  3^0,  1.  271,  1.  391,  8 
s.  «oirfvind  und  «ad^ixa. 

4^ais  der  Atome  268  A.   140,  i.   149,  8. 

^Qaxlag,  ftgaanlas  Wind  647.  648.  649. 
663,  i.  664, 2.  666,  i.  682.  Vgl.  Wind- 
tafel 661. 

Thrasymachus  Arzt  863,  i.  864,  i. 

4^Qa^cnatoc  der  Elemente  107,  i.  126,  i. 
132. 

Thukjdides  äiiriUmTr^  648,  i. 

^zna  668.  664  A.  664,  1.  620,  l. 


Sh)^69  826  f.  826,  i.  848.  367  A. 

Mo  etymol.  460,  i. 

Tiere  871.  Plato  s.  i&a. 

Tierkreis  s.  Zodiakus. 

Timosthenes  Windsjstem  648  ff.  648,  8. 

649,  8.    YgL  Windtafel  660  f. 
TimotheuB  Anst  864,  i.  366  A. 
Tixuv  107,  8. 
Ton,  Geschöpfe  bildend   827,  8.   836,  i. 

Als  yivog  der  Erde  Plato  861.  861,  8. 
tonitma  s.  Gewitter. 
x^og  stoisch  262.  262,  i. 
xamnoi  Winde  664.  679  f 
trabes  667  A.    S.  doxldsg. 
tremor  Erdbeben  820  A.  820,  i. 
TQiycDva  s.  Dreieck. 
Tritopatoren  641,  i. 
XQonatai  Seewinde  666  f. 
TQOfjtij »  ^icig  der  Atome  140,  i ;  stoisch 

Wandlungskatastrophe  des  Stoffes  282. 

282,  8.   268  A.;   der   Gestirne   216,  8. 

406,  1.  406  A.  489,  i.  490.  490,  l.  686. 

686,  1—8.      . 
xQotpij  des  Kosmos  86,  i;  des  Körpers 

Anaxagoras  128.  128,  i.  890,  i.   Empe- 
dokles   888,  1.   4(42,  1.      Plato    370,  i. 

Hippokrates    380,  i.'  366,  i.    367,  i. 
.    Diokles  848,  8.  Aristoteles  266.  266,  i. 

334,  ].  879.  882,  i.  Strato  889,  2. 
Turm  der  Winde  660  f.  664.  682  ff. 
t^Xn    107,1.    121  f    121,8.    146,8.    387. 

837,  8.  888.  888,  8. 
tv(pibvy  tv(p6s  Wirbelwind   667.    667,  8. 

669ff.  669,1.  660,1.  661,8.  662,1.8.9.4. 

663,  1.  8.  664,  1.  621.  622,  l.  628.  626. 

626,  1.   630  f.   680,  i.   682,  i.  2.   688,  2. 

634.  667  A. 
Typhon,   Typhos   82,  i.    296,  i.    318,  i. 

667.  667,  2. 

oiQav6g  s.  x^q,  al'&i^.  Allgemein  672 — 
676.  Homer  19,  8.  4.  26.  27.  27,  i.  2. 
678,  1.  Anaximander  678,  8.  Anaxi- 
moDOs  678, 8.  Heraklit  678, 4.  Pytha- 
goras  674,  i  (Philolaos  684, 8).  Empe- 
dokles 674,8  {6t8(finvMv  —  xifVötaXlo- 
eia&g).  107  ff.  107,8. 108,8. 112,1.  Anaxa- 
goras 674,  8.    Atomisten  674,  4  (ifM^y, 
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X^rAv).  Flato  674,6.  AriBtoteles  177fP. 
177,1.676,1.  Epikar676,9.  Stoiker 
676,  8.  Drehung  des  Himmels  r^o^o- 
stdASf  ii/vXoBidwg  =  niXlov  lonier  und 
Eleaten  679—682.  681,  i.  »;  Empe- 
dokles  obere  und  untere  Hemisph&re 
sich  drehend  688  —  684.  Scheidung 
zwischen  oberer  und  unterer  Welt  als 
iA>Qav69  tuid  %6c\i09  88.  88,  s.  177  ff. 
Parmenides  iA>Qa96g  besondere  Sph&re 
698  A.  oiqawhg  xsxffaiUvos  829,  i.  Ehe 
von  OiQav6g  und  Fata  27.  27,  i.  2. 
828  ff.  892. 

a^Qog  668,  i, 

aiöUc  als  ^Xri  %q^wri  227  f.  227,  S. 

VaiTO  Windsystem  663.  668,  i.  s.    Vgl 

Windtafel  660  f. 
Yegetius  "^^ndsystem  666.  666,  9.     Vgl. 

Windtafel  660  f. 
Verdampfung  und  Verdunstung  s.  &t\Ug^ 

&va9viUcc6ig, 
Versickerungstheorie  899.   402  ff.   41 8  ff. 
virgae  s.  $d§9oi. 

VitruY  Wassertheorie  429  f.  480,  i.  Wind- 
system  666.    666,  1.     Vgl.  Windtafel 

660  f. 
voltumus  (vultumus)  668,  i.    664.    666. 

Vgl.  Windtafel  660. 
Vulkanismus  294 ff.   299.   299,  i.   802,  i. 

304f.    804,  1.  s.    806,  i.     309.     809  A. 

809,  1.    316f.    816,  8.    822—324.    822, 

1—8.  823,  1. 

Wassergallen  s.  fdßdoi. 

Weibbildung  Hesiod   86.   86,  s.     Plato 

371,  2. 
Wein   als   xvft6g  (Wasser)   368.   363,  i; 

durch  ölj^ig  342  A.  342,  i. 
Westwinde  641  f.  646,  2.  649,  2. 
Wetterzeichen  Schriften  6,  2.  691,  2.    S. 

dioaruuta. 
Winde    {&9B1101,    Mfs^iuna:    s.   diese). 

Allgemein  Windgenese  611  ff.   611,  1. 

Windsysteme  639  ff.  Homer  896, 1.  611. 

611,1.  639—641.  639,1.2.640,1.2.641,1. 

Anazim  ander  68,  1.  613 — 616.  618,  2. 

614,  1.    Anazünenes  44  f.  46,  1.  68,  1. 


6161616,1.616,1.  Heraklit  616.616,2. 
619  A.  Diogenes  616  f»  617, 1.  Metrodor 
616f.  617,  2.  Ffthagoreer  617.  617,  8. 
Xenophanes  96.  96,  2.  8.  403  f.  446  fi^ 
446,  1.  618.  618,  i.  Anascagoras  619, 
619,1.  Atomisten  619f.  620, 1.  Empe- 
dokles620.  620,2.  686,2.  Hippokratea 
621  f.  621, 1.  622,  i.  Aristoteles  622— 
684.  622,  2.  Entstehung  der  srv«^ 
lucta  aus  der  dwadvfUaöig  irigd  622, 8, 
628,  1—8.  624,  1.  2.  628,  i.  2.  Region 
der  Windbildnng  478.  478, 1.  2.  Ver* 
h&ltnis  Yon  Regen  und  Wind  626  f. 
626,  1.  627, 1.  Erkl&rung  des  Über* 
wiegens  Ton  Nord-  xmd  Südwinden 
627  ff.  627,  2.  628,  l.  629,  1.  641  iL 
670  ff.  674  ff.  Bedeutung  der  Südwinde 
421  f.  422, 1.  Die  ipogic  lo|i{  der  Winde 
629  f.  629,2.  630,1;  &(f%ii  die  xwtXotp^Qia 
480,  1.  2.  631.  681,  1--6.  Einwirkung 
der  Sonne  681  ff.  682,  1.  2.  Definition 
688  f.  633,  1.  8.  8.  Straton  634  f.  636,1. 
Epikur  686  f.  636,  2.  Stoiker  686  ff. 
636,  1.  637,  1-  8.  Seneca  637  ff.  688, 
1.  2.  Windsysteme  689—684  s.  Einzel« 
namen.  Windtafel  660  f.  Regionen 
der  Windbildung  478.  478,  1.  Wind- 
arten  667  ff.  Kategorien  663  ff.  Winde 
nicht  über  die  Spitzen  der  höchsten 
Berge  gehend  478  f.  Windstillen  306  f. 
806.  1.  632f.  682,  2.  Eardinalwinde 
639.  Entwickelung  der  Windrose 
642—667.  Arten  der  Winde  667  ff. 
i%99vplag  und  nnpctv  660  ff.  Land-  xmd 
Seewinde  666  ff.  Einzelwinde  668  ff. 
Boreaden,  Oreithyia  668 ff.  668,  2. 
669,1.  £tesien670ff.  Nordwinde  673 ff. 
Südwinde  674  ff.  6qvMm  676.  Zephy- 
*ros  677.  Lokalwinde  678  ff.  ivaptioi 
680  ff.  xoivol  681.  Turm  der  Winde 
682  ff.   Einwirkung  auf  Gewitter  usw. 

S.  7CV8ÜIUX. 

Winter  s.  Sommer. 

Wolken  allgemein  488—493.     Homer, 

Hesiod  394  f.  896, 1.  488.  488,8.  611,1. 

Anaximander    489,  1.    613.    613,  1.  8. 

Anaximene8  44f.  46, 1.  489, 1.  Heraklit 

464,  2.  489,  1.   Xenophanes  94  f.  96,  s. 


oiQog  —  ZeoB. 
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404.  446  f.  446,  l.  447,  i.  489.  489,  S. 
Empedokles  489  f.  490,  i.  Anaxagoras 
188,  1.  Demokrit  490,  s.  689,  i.  Plato 
158,1.  Aristoteles  Wolkeniegion  Tc^xoff 
r&v  PtfpAp  477.  477,  s.  478.  478,  i. 
484.  484,  1.  486  A.  488.  Theorie  der 
Wolkenbildung  490  —  492  (yt^xvenö^s 
&iQ09).  Epiknr  216,  s.  217,  s.  472  A. 
492.  492,  1.  Stoiker  488,  S.  492,  s. 
Als  övotccctg  der  avfus  s.  ö^öraöig. 
Klassifikation  nach  Form,  Farbe  nnd 
Höhe  492  —  496.  Wolkenbildungen 
und  Luftspiegelungen  692—600.  Wol- 
ken um  die  Sterne  684  f.  686,  i. 

XanthoB  26,  i.  26  A  (Skamandros). 

Xenokrates  über  Plato  176,  t.  Stern- 
sphären 698  A. 

Xenophanes  Schrift  6,  i.  iutd(f6ia  4,  s. 
Skeptizismus  87  f.  87,  i.  &'3CBt(fov  87  f. 
89.  89,  1  (gegen  die  apcatvoif).  87,  i. 
Einheit  des  Kosmos  88  f.  88,  i.  92. 
92,  1.  98,  1.  666,  i.  670.  670,  s.  rh  iv, 
rb  Kvj  rb  näv  88.  88,  i.  Gottheit 
(ax/f^YTTOf^y  ayivTpityify  aldiop)  88,  i.  89. 
89, 1.  92, 1.  708  f.  BeligiOse  Seite  98,  s. 
Yerg^gliche  imd  unvergängliche 
Seite  der  Welt  94,  i.     Vier  Elemente 

94 f.  97.  Erde  &qx^  ^^-  ^^i  >•  ^^^ 
und  Wasser  96.  96,  i.  97,  i.  Stoff- 
wandel 94 f.  98,  1.  Meer,  Wolken, 
Regen,  Winde  96 f.  Sonne  und  Sterne 
96,  s.  äva  6i6g  96  f.  Regionen  der 
Elemente  96,  i.  Sonnenfeuer  97,  i. 
Weltperioden  97  f.  Realität  des  Stoffes 
98.  98,  s.  Erde  bIs  äntiQOv  füllt  die 
untere  Hemisphäre  280.  280,  s.  671. 
671,  2.  Vulkanismus  804,  i.  Wasser 
und  Erde  das  ^oxbIiuvov  des  Leibes 
22,  1;  von  Feuer  und  Luft  bearbeitet 
886  f.  886  A.  886,  s.  Seele  886,  s. 
Versickemngstheorie  402—404.  408,  i. 
404,  1.  Doppelte  tellurische  Aus- 
scheidung 446  f.  446,  1.  447,  l.  684. 
Wolken  489.  489,  S;  viipri  ntnvqm- 
lUva  694,  4.  699  A.  Regen  496,  9. 
Windtheorie  618.  618,  i.  Iris  606. 
607  A.  Gewitter  624.  624,  i.  Kometen 


667,  1.  Bildxmg  der  Gestirne  447. 
447,  1.  688,  1.  Speisung  derselben 
686,  s.  Meteoriten  689,  i.  Sonne  Aus- 
gang aller  fiatd^öuc  696.  696, 4.  Viele 
Sonnen  688,  i.    Licht  stets  neu  681. 

681. 8.  Elmsfeuer  686,  l.  Sterne  691,  i. 
Mond  698,  4.  700.  701,  1. 

S;riQ6v    Grundqualität    der    Erde   186,  i 

(Aristoteles).   S.  ttot^vritsg. 
iuplai^  iupri<p6Q0i  Kometen  667  A. 

Zahlen  undMafie  Pythagoreer  67  ff.  74  ff. 

Zeit  Pythagoreer  268,  i. 

Zeno  der  Eleat  Elemente  104,  i.  886,  s. 

Zeno  der  Stoiker  226  ff.  &Qxal  {%d6%ov 
und  %Qia^)  Gott  und  Hyle  226.  226, 
1. 1.  Materie  ewig  226,  s.  227.  227,  i.  9. 
228,1.9.    Vier  Elemente  228  ff.  228,8. 

280. 9.  Fünftes  Element  abgelehnt 
284,  1.  ixTt^Qtocig  284,  9.  Gottheit 
Feuer  287  ff.  287,  i.  9.  288,  i.  9.  289, 9. 8. 
240, 1.  6&fut  227, 1.  X^og  ü%B(f(ueti%6g 
240  f.  241,  1.  260.  260,  i.  voüg  241,  9. 
Doppeltes  Feuer  242 f.  242,  i.  Gestirne 
248,  1.  Sonne  xvghg  tsxvixoi^  688,  i. 
Mond  698,  8.  ^BQyy6v  248.  248,  9. 
Schwere  246,  i.  Erde  Mittelpunkt: 
Gravitation  der  Elemente  dahin  246  ff. 
246,  9.  247,  1.  Die  vier  Elemente  als 
Zeus,  Hera,  Poseidon,  Hephaestos 
249, 1.  Elemente  göttlich  249  f.  260,  i. 
Seele  248,  9.  260,  i.  478,  i  (ßtva^&v^- 
6ig).  Stoffwandel  288,1.  267  ff.  268  A. 
Regen,  Tau,  Reif  602,  8.  Gewitter 
688,  9.  Kometen  666,  i.  Einheit  des 
Kosmos  666,1.  669,  i;  als  i^ov  426,1. 

Zeno  v.  Tarsus  226,  i. 

Zentralfeuer  der  Pythagoreer  706. 

ZitpvQog  689  ff.  648,1.  646.  646.  648.  668,  i. 
666,1.9.  666,1.  667  f.  667,1.  667,9.  669. 
677.  682.  688.    Vgl.  Windtafel  661. 

Zeus  Himmelsgott  828,  9.  880.  Homer 
allegorisch  =  aUH^Q  24, 9.  28  A.;  regnet 
29, 1.  496.  496, 9;  sendet  Winde  611,  i; 
besitzt  das  Feuer  82;  Inhaber  des 
Blitzes  619  f.  619,  i ;  läßt  das  Weib 
bilden  824.  824,  9.  Pythagoreer  » 
ctpulQo.  des  Kosmos  88,  i.    Parmenides 


Gilbert,  d.  meteorol.  Theorien  iL  grieoh.  Altert. 
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704,  1  und  Empedokles  llOf.  110,  s 
als  Peaer;  Diogenes,  als  ät^q  708,  i. 
Stoiker  als  Feaer  249,  i;  vereint  mit 
Hera  261,  i  (Fener  und  Lnft--««rrt»fux). 
Zens  als  Planet  s.  Planeten 
Zodiakus  648.  648,  i.  664.  686, 8.  Stern- 
bilder des  Tierkreises  698  ff.  Ana^- 
m  ander  Entdecker  der  td^möLg  tq4 
(ai^ioxoD  698.  698,  S.  s.  YgL  xAnlog 
loihg  xtlnawog  677  ff.  679,  8,  S.  ^^ 
und  loi6g. 


i^a  Bildung  derselben:  Tolksg^pbe 
886—882.  Anaximander  882.  8Hi. 
Xenopbanes  886.  886,  i.  Parmeoiles 
886,1.  ZetL0  886,s.  Empedokles  Suff. 
888, 1. 1.  889, 1.  Anazagoras  184.  Iftk,  i. 
890, 1.  Arcbelaus  186, 8.  ^  Atornji^en 
149.  149, 1.  219, 9.  890,  i.  Flato  84lff. 
864,  1.  866,  J.  866,  i.  871.  87%  2. 
Aristoteles  378  ff.  a78,i.  874,1.  S7%i. 
876, 1.  877, 1.  Epikur  819,  s.  Lukfeez 
228f.  294,1.  891,1.   Stoiker  891.  891,2. 
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